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Aus Tüngftvergangener Zeit, 
Don 


Feodor Wehl. 
I 


In vafcher Folge ift neuerdings eine Reihe von Denkwürdigkeiten 
erfchienen, welche einer eingehenden Beſprechung würdig find. Sind 
e8 doch durchaus feine Aufzeichnungen „aus alten verflungenen Lagen‘, 
fondern Briefe und Erinnerungen aus Jahren, bie wir entiveder noch 
ſelbſt oder zum mindeften doch in ihren Nachwirkungen mit erlebt 
haben. Dergleihen Miterlebniffe aber an feinem Geifte vorübergehen 
zu faffen, fir wen. hätte das nicht Intereffe? Wol jeder Sterbliche 
‚tommt einmal in bie Lage, wie Rahel Varnhagen von Enfe in einen 
Briefe zu jeufzen: „Ich möchte die alte Zeit immer zur Rebe ftellen, 
vor die Schranken fordern; es ift, ala Hätte fie mir nicht recht ftill- 
gehalten: ich hatte damals zu viel anderes vor, man ließ uns nicht 
Zeit, nicht Muße.“ 

1866. 27. 1 





2 Aus jüngftvergangener Zeit. 


Wem von ung ijt es nicht Ähnlich gegangen? Uns wer Mefe fich 
barum nicht gern in Unterhaltungen mit einer Vergangenheit ein, bie 
entweder felbft oder in ihren Folgen an uns vborübergeraufcht und bie 
uns, weil uns Zeit und Muße fehlte, nicht recht ftillgehaften?‘ Gewiß 
und ohne Zweifel, jeder von uns wird gern bereit ſein, fie zur Rede 
zu ftelfen, vor bie Schranken zu fordern. Und wie könnten wir das 
beſſer als in ſolchen fchriftlichen Meberlieferungen, die uns jett fo zahl⸗ 
reich gemacht werden und welche wejentlich dazu beitragen, unfere eigene 
Epoche bis in ihr geheimftes Innere hinein Tennen und verftehen zu 
lernen? | 
Obſchon Guftav Kühne’8 „Deutfhe Charaktere” („Geſammelte 
Schriften“, 6. Bd., Leipzig, Denide, 1865) genau genommen eigentlich 
nicht mit unter bie birecten Denfwürbigfeiten gehören, fo ziehen wir 
viefelben hier dennoch mit heran und hauptfächlich deswegen, weil fie 
jedenfalls darauf beruhen und mit denſelben tm innigften Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Kühne's Beurtheilungen von Karl Auguſt, Goethe und 
Schiller ſind aus einem eingehenden Studium weimariſcher Aufzeich⸗ 
nungen und Mittheilungen entſtanden und geben uns ein fo ſchönes und 
wohlabgejchloffenes Bild jener Periode, die man mit Recht das gol- 
dene Zeitalter unferer Literatur genannt, daß fie als hochverdienftlich 
dankbarft entgegenzunehmen find. 

Die Schilderung Karl Auguft’8, dieſes feltenen Fürſtenexemplars, der 
mit einer Goethe'ſchen Wendung fih von dem Drange erfüllt erflärte, 
„ſich göttlich in feinem Selbft und im Erhabenen ver Natur zu baden‘, 
wird auf dreiundvierzig Seiten jo menfchlich wahr und bezeichnend voll- 
zogen, daß man einen vollen Eindrud feines Weſens wie feines Eharaf- 
ters erhält. Der Scilverer nimmt feinen Anftand, neben den Glanz- 
jeiten auch wol die dunkeln Stellen wenigftens anzudeuten. Der Ders 
zog war fo etwas von einem wilden Kumpan. Sein Leben erfcheint 
durchaus nicht glatt, fondern manchmal recht kraus. Goethe fehrieb unter 
anderm einmal an Frau von Stein: „Der Herzog ift wader und man 
könnte ihm recht Lieben, wenn er nicht durch feine Unarten das gefellige 
Leben gerinnen machte und feine Freunde durch unaufhaltfame Wag- - 
halfigfeit nöthigte, über fein Wohl und Weh gleichgültig zu werben. 
Es ift eine curiofe Empfindung, feines’ nächften Freundes und Schickſal⸗ 
verwandten Hals und Arm und Bein täglich als halbverloren anzu⸗ 
ſehen und fi darüber zu berußigen, ohne gleichgültig zu werben. Viel⸗ 
leiht wird er alt und grau, indeß viele Sorgliche vergehen.” “Der 
Herzog felbft fprach ein ernft treffendes Wort Über fich, indem er fagte: 
„Ich muß mich erſtaunlich wehren, meinem Herzen und meinen Leiden» 
Ihaften nicht den Zügel fchießen zu Taffen.” „Entfagung und Selbftbe- 
herrſchung“, fchreibt Kühne, „erwuchſen in ihm langfam, aber ficher.“ 


Bon Feodor Wehl. 3 


Er war ein Feuerkopf, eine wirklich „genialiſche Natur“, von der in 
jener Zeit und oft unrechten Menſchen gegenüber ſoviel die Rede war. 
Es lag in ihm entſchieden das Zeng eines großen Mannes, und wenn 
er an ber Spitze eines mächtigen Staates geftanden, vielleicht hätte er 
nit blos für bie Literatur-, fendern auch für die Weltgefchichte eine 
weitgehende Bedeutung gewonnen. Kanzler Müller in Weimar hat in 
einer Feftrede in Inappen Umriſſen eine are Vorftellung feiner ganzen 
Erjcheinung gegeben. „Ein freies Naturleben”, heißt e8 da an einer 
Stelle, „ſchien des Herzogs höchftes Gut, körperliche Abhärtung noth⸗ 
wendige Bedingung geiftiger Stärke und Wirkſamkeit. Nach allen Rich- 
tungen bin wandte fich der prüfende forfchende Sinn; die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und was dahin einfchlug wurden eifrigft betrieben, ver Inbuftrie, 
dem Gewerbe leichte Bahnen zu öffnen verfucht, nene Anfichten, finn- 
reihe Entdeckungen verfolgt, vurchprobt, in jedes Unternehmen perfön- 
liche Anftrengung verwebt, in Straßen und Wafferbau die Elemente 
befämpft, Berge und Wälder finnenden Blickes durchſtreift, befäet, be⸗ 
fruchtet, in bunflen Schachten und Gruben der Erde verborgenen Schä⸗ 
gen muthig nachgejpürt, in heitern Gartenfchöpfungen Natur und Runft 
anmuthig verfchlungen.”‘ 

Man wird uns, wenn man dies lieft, geftehen, daß hierin das Zeuge 
miß einer Regſamkeit und Thätigkeit liegt, bie zur Bewunderung auf- 
fordert. Es offenbart fih Blick und Luft zu allem, was brav und 
tüchtig ift. Gewiß erhielt Goethe hier manche Anregung, manchen Sporn 
und lernte das Auge auf viele Dinge richten, an die er unter andern 
Berhältniffen nicht gedacht hätte. Freilich mag ber Fürft ihn auch viel- 
fach in Anfpruch genommen und von manchem Guten abgehalten Haben. 
Wenigftens fieht Goethes Reife nach Italien beinahe wie eine Flucht 
aus und auch ſchon der Ausflug nach der Schweiz in Gemeinfchaft mit 
Karl Auguft war wie eine Ableitung, wie ein Herausreißen aus tollem 
Treiben, denn toll genug bat es Karl Auguft manchmal wol getrieben. 
Zu Zeiten wurde es auch feinen treueften Anhängern zu arg, fo arg, 
daß ſelbſt K. 2. von Knebel daran dachte, den weimarifchen Staub von 
feinen Schuhen zu fehütteln. Aber in fo kritiſchen Momenten wußte 
fich der Herzog ftet3 in geeignetfter Weife zu faffen und fich in einer 
Art entweder mündlich oder ſchriftlich auszufprecden, daß miemand 
ihm zu wiberftehen vermochte, „Es war Karl Auguft’s Eigenthümlich⸗ 
keit“, fchreibt Kühne, „ſich nicht über die Menfchen, aber auch nicht 
unter die Genieß zu ftellen; er lebte, dachte und fühlte in tiefiter Ge⸗ 
meinfamfeit mit ihnen, intim und boch anfpruchslos; in feiner Einfach- 
heit liegt die Kraft und Wahrheit feiner Genialität.“ 

Das macht feine Geftalt fo ſympathiſch und impofant zugleich, das 
gab ihm die große Macht über die Geifter, die ex befeffen und vie ſelbſt 

1* 


4. Aus jüngftvergangener Zeit. 


Schiller veranlaßte, ihm auch den Iodenpften Anerbietungen gegenüber 
treu zu bleiben. Webrigens war das nicht alles. Diefe Macht wurbe 
noch verjtärkt durch ein gewiſſes Etwas eines wirklichen Staatsmanns. 
Karl Auguft beſaß unleugbar große politifche Erfenntniß und mit Recht 
hebt Kühne als Beleg dafür feine Idee eines Pürftenbundes, einer 
deutſchen Union hervor, worin er Preußen die Führerſchaft einräumt. 
Auch der Zollverein ift ein Gedanke, den er aufwarf und welcher erft 
fange nah ihm ins Leben treten folltee Er ſchalt „über den trägen 
Schlummergeift, der feit dem Dreißigjührigen Kriege Deutſchland befal- 
len“, und eiferte „für Wiederbelebung bes Nationalgeiftes in unferm 
Baterlande”. Auch mag es umvergefjen bleiben, daß er der erfte 
deutſche Fürft war, der feinem Volfe eine Verfaffung mit einer Kammer 
für Völfsvertretung gab. 

Sein letztes warmes Inteveſſe gehörte Mlerander von Humboldt, 
den er bei einer Anwefenheit in Berlin furz vor feinem Tode beftän- 
big um fich zu haben wünfchte und welchen die Leidenschaft des Forſchens 
bei dem greifen Fürſten ebenfo in Erftaunen fette wie die Alffeitigfeit 
der Wiffensluft in. den verfchtedenften Zweigen der Wiffenfchaft und des 
Lebens. Auf der Rückreiſe von Berlin ftarb er zu Grapig bei Torgau am 
14. Suni 1828, 70 Jahre alt. 

Die zweite Abhandlung: ‚Die Dioskuren von Weimar”, ſtützt ſich 
befonders auf den Briefwechfel zwifchem Goethe und Schiller, der bes 
kanntlich elf Sabre (1794—1805, d. h. bis zum Tode Schilfer’8) dauerte 
und von bem Goethe ſelbſt einft an Zelter jchrieb: „Er wird eine große 
Gabe fein, die den Deutjchen, ja, ich darf wohl jagen, ven Menfchen 
geboten wird.” Kühne jagt von ihm: „Ein nachgeborenes Gefchlecht 
tritt ftaunend an die Documente einer tiefinnerlichen Arbeitfamfeit des 
Geiftes, von der die Menjchen von heute faum eine Ahnung befchleicht. 
Der ſchöpferiſche Hauch in dieſem Briefwechfel kann in Künftlern und 
Denkern noch Heute Leben und Kraft zu Entwürfen erweden; biefe 
Summe von Fünftlerifhen Geheimnifjen und Ergebniffen aus zwei großen 
Dichterwerfftätten liefert neben Leſſing's Maximen und Lehrſätzen die be- 
deutfamften Grundlinien zur deutfchen Aeſthetik, Epik, Lyrik, Dramatik; 

"antike und neue Kunft werben in ihren Yundamenten unterfucht, Philo⸗ 
fopbie und Leben in ihren tiefften Gründen burchforjcht, das Bereich 
der Natur von Goethe, das Bereich der Ipeenwelt von Schiller, denn 
bies waren die ihnen nach ihrer Eigenthümlichkeit won Anfang an zuge- 
wiefenen Provinzen. Goethe ging von der Erfahrung, von der Empirie 
aus, um den Begriff zu finden, Schiller ward umgelehrt von der Idee 
der Dinge getrieben, um nachträglich die ideale Form mit realem Ge- 
halt zu erfüllen. Goethe fuchte und fand die poetifchen Geſetze der Natur, 
Schiller ftellte die Forderungen des Geiftes, die poetifchen Boftulate ver 
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Bernunft. So ergab fi in jenem mehr feſte, ſtille, in ſich befriedigte 
Gebundenheit, in dieſem mehr Flug und Aufſchwung zu den höchſten 
Aufgaben des Geſchlechts, zu den allerhöchſten Axiomen der Frei- 
heit. Objectives und Subjectives, die Wahrheit und die Freiheit 
hatten nie fo dicht nebeneinander zwei Propheten zu gegenfeitiger Er- 
gänzung.“ 

In dieſen Zügen iſt die Natur unſerer beiden Dichterheroen ſowie 
die ihrer Correſpondenz ſehr glücklich zu Tage gelegt; man erkennt, wie 
und wodurch fie aufeinander wirkten und ſieht ſich wol auch in den 
Stand gefegt, das Gute oder Misliche diefer Wirkung in ihren Folgen 
abzufhäten, zu welcher Abſchätzung Kühne felbft in feiner Arbeit pas 
Beifpiel gibt. Er will finden, daß im Laufe der Zeit Goethe auf 
Schiller von maßgebendem Einfluffe wurbe, von einem Einfluffe, der 
Schiller manchmal an fich jelbft irremachte und fein Zalent auf Ab- 
wege führte. Schiller war noch nicht fo fertig, wie Goethe es war. 
Es brodelte alles in ihm, gärte und zifchte. Er wurbe aljo hier und 
da von den Grundfägen feines großen Freundes mächtiger und tiefer 
ergriffen, als dieſer von ven Anfichten Schillers, fo gigantifch und 
ſchwungvoll fie auch an ihn herantraten. Sie hoben, trieben, begeifter- 
ten ihn, Tonnten ihn in feinen Planen feuriger, dithhrambiſcher ftimmen, 
aber nicht fo hinreißen und bewältigen im Kern feines eigenen Wefens, 
al8 das oft Andeutungen feinerjeits bei Schiller thaten. Schiller war 
in feinem Geiſt mehr idealer, Iuftiger Structur, feine Seele webte und 
wallte beftändig, war ftets zu Ausbrüchen geneigt, indeß Goethe, mehr 
firmer und irdiſcher Complerion, nie den Boden unter feinen Füßen 
verlor. 

Unfer Gewährsmann charalterifirt diefe Verſchiedenheit Dadurch ſehr 
treffend, daß er von dem Vulfanismus des einen und dem Neptunis- 
mus bes andern fpricht. Er fagt da fehr richtig an einer Stelle: „In 
der Art, wie fie ihre Dichtungen componiren, gliebern, gipfeln und bie 
Conflicte löſen, wird dieſer Gegenfag vollftändig Har.. Schiller motivirt 
zu wenig, Goethe zu viel. Schiller übereilt bie Kataſtrophe, Goethe 
fchiebt fie gern hinaus. Während fih in Schiller mit einer Eruption 
der Stoff entfaltet und eine gleichmäßig fchaffende Natur nicht genug 
walten läßt, fcheut ſich Goethe vor dem Bruch der Entfaltung, gefällt 
fih in den Vorbedingungen zur Situation.” An einem andern Plage 
ſchreibt Kühne: „Schiller war immer wie vom Wirbelwind eines ge- 
heimnißvollen Dranges erfaßt. Er verbrauchte vafch feine Kräfte; fie 
gingen auf ein Ziel, das weit ab lag vom Glücke des Augenblids; er 
rang immer nach der Schönheit in transfcendenter Geftalt, nach einer 
jenfeitigen Unfterblichkeit. Goethe hielt an ver ſchon hienieden alljeits 
bingebreiteten Ewigkeit des Geiftes feſt. Auf die Dauer hatte Schiller, 
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der immer bas Höchfte wollte, gegen Goethe, der ficd immer im Sicher: 
ften gefiel, den Nachtheil, ven der Stürmifche gegen dem überſichtlich“ 
Umfaffenden haben muß; auf bie Dauer ergab er fich in Form und 
Inhalt immer mehr als der Ueberwundene.“ Kühne befinirt das an 
Schillers Abwenden im Drama vom Stile Leifing’s, von der Muſe 
Shakſpeare's, an feinem Umhertaſten in ber antifen Form und Lieb⸗ 
äugeln mit ber romanlifchen Poefie, an feinem, Befeitigen aller Hand⸗ 
lung („Maria Stuart”, „Iungfrau von Orleaus“ und „Braut von 
Meſſina“). Er will fogar finden, daß der „Walleuſtein“ dadurch ver- 
loren. Er gibt auch Goethe fchulo, ben Freund „vom wahrbaften In« 
halt des Volkslebens“ abgemwendet zu haben. Er äußert: „Ueber Kriegs—⸗ 
händel höven wir in ihren Briefen wiederholt die beiden größten 
fchen wie zwei große Philifter ſchwätzen.“ 

Diefe Anklagen find hart und werden fich doch wol nicht ganz ſüch 
haltig beweiſen laſſen. Ein Briefwechſel kann nicht alles geben und 
beſonders dann nicht, wenn man ſich erinmert, daß die Schreiber nahe 
beieinander, zulegt in Einer Stadt wohnten, ſich alfo auch noch anders 
als brieflih unterhalten Tonnten. Ihre Briefe gehörten mehr ihrem 
Metier als der Weltbetrachtung. Dann aber vergeffe man auch nicht, 
daß fie in einer Heinen Stadt, entfernt von allem wirklichen politifchen 
Leben erijtirten. Der Wellenſchlag ver Geſchichte ergoß fich nicht bie 
bierber; die Revolution mußte in ihren Folgen erſt weit über alle Ufer 
und Dämme brechen, ehe die große Bewegung des Sahrhunderts big 
hierher vorbringen konnte. Es gab damals noch wenig orbentliche 
Zeitungen, noch feine Eifenbahnen. Dan konnte in Weimar in jener 
Epoche noch wie in Klein-Weltwinfel wohnen. Es war Deutfchlanps 
ppets-corner, wie Dingelftebt eg genannt hat und als welches man 
e8 auch heute noch anſehen muß. 

Das möchte wohl in Betracht zu ziehen ſein, wenn man über Goethe 
und Schiller bezüglich ihrer politiſchen Anſchauungen und Kundgebungen 
ſpricht. Niemand entſchlägt ſich ganz ſeiner Umgebung, niemand, ſelbſt 
ein Goethe und Schiller nicht. 

Nachdem ſolchergeſtalt die Dioskuren gemeinſchaftlich und in ihrer 
Wechielbeziehung zueinander erörtet worben, geht Kühne nun auf jeven 
ber Dichter noch bejonderg ein. Er gibt in feiner dritten Abhandlung 
zunächft. „Goethe in der Schule der Frauen‘, eine ſehr eingehente, mit 
bervorleuchtender Liebe für den Gegenitand behandelte Studie, in ber 
er den Nachweis führt, wie alle Goethe'ſchen Dichtungen fich auf ben 
Dezug zu weiblichen Naturen ftügen. Die erjte Frau, welche uns ba’ 
entgegentritt, ift Goethe’ Mutter, die originelle Frau Rath, deren Na» 
turell und Leben in furzen, aber draſtiſchen Zügen geſchildert wird, die 
Kühne aus Aufzeichnungen und Mittheilungen aller Art, wie fie neuer: 


Bon Feodor Wehl. 7 


dings vielfach erſchienen find, mit gutem Gefchid entnommen hat. Wir 
dürfen das alles bei unjern Lefern als befannt vorausfeßen und be 
rühren deswegen bier nur den Einen Umſtand, ven freilich blos die ro⸗ 
mantifche Bettina berichtet, nämlich bie rafche Liebe, vie Katharina Efi- 
ſabeth Zertor zu dem jungen deutfchen Kaifer Karl VII. aus dem Haufe 
Baiern in fich aufflammen gefühlt haben foll, als fie 1742 ihn das 
Dfterfeft in Frankfurt felern ſah. Sie foll dem hoben Herrn in alle 
Kirchen gefolgt, anf allen Stegen und Wegen nuchgerannt und 
„wie von einem Donnerfchlag getroffen‘ worden fein, jo oft feine Augen 
fie angefehen. „As fünf Pofthörner früh morgens des Kaifers Abfahrt 
verfünpeten, ftärzte fie aus dem Bette ans Fenſter, ftieß ihr Schien- 
bein wund am Stuhle und hatte bavon eine Kniewunde.“ Wenn ber 
Heinen Texter, der fpätern Grau Rath, „ſolche Romantik auf kaiſer⸗ 
lich⸗ omiſchem Goldgrunde‘ ähnlich fieht, wie Kühne meint, fo wundert 
ed uns, daß noch niemand darauf gefommen ift, dieſen Umftand mit 
Goethe in Beziehung zu bringen. Sollte feine Tönigliche, majeftätifche 
Erfcheinung, bie ftets wie für einen Thron beftimmt ausſah und ihn, 
unter gefrönten Häuptern wie unter feines gleichen erfcheinen ließ, nicht 
mit unter dem Eindruck dieſer fchwärmerijchen Neigung fich gebilbet 
haben? Man hat es beveutungsvoll gefunden, daß Dante's Mutter, als 
fie viefen Sohn unter dem Herzen trug, träumte, unter einem Lorber 
zu fiten, warum follte die Frau Rath, bie erft achtzehn Jahre alt 
war, da fie Wolfgang gebar, fich nicht noch beeinflußt gefunden haben 
von ihrer romantifhen Mädchenliebe und unter dieſer Beeinfluffung in 
ihrem Schos den deutfchen Dichterfürften erzeugt haben? 

In der That feheint eine ſolche Folgerung uns nicht allzu kühn, und 
füher ift jedenfalls, daß Goethe viel von dem Wefen der Mutter über 
kam, vor allem, wie er felbft jagt, „die Srohnatur und Luft zu fabu⸗ 
firen”. Seine dichteriſche Ader quoll aus ihrem Blut in ihn über. 

Die nächften weiblichen Geftalten, bie beſtimmend auf ihn einwirkten, 
waren Fräulein von Slettenberg und das frankfurter Gretchen, von 
denen bie erite fozufagen feiner Pſhche, die andere feiner Sinnlichkeit 
die Flügel Idfte. Himmel und Erbe ftritten gleich bei den erften Schritten 
in Die Welt um fein Herz, und es muß als ein großes Glück betrachtet 
werben, daß „vie jchöne Seele”, die Klofter-Conventnalin mit ihrem 
frommen, gläubigen Gemüth den Vorrang gewann über das frivole 
Schenkmädchen „zum Puppenſchränkchen“, das in etwas fehr zweiden- 
tigem Licht erjcheint und leicht den eben zımn Süingling reifenden Knaben 
hätte fittlich verderben koönnen. 

Nun folgen Käthchen Schönfopf, die Wirth8-, und Frieverife Defer, 
die Mlalertochter zu Leipzig, bie in dieſem Klein⸗Paris jener Zeit be⸗ 
deutfamen Einfluß auf den ftubirenden Goethe gewonnen haben. Käth- 
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hen war ein paar Sabre älter als ihr Anbeter, friſch, hübſch, munter, 
vielleicht etwas kokett und mit fentimentalem Anflug — jedenfalls aber 
ein recht Berziges Mädchen, das er wol aufrichtig liebte, aber fo lange 
mit Grillen quälte, bis ihre Geduld fich erfchöpfte und „ihre Neigung 
in kummervollen Thränen fich ertränkte“. Sein Patricierftolz mag an 
jenen Quälereien wol nicht ohne allen Antheil geweien fein. „Die Laune 
ver Berliebten” und „Die Mitfchuldigen” danken biefem Verhältniß ihre 
Entjtehung. Friederike Defer war mehr theilnehmende Freundin, bei 
der er oft Troft gefunden, wenn ‚fein böjes Mädchen ihn geplagt”, d. h. 
eigentlich, wenn er diefes fo Tange geplagt, bis es, der Plage überbrüßig, 
ihm Trotz und Zurüdhaltung zeigte. Dann verfcheuchte Frieberifens 
Witz und’ Munterleit feine böſe Laune, fette ihm vielleicht auch muth⸗ 
willig und unbarmberzig zu, wenn er unglüdlich ſchien und fein Leid 
ihr klagte. Möglicherweife it fie auch ein wenig ber böfe Genius 
feiner Liebe gewejen. Dadurch, daß fie vielleicht gelegentlich einmal ihn 
damit aufzog, ihn hänfelte und nedte, ward er auf den Weg geleitet, 
‚viefe Liebe felbft gewiffermaßen zu ironifiren. Sie ftand wol geiftig 
über Käthchen, war geiftreicher und gebilveter und fette dadurch alfein 
ſchon jene in feinen Augen berab. Nicht bebeutungslos möchte jeden» 
falls fein, daß er in ihren Händen die ältefte hanpfchriftliche Samm⸗ 
fung feiner Lieder mit Melodien zurüdließ. 

Auf Friederike Defer folgt Frieberife Brion in Sefenheim bei Stras⸗ 
burg, mit der Goethe's Herz eine reizende Liebesidylle aufführte, eine 
Liebesidylle, die von jeher alle Geifter und Gemüther angezogen 
und biefelben anzuziehen noch heute nicht aufgehört bat. Noch immer 
pilgert das deutſche Gefühl vorzugsweife gern zu dieſer Epifobe des 
Goethe'ſchen Lebens, die unter blühenden Bäumen, wogenden Aechren- 
feldern, unter Pfänverfpielen und Nachtigallenfchlag fich fill und heim⸗ 
Ich abipielte und ohne große Kataſtrophe fich in vie Geheimniffe 
einer lautlofen Entfagung hinein verlor. Goethe, fcheint es, war 
vom Schidfal auserfeben, alle Arten von Liebe durchzufoften, von ber 
Liebe der Leonore bis zu der des Gretchen herab. Die paftorale Kiebe, 
wie wir bie nennen möchten, welche zu Sefenheim fpielt, ift eine feiner 
rührendften. Sie ift wie ein fehöner erjter Sommertag, wo alles grün, 
friſch, wolluſtathmend und doch auch züchtig ift, wo das Leben ans 
großen blauen Augen finnig herausfchaut und bie innerften Herzensempfin- 
dungen im Lerchenjubel bie Luft burchjauchzen, als wäre alles gut, zu⸗ 
frieden und glücklich. Im Sefenheimer Lieberbuche hat Goethe feine 
anmuthigften, fehönften Gedichte gejchaffen: „Herbſtgefühl“ (,Fetter 
grün’, du Laub”), „Wilftommen und Abſchied“, mit dem unübertroffenen 
Schluffe: 


T 
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Ich ging, du flandft und ſahſt zur Erben 
Und fahft mir nach mit naflem Blid: 
Und doch, wel Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 

„Mit einem gemalten Bande” („Kleine Blumen, kleine Blätter“), 
„An die Erwählte” („Hand in Hand und Lipp’ auf Lippe‘), „Mailied“ 
(„Wie herrlich leuchtet die Natur‘) und „an die Entfernte”: 

So Hab’ ich wirklich Dich verloren? 

Bift du, o Schöne, mir entflohn? 

Noch Klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 

So wie des Wandrers Blid am Morgen 
Dergebens in bie Lüfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 

So dränget ängftlich hin und wieder 
Durch Feld und Buch und Wald mein Blick; 
Di rufen alle meine Lieder. 

O Tomm, Geliebte, mir zurüd! 

Diefe Lieder find alle fo einfach, fo wahr, fo natürlich, jo menfchlich 
empfunten, daß fie jeder Liebende hätte fingen können; aber eben das 
macht fie fo ſchön, fo herzbeſtrickend und unvergänglich feſſelnd. Sehr 
treffend jagt Kühne: „Hier ift fein Verftedipielen mehr, mit dem fich die 
wahre Ratur Hinter Reifrod und Manſchette birgt, die Empfindſamkeit 
ift nicht mehr Empfinvelei, hat weder Schminle noch Vapeurs nöthig, 
fein Herz fpielt nicht mehr Schäferfpiele, es tft und fühlt arkadiſch.“ 
Das Arkadten Goethe'ſcher Dichtung, das ift Sefenheim in der That. 
Wie unfer Gewährsmann anbeutet, ging e8 daran zu Grunde, daß eines 
ſchönen Tages ein Zufall es in die Stadt verfegte. Die Schöne vom 
Lande nahın fih in der ftrasburger Geſellſchaft wol ein wenig linkiſch 
und fonberbar aus. Goethe war gewohnt, fie im Felde, im Garten, 
anf Steg und Weg oder im Heinen Pfarrhaufe zu ſehen. Da gehörte 
fie Hin, da war fie am Pak. In einer Stabtfoirde verlor fi. An 
dem moguanten Lächeln einer Räthin vielleicht ernüchterte ſich fein Herz 
und kam infoweit zur Befinnung, daß er fich fagte: um Friederike be- 
ftändig zu lieben, müßte er felbft fih für immer vergraben. Das litt 
fein Genius nicht und fo ſchied er, peinkich und fehmerzlich erregt, ben 
ſtillen Borwurf im Innern. 

Friederike Brion ift unverheirathet 1813 geftorben. Man bat fie 
nie klagen gehört. Auch hat fie Goethe fpäter noch einmal von Weimar 
aus befucht, um fich völlig mit ihr auszuföhnen. Groß, Hager und bleich, 
wie fie war, nannten ihre Verwandten im Alter fie fcherzbaft „ven 
elfenbeinernen Thurm“. 
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Nun kommt die Reihe an Charlotte Bufch, das Urbild von Werther's 
Lotte, von der Kühne fchreibt: „Sie war ſchwarzäugig, fonft aber ſchlank 
und blond, «eine heitere, gefunde Natur», der eine frohe Lebensthätig- 
feit, eine unbefangene Behandlung des täglich Nothwendigen angeboren 
war. Nah dem Tode ber Mutter leitete fie die Wirthfchaft und bie 
Erziehung ihrer zahlreichen Gefchwifter, in deren Umgebung der Dichter 
fie fo reizen fand. Es war nicht der Reiz ſtrahlender, blenvenber 
Schönheit, was ihn fefjelte, fondern der ftill wirkende Zauber reiner, ge- 
müthooller Harmonie. Blonde Frauen erobern nit im Sturm, aber 
um fo ficherer durch die Ruhe ihrer Anmuth und Grazie, mit der fie 
anziehend wirfen ohne gleich viel wieberzugeben.” „Die beiterfte Luft wehte 
in ihrer Umgebung”, fchrieb der Greis Goethe von Lotten, die damals 
mit einem Freunde des Dichters, Johann Ehriftian Keſtner, verlobt war. 
Sie wurde ihm lieb und tbeuer, und da er fich eben gewaltſam von ihr 
und ihrem Kreife in Wetzlar losgeriſſen und bamals erfuhr, daß ber 
junge Serufalem fih um einer ähnlichen Losreißung willen freiwillig 
ben Tod gegeben, fehrieb er in drängender Haft jenen berühmten Roman, 
ber eine europäifche Epoche gemacht. hat. 

Nah Frankfurt zurücgefehrt, fuchte fein. Herz Troſt in ein paar 
andern Verbältniffen, bie aber nur flüchtiger Art geblieben find... Dan 
nennt da von andern: Marimiliane Laroche, bie, an einen Kaufmann 
Brentano in Frankfurt verbeirathet, die Mutter von Clemens umb Bet⸗ 
tina Brentano wurbe, und dann Anne Sibylla Münd, auf deren 
Wunſch er den „Clavigo“ ſchrieb. Eine tiefgehende Liebe war bie zu 
Anna Elifabetb Schönemann, die vermähnte Tochter eines reichen Bankiers, 
von Goethe unter dem Namen Lili gefeiert. Sie iſt Goethe’ Salon» 
liebe. Lili war vornehm, kokett, glänzend — ein Wejen, das ihn viel 
gequält und gemartert hat. Das Lied „An Belinden“ gibt über: jeinen 
damaligen Zuftand den beften Auffchluß: Ä 


Barum zieht du mich unmwiberfichlich 

Ah in jene Pracht? 

Mar ich guter Junge nicht fo felig 

Sn ber dden Nacht? 

Heimlich in mein Zimmerchen verfchloffen, 
Lag im Mondenfchein, 
Ganz von feinem Schauerlicht umfloffen, . 
Und ich dämmert’ ein; 
Träumte da von vollen gold'nen Stunden 
Ungemifchter Luft, 

Hatte ganz dein liebes Bild empfunten 
Tief in meiner Bruſt. 

Bin ich's noch, den du bei fo viel Lichtern 
An dem Spieltifch Hältft ? 
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Dft jo unesträglichen Gefichtern 
Gegenüberftellft ? 

Reizender ift mir bes Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo ˖ du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bill, Natur.” 


Im diefe Zeit gehören auch: „Neue Liebe, neues Leben” (mit dem 
Schlußwunſche: „Liebe! Liebe! laß mich los!“), „Morgenklare“, „Liebes 
bedürfniß“ und „Die Sprövde”. In „Lili's Park“ Hat er bie Zauberin 
foger mit der ganzen Menagerie ihrer Anbeter, fich ſelbſt einbegriffen, 
ſchmerzlich ſchallhaft parobirt. 

In dieſen Liebesängſten war feine Vertraute Gräfin Auguſte Stol- 
berg, die er nie geſehen, ſondern mit der er nur in brieflicher Beziehung 
geftanden bat. Ihr Lieferte er in Profa den Commentar zu dem ganzen 
„Leidvoll und Freudvoll“ feiner Liebe, die er plötzlich „nicht "durch 
Untreue, vielmehr durch fehwaches Nachgeben philifterhaften Beweg⸗ 
gründen gegenüber” abbrach. Ober follte bei dieſem Bruche ber Genius 
feines Talents gefprochen haben? „Es war ein Glück“, fagt Kühne, 
„für feine innere Entwidelung, daß er fich nicht binden ließ: ver Poet ger 
wann bier, was der Menich verlor; in ber pebantifchen Sorge für einen 
glänzenden Hausſtand anf Banfierfuß wäre ver Dichter des «MWerther» 
vielleicht zu Grumde gegangen. Bedenfalls ift fgum anzunehmen, daß 
ver verheiratbete Goethe nach Weimar gegangen wäre; er hätte. ſich wahr⸗ 
fcheinlich bebaglich ober vielleicht unbehaglich in Frankfurt eingefponnen. 

Uebrigens hat feine Liebe zu Sili noch lange. in ihm nachgeflungen, 
wie viele feiner Gedichte beweiſen. 

In Weimar endlich ſpielt eine Hauptliebe von Goethe, eine Leonoren- 
liebe, vie Liebe zu Charlotte von Stein, die über ein Vahrzehnt ger 
dauert und ihn zu feinen reifiten Dichtungen begeiftert hat. 

Nachdem Kühne fehr lebhaft und anfchaulich Goethe's erftes geniales 
Auftreten in Weimar gefchildert, fährt er fort: „Nicht Corona Schröter, 
nicht Amalie Kotzebue“ (die ihm zuerft Hier nahe geftanben) „überhaupt 
nicht eine leicht zu gewinnende Geftalt, — Frau von Stein, eine im Eben- 
maß vornehmer Sicherheit und in der Grazie harmoniſch ebler Form 
vollendete, fertige Natur follte Befig von feiner Seele nehmen. Es 
war zum erften mal, daß eine in fich abgefchloffene, gereifte Frau 
ihm ven Weiz der Anziehung bot, Ihm, den bisher bie- werdende Mäd⸗ 
chenjeele oder ſchuelles Entgegenkommen gefeffelt. Charlotte Albertine 
Erneftine Baronin von Stein, geb. von Scharbt, war fieben Jahre 
älter als Goethe; fie zählte dreiunddreißig Jahre, als der ſiebenund⸗ 
zwanzigiährige Dichter fie keunen lernte. Seit elf Jahren mit dem 
herzoglichen Oberftallmeifter Baron von Stein verbunden, bem fie 
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fieben Kinder geboren, ohne mit ihm mehr zu theilen als das ſchick⸗ 
falsvolle Los gebotener Zugehörigkeit, lebte fie meift von ihm getrennt 
auf dem Gute Kochberg oder ebenjo gejonbert in der Stadt, da der 
Dienft am Hofe ihn ganz in Beſchlag nahm, bis den Außerlich eleganten 
Cavalier plöglih fromme Anwandlungen überfielen, vie in völlige 
Geiftesfrankheit ausarteten. So fich felbjt überlaffen mitten im Zwange 
des Geſellſchaftslebens, deſſen Geſetz und Sitte fie als Hofdame der 
Herzogin Amalie ftreng ehren und hüten gelernt, fich ſelbſt überlaffen 
wie eine Ariadne auf. Naxos, aber ohne einen rettenden Theſeus zu 
hoffen, hatte fie ven Drang nach tieferer Erfüllung leerer Lebensformen 
mit der ftillen Faffung einer Ruhe, die Harmonie fchien, behütet und 
gebämpft. Ihr Bildniß zeigt uns einen feinen Kopf mit dunkel fin- 
nendem Auge, beredtjamer Lippe und all jenen Attributen einer ſchlanken, 
fich felbft gewilfen, aber unerbittliden, nie ganz zn erobernden blonden 
Natur, die mehr Grazie als Leidenfchaft verräth, mehr Anziehungskraft 
übt, als Fülle der Hingebung beſitzt.“ 

Diefe Fran ift es, die Goethe auf ver Höhe feines Lebens als 
Mann feflelte und ihm als Vorbild feiner fürftlichen Leonore im „Taſſo“, 
feiner Iphigenie vorjchwebte. Sie auch Ienfte ihn nach und nach aus 
den „genialifchen” Treiben heraus und zu jener Würbe hinüber, bie 
ibm fo wohl anftand und feinen ſpätern Jahren viel von ber imponis 
renden Bebeutfamfeit gab, in der wir ihn ftatuarifch fo vielfach verherr- 
licht ſehen. 

Ob das Verhältniß zwiſchen ihnen ein rein platonifches geblieben 
oder nicht, das hat die biographiiche Forſchung oft zu ergründen ge⸗ 
ſucht, und auch Kühne's Schilderung bemüht ſich, mit zartem Finger 
die Schleier zu lüften, bie über dieſes Herzensgeheimniß mit einer ge⸗ 
wiffen wir möchten fagen Tofetten Vorficht ausgebreitet worben find. 
Dean fennt heutzutage mit geringen Ausnahmen die Briefe und Zettel⸗ 
chen, welche Goethe an Frau von Stein gejchrieben. Es wird fich nicht 
leugnen laffen, daß man fie im allgemeinen bebeutenber erwartet, als 
man fie gefunden, wenigftens. bürfte nicht jeder das Entzüden tbeilen, 
das einft Adolf Stahr darüber zu Tage gelegt. Es ift eben mehr ber 
Menſch als der Dichter, den man barin findet. Es find gefchriebene 
BYlide, Grüße, Küffe — kurz, es find meift nur armfelige Noth⸗ 
bebelfe der Liebe, trodene Hülſen einer friſchen, lebenpulfenden Leiden» 
ſchaft. Das Nächfte, das Kleinfte bildet den Inhalt; nur felten ftreift 
ber Hauch der Größe und Dichtung darüber. Ein großer Mangel da⸗ 
bei ift, daß die Briefe der Frau von Stein fehlen. Sie hat fie beim 
Abbruch des DVerhältniffes zurückgefordert und ſpäter vernichtet. Die 
Sage will wiffen: Goethe habe von alfen nur Einen zurüdbehalten, einen 
einzigen, und biefen einzigen zwar ben Flammen übergeben, vie Aſche 
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beffelben aber „als theures Pfand, als Erinnerungsmal an ein füßes 
Glück, heilig aufbewahrt ”. 

Guſtav Kühne, der einigermaßen zuverläffige Kunde von dem 
ſpätern Leben Goethe’ Haben kann, da er mit beffen Schwiegertochter Dt- 
tifie von Goethe, geb. Freiin von Pogwifch, feit ange nahe befreundet war, 
Guſtav Kühne fagt: „Dieſe Afche des einzigen geheimnißvollen Briefs 
gibt einer ſchüchternen Ahnung Spielraum“, fett aber fogleich auch vor⸗ 
fihtig Hinzu: „Niemand freilich hat das Recht, im Verhältniß des 
Dichters zu Charlotte von Stein dem Myſterium weiter nachzuforſchen.“ 

Auch wir wollen davon abftehen, denn abgefehen von der Indis⸗ 
cretion, deren man fich fchuldig machen würde, thäte man es nicht, 
dürften fi doch wol unter allen Umftänden kaum mehr als Vermu- 
tungen und vage Vorausfegungen darüber gewinnen laffen. Traurig 
ift nur, daß die Anflöfung diefer feelifchen Verbindung doch eine ziemlich 
unerquidliche, ja zum Theil recht Hleinlich orbinäre war. | 

Charlotte von Stein, die, wie Goethe felbft einmal an fie fehreibt, 
eifrig daran arbeitete, ihn zum Heiligen zu machen, zeigt fich beim 
Auseinandergehen ber Herzen Teineswegs felbft als eine ſolche. Man 
will jegt ein Drama von ihr aufgefunden haben, „Dido“ betitelt, worin 
fie den Schmerz über den Bruch mit Goethe dichterifch ausgehaucht. Im 
ihren andermweitigen brieflichen Mittbeilungen, foweit fie befannt, macht fich 
dagegen derjelbe allerdings in wenig idealer Art bemerkbar. Sie ergeht 
fih in allerlei Klatfch und Skandaloſen über die Heine runde Chriftiane 
Bulpius, ver Goethe nach feiner Rückkunft aus Italien uäher trat. 

Dem Dichter mochte anf die Länge das jedenfalls platonifche Ver⸗ 
hältniß ungeſund und thöricht erfchienen fein. Es find Anzeichen genug 
vorhanden, daß er gehofft, die Geliebte zu feiner Gattin zu machen; 
als dieſe ſich aber feinen Wünfchen dauernd verfchloß, als fie es reizenber, 
lockender, pilanter fand, Mn in freier Neigung zu ihren Füßen zu ſehen, 
da endlich faßte er fich kurz, entfloh den Feſſeln, rüttelte fich finnlich 
in Italien auf und Infpfte nach feiner Heimkehr mit jener vollblühenpen 
üppigen Mäpchengeftalt an, um in beren Reizen gewiflermaßen pas 
menſchlich Verſänmte nachzubolen. 

Goethe war ein Mann von vierzig Jahren geworden und wollte 
Frieden machen mit dem andern Geſchlecht. Dazu war Chriſtiane wie 
geeignet. Sie machte feine Anſprüche, verlangte keine ſublimen Auf⸗ 
merfjamfeiten, feine poetifchen Hulbigungen. Sie war voll „lachender 
Heiterleit bei ımbejchränfter Gutmüthigfeit des Herzens”. Sic unter- 
orbnien und fügen, wirtbfchaften, pflegen — darin erkannte fie ihren Beruf. 
Sie war ganz und gar eine „Tochter des Volle“. 

Im Herbft 1788 lernte Goethe fie kennen; nach der Geburt des 
Knaben Auguft nahm er die Geliebte nebft deren Schwefter und Tante 
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ins Haus, und am 17. October 1806 Tieß er ſich ohne Auffehen mit ihr 
trauen, nachdem fie, wie er felber fagte, „ ſchon immer ſeine Frau ge⸗ 
weſen“. 

Sie ftarb am 6. Juni 1816. Charlotte von Stein überlebte fie um 
mehr als zehn Jahre, denn dieſe verjchlen erft den 6. Januat 1827, 
ohne daß noch eine weitere Annäherung zwifchen ihr und Goethe jemals 
ftattgefunden. Im Alter von fiebzig Jahren flammte fein Herz noch 
einmal für eine junge Dame aus Medlenburg, Ulrike von Levezow, auf, 
ber noch einige hübſche Gedichte gewidmet find. Den Abend feines 
Lebens verſchönte das Walten feiner früh zur Witwe geworbenen 
Schwiegertochter. 

Damit ſchließt Kühne ſeine intereſſante Abhandlung über Goethe in 
der Schule ver Frauen ab. Wir bebauern, daß er als Seitenftüd dazu 
nicht auch Goethe in der Schule der Männer gefchrieben, denn daß 
Leſſing, Klopitod, Herder, Merk, Lavater, Jacobi und vor allen auch 
Schiller wenigftens verfucht haben, Einfluß auf ihn zu gewinnen, bas 
wird ohne Zweifel nicht geleugnet werden können und möchte es darum 
wol anziehend fein, zu erfahren und zu ergründen, warum er ſich deren 
Einwirkung entzog und weswegen fie nicht nachhaltig für ihn wurbe. 

Unfer Autor hat wol auch felbit gefühlt, daß fo etwas am Pla 
fein würbe und darum feinen Goetheftunien noch einen Auffag „Goethe 
und fein Sahrhundert“ beigefügt, um damit gewiffermaßen ven Ausfall 
zu beden. Im ihm gebt er die Entwidelung Goethes durch, indem er 
dabei kurz und überfichtlich angibt, wer und was den Dichter zu dem 
werben ließ, was er nun eben geworben. An einer Stelle bevanert er, 
daß „Lefſing's Schule leider von Schiller wie von Goethe nicht‘ folges 
recht feftgehaften wurbe”, ohne indeß vabei zu erörtern, daß Das we- 
niger die Schuld der Dichter als der deutſchen Verhältnifie if. Man 
berührte fih, namentlich damals, zu went; bie Concentration, ber 
Bereinigungspunft fehlte: darum konnte man nicht dauernd und nach« 
haltig beftimmend aufeinander wirken. Man ftreifte fih mur, vermochte 
fih aber nicht in die Hände zu arbeiten. Leffing in Hamburg oder 
Wolfenbüttel, Goethe in Frankfurt oder Strassburg, Schiller in Stutt- 
gart oder Manheim, — das hieß damals noch fo gut wie durch einen 
Deean getrennt fein. 

Daß Goethe ver „hiſtoriſche Sinn gefehlt habe, um bas Element 
des Staats zu begreifen”, wie Kühne meint, möchten wir denn doch 
nicht unterfchreiben. Goethe nahm wenig theil an ber Politil, aber 
jollte er deswegen ohne „Hiftorifchen Sinn‘ gewefen fein? Hat er nicht 
ſelbſt gedichtet: 

Wer in der Weltgeſchichte lebt, 
Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 


Von Feodor Wehl. 15 


Wer im die Beiten ſchaut und ſtrebt, 
Nur ver iſt werth, zu fprechen und zu bichten, 

Wilhelm von Humboldt, der doch eine Zeit lang preußifcher Mi⸗ 
nifter war, bat in vorgerücktem Alter nicht weniger antheilnahmlos pie 
politiihen Thatſachen an fich vorübergleiten laſſen. Daß Goethe aber 
gar wohl auch in das Räderwerk und Weſen einer Staatsmafchine 
einzugreifen verftand, bat er boch wol im weimarifchen Staatsrath bes 
wieſen. 

Man bat im ganzen über Goethe im dieſer Hinſicht in neuerer Zeit 
weit gerechter denken gelernt, wovon fich auch in ven Kühne'ſchen Ab- 
bandlungen die veutlichiten Belege finden. Sehr bezeichnend fagt er am 
Schluß: „Was ihm nicht fein Jahrhundert gegeben, bat auch er nicht 
jeinem Jahrhundert geben können, und fo ftebt fein großes Bild wie 
ein abgejchloffenes Zeitalter ‚fertig vor uns, — nicht als olympilcher 
Zeus, ber im ewigen Glüd ver Seligfeit Nektar und Ambroſia genoffen, 
benn er bat als Menſch auch feine Irren und Wirren mit Schmerz 
durchgekämpft, — nicht als Jupiter tonans, denn feine Stimme 
barf nicht gefeßgeberiich den Bann ausfprechen über die kommenden 
Geſchlechter, aber doch als Apollo unter den Göttern bes beutjchen 
Barnaf. In feiner Perfon war fchließlich der Patriarch in ihm fertig. 
Die hohe Stirn wahr weisheitsvoll und faltig, das Kinn markig und 
feft, bie Lippe aber voll ewig jugendlicher Aumuth, gleich fähig zu Tönen 
ber Lerche und der Philomele. Ein Zug reichsftäbtifcher Biederkeit blieb 
ihm wol auch als Menſch eigen Eis in feine. legten Tage. Zimmer: 
mann’d Wort über ihn (im Bnche über die Einſamkeit, Kap. 5) ift 
vielleicht das treffendſte über feine Perfönlichfeit geblieben: «Wer ihn 
geſehen Hat, weiß, wie er durch Anmuth pie Kraft feines Geiftes zu- 
det und durch Freundlichkeit ven Ernſt feiner Studien. »“ 

Mit dieſem ftattlichen Bilde wollen wir non Goethe ſcheiden, um 
uns zu Schiller zu wenden, den Kühre als Prophet, als Menſch und 
Dichter zwar nur furz, aber in fehr treffender Weife betrachtet. Er 
bezeichnet fehr richtig Schiller’ 8 Weſen mit befjen eigenen Worten: 

Ihm gaben die Obdtter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fich, die ewige, fpiegelt. 

Er Hat alles gefehn, was auf Erben geſchieht 
Und was ung die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Rath 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat — 


und fährt nach Ye Bezeichnung fort: „Nie hat ein Dichter irgend- 
weicher Zeit fo vertraut zu feinem Volke geftanden wie Schilfer. Mit 
den Worten Schillers begrüßt der Deutfche das neue junge Leben an 
ver Wiege, begleitet e8 über alle großen Wendepunkte hinaus und gibt 
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dem ſcheidenden ben lebten Gruß. Schiller's Wort geht wie Glocken⸗ 
ruf durchs deutſche Land, feine Muſe ift das Gewiſſen der Nation. 
Ueber die Geheimniffe des Seelenlebens, über die Eonflicte der Leiden- 
ſchaften unter den Gefchlechtern, über die Myſterien der Gefellichaft 
müſſen wir die Bücher anderer Weifen auffchlagen. Aber in allen 
Diomenten, bie offen und frei zu Zage liegen, in allen Momenten, 
wo der Menfch zum Menfchen tritt, ver Bürger ſich an den Bürger 
reiht, da ift Schiller der Freund, der Führer und Lehrer. Wo bie 
Schranken des Egoismus fallen, ver Einzelmenfch aus dem eingepfählten 
Kreife des Tamilienlebens in ein größeres Ganze tritt, feinen Blick auf 
das große Ganze des PVaterlandes richtet, ja, wo er eine Frage frei 
bat an die Menfchheit: da ift er der Priefter, der die Weihe bringt, das 
menfchliche Thun heiligt, bie Hände, die ſich zum Bunde fchließen, jegnet. 
Immer auch glaubte er zur verfammelten Menge zu fprechen, immer 
wie Bindar, ſei's auf offenem Markt, ſei's auf der Wettbahn nationaler 
Feſte, an das gefammte Volk fein Wort zu richten. Daber ber Zuba- 
Hang feiner Worte, daher der Dithyrambenfchwung feiner Rebe. Dies 
gibt ihm bie Stellung des Redners zum Volke, dies erflärt uns bie 
Form feiner Dichtung.” » 

Wie wahr, wie zutreffend ift dieſe Darftellung, wie glänzend! 
Schiller's ganzes poetifches Naturell ift Hier in kurzen Strichen ent- 
räthfelt und auch dem blödeften Auge zum innerften Verſtändniß ger 
bradt. So ift Schiller in der That ber große Volksdichter Deutſch⸗ 
lands, und was feine Dichtungen anbetrifft, jo bat Kühne fie in ihrer 
vollften und wahrften Bedeutung aufgefaßt, wenn er ſie „ihrem Inhalte 
nach Prophetien“ nennt, „das Evangelium der freien Menſchenwürde, 
einen Ruf nach den verlorenen Menfchenrechten”. „Dies Evangelium‘, 
fährt er fort, „‚ericholl zuerft mit ihm aus der Angft, aus bem Sammer 
der bevrüdten Menfchheit heraus, als ein Notbichrei ver nad Erlöfung 
tingenden Creatur, zu einer Zeit, wo bie Knechtſchaft das ficherfte Erbe 
der Menfchheit zu fein fchien, in Dentichland Toptenftille auf der Maſſe 
lag, in Fraukreich ferne Wetterzeichen über ven Horizont ftiegen. 
Todesſchlaf rubte auf den Völkern; nur die Weifen, vie Klugen, bie 
Gelehrten und die Witigen waren wach, fie verftanden einander, fie 
winkten ſich zu wie Seichendeuter, aber das Voll verftand fie nicht. 
Das Volt hatte noch Fein Organ, in fein Herz hatte noch feiner gegriffen, 
ven tiefen Grund feiner Seele noch niemand angerührt.“ 

Das alles erft that Schiffer. Schiller erfaßte und wedte das Volt; 
er mit feinen Jüngern machte e8 reif für 1813. Kühne erörtert und 
beweift das an dem einzelnen Werfen. Trefflich behandelt er ‚Don 
Carlos“ und beſonders Pofa darin. „Was Poſa als Herold einer 
neuen Zeit verkündete, ward ein Bahrzehnt fpäter die Forderung von 
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Millionen, vie Forderung der Menſchheit, die fich beim Wechfel ber 
zwei Jahrhunderte enblih nahm, was man ihr vorenthielt. Ein Ab- 
georbneter der ganzen Menſchheit ſieht Pofa vor König Philipp. Wie 
er hat noch Fein Vertreter eines Volkes, gefchtweige eines Standes, 
einer Körperfchaft, vor dem Throne geftanden. So wie Poſa hat noch 
niemand an den Riegeln, die die Katalomben .eines Tyrannenherzens 
ſchließen, gerüttelt, dergeſtalt, daß es im Gewölbe diefer Gruft faft wie 
Echo widerhallte. Und was er fpricht, fleht wie mit diamantner Sternen- 
ſchrift am Horizont des deutfchen Himmels.“ 

„Die Räuber”, „Fiesco“, „Cabale und Liebe”, „Don Carlos” 
nennt Kühne die „„Borfpiele der Revolution des vorigen Jahrhunderts“. 
Was der Dichter vorausgefehen, erfüllte fih. Der Umfturz geſchah. 
Da wurden „Weiber zu Hyhänen und trieben mit Entfegen Spott”. Schiller 
felbft erfaßte ein Bangen; 'er verftummte. „Ward der Prophet irre 
an dem Evangelium, das er verfünvet, irre an feiner Verkündigung 
ver freien Menfchenredhte? Sollte er fein begeiftertes Wort zurücknehmen: 
«Bor dem Stlaven, wenn er die Kette bricht, vor dem freien Menfchen 
erzittert nicht?» — Er wanbte fich nicht ab von feinem Zeitalter, er 
floh mit feinen Gedanken nicht in ferne Oaſen bes Orients, wo die 
Weltgefchichte fillle Friebensftätten übriggelaffen. Er hielt mit feinem 
Dlide den furchtbaren Ereigniffen feiner Gegenwart ftand, feine 
Gedanken blieben unausgefegt auf die Dinge in ver Wirklichkeit ges 
richtet.” 

In diefer Zeit verfaßte er feine Brtefe über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchen, „in welchen er Grund⸗ und Borbebingungen zum Ger 
lingen einer politiichen Neugeburt nieberlegte”. Ex ftellt die Forderung 
der fittlichen Veredlung des Nationalcharafters. Beim Auffteigen Na- 
poleon’8 fchreibt er feinen „Wallenftein”. Schon zu Enbe 1793 Hatte 
er das prophetifche Wort gejprochen: die Anarchie werde das Enpziel 
der fränfifchen Republik fein, bis früher oder fpäter ein geiftvoll fräftiger 
Dann erfcheinen und fich zum Herrn von Frankreich, vielleicht auch 
von einem großen Theil Europas machen werde. Aber babei verzagte 
er doch nit. ALS alle Patrioten die Köpfe hängen ließen, ba, fo 
berichtet Charlotte von Kalb in den Erinnerungen ihres Alters, „ſtand 
nur Einer aufrecht, nach dem Helden, ver das Chaos bezwingen werde, 
ausſchauend“, diefer Eine war Schiller, Schiller, mit feinem „Wallen- 
ftein‘’ und ſeinem „Zell in der Bruft. „Tell“ wurbe 1804, im 
Jahre der Kaiferfrönung Napoleon’s, gebichtet; „ſein letztes Manifeſt 
vom Siege der Menſchenrechte“: 


Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacdht; 
Wenn ber Gedrückte nirgends Recht mehr findet, 
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Denn wnerträglich wird bie Laſt, greift er 
Hinauf ‚getroften Muthes in ben Himmel 
Und Holt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne felbft. 


Das ift Die Weiffagung von 1813, vie fich fo glorids erfüllt hat. Frau 
von Stael Hatte recht, Schiller’s Poeſie das Gewilfen feiner Nation 
zu nennen. So tapfer und gefund baffelbe in feinem innerjten Weſen 
war, jo wurbe doch auch dies von ben Trubeln ber Romantik ergriffen, 
bie damals eine Zeit lang nicht minder fogar Goethe berüdten, aus deſſen 
Werten fie freilich recht eigentlich als in fie bineingelegte Kunkukseier 
hervorgegangen find. | 

Kühne Darlegung von Schilier’8 Verbältuig zur Romantik (,, Die 
Jungfrau von Orleans“, „Braut von Meſſina“) ift ein ſehr geiftuoller 
Theil feiner Arbeit. In Eurzen ſchlagenden Auseinanderſetzungen deckt 
er die Schwächen und Unzulänglichleiten viefer Dramen auf, ohne 
irgendwo ber Verehrung und Hingebung. für den großen Poeten fich 
zu entjchlagen. 

Im weitern Verlauf feines Buchs confrontirt unfer Autor die Sekte 
zeit mit Schiller's Werken. Er fragt: find wir verfelben noch wärbig? 
indem er fertfährt: „Eine Nation, bie groß denkt, kann Teine gemein 
denfende Literatur haben.’ 

Nun läßt er ſich in eine Furze Rundſchau ein, bei welcher er zuerft 
die Bühne ins Auge faßt. „Entfpridt fie dem, was Schiller mit ihr 
wollte und bezwedte?‘ Eine moraliide Erziehungsanftalt, eine Vorſchule 
foltte fie fein für die Jugend, ja für bie gefanımte Nation. „ft fie 
dies im Sinne Schilfer’8?" Wer hätte Stirn genug, das zu behaupten? 
Firlefanz, Land, Frivolität — das find die beutigen Factoren des 
Nationaltheaters. „Eine Ration, welche die Tragödien, vie fie befißt, 
bie Bilder des großen Schidfals, welches «ven Menfchen erhebt, wenn 
e8 den Menfchen zermalmt», nicht mehr erträgt, wird ihrer großen 
Aufgaben weder eingedenk noch fähig fein.“ Es ift nur zu wahr: wir 
find auf dem Wege zu entarten. Nicht hier allein, auch in der Lyrik, 
Yen Schoskinde unferer Zeit. „Es wird fehr vielfach muſicirt in ber 
Literatur von Heute; nur daß ein Ton noch kein Gedicht ift, Gegen 
die Schiller'ſche Lyrik gehalten ift die Lyrik von Heute reih an Muſil 
geworben, aber arm an Gedankengehalt und Geftaltenkraft.” 

Über vielleicht gipfelt unfere Literatur gar nicht mehr im Bere. 
Wie fiehbt e8 denn mit dem Roman ans? ‚Die Romanliteratur von 
heute niederländert.“ „Die gemeine Deutlichfeit ver Dinge”, wie 
Schiller fagt, erfüllt fie Die Ideale find erlofchen. Aber die Wiſſen⸗ 
Ihaften? Nun ja, fie profperiven wie nie zuvor. Doc iſt es vor⸗ 
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zugsweiſe der Materialismus, deu ſie begünſtigen. Man lebt raſch 
und leicht. Um fo mehr thut es noth, in dieſen zeitlichen Trubel 
Schiller's Glocken hineinläuten zu laſſen; dieſe Glocken, die einen ſo 
hohen mächtigen Klang haben und immer aufs neue wieder unſer Voll 
an ſein glorreiches geſchichtliches Tagewerk rufen. 

O, laßt es uns nie ganz vergeſſen! Und jedenfalls, ſolauge wir 
uns Schiller's erinnern, kann es nicht ganz unſerm Gedächtniß ent⸗ 
ſchwinden. Darum thut auch Kühne gar recht, ihn uns zum Schluß 
noch als Menſch und Dichter in recht lebhafter Darſtellung vors Auge 
zu führen Er erzählt feine Jugend, feine Erziehung, fein mühevolles 
Ringen nach einer Erifteng, die Nöthen, unter denen er fchrieb, bie 
Geſchichte feiner Dichtungen. 

Es ift das oft berichtet worden; aber es kann nicht zu oft gefcheben. 
Schiller ift das arme: beutjche Genie, wie es leibt und lebt, in aller 
Sorge, allem Leid großgemuthet und vom erhabenften Streben erfüllt. 
EBarlotte von Kalb ſchildert ihn folgendermaßen: „In der Blüte bes 
Lebens bezeichnete er des Wefens reiche Mannichfalt, fein Auge glänzend 
von ber Yugend Muth; feierlicher Haltung, gleichfam ſinnend, von 
unverhofftem Erkennen bewegt.” 

Charlotte von Kalb war Schillers Charlotte von Stein! Nur daß 
fie jo ziemlich als deren Widerſpiel erſchien. Bacchantiſch erregt, flam⸗ 
mend von ſinnlicher Leidenſchaft, drohte fie den Dichter in einen Wir⸗ 
belwind des Lebens hineinzureißen, ihn, der ſchon ſelbſt ſtürmend und 
wetterleuchtend durch fein Jahrhundert babinfchritt und mehr der Ruhe, 
der Sammlung, der ſtillen Empfindung und Liebe bedurfte, wie ſie ihm 
ſpäter eine andere Charlotte, Charlotte von Lengefeld, gewährte. 

Charlotte von Kalb war „wahnſinnig vor Schmerz und Wuth“, 
und rief Himmel und Hölle über den Verrath des Dichters an ihr zu 
Zeugen an — trogbem fie von ihrem Gatten fich gerade damals wieder 
Mutter fühlte, 

Kühne ftellt Hiergegen da8 Benehmen ber Frau von Stein als eine 
Art Diufter auf. Er findet, daß der Bruch mit Goethe fie bitter machte, 
aber noch immer eine edle Haltung bewahren lieh. 

Diefer Anſicht find wir num freilich nicht. In dem Toben ver Kalb 
liegt etwas von einer Größe, liegt der flommende Ausbruch eines ber 
gehrlichen, liebeerfüllten Herzens. Sie mettert und raft; ihr beleibig- 
tes Gefühl hat etwas von bem antiken Feuer, fie verzweifelt wie eine 
Schilier’fhe Heldin in wildem Pathos. — Die Stein refignirt, aber 
nicht fo edel, wie mau es von ihr, ber Heiligen, erwarten burfte. 
Ihre Refignation bat einen Heinlichen, ja fogar Hatichhaften und flans 
dalöſen Beigejchmad. 

Sehr dankenswerth ift, daß Kühne dem Biographifchen Geträtich, 

9% 
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als ob Schiller eigentlich mehr feine Schwägerin, Karoline von Wol⸗ 
zogen, als feine Frau geliebt und lettere nur gebeirathet babe, um 
zu jener in Beziehung zu kommen, tapfer und mit ftichhaltigen Gründen 
entgegentritt. 

Intereffant ift auch, daß Schiffer fih in Berlin ganz wohl befand, 
währen Goethe fich fehr unbehaglich daſelbft fühlte, obfchon fpäter des 
legtern Ruhm gerade von Berlin ans bejonders propagandirt wurde. 
Die geiftreichen Leute Berlins find es geweſen, die ihn auf ven Thron 
unferer Literatur hoben, auf den freilich das Volk fchon Schiller‘ lange 
vordem geſetzt. Das ift charalteriſtiſch. Goethe Frönte die Kunſtkritik; 
. Schiller die Nation. Der eine gehörte lange nur den Vornehmen, ber 

andere den Mittelklaſſen. 
| Erft die Neuzeit hat fie beide gleichgeftellt im —— des Volks 
wie auf der Staffel des Ruhms. Die echten deutſchen Dichter⸗ 
Dioskuren, fo ſtehen ſte Heutzutage da, geliebt und bewundert von 
aller Welt. 
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Es gibt keine noch fo weite Ferne, die dem menfchlichen Geift nicht 
Stoff böte zu eingehenpfter Betrachtung des ihm zunächſt Liegenben, 
und erft aus dieſem Weitblick erhebt fich die Hoffnung, das auf Erden 
Zufammengehörige, das durch eine Sahrtaufende alte Gefchichte über 
pie Felder der Erde zerftreut worben ift, werde fich einft wieder zur 
Ganzheit zufammenfügen. 

Wir wollen das an einem ber einfachten Beiſpiele zeigen, indem 
wir ein Gewerk betrachten, deſſen Bedeutſamkeit für die Entwidelung 
der Menfchheit lange nicht genug gewürdigt wird, aus deſſen Werfftät- 
ten die Mittel zur gemaltigften Ummälzung des Bodens wie der Menſch⸗ 
heit hervorgegangen find und noch in unferer Zeit hervorgehen — das 
Schmiebegewert. Welcher Denkende befchritt je eine der riefigen Eijen- 
brüden, bie fich über Ströme und Meerarme fpannen, ober das eiferne 
Boot, das ihn über den Dcean trägt, ohne jener Arbeitsftätten fich zu 
erinnern, benen das gewaltige Werk entftammt! Wer Tann ben Ge- 
danken an die Rieſenkraft des Gewerks von fich abweilen, wenn er bie 
Schöpfung der Schienenwege und bie fehnaubenven Ungeheuer vor fich 
fieht, welche unendliche Waaren- und Perfonenzüge mit Winpeseile be- 
fördern! Das alles find Ausfläffe aus dem Mienfchengeift,” den ber 
Schmied mit feiner Kunſt unterſtützt. Wenn aber Männer wie Krupp 
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auch in die politifche Welt, in die Umgeftaltung der Völkerverhältniſſe 
durch ihre Erfindungen eingreifen, fo bat unfere Zeit die Verpflichtung, 
biefe Schmiebdearbeit durch bie Jahrhunderte zu verfolgen bis zu 
ihrem beutigen Aufſchwung, um fi) der ganzen Entwidelung Hear zu 
werden. 

Bon dem biblifhen Schmied Thubalfain in unbeftimmter öftlicher 
Ferne bis zu dem feltfamen Eheſchmied von Gretna-Green ift eine un« 
gehenre Weite in Raum und Zeit. Schmied Kawah, ver Befreier feines 
Bolls, König David, der Patron ber arabiſchen Panzerjchmiebe, der 
Schmied von Jüterbogk beim Barbarofja, welchem er den Fahnenwagen 
ber Mailänder gewonnen. haben foll, Schmied Wieland im Norden, der 
göttliche Schmied Hephäftos und der indifche Wiswakarma — fie füllen 
jene Weite. Eng verknüpft wie fein anderes Gewerk ift das ber 
Schmiede mit den höchſten und Heiligften Intereffen der Menfchheit. 
Ihre Entwidelung in der Gefchichte geht Hand in Hand mit jener Kunft, 
ja deren Jünger erfcheinen als Leiter auf dem Wege zu ber Höhe, 
welche die hiſtoriſche Deenfchheit erreicht bat. 

Wenn Gefchichte „ver Fortſchritt in der Freiheit” ift, fo find bie 
Schmiede die Bäter ver Gefchichte, denn fie find nach den älteflen Sagen 
die Führer zur Freiheit. Wie das Metall machten fie die Menfchen 
flüſſig. Selbft die Meongolenfage fpricht von ihrer Kunjt in Bezug 
bierauf, denn Abulghafi erzählt: „Vierhundert Jahre hatte das Volk des 
Bürtä⸗tſchüm in Irgana-Fon, einem unzugänglichen Felslande, gewohnt, 
da fhmolz ein Schmied ein Thor in die Telfen und fie zogen hinaus 
in die Welt, um ein großes gejchichtliches Volk gu werben.“ 

Gleich fo vielem andern entfpringt mit ber biftorifchen Menjchheit 
auch die Schmiedefunft dem fruchtbaren Urboden des hoben Afien. Aber 
wie alles, das nicht hinausgelommen über jenen Raum, ift auch bie 
Schmiedefunft dort auf ber alten Stufe ftehen geblieben — in ihrer 
Einfachheit der Werkzeuge wie der Mechanil. Was in gewilfer Art 
vollkommen, ift uralt, traditionell von Vater auf Sohn und Enkel über- 
gegangen. Aber intereffant ift e8 zu beobachten, wie ber indiſche Schmied 
feine einfache Werkftatt überall aufzurichten weiß und mit wunderbarer 
Behenvigkeit feine Arbeit fördert. Die Zigemmer, welche man aus den 
indifchen Barias abftammen läßt, geben uns in Europa ein Bild jener 
Einfachheit. Die Zigeuner von Jakobsdorf im fiebenbürgifchen Hoch- 
ande find ſämmtlich Sichelſchmiede und fertigen vorzügliche Arbeit, 
nicht minder die ungarifchen Zigeuner. — Ein Schwert, das Artarerres 
Muemon, ver Berferkönig, feinem Leibarzt Kieſias fchenkte, fpricht fchon 
vier Jahrhunderte v. Chr. von der Höhe der indifhen Schmiedekunſt 
und der Güte des dortigen Stable, Wuz genannt, ver berühmt geblie- 
ben bis auf unfere Tage, bis Faraday's unausgejegte Bemühungen 
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auch England feinen vorzügliden Stahl ſchufen, den Heute freilich Eng⸗ 
land nicht mehr allein zu bereiten verfteht. 

Es ift natürlich, daß die Schmiede als Waffenfertiger bei allen Völkern 
in hoben Ehren ftanden, und es kann nicht auffallen, daß fie im Gefolge der 
Könige des Nordens einen noch höhern Rang einnahmen als der gleichfalls 
hochgeachtete Sänger. Treten doch auch bei ven Völkern Afrikas, z. B. 
den Bambarra, die Schmiede unmittelbar Hinter den Adelsgeſchlechtern als 
erfie Kafte des Volks auf, und gleich den Mafjaffis, ven Häuptern ber 
Dörfer aus königlichem Geblüt, haben vie Schmiebe ihre eigene Gerichtsbar⸗ 
feit und genießen das Vorrecht, nicht mit bem Tode, fondern nur mit Ver⸗ 
bannung beftraft zu werben, wenn fie fi eines todeswürdigen Ver⸗ 
brechen ſchuldig gemacht Haben. Ebenfo bilden bei den HoloffrNegern bie 
Zug (Schmiede) die zweite Klaſſe zunächft vem Adel, „den guten Yeloffs”. 
Bei den Peulhs in Senegambien heirathet die Schmiedelafte bis auf 
den heutigen Tag nur unter fich, fie wohnen auch von dem übrigen 
Volke abgefondert und gelten als Zauberer. Das erinnert an bie ſoge⸗ 
nannte „Erbſchmiede“ bet ung, deren Zauberkunſt nach Freytag's „Bildern 
aus dem’ Leben des beutichen Volks“ noch um 1600 im Eutinfchen 
benugt wurde, um Diebe zu finden und zu ftrafen. Drei Sonntage 
nacheinander geht der Erbſchmied um Mitternacht nadt und rüdwärte 
zu einer neuen Hütte mit neuem Blaſebalg im freien Felde und ſchmiedet 
jede Nacht einen Nagel. Den legten fchlägt er in einen dazu gemachten 
Kopf und dann fällt vem Diebe das Auge aus. 

In der alten. Sage der Iranier geht ber greife Sal nachts gen 
Dften, um feinem Sohne den Zauberpfell aus einem Ulmzweig zu fer- 
tigen, mit dem er allein im Stande ift, das Auge feines Gegners As- 
fendiar zu treffen. Hier wie bort gilt der Zauber des Schmiedes bem 
Auge, und auch Dbin, ver Hauptgott des Nordens, verliert fein eines 
Auge — er, ver fich diebifch bet Gunlöd einfchleicht, um ben Dichter: 
meth zu gewinnen. Das Auge aber verliert er bei einem andern 
Trunk — einer ältern Sage angehörig, die jener zu Grunde liegt — 
aus dem Wunderborn Mimir’s*), dieſes Uxriefen, ver in der deutſchen 
Sage als Schmied Mime auftritt, der Erzieher des Helden Siegfried, 
wie auch Sal in iranifcher Sage Heldenerzieher if. | 

Der Schmied der Urzeit erfcheint nämlich nicht blos als Waffen- 
fertiger, fondern auch als Lehrer der Helden und ale Waffenmeifter, 
ber mit ven Waffen, die er fertigt, am beften umzugehen weiß. Kein 
Wunder alfo, daß die Schmiede felbft als Helden auftreten, bie mit 
ihren Waffen Wunderbinge verrihten. So Wieland, der Schmieb der 
deutſchen Sage, der funftreichfte Schmieb des Nordlands, nad) dem man 


*) Durch den einen wie den andern aber gewinnt er Weisheit und Dichtergabe. 
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die Schmieden noch im Mittelalter „Wielandsſtätten““ nannte. In feiner 
Wunderkraft wird er zum Sohne eines Riefen, bes meerdurchfchreiten- 
den Wade, und als funftreiche Schmiede erfcheinen auch die aften Miefen, 
bie Entas. Nicht minder bedeutungsvoll als Sal's großer Sohn ift 
Wieland's Sohn Wittih, aber noch unverftanden beider eigentliches 
Weſen. Wittih, der Sohn des Schmiede, geht im Unfgange einer 
ueuen Zeit unter, wie Sal’8 Sohn gegenüber der Sonnenlehre, die ber 
erfte Zoroafter predigte. Die alte Lehre beganı mit dem Schmiede 
Kawah, dem Mime des Oftene. 

In Banden gefchlagen lag das Volk unter der Hand Zohak's. Da 
erhob Kawah das Schwert in den Grenzprovinzen bes Reichs, fein 
Schurzfell hing er an den Speer und trug es als Fahne dem Heere 
voran, bis Ferivun von den Bergen fam und fih an die Spike bes 
Volks ftellte. Der feßte nach dem Siege den Mond auf das Scurz- 
fell des Schmiede, das fpätere Tage mit den koſtbarſten Perlen und 
Evelfteinen ſchmückten. Noch heute fteht der Mond auf ven Thürmen 
und in den Fahnen des Islam, aber unbekannt ift die hochheilige Be⸗ 
beutung des Zeichens, die ven Menfchen einft mahnte, fich gleich dem 
Monde zu immer hellerm und vollerm Licht aufzufchwingen und bie 
Nächte der Menjchheit zu erleuchten. An dieſer Lehre King noch ber 
bionde Sal, an ihr fein noch gewaltigerer Sohn, dem fpätere Zeiten 
den Ramen Auftan gaben — fein eigentlicher ift verfehollen. In dunkler 
Erinnerung festen noch bie römischen Senatoren den Mond auf ihre 
Schuhe, um ihn auf ihrem Wege in ben Rath zum Beften des Volle 
ftets. vor Augen zu haben. 

Die Schmiede find nicht blos Helden und Heilande (Wielande) ver 
Völker geworben, fie wurden ihnen auch zu Göttern — in Indien, in 
Hellas, im- Norden. Als göttliche Gewalten fchmieden fie den Helden 
ihre Waffen — Wiswalarma den Bogen Rama’s, Hephäftos die Waffen 
Achill's, Wieland das Schwert Wittih’s. A. Kuhn erklärt ven Namen 
des Hephäſtos uralt aus dem Sanskrit als „erfter der Sippe, ber im 
Stamm Tüchtigfte”, une das war der Schmied in feinem Voll; ven 
Schmieden folgte das Volt noch in manchen Kämpfen neuefter Zeit vers 
trauensvoll in Sieg oder Tod. 

Auf die Kirchhofsmauer von Unterfendling in Baiern Bat Linden⸗ 
ſchmitt 1831 den Verzweiflungskampf der Bauern im Jahre 1705 unter 
ver Anführung eines Schmiede und feiner Söhne gegen ungarifche 
Keiter gemalt, und das Schlachtliev der Nopaliften in der Vendée zur 
Zeit der Revolution foll von zwei Schmiebejöhnen ftammen, welche fie 
auführten. Zief im Vollsbewußtfein hat ſich die Tradition von den ur⸗ 
alten Schmieden erhalten, die Helden und Heilande der Völker gewefen. 
Und auch die Sprache hat dies Hier und da feftgehalten. Marechal iſt 
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der Schmied, der Hufſchmied, Dorfichmien; marschal auch ber Führer 
bes Heeres. | 

Im norbifchen Heidenthum fteht als Hauptkämpfer des Afenreichs 
Thor der Gewaltige mit dem Schmiebehammer, ein Gott bes Himmels 
geworben, ber mächtige Donnergott (Donar) unferer Väter, nach wel- 
chem ver Donnerstag benannt ift. Er fteht als Vertheidiger der ditlichen 
Grenze gegen die Riefen, vielleicht dahin gewieſen um des Mordes willen, 
den er an dem Baumeljter Asgarbs begangen batte, wie Rain an feinem 
Bruder, Tur am guten Iredſch, Peleus und Telamon an Phofus ꝛc. 
Die Verbannung war uralte Sitte und ift es noch für die Schmiede 
der Bambarra. Heinrich ber Winkler fegte diejenigen, bie das Leben 
verwirft batten,. an bie Oftgrenze, in die Vorſtadt Merfeburgs an ven 
großen Heerweg, wo fie das Land gegen die Wenden zu vertheibigen 
hatten. Daß die Schmiede aber überhaupt wohnen mußten, wo ber 
Krieg tobte, ift felbftverftänplich, oder umgelehrt, die Schmiebefunft ent- 
widelte fich unter den Kriegern, daher befonders auf ver Grenze. Dar⸗ 
um ſteht Thor als Grenzenbeftimmer da — der Hammerwurf beftunmte 
die Grenze nach uralter Sitte. Aber Thor ift auch Befeftiger des Ehe- 
bundes wie der Bünpniffe überhaupt. Die Schmiede als Hauptlämpfer 
fchufen den Frieden, ihr Hammerfchlag bekräftigte ihn. Daher ftammt 
der Schmied von Gretna⸗Green, bey mit dem Schlag auf den Amboß 
das Ehebündniß nnauflöslih macht. Ein uraltes Priefterthum ver 
Grenze wird neben allem andern ſichtbar, was ſich an die Schmiede 
nüpft. Hiermit hängt denn auch das Wort „Schmied“ zufammen, das 
wir don meten, „meſſen“, herleiten. „Metten“ nannte man bie Nornen, 
die Schickſalsſchweſtern, al8 die Abmefjenden, bie Grenzen des Lebens 
beflimmenben Göttinzen. Meta iſt auch lateinifch „„Ziel”, und unfer „„ Mitte” 
Nals zwijchen zwei Ländern liegende Grenze gehört ebenfalls in dieſen 
Gang. „Metten” nannte man auch die Sommerfäben, bie man als 
Nornengefpinit auffaßte, und mit feinen Seivenfäden beftimmte man 
die Grenzen heiliger Stätten, die fein ungeweihter Fuß betreten durfte, 
Se bedeutet „Schmied, s'mid nordiſch, aljo einen „Sohn ber Grenze“, 
der, „aus der Mitte‘ hervorgegangen, jelber Mittler, Vermittler iſt, 
einmal ver beiden Völker, ſodann des Volls mit der Gottheit. Gelbft 
im Tempel von Edſu am Nil, auf dem großen Himmelsbilde, Halten 
die Sterne s’'mete und tapesmete d, h. „Halbirer, Mittemacher” und 
„Kopf des Mittlers", die Mitte zwifchen Oft und Weſt. Das Wort 
„Schmied“ ift alfo uralt und weit fort nach Süden wie nah Norben 
gewanbert, als bie Völker die Hochebene Afiens verließen. Daß bie 
alte Mondlehre gleichfalls mitwanderte, beweift für unfere Länder bie 
Bolksfage, daß igne „Metten‘ von der Spinnerin im Monde gefponnen 
feien. Seltfam ift, daß auch jenes wunderbare Sagenvolf der Ama» 
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zonen mondbgeftaltete Schilpe hatte wie auch ebenfoldhe Aexte, und bie 
nordiſchen Schildjungfrauen ftatt der Tegten mondförmige Zrinfhörner; 
dazu aber ſpukt es in den deutſchen Völlerſagen auf der Süd⸗ wie auf 
der Oftgrenze von Amazonen. Die Aufflärung bes Zufammenbangs 
wird fi einmal aus jenem Priefter im weiblichen Gewande bei Tacitus, 
dann aber aus dem Thor⸗Mythus ergeben, in welchem ber Gott feinen 
verlorenen Hammer in weiblichem Gewande fucht. Kämpfer in Frauen- 
gewänbern, um Feinde anzuloden, find auch fonft in beutjcher Sage 
vorhanden, wie auf der Tanzwieſe bei Aſchersleben, wo es dem räube- 
rifchen Arnfteiner galt. Die Amazonenjage hängt aufs engſte mit den 
alten Grenzfchmieden zufammen. 

Wir fahen oben die Erbichmiene als Helfer gegen Diebe, räuberifche 
Mächte einft, welche ins Land fielen, um das Eigenthbum der Inſaſſen 
zu jchädigen. Ein Brauch, ver fich bis heute erhalten, zeigt uns bie 
Schmiede als Helfer gegen das böſe Princip überhaupt. Im Tirol 
wie auch anderwärts machen die Schmiede an jedem Feierabend gewiffe 
Schläge auf den Amboß, damit Satans Kette immer neu gefeftigt 
werde. In Georgien fohlagen die Schmiede dreimal fieben Schläge am 
Sründonnerstags Abend zu bemfelben Zwed. In ver alten Mythe 
aber fchmiebet Thor den böfen ververblichen Lofi in einer Höhle an. 
Die Schmiede waren die Vollſtrecker höhern Gerichts, und fo läßt noch 
ver Berfaffer des „Reineke Fuchs” dem Vollsglauben gemäß den Schmied 
als Nachrichter auftreten. Der Bär nämlich ift der alte Thor, welcher 
biefen Beinamen „Braun“ (der Bär) trägt. Die Nichtftätte war auch 
ftet8 auf der Grenze, einft der Länder, heute noch des Staptgebiets fat 
überalf, denn das Innere follte rein bleiben von Blut, und Hatte einer 
Blut vergoffen, wurde er auf der Grenze gerichtet ober mußte flüchtig 
werden. Einſt aber verbannte man ihn nur an bie Grenze unter bie 
Schmiede, die Markgenoſſenſchaft, um feine Schuld zu büßen burch 
Vertheidigung des befledten Vaterlandes. 

In welchem ungeheuern Kreife begegnet uns alfo dieſes einzige Ge⸗ 
werf! Nach wie unendlich vielen, wenn nicht nach allen Richtungen 
laufen die Radien von dieſem Mittelpuntt aus! Und faffen wir den 
Schmied gar noch in dem Sinn, wie ihn fehr frühe Zeiten ſchon auf- 
faßten, als Baufünftler, jo bleibt fein Gebiet übrig, auf dem wir das 
Gewerk nicht thätig und tief ins Leben eingreifen fehen. Schon jener 
unglüdlihe NRiefenfchmied in der Aſenmythe erbaut Asgard. Da er 
ven Dan jedoch nicht vollenden fann, der die Afen- vor ihren Feinden 
ſchützen fol, übernimmt fein Mörber, Thor eben, ven Schuß. Thor's 
Kämpfe gegen die Riefen im Often find als feine Buße aufzufaffen — 
er führt das Urtheil einer höhern Macht an fich jelbft aus, eine Demuth, 
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faſt übermenſchlich bei ſo gewaltiger Urkraft und vielleicht ebendarum 
in die Goltheit geſetzt. 

Als Baumeiſter erſcheint Chor in den ihm geweihten Thärpfoften, 
den Säulen des Eingangs ins Haus, freilich koͤnnte man bierhet auch 
an bie Grenze bes Hauſes denken und ihn als Schüber deſſelben be⸗ 
greifen, wie er Schüger der Landesgrenze it. Jene Rorweger, welche 
vor Harald Schduhner nach Island flüchteten, um bort ihre Freiheit 
zu wahren, vergaßen ihre Thorpfoften nicht und richteten ſie am Brei⸗ 
pafjorb wieder anf, ja Thorolf Langbart nahm felbjt vie Erde mit, 
auf der ſein Gottesbild geitanden hatte. Das waren die Männer, 
welhe nun die Außerfte Grenzitätte Europas bewohnten, wie ihre 
Väter einft die fernfte Oftgrenze, und bie von Island aus 500 Jahre 
vor Columbus Amerika (Binland) entvedten und uns wie dem Gennefen 
bie erfte Kunde des großen Continents im Weften überliefert haben, 
Columbus hat nämlich Island befucht und fich, wie Wilhelmi mittheilt, 
im Iateinifcher Sprache mit isländiſchen Prieftern unterhalten, 

An die Schmiede knüpft fich die ganze alte Cultur des Menjchenge- 
ſchlechts, ver geichichtlichen Menfchheit gewiß. Denn auch ber ‚Aderbau 
geveiht unter des Hammers Schutz. Wenn der Hammer — und ber 
Hammer wird zu einer Perfönlichleit, wie in Deutfchland fo fehon im 
alten Indien mit dem Helden Mudgala, ©. 5. Hammer — wenn er an 
der Grenze nicht wehrte, fo fiel. der Feind ins Land und ftörte bie 
Sant oder vernichtete die Ernte. Daher fteht Thor auch mit dem Stier 
in engfter Verbindung, beide heißen „Schmied“ im Norden, smidhr —, 
daher fährt Thor mit feinem Wagen über pie fyelder, die Saaten feg- 
nend, fo der Nobenfteiner am Rhein, fo König Hugo an der Loire, 
hinter denen Thor bervorblidt, Mit dem Hammer erfchließt Thor bie 
Wolfen, um die Saaten zu fördern, mit dem Hammer öffnet er auch 
ben Schos ber Jungfrau, daß der Heiland vielleicht hervortrete, ber 
ben Frieden bringe und mit ihm Fruchtbarkeit und Segen. Tief in 
die Erde hinab und Hoch in den Himmel hinauf, in alle Gebiete des 
Menfchenlebens reicht das einfache Werkzeug des Schmiede, das 
zu ihm jelber wird — gleich groß im Frieden wie im „männervertilgen⸗ 
den Streit‘, 

Und fo noch heute. Der Schmied Ift es, ber bie eifernen Rieſen⸗ 
brüden ber Jetztzeit fchafft, die Schienenwege und Locomotiven, bie 
eifernen Dampfer, die Pflüge und vervollkommneten Aderwerkzeuge’ alle, 
die Schwerter enblih und Schußwaffen bis zu den gezogenen Gußſtahl⸗ 
Geſchützen, den neueſten Vertheidigern der Borde und Grenzen. Hoc 
oben aber über allem Menfchentreisen ſchwebt die Glocke, gleichfalls 
ein Werk des Schmied — die alten Waffen find faft alle gegoffen — 
beren Klänge wie aus einer. andern Welt zum Gemüth bringen und es 
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in wunberbar befeligenbe Stimmungen zu verfegen. vernögen. Lebenbig 
tritt noch eine Schmievdefage vor uns Bei dieſen Klängen. Orion, ber 
wilde Rieſe der Urzeit, heute vom Himmel leuchtend als eins der bellften 
Slanzgeftirne, Drion hatte gemorbet, im viehifchen Ranfch geſchändet; 
er warb zur Strafe des Augenlichts beranbt, wie wir es als uralte 
Sitte gefehen, wie es im chriftlichen Byzanz wieder eingeführt wurde, 
wie es ein nenefter franzdftfder Romawschriftfteler wiederum empfahl, 
Eugene Sue. Gebtendet wanderte der Rieſe über die Erbe, zur 
Demuth gezwungen, reulg und ftill ergeben geworben, ben Klängen 
allein zugänglich, die aus wer Ratur und dem Menfchenleben zu ihm 
brangen. Da hörte er von fern das Hämmern aus einer Schmiede 
und er fam zum Aetna, in bie Werfftatt des Gottes Hephäſtos. Hier 
faß er nieder und dem göttlichen Schmied ging fein Leid und feine Reue 
zu Herzen. Er rief den Knaben Kedallon. „Geh' mit ihm” — ſprach 
er zu dem Rinde — „und feite ihn zum Lichtl!“ Und der Knabe faßte 
die Knie des Miefen, aber Orion hob ihn auf feine Arme und ſchritt, 
von ihm beventet, ver Morgenſonne entgegen durch Länder. und Meere. 
Kedalion — das war bie lebendige Slode ver Mythe. So fehen wir 
auch Thor mit Orvandil und in der Legende Ebriftophorus mit bem 
Jeſukinde auf der Schufter dem Licht entgegengehen. 

Und Hiermit genug der Sage, bie freilich des höchſten Lebens bie 
Fülle bietet. Schreiten wir zur en der Schmiedekunſt im dent⸗ 
ſchen Baterlande. _ 

Schon Tacitus fpricht von Eifengrußen im zaſtlichen Deutfchland, 
aber erſt die Eröffnung zahlreicher Grabſtätten verfchaffte uns ven An- 
Bü von Waffen der alten Bewohner. In den fogenaunten Hünenbetten 
noch von Stein, erfcheinen fie in den Kegelgräbern fchon von Bronge, 
in ven Wenden⸗ ober Heidenlirchhofen von Eiſen. In ihnen fehlt jedoch 
ganz die echt germauiſche Frame, em Speer 3—4 Fuß im Schaft mit. ger 
goffener 8 Zoll langer Spitze. Sie ift wieber halbmondförmig und daß 
fie bereits im fernen Aſien vie eigenthümliche Waffe unjerer Vüter war, 
eng mit ihrem Mondeult zufammenhängend, beweift eine chinefifche 
Schale in ver königl. ſächſiſchen Porzelanfammlung, auf ber eine framen- 
artige Lanze abgebildet ift. Nach der iranifhen Sage eritredte ſich die 
alte Monplehre über das große Wafler, Sereh genannt, bis Dichin. 
Ift auch das Serehmeer verfchwunden infolge einer gewaltigen Kata⸗ 
ftrophe, welche die Wüſte Gobi an feine Stelle treten ließ, jo ift doch 
Dſchin noch bis heute als äußerſtes Sand geblieben. Das verrollte Meer 
aber trieb die Bewohner feiner Küften über das heutige Perfien fort 
nach Weiten. 

Außer ver Frame ift das kurze Schwert und bie bronzene Hand- 
berge echt germanifch. SIene berühmten Helden⸗ und Götterſchwerter, 
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Dainsleif, Edefahs, Turfing, Sram, Balmung ꝛc., Exrbfchwerter, vie 
unverwüftlich durch bie Gefchlechter gingen, bat man aus Meteoreifen 
gefhmiebet angenommen, aus ven gleichfam vom Himmel zur Hälfe in 
großer Noth berabgejandten Maſſen, ſodaß ihr Werth dadurch noch 
mehr erhöht wurde. Wir Fennen fie nur aus ben Schilverungen ber 
Sage, bie meift ſchon aus Afien ftammt. Der Gefchichte näher ftehen 
die Ringpanzer, welche von ven Ringenfchmieven ſchon früh ftatt der älteften 
Lederpanzer gefertigt wurben. Von ven Ringfchmteben gilt, was wir oben 
von ihrem Vorrang vor den Sängern gefagt haben. Zahlreiche Schmiede 
gab es zu Karls des Großen Zeiten auf dem Lande wie in den Stäbten, 
aber erft 1392 fehen wir fteiriiche Eifenwaaren als Handelsartikel 
ins Ausland, bejfonders in den Norden geben. Eine Niederlage in 
Bremen vertrieb fie über die Nord» und Oſtſee bis ins ferne Rußland. 
Neben ven fteirifchen erfchienen bie folinger Fabrikate, und auch Dort: 
mund und Soeft treten auf den Märkten von Brügge und Antwerpen 
ale Hanfeftübte mit ihren Eifenwaaren auf; iferlohner Banzerhempen 
concurriren mit ben hochberühmten mailaͤndiſchen. 

In demfelben Jahrhundert beginnen die erften wmetallenen Kanonen 
in Schlachten und bei Belagerungen ihre verberblichen Wirkungen zu 
äußern. Wie die in ber Schlacht bei Crech auftretenden drei englifchen 
Stüde befhaffen gewefen, ift freilich nicht bekannt, ebenſo wenig, wie bie 
Benetianer bei der Belagerung von Chiozza die Erfindung des Berthold 
Schwarz benugten, der 1378 in Venedig war, dann aber fpurloß ver- 
fchwinvet. Sicher ift aber, daß die Augsburger im Jahre 1372 aus 
einigen ihrer metallenen Stanonen Sugeln von 127, von 7O und 50 
Pfund fchoffen, welche die Belagerung ver Stabt durch Herzog Johann 
von Baiern einem baldigen Ende zuführten. Zwei Jahrhunderte |päter 
lieferte Meifter Hans Hofmann in Augsburg Falkonetrohre von 2—3 
Etr. Schwer, 7—12 Schritt lang, und Peter Semmelmuß, ver fich nad 
langer Wanberfchaft in Solingen als Meifter fette, vwerfertigte deutſche 
Damascenerfchwerter. Bor ihm Hatte man das Eifen gehärtet, indem 
man es burch gefchmolzenes Eifen gehen und etwa eine Stunde darin ließ, 
erzählt Bedmann in feinen „Beiträgen zur Gefchichte der Erfindungen”. 
Das erinnert wieder an China, wo ber Schusfan (Stahl) noch heute 
dadurch bereitet wird, daß man Gußeifen mit Stangen Schmiedeeijen 
umgibt, das Ende mit Thon umfchließt und es fo in einen Windofen 
bringt, bis die innere Stange zu ſchmelzen anfängt. Dann herausge⸗ 
nommen, wird das Ganze gehänmert, wieder erhigt und bon nenem 
bis zum Zufammenfchweißen gehämmert. Dies wird die ältefte Art 
und Weife fein, welche vielleicht auch nach Steiermark 2c. einwanderte, 
als die deutſchen Stämme vom Kaufafus ber, wo bie Chalyber als 
Schmiede fo berühmt waren, daß ber Stahl nach ihnen chalybs genannt 
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wurde, über Kleinaſien, auf dem Amazonenwege, nach ber Donau und 
immer aufwärts gezogen. Da jedoch Deutjchland nicht überall fo reich 
an Eifen war wie Gteiermarf, wo es ohne bergmännifche Mähe von 
der Oberfläche weggenommen werden Tonnte, fo blieb bie Stablbereitung 
nur in immer mehr verbimfelter Erinnerung. Wohin die trefflichen 
Stahlwaaren der Jakuten Sidiriens zu verweifen, ob auch bei ihnen 
ein uralter Eiffluß vorhanden, ift ein noch zu Löfendes Räthſel — ihre 
Werkzeuge fpringen feldft bei ver größten Kälte nicht. Vielleicht wandten 
ih die Markmannen Sal's bei ihrer Vertreibung durch Böhmen zu- 
nächft ins Nordland — tibetifche und mongolifche Sagen fcheinen auf 
diefe Wanberrichtung hinzudeuten. 

Wir lehren zu ber Verfertigung ber Schußwaffen in Deutfchland 
zurüd. Die alten Zuntengewehre, Musketen genannt nach der Meierei 
Moschetta bei Feltri, wo fie fich zuerft bewährten, wurden vervollkommnet 
durch Deutfche, die beiden Nürnberger Kuhfuß und Recknagel ums Jahr 
1570 — fie erfanden das Radſchloß, die Franzofen fpäter das Feuer⸗ 
ſchloß mit dem Hahn (chieon). Seltfam, daß Hahn und Hund Hierbei 
wieder auftreten, bie beiden Thiere der älteften Sagen und Mythen, 
weldhe in der Gefchichte ver Grenzen eine Hauptrolle fpielen. Sie find 
in ihr Bilder der Wacht und des Berferferfampfs. Hunde bemachen 
die Grenze, Menfchen mit Hundslöpfen find Vorkämpfer nach der Longo- 
barbenfage, der Gott „Hund“ in Aegypten ift ber weifefte, er fteht am 
Eingange der Unterwelt, der Welt des Todes — war das nicht auch 
die Grenze, wo ver Tod oft genug wäthete? Arbeitete vielleicht auch 
- in ben Benennungen des Haupttheils des Wlintenfchlofjes noch uralte 
Erinnerung? 

Wir find endlich, erft in unferm Jahrhundert, zu weitern Vervoll⸗ 
kommmungen des Gewehrs gelangt. Die lekte, das Zündnadelgewehr, 
bat wieder einen Deutfchen, ven Schloffer Dreyfe zu Sömmerda, zum 
Erfinder — er ift vom Könige von Preußen geabelt worben. Sein 
Gewehr ift in ganz Norddeutſchland, mit Ausnahme von Hannover, 
in die Armee eingeführt. Noch wichtiger iſt eine zweite Erfinpung, bie 
des Gußſtahls in feiner Vollkommenheit, durch Alfred Krupp von 
Effen. Mit diefem treten wir wieder in bie alte Mark, die Grafſchaft 
Markt, an den Heinen Zuflüffen des Rhein im weftfälifchen Lande — 
‚wo der Märter Eifen vedt’. Bier fohreitet uns aus büfterm Berg 
wald der alte Thor noch einmal entgegen — iſt's doch auch wieder eine 
Mart — in dem ftarfen Hermel, vem Sohn ber alten Grenzgöttin, 
bier „Frau Mark“ genannt. Als Knecht, it tiefiter Demuth erjcheint 
er wieder, der Blonde, bis endlich das Maß ver Dränger voll ift und 
er nun die riefige Eifenftange ergreift und fie auf bie Peiniger feines 
Volks niederſchmettert — Thor bei ven Niefen. Hier, im Lande ber 
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Efien, in Eſſen felbit, ber Stabt an der Ruhr, müten unter ſprühenden 
Schmievefenern, mitten im Pochen unzähliger Hämmer fann Krupp auf 
feinen Gußſtahl, Hinter dem die Erfindung Englands weit, weit zurüd- 
bleibt. Das erkannten die ftolzen Englänber felbit an der Gußſtahl⸗ 
walze von 400 Eten., welche der Schmied von Eſſen ihnen 1862 zur 
Ausftellung gefchielt Hatte. Um ihnen bie tabellofe Textur des Innern 
Har vorzulegen, hatte er die mächtige Walze durch eine fortwährende 
Einwirkung gewaltiger Hämmer auf ein und diefelhe Stelle durchbrochen. 
Und zwei Jahre fpäter bonnerten feine Kanonen bei Düppel. Die 
preußifchen Offiziere, welche 1852 pas erfte Gußſtahlrohr, einen Drei- 
pfünder aus der Krupp’fhen Fabrik, geprüft hatten, erfaunten damals 
den Werth der Erfindung fo wenig, daß fie fih nur au das Heine 
Kaliber hielten und bem Erfinder — oder Vervolllommner der englifchen 
Erfinpung, wie andere hetouen — riethen, nicht Mühe und Geld an eine 
jo unbanfbare Aufgabe zu wenden. Auders betrachtete der Chef ver 
braunfchweigtichen Artillerie die bochwichtige Angelegenbeit, und nad) 
den günftigen Berfuchen mit einem Krupp'ſchen Zwölfpfünder, ven der 
unermüdlich Thätige ihm 1854 übergab, ſprach er es aus, daß Die aus 
weftfätiichen Erzen gewonnenen Gußſtahlrohre mehr Leifteten als bie 
beften Bronzerohre. Das beftätigten denn auch bie umfangreichern 
Berfuche zu Vincenues, und dem Meifter warb von dort gleichfalls die 
Anerkennung, daß der Bußftahl, wie er aus feiner Fabrik bervorginge, 
eine ganz befondere Berüdfichtigung als Kauonenmetall verbiente,. eine 
nene Aera begänne für die Artillerie) Und im Jahr 1857 beftellte 
Frankreich bei Krupp 300 zwölfpfündige Kanonhaubigrohre, vie erfte 
Beitellung, welcher die der preußifchen Regierung folgte. Fünf gezogene 
ſechopfündige ‚Batterien, jede zu ſechs Gefchügen, und eine pigrpfünbige 
Verſuchsbatterie zu acht waren, beim Sturm auf vie Düppeler Schanzen 
und auf die Brüde nah Souberburg im Kampf. Die alte Mär vom 
Schmie Wieland und dem Zütenkönig wurbe wieder lebendig und eine 
Wahrheit. Lähmen fonnte Lönig Nidhung ben Dentichen, aber ihn zu 
töbten gelang ihm nicht, und feine Söhne mußteg entgelten, was ver 
Vater gefändigt. Dazu wirkten die Sechspfünder, welche ber ſtarke 
Hermel binabgefanbt Hatte. 

Iſt's nicht, ala ob jene Urgeftalten der alten Marken mitten unter 
uns wandeln? Wie in grauer Urzeit warb Friebe durch bie Werke des 
Schmieds, ein lange zerriffenes Band wieder geknüpft und gefeftigt, bie 
Freiheit gefchaffen durch den Hammer, der bei Gewehr und Geſchütz 
thätig. Hoc das Gewerk! 
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Auguſte Römer. 
1. Ratur im Wedel. 


- Duntel thront ihr Bergesgipfel 
Und beherrſcht das Nieberland, 

Goldne Funken ftreut die Sonne 
In der Felder lihtes Band. 


Nebel fielen, feucht und trübe, 
Düfter grau lag Berg und Hain, 
Bis mit warmen Götterftrahlen 
Euch durchbrach der Sonne Schein. 


Dunkle Schatten auf ven Bergen, 
MWiefengrün in Gold. getaucht, 
Ueber alles Nebelichleier, 

Ueber alled Duft gehaudht, 


Kleine Dörfer ſtill und frieblich, 
Wie ein Spielzeug aufgeftellt, 
Seid ihr nidtig und doch wichtig 
In ber großen weiten Belt, 


Hier ein Baum mit bürrem Aſie, 
Dort der Bügel voller Sang, 

Hier ein Windhauch in den Zweigen, 
Dort der Abendglode Klang. 


Hier ein leifes Käferfchwirren, 
Dort des Kornes wogend Meer, 
Plöglih eine düſtre Wolle 
Sturmgepeitfcht und regenjchwer. 


Alfo wechſelt's auf ber Erbe, 
Schatten kämpfen, Naht und Licht, 
Nur der Urquell alles Lebens 
Wahrt das em’ge Gleichgewicht. 


2. Ein tiefer Stet. 


Mein Herz ift wie ein tiefer See, 
Du kannſt ihn nicht ergründen! 
Doch wirft in jeder Welle da 
Dein eigen Bild wol finden! 


Gedichte von Angufe Römer. 


Im Haren See nur fpiegeln fi 
Die Sträuder und die Bäume; 
Ein reines Herz nur gibt zurüd 
Dein Fühlen, deine Träume. 


Zum Haren See zieht's dich hinein; 
Du benfft nit an Ertrinkeu; 

Und mit dem reinften Herzen kannſt 
In Elend du verfinlen. — 


3. Gluhwürmchen. 


Stil Taufcht ih dem rauſchenden Waldesbach, 
Ih zählte den Takt im Wellenfchlag. 

Tief dunfel lagert ſich's über der Flut, 

Und allerwärts beiliges Schweigen ruht. 


Der Böglein Gezwitfcher ſchon längſt verflang, 
Sie ruhn von des Tages Luft und Sang; 
Im kühlen ſchaukelnden Laubesdach 

Wiegt fie in Schlummer der murmelnde Bad, 


Solch ruhiges Leben, in Dunkel gehüllt, 

Die das die Bruft mit Bangen erfüllt! 

Ih hielt mein Liebchen fo traulih im Arm, 
Und wechſelnd befhlih uns Freude und Harn, 


Da plöglih naht’ fih ein Fünkchen Mein, 
Ein Lämpchen, ein wanbelnder Edelſtein: 
Das glänzende Leben iu ſchlichter Geftalt 
Erfaßt meine Seele mit füßer Gewalt. 


Wie leife dur Über den Waflern fehwebft, 
Beſcheiden dein glänzendes Leben. Iebft! 

Du Heiner Käfer, wel Liebliches Licht! 
Du leuchteſt nur innig, du ftrahleft nicht. 


Und wie id noch länger und länger ſtand, 

Glänzt hier und dort der Tieblihe Brand. 
Gewißlich tanzen die Elfen ven Reigen, 

Drum bangen die Lichthen fo heil in den Zweigen. 


Der Mond haut auch mit zitterndem Schein 
Nun heimlih durch Zweige und Aeſte herein. 

— Komm, Liebchen, komm, laß uns fürder gehn, 
Laß tanzen die Elfen, laß fchweben die Feen! 
Laß leuchten folh Licht, fo Har und rein, 

In deinem Herzen für mich allein! 

Es wird mir erhellen des Lebens Nacht. 
Gluhwüruchen hat alles ja angefadht! 
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Aus London. 
Anfang Juni. 

MR. Man fagt in Engkand zu einem Unſchuldigen, dem irgendeine 
Aneldote oder gar eine zähe Verleumbung angehängt worden: „Xebe fie tobt‘ 
(live it down). Unſer englijches Klima ift auf dem beften Wege, feinen 
bisherigen Verruf les zu werden. Schon im Winter gehört der „fog” 
(gelbe Nebel) nit mehr London eigenthümlich; Parts hatte fo viel davon 
als unfere Hauptftadt. Unfere Frühlinge, Sommer und SHerbfte der legten 
Jahre konnten fidy wit norditalifchen wmeffen. Das Wetter im Güben - 
Englands if feit Ende März im buchſtäblichen Sinne „unbeſchreiblich ſchön“. 
Es wehen hier jene „jeidenen Lüfte”, von denen Reifende mit Enthufiasmus 
erzählen, die in der kühlen Jahreszeit Weltindien beſucht. Königin Mai 
war herrlih, und man muß bie Nächte in ſolchen grünen PBaradiefen, wie 
in Kent und andern London nahegelegenen Diftricten, genofjen haben, um einen 
vollen Begriff von ihrer Schönheit zu befommen. „Die erſte Weizenähre‘ 
ftand ſchon längſt in den Zeitungen. Somit wird bie Ernte gewiß eine 
frühe werden. Je früher abes die Ernte, deſto früher vie Auflöfung bes 
Parlaments und Neuwahlen. So komme ich aus ber Iyrifchen Einleitung 
anf bie Politil. Ein biefiges Blatt verlangt viel don dem ſchönen Wetter, 
nämlich, „daß man die Tories bei den Wahlen durchſallen laſſe, um ein 
hart und fleigig arbeitendes Parlament zu erhalten, ein durchaus liberales 
Barlament, welches dem «Hans, das Derby bauten*), Bergeben und 
Bergefien bringe, felbft aber für bie nädjften ſechs bis fieben Jahre eine 
Epoche zu ſchaffen vermöge“. Das lam man von Herzen unterfchreiben. 
Unter den Einwänden gegen ben Abſolntismus ift ja aud der allgemeinere, 
daß es fo gar mislich, „viel” von Einem Haupte abhängen zu lafien. 
Leider aber paffirte es unferme engliihen Parlamentarismus nur zu oft, 
daß „‚viel”, ja fo viel wie 3. B. das Intereſſe von 100 Millionen indo- 
britifcher Unterthanen, von Einem Haupte abbing, d. h. von Einem 
Botum zu wenig, Einer zufällig fehlenden Stimme im troſtlos üben 
House of commons. — Nur wenige Tage gelang es dem Borſenſpeculanten, 
die „Aſche des Triedenshoffnungen‘‘ foldyer, die fh von den Actien ber 
fünftantlihen Baummallenanleihe nicht zur rechten Zeit losgemadt hatten, 
wieder in Funken zu blafen. Die „Klugen” retteten einige Procente beim 
Berlauf, und die „Eimfältigen“, welche mit dem Namen „Texas“ außer- 
ordentliche geographifhe Miachtbegrifke verbanden — (auch gefchäftlich 
Gebilvete hierzulande ftehen fehr oft mit der Geographie anf geipannten 
Fuße) — kauften, dem Köder folgend, und werben bimen kurzem biele 
„Staatöpapiere” nur zu. eiment fliegensen Papierdrachen für ihre Kinder 
verwenden können; fie werben jene „letten” fein, von denen ein chnifcher 
Erebit Mobilier-Bankdirector deutſcher Nation einft die zum Sprichwort ge 
wosdene ſehr derbe, aber ungemein treffende Phraſe gebrauchte: „Den 


*) Eine Anfpielung darauf, daß die Wahlen zum gegenwärtigen Unterhanfe unter 
dem. Toryeabinet Derby's erfolgten, 
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letzten beißen die — Hunde.“ Seit ber eben angelangten Nachricht von 
ber Unterwerfung des Generals Kirby-Smith in Teras können alle Wuth- 
ausbrüche der Torypreſſe, die an Roheit im Ausdruck und Entſtellung der 
Thatſachen alles überbietet, was je ‚in wildeſter Zeit von anrüchigen Winkel⸗ 
blättern geleiſtet worden, die Eine Zeile nicht mehr wegradiren, mit der, 
wie durch einen gleichmäßigen Inſtinct getrieben, drei Blätter ihre Leitartikel 
einleiten; „Der amerikaniſche Krieg iſt nun thatſächlich vorüber.“ Im 
übrigen blafen die Blätter Talt und warm, je nad Eintagslaune. Noch 
einige Monate, und Bräfinent Johnſon, der „Marat“, ver „Bluthund“, 
der „Heldenſchlächter“, ift ihnen dann wieder ein „guter Mann‘, der 
mit fih reden laſſe. Sollte jemand einmal die Geſchichte ver englifchen 
Preſſe fchreiben, fo werden feiner Geduld bie Haare zu Berge fichen, 
wenn er an jene Perioden kommt, mo Schleswig⸗Holſtein und ver 
amerikaniſche Krieg bier das üffentlihe Imterefle und deſſen wandelbare 
Federn befchäftigten. 

Sehr allmählich, aber doch merklich, zwingt fi Sohn Ball — worunter 
ih. nur jene Engländer verftehe, welde in Bornrtheilen Kruſte angefebt 
haben, vie officiellen obenan — den franzöfiſchen Suezkanal als ein Ding 
zu betradyten, das ihm felbft mit der Zeit fehr nüglich werben könnte. 
Bei einer Debatte im Unterhaufe kam gelegentlich einiger PBoften im Budget 
auh die Rome nad Oſtindien zur Sprade. Der Oberft im Kriege» 
mimifterium, Syles, fagte: „Bon ven 70000 Soldaten, bie wir in Indien 
halten, merben 7000 im „Jahre abgelöft, ſodaß, mit Einfluß der «Ber- 
wenbeten» (!), regelmäßig gegen 15000 auf ber Seefahrt fih befinden. 
Auf der Tofifpieligen Route um das Kap. der 'guten Hoffnung herum paffirt 
es, daß Erſatzmannſchaften gerade zur Zeit der ungeſunden Yahreszeit im 
Dflindien anlangen, und ift demzufolge von dem Minifter für Indien der 
Beſchluß gefaßt, ſolche «Schiffen ſobald als thunlich (fol mol heißen 
nach Beendigung bes Kanals) die directe Route über Suez nehmen zu 
lafien.” Kaum war das Wort „Sue“ gefprochen, fo trug ein Tory auf 
Zählung an, ımb ba ſich die volle Zahl von vierzig nicht vorfand, vertagte 
fih das Haus. Die von Colonel Syles gegebenen Ziffern venten einen 
nnerwarteten Aufſchluß an. Danach werden „alljährlich“ 1000 „Berwunbete” 
heintransportirt: Wo kommen biefe her? Der Locallkrieg im" Bhutan dort 
batirt erft einige Monate zurüd und bat nur etwa 100 Verwundete „ge 
liefert”. Erfahren wir die volle Wahrheit, wenn uns bie Preſſe ber gänz« 
lichen Bacification Dftindiens verfihert? 

Während zu Dublin die Weltinbuftrie - Ausſtellung Triumphe feiert, 
Pracht und Leben wieder in die öden Straßen jener Stadt auf einige Zeit 
eingekehrt ſind, geht die Rachricht ein, daß in einer der letzten Nächte die 
ganze Fiſcherbevölkerung zweier weRitifhen Inſeln in 40 Booten einem 
vorüberfahrenden Kauffahrer auflanerte, benfelben enterte und fo lange 
befetste, bis der Kapitän ihnen bie an 30 Wäfler Mehl überieh, 
deren fie, wie fie fagten, „aus langem Hunger‘ bebürften. Aehnliches 
geſchah im vorigen Sabre. Das Elend und die Dede gehen wieder Hand 
in Hand an jenen Küften, und ber Exodus ift ein „mecklenburgiſcher“ 
hundertmal mit fi felbft multiplicirt. 

Zu Dublin ift der Baronet Sir Henry Staples geftorben. Es ift Dies 


Ans: London. 35 


nicht deshalb ermwähnenswerth, weil der Berftorbene das neunzisfle Jahr 
Überfhritten oder ſchon in einem Parlament ſaß, als heute lebende Leute, 
die ſchon das vom Pfalmiften genannte Alter erreiht, nod Säuglinge 
waren; auch nicht deshalb, weil der Alte bei der worjährigen fpeciell irifchen 
Imbuftrieausftellung zu Dublin während der Einweihungsfeterlichleit Ehren 
halber auf ven goldenen Stuhl des ehemaligen Spreders des ehemaligen 
iriſchen Unterhaufes gejegt wurde. Sir Henry Staple® war das Teste 
überlebende „reliet” des einfligen felbflännigen irifchen Parlaments, Der 
legte Pair des irifchen Oberbanfes, Marquis Charlemont, verftarb im 
Frühjahr 1864, Sir Henry Staples, das lebte iriſche Unterhansmitglied, 
im Mai diefes Jahres. Es gab am Ende des vorigen Jahrhunderts eine 
Ölanzperiode für Dublin. Die Stadt war berähmt wegen ihrer geiftreichen 
Geſellſchaft. Glänzende Namen ſtrahlten in ihrem Barlament, wie Burke, 
Grattan und andere. Grattan war es, ber den Beſchluß durchſetzte: 
„Der König, die Lorbs und bie Gemeinen von Irland find die einzigen 
competenten Mächte, für Irland bindende Gelee zu geben.” Grattan ftand 
an der Spige der enthufiaftiichen Minorität, welche 1800 das ſechshundert⸗ 
jährige Parlament Irlands nicht „verſchachern“ wollte und gegen die par- 
lamentarifhe Unten mit England proteſtirte. In jener Minorität befand 
fich auch der eben Berflorbene Die Majorität — wie längft hiſtoriſch 

eftelt — war theils mit englifchem Gelde erlauft, theils mit Aemtern 
beſtochen, das Oberhaus mit Ziteln*), mit Beförderung lieber Verwandten 
za Sinecuren ꝛe. Niemand in England Teugnet das, man fügt freilid als 
Argument Hinzu, daß ein fo käufliches Parlament ja nicht werth gewefen 
fei, länger zu erifiiren. Daran tft etwas Wahres. Nur ſteht im allges 
meinen Moralceder nichts Davon, daß der Beflechende fo viel reinere Hände 
babe als der Beftochene. ' 

Kerner ſchlägt man fid) mit obigem Argument felbit ins Geficht, denn 
man nahm die meiften „käuflichen“ Mitglieder jenes „unmwertben” Par- 
Iaments, als Neuwahlen fie wieder in bie Front ftellten, mit Schmeidheleien 
in das „unirte” britifche Parlament auf. D’Connell, der Agitater, dem 
ein beidelberger Poftilon auf der Reife fagte: „Ah! Sm Sie der, 
welder Irland — entvedt hat?“, Tonnte fi ſogar auf Ausſprüche ver 
erften jnriſtiſchen Autoritäten Englands berufen, daß, wenn legal an- 
gefochten, jene Unionsvoten wegen jener notorifhen Beftehungen (etwa 
neun Millionen Thaler) nicht als gültig aufrecht erhalten werden könnten. 
Doch — Irland ift verjährt. Die alte Regel des römischen Juriſten 
Yuftinianns: ‚‚Injuria longitudine temporis jus fieri non potest”, hat auf 
Handel und Wandel der Politik nie Einfluß geübt, und mit „leider“ flidt 
man bie Weltgeſchichte nicht aus. Schlechter als Irland regiert wurde, 
lonnte e8 nicht regiert werden. Es lag nicht die Schuld am böfen Willen — 
es find ſchon die einfachften Inſtincte ver beiden Raffen, welche jo unver- 
einbar weit anseinandergeben. Uebrigens hat England von einer Rebellion 
in Irland nichts zu fürchten, teoß der in Waffen geübten 65000 „Fenier“ 


*) Finden Sie in der Lifte der britifchen Pairie und Baronetage irifche Titel mit 
dem Datum 1799—1801, fo können Sie gewiß fein, daß dies Präfente für das 
„Votum“ gewefen. 
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auf eigenem Boden, welche einen Ruckhalt an einer halben Million „Tenier” 
in ben Dereinigten Staaten zu haben hoffen. Solange „drüben“ nichts 
paffirt und der Friede zwifchen den angelfächfifhen Koufins dieſſeit uud 
jenfeit bes Dceans nicht: gebrochen wird, kann Irland keine Rolle fpielen. 
Dann aber lünnte e8 nit nur eim Dorn, ſondern ein Pfahl im vleiſche 
werden, Dieſes Riſico flieht zur Zeit nur erſt auf zwei Augen, denen bes 
neuen Präfidenten Andrew Johnſon. — AS das Straßenpredigen in 
England aufkam, zerwühlten Religiensfriege das Laud. In moderner Zeit 
kam es im becentere Hänbe, und wegen angeblicher Unzulänglichleit ber 
Kirchengebäude wendete man wenig dagegen ein, Seit einiger. Zeit aber 
baben ſich allerhand zweifelbafte Geifter, ungebtivete Sektirer ober Speen⸗ 
Ianten darauf verlegt, und die Polizei kommt alle Angenblide mit bie 
Straße fperrenden „Baulpaftoren eigener Schöpfung” in Conflict. Die 
Scene ift meift folgende. Eine Gruppe von drei oder vier oft fehr jugenb- 
lichen Perfonen hält Sonntags plöglih an einem Prellpfahl in einer der 
belebteften Straßen ftil. Sie fingen Bibelftellen nad den Melodien ker 
populärften Gaſſenhauer. Der populäre Klang zieht audere herbei und 
dann beginnt bie fogenannte Predigt. Oft ift e8 nur ein ausgewachſener 
„Knabe“, der mit überlauter Stimme und überfchnapneuder Bocalifation, 
rollenden Augen, Trampfhafter Lippeubemegung — die mehr an Gpilepfie 
als an die vorgegebene Inſpiration erinnert — zu prebigen beginnt. Nicht 
allein vie Gemeinheit des’ Yusbruds, die handgreifliche Unwiſſenheit find 
wiverlid, noch mehr ift es das Vermifchen eines wahrhaft fchmierigen 
Materialismus mit prablerifcher Beleſenheit in den Pfalmen, deren poetiſche 
Sprache dem Hörer gegenüber zur jämmerlichfien Caricatur verhunzt wird; 
Kleine Conventikel bezahlen die Leute; mitunter thut es bie Görerfchaft, 
Auch kommt es vor, daß der Paufpreviger Mühe bat, die Riechorgane 
verjelben in fo vorfichtiger Diftanz zu halten, daß nicht zu Deutlich zu Tage 
fomme, wie er andern Tendenzen als denen der Teatotalers (totale 
Theeſchlürfer) huldige. Geiſtliche, welche früßer die Methode viefes 
Straßenpredigens protegirten, haben ſich endlich davon zurückgezogen, und 
jeder beliebige Anonymus, der einen ſchwarzen Rock und ein weißgewaſchenes 
Halstuch erſchwingen Tann, verlegt fih auf biefe mehr oder weniger profi 
tabeln Manövers. — Dem deutſchen Turnfeſte zu Paris wirb auch ein 
gleiches in London folgen. Der deutfhe Zurnverein hier befitt feit einem 
balben Jahre eine eigene große Turnhalle, deren Bau mit Einfchluß der 
Localitäten für Banlets und Lejezimmer gegen 3000 Pfd. St. getoftet, 
welher Betrag in Xctien a 1 Pfund unter ven Deutichen bier befchafft 
wird. Das Feſt beginnt am 5. Yuli mit dem jährliche Gewohuheit ges 
wordenen Schauturnen in den Öartengründen des Kryſtallpalaſtes. Es 
werben auch Wettlämpfe mit englifchen „athletic-elubs” veranftaltet. Dabei 
wird fich beweifen, ob die Theorie richtig, welche von Leuten, bie menſch⸗ 
lihe Muskulatur ftudirt, aufgeftelt werben ift, daß engliihe Turner 
> ben Beinen, beutjche in Bruft und Armen einander überlegen feien. 
ut Heil! 
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x. Nach Pascal's bekauntem Ausſpruch ift der Menſch zur ein ſchwaches 
Rohr, aber eins, das denkt. Wenn Pascal ſpecieller von uns Dresdnern 
geredet hätte, ſo würde er vielleicht hinzugefügt haben; Dies ſchwache 
Rohr ſeufze auch zu Zeiten, zumal wenn man es zu einer Pfeife zu 
verſchnitzen vente. 

Es iſt nämlich gar nicht zu fagen, wie viel unb aus wie tiefem Herzen, 
tre des Jubels über den neuen Prinzen, „alleweile“ im der guten Stabt 
Dresden. gefeufzt wird. Und das bat feinen fehr guten Grund. Ach. hörte 
geſtern einen Mann ſeufzen, ver fonft um biefe.jelbe liebe Roſenzeit wie 
der Knopf auf dem Kirchenthurme zu glänzen und ‚zu fchmunzeln pflegte. 
Er bewies mir an allen sehn Fingern, daß die Zeiten vom Jahre 1848 
wieder im Anzug feien und daß man bald nur noch Die Wahl haben werbe, 
ob man ber Commiſſion für Barriladenbau oder ber für Freiwilligen⸗ 
verpflegung zugetheilt werben wolle „Maſſenquartiere!“ vief er aus; „iſt 
fo etwas exhört! Funfzigtauſend Menſchen vom Webftuhl, von der Dreh⸗ 
baut, vom Amboß, nam Pfluge und von der Schneiderele weggeholt und 
in bie Reſidenz zulauumengeirommelt, um dort zu fragen: «Was ilt bes 
Deutſchen Baterland?» Und vermweil haben daheim die Weiber und bie 
Kinder nit das Salz zum Brote!” — Ein Mufifer, welcher nahebei fand, 
lädelte farkaftiich, aber als ich von ihm eine günftigere Auffaſſung unferer 
nähen Zukunft zu vernehmen hoffte, mußte ich gar erfahren, daß nur 
Narren während bed. Sängerjehtes in Dresden bleiben würden. Die Geſetze 
der Aufl, bewies er mir, forgten ſchon dafür, daß Umngeheuerlichleiten 
diefer Art nie und nimmer anderes als Unfinn zu Tage förberten. ‘Dabei 
zeigte ex auf einen Zimmermann, ber, etwa zwanzig Schritt von uns 
entfernt, einen Nagel einzufhlagen im Begriffe war, und ich gewahrte in 
der That zu meinem Berbrufie, daß ſchon in biefer geringen Entfermung 
zwifchen ven Sehen der Dammerfchläge uns deu Vernehmen berfelben ein 
merklicher Zeitunterfchied beftehe. „Wie wollen Sie machen”, fuhr er taktirenn 
fort, „daß, wenn ich jeßt dem Hammer dort mit meiner Kehle ſecundire, 
mein Ton und der feine zufammentreffen? Kein unmöglich! Von weldem 
Theile ver Feſthalle Sie zuhören mögen, die Ihnen zunächſt fitenben 
taufend Sänger werben fhon bei den Worten «gar zu weh» angelangt fein, 
wenn bie zweiten Zaufenb noch won «thut mie», bie dritten Tanfend von 
amein Herzlein» zu reben [deinen ‚und die Übrigen gar nur an ihren 
offenen Mäulern als fingend zu erfennen find, denn von deren Tönen ift 
dann noch nicht einmal das erfte Säufeln bis zu Ihnen gelangt.” — 
Ich bebauerte, ihn nicht widerlegen zu lönnen, mußte aber bald von einem 
Saftwirthe, weldyer uns zugehört hatte, noch ganz andere Dinge vernehmen. 
Er habe, fagte er, über Kunftfragen keine Meinung; aber wie man bie 
vielen Leute unter Dach bringen wolle, darüber zerbreche er fich feit Wochen 
vergebli den Kopf. Dresden fer fein Leipzig, obſchon es als Reſidenz 
auf dem erften Stuble ſitze. Es fei eine Stabt der Fremden, der Künftler, 
der Beamten und der ruheliebenden Leute. Was das fagen wolle, wiſſe 
alle Welt. Wer fi) zur Ruhe fege, wer die Ruhe zu lieben vorgebe, Liebe 
meiftens das billige Leben. Sollen diefe guten Leute plöglich außer ihrer. 
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Ruhe auch noch ihr beſcheidenes Bahreseinlommen fhmälern? Ober follen 
die Herren Künftler, deren kaum einige Dutzend im Ueberfluffe lebten, dem 
Gefange zu Liebe bei Schmalhans in die Küche gehen? Die Maler, bie 
Bildhauer, oder gar die Muſiker felbft, die ja, wie er merke, von dem 
Dinge felber nicht fonderlid erbaut fein? Zulegt mödte man wol gar 
noch eine Feſtſteuer für Polen, Rufen und Engländer ausfhhreiben. Aber 
ob fie zahlen würden? Er Frage fi fchon feit Wochen hinterm Ohr... 
er fürdte... er fürdte... Zum Glück war jemand in unfere Nähe ge- 
fommen, der biefem Lamento eine fröhlihere Wendung zu geben wußte. 
Die Stadt, fagte er, habe einftweilen achtzig tauſend Thaler vorgefchoflen. 
Vals es nur gelinge, den Leuten zu Gemüth zu führen, daß fie einzig die 
Wahl hätten: entweber ſich gaftlich zu erweiſen und fih tätig Mannjchaft 
ind Duartier legen zu. laffen, oder aber im nächſten Steuetjahre einen 
Abgabenzufchlag zu gewärtigen, — da werbe fidh ſchon mancher zum Definen 
feines Haufes und zum Theilen feines Bettes bequemen. Ich -fragte, wie 
es aber mit der Aluftil flände? Das, gab er mir zur Antwort, ſeien 
Kleinlicgleiten, mit denen man fi bei nationalen Feften gar nicht aufhalten 
bürfe. Ob denn jemand in den leipziger Octobertagen von Anno 1863 
ben Feſtredner auf dem Schlachtfelde habe reden hören? Doch höchſtens 
ein Heiner Bruchtheil der Unzähligen, welde den Zug mitgemacht hatten. 
Dafür fei die Menge, wo fie fi eimmal feſtlich zufammenfinde, an fid 
fhon etwas fo Imponirendes, dag man kaum noch Sinn für anderes als 
ihren Anblid Habe. Ich geftsttete mir die Frage, ob dem ganzen Uebel— 
ftande nicht dadurch abzuhelfen wäre, daß nur die dem Publilum zunächſt 
ſitzenden Zaufend wirklich jängen, während die übrigen blos von Zeit zu 
Zeit ven Mund öffneten und ihre Noten umblättertn. Er gab mir aber 
zu bebeufen, daß gerade bie Freude am Singen, nicht am Hören, ber ei- 
gentlihe Reiz des ganzen Feſtes ſei und fein folle; daß es nichts Geringes 
bedeute, wenn in fo viele armfelige und gebrüdte Eriftenzen einmal ber 
volle Sonnenftrahl eines ſolchen eigenen Mitthuns, Mitleiftens Hineinfalle, 
und daß fehon viel erreicht fei, wenn dieſe vielen Taufende, die meiſtens 
nur auf Paraden und Mandvern fi ale Maſſe refpectabel erſchienen feien, 
nun zu dem Bewußtſein gelangten, in Einer freien Kunft fih aud einmal 
bervorgethban zu haben vor aller Welt, vor Blirgermeiftern und Miniftern, 
wer weiß wol gar vor gefrönten Häuptern. 

Und im Grunde bat mir dieſe Auffafſung bes ganzen etwas unbe⸗ 
rechenbaren Borhabend noch am beften gefallen. 
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Prof. Adolf Bernhard Marr in Berlin hat kürzlich zwei Bändchen 
„Eriunerungen“ erfcheinen laſſen, bie vieles Intereſſante aus feinem 
Leben, namentlich äber muſikaliſche Vorgänge und Perfönlichfeiten enthalten. 
Unter andern bat er darin auch den Aufſatz wieder mit abgebrudt, den 
Prof. Eduard Gans über Henriette Sontag in der Muſikzeitung in den 
dreißiger Jahren veröffentlichte. Jener geiftreihe Schriftfteller bekundet 
darin, daß mit dem Ruf diefer Sängerin bie großartige, ſtilvoll claffifche 
Muſik geftürzt und die blo8 fpielerifhe, wenn auch amufante Genremufil 
ans Ruder gelommen. Mit Henriette Sontag, meint Gans, habe bie 
Aera der eigentlichen Opernſoubretten begonnen. Diefe era bat 
jegt wohl ihren höchſten Gipfel erreiht. Die Soubretten find Heutzutage 
die eigentlihen Primadonnen unferer Bühnen, ‚von Frl. Lucca in Berlin 
herab bis zu Frl. Krafft und Gallmeyer in Wien, 


Daß auch die Literatur ihre Moden und Liebhabereien habe, hat ſich 
vielfach erwiejen. Neuerdings find die Judengeſchichten im Schwange. 
rüber bat fhon Hermann Schiff vergleihen verfaßt; Leopold Kompert 
bat geradezu feine Specialität daraus gemacht, und jüngft ift auch Alfred 
Meißner in dem Roman „Bamberger und Sohn‘ damit aufgetreten. Nun 
läßt die Berlagshandlung I. P. F. Eugen Richter in Hamburg unter dem 
Titel „Israelitiſche Novellen” eine ganze Bibliothek derfelben erjcheinen. 


Als ein nicht uninterefjantes Buch mögen der Lefewelt empfohlen fein: 
„Bahrten und Abenteuer des Schmiedegefellen Chriftian Bed”, die in 
vierter, vermehrter und verbefjerter Auflage kürzlich im Selbftverlage bes 
Herausgebers (Dresden, Borngafje 2) erſchienen find. Gie geben bie 
Tchlichten und wahrheitsgetsenen Aufzeichnungen eines Handwerkers, ber ein 
gut Stüd der Welt zu Waſſer und zu Rande als Handwerker burchftreift 
und feine Erlebniffe und Beobachtungen forgfam aufbewahrt und nieberge- 
fchrieben hat. Er durchwanderte einen großen Theil von Amerika, befuchte 
die Azoren, Neufeeland, die Fidſchi⸗Inſeln, das VBerings-Meer, Honolulu, 
Dtaheiti, Balparaifo und viele andere Länder, Infeln und Städte, überall 
auf fih und feiner Hände Arbeit angewiefen, was denn natürlich ganz eigene 
Erfahrungen zur Folge haben mußte, Erfahrungen über Sitten und Leben 
des Volks, wie fie ein Neifender von Fach kaum wol zu machen ©elegen- 
heit haben möchte. 


Anton Wallerftein, der unverwäftlide Tanzcomponiſt, bat für 
Weber's „Illuſtrirte Zeitung”, fpeciell zw derjenigen Nummer, welche das 
große Sängerfeft in Dresden verberrlihen foll, einen Sängerfeſtmarſch 
componitt. | 
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Derſag von 5. 4. Btockhaus in Leipzig. 
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COLLECCÄAO DE POESIAS 
de A. OONGALVES DIAS. 


48 ediccäo. 2 tomos. Com ® retrato do autor. 
Geheftet 2 Thir. Gebunden 2 Thlr. 20 Ner. 


Diese neue vierte Auflage der Poesien des vor kurzem verstorbenen 
Dichters, des bedeutendsten unter den neuern brasilischen Lyrikern, ist durch 
ein grösseres bisher noch ungedrucktes Gedicht vermehrt worden. Dieselbe 
bildet zugleich Bd. I und II der von der Verlagshandlung begonnenen 
„ Collecgüo de autores portugueres“. 


Von demselben Verfasser erschien: 


Os Tymbiras. Poema Americano. Cantos I—IV. 24 Ngr. 
Diccioniario da lingua tupy chamada lingua geral dos indigenas do 
Brazil. Gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 


Unter besonderer Mitwirkung von 
Ferdinsnd Wolf und Adolf Ebert 


herausgegeben von 
Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thlr. 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg hat gegenwärtig die Her- 
ausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleich deren früheres Pro- 
gramm dahin erweitert worden, dass neben dem literarhistorischen Theil 
auch dem rein philologischen Gebiet besondere Berücksichtigung gewidmet 
werden wird. Diese Ausdehnung wird sicher dazu beitragen, den Kreis der 
Freunde des „Jahrbuch“ zu vergrössern. 


Das erste Heft des neuen Jahrgangs ist durch alle Buchhandlungen. zur 
Ansicht zu erhalten. 


Verantwortlicher Medacteur: Dr. Eduard Brodbans. — Drud und Berlag von 
8 9. Brodhaus in Leinzig. 
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Meber die Vollendung des florentinifchen Doms 
- Santa- Maria del Store. 


Don 


Ernft Förfter. 


Wenn in Deutſchland im Bereich der bildenden Fünfte ver neueften 
Zeit die Malerei durch die Zahl und Bedeutung der fie vertretenpen 
Talente bie erfte Stelle einnimmt, fo kann man daſſelbe von Italien 
nicht wohl fagen, wo die Bildnerei ungleich mehr und nusgezeichnetere 
Werte aufzumeifen bat als ihre Schwefterfunft mit Pinjel und Palette. 
In beiden Ländern aber hat die Baukunſt, vie fonft — wie bie Geſchichte 
lehrt — ſtets den Reigen eröffnete, fich mit ihren Leiſtungen in dritter 
Linie gehalten und erſt in unſern Tagen in Deutſchland, nachdem ſie 
lange zwiſchen den Traditionen aus dem Alterthum und Mittelalter 
geſucht und geſchwankt, eine annähernd eigenthümliche, der Gegenwart 
angehörende Ausdruckweiſe gefunden. Es iſt wol kaum in Abrede 
zu ſtellen, daß ſie dieſen Gewinn vornehmlich dem eingehenden Studium 
der romantiſchen Bauſtile verdankt, die ver herrſchenden Gefühlsrich⸗ 
tung näher ſtehen als die Formen der altgriechiſchen und römiſchen 
Baukunſt, die aus einer völlig andern, durch das Chriſtenthum zum 
Abſchluß gekommenen Weltanfchauung hervorgegangen find. Italien, 
‚ veffen vomanifche Bevölkerung bie Erinnerungen an das alte Rom 
1865. 28. 4 
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fefter gehalten al8 die vom germanifchen Gelft berührten Vieberlieferungen 
des Mittelalters, ohne jedoch daraus nene Lebenskräfte zu gewinnen, bat 
nenerbings Intereſſe gefunden an den SKunfterfcheinungen des 13., 14 
und 15. Jahrhunderts. Schon feit länger als einem Jahrzehnt werden 
die Gemälde ded Fra Angelico da Fiefole von italienischen Malern mit 
einem Eifer copirt wie vordem die Guido’8 und Caracci's, und Tavole 
aus der Zeit Giotto’8 und feiner Nachfolger haben einen Gelpwerth 
erhalten, den man früher nicht gefannt. Aber eine viel bedeutungsvollere 
Bewegung ift jest unter bie Künftler Italiens gebracht, indem bie 
Architekten veranlaßt worden find, die Werfe ihrer Vorgänger aus 
dem Mittelalter zu ftubiren und ihren Formenſinn zu eigener Produc⸗ 
tion fi anzueignen: der Dom von Florenz foll vollenvet, es foll ihm 
eine Bagade gegeben werden! Noch zu Anfang unjers Jahrhunderts 
würde e8 feinem Architekten in Italien eingefollen fein, für eine foldhe 
Aufgabe fih an den Stil des halbfertigen Gebäudes zu Halten; und 
als man dies doch, auf Befehl Napoleon’s, beim mailänder Dom 
geihan, Hat man fich die Arbeit ziemlich Leicht gemacht und fich mit 
einer oberflächlichen Nachahmung des Alten begrrügt. Diefe Zeit will» 
fürlicher und unverftändiger Reftaurationen alter Gebäude ift vorüber 
und nicht am fölner Dom allein wird heutzutage mit Treue und Sorgfalt 
Seift und Wehen des Werks ergründet, das mau vollenden ober vor 
Untergang fchügen will. Auch in Italien folgt man berjelben Strömung 
des Zeitgeiftes, und ficher zum großen Gewinn für die Baufunft im 
allgemeinen. 

Der Bau des Doms von Florenz, Santa-Maria del Fiore, Hat 
im Jahre 1298 feinen Anfang genommen. Plan und Ausführung 
waren dem Stabtbaumeifter Arnolfus (dem Vaſari deutſche Abfunft 
nachfagt) übertragen worden mit dem Bedeuten, der herrſchenden 
republifanifchen Gefinnung gemäß ein möglichft evhabenes Werk her⸗ 
zuftellen. Er führte ven Bau nach feinen Plänen bis zu feinem Tode 
1320; erit 12 Iahre fpäter wurde der Bau wieberaufgenommen und 
Giotto Bi Bondone übergeben, ver ihn bis zu feinem Tode 1336 
fortführte, den Glockenthurm hinzufügte, die nach Arnolfo's Zeichnung 
angefangene Façade abbrechen und eine neue nach feiner Zeichnung an 
ihrer Stelle beginnen ließ, die denn auch bie ins britte Stockwerk voll» 
endet worden if. Was unter den nachfolgenden Baumelftern am 
Dome gefchehen, namentlich durch Brunelleschi, der ihm vie gewal» 
tige Kuppel gegeben, ſoll hier nicht weiter berührt werben. Wir be- 
halten die Façade im Auge, um zu erfahren, wie fie zu dem gegenwärtigen 
Häglichen Zuftand gekommen, in welchem ihr nichts geblieben als eine 
fahle Mauer mit brei runden und drei vieredten Deffnungen. 

Im Jahre 1587 beftimmte der Broveditore bes Doms, Benedetto 
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Ugnccione, ben megierenden Großherzog Branz IL, dem Dom eine 
Façade im neneften Zeitgefchmad geben und zu dem Zweck hie Façade 
Biotto’8 abreißen zu laſſen. Am 22. Januar 1588 begann das Zere 
flörungswerf, das an ben Wenigftfordernden für 225 Scudi verbuugen 
worden war und ımter lautem Ausbruch des Misvergnügens von feiten 
ber Tlorentiner ausgeführt wurde. Bon ben eingereichten Entwürfen 
"zer meuen Façade waren e8 zwei (von B. Buontalenti und ©. 4. 
Dofi), die gleich werthvoll erſchienen, ſodaß man fich zu einer end⸗ 
gültigen Wahl zwifchen beiden nicht einigen fonntee So verging bie 
Zeit, das Leben des Großherzogs, die Luft zum Ausbau fowie das 
Geld dafür, und ein Verſuch unter Ferdinand Il. 1636, die Arbeit 
anfzunehmen, blieb ohne Folgen. Im Sabre 1688 bei Gelegenheit 
ber Bermählung des Großprinzgen Ferdinand mit einer bairifchen 
Prinzeſſin ließ fein Vater Cofimo IH. zwei Architelturmaler von 
Bologna kommen und eine Fagade an den Dom in Fresco malen, was 
im zwei Monaten geſchehen war. Regen und Sonnenschein haben glüdlicher- 
weife für ein kurzes Daſein biefer Arbeit geforgt, beren faft verfchwunpene 
Veberrefte noch Zeugniß ablegen von dem gebanfen» und geſchmackloſen 
Berfahren ihrer Urheber. 

Rahl und ſchäbig fteht das Antlig eines ver erhabenften und fchöuften 
Denkmale italienifher Baufunft vor uns, und es ift begreiflich, wie ber 
erwarhte Sinn für mittelalterliche Kunft nachgerade dieſen Zuftann als 
smerträglich empfunden. Von verjchiedenen Künftlern wurben Verſuche 
‚gemacht, vem Dom feine Vollendung — wenigfteng im Entwurf — 
zu geben; namentlich geſchah dies um 1845 durch einen ÄSlorentiner, 
Cav. Mattes, und einen deutſchen Schweizer, Georg Müller, und ber 
Großherzog ven Toscana fchien fich Tebhaft für Das Unternehmen zu 
intereffiren, foraß bereits unter feiner Regierung Vorbereitungen zur 
Ausführung getroffen worben find. Auch hatte er die Müller'ſchen 
ſehr geiftvollen Pläne für den Zwed acauirirt, daß fie bei der Aus⸗ 
führung mit in Betracht gezogen werben Tönnten. *) 

Bei der pofitifihen Umgeftaltung Italiens, wo fih alle Kräfte zu 
newer und erhöhter Thätigfeit regen, kounte es nicht fehlen, bag man 
in Florenz auch den Blan wieder aufgriff, dem Domban feine fo Iange 
verjäumte Vollendung zu geben. Es bifvete ſich eine Art Dombau⸗ 
verein, eine „Associszione italiana per la edificaziane della facciata 
del domo di Firenze”, welche ihrerfeits bie Geſchäftsführung einem 
Ausihuß, einer ‚„‚Deputazione promotrice” übergab, die ihren Sit 
in der vem Dom gehörigen „Opera’ nahm und finanzielle und künſt⸗ 
— — 

*) Sie find leider bei der Revolution von 1860 und der Flacht der großher⸗ 
zoglichen Familie fpurlos verſchwunden. 
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lerifche Kräfte für ben heabfichtigten Zwed in Bewegimg fette. In⸗ 
folge einer von ihr ausgefchriebenen Eoncurrenz liefen 1864 nicht 
weniger als 58 Bläne ein, fat ohne Ausnahme von italienifchen 
Architekten: ein deutliches Zeichen, wie bereit man war, auf das bis 
vabin faft ganz vernachläffigte Studium der mittelalterliden Baufunft 
einzugehen. Der Erfolg entiprach indeß ben Erwartungen nicht. Das 
zur Beurtheilung der Pläne eingefeßte Schiebsgericht fand Teinen der 
vorgelegten Pläne zur Ausführung geeignet, wenn auch einigen die Ehre 
einer „lobenswertben Erwähnung‘ zutbeil wurbe. 

Die Deputation Tieß fich nicht abjchreden und fchrieb eine zweite 
Concurrenz aus. Ya, fie ging einen Schritt weiter und beanftragte 
geradezu 10 Architeften, und zwar der Mehrzahl nach ſolche, welde 
über bie erften Concurrenzarbeiten zu Gericht geſeſſen *), Pläne für vie 
Domfaeade auszuarbeiten; fie beftimmte für jede Zeichnung, gleich 
viel ob fie angenommen würde oder nicht, eine Entſchädigung von 
2500 Fres., ftellte übrigens allen Architekten des In- und Auslandes 
frei, fich bei der neuen Concurrenz zu betheiligen. Um ein möglichft 
unbefangenes, mit der Kunftwiflenfchaft ver Gegenwart im allgemeinen 
übereinftimmentves Urtheil zu erhalten, beſchloß man, ein internationales 
Schiedsgericht zu bilden, in welchem neben Italtenern auch — wenig 
ſtens — Franzoſen und Deutſche ihre Stimme abgeben follten. 

Es waren 43 Zeichnungen eingejendet worden. Sie mwurben in 
Florenz öffentlich ausgeftellt, um zuerft ven Eindruck fennen zu lernen, 
ven fie auf das Publikum machen würden. Cinzelne der Eoncurrenten 
begnügten fih nicht damit; fie führten ihre Entwärfe im großen aus 
und ließen fie bei bengalijcher Feuerbefeuchtung jehen, was denn natürlich 
von amferorbentliher Wirkung war. Biele von ihnen erläuterten ihre 
Entwürfe in mehr ober weniger ausführlichen Abhandlungen. 

Inzwifchen hatte die Deputation Einladungen erlaffen, um ein 
Schiedsgericht aus fünf Italienern und drei Ausländern.zu bilden, und 
zwar an den Grafen Maffimo p’Azeglio in Turin, Senator des König. 
reihs und Schriftiteller im Kunſtfach, an den Bildhauer Profefier 
Dupre in Florenz, an ven Maler Bertint in Mailand, an ven Architeften 
Moalvezzi in Palermo und an den Kunftfchriftfteller Marcheſe Selvatico 
in Padua; ferner an den Architeften Viollet-le-Duc in Paris, an 
den Berfaffer dieſes Auffages in München und an ben Architelten 
Dberbaurath van der Nüll in Wien. (Ich kann hierbei die Bemerkung 
nicht unterdrücken, wie es ein befonbers gänftiges Licht auf die Des 
putation wirft, die fünftlerifchen Intereffen naheliegenden politifchen 


*) Gaſt. Baccani in Florenz, Eort. Codi in Bologna, Eur. Alvino in Neapel, 
Al. Antonello in Turin, Camillo Boito in Malland, And. Scala in Benebig. 


) 
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Bedenken fo fern gehalten zu haben, daß fie Einladungen nach Baieru und 
nach Defterreich gefhidt, nach Staaten, deren Regierungen dem Königreich 
bisher noch die Anerkennung verfagt.) Die Singelapenen hatten ſämmt⸗ 
ih angenommen, bis auf Marchefe Selvatico, der ſchwer erfranft, ja 
fogar erblindet war, dennoch aber nicht unterließ, feine Anficht über 
die Löſung ver Aufgabe im allgemeinen in einer Denkſchrift niederzulegen, 
bie er einem Freunde in die Feder bictirte. Leider trat noch eine zweite 
empfindliche Störung ein, indem Viollet⸗le⸗Duc durch eine Sendung 
des Kaifers nach Algier an wer Reife nach Florenz gehindert wurde; 
und auch Bertini fchrieb Furz vor dem Zufammentritt des Schieds- 
gerichts ab, ſodaß ein anderer Künftler gefucht werden mußte, wobei 
die Wahl auf den Ingenieur Monti in -Bologna fiel, der denn auch 
rechtzeitig eintraf. 

Nachdem mehrere Tage zu eingehender Betrachtung der ausgeftellten 
Pläne verwendet worden, trat am 16. Januar d. J. das Schiedsgericht 
zufammen. Deaffimo p’Azeglio wurde zum Präſidenten erwählt, nahm 
indeß bie Wahl nur als eine nominelle an, ba er durch eine Eur, der 
er fih unterworfen, in Pila feftgehalten wurde und nur verjprechen 
fonnte, noch einmal einer Situng beizuwohnen. ‘Der Verfaffer dieſer Zeilen, 
zum Vicepräfiventen ernannt, leitete ſodann die Verhandlungen «bie in 
italieniſcher und theilweife in franzöflfcher Sprache geführt wurden. 

Mean vereinigte fich zuerft über einen Modus der Abftimmung, um 
zu einem einfachen und bejtimmten Schlußergebniß zu gelangen. Zuerſt 
wurden von den aufgeftellten Plänen biejenigen ausgefchieven, die man 
nicht für geeignet hielt, in befondere Betrachtung gezogen zu werben; 
und 28 Zeichnungen fielen damit zu Boden. 

Man bielt es nicht für nöthig, Discuffionen zu eröffnen über all- 
gemeine architeltonifche Grundſätze, über KRunftanfichten,. welche beim Ur- 
theilfpruch leitenn fein müßten: e8 beitand die Vorausſetzung für jeden, 
daß er wiffe, um was es fich handle, und daß die Aufgabe für die 
Künftler nicht fei, ein neues Werk zu Tchaffen, fondern ein unvollendetes 
altes zu vollenden, daß der Entwurf dafür mithin ſich in möglichfter 
Uebereinftimmung mit dem Vorhandenen halten müfje. 15 Pläne blieben 
übrig, die das Gericht einer befondern Würdigung unterzog. Es 
waren bie Projecte von Falcini aus Florenz (zwei verfchievene), von 
Boito aus Mailand, von Antonelli aus Zurin, YBaccani aus Florenz, 
Mospignotti aus Florenz, Scala aus Venedig, Lodi aus Bologna, Al- 
vino aus Neapel, Beterjen aus Kopenhagen, de Fabris aus Florenz. 
Dazu kamen noch vier freiwillige: zwei von Ceppi aus Florenz, und 
zwei mit Mottos: „Felice me 2c.” und „Godi Firenze ıc.‘‘ 

Ehe wir nun auf die einzelnen Zeichnungen und die gefällten Urtheile 
eingehen, wird e8 fich empfehlen, für Lefer, die den Dom von Florenz nicht 
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genau im Gedächtniß oder überhaupt nicht nefehen Haben, etwas von 
feiner Geftalt und Beſchaffenheit vorauszufchiden. Er tft auf dem 
Grundplan des Lateinifchen Krenzes mit im Halbkreis abſchließendem 
Chor und Duerfchiff erbaut, hat drei Schiffe im Langhaus, die durch 
Spigbogenarcaven verbunden find, und fpitbogige Gewölbe; über ber 
Kreuzung erhebt fich eine achtfeitige Kuppel. An der Aufenfeite ift 
das Langhaus durch Horinzontale Gefimfe und Frieſe in eine Ans 
zahl ſcheinbarer Stockwerke getheilt, die, unter fih in Höhe und Orna⸗ 
ment verſchieden, durch ein mächtiges Hcuptgeſims (ballatojo) mit Trag⸗ 
fteinen und Galerie ihren Abfchluß nach oben finden. Beſonders charak⸗ 
teriftifch ift im fünften Stockwerk ein vielgeglieverter Fries und über 
demfelben 'ein verbedter Gang unter dem erwähnten Hauptgefims. 
Thüren und Fenfter find im Spitbogen conftruirt und mit fteil auffteigen- 
ven Giebeln überbaut. Die gefammte Mauerfläche ift mit einer Moſaik 
von weißen, rothen und dunfelgrünen Marmorplatten in Tänglich rechts 
ediger oder in Rauten-Form bedeckt. An ter Außenfeite des Chors 
und Duerfchiffs find halblreisrund überbogte Mauerblenden angebracht 
mit eingefetten Spitbogenfenftern. Doch iſt bier und an dem Tambour 
ber Kuppel der Einfluß ver Renaiffance überwiegend. Die Fagabe ift, 
wie erwähnt, eine Tahle Mauer mit brei runden Fenfteröffnungen und 
brei rechtwinfligen Thürdffnungen. ° 

Die Aufgabe der Vollendung des Dombaues ift demnach in ſchein⸗ 
bar fo enge Grenzen eingefchloffen, daß eine große Berſchiedenheit ver 
Löſung kaum vorauszufegen war. Dennoch hat die erfte Concurrenz 58, 
bie zweite 43 verfchievene Entwürfe hervorgerufen. Darüber freilich 
waren bie meiften fich klar, daß der Stil der Seitenfacade, ber auch 
beim Slodenthurm beibehalten ift, maßgebend fein müßte, daß ihre hori- 
zontale Eintheilung auch auf die Hauptfagade zu übertragen fei; baß 
diefe aber in der Erfüllung des gegebenen Raumes und in ber Ver» 
zierung bon Thüren und Fenftern einen größern Reichthum zu entwideln 
babe als fene, wobei die Bezeichnung der drei Schiffe durch vier Pila⸗ 
fter nicht außer Acht gelaffen werben durfte. Verſchiedenheit Tonnte nıtr 
eintreten in ber Art und Ausbehnung der Ornamentif, in der mehr oder 
weniger beſchränkten Uebertragung der Seitenfacadentheile auf die Haupt- 
facade, vornehmlich jedoch im obern Abſchluß. Dieſer aber gibt der 
Façade ihre charakteriftifchen Züge, und fie eben find es, bei denen bie 
Anfihten am weiteſten auseinandergehen. Dennoch dienten fie dazu, 
ben Weg zu beftimmen, auf welchem das Gericht zu einer entſcheidenden 
Wahl gelangen zu können glaubte. 

Hätte man fich bei 15 Entwürfen auf das Abwägen einzelner Bor- 
züge und Mängel eingelaffen, jo würde unfehlbar immer eins das andere 
aufgehoben und feiner ganz befriedigt haben. Man Hätte am Ende aus 
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15 Entwärfen einen einzigen zuſammenſetzen müſſen. Aber im obern 
Abſchluß concentrirten fich deutlich vie Anschauungen und Shfteme ber 
einzelnen SKünftler, und jo orbneten ſich von felbft die Entwürfe nach 
verſchiedenen Kategorien, und zwar: 1) Abſchluß mit horizontalen Linien; 
2) Abſchluß mit gemifchten Linien; 3) Abſchluß mit Linien, die ver Dach« 
form folgen; 4) Abſchluß mit drei Giebeln. 

In die erfte Kategorie, mit borizontalem Abſchluß des Mittelſchiffs 
wie der Seitenſchiffe, fiel nur eine einzige Zeichnung, die von Andrea 
Scala aus Venedig. Die Zeichnungen der Kategorie der gemiſchten 
Linien ſchloſſen ſämmtlich die Seitenſchiffe horizontal, das Mittelſchiff 
mit einem ſtumpf⸗ oder ſpitzwinkligen Giebel ab, Antonelli von Turin 
flach, Boito von Mailand ſpitz, und Falcini von Florenz in zwei Ent« 
würfen nach beiden verfchiedenen Shitemen. Die dritte Kategorie, mit 
Bezeichnung der Dadlinien (Linee fastigiate), fowol der Seitenfchiffe 
als des Mittelſchiffs, enthält dieſelben Verſchiedenheiten, doch nur von 
mehr oder weniger flach auffteigenden Linien. Dahin gehören die Ent⸗ 
würfe von Baccani aus Blorenz, Cipolla aus Rom, von einem Unge- 
nannten mit dem Motto „Felice me :c.”, von Alvino aus Neapel, 
Lodi aus Bologna und Peterfen aus Kopenhagen. In ver vierten oder 
Dreigiebel-Rategorie ftand ein Ungenannter mit dem Motto „Godi 
Firenze 2c.“ und de Fabris aus Florenz. 

Das Gericht ging nun an die Prüfung und Vergleichung der einzelnen 
Gntwärfe innerhalb ihrer Kategorien, um bie relativ beiten bezeichnen 
zu können. Bei der erften Kategorie war feine Wahl: die einzige Zeich- 
nung war von felbit die befte: die von Scala. — Bei der Kategorie 
ber gemischten Linien theilte fich das Gericht in eine Majorität für 
Majorfi und eine Minorität für Mospignotti, obne für einen oder ben 
andern beſonders eingenommen zu fein, da e8 den Entwürfen von beiden 
an Einheit und Ruhe fehlt, aber nicht an einzelnen Borzügen, nament- 
lich neben der Zeichnung Antonelli's, ver bie ganze Facade in ein Rieſen⸗ 
portal aufgehen läßt. 

Dei der Kategorie ver Dachlinien gab es zwar keine Majorität und 
Minorität des Enburtheils, aber mehr als eine der Eoncurrenzarbeiten 
brachte die Wage etwas ins Schwanfen. Cipolla zwar dämpfte bie 
Bewunderung, bie man vielen Einzelheiten nicht verjagen konnte, Durch 
Weberladung mit ornamentiftiichen Details und durch Vermengung ver- 
Schiebener Bauformen; Lodi erfreute durch eine klare Eintheilung, durch 
gute und imponirende Gruppirung der drei Portale und einen wohl- 
thuenden Zufammenbang ver oben abfchließenden Linien; Alvino feßte 
busch bie GSenialität und Volllommenheit feiner Art zu zeichnen, burch 
die Schönheit feiner Ornamente und ven Reichthum feiner Sculptur- 
ausſchmückung in Erſtaunen, zugleich aber auch durch feinen Glauben an 
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Ausführbarkfeit eines nahezu abentenerlihen Projects. Große Ruhe 
und Harmonie im Ganzen wie aller Theile unter fich zeichnen ben Ent- 
wurf von Beterfen aus. Wol fühlt man etwas zu fehr die matbeme- 
tifche Berechnung durch; wäre aber nicht der ungelöfte Widerſpruch 
zwifchen den fteil aufjteigenden Linien der Portale und den balbflachen 
bes obern Befchluffes — Peterfen hätte nicht nur in feiner Kategorie mit 
allen Stimmen die erfte Stelle, fondern bei ver Hauptwahl mehr als blos 
Eine Stimme erhalten; wie man denn für feinen Entwurf in Florenz fich 
lebhaft intereffirte. Peterſen hatte auch an ber erften Eoncurrenz fich be» 
theiligt, und zwar mit einem Entwurf,. in welchem er die Yagade mit 
brei Giebeln abfchließt. Das Schiebsgericht über die Arbeiten der erften 
Concurrenz verwarf aber grunpfäglich bie drei Giebel — als deutſche 
Bauform, obſchon Feine einzige gothiſche Kirche in Deutfchland dieſe 
brei Giebel der Fagade hat! — und Peterfen fcheint fi) dadurch haben 
beitimmen zu laſſen, von feinem Plan abzugeben, anftatt ihn von neuem 
burchzuarbeiten. 

In der vierten Kategorie hatte man nur zwifchen zwei Entwürfen 
die Wahl, von denen der erfte mit vem Motto „Godi Firenze”, offen- 
bar von beutfcher Hand, ungeachtet vieler fchöner Einzelheiten als völlig 
unausführbar alsbald zu Boden fiel, ſodaß der Entwurf von de Fabris 
allein fteben blieb. 

Man hatte demnach vier relativ befte Entwürfe und fonnte nun ent- 
weder für einen oder für feinen derſelben fich enticheiven. Letzteres 
that Monti von Bologna; die weitere Abſtimmung ergab eine Majorität 
für den Entwurf von de Fabris, eine Minorität für PBeterfen. 

Hierauf wurbe befchloffen, eine Sigung anzuberaumen, in welcher 
von beiden Seiten noch einmal alle Gründe für das Urtheil erwogen, 
baifelbe genau motivirt und wo nöthig mopificirt, :::d zu welcher auch 
Maffimo d'Azeglio eingeladen werben follte, von Bifa herüberzukommen. 

Das gefhah. Die Minorität war von ‘Dupre vertreten, der zur 
Motivirung feines Urtheils bervorbob, wie er in der Zeichnung von 
Beterfen am meijten jene Anordung wiedergefunden und Klar ausgebilvet 
gefehen, die er von früher Yugend an dem Dome gewünjcht. Für bie 
Majorität fprachen vornehmlih Malvezzi und van der Nüll. Sie 
zeichneten mit großer Klarheit die charakteriftifchen Züge der italienischen 
Gothik und ihre Verfchievenheit von der norbeuropäifchen; fie hoben vie 
Eigenthümlichkeiten des Stils und der Anordnung beim florentinifchen 
Dom hervor, fowie den Unterfchied der Seiten- und der Hauptfacade, 
und zeigten, wie der Entwurf von de Fabris im großen und ganzen 
das Richtige getroffen, das alle andern verfehlt, und daß er mit wenigen 
Abänderungen durchaus geeignet fei, ven langgehegten Wunſch von Florenz 
und Italien im echt italienifchen Sinne zu erfüllen. Sie wiefen babei 
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anf die beiven großen unb glänzenden Beufterbauten ver italienifchen 
Gothik, auf die Dome von Siena und von Orvieto, hin, die vor allen 
als maßgebend“ zu betrachten feien; fie zeigten endlich mit genanefter 
Angabe aller Maße und ftrenger Berüdfichtigung aller technifchen Be⸗ 
dingungen die Ausführbarfeit des Entwurfs. Maffimo v’Azeglio, ver 
fih anfangs ſchwankend und eher geneigt zeigte, gegen die Majorität 
zu flimmen, erflärte fich nach den Vorträgen von Malvezzi und 
ban ber Nüll eines befjern belehrt und fchloß fich ver Majorität an, ſodaß 
bie Zeichnung von ve Fabris, Profefjor der Architektur an der k. Ma- 
demie ber bildenden Künfte zu Florenz, von dem internationalen Schiebs- 
gericht der Deputation des Dombauvereins mit abjoluter Stimmen- 
mehrheit zur Ausführung empfohlen werden konnte. 

Sch werde nun verjuchen, ſoweit dies ohne Abbildung geht, ven 
Entwurf von de Fabris vorzuführen. Der Gefammteindrud ift feierlich 
und firdlih; er erinnert an die Dome von Siena und Drvieto und 
noch mehr an den Entwurf von Georg Müller zur Vollendung des 
florentinifhen Doms, wovon meine. „Wiener Allgemeine Bauzeitung“ 
bom Jahr 1847 einen flüchtigen Umriß gebracht. Die Verhältniſſe 
ber Seiten zur Mitte jind befonders glücklich gewählt, indem der große 
Abftand der Breite des Mittelfchiffs zu der der Seitenfchiffe (ohne Be⸗ 
nachtheiligung der Ausführbarkeit) vermieden ift. Und dies Feingefühl 
für Proportion beberricht die ganze Façade; fo vor allem die Gruppen 
ber drei Portale, die nicht vereinzelt, fondern in Verbindung gleichfam 
als ein wohlgeglievertes Ganze gedacht find. Die Laibungen der Portale 
find reich verziert, mit Hohlfehlen und Halbfäulen gegliedert, im Spit- 
bogen überjpannt, von Pilaftern eingefaßt, mit hohen Giebeln gefrönt; 
Moſaikbilder, Statuen und Reliefs erhöhen vie Schönheit der architel« 
tonifchen Form und Eintheilung. Die drei Rundfenſter haben gothifche 
Rofetten erhalten und find mit Quadraten (nicht, wie einige wollten, 
mit Spisbogen) eingefaßt (aber an ber etwas monotonen Verzierung der _ 
Einfaffung bat das Gericht eine Aenderung gewünſcht). Die vier Pila- 
fter theilen vie Façade in drei Theile, fie heben fih Har von ven 
Ziifchenflächen ab. An ihnen findet bie Seitenfasave mit ihren bori- 
zontalen Abtheilungen eine Fortfegung; bier Klingen ihre Linien aus; 
ſelbſt das Hauptgefims wiederholt fich nur bier, während es bei andern 
Entwürfen über vie halbe, ober gar über bie ganze Fasade fortgeführt 
ift. Dies Hat de Fabris nur mit dem untern vielgeglieverten Fries 
über den Rundfenſtern und mit der verbedten Galerie gethan, der er 
ftatt der glatten Mamorplatten andere mit reliefirten Medaillons ger 
geben, was pas Gericht veranlaßt hat, an der Stelle eine offene Galerie 
vorzufchlagen. In den Pfeilern find Nifchen angebracht für Statuen, 
anßervem nur glatte Mamortafeln; fie enden über dem Hauptgefims 
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in Tabernakel oder Fialen, was, als dem Stil des florentiniſchen Doms 
fremd, nad dem Antrag bes Gerichts zu befeitigen wäre. Die 
Pilaſter der Seitenfacade fchließen glatt ab. Den Spitzbogen und 
Giebeln ver Portale entfprechend, fchließen alle drei Theile der Façade 
mit fpigen Giebeln ab, ſodaß eine vollkommene ' Uebereinftimmung 
zwifchen unten und oben erreicht wird. Die Siebelverzierung wird burch 
eine pafjendere zu erjeßen, auch ftatt des etwas mager gehaltenen Kreu⸗ 
zes auf der Spite des mittlern Giebels eine volfere Verzierung anzu⸗ 
bringen fein. Da der Dom im ganzen mit farbigen Maxmorplatten 
bekleidet ift, jo mußte auch die Zagabe biefer Anordnung folgen. De 
Fabris Hat mit der glüdlichen Bertbeilung der Farben und den richtigen 
Gegenfägen von größern und Heinern Maßen eine wahrhaft malerifche 
Wirkung hervorgebracht. Man darf nur den ganzen Entwurf mit 
unbefangenem Auge anjeben, und man wird ſich unbedingt für ihn 
entfcheiden. 

Das Urtheil des Gerichts war gefprochen oder fpruchreif, als eime 
Zufchrift des Marchefe Selvatico an dafjelbe vertheilt wurde, in welcher 
der in ganz Stalien hochgeachtete Kunftfchriftfteller fih über die Be⸗ 
dingungen für eine genügende Löſung der Aufgabe ausfpricht. Sch will 
daraus nur die Bunfte anführen, die er aufitellt als unabweisliche 
Normen für die Beurtheilung der Pläne Cr fagt: Ausgefchloffen uns 
—— von der Wahl müſſen bleiben alle Projecte, welche: 

1) das Dreigiebelſyſtem nach dem Vorbild der Dome von Siena und 
Orvieto nicht beobachten; 

2) welche nicht vier Pilaſter an der Façade haben; 

3) welche das Hauptgefims der Seitenfagade nicht wenigſtens an ben 
Pilaftern fortführen; 

4) welche die drei Rundfenfter nicht quabratifch eingefaßt haben; 

. 5) welche eine Bermengung ber mittelalterlichen und der Renaiffance- 

Bauformen enthalten; 

Es fiel diefe Stimme wenigftens mit morelifhem Gewicht in bie 
Wagfchale des Gerichts, gegey deſſen Urtheil und ganzes Verfahren 
ſich eins feiner Mitglieder, der Ingenieur Profeifor Monti aus Bologna, 
mit einem förmlichen Proteft im Protokoll erklärte. Dagegen ward ber 
Deputation der Wunfch ausgefprochen, einen Abdruck der Verhandlungen 
und der Photographien nach den Entwürfen an Viollet-le-Duc nad 
Paris zu jenden, was denn wol gefchehen fein wird. Er ift einer ber 
gründlichſten Kenner der mittelalterlichen Architektur, und es ift feinem 
Zweifel unterworfen, daß er dem Urtheil der Majorität, deren Wort⸗ 
führer fich praftifch wie theoretifch in verfelben Richtung bewährt haben, 
beiftimmen wird. Der italienischen Baukunſt der Gegenwart aber ift 
mit dem Ausbau des Doms von Florenz der Weg aufgefchloffen zum 


Charakteriftiten und Eulturbilder aus Genf. Bon Wilhelm Lampmann. 51 - 


gründlichen Eingehen auf eine Jahrhunderte hindurch vernachläffigte 
Architeftur, wie der Ausbau des Kölner Doms in Deutſchland eine 
Schule von Bau= und Werflenten hervorgebracht, vergleichen die Ges 
fchichte feit dem Berfall ver Bauhütten nicht mehr Tennt. 

Die nächfte Trage ift nun: wird ber Ausbau der Façade wirklich be- 
— und wird man ſich an das Urtheil des Schiebsgerichts halten? 

In erſter Beziehung iſt zu ſagen, daß der Grundſtein bereits und zwar 
durch den König Victor Emanuel gelegt iſt; daß eine anſehnliche Summe 
für die Unternehmung vorhanden, und daß mit Sicherheit auf bie 
dauernde thätige Theilnahme ver Bevölkerung von Florenz, vielleicht 
jet von ganz Italien, zu rechnen ift, da es ſich ja nun um bie Ver⸗ 
berrlichung ber Hanptftabt des Königreichs handelt und zu einer That 
bes Patriotismus Italien ftetS zu jedem Opfer fich bereit zeigt. Im 
Betreff des Plans von be Yabris wird wol ein oder ber andere An« 
ftand oder Widerſpruch zu erwarten fein; allein man barf doch wol an» 
nehmen, daß man ein internationale® Schiedsgericht nicht zufammenge- 
rufen haben wird, um jchließlich deſſen Urtheil ad acta zu legen. Wird 
er aber, wie zu hoffen fteht, angenommen, fo dürfen wir ung in Deutſch⸗ 
land wol darüber freuen, daß zwei Deutiche mitgewirkt haben, einem 
der glorreichften Baudenkmale im Vaterland der ſchönen Künfte zur 
ftilgerecdten und würbigften Vollendung mitverholfen zu haben. 


Charakterifliken und Culturbilder aus Genf. 
Von 
Wilhelm Lampmann. 
(Dol. „Deutſches Mufeum‘’, 1865, I, 681 fg.) 
II. 
Das Eynard’she Athenäum und fein Gründer. 


Eynard, du Freund ber Menſchheit, bu ſegensreicher Mann... 
A. v. Chamife. 
Prachtgebãude und Baläfte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne... 
8. Beine. 
Ja, wenn zu Sol ſich Zuna fein geſellt, 
Zum Silber Gold, dann iſt es heit're Welt 
Das UÜbrige iſt alles zu erlangen: 
Poläfte, Gärten, Brüftletn, rothe Wangen, 
Das alles ſchafft ber hochgelahrte Mann, 
Der bad vermag, wa unjer feiner Tann, 
Gorcihe's „Fauſt“, zweiter Cheil. 


Am Weftende ver Stadt Genf und zwifchen viefer und der Vor 
ſtadt Plainpalais die Grenze bildend, liegen die Bourgeois⸗Baſtei und 
der Botaniſche Garten, zwei reizende Spaziergänge, bie vielbeinchten 
Ziele des Tuftwandelnden Publikums der fchönen Lemanftabt. An die 
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Baftion Bourgesis knüpft fich eine trübe, jet allerdings halbvergeſſene 
hiftorifche Erinnerung; die Wipfel dieſer mächtigen Kaftanien und Linden, 
welche uns noch Heute mit ihrem dichten Schatten erfreuen, fahen einft 
in einer fchwülen Inlinacht des Iahres 1794 die biutige Schlußfcene 
jener Farce, mit welcher die Neuallobroger die große Revolution ihrer 
neugallifchen Vettern an der Seine nachäffen zu müfjen glaubten. Die 
Genfer haben nachher unter fechzehnjähriger Fremdherrſchaft Zeit genug 
gehabt, ihre Thorheit zu bereuen und eine Lehre daraus zu zieben, 
deren Werth gerade für die Gegenwart nicht gering anzufchlagen ift. 
Der Botanifche Garten ift eine Schöpfung des berühmten Decandolle. 

Beide Spaziergänge umgrenzen gegen Südoſten einen Heinen, aber 
mit dem feinften Gefhmad angelegten Park, in welchem fi) das Pas 
lais Eynard befindet, als eine der Sehenswürbigfeiten Genfs in allen 
Reifehanpbüchern aufgeführt. Noch vor funfzig Jahren war dieſer Plag 
wüſt und leer, einige nerfallende Mauern und Feſtungsgräben mit 
ftehendem grünlichen Waſſer bevedten ihn. Jetzt umgeben fchattige 
Baumgruppen, fchwellender Raſen und buftige Blumenbeete von brei 
Seiten das Schloß; zwei marmorne Löwen -hüten den Eingang ber 
biumenbefegten Stufen, die zu ihm emporführen. Rechts und Links 
bemerft man Heine Säulenhallen, in welchen einige antike Bildwerke 
aufgeftellt find; weiterhin zieht fich in fpannendem Bogen wie ein alter« 
thümlicher Aquäpduct eine graue Mauer, zum großen Theil von bem 
üppigen Grün ber Gebüfche und Bäume oder von Epheu bedeckt. Das 
Ganze gewährt einen reizenden Anblid und erfcheint als ein Paradies 
ſiſcher Aufenthalt, an welchem fowol Garten- als Baukunſt ein Meines 
Meeifterftüc geliefert haben. Denn gerade an dieſer Stelle tritt eine 
Eigenthümlichkeit der Lage der Stapt Genf hervor, wodurch jeder Bau- 
anlage große Schwierigkeiten gejchaffen werden. Unmittelbar hinter dem 
Eynard'ſchen Schloß fteigt nämlich fteil der Berg empor, auf welchem vie 
obere Stadt fich auspehnt; gewaltige Mauern ſtützen die Treilfe, einen 
ihen auf dem Plateau der obern Stabt gelegenen Spaziergang, von 
wo aus fich eine herrliche Ausficht auf die mehr idylliſche Seite der 
Umgebungen Genfs, auf die Ebene von Lanch, ven Jura und bie 
nieberern Gebirgszüge am Südufer der Rhöne darbietet. Das Palais 
erjcheint von der der Stadt zugefehrten Seite, von ber Aue Calabri 
aus, wie ein einftödiges Gebäude. Hier auf diefer Stadtfeite gehen 
überhaupt die Bodenerhebungen und Senkungen chaotiſch durcheinander. 
Calabri fteht durch eine Brüde mit der noch höher fteigenden Aue 
Beauregarb in Verbindung und unter dem Bogen tiefer Brüde, bie 
einft ein altes, dann Sahrhunberte hindurch zugemauertes Feſtungsthor 
bildete, öffnet fich jeßt die Rue St.⸗Leger ins Freie. Jenſeits, im 
Rüden ver Rue Beauregard, war die ganze Gegend noch vor wenig 
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Yahren mit umfaffenven Feftungswerfen bedeckt, drei bis vier Stodwerf 
tiefe Gräben wechfelten mit hHimmelhohen Wällen. &8 ſchien faum mög- 
lich, Hier Nivellirungsarbeiten auszuführen, und doch find dieſe, nachdem 
James Fazy einmal die Stabterweiterung und die Schleifung der Feſtungs⸗ 
werfe dpurchgefegt hatte, gegenwärtig vollendet, und gerade dieſer Raum 
bildet nun die gejuchtefte Stätte für die Neubauten der Ariftofratie, 
welche fich jo lange und fo heftig gegen bie Abtragung jener verwitterten 
Mauern und verfallenden Wälte gefträubt hatte. Die Ariftofratie be- 
wohnte bekanntlich feit etwa zwei Jahrhunderten die hochgelegenen Vier- 
tel der obern Stadt, der Raum war längft zu enge geworben. 
Statt aber an bie reizenden Ufer des Sees hinabzufteigen, wo freilich 
Handel und Wandel und bie Fremdenwelt vurcheinandermogen, hat 
es das Patriciat gegenwärtig vorgezogen, fich in der angegebenen Rich⸗ 
tung weiter räumlich auszuvehnen, fozufagen im Nüden der Stadt, 
nur um „unter ſich“ zu bieiben und nicht mit ver Plebs in Berührung 
zu Tommen. Einft, vor dreihundert Fahren, war das freilich anders, 
benn „wenn e8 damals’, fagt Galiffe, ver gründliche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, „ein reicheres und ariftofratifcheres Viertel als die andern gab, 
fo bildeten dies gerabe die Rues basses und ein Theil von St.-Gervais. 
Die Straßen der obern Stadt, welche heute einen gewiſſen äußern 
Glanz befigen, wie die Rues des Granges und Beauregard, datiren 
erft aus dem vorigen Jahrhundert. Die Rue des Chamoined war, 
wie ihr Name befagt, nur von den Stiftsherren zu St.⸗Peter bewohnt. 
Der übrige Theil, einige adeliche Häufer ausgenommen, beftanb aus ſteil 
abfchäffigen, engen, vielfach gewundenen Gaſſen (welche zum Theil noch 
beftehen) und fchmuzigen, finftern und träbfeligen . Hausburchgängen 
(fogenannten Alides), welche auf die Dauer nothwenbig auf den Earafter, 
die Laune und phyſiſche Befchaffenheit ihrer Bewohner einwirken 
mußten.” Heutigentags find aljo die Verhältniſſe weſentlich verjchieden. 
Die Straßen der untern Stadt gehören dem Gejchäftsleben an, "vie 
prächtigen Kais und neuen Viertel an beiden Seeufern dem Fremden⸗ 
verfehr, und St.⸗Gervais ift hauptfächlich Sit der radicalen Arbeiter- 
bevölferung.. Nur die Ariftofratie hat fich hartnädig auf ber Höhe er» 
halten und jeit 1862 das baranftoßende ebenerwähnte neue DViertel 
erbaut. Diefe Iocale Abgefchlofjenheit hat auch. ihre politifche Bereutung, - 
fo fange aber die damit zufammenhängenbe fociale Excluſivität dauern 
wird, fo lange wird auch die politifche Unmacht ber Partei tauern, bie 
höchſtens in einer -vorübergehenven Eoalition, wie fie Die gegenwärtige 
Indepenventenpartei varftellt, einen momentanen Bortheil erreichen Tann. 
Der Radicalismus weiß dies und ficht es nicht ungern, daß das Pa⸗ 
triciat fich auf feiner einfamen Bergeshöhe erhält. Die demokratiſchen 
Waffernögel bauen ihre Nefter immer weiter und weiter längs ber 
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Seeufer und fürchten fich fchon Tängft nicht mehr vor des Adlers Horft, 
in welchem freilich auch gar manche Eule niftet. 

Das neue arijtofratifche Viertel beginnt unmittelbar fenfeit ber 
Porte St.»Leger. Gleich gegenüber dem Eynard'ſchen Schloß erhebt 
fih ein architektoniſch amtgezeichnetes Gebäude, das Athenäum, am 
Eingang einer Straße, welche nah ihm Rue de (Athene genannt 
wurde. Es ift eine Stiftung des Erbauers des benachbarten Schloffes, 
des zur Zeit des griechiiehen Befreiungskampfes weltberühmten Phil⸗ 
hellenen Sean Gabriel Eynard, der ſich damit ein bleibennes Verdienſt 
um bie Förderung ber Kunft und die Pflege der Wiffenfchaft in Genf 
erworben bat. Sn feinem Lande Europas ift vielleiht unter den Be⸗ 
figern der Güter diefer Welt die Sitte, wenn nicht bei Lebzeiten, fo 
doch bei dem Tode ihre Liebe zur Heimat burch irgendwelche Stiftung 
oder ein Vermächtniß zu befunden und dem eigenen Namen einen Play 
in den Reiben patriotifher Bürger zu fichern, fo verbreitet wie im 
der Schweiz. Man Tann in diefer Hinficht oft einen förmlichen Wett⸗ 
eifer bemerfen und es ift nichts Seltenes, daß bie Zeitgenofien mit 
Ueberraſchnug erfahren, ber reihe X. oder Y., den man bei feinen 
Lebzeiten nur für einen eingefleifchten felbftgenügfamen Egoiften und Ge 
nteßfing Bielt, habe noch in feinen letzten Augenbliden feine milde Hand in 
großartiger Weife aufgethan und dafür geforgt, das Andenken eines Patrioten 
zu binterlaffen. Allein es ift auffallend, wie felten jene teſtirenden Ruh⸗ 
mescandivaten, befonbers in der Deuntſchen Schweiz, bei biefer ihrer Nach» 
weltshumanität und poſthumen Wohlthätigfeitsäbung an bie Förderung ber 
Ruuft und Wiffenfchaft zu denken pflegen. Wohlthätigleitsanftalten, Fromme 
Snftitnte aller Art werden gewöhntich bedacht, vie Muſen geben faft immer 
feer aus. In Genf freilich gibt es großartige Ausnahmen von diefer 
Megel; da haben wir bereits das den ſchönen Künften gewibmete Muſeum, 
welches der ehemalige ruffifhe General Rath gründete, ſodann das 
Confervatorium für Muſik, welches der noch heute lebende Bankier 
Bartholony erbaute. Zu biefen verbienten Namen bat fih nun in 
neuerer Zeit Eynard mit feinem Athenäum gefellt, und biefe Stiftung ift 
um fo intereffanter, als der einftige Philhellene und unermeßlich reiche 
Bankier in feiner zweiten Xebenshälfte jener orthodox⸗kirchlichen Rich⸗ 
tung zuneigte, welche wenigftens äußerlich mehr ven Eultus ber Aſceſe 
ats denjenigen der Kunft umd des Schönen übt, ja fogar fo oft eine 
feindliche Stellung gegen das Heitere Reich des Ideals einnimmt. 
Das Athenäum enthält, dem Willen des Stifters gemäß, zunächſt 
die Locale und Sammlungen der Societ6 des arts, einer ver älteften 
derartigen Gefellfchaften ver Schweiz, fobann einen Saal für öffentliche 
Borlefungen und ähnliche Zwecke, und endlich die permanente Kunftaus- 
ftellung, ein von ben genfer Künftlern felbft gegründetes Inftitut, deſſen 
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Bedeutung für bie Förderung der Malerei nicht zu unterſchätzen ift. 
Der Bau wurbe nach dem Tode des Stifters von beiten Gemahlin fort 
gejegt und im September 1863. vollendet; ja man fagt, daß, wenn auch 
die erfte Idee Eynard angehört, doch der Plan felbft und Die ganze 
Ausführung von feiner Gattin herrührt, was um fo wahrfcheinlicher 
it, als die legten Lebensjahre Eynard's von den Gebredlichkeiten bes 
höchſten Greifenalters vielfach getrübt und gedrückt wurden. Das 
fchöne, in claſſiſchem Stil ausgeführte West würbe ein fprechendes 
Zeugniß für den ſtarlen Geift und den feinen Geſchmack der hochgebil⸗ 
deten Dame Ligfern 

Betrachten wir und die ardhiteltonifchen Verhältniffe des Baues ei» 
was näher. Kine gewiffe würbige Einfachheit herrſcht vor, allein bie 
Grundidee ift nach claffiihen Motiven und Vorbildern mit wahrhaft 
äſthetiſchem Kunſtſinn durchgeführt. Sechs korinthifche Säulen bilden den 
Eingang bes zweiltödigen an einen griechiſchen Tempel erinnersden 
Bieredd. Die Fenitereinfafjungen find mit fieinernem Blätterſchmuck 
im Stil der Säulencapitäle geziert. Auf drei Seiten der äußern Wand 
bes obern Stodwerfs befinden fich in gleicher age neun runde Nifchen 
vertheilt und darin bie Marmorbüften einer Reihe von Mämtern 
angebracht, in denen bie hervorragendſten Perioven und Momente 
der politifchen Gefchichte und Eulturentwidelung Genfs gewiffermaßen 
verkörpert erjcheinen. Die Auswahl zeugt von einer unbefangenen, un⸗ 
pordeiiichen Würdigung der genfer Gefchichte, was um jo mehr zu 
betonen ift, als politifche und confejfouelle Parteirüdfichten in biefer 
Stadt ſelbſt da, wo fie am wenigiten berechtigt find, in den Angelegen- 
heiten der Kuuft und des geiftigen Lebens überhaupt, fo oft fich geltend 
zu a wußten. 

In ihren alten communalten Vorrechten, deren Urfprung vielleicht 
theils auf die zömifche Municipalverfafjung, theils auf die burgunpifehe 
Geſetzgebung zurüdzuführen ift, fand vie Stadt die eigentliche Gruud⸗ 
lage ihrer fpätern politifchen Freiheit. Der Biſchof Aphemar Fabri 
ließ 1387 jene fogenannten Franchesiae oder Franchises fammeln 
und ortuen :und beftätigte fie aufs neue: er eröffnet aljo mit Recht 
den Reigen als erfter Begründer ter genfer Freiheit. Allein biefe 
Freiheit, obwol fie dem Namen nach unter dem Schuß des Deutichen 
Reichs ftand, hätte wol einer mächtigen Dynaftie der Nachbarfchaft, 
den Ränfen und Gewaltthaten des Hauſes Savoyen, auf die Dauer 
nicht wiberftehen fönnen, wenn nicht in den erjten Jahrzehnten des 16. 
Jahrhunderts Genf da ein Bündniß gejucht hätte, wo fchon gleichartige, 
ihrem innern Wefen nad eng verwandte Intereſſen einen fichern 
Schuß erwarten ließen, bei, der mächtigen und gefürchieten Eidgenoſſen⸗ 
fchaft der freien Schweizer. Der Mann, bem e8 gelang, die überafl 
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fih aufthürmenden Schwierigfeiten eines folchen Bündniſſes mit patrio- 
tiſcher Hingebung zu überwinden, nachdem bereits fo manches blutige 
Märtyreropfer dem Kampf mit Savoyen gefallen war, ver größte 
Staatsmann, den Genf wol überhaupt je befeffen bat, war Bezanſon 
Hugues: ihm alfo gebührte die ziveite Stelle in der Reihe ber Heroen 
ber genfer Geſchichte. Dem politifhen Umſchwung der Dinge folgte 
bie religiöſe Reformation, wenn auch nicht gerade durch den unmittel- 
baren Zufammenhang der Ereigniffe von jenem bebingt, fo doch un⸗ 
zweifelhaft durch ihn gefördert und unterſtützt. Der Held dieſer Be⸗ 
wegung, welche in Genf eine geiftige Ummälzung Hhervorrief, über 
deren innern Werth die Uribeile noch nicht feititehen, bie aber unter 
allen Umftänden der alten Biſchofsſtadt für alle Zeiten den Ruhm 
einteug, von nun an „la capitale d’une grande opinion” zu werben, 
ber Held dieſer alle nationalen, focialen und allgemeinen Eulturverhält- 
niffe umgeftaltenden Revolution war Johann Calvin, ein fremder Flücht- 
ling, ver durch gewaltigen Geift, unbeugfamen Willen, unerbittliche 
Strenge zum Herrn der Stadt und ihrer Geſchicke ſich aufichwang. 
Wie auch einft das enpgältige Urtheil Über dieſen Mann des Falten 
Berftandes zugleich und der verzehrenden Leidenſchaftlichkeit lauten 
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Geſchichte kann ihm keine Partei verweigern. 

Michel Roſet, den die folgende Büfte darftellt, tft eine mehr fpe- 
cielle genfer Berühmtheit. Man hat ihn den Diplomaten des calvini- 
then Reformationszeitalters genannt und er verdient gewiß diefen Namen, 
wenn man erfährt, daß er nicht weniger als fünfundbachtzigmal von ber 
jungen Republif mit politiichen Miffionen betraut wurde. Er hat mit feiner 
ftaatsmännifchen Gewandtheit feinem Vaterlande in ver That wichtige 
Dienfte geleiftet, beſonders durch die Verträge, welche er mit ben 
ſchweizeriſchen Cantonen theils erneuerte, theils zuerft abjchloß und 
worin er namentlich den Schuß der Cibgenofjfen gegen Savoyen zu 
erhalten wußte, welches noch das ganze 16. Jahrhundert hindurch feine 
Anfprüde anf Genf geltend zu machen fuchte und die republikaniſche 
Stadt ſtets von neuem bedrohte. Der franzöfifche Hof fürchtete fo 
jehr Rofet’8 Einfluß, der auch in Frankreich volle Anerkennung gefunden 
hatte, daß er ihn durch glänzende Verfprechungen in feine Dienfte zu 
locken ſuchte. Doch widerftand Roſet allen Lockungen und befchloß 
1613 im achtzigften Lebensjahr eine Laufbahn, von welcher mehr als 
funfzig Jahre dem Dienfte des Staats gewidmet gewejen waren. Die 
letzte bedeutende diplomatifhe Sendung hatte er 1603 erhalten, wo 
er als Vertreter Genfs nach der berühmten „Escalade“ den Vertrag 
von St.eIulien unterzeichnete, von welchem Karl Emanuel Herzog von 
Savoyen noch in feinen fpäten Lebensjahren zu fagen pflegte, daß er 
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in niemal8 habe verbauen können. Roſet ift auch Verfaffer einer 
genfer Chronik, welche im 16. Jahrhundert in Genf in folchem Anſehen 
ftand, daß ver Rath verordnete, in jeder Sitzung einige Kapitel dar⸗ 
aus vorzulefen. Uebrigens jagt fchon Senebier von diefer Chronif: 
„Ihr Stil Ift Har, die Erzählung wahr, allein die Klugheit Roſet's Tieß 
ihn einige Thatſachen mit Stillſchweigen übergehen, welche er zu ver- 
bergen für geeignet fand.” Strenger über den Mann zu urtbeilen, ift 
Galiffe geneigt; diefer nennt ihn einen „Fanatiker, den rechten Arm 
Calvin's, der alle Todes- und Verbannungsurtheile gegen die Beſiegten 
(die Libertiner) unterzeichnete”. Galiffe, um dies beiläufig zu bemerken, 
hat befanntlich überhaupt fcharfe Mufterung gehalten unter ven politifchen 
Berühmtheiten und Gefchichtfchreibern der calviniftifchen Partei, ‚ven 
Reformator jelbit mitinbegriffen. *) 

Einen Namen, welcher der Welt angehört, ven größten Heros im 
Reiche nes Geiftes, ben Genf jemals geboren, zeigt die folgende Büſte: 
Jean Jacques Rouſſeau. Jener Geift demokratischer Unabhängigkeit, 
welchen die Lemanftadt in ihren langen Kämpfen mit dem Haufe Savohen 
befundete und welcher dann auch auf Firchlihem Gebiet in der Reforma- 
tion einen Sieg errang, der nur durch den herrfchfüchtigen und finftern 
Beift eines Calvin um feine Früchte gebracht werben konnte; jene freiheit- 
liche Idee, welche zuerft jahrhundertefang nach nationaler Selbftänvigfeit, 
dann nach religiöfer Autonomie gerungen hatte, nimmt in Rouſſeau 
bie Form philofophifcher und weltblirgerlicher Allgemeinheit an. Die 
cafdiniftifche Reformation hatte ihre weltgefchichtlihe Miſſion, vie 
Böker romanifcher Zunge der Firdhlichen Freiheit zu gewinnen, nicht 
erfällen können; mit Roufſeau aber erfämpft fich diefe Fleine Statt am 
Leman, nachdem fie zwei Jahrhunderte auf engerm Schauplat ihre 
Kräfte geftählt, ihre Stelle in der Gefchichte der Weltcultur. Seit 
Sean Jacques bat der Name eines Citoyen de Genève einen weithin- 
tönenden Klang erhalten im Reiche des Geiftes. Und gerade dieſer 
Sohn ift es, gegen welchen die Mutter nicht allzu viel Liebe zeigte. 
Noch Heute gibt es in Genf eine „kleine aber mächtige Partei”, welche 
eine ablehnende Stellung gegen ihren größten Mitbürger einnimnit; 
noch heute befommt man fauerfüße Mienen zu fehen, wenn man in ge 
wiffen Streifen diefen Namen nennt. Der Gründer des Athenäumg 
hat fich über folche VBefchränktheit erhoben: Rouſſeau im Eynard'ſchen 
Athenäum ift Luther in ver Walhalla. 

Noch zwei Pläte waren in den Rifchen des genfer Ruhmestempels 


*) Mäheres über M. Nofet bei 3. Senebier: „Histoire litteraire de Geneve”, 

I, 36 fg. und J. B. G. Galiffe: „Nouvelles pages d’histoire exacte”, ©. 82 
und 83, Tert und Noten. Roſet's Gefchichtswerf if vom Jahr 1562. 
1865. 28. 5 
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den Größen des geiftigen Lebens vorbehalten. Der eine ift Charles 
Bonnet, der andere Horace Beukdict de Sauffure verliehen. Beide 
"haben Anfpruch auf diefe Stelle, da fie gewiffernaßen vie lange Reihe 
ver bedeutenden Gelehrten eröffneten, welche ia neuerer Zeit das geiflige 
Leben ihrer Heimat namentlich inwerhalb der Grenzen eines beſtimmten 
Faches mit einem weithinſtrahlenden Glanz umgaben. Unmittelbar nad 
dem NReformationgzeitalter und noch das 17. Jahrhuudert binburch 
zeichnete ſich Genf durch gelehrte Theologen, Philolegen uud Juriſten 
aus; mit vem 18. Jahrhundert fehen wie die firebjamen Geifter ſich 
mehr und mehr den Naturwiffenfchaften zuwenden. Bonnet gilt. noch 
heute als das „vollendete Mufter des Bündniſſes zwifchen Philofophie 
und Religion, vereinigt in bem tugenphafteften Charakter“, wie ſich 
eine Heine bei Eröffnung des Athenäums erfchienene Gelegenheitsfchrift 
ausdrückte, und er lann in ver That als ein Vertreter jener uriprüng- 
lichen Richtung der genfer Naturforfcher, die befonders dem Boltaire’- 
ihen Skepticismus und den franzöfiichen Materialiften gegenüber eine 
Verſöhnung oder doch ein Kompromiß zwifchen ven Naturwiffenfchaften 
und dem religiöfen Dogma anftrebten, mit vollen Recht betrachtet 
werden. Diefe trabitiouelle Richtung Hat fich bis heute erhalten und 
als vor etwa einem Jahre Prefefjor Aug. de la Rive zum Mitglieb 
der Sranzdfifhen Ufapemie ernannt wurde, prfaunten bie frommen 
Blätter aus, daß die Zahl der alfo ausgezeichneten Naturforfcher nun 
wieder um einen „echten Chriſten?“ vermehrt worden ſei. Noch weni- 
ger als Bonnet durfte im Athenäum Saufjure fehlen, ber nickt ur 
ver Begründer der. in der Schweiz ſpäter fo fruchtbar aufblühenden 
geelogifchen Forſchung, ſondern auch ein vortrefflicher Schriftſteller 
war, deſſen Werke eine der erſten Stellen in der Volksliteratur der 
Franzöſiſchen Schweiz noch heute einnehmen. 

Die beiden letzten Plätze endlich find zwei Staatemännern zuerkannt, 
deren Wirken auf bie neuere Geſtaltung des politiſchen Dafeins ver 
Republif vom wejentlichften Einfluß war, ja welchen ver Ruhm gebührt, 
für das früher ftets zwilchen ven Klippen begehrlicher Nachbarftanten 
unfider ſchwankende Stantsjchiff endlich einen ſchützenden Hafen ger 
funden zu haben. Der eine ift Ami Qullin, einer der treueften Bairioten 
zur Zeit ber Fremdherrſchaft unter dem Kaiferreih und erfter Syndikus 
nach der Reſtauration; der andere Charles Pictet⸗de⸗Rochemont, jener 
gewandte Unterhändler, deſſen viplomatifche Geſchicklichlkeit ſich um bie 
nationale Unabhängigkeit und territoriale Vergrößerung feines Helmat- 
landes zur Zeit des Wiener Congrefjes ebenfo verdient machte wie 
— enge Verbindung Genfs mit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft. 

Wir konnten uns nicht enthalten, einen Augeublick bei Betrachtung 
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ber Büfen dieſer Männer zu verweilen, in welchen bie weſentlichſten 
Seiten des Genferthums in feiner geichichtlichen ‚Entfaltung vertreten 
ſind. Es ift .eine eigenthümliche Erfcheinung biefe nationale Indivi⸗ 
bualität, ner es ſo wenig an Seftigleit und Zähigkeit gebrach, daß fie die 
großartigften Umgeſtaltungen überbauerte, ohne ihre Eigenart aufzugeben. 
MHiobroger, Römer, Burgursder haben. an ihrer Wiege geitunben; das 
Mittelalter mit feiner Begünftigung der Befenberheiten bat fie groß 
gezogen; Calvin und bie franzöfifche Einwanberung *) im 16, Jahrhun⸗ 
bert haben bie äußere Form des alten nationalen Lebens vollſtändig 
umgewanbelt: aber alle biefe Einfläffe haben ven Kern doch nicht ver- 
nichten Tännen, So wenig Senf unter der Burgunderherrſchaft und 
dem Deutfchen Reich germaufirt wurbe, fo wenig haben Calvin und 
bie fransäfifihen Mefugiea es franzöſirt, da fie ja ſchon durch die Gonfeffton 
felbft wieder eine, Scheibeivand zwifchen ihrem neuen und alten Vater⸗ 
land berfielten. Später, unter dem Kaiferreich, Hat fi) das nationale 
Bewußtfein nur noch fehärfer zufammengefaßt und abgegrenzt. In 
ber Gegenwart haben wir bie Periode einer wahrhaft weltbürgerfichen 
Eiumwanberung, welche ihrer. Ausdehnmung nach amerilanifche Verhältniſſe 
ansinsmt **); aber anch fie dürfte nach allem bis zn einem gewiffen Grabe 
eher affimilirt werten, als daß fie Die fosmopolitifche Verftüchtigung des 
Genferchums zu ihrer. Bolge Hätte, weunnſchon fie manche abftract ger 
worbene Einſeitigkeiten deſſelben — und nicht zu feinem Schaden — 
anfbebt. 
Sole Ehatfadden dürfen han in etwas den genfer Nationalftolz. 
entſchuldigen, nur fell er nicht In Ruhmredigkeit ansarten und felne 
Befriedigung darin fuchen, aus jedem Heinen gemfer Lichtchen einen 
europäiſchen Stern 'zu ‚machen, was ber Preſſe .nur zu.oft begegnet, 
ja auch der erniten Wiffenfchaft, per Gefchichtfchreibung. Wie Hat Heute die 
Kritik zu arbeiten, um elle den Weihrauchsounft zu zerſtrenen, mit 
welchem verkehrter Batrietisinus und Parteintereffen Wamen wie Calvin, 
Bonivard und andere früher umnebelt hatten! Allein biefe Kritik bes 
ginnt fich zu regen, und es ift immer ein ginfliges Heiden, daß bie 
wiſſenſchaftliche Reformation, wenn biejekt auch nur = in Heinetn 
Kreifen, von Genf felbik ausgeht. 

Es gibt ſchon Fälle, mo auch bie Preffe die Kritik zu fürchten be⸗ 
ginnt, uud es entſteht dann ein feltfamer Soaflict zwiſchen ihren alten 


*) Die iawanderung aus Zialien, Spanien und andern ‚Bändern, ur Beit ber 
Reformation überhaupt weniger zahlreih, hat nie ſolchen Einfluß erlangt wie die 
franzdſiſche, welche von Calvin, ihrem Haupt, begünftigt und organifirt warb. 

**) Be ber Volkszählung von 1860 Betrug die Einwohnerzahl des Cantons 
42800 Fremde (die aus andern Gantonen ne) gegen 40000 Ras 
tionalgenfer. 
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ruhmredigen Tendenzen und dem erwachenden Titerarifchen Gewiffen. In 
einem ähnlichen Ball befanven fich die Zeitungen bei ben Tode bes 
Mannes, veffen patriotifches Werk wir eben betrachteten. Es ift nicht 
leicht, Eynard's Leben zu fchreiben, fagte mir damals ein Journaliſt, der 
zur jungen Schule gehört, und ich konnte feinen Gründen nur beiſtimmen. 
Eynard Hat fih in Genf ein würdiges Denkmal geftiftet, au feinen 
Namen knüpfen fi ruhmreiche Ereigniffe von weltgeichichtlicher Be⸗ 
deutung, unb doch zeigt das Leben tiefes Mannes Wiberfprüche auf, 
welche ein gewiflenhafter Biograph nicht mit Stilifchweigen übergeben 
fann. Zwar fanden fich fehr bafd liebebienerifche Federn genng, welche 
feinen „Eloge“ in althergebrachter enkomiaſtiſcher Weife ſchrieben; Ey⸗ 
nard's Verdienſte um bie Befreiung der Griechen wurden in helles Licht 
geftelft, feine fpätere Frömmigkeit, Gottfeltgleit und Wohlthätigkeit gegen 
alle Gläubige in noch viel helleres. Aber eine unparteilfche Charakteriftil 
und eine eingehendere Gefchichte feines Lebens fehlt noch. Deshalb 
glauben wir auch nicht zu fpät zu fommen, wenn wir bier wenigftens 
vie kurze Skizze eines objectiven Lebensbildes dieſes merkwürdigen Man⸗ 
nes verfuchen, deſſen Wirken in ver Gelchichte eines ganzen Bolkes glor⸗ 
reihere Spnren zurüdgelafien hat als in feinen Legaten zu Nu und 
Frommen der mobernen Gotifeligfeit. 

Eynard ftammte aus einer franzöfifchen Reiugiesfamilte, die zur Zeit 
der Proteftantenverfolgungen in den gchtziger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts in Genf eingewandert war. Sein Vater hatte ſich wieder 
in Lyon niebergelaffen, wo er ein Bankgeſchäft befaß und in fo gutem 
Auſehen ftand, daß er zu verſchiedenen ftäptifchen Aemtern berufen wurbe. 
Pier auch wurbe ihm biefer fein Sohn Iean Gabriel am 29. December 
1775 geboren. Die erite That, mit welcher ver Süngling Yen öffent. 
lichen Schauplag betrat, war feine mutbhige Betheiligung an ber Ver⸗ 
theibigung Lyons gegen die Eonventstruppen im SJahr 1793. Eynard 
befehligte troß feiner ZJugend bei diefer Gelegenheit eine Compagnie, 
welche faft ftetS zum Vorpoftenpienft verwendet wurde und die Hälfte 
ihrer Mannſchaft während ver Belagerung verlor. Nachdem fich die 
Stabt der Gnade bes Hevolutionsheeres hatte ergeben müffen, welches 
bald einen fo furchtbaren Gebrauch von feinem Siege machte, ſchien 
auch der Familie Eynard em ficherer Untergang zu drohen. Allein ein 
Mitglied der terrorijtifchen Partei verfchaffte aus Gründen, die nicht 
näher angegeben werben, tem jungen Eynard einen falfchen Paß, mit 
deſſen Hülfe er, als Frauenzimmer verfleivet, nach Genf entkam. Auch 
feinem von ben Gonventscommiffaren zum Tode verurtheilten Vater 
gelang die Flucht, dagegen. ging fein Vermögen völlig verloren. Die 
Familie Tieß fih nun in Rolle im Wandtland nieber. Gabriel Eynard 
nahm 1795 eine Stelle tm Haufe feines Schwagers in Genua an, grüns 
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bete jedoch 1797. mit feinem Bruder ein eigenes Bankgeſchäft unter ber 
Firma Freres Eynard et Schmidt. Glück, Geſchicklichkeit und Recht⸗ 
ichaffenheit hoben dieſes Geſchäft fehr rafıh und man rühmt ven Brite 
bern Eynard nach, daß fie ihren erfien Gewinn zur Bezahlung ver 
Rückſtände, die ihr Bater feit der lyoner Katafteophe noch ſchuldig 
geblieben war, verwendeten. Im Jahr 1800 fehen wir den jungen 
Bankier noch einmal das Comptoir verlaffen, um die Waffen zu tragen: 
er nahm als Freiwilliger theil an der denkwürdigen Vertheidigung 
Gennas unter Maſſena gegen die Defterreicher. 

Das erfte Bahr des neuen Jahrhunderts wurde entſcheidend für bie 
ganze Zufunft Ehnard's. Im September 1801 wollte der König ‚von 
Etrurien, den ver Luneviller Frieden neugejchaffen, aber nicht mit dem 
nötbigen „nervus rerum” ausgeftattet hatte, ein Anlehen ausfchreiben; 
allein bei der fchwierigen Lage des Landes zeigten fich fämmtliche große 
Häufer Livornos zurückhaltend. Da erbot fih Eynard, pas Geſchäft 
allein zu übernehmen, ein Vorfchlag, der mit Freuden angenommen wurbe, 
Der günftige Erfolg zog plößlich aller Angen auf den kaum fechsund- 
zwanzigjährigen Finanzmann und bildete die erjte Staffel der Leiter, auf 
der er num bald zu Reichtum und Einfluß emporftieg. Eynard Hatte Das 
Vertrauen ver königlichen Bamilie fo gründlich erworben, daß ihn bie 
Königin 1803 bewog, feinen ftändigen Aufenthalt in Florenz zu nehmen. 
Neid und Cabalen blieben nicht aus, allein ver weltkluge Bankier, ber 
ih fehr bald am Hof und in diplomatifcher Umgebung wie in jeinem 
angeborenen Element bewegte, wußte fie zum Schweigen zu bringen und 
feine Stellung immer mehr zu befeitigen. Die Gunft der Königin war 
ibm gefichert, keine Finanzmaßregel oder Veränderung im Staatshaushalt 
wurde obne feinen Kath vollzogen. Der Abfchluß neuer Anleihen, wich⸗ 
tige banbelspolitiiche Miffionen an ven. Kalfer Napoleon wurten ihm 
übertragen, und er verfiand es jtets, fich feiner Aufträge zur Zufrieden⸗ 
heit feiner Regierung zu entledigen. Er ſtellte fein Licht micht unter den 
Scheffel, ja auf Befehl ver Königin mußten die florentiner Blätter bie 
Dienfte, welche er dem Lande geleiftet, veröffentlichen. Selbft 
nah andern italtenifchen Staaten, nach Neapel und Lucca, wurbe 
Eynard verfchiedentlich zur Ertheiluug feines Raths bei wichtigen finan⸗ 
zieflen Maßregeln berufen, und fiets bewährte fich fein ftaatsmännifcher 
und nationalöfonomifcher Scharfblid. Dagegen gab es, wie «8 fchetut, 
in Toscana noch Immer eine Bartei, welche bem frempen Günftking 
nicht gewogen war; denn während deſſen Abwejenheit in Neapel hatte 
der Finanzminifter Abänvderungen getroffen, welche vie Yage des Staats⸗ 
ſchatzes nach Eynard's Anficht compromittisten. Letzterer jedoch verlangte 
bei feiner Rückkehr fofort vie Entlafjung des Minifterd und bie Exrnen- 
nung eines Mannes feiner Wahl. Der Bankier, ver nun fchon fo manche 
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Boden feines entſchiedenen Finanztalents gegeben hatte, würde felbft zu 
diefer Stelle berufen worden fein, wern er nicht feine freie Unabhängig» 
feit dem befinitiven Staatsdienſt vorgezogen Hätte. Dagegen übernahm 
Eynard auf die Einlapung der Fürſtin von Lucca, der Schwefter Ne 
poleon’8, die Berwaltung der gefammten Einfühfte ber Fürſtenthümer 
Lucca und Piombine. Mit Einem Wert, unfer Genfer. war fchon da⸗ 
mals ein gemachter Mann; er ſchmiedete das Eifen, weil e8 noch warm 
war, und fcheint ſich für alle Zukunft vie Lehre gemerkt zu Haben, daß, 
wer im Rohr fißt, fich Pfeifen ſchneidet wie er will. 

Nur noch günftiger geftalteten fich vie Verhältniffe Ehnard's nach 
dem politifchen Umſchwung, ver bald barauf (1808) in biefen Staaten 
eintrat, als Napoleon biefelben durch einen jener Willfäracte, worin 
er Meifter war, unter dem Scepter biefer ſeiner Lieblingsfchwefter mit 
Zoscaua vereinigte. Die neue NRegentin wußte ben gewandten Bankier, 
ber nun ſchon faft unentbehrlich geworden war, mit noch innigern Bane 
den an jich zu fefſeln ale ihre Borgängerin. Ehnard war nicht nux ein 
großer Financier, er war auch ein fchöner Mann, und das mochte bei 
einer fo galanten Dame, wie die „Semiramis son Lucca“, munmehrige 
Großherzogin von Toscana, war, ein eben jo gewichtigee Empfehlungs- 
brief fein wie ftaatsmännisches Talent. Dus Vermögen bed Bankiers 
vermehrte fich ungeheuer, als ihm ber Pacht des Tabacksmonopols, wie 
man fagt unter ben günftigften Qebingungen, verliehen wurde. Auch 
wurbe Eynard im Jahr 1809 zum Mitglied einer Deputation ernaunt, 
welche an den Kaiſer nach Paris gefendet wurbe, um ihm für bie Er⸗ 
hebung feiner Schwefter auf den Thron von Toscana zu banken. 
Der Aufenthalt ver Deputation in Parts zog fich Monate lang hinaus 
bis zur Rückkehr des Kaiſers aus Deutſchland nach dem Siegen vou 
Eckmühl, Epling und Wagram. Napoleon ftanb damals auf bem Höfer 
punkt feines Glanzes und feiner Macht; Ehnard hatte Gelegenheit, den 
Siegesfeften und der Hochzeitäfeier des Kaiſers beizwivohuen. Die Haupt⸗ 
ftant des modernen Cäfar fhwamm drei Monate lang in einem Meer 
von Glanz und Begeifterung — bie „große Nation” batte fich mit bem 
Ruhme ihres Herrichers identificirt. Eynard vergaß unter ben rauſchen⸗ 
ben Vergnügungen die befonvdern Aufträge nicht, bie er vor ber tos⸗ 
canifchen Regierung erhalten hatte, und es gelang ihm, fich derſelben 
mit Erfolg zu entlebigen. Auch wirb berichtet, daß ber thätige und uns 
ermübliche Geift des hochſtrebenden Mannes noch Beit fand, ſich während 
feines Aufenthalts in Paris wiffenfchaftlichen, namentlich chemiſchen 
Studien zu widmen. Im JItalien hatte er fich bereits mit Vorliebe ben 
fhönen Künften zugewendet und an ben claffifchen Werken ver bortigen 
Mufeen fich die feine Kennerfchaft und ben ausgefuchten Geſchmack an- 
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geeignet, von welchen feine eigenen Sammlungen und Bauten bie leben⸗ 
digften Beweiſe ablegten. 

Eynard, im Beflg eines ungehenern Vermögens, vielleicht auch mit 
dem fcharfen Blid des geübten Staatsınannes die Unhaltbarleit ver 
nengefchaffenen politiihen Zuſtände erkennend, führte Im Jahr 1810 
ben bereits öfters gebegten und geäußerten Wunſch aus, fich wieder im 
ber Schweiz nieverzulaffen. Er vermählte fi In demfelben Jahr mit 
Fränlein U. Ch. Adelaide Lullin de Chäteauxvieur and nahm nun feinen 
ftändigen Aufenthalt in Genf und anf feinem benachbarten Landgut 
Beantien bei Rolle im Waadtland. Doch kehrte er noch oft nad 
Stalien zuräd, erhielt auch 1814 von ber ehemaligen Königin von Etrurien 
eine biplomatiiche Miſſien, um ihre beanfpruschten Rechte auf Parma 
und Piacenza bei den in Baris verjammelten Diplomaten geltend zu 
machen, ohne daß Näheres über die Art dieſes Auftrags uns berichtet 
wärbe. Belannter dagegen ift ber thätige Antheil, welchen Eynard an 
ver Wiebsrherftellung der Republik Genf nahm, als diefe (Ende December 
1813) durch den Einmarſch der Defterreiher von ber franzöfifchen 
Fremeherrſchaft Kefreit worden war. Er wurde Oberftlientenant ber 
Milizen, Mitglied des fonweränen Naths und Secretär ver im September 
1814 zum Wiener Eongreß gefandten Deputation, welche aus den Herren 
d Yvernois und Pietet⸗de⸗Rochemsnt beftand, den wir oben unter ben 
Büften des Athenäum fanden. : Dorthin wurde Eynarb. auch von feiner 
Gemahlin begleitet, und wenn man weiß, welchen bedentenden Einfluß 
fiebenswürbige und feingebilvete Damen bei allen großen diplomatiſchen 
Zufammenkünften geübt haben, befonders aber in einer Zeit, bie an 
Salanterie und Witterlichleit die unfere unzweifelhaft übertraf, fo über 
fieht man nicht die folgende Stelle eines Artikels des „Journal de Gendve“, 
der furz nach Ehnard's Tode erfchlen: „Während ihr Oheim Piectet⸗de⸗ 
Rochemont mit dem ganzen Talent des Staatsmanns die Intereſſen 
feines Vaterlands förderte, hatten fi Herr und Frau Eynard durch 
ihre Liebenswürdigkeit uud Anfpruchslofigfeit die Gunft der zu Wien 
verfammelten Souveräne erworben, welche fie gegen alle Gebräude uns 
Regeln der Etikette zu: den vertraulichen Zuſammenkünften ver gefrönten 
Häupter zufießen, wohin die Bevollmächtigten felbft nicht‘ eingeladen 
wurben. Später war biefer Umftand nicht ofne Einfluß anf den Erfolg 
der Intervention Ehnard's zu Ounſten Griechenlands.” 

Wir nähern uns überhaupt jekt dem Zeitpunkt, wo bie biplomatifche 
uud finanzielle Thätigleis Ehnarb's fich in ihrem fchönften Glanze zeigen 
follte, eben weil fie hohe und würbige Ziele nerfolgte. Doch find noch 
einige Zwiſchenereigniſſe zu erwähnen. So fuhr Eynard auch nach 
Wievereinfekung ver Leopoldiniſchen Dynaftie fort, den Mathgeber bei 
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wichtigen Angelegenheiten Toscanas zu machen und bei verſchiedenen 
FTinanzmaßregeln, Anleihen u. f. w. namhafte Dienfte zu leiften. Auch 
erhielt er eine biplomatiihe Mifften des Großherzogs zum Aachener 
Congreß und wurde in Anerkennung feiner Leiftungen zum Ritter des 
St.sSofephsorbens und zum Hofrath ernamt und in ben florentinifchen 
Adelſtand erhoben, Zwiſchen 1817 und 1820 ließ Eynard in Genf an 
einem bis dahin wüſt liegenden Ort das ſchöne Schloh aufführen, von 
bem wir fchon oben fprachen. Diefes Haus wurbe bald ber. Mittel⸗ 
punkt einer ausgefuchten Gefellfchaft, welche ver gaftfreie Befiter und 
feine feingebilvdete Gemahlin um ſich verfammelten. Dort verfehrten 
pie bechgeftellieften und. ausgezeichnetften Perfönkichkeiten aus den ver- 
fchiedenfteu Ländern Europas, und die Gefchichte dieſes Hauſes würde 
einen intereffanten Beitrag zur Gefchiehte der „guten Gefellfchaft‘ unſers 
Weltiheild während mehrerer Decennien liefern. 

Man weiß, wie bie griechifche Inſurrection als zündender Blitz 
in bie allgemeine dumpfe Gärung und Unzufriedenheit fuhr, welche 
fchon wenige Jahre nach der Reſtauration ſich überall unter der 
faum berubigten Oberfläche ver politiichen Zuftände zu regen begounen 
hatte. Die neue Idee der Befreiung des claffifchen Bodens der. Schön. 
heit, ver Poefie und Kunft von ſchmählichem, Iahrhunderte ertragenen 
Barbarenjorh erfüllte vie Beſten aller Nationen mit Begeilterung. ‘Die 
Männer des Lichts und der Freiheit ftanben anf -diefer Seite; wur ere 
bärmliche egoiftiiche Intereffen, Reaction und Despotismus fchienen ben 
Fortbeſtand der Türkenherrſchaft fchügen zu wollen. Eynard ergriff 
mit der vollen Schwungkraft feines hochſtrebenden Geiftes vie befjere 
Bartei und führte ihr in feiner Perſon eine weittragende Kraft zu, bie 
Befonnenheit des geiwiegten Staatsmanns und ben feiten Willen des 
gereiften Charakters, Die Anweſenheit ver verbanuten Fürſten ber 
Walachei und Moldau und bie Ankunft des Grafen Fohann Kapopiftrias, 
einer alten Belanntichaft von Wien und Aachen Her, in Genf gaben 
Eynard die erjte unmittelbare Veranlafjung, eine Chätigfeit zu beginnen, 
welche ihm feine Stelle in der Weltgefchichte fichern ſollte. Seit 1824 
ſehen wir ihn in Verbindung mit allen Notabilitäten ver. griechifchen In⸗ 
jurrection und gewiffermaßen als Mittelpunkt der geſammten philhelle- 


niſchen Bewegung in Europa. Aber es gehörte die ganze Beharrlichkeit 


Eynard's dazu, um alle die Schwierigfeiten zu überwinden, welche oft ger 
rade von ber Seite her famen, ber feine gauze Aufopferung galt. 

Sm Jahr 1825 ſchloß Eynard zu Paris ein ſehr vortheilhaftes An- 
lehen für Griechenland ab; die Verwaltung erhielt pas Griechiſche Comite 
in Paris, in welchem außer Eynard Mäuner wie Die Herzoge vom Broglie, 
de la Rochefoucault⸗Liaucourt und de Ehoifeul, Dalberg, Harcsurt, Fitz⸗ 
James, der Graf de la Borde, Cafimir Berier, Sebaftiani, Chäteau- 
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briand, Laffitte, Confin n. a. faßen. Allein pie griechiſchen Deputirten, 
durch den Köder eines Geldgewinns verlockt, widerfeßten fich mit jener 
Ihmuzigen Habgier, die jo. Häufig neben ven glänzendften und helden⸗ 
müthigſten Eigenfchaften bei den Männern der griechlichen Resolution 
hervortrat, dem Eynard'ſchen Plan und contrahirten das Anlehen in 
London. Wie Eynard vorausgefehen hatte, wurde das Geld verfchleu- 
dert, ohne der Sache ber helleniſchen Freiheit Nugen zu bringen. Kurz 
nachher begab er fich felbjt nach Ancona, um von dort die durch Pira> 
ten und bie feindfeligen Maßregeln Oeſterreichs erfchiwerte Verprovian⸗ 
tirung ber Infurrectionsteuppen zu leiten. Für die heldenmüthige Ber- 
tbeivigung von Miſſolunghi kam die Hülfe zu fpät, aber fie rettete die 
faft verhungerten Scharen des Generals Kolettis. Im Jahr 1826 
organifirte Eynard jene Wochenfammlungen, an welchen fich auch ver 
Unbemittelte mit einem Beitrag von 1 bis 5 Sous beiheiligen konnte. 
Es war dies einer der erften Verjuche eines in unfern Tagen fo häufig 
angewandten Agitationsmtittels, woburch eine Bewegung burch alle Volfs- 
fchichten verbreitet wird. Auf einer Reiſe nach England im folgenden 
Jahr fand Eynard zwar bei ver höhern Gefellfchaft Londons fehr 
günftige Aufnahme, doch zeigte fich die Nation noch ziemlich gleichgültig. 
Dagegen hatte vie öffentliche Deeinung des übrigen Europa bie entjchie- 
venfte Partei ergriffen, und bie Bemühungen Ehnard's trugen einen nicht 
geringen Antheil an biefer Erjheinung Er war eine Art politifcher 
Macht geworben nnd ein franzöfifcher Deputixter hatte ſpäter nicht un⸗ 
recht, wenn ex 1846 bei Gelegenheit der Chriftenverfolgungen in Syrien 
daran erinnerte, daß einft einem einzigen „simple citoyen de Gendve” 
es gelungen fel, das ganze chriftliche Europa zu Bunften Griechenlands 
in Bewegung zu feßen. Eynard war ein moberner Peter von Amiens 
geworben und die laute Stimme der dffentlihen Meinung, welche er 
geweckt, wirkte nicht wenig auf bie enbliche Entjchließung der Mächte 
zu Gunften Griechenlands. 

Die griechifche Nationalverfammiung hatte Eynarb zum Bevoll⸗ 
mächtigten bei allen europätfchen Höfen ernannt; er nahm biefe wich. 
tigen Yunctionen an, lehnte jedoch den damit verbundenen Titel und 
Rang ab. Die Ernennung. des Grafen Kapodiſtrias zum Präfidenten 
gab Eynard Gelegenheit, auch bei der innern Organifation bed neuen 
Staats feinen Rath geltend zu machen, wie aus dem Briefwechjel bes 
Grafen hervorgeht. Welche Sprache Eynard nötbigenfalls bei den Höfen 
‚führte, geht aus folgendem dharalteriftiihen Zug hervor. Im Jahr 1829 
‚waren bie Hälfsmittel Griecdenlauns erſchöpft. Das überhandnehmende 
KRäuberweien und vie bereinbrechende Anarchie drohten die Früchte zwei⸗ 
jähriger Arbeit zu vernichten. Der Präfivent, dem es an Geld fehlte, 
bie mit Menterei drohenden Truppen zu Befolden, ging Frankreich und 
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Rußland um einen Vorfchuß von 1,500000 Frs. an. Eynard wurde, 
wie gewöhnlich, mit Beforgung ver fo wichtigen Angelegenheit betraut. 
Er fand auch bei Karl X. eine günftige Aufnahme, ebenfo zeigte ſich 
das Diinifterlum geneigt, nur ber Fürft von Bolignac widerſetzte fi. 
Der ruffifche Sefandte zu Paris, Graf Pozzo di Borgo, hatte feiner" 
feits den Auftrag, die Gelder nur anszuzahlen, wenn auch Frankreich 
fih bereit zeige. So drohte die Sache fich in enblofem Kreife herum⸗ 
zubrehen. Da erklärte Eynard, er felbft fei bereit, vie Hälfte des Au⸗ 
lehens zu übernehmen, unter ber Bebingung, daß Rußland die andern 
150000 Yire. gebe. „Sie ind nicht Frankreich”, entgegnete ihm ber ruſſiſche 
Geſandte, „ich kann nicht gegen die mic gegebenen Befehle Handeln.” — 
„Rum denn’, rief Eynard aus, „ſo werde ich allein thun, was weder Sie 
noch Derr von Polignac zu. thnn vermögen.“ Und der „einfache Bürger 
von Genf ſandte anderthalb Millionen Frs. und rettete das kaum 
eritandene Griechenland von der größten Gefahr. 

Es wärde uns zu weit führen, alle bie fernern Bemüßnugen und 
Opfer Ehnard's für die griechiiche Sache im einzelnen hier aufzuzählen. 
Es ſei nur noch bemerkt, daß wir ihn auch bei dem endlichen Abſchluß 
ver griechlichen Frage und der Beſetzung bes jungen ‚bellenifchen Throne 
vielfach thätig finden. Namentlich verkehrte er zu dieſem Zwed häufig 
mit dem erften in Vorſchlag gebradgten Candidaten, dem Prinzen Leo» 
polo von Koburg, dem jetzigen König der Belgier. Nach der Ablehuung 
des lebten ‚und der Wahl bes jungen Brinzen Otto non Baiern gab 
die NRegentfchaft unter Graf Armansperg durch vielfahe Misgriffe 
Eynard häufig Beranlaffung, feine warnende Stimme zu erheben, weiche 
jedoch Mühe Hatte, in München fich geltend zu machen. Auch nach der 
Thronbefteigung des Königs Otto. wandte fich bie griechifche Negierung 
noch zu Zeiten an den Rath ihres alten Freundes. Dieſem verdanken 
denn auch mehrere gemeinnügige Anftalten ihre erjte Gründung, fo bie 
Bank von Athen und noch eine andere Crebitanftalt zur Unterftägung 
des Heinen Verlehrs und Handels. Ruhmend wird hervorgehoben, daß 
Eynarb viele der ihm von der griechifchen Natien zugebachten Ehrenbe⸗ 
zeigumgen beſcheidentlich ablehnte, fo die Errichtung eines Denkmals 
in Theben und bie Einlabung zu einer Relje nach Athen, welche für ben 
thätigften Förderer der neuhelleniſchen Sreißeit nur ein Triumphzug hätte 
werben Tönnen. An Ordensverleifungen von verfchiebenen Sonveränen, 
nachdem einmal die griechifche Sache als eine Tegitime anerlannt worben 
war, hatte es nicht gefehlt. Noch einmal, 1841, erhob ber Veteran 
feine Stimme zu Gunſten einer neuen pbilbellenifchen Bewegung bei 
Gelegenheit des Aufftandes in Kreta, allein vie raſche Unterprüdung 
deffelben ließ ein Eingreifen ver frühern Mitglieder des. Comitd zu 
Paris nicht zu. Noch 1847 zahlte Eynard die von bem miswollenden 
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engliſchen Deinifterium von der griechiſchen Regierung verlangte Summe 
von 500000 Fre. 

Die philhelleniſche Wirkſamkeit bes ‚ehemaligen alten genuefer und 
florentiner Bankiers hatte diefem nach und nach einen Ruhm und eine 
Bopularität in ganz Europa erworben, welche auch ven ftolzeften Ehrgeiz 
hätten befriedigen fännen. Eynard's Haus in Genf war ein Wallfahrtsort 
für die Griechenfrennde aller Länder, feine Salons ein Sammelplatz 
ber bedeutendſten Männer und der feinften Geſellſchaft aus alter Welt. 
Noch heute Hört man ältere Leute mit Begeiſterung von bem Glanz und 
ber ansgefuchten Gaftlichleit erzählen, welche vor 30 — 40 Yahren jene 
eleganten, mit ven Schäten ber antifen und modernen Kımft gefüllten 
Räume zum Mittelpunft des höhern gefelligen Lebens ber ſchönen Leman⸗ 
ftabt erhoben. Ebenſo waren Eynard's Salons zu Florenz, Rom und 
Baris, in welchen Städten er noch oft weilte, ſtets ver lite ber 
Gefellichaftskreife geöffnet und ein Stelldichein hervorragender Staats» 
männer, Gelehrten und Künftler. Unter ven gefrönten Häuptern, mit 
welchen der große Phfihellene fpäter in Häufigerm Verkehr ſtand, wird 
noch König Ludwig Philipp befonders genannt, wie denn bie genfer 
Ariſtokratie überhaupt gern Verbindungen an dem orleaniftifchen Hofe 
zu Paris fuchte. Webrigens verlor Eynard troß feiner Weltftellung 
die potitiſchen Angelegenheiten feines engern Baterlandes nicht aus bem 
Ange und man erwähnt namentlic) bie großartigen Gelbanerbietungen, 
welche er viefem machte, als Genf und bie Schweiz in ven Sahren 1831, 
1835 und ganz befonbers 1838 in ber Angelegenheit des Prinzen Louis 
Napoleon gerade von der Regierung Ludwig Philipp’3 ans bebrobt 
wurden. Indeß Hegt bie wefentlihe Bebeutung Eynard's für Genf 
mehr in feiner angebeuteten gefellfchaftlichen Stellung und in den viel⸗ 
fachen Anregungen, welche er ber. Kunſt und dem geiſtlgen Leben feiner 
Heimat zu geben wußte, 

So haben wir denn Ehynard bis dahin auf ee suhmvollen und 
fegensreich wirkjamen Lebensweg begleitet. Wir ſahen den mutbigen 
Zängfing im Thatenſturm der Sranzöftfchen Revolution, ven ſcharfblickenden 
Geſchäftsmann mit Gewanptheit und Glück in Stalten Reichthümer anf 
Reichthümer häufen, fichern Schritts den glatten Boden des Hofe 
lebens betreten und fi in ber Gunft von drei 'oder dier aufeinander 
folgenden Regierungen behaupten. Wir fahen ihn unter dem blauen Himmel 
und der goldenen Sonne des Südens den Künften gewormeu . werden 
und zum vollendeten Weltmann Geranreifen; dann, mit feinen Schägen 
in bie Heimat zurückgekehrt, eine ehrenvolle patriotifhe Sendung über⸗ 
nehmen und in bem Glanz der Eongrefle von Wten, Paris und Aachen 
fowol für vie vom ihm vertretenen Staaten wie perſönlich für fidy 
große Erfolge erreichen; endlich den mwärbigften Gebrauch von feinem 
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Reichthum, feinen Erfahrungen und feinem Ansehen machen, indem 
er ber Mitbegründer der Freiheit einer unterprüdten Nation und im 
feiner Heimat ein Förderer der Kunft und Bildung überhaupt wurde. 
Es wäre genug der Thaten und Erfolge geweien, ein veiches Leben zu 
füllen, einen unternehmenden Geift, ein hochftrebendes Gemüth zu be- 
friebigen und ihm bie befchauliche Ruhe des Philofophen zu verleihen, 
um den Abend, die finlende Sonne bes Lebens mit ergebener Genng⸗ 
thuung zu erwarten. 

Für die Welt auch war Eynard's Leben niit feiner legten That zu 
Sunften ver Griechen im Jahr 1847 fo gut wie abgefchloffen. In ber 
Periode aber, welche diefer Zeit bis zu der emblichen phyſiſchen Auf⸗ 
(fung Eynard's folgte, ſehen wir noch eine Wandlung in feinem geiftigen 
Daſein vor fich gehen, nach deren Motiven wir uns in feinem frühern 
Leben vergebens umfehen. Der Heitere Weltmann, der Freund ber 
Künfte, der Schönheit, des Griechenthums ift in einen frömmelnden Greis 
verwandelt, dem nicht einmal das Chriftentbum ber genfer National- 
firche genügt, der feine Befriedigung noch darüber hinaus in der unter 
den Einflüffen des englifchen Methodismus gegründeten Separatiften« 
gemeinde, der fogenaunten Eglise libre, fucht. Da uns das Verftänpnif 
für ſolche Metamorphofen abgeht, fo möge hier eine Stelle aus bem 
obenangeführten biographifchen Artifel des „Journal de Gentve” Play 
finden: „Seit diefer Zeit (1847) betrachtete Eynard feine politifche Lauf⸗ 
bahn als beendigt, allein er Hatte eine neue Nahrung für fein gei⸗ 
ſtiges Leben gefunden. Geboren in einem Jahrhundert der Ungläubigleit, 
frübgeitig in den revolutionären Sturm hinausgeftoßen, perfönlich bethei⸗ 
ligt am Ringen mit den Widerwärtigleiten und - Schwierigfeiten des 
Kampfes, auf welchen. wie durch Zauberfchlag alle Genüffe und ber 
Rauſch, welchen der Erfolg gewährt, gefolgt waren, hatte fih Hr. 
Eynard lange Zeit nicht mit ven wichtigen religidfen Fragen beichäftigen 
fönnen , welche das Ende feines Lebens erfüllen follten. Mehr in bie 
Nähe gerüdten Einflüſſen ausgefekt, vollzog fih ein ernftes, tiefes 
Werk in ihm: er ſuchte fich feſte chriftliche Ueberzeugungen zu bilden. 
Einfach in feinem Glayben, das Licht liebend, nahm er es an, woher 
es immer kommen mochte, und feine letzten Lebensjahre benukte er, 
Zeuguiß abzulegen von dem, mas er erhalten Hatte Mit glüdlicher 
Zufriedenheit ergriff er jede Gelegenheit, von ber Liebe Gottes zu 
reden. 0...” 

Und fo geht es fort in dem bimmelnben Leichenpredigtton, ver uns 
freilich das pſychologiſche Räthſel, das uns übrigens in Genf fo oft 
aufgegeben wird, nicht löſt. Was Ehnard betrieb, betrieb er immer 
mit einer gewiſſen Großartigkeit; fo auch jet feine fromme Freigebigkeit. 
Ungebeure Summen wurben zur Unterſtützung ber Eglise libre in Genf, 
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gefellfichaften, fowie ber ber frommen Richtung angebörenden Armen 
alljährlich verwendet. In den zahlreichen Organen diefer Richtung figu- 
rirte Eynard's Name fozufagen als ftändiger Artikel. Der Reſt ift 
Schweigen. Eynard ftarb, Tängft von allen Schwächen des Greifen- 
alters heimgefucht, am 5. Februar 1863 im Alter von 87 Jahren. Noch 
einmal hatten alle frommen Blätter Gelegenheit, von feiner grandiofen 
Wohlthätigkeit zu fprechen, als fein Teftament eröffnet wurde, die ver- 
ſchiedenſten religiöfen Vereine Genfs, Frankreichs und Englands waren 
mit ven bebeutendften Summen bedacht; bie bafeler Miffionsgejellfchaft 
3. B. ift mit einem Legat von 60000 rs. aufgeführt, dagegen die 
öffentliche Bibliothef in Genf, die wahrlich einer fräftigen Unterſtützung 
bevärfte, mit nur 2000 Fre. Eine ganz eigenthümliche Anordnung 
hatte Eynard bereit in einer Periode getroffen, im welcher. feine 
fpätere Gottfeligfeit noch weit entfernt war, zum Durchbruch zu fommen. 
Schon im Jahr 1821 nämlich machte er für den Staat Genf eine 
Stiftung von 150 Irs fünfprocentiger franzöſiſcher Renten unter 
der Bedingung, daß tie Intereſſen bis zum Jahr 1975 zum Ankauf 
neuer Renten verwendet, mit andern Worten, daß 154 Jahre lang die 
Zinfen fortwährend zum Kapital gefchlagen werben follten. Diefes 
Kapital, welches nach der Berechnung des Stifters am Schluß des 
angegebenen Zeitraums die Summe von 6,144000 Frs. betragen würde 
(geübte Rechner mögen die Probe machen), follte dann unter verfchiedene 
öffentliche Wohlthätigkeitsanftalten vertheilt werden. Da e8 nun gegen- 
wärtig feine franzöfiſche fünfprocentige Rente mehr gibt, fo beichloß 
ber Staatsrath von Genf (im April 1865) im Einverftänpniß mit der 
Familie des Stifters, das bisjegt angemwachfene Kapital (24456 Frs.) 
in vierumdeinhalbprocentigen genfer Renten anzulegen. 

Diefe originelle Stiftung datirt, wie gefagt, aus einer Zeit, wo 
Eynard noch mitten im Strome des fröhlichen Weltlebens ſchwamm und 
wol ſchwerlich an die Afcefe feiner fpätern Jahre dachte. Aber auch 
aus diefer lettern Periode ift wenigften® die Grfindung des Athenäums 
ein Beweis, daß trog aller nazarenifchen Uebungen, trog Sad und - 
Aſche die Muſen aus dem Gedächtniß ihres einſtigen Freundes, der 
ihren heimiſchen Boden vom ſchmählichen Joche befreien half, nicht 
ganz verſchwunden waren. Griechenland ſeinerſeits hatte bie Aufopferung 
Eynard’s nicht vergeffen. Als fein Tod in Athen befannt wurde, in 
einem Augenblide, wo das Schickſal des jungen Staats abermals dem 
Spiel der politifchen Leivenfchaften preisgegeben ſchien, beeilten ſich 
Nationalverſammlung und Proviſoriſche Regierung, in zwei Schreiben 
vom 20. Febr. 1863 der hinterlafjenen Gemahlin des PVerjtorbenen das 
Beileid des ganzen Landes in der anerfennentiten Weife auszudrücken. 
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Den Manen Abraham Lincoln’s. 
Den Manen Abraham Fincoln’s. 


Don 
Edmund Judeich. 
(Dresden, im Mai 1865.) 


Der Ocean mit feinen Hiefenwogen 
Trennt von Europas bunten Wappenſchild 
Der Union geweihten Sternenbogen; 
Doch brauft die Flut auch noch fo weit und wild, 
Der Donner kommt herüber jett gezogen, 
Den die Kanonen fprähn auf das Gefild 
Des freien Staats, der, daß er freier werde, 
Für freie Arbeit düngt mit Blut die Erde. 


Die Welt jhien ftill, es fämpfte nur ber Dollar 
Bom Norden bis zum Golf von Mexico; 
In golo’ner Rüftung fam der fühne Roller 
Aus Ealifornien, füllte fiegesfrob 
Den Beutel und die Speicher voll und voller; 
Bor feinem Klappern aller Haber flo, 
Der beimlih fih in Süd und Nord entzündet, 
Dem Herzen nur, den Augen nicht ergrändet. 


Still fließt der Strom — und dod liegt in der Welle, 


Die vor dem Fall des Niagara weilt, 

Der Kampf des Sturzes, die Gewalt der Schnelle, 
Mit der die Woge nad der Tiefe eilt. 

Halt ein, Gewäſſer! Scene jene Schwelle, 

Die warnend dir der Felſen zugetheilt — 
Belänft’ge deines. Dranges fühnes Zittern: 

Bor dir ber Tod in taufend Ungemittern. 


Die Welt Tiegt ſtill im fühen Morgenthauen, 

Lautlos vorüber zog die Frühlingsnacht; 

Den Frieden ihres Tages anzuſchauen, 

Erſteht die Erde und der Himmel lacht. 

Da — Blitz und Schlag — geheimnißvolles Grauen, 
Ihr Schläfer al’, erhebet euch, erwacht: 

Der erſte Schuß vor Sumter iſt gefallen, 

Des Krieges erſte Donnerflänge hallen. 


Zod und Berrath in blutiger Vereinung — 
Gewitterfhwer der Süden lovert auf — 
In heißen Gluten kühner Rechtöverneigung 
Beginnt Empörung ihren vollen Lauf. 
Dolch ift das Wort, ver Büchſe Schuß die Meinung, 
Die Menge rottet wild fih Hauf zu Kauf, 
Das Banner, ſchon bedroht in Baltimore, 
Erzittert auf Waſhingtons gold'nem Thore. 
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Da tönt ber Schlachtenruf von Eapitole: 
„Fürs Vaterland!“ das alte Römerwort — 
He, Illinois, du kenneſt die Parole, 

Dein „Vater Abe“*), jetzt des Bundes Hort, 
Ein Mannesblut vom Haupte bis zur Sohle, 
Ruft zu den Waffen; Hinterwäldler, hole 

Dein Meſſer, das die Hand nicht mehr gerühret 
Seit Lincoln zu den Rothen **) nich geführet! 


Wie einft die Bölker bin gen Troja zogen 
Auf ihrer Helden ehernes Gebot, 
Wie einft die Deutfchen zu Armin geflogen 
Zum Kampfe für Germaniens Morgenroth, 
So trieb des Muthes ungeflümes Wogen 
Die Scharen jett in Schlachtentod und Noth 
Aus Of und Weſten, non bed Nordens Eichen 
Hin zu dem Regerland, dem fehmerzeusreihen. 


„Einheit dem Reihe, Bruch der Sklavenlette!“ 
HR Lincoln's Antwort anf Kebellenhohn, 
Und mit dem Retter jauchzet um die Wette 
Dies hehre Wort Kanonendonnerton; 
Und wenn die halbe Welt gezweifelt hätte, . 
Der Sieg warb ihm, des Reiches größtem Sohn; 
Wohl mußte Blut no für die Freiheit werben, 
Sie ſelbſt wird nie mit ihren Opfern fterben. 


Wer nennt die Todten? Trauernd fchweigt der Dichter, 
Der Tod verhüllet jelbit fein Angeſicht, 

Wo kalt für ihn der Erde ſchroffſter Richter, 

Der Krieg, fein blurges Urtheil graufam ſpricht; 

Der Männer Blüte beugt ſich dem Vernichter, 

Doch jedes Herz, das kühn im Kampfe bricht, 

Ein Denkmal iſt es für des Werkes Reinheit 

Und eine Säule für die Burg der Einheit. 


Die Zeit verrinnt, mit ihr bie wilden Stürme, 
Den Sieg verkündet der Zrommefe Ton: 
Richmond gefallen, läutet, Glockenthürme, 
Lincoln zertrat den Feind der Union! 
Es ſtäubt in alle Winde das Gewürme 
Der nachtgebor'nen Bürgerrebellion, 
Und aus den Gräbern der gefall’nen Krieger 
Haucht eine Welt des Frievend an die Sieger. 


*) Sprid an Abkuͤrzung von Abraham, eine Liebesbenennung ſeitens bes 
Bolfs für Lincoln 
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Die Arbeit freil und malelfrei die Farbe — 
Die Menſchheit fiegte in dem Einen Streit! a 
Verharſchen wird des heißen Kampfes Narbe, 
Der Keime pflanzte für die Ewigkeit; 
Die Halmen blühn, die überreihe Garbe 
Streut Segensfömer aus in alle Zeit. 
Kein Tropfen Bintes ift umfonft geflofien, 
Wo frifch geſä'te Lebensblumen fprofien. 


Seht ihn, ber all das bitt're Weh getragen, 

Ihm gab die Noth Fein Zürnen in die Bruft, 

Ob taufend Wunden an dem Herzen nagen, 

Lincoln lebt der Verſöhnung hoher Luft; 

Wo kalt im Sieg Tyrannen Rache wagen, 

Iſt Lincoln nur der Liebe fih bewußt: 

„Der Rene Gnade, Rettung ven Verlor'nen! 

Die Sind’ if tobt — die Hand den Nengebor'nen!“ *) 


Zieht heim, ihr Kämpen! Wehre deinem Weinen, 
Berlaff'nes Weib, dein Oatte eilt zu dir; 
Dem Kranz des Ruhmes ben der Tieb’ zu einen, 
Nimm, fhöne Braut, der Blüten höchſte Zier; 
Und, treue Mutter, du verloreft keinen: 
Sieh’ deine Söhne alle wieder hier — 
Wenn Sklaven freie, frohe Bürger werben, 
Da gibt es keine Thräne mehr auf Erben. 


Es jauchzt die Welt im erften Morgenthauen, 
Des Friedens Sonne fteigt empor in Pradt; 
Die Wonnen ihres Tages anzufchanen, 
Erfteht die Erde, und der Himmel lacht. — — 
Da tönt ein Schmerzensfhrei — furdtbares Grauen! 
Ihr Schläfer, auf zur Sühne, auf, erwacht! 
Lincoln ermordet! Euer Freund, Beratber — 
Grauſam gelöbtet euer Held und Bater! 


Gibt e8 denn Worte für des Menſchen Tippe, 
Den Fluch zu ſprechen dieſer Mordgewalt? 
Dem Engel gleicht der Tod mit ſeiner Hippe, 
Wenn Lincoln's Mörder menſchlicher Geftalt — — 
Er iſt gerichtet! Berget das Gerippe 
Dort, wo des Lebens warmer Laut verhallt, 
In tiefer Schlucht, wo nur Irrlichter lodern, 
Soll dies Gebein in Ewigkeit vermodern. **) 


*) Bekann tlich deutete Lincoln noch kurz vor feinem Tode feine verföhnlichen 
Abſichten Kinfichtlich der Rebellen an. 
**) Booth's Leichnam If an nur wenigen befannter Stelle verfcharrt werben. 


Der Frühling kommt. Bon Yugufte Römer. 


Die Viper flirbt — mit ihr erlifcht das Auge, 
Das freudig auf die fterbende geſchaut — 
D edler Lincoln, deines Wites Lauge 
Hat den Rebellen Untergang gebraut — 
Als ob das Gift der Schlange an dir fange, 
Hat dich ihr Tod dem Grabe angetraut! 
Die Beften follen fiegen, aber — fterben: 
Bollendung ift vom Tode nur zu erben. 


Du bift dahin! Ein Adler ift gefunfen 
Und kehrte beim ins ftille Todtenhaus; 
Die Welt bat feines Auges Glanz getrunfen 
Und ſtrahlt ihn hoffend auf die Zeiten aus — 
Der Freiheit Tempel, ohne eitles Prunken, 
Baut aus des Lebens Trümmern fi heraus: 
Es ift fein Enden ohne Neubeginuen, 
Im edlen Tod keimt feliges Gewinnen! 


Der Srühling kommt. 
Don 
Augufte Römer. 


Es zuckt durch alle Knospen 
Der warmen Sonne Strahl; 
Ein Böglein ſagt's dem anbern, 
Daß Frühling wird im Thal. 


Und mande famen einzeln 
Schon übers weite Mer; 
Es zog ein leifes Ahnen 
Zum ftillen Thal fie ber. 


Die Gräfer auden heimlich, 
Aus dunkler Erde Schoß; 
Man Käferlein, verfchlafen, 
Ringt fih aus friſchem Moos! 


Da fängt es an zu läuten' 
Su Glöockchen weiß und rein! 
Es müflen heut die Bienen 
Auch Glöcknerinnen fein, — 


Die Glöckchen zittern leife, ö 
Wenn eine Biene drin; — 

Sie mögen wohl fie grüßen, 

Die Meine Sammlerin. 


1865. 28. 
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D, Menſchen, hört das Klingen, 
Den leifen füßen Zon! 

Wer weiß, wen nächſten Yrühling 
Das Glöcklein ruft davon. 


— — — — — — 


Citeratur und Kunfe. 


Baader's Grundzüge der Societätsphilofophie. 


In zweiter verbefierter und erweiterter Auflage liegt uns vor: „Die 
Grundzüge der Societätsphilofophie: Ideen über Recht, Staat, 
Gefellfhaft und Kirde, von Franz von Baader. Mit Anmer- 
tungen und Erläuterungen von Brofejfor Dr. Franz Hoffmann” 
(Würzburg, A. Stuber8 Buchhandlung). Diefe vom reichten Inhalt 
erfüllte Schrift konnte in feiner günftigern, Zeit zum zweiten mal in bie 
Erſcheinung treten als in einer folhen, in welder man bemüht ift, 
die Wiffenfchaft für das Leben wirffam, einem größern Kreife zugänglich 
zu maden, den gefunden Fortſchritt nah allen Richtungen bin anzu- 
bahnen, in einer Zeit, in welder fih aber auch die ſtärkſten Gegenfäße 
fundgeben, von Rom aus bie ftrengften Mafregeln zur Ueberwachung ber 
Literatur getroffen werben, während es auh im BProteftantismus an 
Beftrebungen nicht fehlt, weldhe gegen die Freiheit des Geiftes Proteft 
einlegen. Zur Zeit der ‚glänzenden Feier Dante’8 von feiten der Italiener 
begrüßen wir obige Schrift als ein Ereigniß und wünſchen zu Gunften 
unferer heutigen Zuflände, daß dieſelbe von allen, venen es wirklich 
um Bildung und Fortbildung zu thun ifl, gelefen und beherzigt werde. 
Der Berfaffer weift fchlagend nad, daß die bisherigen Theorien des 
Rechts, des Staats, der Geſellſchaft, der Kirche fowie die danach aus- 
geübte Praris einer Reform bedürfen, er gibt aber auch pofitiv an, wie die 
Umgeftaltung ausgeführt werden müſſe. Ueberall begegnen wir neuen, 
großen, folgenreichften Gefihtspunften, auf die man nur einzugehen braudıte, 
um eine Wiedergeburt der menſchlichen Geſellſchaft herbeizuführen. Ob der 
Berfaffer bie „intellectuelle Grundlage” bisheriger Inftitutionen beleuchtet, 
ob er über Evolution und Revolution ſich verbreitet, das „NRevolutioniren des 
pofitiven Rechtsbeſtandes“ einer Kritik unterwirft, den fchreienden Contraft 
zwiſchen Pauperismus und Befig in Betracht ziebt,. ob er bie verborgen 
liegenden Schäden unferer neuen Conftitutionen aufdedt, die weit reichenden 
theologifch-politifhen Verirrungen eines de Lamennais nachweiſt, und endlich 
die „Verfafjung der hriftlichen Kirche, den Geift des Chriftentbums” einer 
tief eindringenden Analyfe unterwirft, er erregt im Xefer das höchfte Intereſſe. 
Der zuletzt erwähnte Abfchnitt darf jedenfalls die Krone des Werks genannt 
werben, und ift in dieſer zweiten Auflage neu binzugelommen. Während 
eben auf Tatholifhem Gebiet ein heftiger Kampf ausgebroden ift zwifchen 
der römifhen Curie und der Freiheit der Wiſſenſchaft, der für die ganze 
civilifirte Welt von beveutenden Folgen fein wird, gibt und der Berfaffer 
zugleih eine überfichtlihe Darftellung der Gefchichte des Primats Betri, 
gibt er uns den Nachweis, daß die päpftlide Macht, wie fie fih in Unum- 
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hränftheit allmählich firtete, keine Tirchenhiftorifche Berechtigung hat und 
ebenfo wenig eine unbebingte Autorität für die Wiſſenſchaft fein darf. 
Die Schrift ift durchweg fo gehalten,. daß fle jenem Gebildeten verftändlich 
it, wozu nod die vortreffligen Anmerkungen und Erläuterungen Franz 
Hoffmann’8 fih gejelen. Man kaun das Ganze des Buchs auf bie 
Grundgedanken zurädführen, daß die Religionswiſſenſchaft fhon lange im 
höchſten Grade vernadhläffigt worden, daß es eine durchaus faljche Vor- 
ſtellung fo vieler ift, Glauben und Wiffen im Widerfprudy miteinander zu 
benfen, daß aber allerdings Kirche und Staat in der Erſcheinung weit 
hinter der wahren Wiſſenſchaft zurädgeblieben find. Demgemäß legt der 
Berfafjer mit dem eminenteften Scharffinn dar, daß das Chriftentbum ven 
firengften Forderungen der fpeculativen Bernunft enifpredhe, daß eine 
Staatswiffenfhaft vorhanden fei, Daß jedoch nah ihr auch unſer heutiges 
Eonftitutionswejen die größten Mängel und Gebrechen aufzeige, und daß 
das alled anderd werden müſſe, wenn wir nit den größten Gefahren 
unterliegen follen. Die Ideen, welche ber Berfafier gegen das Ende bes 
vi. Abſchnitts entwidelt, find wahrhaft genial und von einer unendlichen 
Tragweite in die Zukunft. Ebenſo beachtenswerth und ausgezeichnet ift, 
was ber Commentator über die ©efahren, die namentlih Deutſchland 
droßen, unter andern in der 17. Erläuterung entwidelt, was er über ben 
Deutſchen Bund und die „Herftelung des Deutfchen Reiches’ dafelbft zu 
erwägen gibt. Kurz, diefe Schrift Baader's hat eine folde Wucht der 
Foeen und der Anfprache, daß, wenn deutſche Intelligenz nicht halb ab- 
geftorben ift, eine dritte Auflage des Werkes in nächſter Zeit =. fein 
muß. A. 2. 


u — — — — — — — — 


Correſpondenz. 


Aus Wien. | 
Ende Suni 1865. 


E. C. Rinder zu erziehen ift ſchwer, aber ein Parlament zu erziehen, 
noch viel ſchwerer. Hr. von Schmerling macht in diefer Hinfiht unan— 
genehme Erfahrungen mit dem Bfterreihiichen Abgeorbnetenhaufe. Anfangs 
wer bie Linke fo gutmüthig, jo bereitwillig, zu allen Regierungspropoſitionen 
Ya zu jagen, daß man im Staatöminifterium feine Freude daran haben 
kounte. Man durfte damald auf die Männer unferer Linken den alten 
franffurter Wit anwenden, fie fäßen eigentlich verkehrt. Aber die Zeiten 
ändern fi) und die Vollövertreter mit ihnen. Als das Deficit durd bie 
confitutionelle Aera vergrößert warb, ftatt fih zu verkleinern, als das 
Gejpenft des 8. 13 der Februarverfafſung Fleifh und Blut befam und 
mit langen dürren Arnıen in das praktiſche Staatsleben hineingriff, börte 
die Gemüthlicykeit in dem hölzernen Haufe auf dem Alferglacid auf nnd 
es begann ſich jene Temperatur zu entwideln, welche Minifter unangenehm 
zu finden pflegen. Im Augenblid fteht unfer Abgeorpnetenhaus, nachdem 
es viele Zeit mit Phrafendrefcerei und unnüten Debatten vergeudet, end- 
Ih auf der Höhe feiner Aufgabe. Die Iebten Befchlüffe bemeifen das 
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zur Genüge. Der Finanzausſchuß ſtellte den Antrag, gar keine Credit⸗ 
forderungen mehr zu bewilligen, bis das Budget pro 1866 zum Abſchluſſe 
gekommen, und das Plenum des Haufes faßte einen noch wichtigern und 

folgenjchwerern Beſchluß in Betreff des omindfen $. 13. Rah langen 
lebhaften Debatten, die durch zwei Tage währten und während welcher 
Hr. von Schmerling vergebend die Harmloftgleit des 8. 13 und die guten 
Intentionen der Regierung nachzuweifenyjuchte, ward mit großer Majorität, 
der ſich felbft verfchievene ‚Regierungsmänner, wie Baron Tinti, anfchloffen, 
die Abänderung des 8. 13 beſchloſſen. Der neue Text deſſelben beftinmt, 
daß jede von ber Regierung in Abmefenheit der Bollvertretung getroffene 
„dringliche“ Maßregel der nachträglichen Zuſtimmung des Reichsraths be- 
pärfe, und falls dieſe nicht erfolge, fofort aufgehoben werken müfle Es 
ift der erſte Schritt zum Weiterbau unferer Verfaſſung. Erſt dann, wenn 
$. 13 in diefer neuen ©eftalt feftfteht, exrft dann können wir behaupten, 
dag wir in Wahrheit eine Verfaſſung befigen. Bisjetzt ließ 8. 13 nicht 
nur eine Lüde in der Berfaffung, fondern er drohte fie jeden Augenblid zu 
vernichten, er machte die Worte des Räthſels in Shaffpeare's „Perikles“ — 
d. h. wenn Shaffpeare den „Perikles” vielleicht doch gefchrieben haben follte — 
auf neue Weife zur Wahrheit: 

Nicht Schlange, naͤhr' ich immerbar 
Mic von der Mutter Fleiſch, die mich gebar. 

Leider ift wenig Hoffnung vorhanden, daß das Herrenhaus die neue Geftalt 
des $. 13 fo bald acceptiren werde. Ein Herrenhaus ift ımter allen Um- 
Händen eine präctige Erfindung und jene Seite der conftitutionellen 
Kegierungsform, gegen die der Abfolutismus niemals Antipathien hegt. 
Mit Ausnahme des Grafen Auersperg, defien edle Haltung den Dichter des 
„Testen Ritters‘ nie verleugnet, find die Oppofitionsrebner des Herrenhaufes 
geftürzte Minifter, die fi über ven Verluſt ihrer Portefeuilles ärgern und 
durchweg weniger liberal find als die Regierung ſelbſt. Graf Leo Thun 
z. B., der langjährige Unterrihtsminifter des Cabinets Bach, der Mit- 
begründer des Concordats und Xctionär des „Vaterland“, macht dem 
Minifterium Schmerling Oppofition, gewiß, aber welcher freifinnig Denkende 
wird fi feinen Ausführungen anſchließen? Oder Graf Rechberg, ber 
gefallene Rucifer des auswärtigen Amtes, welchen Eindruck kaun er hervors 
bringen, wenn er al8 Herrenhansmitgliev der Regierung in allen Bädern 
und Zweigen gute Rathſchläge ertheilt und über die auswärtige Politik — 
ſchweigt? Diefe Oppofition ift in der That fehr ungefährlih als folche, 
aber ſchlium wäre ed, wenn es ihr gelänge, wieder einmal zur Macht zu 
gelangen. Das Minifterium Schmerling ift fein Mufterminifterium, und 
die Klagen gegen das Zaudern und Zögern, gegen das zum Programm 
gewordene „Wir können warten” find begründet genug, aber Gott bewahre 
uns vor den muthmaßlichen Nacfolgern! Hr. von Schmerling fünbigt 
auch häufig auf Rechnung diefes einfahen Calculs. Es wäre hochherziger 
und eines geiflxeihen Staatsmauns würdiger, wenn er weniger an bie 
Nothwendigkeit, fi im Amte zu erhalten, und nıehr an einen Rüdhalt für fid) 
in der Volfövertretung dächte. Unſere Oppofitionsmänner aber follten bie 
Hoffnung aufgeben, daß fie je berufen werden, im Rathe ver Krone zu ſitzen. 
In hundert Fahren werden wir vwielleiht foweit fein. 
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Gut Ding braucht Weile, fagt der deutſche Bunbestag, wenn er wegen 
Mangels an Stoff eine Sigung ‘ausfallen läßt; auch bie internationale 
Enquẽte⸗ Commiſſion über den englifchsöfterreihifhen Handelsvertrag, welche 
bier m Wien tagte und nun, ohne ſich Über irgendein Refultat zu einigen, 
ohne anch nur eine „Borfrage” zu erledigen, eine Vertagung von mehrern 
Monaten vorgenommen bat, die einer Auflöfung bedenklich ähnelt. Was 
man von den Borgängen im Scofe der Commiſſion gemunkelt und ge- 
fchrieben, ift allerding® Fabel; jene Correfponbenten, die fih den Bären 
aufbinden ließen, die Mitglieder feien einander nicht blos handelspolitiſch, 
fondern thätlih in die Haare gerathen, haben offenbar keinen der englifchen 
Abgeordneten je in der Nähe gefehen oder geſprochen. Es find durchweg 
Gentlemen, von denen man eine foldhe Berlegung des parlamentarifchen 
Anftandes nicht vermuthen kann. 

Eine andere Heine Verſammlung thäte vieleicht gut, dem Beifpiele der 
Enguete-Sommiffion zu folgen und fich felbft unter allgemeinem Beifall 
aufzulöfen — wir meinen das Teftcomite für die Jubelfeier der wiener 
Univerfität. Nachdem. die Studenten zuerft jede Wahl eines alabemifchen 
Geftcomite verweigert hatten, begannen die Profefforen unter den jungen 
Bürgern der Hochſchule zu wühlen, bearbeiteten Eraminanden bes zweiten 
und vierten juriftifchen Jahrgangs, die es mit den Examinatoren doch nicht 
ganz verderben wollten, Stipendiſten zc., und ermöglichten fe eine Wahl. 
Bon den Studirenden ber wiener Univerfität warb zwar nicht gewählt, 
fondern nur von einer verfhwindenden Minorität. Es wurden im ganzen 
etwa hundertfunfzig Stimmzettel abgegeben und funfzehn Stubenten in das 
Feſtcomite gewählt. Zwei Drittel von bdiefen lehnten aber ab, und ver 
Heft, duch einige Nachzügler ergänzt, bildet nun das Comite. Bon einer 
Bertretung der wiener Studentenfhaft, von einer wirflihen Betheiligung 
an der Univerfitätsjubelfeier kann alfo gar nicht die Rede fein. Man bat 
den Studenten aus bleiher Furt vor den Iden des März die Yeier der 
Gründung an dem eigentlichen Jubiläumstage (12. März) verweigert, und 
den Zag der päpftlihen Bulle, wodurch die Stiftung der wiener Univerfität 
betätigt ward, wollen und werben fie nicht feiern. Die Brofefloren und 
Beamten mögen zufammenfigen und Fefteffen mit loyalen Toaſten abhalten, 
die Studentenſchaft wird es nicht thun. Es ift unter folden Umſtänden 
nur zu wünjchen, daß feine Deputationen von den Studirenden anderer 
deutſchen Hochſchulen hierher gefendet werden. Sie würden fi hier etwas 
überfläffig vorlommen und feine Commilitonen finden. Die grazer Stu- 
denten, die doch Wien zunähft wären und feine weite Reife zu machen 
brauchten, haben bereits erflärt, daß file nicht erfcheinen werden. “Die 
andern Univerfitäten mögen dieſem Beispiele folgen, denn um. das fünf» 
hundertjährige Feſt einer päpftlihen Bulle zu feiern, dazu eignet fid 
offenbar vie theologische Facultät am beiten, die andern Mufenjühne 
baben nichts dabei zu thun. &s hätte eine ſchöne Feier werden Lönnen, 
aber man ‚hat fie von oben herab verpfufht und nun ift ihr nit mehr 
zu helfen. e 

Unfere Theater vegetiren troß des fchlechten und Falten Yunimetters 
doch nur Möglich. Im Sommer liebt der Wiener die Komödie ganz und 
gar nicht, fo fehr er fich im Winter dafür enthufiasmirt. Im Burgtheater 
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fah man nod ein neues Städ, Benedir’ „Kaufmann“, das feine Aufnahme 
ind Repertoire wol nur ben beiden Gäften verdanlte, die uns das hanı= 
burger Thaliatheater gefendet, dem alten Kumftveteranen Marr, der während 
feines Ehrengaftfpield eine Reihe feiner bedeutendern Rollen vorführte, und 
Fräulein Schneeberger, die als künftige ‚„Naive” bed Burgtheaters und 
Erjag für die „unvergehlihe” Goßmann bereits engagirt if. Marr ward 
von Publikum und Kritif mit jener Pietät behandelt, die man dem ver- 
dienten Künftler in Wien nie verfagt, aber er ift doch ſchon alt, fehr alt, 
und die phufifche Kraft reicht nicht mehr aus. Die Einfachheit und Natür- 
lichkeit feiner Darftellung kann indeß jüngern Schaufpielern noch immer als 
Mufter dienen. Träulein Schneeberger übertreibt die Naivetät ein wenig, 
gewinnt aber durch die Friſche ihrer Erfheinung und das Ungefinftelte 
ihres Wefens. Director Laube hält große Stüde auf fie und unter feiner 
Leitung wird fie jedenfall an Alter, Weisheit und Beliebtheit vor Galerie 
und PBarterre zunehmen. Im Carltheater, wo nacheinander die Komiler 
Keihenbah und Weirauch gelindes Fiasco erlebt haben — bei dem let- 
tern konnte man es fchon ein vollftändiges nennen — gaftirt Hr. Lobe aus 
Petersburg, wie alljährlid im Sommer. Das Theater in der Joſephſtadt 
iſt gefchloffen und wird renovirt. Der Singfpielhallendirector Feift, der 
ehemalige Bolts-, refpective Bänkelſänger, hat das Ziel feines Ehrgeizes 
erreiht und die Leitung des Jofephſtädter Theaters übernommen, Möglich, 
daß er beffere Gefchäfte macht als feine Vorgänger. Das Theater an der 
Wien ſcheint die Cenfur umbringen zu mollen. Man hat dem armen 
Director Strampfer nadeinander vier Stüde verboten, vie ſämmtlich bereits 
einftudirt und infcenirt waren. Zuerft traf das Verdict Brachvogel's 
„Mondecaus‘, dann den „Landrichter von Urban” von dem öſterreichiſchen 
Dichter Goldhaun, weldes Stüd in der Heimat des Berfaffers, in Brünn, 
ohne Anftand gegeben ward, dann das Spectakeldrama „Abraham Lincoln” — 
um biefes Opus war e8 natürlich nicht ſchade — und zulegt Girardin- Dumas’ 
vielbefprochene® Werft: „Le supplioeg d'une femme”. Die drei erften 
wurden aus politischen, das letzte aus moralifhen Gründen verboten. Die 
wiener Theatercenfur ift fleißig und bewahrt noch alle Traditionen des 
Dormärz mit rührender Treue. 

Nachſchrift. Mein Brief ift einige Tage liegen geblieben, denn ich 
wollte ihn nicht abſchicken, ohne über die wichtigen politifhen Vorgänge der 
legten Woche Har zu fein. Das Ziel unferer Oppofition ift erreicht, das 
Miniſterium Schmerling geftürzt. Aber niemand freut fih, und die Männer 
ber Reichsrathslinken find eher niedergefhlagen als froh. Das Beifpiel 
Preußens, wo auf Schwerin-Anerswald Bismard folgte, könnte ſich bier 
wiederholen. Der Cabinetswechfel fam fo plöglid und unerwartet, daß 
bie Miniſter felbit feine Ahnung von dem Gewitter hatten. Herbeigeführt 
ward es durch die Madinationen der ungarifhen Altconjervativen, — fchöne 
Wirkung der ungarifchen Reiſel Die Hauptrolle in der Intrigue fpielte 
Graf Morig Eſterhaͤzy, der ungariihe Minifter ohne Portefenille, welcher 
natürlih in das neue Cabinet übergeht. Führer vefjelben wird Hr. von 
Mailäth fein, der neuernannte ungarifhe Hoflanzler, der Nachfolger Graf 
Zichy's. Der neue Staatsminifter kann neben einen fo ausgeprägten po- 
litiſchen Charakter wie Maildth nur eine fecunbäre Rolle fpielen, deshalb 
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fheint ſich aud Graf Belcredi zu bedenken, die ihm zugedachte Ehre anzu- 
nehmen.. Was Graf Beleredi's Glaubensbekenntniß betrifft, fo möge bier bie 
Heine Notiz fiehen, daß er im Jahre 1848 als Kreiscommiſſär in Mähren 
feine Entlaffung nahm, weil er nicht in einem conftitutionellen Staate 
Beamter fein wollte. Erſt 1854 unter Bach trat er wieder in ben 
Staatsdienſt, und als Abgeorbneter bat er kürzlich gegen feine Collegen 
geäußert: Er wäre an der Stelle des Staatsminifters nicht fo liberal. 
Das genügt wol, um den edeln Grafen zu daralterifiven und bie gebrüdte 
Stimmung Wiens zu begreifen. An des Erzherzogs Rainer Stelle ift 
Graf Mensborff „proviforifh” zum Minifterpräfiventen ernannt. Als ihn 
ein bekannter Gavalier fragte, wie e8 komme, daß er dieſen Poſten anges 
nommen babe, erwiderte er: „Der Kaiſer hat e8 mir befohlen!“ Alſo ein 
commandirter Minifterpräfident. Uebrigens foll Graf Mensporff den Wunſch 
hegen, jo bald als möglid abcommandirt zu werben, denn aud er hegt 
für den ungarifhen Czardas, den das neue Cabinet tanzen wird, wenig 
Sympathien. Für Schmerling haben felbft die Gegner faſt nur freundliche 
Worte der Anerkennung, man fühlt, daß man einen ſtaatsmänniſchen Cha- 
rafter verliert und einen Bureaufraten bafür eintauſcht. Schmerlin hat 
in Einem Punkte einen großen Fehler begangen. Er hätte vor einem Sabre 
ober wenigſtens vor einem halben Jahre abtreten follen, als er noch feine 
volle Popularität genoß. Konnte er, wie er jebem, der es hören will, 
verfihert, und wie e8 aud ſehr wahrjcheinlich ift, den Kaifer nicht für 
weitere liberale Schritte geneigt fiimmen, lag das unüberfteiglihe Hinderniß 
an ber Krone, dann mußte er das den drängenden Abgeorbneten erllären 
und fein Portefeuille niederlegen. Schmerling ac allzu loyal und 
dafür erntet er jest beu Lohn. 
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Staatsrath Profefſor Dr. Schleiden, ber fi bekanntlich ſeit ſeinem 
Rücktritt von der Univerſität Dorpat wieder in Dresden aufhält, arbeitet 
an einem großen wifjenfchaftlihen Werke und zugleih an einer Lebens⸗ 
geſchichte des berühmten Naturforfhers Linne (geb. 1707, geit. 1778). 
Ein ſehr intereffanter Theil diefer Arbeit wird bie Darftellung des Zu⸗ 
ftandes der damaligen Univerfitäten fein, buch welchen Schleiven am 
beften die ungeheure Wirkung von Linné's wiſſenſchaftlichem aufsein er⸗ 
klären zu können glaubt. 


Richard Weiland, ein in weitern Kreiſen noch nicht befannter, aber 
talentvoller Dramatiker in Dresden, wird einige größere Schauſpiele im 
Drud erfheinen laſſen. Ein allerliebftes Heines Luftfpiel: „Die Ehe nad 
Recept‘, hat er kürzlich an bie Bühnen verfendet, von benen fhon meh- 
rere, wie wir hören, e8 zur Darftellung angenommen. 
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Zur Geſchichte der deutfchen ‚Standbilder. 
Eine Skizze 


Wilhelm Buchner. 


Der Brauch, verdiente Männer durch Denkmale zu ehren, hat in 
den letzten dreißig Jahren in Deutſchland ſo auffallend überhaudge⸗ 
nommen, das Denkmalweſen oder, wie man theilweiſe ſogar ſagen 
möchte, das Denkmalunweſen, iſt ein ſo bedeutſamer Theil unſerer mo⸗ 
dernen Kunſtübung geworden, daß es wol zweckgemäß erſcheinen mag, 
der Eutſtehung und den allmählichen Fortſchritten der deutſchen monu⸗ 
mentalen Bildnerei von ihrem Anfange bis auf die Gegenwart nach⸗ 
zugeben und die verſchiedenen Entwidelungsftufen zu beleuchten, über 
welche fie bis zu der in unferm Jahrhundert erlangten überaus reichen 
Entfaltung emporgeftiegen iſt. Und wenn, ungeachtet wir e8, „jo herr- 
Lich weit gebracht‘‘, zum Beſchluſſe dieſer Skizze auch einige ketzeriſche 
Bemerkungen über das neuefte deutſche Denkmalweſen mit unterlaufen 
follten, fo möge ber Leſer dieſelben dem Verfaſſer gejtatten als 
Entſchädigung für die lange, bisweilen mühſame und unerquidliche 
Wanderung dur das ganze Gebiet der beutfchen monumentalen 
Plaftit, | | 
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Der Varjfaſſer gibt viefe raſch hingemorfenen Vewmerklungen uur für 
eine Slizze, wie er fie in bee Weberfhrift genannt hat. Was in ſei⸗ 
nem Werke „Deutſche Ehrenhalle” (Darmſtadt, Köhler), welches 
die bebeutfamften deutſchen Denkmale in Bildern zeigt und eingehend 
erläutert, nur zufällig zuſammengereiht erjcheint, ſodaß ber rotbe 
Haven ber - Runftgefchichte fech nicht felten Jever Beobachtung entzieht, 
das follte bier in kurzen, aber überfichtlichen Zügen -zufammen- 
gefaßt werben. Ä Ä 


I. 


Die beutfche Statuenbildmerei (und vielleicht Tieße fich dies von 
ber chriftlichen im allgemeinen jagen) ift zunächit vollftändig andern 
Urfprungs als diejenige des Alterthums. Der Hellene feierte die Sieger 
im den Nationalſpielen durch die böchfte nationale Ehre des öffentlichen 
Stanbbilves; aber mochten auch biefe Standbilder die vollſte Ent- 
widelung ber Lebensfraft felern und barftellen, Porträtäbnlichleit er- 
ftuebten fie nicht. Und das erklärt fich Leicht Wenn Glaulos non 
Karhftos im Fauſtkampfe fiegte, fo war es doch nicht fowol Zweck bes 
Stanbbildes, der Nachwelt feine Züge zu erhalten, als vielmehr, zugleich 
mit dem Rubme des Kämpfers ven Ruhm feiner Vaterftabt zu mehren; 
wie Tonnte es überhaupt barauf anlommen, bie Gefichtszüge eines 
Mannes feitzuhalten und geiftig zu ibealifiren, der fich als Ringer, 
Fauſtkämpfer oder Discuswerfer hervorgethan hatte? Sobald bie 
griechifche Bilpnerei wirklich dauernd beveutfame Perfünlichkeiten dar⸗ 
ftellt — und dauernd bedeutſam wird ja ber Menſch nur durch geiftiges 
Wirken — fo wird fie unwilllürlih zur Porträtbildung Hingeführt. 
Der Grieche ſchmückte mit feinen Stanpbildern die Tempelhaine und 
Marktpläge; fo ftanden fie, dieſe Abbilder des vollen Lebens, mitten im 
volfen Leben. Gleichartig mochte e8 fein bet den Römern; der hoch» 
gefteigerte Lurus, dabei bie ganz außerorventliche, ja uns völlig unbe⸗ 
greifliche Niebrigkeit der Herftelungstoften geftattete dem Alterthum eine 
fo üppige Entfaltung der Bildnerkunſt, daß es fich erklärt, wie bie 
Städte mit Taufenden von marmornen oder ehernen Bildwerken geztert 
waren, und wie bie Ehre des Standbildes Teineswegs feltenr oder 
außerordentfih war. Diefe Fülle der Kunſtübung aber rief zugfeich 
eine ſolche Sicherheit ver Technik, eine jo Fünftlerifche Vergeifttgung bes 
Handwerksmaͤßigen hervor, daß auch die Werlke Tängfinerfchollener 
Künftler untergeorpneten Ranges, die bloßen Borträtfeulpturren, noch 
Züge ber ewigen griechiſchen Schönhelt an fich tragen. 

Das deutfche Standbikd erwuchs in vollig anderer Weiſe; feine Wiege 
tft micht der Markt, nicht der Hain ver Götter, fondern das Grab. 
In ber Kirche, welche das fterbliche Theil eines geiftlichen ober welt- 
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lihen hohen Herrn aufnahm, aw den Pfeilern, im Geitenfchiff, im 
Krenzgange warb dem Geftorbenen ein Denkftein errichtet, über feiner 
Gruft oder in ber Nähe derſelben. Aelter urfprünglich waren bie lies 
genden, jünger bie ſtehenden Grabvenfmäler; doch kommen bald beibe 
Formen gleichzeitig vor; die liegenden bald einfache gemeißelte Steine, 
in das Steinpflafter eingelaffen, bald bei wichtigern weltlichen und 
Kirenfürften Tumben, fteinerne oder eherne Bahren, auf benen bie 
Seftalt des hoben Herrn in ſtarrem Schlafe ruht; nicht felten waren 
dieſe Tumben mit reichem Tünftlerifchen Schmude geziert. Stehende 
Grabdenkmale vieptete man an Pfeilern und Wänden auf: fieinerne, 
eberne, flach erhabene oder mit eingegrabenen Umriffen. Ob bie 
Lebenswahrheit in dieſen nralten Steinbilbern feitgehalten marb, ver» 
mögen wir freilich jett nicht mehr zu fagen; vielfach zeigen fie fo 
indivibualifirte, wol auch, wo in feltenen Fällen Berichte über das 
Aenßere der dargeftellten Perfönkichleit vorhanden find, fo entfprechenpe 
Züge, daß es fich nicht wohl bezweifeln läßt, es fei die Porträtähn⸗ 
lichkeit erſtrebt werben; wentgftens läßt es fih z. B. vom bem zu 
Speier befinnliden Grabftein Rudolf's von Habsburg annehmen. 
Die Zahl diefer Grabdenkmäler, welche fih in unfern Gotteshäujern 
erhalten haben, ift trog der ergangenen Verwüftungen ungemein groß, 
und bie Handbücher der Kunftgefchichte Führen die beveutenpften derſelben 
ans dem Zeitalter ver romaniſchen und gothiſchen Kunftübung auf. 
Hier anf viefelben näher einzugehen, ift nicht unfer Zweck; es galt uns 
sur, in aller Kürze nacdhzuweilen, daß dns Denkmal im Mittelalter 
weſentlich ein Grabmal war, nicht beftimmt zum Ausdruck der Dank⸗ 
barkeit oder Verehrung von Zeitgenoffen oder Untertanen, fondern 
lediglich als ein dem Range bes Verftorbenen geziemenves Erimmerungs- 
zeichen, als fünftlerticher Schmuck der Grabftätte. Daher auch vielfach 
nur Umrißzeichnung ober flacherhabenes Bildwerk; wenn hocherhaben, 
Boch gebunden an bie architeltoniiche Mmraymreng oder an den monu« 
mentaten bahrenartigen Unterbau. 

Doß bereits im dentſchen Mittelalter Stanpbilber in den Sinne 
aufgeftellt worben feien, wie es jet gefchieht, nämlich um einen vers 
pienfisollen Mann zu feiern und fein Andenken für die danfbare Nad- 
weit deſto lebendiger feftzubalten, vafür finden ſich verhältnigmäßig nur 
wenige Beifpiele, obiwol in Norddeutſchland u. a. bie afthergebrachten 
Nolande wol darauf hätten führen Können. Das Denkmal ift fich ſelbſt 
Zwed, und gerape biefes ift bei den Stanbbildern des Mittelalters 
felten der Ball. Wol zierte man Brunnen auch mit vollsthämlichen 
Geftalten ans der Vorzeit, wie 3. B. die Schweiz ihre zahlloſen „Zellen“, 
wenn auch nicht eben ans früßer Zeit, befkgt; wel erſcheinen iu den 
Mildwerken der Kirchen gefchichtliche. Berfonen geiftlichen oder weltlichen 
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Standes, doch gemeiniglich durchaus der Architektur untergeorbnet. 
Schon mehr dem Wefen unferer Denkmäler entiprechen die mittelalter- 
lichen Steinbilder verbienter Fürften, melde man an der Außenfeite 
mancher Kirchen findet, wie das Weiterbild Rudolf von Habsburg’s 
am ftrasburger Münfter, pie figende Koloffalftatue Karl’s des Großen 
am züricher Großmünfter n. a.; dennoch haben auch fie durch ihre 
Berbindung mit dem mächtigen Tirchlichen Gebäude etwas Unfeldftänpiges, 
der Anfchauung unferer Zeit Yrembartiges, dem Begriffe des Dent- 
mals Widerſprechendes. Das einzige mir bekannte DBeifpiel eines 
Stanbbilnes, welches einigermaßen der Empfindimgsweife der Gegen- 
wart nahe fommt, ift das Standbild Otto's des Großen auf dem Alt⸗ 
markt von Magdeburg. Und doch fteht auch dieſes uns fremd gegen» 
über: das Reiterbild ift im Verhältniß zu feiner vormals gothiſchen 
Bedachung nur Hein, es zeigte fich bei der Herftellung aus vielen 
einzelnen Stüden zufannmengefegt und mit farbigem Stud überzogen. 
Dabei fcheint das jugenplich bartlofe Geficht nicht eben dem geiftigen 
Gepräge des gewaltigen Herrfchers, den es vorftellt, zu entfprechen; 
auch mochte es zur Zeit der Errichtung, Ende des 13. Jahrhunderts, 
nicht ındglich fein, in dem Kaiſerbilde eine treue Nachbildung der Natur 
zu erreichen. Ungeachtet feiner Mangelpaftigleit Hat jedoch das mag⸗ 
teburger Stanpbild Otto's des Großen eine Hervorragende kunſtgeſchicht⸗ 
fihe Bedentung als meines Wiſſens das erfte, welches, auf öffentlichem 
Blage dem Begründer von Magveburg von ver Bürgerfchaft aufgeftellt, 
dem wahren Wefen des Denkmals Genüge leiftet, nämlich Verehrung 
und- Dank gegenüber einem großen Todten auszufprechen. Weil es in 
feiner Zeit, foweit mir befannt, nicht allein das erfte, fonvern das 
einzige ift, erjcheint e8 um fo bebeutjamer, ja es bleibt auch noch das 
einzige Beiſpiel eines echten Denkmals durch ven Verlauf einer ganzen 
Reihe von Iahrhunderten. Wie reich die bildneriſche Thätigfeit ‘der 
gothifchen Kunft, wie großartig das Städteleben bes ausgehenden 
Mittelalters fich entwidelte, wie beveutfame Geftalten auch in jener 
Zeit auftreten mochten — die Plaftif blieb befchränft auf den Dienft 
des Cultus, die Bier der Gotteshäujer und Öffentlichen Gebände; ob 
ver Gedanke, ven fegensreichen Herrſcher, den verdienftuollen Bürger 
durch ein Stanpbild zu ehren, jener Zeit überhaupt fern lag, ober ob 
gerade die Macht des allgemeinen bürgerlichen Bewußtfeins dieſem 
Hervorheben des einzelnen widerftrebte, möchte fich ſchwer entſchei⸗ 


den lafjen. 
II, 


Die Gothik blühte fih aus, die Renaiſſance trat an ihre Stelle; 
vie Reformation entfefjelte die Geiſter, aber noch lange blieb ihre 
Bewegung vorwiegend beſchränkt auf das Gebiet des Glaubens; das 
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Herausireten ans ben Kirchenhallen auf den Markt des öffentlichen 
Lebens gefchieht nicht fo leicht und raſch. Eine neue Kunftblüte ent- 
faltet fi im fchönften Reichthum; beutfche Künftler wandern fort und 
fort nach Italien, nicht nur, wie in frübern Sahrhunderten, auf dem 
‚Boden von Welfchland ſtolze Dome in deutſchem Geiſte zu bauen, 
fondern um an ben Vorbildern des Altertfums, in ber Unterweiſung 
großer Maler und Bildhauer die neue Kunſtweiſe zu erlernen. 
‚Italiener bürgern fi dagegen als Hofkünſtler bei dentſchen Fürſten 
ein. Tolle Eiferer des neuen Glanbens zertrümmern das herrliche 
Steinbildwerk der alten Kirchen, und in den neugebauten warb jeber 
bilonerifhe Schmud vermieden, der an bie überwundene Knechtſchaft ver 
römifchen Kirche erinnern fonnte. So war die Glaubenserneuernug der 
bildenden Kunft keinesmegs günftig;. biefelbe ſah fich mehr und mehr 
auf bie Grabesbildnerei befchräntt, welche nunmehr durch weit gewan- 
berte deutſche oder durch eingewanberte frembe Meiſter in der Kunft- 
weife ber Wenaitjance geübt wird. Obgleich noch räumlich an die 
Kirche gebunden, befreit ſich boch die monumentale Plaftif mehr: und 
mehr von ber. Strenge ımb dem Ernſt der alten Darftellungsweife. 
Betrachten wir die köſtlichen Grabplatten Peter Viſcher's und feiner 
Söhne zu Wittenberg und anderweit, fo bewundern wir die Lebensfülle, 
pie. claffifche Vollendung viefee hoch hervortretenden Geſtalten, bie 
Manmichfaltigkeit und Zierlichleit des Schmuckwerkes, das ganze welt 
freudige Wefen diefer Grabdenkmale, alles im vollen Gegenſatze zu ber 
kirchlichen Gebunvenheit, dem Todtenſtarren der Bilnwegfe des Diittel- 
alters. Das Kenotaph Kaiſer Maximilian's 1. zu Innebrud ift in 
gleihem Geifte gedacht. Während in ver Grabesplaftit des Mittelalters 
tie Todten mit gefalteien Händen anf ber fteinernen Bahre liegen, 
ober. gleich zufammengefaßt und. regungslos kaum aus der Wanpplatte 
hervortreten, kniet der lebte Nitter betend. auf feinem mächtigen Unter- 
bau, an ben vier Eden Geftalten der Tugenden, und um das Fußgeſtell 
reiben fi, in höchſt vealiftiicher Weife gehalten, Nelief$ aus des 
Saifers Leben; rings umber ftehen in voller, in theilweife fat manie- 
ziftiicher Lebenswahrheit pie Geftalten. feiner Ahnherren und Ahnfrauen. 
Wäre man nicht in der Kirche, das Denkmal felbft würde nicht daran 
erinsern. Gar maunichfach find vie in ähnlicher Weile gebilveten 
Grabvenfmäler geiftlicher und weltliher Bürften aus bem 16. und 
17. Jahrhundert, dabei theifweife won einer fo bebentenden Kraft und 
Schönheit der Darftellung, daß wir vor. den zum guten Theile längjt- 
verfchollenen Künftlern jener Zeit große Verehrung geminnen müſſen. 
So erinnere ich mich allezeit mit Freude jenes fo gut wie unbelannten 
Remaiffancegrabfteins eines Hru. von Hanftein, Feldhauptmanns Karl's V., 
in der fchönen oppenheimer Katharinenkirche; es ift. der Comthur aus 
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vem „Don JInan“, wie er nicht gewalliger gedacht werben kana. Auf vie 
zahlreichen Arbeiten piefer Art in ımfern Domen, Kirchen Ab ſtern 
Tann nur im Vorübergehen hingewieſen werben. 

So blieben bie Stanbbilder, wie vor alters, jo auch in ver Beit 
der Renaiffance, zwifchen ven düſtern Ricchenmaxern eingefchloffen, 
wenn fte auch bereits unter der Einwirkung ber welfchen Kunſt trog 
ihrer Grabesbeftimmung weltliches Gepräge empfingen. Sie waren 
und blieben ber künſtleriſche Schmud eines Grabe, ver herfönmliche, 
bem. Range des DBeigefegten gebührende Zoll der Hochachtung; nicht 
Zeichen dankbarer Erinnerung eimes Bells, höchftens eines Verwandten 
ober Rachkommen. So bienten fie ber Deffentlichleit nur in befchränf- 
tem Maße, batten aber das nicht genug zu fıhägenbe Verbienft, daß fie, 
in ftetiger Yolge fich aneinanderreihend und zum Theil ganz vortrefflich 
vurcchgeführt, in jenen an anderweitigen bilpnerifchen Leitungen fo 
armen Jahrhunderten bie fchiwierige Technik der Marmerarbeit und 
des Erzguffes nicht untergehen ließen. Auch wenn die Bildnißſculptar 
nicht Aber Gräbern auftritt, wie in den ſchönen Kurfürftenbiipern des 
heidelberger Schloffes, wird fie darum doch nicht frei, ſondern bleibt 
vecorativ. Der Begriff des Dentmals, wie wir ihn jegt faffen, fehlte 
eben jener Zeit. 

Der Weftfältfche Friede fchließt den Zeitraum ber Glaubenskümpfe 
ab und eröffnet die Periode ausfchließlich ftaatlicher, auf Befeftigung 
der färftlichen Macht gerichteter Strebungen, welche bie 150 Iahre von 
da bis zur Franzöſiſchen Revolution umfaßt. Langfam erholte fich 
Deutichland von den Schreden des furchtbaren Kriege; was bie Tekten 
dJahrhunderte an ftändifchen echten noch übriggelaffen hatten, brach 
zuſammen unter den harten Tritten der ihre Souneränetät ſtabilirenden 
Fürften, welche als Zierde ihrer dem Verſailles Arbwig's XIV. nad 
gebildeten Höfe auch die fo lange vernadjläffigte bildende Kunft herau⸗ 
zieben. Jetzt, als die Plaſtik die Aufgabe empfängt, ven Fürſten wicht 
in der Machtlofigfeit des Todes zu zeigen, ſondern ihm als Iebenbige 
Erläuterung bes l’&tat c'est moi zu dienen, jegt treten bie Standbilder 
ans dem Dunkel ver Kirchen herans auf die Pläke, Märkte und 
Schloßhöfe der fürftlichen Hofftänte Wie im Mittelalter Magdeburg 
die erfte und meines Wiſſens die einzige Stadt war, welde ein fürft- 
Yihes Denkmal im modernen Siune des Wertes errichtete — allerbings 
lange genug nach dem Ableben biefes Fürften, um feinen Argwohn 
fchmeichlerifcher Liebedienerei zu geftatten —, jo begegnen wir auch jekt 
wieder auf dem Boden Rorbbentfchlands dem erneuten Erwachen ber 
Runft; nur daß noch über ein Jahrhundert lang es lediglich als 
Borrecht der Fürften gilt, offentliche Deukmale andern fegen zu en 
und für ſich zu empfangen. 
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Das 18. Jahrhuudert, wenigfiens der allergroͤßte Theil deſſelben, 
it ausſchließlich die Zeit der Sürſtenſtandbilder; die hohen Herren 
werden nach ihrem Tode, wel auch noch bei ihrem Leben auf Wrüden, 
Märkten und Prachtplägen aufgesichtei, mit beſonderer Vorliebe hoch 
zu Noß und in vömiichem Gewande, zu welchem bie ftattliche Locken⸗ 
perräle over bie Krone nicht. unmer paflen wil. Männer anderer Art 
und nach der Anfchenung jemer Zeit geringern Verdienſtes, Kriegbleute, 
Erfinder, Gelehrte, Künftler, ‘Dichter ꝛe. überhaupt ber homo sapiens 
Linn., fofern er nicht. fürftlichen Blutes iſt, werben nicht beachtet, 
Berfchievene Stoffe und Fumfiweilen werben in biefen Fürftenbilbern 
angewandt; daß fie uns, foweit mir befannt, in dem meift katholiſchen 
Süddeutſchland nicht begegnen, wag fick mol aus dem Feſthalten an 
ber kirchlichen Usberikeferung. erlläzen. . 

Unter der nicht geringen Zahl von Aunftwerken dieſes Zeitalters 
und Gegenſtandes, und zwar zunachft unter den Erzgüſſen, fei gemaunt 
pas edeljte Kunſtwerk der ganzen Zeit, das Standbild des großen Kur⸗ 
fürften auf der Langen Brücke zu Berlin, vie Meiſterarbeit Schlüter's, 
gegoffen von Jacobi, anfgeitellt 1708; von geringem Kunſtwerthe iſt 
das 1711 errichtete Standbild non Kurfürſt Johann Wilhelm von ber 
Pfalz auf dem väffelaorfer Marltplatze, das in Kupfer getriebene 
Reuerſtaudbild Unguft’s II. von Sachſen auf ben Markte von Reuſtadt⸗ 
Dresden u. a. m. Unter den Marmorwerken gebenlen wir des EStein⸗ 
Bildes, weiches „das Baterlanp”, ohne Zweifel um feinen Dank für 
ven Berlanf von 12000 Landeskindern an die Engländer auszudrücken, 
dem Laudgrafen Friedrich U. von Helfen noch bei feinen Lebzeiten zu 
Kaflel aufgerichtet bat, Die Menge der kleinern Kunſtwerke dieſer Art 
ift ebenfo groß wie ihr Kunftwerth gering; wir begegnen gar mankich- 
fach anf den Sitligeworbenen Schloßhoͤfen oder Märkten ehemaliger Heiner 
Refivenzen ſolchen alten Herzen in zerbräcdelnnden Marmor oder Sand⸗ 
ftein, melde, von der lieben Straßenjngend übel zugerichtet, trüben 
Sinues Herniederfchauen zu dem Gefshlecht, das ihnen keinen Blick 
mehr zumwendet, das nicht mehr ihre Namen, geſchweige denn ihre: Ber» 
bienjte kennt; und wel mag dann ab und zu bem Beſchauer bie Frage 
in ben Sinn Tommen: wer wird über. ein, zweihundert Jahre bie 
Bervienfte vieler Fürften und Kriegemänner Iennen, weichen unfere Zeit 
Denkmale aufricktet,. deren äußerer Prunk in ebenfo kläglichem Gegen- 
faße fteht zu dem wahren Verdienſt ver Gefeierten, zu der verehrenden 
Liebe der Nachmelt ? 


III. 


Das unfterkliche und für die ganze Weiterentwickelung ber bildenden 
Kunft wunderbar erfolgreiche Berbienft, Die Schraufe durchbrochen zu 
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haben, daß das öffentliche Standbild ein Vorrecht des Fürften fei, 
gebührt jenem gewaltigen Herrfcher, welcher. freien und kraftvollen Sinnes 
fo manche andere Schranke des Vorurtheils niederriß: Friedrich, dem 
großen Preußenkönig. Hatte man bisher das Standbild nicht ſelten 
betrachtet als eine Ehre, welche einem leidlichen oder unleiplichen Fürften 
ebenfo von Rechts wegen zukommt, wie ein gewöhnlicher Menſch feinen 
Grabftein oder doch fein höfzernes Grabkreuz beanfpruchen ann, fo 
hatte Friedrich ber Große den freien Blick, die hochherzige Gefinnung, 
um das Denkmal aufzufaffen nicht als ein Ehrenzeichen, fondern als 
einen Beweis fürftlicher Dankbarkeit; und fo groß der Mann war, 
noch größer erfcheint er uns, wenn wir fehen, daß er das Verbienft 
feines fiebenjährigen Niefenlampfes wicht, wie er wol konnte und ein 
Heinerer getban hätte, auf fein eigenes Haupt häufte, fondern dankbaren 
Sinnes feiner beveutfamften Kampfgenoffen gedachte und fle burch 
Standbilder ehrte. Daß Friedrich der Große ausſchließlich feine Feld⸗ 
herren dieſer Ehre würdig fand, darf nicht überrafchen. Das Verdienſt 
des Feldherrn tritt ſchon bei ſeinem Leben hervor, das Verdienſt des 
Gelehrten, des Dichters, des Erfinders kann vielfach erſt die Nachwelt 
wuͤrdigen; dazu kommt, daß jene Zeit, je ungewohnuter ſie einer kraft⸗ 
vollen dem Auslande Hochachtung abnöthigenden kriegeriſchen Thätigkeit 
war, dieſelbe um ſo höher ſchätzen mußte; ja man möchte im allgemeinen 
als Grundſatz aufftellen, daß eine noch im Abſolutismus befangene Zeit 
nur für fürftliches oder feloherrfiches Verdienſt das vechte Verftänpnig 
habe. Noch ift das Denkmal nicht der Ausprud der Dankbarkeit des 
ganzen Volks, noch hat nur der Fürſt zu danken. Aber daß Friedrich 
der Große diefe Volks⸗ und Fürftenpflicht erkannte, ift nicht das geringfte 
Blatt in feinem Ehrenkranze. 

Nun ift allerdings die Art, wie er e8 that, vom Standpunkte der 
Kunft aus nicht ganz zu loben. Bon den auf Friedrich’s des Großen 
Defehl errichteten Standbildern bes berliner Wilhelmsplatzes zeigten 
Schwerin und Winterfeldt die ganze Schwerfälligfeit und Geziertheit des 
übertriebenften Zepfftils: gezwungene Stellung, Römerkleivung und Zopf, 
baufchige Fahnen und Gewänder, ſodaß, als fie durch bie Unbilden ver 
Witterung in den letzten Yahren ihrem gänzlicden Verderben entgegen- 
gingen, eine völlige Neubildung im Gewande der Zeit rathſam befunden 
ward. Sehdlitz und Keith zeigen fich, obwol in noch etwas ungeſchickter 
Weiſe, bereits einfacher und natürlicher, entiprechender dem, wie fie im 
Leben gewefen; und das war ein großer Schritt zum Beſſern. 

Mit ver Zopfbilohauerei völlig gebrochen, das neue Princip ber 
Naturwahrheit bewußt und fiher, mit einem den Anhängern der claf- 
fifchen Richtung ohne Zweifel undegreiflihen und unerträglichen, aber 
darum befto genialern und wirkffamern Realismus burchgeführt zu haben, 
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dieſes hohe Berdienft gebührt Johann Gottfried Schadow, dem berliner 
Schneidersſohne, dem Stammvater eines trefflichen Künftlergefchlechts. 
Schadow's Lehrer, Tafſaert, hatte zwar bereits mit feinem Seypdlitz, 
obwol unbeholfen genug, fi dem Realismus in der monumentalen 
Bildhauerei zugewandt; Schadow warf alles Franzdfifche Weſen, wie es 
unter Friedrich's des Großen Einfluß ſich auch in der berliner Bildnerei 
üppig eingeniftet hatte, alle Gefpreiztheit und Unnatur feiner Vorgänger 
fort und ftellte in feinem Leopold von Anhalt, feinen Ziethen wahre 
Meifter- und Mufterwerke einer fein charafterifirenden, im Ausdruck 
maßvollen und dabei volllommen lebenswahren Porträtbilpnerei hin. 
Keine Kunftweife ift fo fehr auf eine getreue Darbildung des Lebens 
angewiejen, Bei Feiner führt das Bemühen zu ivenliftren fo leicht zur 
Unmwahrheit und Unnatur als bei der monumentalen Plaftil; das bat 
Schadow feldft bewiefen, ale er fpäter unter Goethe's Einfluß- feinen 
Blücher zu Roftock in antikifivender Darſtellung ſchuf, ein krankhaftes 
und unangenehmes Werk, vornehmlich wenn wir den huſariſchen Drein- 
ſchläger vergleichen, welchen Rauch nach einer Zeichnung von Schabow 
für Breslau gefchaffen hat. Wieder ganz im ventfcher Welfe gedacht ift 
Schadow's Luther zu Wittenberg. 

Die Umwälzung, welche vie veutfche Plaſtik durch dieſe Rückkehr 
zur Wahrheit erfuhr, ift nicht hoch genug anznfchlagen; die Bildwerke 
werben deutſch; und wenn auch bas Voll ſie noch nicht errichtet, es 
kann fie Doch verfiehen und lieben. Nur naturgemäß ift der weitere 
Schritt, daß das Voll, nachdem es fich für. die ihm nicht mehr mie 
Fremdlinge gegenrüberftehenpen Kunſtwerke der Plaftit erwärmt hat, vie 
Errichtung derſelben felbft in die Hand nimmt, nicht mehr in ver Weiſe, 
wie bie „grata civitas”, bie „patria‘ des 18. Jahrhunderts zu Däffel- 
Dorf oder Kafjel, fondern aus wirklicher Dankbarkeit und ungeheuchelter 
Berebrung. So faßte z. 3. noch bei Friedrich‘s II. Lebzeiten 1779 
die Beſatzung von Berlin ven Plan, ausichließli aus Beiträgen des 
preußiſchen Heeres ein Reiterſtandbild Friedrich's Des Großen aufriägten 
zu laſſen. Ungleich feinem weniger großen kaſſeler Namensvetter 
verbat fih der Helvenkönig vie Ehre, indem er als feine Anficht aus- 
ſprach, daß die Sitte erft nach dem Tode des Gefeierten demſelben ein 
Dentinal zu errichten geftatte. - Fand dieſes erfte beabfichtigte Volls⸗ 
denkmal der Neuzeit Feine Ausführung, jo boch das 1805 bereits an⸗ 
geregte, aber wegen ber Triegerifchen Zeiten erft 1821 vollendete Luther⸗ 
ſtandbild zu Wittenberg, das erfte wahrhafte deutſche Nationaldenkmal, 
foweit diefer Ausdruck geftattet iſt bei einem ohne Zweifel nur von 
proteſtantiſchen Gebern geförderten Unternehmen. 

Und au& in anderer Hinficht ift jenes Lutherftandbild beveutfam; 
es iſt das erfte künftleriſch werthvolle Standbild nicht eimes Fürſten, 
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eines Heerführers, ſondern eines bürgerlidden Mannes, eines Geiſtes⸗ 
helden; und nicht würbiger konnte nach Ablauf des monarchiſch⸗ 
militärifchen Zeitraums der beutichen Bildhauerei die demokratiſche Zeit 
verfelben eingeleitet werben, als durch Luther, ven Befreier des deut⸗ 
fhen Glaubens von römischer Knechtſchaft, gebildet won der Hand 
Schabow’s, des Befreiers der dentſchen Plaſtik vom franzöfiichen Zopf. 


IV. 


Es iſt bekannt, wie in den erften Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts 
bie deutſche Malerei fich ebenſo von ber Herrichaft des alabemifcken 
Claſſieiomus befreite, wie früher bereits Schabow bie monumentale 
Bildhauerkunft befreit hatte. Allerdiugs war ver bängliche Zuftand ber 
Napoleoniſchen Dräugniß einer nur einigermaßen gebeiblichen Entwidelung 
der monumentalen Plaftit nicht gänftig; denn biefe fordert nit allein - 
beveutende Gelomittel, fondern auch die Begeifterungsfähigfeit, bie 
Dpferwilligteit für das Schöne, welche bei Fürften wie bei Völlkern 
aur eine Yolge frienlicher Entwirkelung fein Tann. Daher begegnen wir 
in den erften zwölf Jahren biejes Sahrhunderts einem faft gänzlichen 
Stillſtand der bilpnerifchen Thätigkeit, ſoweit fie der monnmentalen 
Berberrlichung großer Todten dient; bie Lebenden Hatten genug mit 
fig felbft und ber, Noth ver Zeit zu thun. Der neue Aufſchwung ber 
Deutmalbilonerei geht aus von bemfelben geiftigen Brennpunkte, von 
welchen: überhaupt die gewaltige politifche Bewegung jener Zeit der 
Befreinngstriege ausging, von Preußen. In Berlin halte Schadow 
{don früher die Ernenerung ver Plaſtik begonnen; in Berlin erwuchs 
unter feiner Anleitung, einem jungen Löwen an Sraft vergleichbar, 
Schadow's größerer Schäler Chriſtian Rauch, beftimmt, aus einem 
königlichen Kammerbiener ein Bilpner ver Könige und Helven zu ‚werben. 
Rachdem der Kriegsfturm ansgetobt hatte, mußte naturgemäß der Ge⸗ 
danke entſtehen, ven heldenmüthigen Männern, welche ven jüngſtbeendeten 
fiegreichen Kampf vorbereitet und burchgeforhten Hatten, und bie jetzt, 
einer nach dem aubern, Iorberbefrönt in die Gruft ftiegen, vie höchſte 
Ehre, vie des Denkmals, zu gewähren. Daß ber Preußenkänig ſelbſt 
diefen Gedanken erfaßte und in glänzenpfter Weife durchführte, ift ein 
Zug jener königlichen Dankbarkeit, zu welcher Friedrich Wilhelm I. 
mehr als fein großer Vorfahr Friedrich IL. Anlaß hatte, wenn es and 
bem Geifte der leider alsbald einbrechenpen Zeit des Rüdfchritts entſpricht, 
dag Stein, ver Reubegründer des preußifchen Staates, dabei über- 
gangen ward. Defto glängenber wurben bie Kriegsmmänner bebacht. Kine 
Fülle von Helvengeftalten quoll aus Ranuch's geoßartig Ichöpferifchem 
Geiſte: in leuchtendem Marmorweiß erftanden 1822 Scharnhorſt, ver 
Schlachtendenker, und Bülow, ber adezeit glückliche Jeldherr; ihnen 
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gegenüber ſteht feit 1826 Bäcker, der zornmüthige Feldmarſchall, dann 
erft dreißig Yahre ſpäter Blücher's Freund und „Kopf, Gneifenau, 
mb fein bärbeifiger Mebenbubfer, ver mannhafte Yorck; im charlotten- 
burger Maufoleum ruht auf marmornem Lager bie eble Königin 
Rute von ihren bittern Schmerzen aus. Und wie bie Befreiungstriege 
Antaf gaben zu biefen Heldenbildern, jo das Iubelfeft der Reformation 
zu ber Durchführung des lange beabfichtigten Lutherſtandbildes. Mit ver 
Herftellung des Friedens beginnt dieſe Blütezeit einer wahrhaft nationalen 
Plaftik; ihe Ausgangspunkt Hit, ihr Herzpunkt bleibt Berlin, bie Stabt, 
wo Schadow und Rauch eine Fülle Hochbegabter Schäfer um ſich 
ſammeln, welde an Schabow’s freier Richtung des Tünftlerifch ver- 
edeiten Realismus feithalten. Anfangs ift e8 noch vorwiegend Marmor⸗ 
bülpnerei; in der Zechnil des Erzguſſes waren bie beriimer Künſtler 
noch ungeäbt; Schadow mußte fie in Rufland und Schweden fiubiren, 
zur Bollenbung jeiner Erzbilver, des Luther z. B., mußten franzöfiſche 
Gießer und Eiſeleure verſchrieben werben, und erft nach und nach bildete fich 
jene vollendete Sicherheit des Erzguffes aus, bie jet in Berlin heimiſch ift. 

Die Befreiung, vie Begelftigung, die Volksthümlichmachung des 
dentichen Denkmalweſens geht aus von dem Berlin Friedrich's des 
Großen; und wie wirffam biefe Befreiung geivefen ift, ehrt die feit 
achtzig Jahren imimterbrochen fich folgende Reihe der trefflichſten pla- 
fiichen Kiünftler, welche ſämmtlich einen großen, fruchtbringenden und 
dankbar anerfamten Theil ihres Wirkens der Denkmalbilduerei widmen: 
Zaffnert, fein Schäler Schabow, am beflen großen Schiller Rauch fich 
wieder Drake, Kiß, Rietſchel und die zahlreiche jüngere. Schar ber 
berliner Bildhauer anreihen. In ftetiger Folge vererbt ſich die Technif 
ver Bilbnerei, der Marmorſculptur, des Erzguſſes in ihren verſchiedenen 
Beifen; wie Rauch, deſſen beite fchöpferiiche Kraft ver Dentmalbildaerei 
angewandt war, von 1820 au vie Plätze Berlins mit zahlreichen Kunft- 
werten ſchmückte, jo ging hauptfächlich von Berlin, von Ranch's Wirken 
die Anregung aus zu jener ftetig zunehmenden Zahl von Denkmalen, 
die in andern Städten unfers Baterlandes am die großen Tobten erinnern, 

Daß es nicht Ueberhebung ift, wenn Preußen das Verdienft ber 
Erweckung der nationalen Plaſtik fich zueignet, lehrt ein Blick auf vie 
entiprechenden Kunftwerle anderer Städte. Stuttgart Befa in Danneder 
einen trefflichen Künftler; aber eine Blüte der Denkmalsplaftik Tonnte 
in ben engen Berhältnifjen dentſcher Kleinftaaterei nicht auflommen. 
Wie Häglich es noch lange in Dresden beftellt war, lehren Rietſchel's 
Aufzeichnungen über feine Sugendinhre.*) Wien war zu jehr in 
ven Banden tes Metternich'ſchen Poligeiftants, welcher jedem Zuge 


*) Oppenmann, „„‚Eruh Rietſchel“ (Beipzig, 5. A. Vrochhauo). 
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ftändniß an die Stimme bes Bolls, jeher Entiwidelung eines freien 
Volkswillens au nur in ber Errichtung eines Denkmals gränblich 
abhold war. Diefen Zufammenhang zwifchen dem Geifte der Regierung 
und der Blüte ber Dentmalsplaftit lehrt die Gefchichte der öfterreichifchen 
Kunftbeftrebungen mit vollkommener Deutlichfeit. Eine Befreiung zunächft 
von den Banden des Elafficismus, wie Schabow fie der berliner Schule 
errang, fand in Defterveich nicht ftatt. Das einzige bebeutende Stand⸗ 
bild jener Zeit, Zauner's Joſeph II. zu Wien, iſt zwar ein fehr auer- 
kennenswerthes Kunſtwerk, aber ganz im römifchen Imperatorenftil; es 
ward dem freifinnigen Kaifer errichtet 1807, im ber Zeit ver Waltung 
Stabion’8 und des Erzberzogs Karl, als man nothgeprumgen für kurze 
Zeit in die Bahn größerer Freiheit und Volksthümlichkeit einlentte. 
Lange, lange Zeit fchien es, als ob an der Donau nur ein geborener 
Erzherzog der Ehre des Denkmals theilhaft werden könne; jene fürft- 
liche Dankbarkeit und volksthümliche Kunftliebe, welche Yrievrih IL und 
Friedrich Wilhelm IU. fo ſchön bethätigten, fie waren in Wien nicht zu 
Haufe; jedenfalls Karren noch immer Daun, Laudon und Kaunitz ihres 
Denkmals, anderer zu gefchweigen. Die Erinnerung au ben tiroler 
Freibeitöfampf war erft vecht verpönt, weil in biefer Heldenzeit bas 
Bolt es gewagt, fich jelbft zu helfen. Als 1823 einige tiroler Offiziere 
Andreas Hofer's Leiche ohne hohe obrigkeitliche Erlaubnig aus Mantua 
nach Tirol brachten, machte man ihnen den Proceß, führte die Gebeiue 
in tiefftem Geheimniß weiter und ehrte erſt elf Jahre fpäter das 
Andenken des tapfern Volkskämpfers durch ein Denkmal, nicht ein 
Öffentliches, fondern ein Grabdenkmal in der Hoffiche zu Innsbruck. 
Kater Franz’ II. Denfmal in Wien von Marcheſi, errichtet 1846, zeigt 
noch gänzlich den undeutſchen Eäfarenftil mit feinen aflegorifchen Zur 
thaten. Das 1848 zu Prag aufgerichtete Standbild Kaiſer Karla IV., 
das 1858 vollendete Radetzkydenkmal vafelbft, das 1860 in Wien 
vollendete Keiterbild Erzherzog Karl’s waren wol die erften großartigen 
in dentſchem Geifte gedachten öffentlichen Standbilder Defterreiche, 
welches in biefer Hinficht, was die Deukmalfreude fomol des Herrſcher⸗ 
baufes wie des Volks betrifft, Hinter ven Kunftfreifen, deren Mittel- 
punkte Berlin und München bilden, entfehieven zurückfteht. Judeß ift 
bereitwillig anzuerfennen, baß das Jahr 1848 auch in biefer Dinficht 
einen Yortfchritt gebracht bat. 
V. 

Eine Kunſtftätte, welche mit Berlin in der Herftellung von Denk⸗ 
malen wetteiferte, entftand gegen Ende ver zwanziger Jahre in Münden. 
König Ludwig I. von Baiern war feit feinem Negierungsantritt 1825 
bemüht, auch die Bildnerei zu reicher Entfaftung zu bringen, und es 
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bot ſich ihm zur Ausführung dieſer Abficht in Ludwig Schwanthafer 
ein leicht, wenn auch weder allzu tief, noch in wahrhaft freiem Geifte 
Ichaffendes Talent. Schwanthaler übte etwa von 1840 an durch feine 
eigenen Werke wie durch die feiner Schüler einen ähnlichen, wenn auch 
weit minder burchgreifenden Eimfluß auf Süddeutſchland, wie folchen bereits 
feit 1820 Rauch auf Norddeutſchland geübt Hatte; bezeichnend ift jedenfalls, 
wie noch der 1840 enthüllte Dürer zu Nürnberg ein Wert Ranchs, 
der 1839 zu Stuttgart aufgeftellte Schiller, fowie fogar der in München 
felbft 1839 aufgerichtete Kurfürft Maximilian I. ein Wert Thorwaldſen's 
M. Der Erzguß erreichte indeß zu Münden bald eine Stufe glän- 
zender Entwidelung und erzielte vor allem unter Stiglmayer’s unb 
von Miller's Tunbiger Leitung die reichten Erfolge. Der Ruf ber 
münchner Erzbildnerei brang weithin, während das mainzer Gutenberg- 
comite noch 1834. das Standbild in Paris gießen ließ, dieſes etwa 
damit begrändend, man müffe bie - befte Gelegenheit auffuchen; vie 
patriotiſchen Mainzer haben dieſe fogenannte „beſte Gelegenheit” zu 
einer Zeit, ale Rauch's Blücher zu Berlin, fein Fraucke zu Halle 
längft in trefflichfter Ansführung daftanden, nach Gebühr bezahlen 
mäflen. 

Es ift ſehr erflärlich, daß die in den drei erften Jahrzehnten biefes 
Jahrhunderts errichteten Denkmale ihrem größten Theile nach das 
frühere Geprüge eines vom Landesfürſten veranlaßten, auf Landeskoften 
gefchaffenen Kunſtwerks tragen. Daß das ganze Denkmalweſen eine 
id möchte fagen demolratifhe Färbung: gewonnen hat, datirt im 
wefentlichen von der größern politifchen Regſamkeit der breißiger Jahre 
an; die Bollsbewegungen verjelben wedten nnd. fräftigten den Gemein 
finn, welcher fih u. a. auch in der felbfithätigen Errichtung von Denk⸗ 
mälern zu änßern verfuchte; und biefe wurden fortan feltener Yürften 
und Kriegsmännern, dagegen mit Vorliebe großen Bürgern, Gelehrten, 
Dichtern, Künftlern errichtet. Wer einigermaßen vie höchſt bebentenpen 
Koften eines wirklich Fünftlerifch wertboollen Denkmals kennt, und wer 
weiß, wie ſchwer es gemeiniglich in Deutfchland Hält, für ein ideales 
Unternefmen 10—20000 Thlr. zufammenzubringen, der wird es ei 
Märtich finden, daß diefe Volkodenkmale, mit Begeifterung begonnen, 
mit Eifer weiter geführt, dennoch nicht felten erſt nach Jahren zur Aus⸗ 
führung gelangten, ja daß manches verfelben, eine Wirkung allzu 
gewaltiger Anlage oder ermatteter Theilnahme, trotz langjähriger größter 
Anftrengungen nit zu Stande kam, wie 3. B. das Dermannsbenfmal. 
Im ganzen tritt etwa feit 1830 die Zahl ver auf allerhoͤchſten Befehl 
ansgeführten Dentmale hinter der Zahl. der durch Affentlihe Samm⸗ 
kungen zujfammengebrachten wefentlich zurück. So erſtand aus folgen 
Sammlungen, welchen indeß auch aus färftlichen Chatouflen mander 
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bedeutende Beitrag zufloß, Blücher zu Breslau 1827, Fraucke za Halle 
1829, 3. Möfer zu Osnabrüd 1836, Gutenberg zu Mainz 1837, 
Schiller zu Stustgart 1839, Dürer zu Nürnberg 1840, Bonifacius zu 
Fulda und Mozart zu Salzburg 1842, Goethe zu Frankfurt a. M. 1844, 
Beethoven zu Bonn 1845, Karl IV. zu Prag uns Friedrich Wilhelm MU. 
zu Berlin 1849, Herber zu Weimar umb Thaer zu Leipzig 1860, 
Seffing zu Braunfchweig und Kopernicns zu Thorn 1863, Wieland 
und Goethe⸗Schiller zu Weimar 1857, Kurfürft Johaun Friedrich zu 
Jena, Gutenberg⸗Schoffer⸗Fuſt zu Frankfurt, Radetzky zu Prag 1858, 
Händel zu Halle und Winckelmann zu Stendal 1859, KR. M. v. Weber 
zu Dresden und A. Thaer zu Berlin 1860, Luther zn Möhra 1861, 
Maria Thereſia zu Wiener⸗Neuſtadt 1862, Kant zu Königsberg 1864. 
Die Schilferfeier des Jahres 1859 gab Anlag zu ver Begründung einex 
Anzahl von Schillerbenfmalen, zu Berlin, Frankfurt, Hannover, Man⸗ 
heim, Mainz, Hamburg, München ꝛc., welche theils beabfichtigt, theils 
bereits vollendet find. Das große Lutherſtandbild für Worms harrt der 
Vollendung durch Rieiſchel's Schüler, zu dem Arndt's fir Bonn haben 
fich überrafchend fchmell die Gelder zuſammengefunden, Gosihe und 
Leſſing für Berlin find vorbereitet, für Kepler und Uhland wird eifrig 
gefammselt, kurz es ift eine ungemeine Regfamleit in der Hexſtellung 
von Standbildern ans freiwilligen Beiträgen. Und hierbei find nur 
diejenigen Namen erwähnt, bie allgemeine nationale Bedentung haben, 
nur bie Kunſtwerke, bie in wirklich großem Stile ausgeführt wurben 
oder werben. Die Zahl der mehr Local bebeutfamen, der in beſcheldenerm 
Maße ausgeführten Kunftwerke wird berjenigen ber bereits genannten 
Denkmale wenig ober nicht nachfteben. 

Dabei dürfen wir keinesweges vergeflen der wenn «uch minder 
zahlreichen, doch zum Theil fehr bebeuifamen Stanbbilver, bie im Auf⸗ 
trage von Fürſten während dieſer felben dreißig Yahre errichtet wurden. 
Es ſeien Hier nur anfgefährt: Kurfürft Maximilian I. zu München und 
3 P. F. Richter zu Baireuth 1841, Rudolf von Habsburg zu Speier 
1843, Gluck zu München 1848, alle gefegt auf Befehl König Ludwig's 1. 
von Boiern; Franz I. 1846, Erzherzog Karl 1860, beive me Wien, 
Gneifenen nad Yord zu Berlin 1855, und vornehmlich das großartigfte 
affer ventfchen Deukmale, vielleicht aller Dentmale der Welt, Rauch'« 
Friedrich IL zu Berlin, enthält 1861. 

Bon der einen wie von ber andern Abtbeilung, den durch Bolls⸗ 
beiträge unb den auf höhern Befehl in ben letzten dreißig Jahren ent- 
ftandenen Denkmalen, ift bier ficherlic noch nicht der dritte Theil 
aufgezählt, es find diejenigen, welche durch die Perfönlichleit des Ge⸗ 
feierten eine mehr ober minder nationale Debentung erhalten. Ueberaus 
zjahlveich vertreten find außerdem die Fürſtenſtatnen, die Hier zu aller⸗ 
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meift übergangen wurden, weil fie vielfach nur Brtfiches Iuterefle Gaben, 
vielfach an künftlerifcher Bedeutung zurüditehen, oder auch, weil wir 
über deren Entjtehung nicht völlig unterrichtet find. Preußen, Baiern, 
Sachſen, Hannover, alle Äbrigen großen .und Kleinen deutſchen Länder 
bis zu Reuß⸗Schleiz herab haben, bie einen mehr, die andern weniger, 
Sürftfichleiten aus alter oder euer Zeit aufgefunden, ihre Märfte umd 
Bläge damit zu zieren: Friedrich II, Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
Franz L von Dsefterreih, Marimiltan I. von Baiern find mehrfach 
vertreten;. es ift laum eine leidlich anjehnliche Stabt, Yaum ein leidlich 
bebeutfamer Maun zu finden, die nicht ihr Denkmal befäßen. Abgeſehen 
von dem dadurch allexorten geweckten ober gefteigerten Kunfiſinn und 
BDürgerbewußtfein Hatte dieſe eifrige Denkmalsliebhaberei der letzten 
dreißig Sabre mit der fichertich zu Hunderten zählenden Menge von 
Stanpbildern einen höchſt bebeutfamen Einfluß auf vie Pflege der 
ventichen Bildnerkunſt überhaupt. Mit dem größern Bedürfniß erwuchs 
auch eine gegen früher weientlich anfehnlichere Zahl von Bilphanern; je 
mehr, der Zeitſtrͤmung entſprechend, bie ideale und Marmorbilpnervei 
zurüdtrat, defto größere Ausbildung und Verbreitung gewann der Erz⸗ 
guß. Während man noch vor vierzig Sahren franzöftiche Gießer und 
Gifeleure wach Berlin kommen ließ, noch vor breißig Jahren den 
manzer Gutenberg zum Guß nad Paris ſchickte, befigt Deutſchland 
außer dem großastigen Gießereien zu Wien, Berlin und Münden eine 
Anzahl Mleiwerer, die nicht weniger Treffliches Kiefern, wie die geäflich 
Einfiebel’fcye zu Lauchhammer, bie von bem verftorbenen Burgſchmiet 
zu. Nürnberg. gegrünbete, die von Howald zu Braunſchweig u. a. m. 
Zedenfalls ift die gegenwärtige beutfche Erzgießerei der jedes andern 
Landes mindeſtens ebenbürtig, und ebenfo find unter der Einwirkung 
diefer Kunftbläte die verwandten Sunftzweige, der Eifen- und Zinkguß, 
die Galbanoplaftik u. a., in der reichfien Entfaltung begriffen. Desgleichen 
ift nicht zu verkennen, daß bie häufige künftlerifche Verwertbung des 
Granits, dieſes fo prächtigen Materials, ganz eigentlich dem Deatmal 
weien ber Gegenwart ihren Urſprung verbantft. 


96 Die Lehren des Materialismus im Alterthum. 
Die Cehren des Aaterialismus im Alterthum. 


Don 
Karl Silberfchlag. 


Nah ven Ausführungen mancher neuern Schriftiteller follte man 
meinen, die Lehren des Materialismus feien ein Probuct der neueften 
Wiſſenſchaft, Naturforjcher wie Vogt, Moleſchott, Büchner, hätten zu- 
erft den Materialismus wiffenfchaftlich begründet. In ber That aber 
ift der Materialismus durchaus feine neue Lehre, bie jüngiten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, namentlich die. phyſiologiſchen Entdeckungen und Eon» 
jecturen haben allerdings Einfluß auf Darftellung und Begränbung bes 
Materialismus gehabt, diefer felbft aber ift uralt. . 

Man bevenfe nur, wie weit verbreitet materialiftifche Anfichten im 
vorigen Jahrhundert waren, wie 3. B. bereit8 um das Jahr 1740 
Lamettrie, ber befannte Vorleſer Friedrich's IL, in feinem Werte „L’homme 
machine” darzuthun fuchte, es eriftive überhaupt Fein menfchlicher Geift, 
der Menfch fei nur eine gutgebaute Maſchine, das Denken, Empfinden 
und überhaupt die ganze Geiſtesthätigkeit des Menſchen ſei nur ein 
Product feiner Nerven. 

Die älteften Verſuche einer wiffenfchoftlichen Begründung des Ma⸗ 
terialismus erfolgten, foviel uns bekannt geworben, ſchon im Alter- 
thum duch eine Anzahl griechifcher Philofopken, unter benen ber im 
fechsten Jahrhundert. vor Ehrifti Geburt lebende Demofrit einer ber erften 
geweſen zu fein foheint. 

Sokrates Hat nach dem Zeugniffe fowol Kenophon’s als Blaton’s 
vielfach in feinen Geſpraͤchen atheiſtiſche und. materialiſtiſche Anfichten 
befämpft. 

Wir wollen zwei Stellen in Platen’8 Gefpräcen, die uns geeignet 
fcheinen, Licht auf die Gejchichte des Materialismus und Atheismus 
bei den alten Griechen zu werfen, herausgeben. Dieſe Stellen finden 
fih im „Phädon“, befanntlich einem ver früheften Werke Platon’s, und 
in feiner legten Schrift: „Bon ven Geſeben. 

Erſtere Stelle lautet: 

„Als ich jung war“ (dieſe Worte ſind dem im Gefängniſſe be⸗ 
findlichen Sokrates in den Mund gelegt), „hatte ich ein wunderbares 
Verlangen nach jener Weisheit, welche man Naturkunde nennt. Denn 
fie dünkte mich überaus erhaben zu fein als Wiſſenſchaft von den Ur⸗ 
fachen, warum jedes Ding entfteht, weshalb es vergeht und weswegen 
es ift; und oftmals habe ich mich nach oben und unten gewandt, indem 
ich zuerſt Folgendes in Betrachtung zog: ob, wenn das Warme und 
Kalte in eine gewiſſe Fäulniß geräth, dann wirklich, wie einige behauptet 
haben, die lebenden Geſchöpfe mit erwachſen, und ob das Blut das ſei, 
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durch welches wir vernünftig find, oder das Feuer, oder ob vielmehr 
das Gehirn das fei, was bie Wahrnehmungen des Hörens, Sehens und 
Niechens bewirke, und ob aus dieſen dann Erinnerung und Vorftellung 
entftehe, aus Erinnerung und Vorjtellung aber, wenn fie Stetigfeit ge- 
wonnen haben, das Wiflen entftehe .... 

As ih nun einst jemand aus einer Schrift des Anaragoras vor⸗ 
lefen und behaupten hörte, daß ber Geift e8 fei, welcher alles anordne 
und urfächlich bebinge, da hatte ich meine Freude an diefer Urfache und 
es dünkte mich in gewiffer Art etwas Schönes zu fein, daß der Geijt 
die Urfache von allem fei; auch war ich Äberzeugt, daß, wenn dies dei 
Tall ift, der ordnende Geift auch alles fo ordne und jedes einzelne ſ 
beftimme, wie es wol am zwedimäßigiten fei ... Ganz im Eifer nahm 
ih nun die Schriften des Anaragoras zur Hand und las fie, fo ges 
ſchwind ich nur fonnte, um jo geſchwind als möglich das Zweckmäßigfte 
und das Schlechtere zu erfennen. 

Da fah ich mich nun aber von einer wundervollen Hoffnung zurüd- 
gebracht, als ich im LXefen weiter komme und einen Mann finde, ver 
von feinem @eifte gar feinen Gebrauch macht, ihn auch nicht als Ur- 
fache in Anordnung ber Dinge aufführt, wohl aber Luft und Aether und 
Waſſer und vieles andere Ungereimte als Urſachen aufführt. Und es 
fam mir ver, es fei ihm ganz ebenfo ergangen, als wenn einer fagen 
wollte, Soßrates thut alles, was er thut, mit Geift, und, indem er fich 
bierauf anjchidte, die Urſachen von allem, was ich thue, zu nennen, 
nun zuerft jagen würde, daß ich deshalb jett hier fite, weil mein Kör⸗ 
per aus Knochen und Sehnen zufammengefügt fei und weil die Knochen 
feft feien und Gelenfe haben, die Sehnen aber fo befchaffen feien, daß 
fie angezogen und nachgelafjen werben können, während doch die wahre 
Urfadhe, weshalb ich Hier fie, die ift, daß, nachdem es die Athener 
befjer dünkte, mich zu verurtheilen, e8 denn auch mich wiederum befler 
gedünkt bat, hier zu ſitzen und die Strafe zu erwarten, fintemal ja dieſe 
Knochen und Sehnen längſt entweber in Megara oder in Böotien wären, 
von der Vorftellung des Beten getragen, wenn ich nicht glaubte, es 
jei gerechter und jchöner, ftatt zu entfliehen, bie Strafe zu erdulden. 

Solche Dinge alſo, wie Knochen und Sehnen, al8 die Urfachen zu 
bezeichnen, ift gar zu ungereimti; wenn man aber fagen wollte, daß ich, 
ohne Knochen und Sehnen zu haben, das nicht thun könnte, was mich 
gut dünkte, fo wäre dag wol richtig.” 

Die Stelle in der Schrift „Von den Gefegen‘ lautet, (im 12. Buche 
8. 857): 

„Kein Menfch, ver bie Geſtirne nicht blos oberflächlich und un- 
wiffenfchaftlich angefchaut hat, ift noch je von einer fo gottentfremdeten 
Natur geweien, daß fie nicht gerade ben in Einfluß auf 
| 1865. 29, 
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ihn ausgeübt Hätten, als den die große Menge von ihnen erwartete. 
Denn die große Menge meint, daß alle, welche ftch mit der Stern- 
funde und den nothiwendig mit ihr verbundenen Wiffenfchaften beichäf- 
tigen, dadurch zu Gottesleugnern werden, weil fie baburch zu ber Ueber⸗ 
zeugung gelangen, daß die Dinge aus der Nothwenbigfeit ihren Urfprung 
nehmen und nicht dazu eines bemußten und vernünftigen Willens bedürfen, 
der auf ihre möglichfte Güte und Vollendung hinarbeitet. Den frübern 
Aftrononten erſchien alles, was fich vor ihren Augen am Himmel be- 
wegte, als nichts anderes denn eine Maſſe von Steinen und Erbe und 
andern leblofen Stoffen, untes welche fie alfo die Urfachen der ganzen 
georoneten Welt vertheilten. 

Das war es, was damals viele Leute zu Gottesleugnern machte 
und viele andere von derartigen Beſchäftigungen zurüdhielt, ſodaß denn 
auch Dichter es wagen konnten, folche Philofophen zu ſchmähen und 
fie mit Hunden zu vergleichen, die unnützes Gebell machten, und fich 
in andern thörichten Reden gegen fie zu ergehen. Seht aber, wie ge- 
fagt, fteht die Sache gerade entgegengeſetzt.“. 

Suden wir uns auf Grund diefer Stellen ein Bild von ber Ent. 
ftehung und Ausbildung der materialiftiichen Lehren im Alterthum zu 
machen! 

Sobald bei den alten Griechen die wiffenfchaftliche Erforjchung der 
Natur begann, mußten die Naturforfcher fofort mit dem allgemeinen 
Volksglauben in Betreff ver Götter in Widerfpruch gerathen. Wenn 
ver Naturforiher 3. B. den Regen, vie Wolfenbildung oder Donner 
und Blitz auf natürliche Weife erflären wollte, fo verftieß er gegen ben 
Bollsglauben, daß Zeus, der Wolfenerweder, wie ihn Homer nennt, 
(vsgeirryepera Zeüg) die Wolfen über die Erde führe und den Blitz herab⸗ 
werfe. Wenn der Naturforfcher ven Lauf der Sonne um die Erde aus 
phyſikaliſchen Gründen zu erklären fuchte, fo verftieß er ebenfalls gegen 
den Volfsglanben, der dahin ging, daß Helios auf feinem Geſpann bie 
Sonne um bie Erbe berumführe. Wurde doch der Philoſoph Anaragoras 
der Gottesläfterung befchuldigt, weil er behauptet hatte, die Sonne jei 
nur ein feuriger Stein, der durch einen Wirbel des Aether um die Erbe 
herum bewegt werde. Ein Conflict der Naturforfhung mit dem herr⸗ 
ſchenden Bollsglauben war daher bei dem Charakter bes letztern un- 
vermeidlich. 

Die Naturforſcher waren genöthigt, ſehr vieles aus dem bisherigen 
Volksglauben zu verwerfen. Manche unter ihnen gingen aber inſofern 
zu weit, als fie den ganzen Volksglauben verwarfen und überhaupt bie 
Eriftenz von etwas Göttlihem in und über der Natur fowie die Eriftenz 
eines vom Körper zu trennenden menjchlichen Geiſtes leugneten. 
Hierzu trug wahrſcheinlich am meiften ber Umftand bei, daß bie Natur 
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forſchung fi nur mit dem befchäftigen konnte, was fich durch Beob⸗ 
achtungen und Schlußfolgerungen exforjchen läßt, nämlich mit ben 
nächiten materiellen Urfachen der Naturerfcheinungen; die immateriellen 
Urſachen deſſen, was gejchieht, nämlich die göttliche Vorſehung im 
Weltall, der Geiſt des Menſchen in unferm Körper, konnte wol Gegen- 
ftand des Nachdenkens, aber niemals Gegenftand ver Beobachtung und 
fomit der eigentlihen Naturforfchung fein; eben um beswillen mochten 
viele Naturforfcher fich verleiten laffen, ganz von ihnen abzufehen. 

Das Bolt machte nun keinen Unterfchied zwiſchen den verſchiedenen 
Naturforſchern. Es nahm üherhaupt an, jeder, der ſich mit Natur⸗ 
forſchung, namentlich mit Sternkunde beſchäftige, ſei ein Atheiſt. 

Nun trat aber unter den Naturforſchern Anaxagoras mit der Lehre 
auf, die ganze Welt ſei ein wohlgeordnetes Ganze (xochoc); die Ordnung 
ber Welt, die in ihr herrichenden Geſetze laſſen auf einen Geift (voöc) 
fchließen, welcher die Welt georbnet babe. 

Diefer Lehre des Unaragoras ſchloß ſich Sokrates mit feiner Schule 
an. Es find vorzugsweife zwei Beweife für vie Eriftenz Gottes oder 
ber Götter, welche Xenophon fowol als Platon übereinftimmend dem 
Sokrates zufchreiben und welche daher gewiß ſchon von ihm felbit 
vorgetragen und nicht nachträglich von feinen Schülern erfunden worden 
find; nämlich einmal bie Ausführung, daß die in der Welt herrſchende 
Ordnung und Gefegmäßigfeit nothiwendig auf ein geiftiges Wejen fohließen 
Iaffe, von welchen biefe Ordnung, dieſe Gefege herrühren, und fodann 
der Hinweis auf die Natur des Menfchen, die Betrachtung, daß, ba 
der Meine Menſch einen verftändigen denkenden Geift Babe, man uns 
möglich annehmen Fönne, das ganze Weltall fei ohne einen berftänbigen 
Geift, der bafjelbe beherrſche und leite, 

Eine driste Argumentation findet fich blos bei Platon, in feiner 
Schrift „Bon den Geſetzen“; fte ift infofern mehr negativer Natur, als 
fie befonders das Ungereimte der Anftcht der atheiftifchen Philofophen 
nachzuweifen fucht. Nach Anficht der legtern waren nämlich bie Erbe 
und fänmtliche Himmelsförper aus den vier Elementen zufammengefeßt, 
legtere aber beftanden wieder aus den Atomen, die anfangs im Welt⸗ 
raum ruhend gefchwebt haben, dann aber durch Zufall in Bewegung 
gelommen ſeien und fi zu den Klementen vereinigt haben follten. 
Hiergegen macht num Platon gewiß mit Recht geltend, daß, wenn wirfs 
fich jemals eine Zeit gewefen fei, wo die Atome im Weltraume ruhend 
geſchwebt Hätten, dann doch die leblofen Atome nicht von felbft hätten 
anfangen fönnen, fich zu bewegen, ſodaß Feine andere Urjache jener 
Bewegung der Atome, wodurch eben erft die Elemente und dann bie 
Weltkörper gebildet fein follten, fich denken laſſe als eben ein Die ganze 
Welt beberrichendes geiftiges Princip, d. h. eben Gott. 

8* 
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Wir wollen diefe dem Materialismus entgegengeftelten Gründe nicht 
näher unterfuchen. Sicher ift wol, daß durch die Lehren des Anaragoras, 
Sofrates und Platon dem WMaterialismus viele Anhänger entzogen 
wurden, daß der Materialismus und Atheismus von den genannten 
großen Männern im ganzen mit Erfolg befämpft wurbe. 

Wenn nun aber Platon in feinen „Geſetzen“ die Hoffnung aus» 
ipricht, man werde Fünftig die Naturforfcher, namentlich die Aftronomen, 
nicht mehr wie bisher als Gottesleugner, fondern als vorzugsmweife 
fromme, Männer erfennen, weil ja die Betrachtung der Natur und ihrer 
Geſetze auf die Eriftenz eines ordnenden und herrichenden göttlichen 
Wefens hinleite, fo iſt diefe Hoffnung feineswegs in Erfüllung ges 
gangen. Noch heutzutage zählt der Materialismus unleugbar verhält» 
nigmäßig bie meiften Anhänger unter den Naturforfchern, namentlich 
den Phyſiologen. Woher kommt dies? Gewiß aus feinem andern 
Grunde, als weil Gegenftand ber Naturforfchung — mag diefe ſich nun 
die Außenwelt oder die Menſchen betrachten, mag fie blos beobachten, 
wie im Altertbum, oder auch erperimentiven, wie in ber Neuzeit — 
immer nur die nächften körperlichen oder materiellen Urfachen ber vor» 
kommenden Erfcheinungen fein können. Der Vorwurf, den Platon in 
ber von uns angeführten Stelle dem Anaragoras macht, er habe fidh 
in allen feinen Büchern faft blos mit den nächften materiellen Urfachen 
befchäftigt, ift ein höchft ungerechter; als Naturforfcher fonnte Anaragoras 
nicht anders handeln; ver ganze Vorwurf beweift nur, daß Platon blos 
Philofopg war, während Anaragoras zugleih Philoſoph und Naturs 
forfcher geweien if. Die beftändige Betrachtung der nächiten mates 
riellen Urfachen, welche dem Naturforscher unentbehrlich ift, Tann nun 
aber leicht dahin führen, das offenbar vorhandene geiftige Element ganz 
zu vergeffen. 

Um eine einzelne Bewegung bes Armes oder Fußes zu erflären, 
genügt die Betrachtung der Nerven, Muskeln und Knochen. Sehen 
wir aber auf das ganze Leben des Menſchen, auf feine mancherlei 
Handlungen, auf die Gedanfen und Empfinpungen, dje ihn in Liebe 
und Haß, in Freude und Schmerz bewegen, fo müffen wir neben ben 
Nerven und Muskeln einen menschlichen Geijt annehmen, wie wir ja 
auch die Erfcheinungen des Weltalls im ganzen und großen ohne bie 
Annahme eines über ber Materie ftehenden geijtigen Elements nicht 
erklären können. 

Es ift nun aber gerade die fleißige und minutidfe Erforfchung des 
einzelnen in ber Natur mit dem Fortſchritt der Wiffenfchaft im neuefler 
Zeit immer mehr ausgebildet worden, und gerape über diefer minutiöfen 
Erforſchung des einzelnen, 3. B. im Bau des menfchlichen Körpers, der 
Ihätigleit ter Muskeln und Nerven, verlieren die Phnficlogen und 
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Naturforſcher oft den Ueberblick über das Ganze. Sehen wir doch bei 
großen und kunſtvollen Bauwerken, daß, wer dicht vor denſelben ſteht, 
nur Einzelheiten wahrnimmt, aber nicht den Plan des Ganzen, der 
fi) weit beſſer und leichter von dem in einiger Ferne befindlichen Beob⸗ 
achter erkennen läßt. 


Margarethe Wilfon. *) 
Von 


Feodor Wehl. 


Vor Claverhouſe, den zornentbrannt 
Mit ſeinen wilden Horden 

Der zweite Jalob ausgeſandt, 

Die Ketzer zu ermorden, 

Ward von den Häſchern, ungerührt 
Von jungfräulichem Zagen, 

Die arme Margareth geführt, 

Sie ſchimpflich anzuklagen. 


„O, Oberſt, ſieh“, ſo ſprach voll Wuth 
Die meuterifche Rotte: 

„Das Lärochen hier von Milch und Blut 
Schwört aud zum falſchen Gotte. 
Umfonft ſchon haben wir verfudht, 

Gie gläubig zu befehren; 

So gut und ſchwer wir auch gefludit, 
Sie blieb bei ihren Lehren. 


Nun fchleppen wir fie dir heran, 

Den Starrfinn ihr zu brechen. 

Gelingt auch dir’8 nicht, magft du dann 
Ihr gleih das Urtheil fprechen. 

Der König Hat dich abgeſchickt 

Und Vollmacht dir gegeben, — 

Wo Proteftanten man erblidt, 

Zu nehmen Leib und Leben.” 


„Ho!“ xuft der wilde Claverhoufe, 

„Hier gilt e8 kurz Berfahren. 

Sieh’, Schatz, nur nicht fo traurig aus 
Mit deinen achtzehn Jahren. 


*) Siehe Macaulay’s ‚‚Sefchichte von England feit dem Regierungsantritt Ja⸗ 
kob's 11. Meberfeßt von L. G. Lemcke“ (Braunfchweig, Leibrod), IL, 55. 
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Komm, fei gefheit und blick mich an, 
Ih will zur Braut dic nehmen, 
Wenn deine arme Seele kann 
Katholiſch ſich bequemen.“ 


„Um dich nicht, wilder Henkersknecht, 
Um keine Königskrone 

Entſag' ich meinem Glaubensrecht 

Und meines Heilands Lohne. 

Fletſch nur die Zähne, knirſch im Zorn: 
Es ſchreckt mich nicht dein Wüthen, 
Und würfſt du mich auf eitel Dorn, 
Mich dünkt' er Himmelsblüten.“ 


„Hoho!“ ſchreit Claverhouſe in Wuth, 
„Hier gilt es Mores lehren. | 
Noch gibt's ein Mittel, ſchlicht und gut, 
Den Trotzkopf zu befehren. 

Seht hier am Solwanftrand den Pfahl 
Im Sande eingedämmet, 

Er wird am Tag zu zweien mal 

Vom Meere überſchwemmet. 


An dieſen Pfahl, Dragoner, ſei 
Gebunden feſt die Dirne; 

Schon leiſe rauſcht die Flut herbei 
Und näßt ihr bald die Stirne. 

Läuft ihr das Waſſer erſt ums Kinn, 
Der Kehl' die Luft zu rauben, 

So fährt dahin ihr ſtolzer Sinn 
Zuſammt mit ihrem Glauben. 


Drum ſchnell ans Werk und zaudert nicht! 
Das iſt die erſte Probe. 

Streng zieh' ich Ketzer ins Gericht, 

Daß mich mein König lobe.“ 

— Und wie geſagt, ſo wird gethan, 
Flugs iſt das Werk verrichtet: 

Margreth hat freudig himmelan 

Ihr frommes Aug' gerichtet. 


Die Woge ſteigt ihr bis ans Knie, 
Und bald zu Leib und Mieder! 

Die Dränger beben, aber fie 

Singt ihrer Kirche Lieder. 

Sie fingt und fingt und fraget nicht 
Nah Graus und Todesqualen, 

In Freuden fieht man ihr Geſicht 
Und wie in Glorie ftrablen. 
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So ſchwillt das Waller auf und ſchwillt 
Ihr bis zu Hals und Munde, 

Und Claverhonfe ruft freudenwild: 
„Run, Schag, kommt deine Stunde, 
Schwör' ab den Ketzerglauben gleich, 
Sonſt iſt's um dich geſchehen!“ 

„Mir wird“ ‚ vuft fie, „da® Himmelreich, 
Mag denn mein Leib vergehen! 


Nicht ſchwör' ic ab, mas ich geglaubt, 
Und gerne will id) fterben, 

Durch Chriftus, unf’rer Kirche Haupt, 
Die Seligkeit zu erben. 

Doch did, o Henker, will’ es, wird 
Zu ſchwarzen Höllenflanmen 

Der gläub’gen Heerde frommer Hirt 
Einft gnadenlos verbammen. 


Sin? tief nur in ven Sündenpfuhl 
Und frew di meineg Qualen, 
Einft wirft du fle vorm Richterſtuhl 
Des Ewigen bezahlen. 

Gedenke mein, und was ih fprach, 
Es wird fih wahr einft zeigen!“ 
— Die Flut fhwillt Über allgemad) 
Und auf ihr herrſchet Schweigen. 


Dahin ift Margareth, and ſacht 

Nur hört die Well' man gehen. 

Vor Claverhouſe kommt ſchwarze Nacht, 
Er fühlt ſich Graus durchwehen. 

Stier blickt er in das Meer hinein; 

Er bebt in tiefſter Seele: 

Wild packt ihn des Gewiſſens Pein, 
Daß fie hinfort ihn quäle. 


Margrethe Wilſon muß er fehn 
An einen Pfahl gebunden 

Bor feined Geiſtes Ange ſtehn 

Zu allen Lebensſtunden. 

Er hört die Woge ab und zu, 
Ihr Schwellen und ihr Schänmen, 
Sie gibt ihm nimmer wieder Ruh’ 
Im Wachen nod) im Träumen. 


Mag König Stuart ihn mit Ehr' 
Und Gnaben überhäufen 

Und mag in Bein er noch fo fehr 
Sein böſes Herz erfäufen: 
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In aller Luft, in aller Pracht 
Muß er die Schuld bewahren, 
Und plöglich fterbend über Nacht 
Hinab zur Hölle fahren. 


Literatur und Kunſt. 


' Zwei Genien der Wiſſenſchaft. 


Das Leben eines Mannes Liegt erft dann Har vor uns, wenn wir es 
verftehen, d. 4. nah Humboldt, auf Nothwenpigfeit zurüdgeführt haben; 
und Goethe fagt: „Wir verftehen nur das, deflen Entftehen wir kennen.” 
Es ift beides daſſelbe; die Nothwendigfeit des So und Nicht anders 
liegt eben in dem Wie der Entſtehung. Aus ihm lernt der Menſch, ver 
die Wege großer Genien erforfchen will, nit aus dem Anftaunen, aus 
der Bewunderung des Glanzes, der ſchließlich die Häupter umflicht. 

Karl Ritter und Karl Guftao Carus — diefer noch unter den Lebenden, 
jener ſchon gefchieden — wir können Leine ſchönere Illuſtration zu dem Obigen 
geben als die Biographie diefer beißen Männer, wie fie, von jeder der erfte 
Theil, alfo eben die Entftehung, in zwei Werken vor und liegt: „Karl 
Ritter. Ein Lebensbild nah feinem handſchriftlichen Nadlaf 
dargeftellt von G. Kramer‘ (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes), und 
„Lebenserinnerungen und Dentwärdigfeiten von Karl Ouftav 
Carus” (Leipzig, F. 4. Brockhaus). Der eine umfaßte die Erde, der 
andere den Menfhen auf ihr. Was gibt's noch, wenn nicht vielleicht - 
den fernen Himmel mit feinen Heeren von Sternen, wad uns mehr 
anzöge? Uber wie fo matt zieht’3 die meiften an — wie fo gewaltig riß 
es jene Männer an fih! Die alten Zeiten ſprechen von Lieblingen ber 
Götter, und viele begnügen fi noch heut mit dieſer poetiſchen Floskel, 
bie angethan ift, den Neid wad zu rufen und Ditterleit zu erregen in dem 
Gedanken: Warum bin ich nicht ein folder?! — Warum? Ja, warum! 
Das ift das gewaltige Wort, welches Geiſter ſchafft und Lieblinge der Gott⸗ 
heit, viefes Leine Warum. Wer das auf den Tippen mit ins Xeben 
nimmt, der ift nicht verloren, ber ift zu Hohem beflimmt. 

Carus wie Nitter haben dieſes Zanberwort auf ihren Lebensweg 
mitgenommen. Carus fagt: „Ich Hatte mir ein ganz Ungewöhnliches, ja 
Außerordentliche zum Ziel geftedt, und fo gelang es mir allein, einiges 
zu Schaffen, das über das Gewöhnliche ſich erhebt.‘ Hierin liegt ſchon 
jenes Warum, weldyes fo ungewöhnlich ift in der Welt, daß es fait ein 
Außerordentliche geworden. Und doch lockt das Ungewöhnliche, Außer- 
ordentlihe; es ſtecken fih aud wirklich viele, zumal iu der „Jugend, 
hohe ungewöhnliche Ziele — woher kommt's, daß die meiften dennoch jo gar 
nichts fchaffen? Carus fagt an einer andern Stelle: „Das erſte Bebingniß, 
unter welchen wir zum Ipeal gelangen, ift Freiheit! Wer über die Stürme 
der Jugend fi glüdlich hingearbeitet, ohne daß feine edelſten Kräfte 
verzehrt worden, der wird etwas leiften Können und müſſen, wenn er nicht 
in Egoismus verfinft.” Haupt empor alfo nad irgendeinem Stern 
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in der Weite, und bazu fi& frei ringen von den Strudeln, welche edle 
Kräfte verzehren — das iſt es! Wo aber find die Sterne? „Eine fertige 
Wiſſenſchaft mir anzueignen, meinen Geiſt zu einem bloßen Compendium 
zum Nachſchlagen zu machen, wollte mir nie zufagen“ fchreibt Carus 
ſchon 1812, damals 23 Jahre alt. Die Naturwiſſenſchaft war zu jener 
Zeit ein folder Stern — „es gab noch viel merobertes freies Land in 
der Wifienfhaft" — aljo auf zur Eroberung, zur Entdedung vielleicht! 
en Magellan, ein Coof auf dem Gebiet der Naturwiffenfchaften, in 
dem man das Warum fo lange, lange vergeſſen, faft nod nicht 
gedacht Hatte! 

Es gab eine Zeit, da meinte man, ber Menſch dürfe nur in ſich Hin- 
abfteigen, um alles Warum zu beantworten, um das Tiefſte, Verborgenfte 
zu erreichen. Und viele ftiegen hinab, abftrahirten fih von ver Welt und 
ihren Erſcheinungen und fliegen mit vielem Abſtracten wieder beranf, das 
fie fir Gold ausgaben. Und bie noch blinde Welt nahm es für Gold 
und hat fih lange mit dem Umwechſeln der Munze herumgequält. Es 
war aber nur abftractes Gold und bat heute keinen Curs mehr für fich 
allein. Erſt das Eoncrete feft ins Ange fallen, ehe man zum Abſtracten 
fortgeht! Das war auch Carus’ Grundſatz von je an und — „noch 
ſah ich nicht genug Strahlen in meinem Focus gebrochen, um ausitcahlen 
zu können“, fagt er 1815. Dennoch hatte er bereits ein ZJahr zuvor zwei 
fehr . beifällig aufgenommene Werke veröffentlicht, ein „Lehrbuch ber ver- 
gleichenden Zootomie” nnd ein „Lehrbuch der Gynäkologie“, Hatte in Leipzig, 
feiner Vaterſtadt, Vorleſungen über vergleihende Anatomie gehalten, der 
erfte, der biefen Zweig an der dortigen Univerjität las. 

Geheimniffen ging er nad: der geheimnißvollen Natur des Weibes 
im gefunden und kranken Zuſtande, dem Geheimniß des menfchlichen 
und thieriſchen Baues überhaupt, et fuhte die große Einheit in ber 
Unendlichkeit des ſcheinbar fo PVerfchievenen in der Natur. Schelling's 
„Weltſeele“, Oken's „ Brogramm”, Goethe's „Studien“, Cuvier's 
„anatomie comparée“ x. .waren damals bie anregenden Kräfte. Alles 
das fleigerte feine Freudigkeit unter den trüben Verhältniſſen des Kriegs, 
der aud feiner Aeltern Wohlſtand vernichtete — „und fo trat mehr und 
mehr diejenige Begeifterung für die Wiſſenſchaft in mir hervor, welde 
eineötheild hinwiederum dem mebiciniihen Studium zugute Tam, anbern- 
theild mir ſchon jet den Gedanken näher brachte, mic künftighin beſonders 
für das akademiſche Lehrfach auszubilden”. 

Wie fland Ritter damals? Zehn Jahre älter als Carus — ſchon 
1779 geboren — war er nah dem frühen Tode feines Baterd, der Arzt 
im alten Quedlinburg gewejen, von Salzmann als erfter und Freifhpäler 
in die eben neuerrichtete Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal aufgenommen 
worden. Dann nah einem mehrjährigen Curſus in Halle hatte er im 
Bethmaun Hollweg'ſchen Haufe zu Frankfurt die Erziehung des ältefien 
Sohnes zunächft übernommen. Nach vierzehn langen Jahren hatte er 
1813 mit feinem zweiten Zögling die Muiverfität Göttingen bezogen. Pier, 
ım „jafte und kraftloſen“ @öttingen, reifte fein großes Wert, das feinen 
Namen Über die Welt tragen follte, deflen Prineipien freilich lange ſchon 
in ihm fefllagen. Bon bier aus wandte er fih, nach eimem nochmaligen 
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kurzen und wenig erquidliden Aufenthalt in Fraukfurt ale Lehrer am 
Gymnaſium, nad Berlin, der Stätte, die untrennbar mit feinem Ruhm 
verknüpft if, von der fein Rieſenwerk in vie Welt fhritt. 

Auch die geographiſche Wiffenfchaft war bis auf ihn ein „umerobertes 
freies Gebiet geweſen, eine Wiflenfhaft von Namen ver Länder und 
Völker, der Berge, Ströme, Städte, ohne alle innere Einheit. Ritter gab 
ihr disfe Einheit, und fie warb bie geographiihe Wifienfchaft der Neuzeit. 
Welcher Stoff war da zufammenzatragen und zu liberfehen, melde un- 
geheure Receptivität mußte ber eigenen Production auch bier vorangeben! 
Und welde Kraft des Körpers mie des Geifte® verlangte diefes Werk nicht — 
und dabei ſchuf er es neben feiner Thätigleit ald Erzieher. Freilih wurde 
das Wear im Bethmann⸗Hollweg'ſchen Haufe nur im Geifte fertig; vie 
Grundlinien allein lagen niedergefchrieben vor und hatten die Anerlennung 
aller gefunden, venen er davon Mittheilung gemadt, unter ihnen Leopold 
von Buch und Alerander von Humboldt, Die deu jungen Gelehrten mit dem 
reihen Schat ihrer gewonnenen Erfahrungen förberten. „Für alles andere 
bin ich verloren”, fhreibt Ritter in jenen Tagen, als Humboldt im 
Tranffurt weilte. Sein Geift wuchs jett mächtiger, feit den Tagen biefer 
Anerlennung feines Strebens. „Ih dünke mich fo ftarf, als trüge ich 
mein Tünftiges Leben und mit ihm mein Glück anf meinen Händen, und 
feiner unter den Sterblichen fei mächtig genug, e8 mir zu entreißen.” Das 
ift ein Glaube an die eigene Kraft, wie jener biblifhe, ſtark genug, um 
Berge zu verfegen. Wer Ach zu biefem Glauben durchgerungen, wie mäch⸗ 
tig fchreitet der einher, wie Hein find gegen ihn die Berhältnifje des ger 
wöhnlidhen Lebens, die andern oft fo nieberbrädend erfcheinen, vor denen 
fie fich in ihrer Schwäche beugen! „Ich bin vielleicht der glädlichfte Menſch 
in Frankfurt“ — ber Krieg brüdte damals alle danieder — „nur zuweilen 
ik mir wie einem Menſchen, der feine Kräfte zu einem weiten Marſche 
fühlt und auf wenige Schritte beſchränkt ift.” Und wie war er beſchränkt, 
wie bat er gerungen — wir lejen viele däftere Stunden aus feinen DBrie- 
fen heraus — gerungen gegen eine Welt der Anmaßung, des Geldſtolzes, 
der geiftigen Befchränttheit, er, der vedlichfte Erzieher, deſſen Briefe om 
die Seinen eine wahre Yundgrube für echte Erziehung find, wie hat er 
ſchmerzlich gerungen, ehe er fagen konnte: Ich habe Freude! Ich bie 
der glücklichſte Menſch! — Wenn man von Einem fagen Tann, er ift alles, 
was er geworben, aus eigener Kraft geworden — da fteht er, der Alte 
mit dem lieben Geſicht, in das auch wir noch geſchaut, das bei ber Leltüre 
feines Lebens in feiner ganzen plaſtiſchen Erſcheinung vor uns rüdt. 
Jugendfriſch, wie er in allen gewefen, leuchtet .e8 noch von dem alten 
Auge, von der gefurdhten Stirn. „Ih bin ein Naturmenſch!“ ruft er, 
und das ift die Aufldöfung des Räthſels. „Wir wälzen und jeden Tag wie 
die Rinder in das Waſſer — eine Knabeneinfalt ergreift und jedesmal, 
wenn wir in den reichen Fluten uns fehaufeln, und gibt und den Kinder⸗ 
freuven wieder.” Damals, wie aud in der Schweiz, wo er im Jahre 1812 
mit feinen Zöglingen in Genf weilte, um franzöfifhe Sprade und Literatur 
zu ftudiren, war fhon Ruhe über ihn gelommen. Er war ber Freund 
der Mutter geworden, mit ver ex einft fo viel zu ſchaffen gehabt — fie 
hatte feinen Werth im ihrem Witwenthum erkannt und ließ ihn nicht mehr 
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108, den Bielgetreuen, bis die Erziehung aud bes zweiten Sohnes ganz 
und voll beendet war. Damals in ber Schweiz, vor den Rieſenkuppen 
des Montblanc und feiner Genefjen, ging die Welt der Berge vor ihm 
auf in all ihrer Größe; aber er bedurfte ihrer kaum mehr, ſchon war er 
der Geiftesriefe, deſſen Scheitel die Eisfirnen berührte. Was fpäter kam, 
fein größtes Wert, waren nur bie nieberftrömenben Alpenwäfler, die in ber 
auffteigenden Sonne des Lebens herabrinnen müflen, um Matten und 
Heer zu befruchten. 

Wir können bie folgenden Wege ruhiger wandern — der Sturm Im 
Innern, ber uns mit jenen Geiftern durchſchütterte, hat ausgetobt. Wir 
treten in das ftille Stubirzimmer von Carus zu Dresden. Wie Ritter, 
hatte auch er mande body ehrende Anträge zur Uebernahme von Aemtern 
ansgefhlagen. Treiheit! Auch dieſe Freiheit jest nach jener errungenen! 
Wer bedarf ihrer mehr als ver, dem es um ein Großes zu thun ift, das 
zu Ende geführt werben fol? Wer mag fih mit dem freien Geift, der 
allerorten hin muß, um zu fammeln, in ein ©efängniß fteden, freiwillig, 
nur um ber Lebensiahrung und Nothdurft willen? Thun es viele, die 
meiften — gut! wir rechten mit lemem; aber bie beiden haben es nicht 
gethan. Sie haben mit Geringem zu leben gewußt und von dem Geringen 
noch ihrem Wiſſensdrange, ihrer Kunſtliebe geopfert, um in flilen Stunden 
mit den hohen Genien der Vergangenheit nad) Belieben verkehren zu können. 
Selbſt darum gebettelt haben fie zu Zeiten, als fie noch nichts aufwenden 
tonnten. So fchreibt Ritter an feinen Bruder, ver Buchhändler geworden: 
„Es werden oft bei euch Karten, Riſſe, Tabellen u. vergl. verpadt — denke 
dabei an mid, fie nüten meinen geographiſch⸗ſtatiſtiſhhen Studien. “ 
Dank, Dank eu, ihr großen, reichen Bettler, die doch nur für die Menfch- 
beit fchlieglich bettelten! — Aber Carus in feinem Stubirzimmer über ber 
Elbe, dicht vor der Brühlfchen Terrafie! Er war 1814 vou Leipzig mit 
gar ſpärlichem Gehalt als Director an vie neue Entbindungsanftalt nad 
Dresden überfiedelt. Da figt er ımd zeichnet — er war felbft Maler, 
deſſen Werke die Kunftausftellungen zierten — zeichnet die Kupfertafels zu 
feiner ‚‚Bergleihenden Anatomie”. Er rabixt fie auch ſelbſt, zwanzig 
an der Zahl, fie ſchmücken fein 1818 erfchienenes Werl. So faß Ritter 
im Sommer 1812 vor den Alpen und zeichnete, dad Yernrohr vor dent 
Auge, mit feinen Zöglingen die Profile der Gebirgsketten. Auch Ritter 
war fchon früh ein fo tüchtiger Zeichner, daß Salzmann fid ihn als Fünf- 
tigen Kupferſtecher dadyte, aber fein Jugendlehrer Gutsmuths wußte wohl, 
daß der andere in ihn: fledte, und hat es früh ausgeſprochen: „Karl macht 
ftarfe Schritte, einmal Profefjor der Geographie zu werden. Es iſt ein 
Bergnügen, ihn darin zu unterrichten.” Da war aber noch ein Profeflor 
in der Anftalt, der meinte, ihm gingen die Geiftesfräfte zum Studium ab. 
Armer Profeſſor! Carus hatte weniger von folder Beſchränktheit zu leiden, 
ihm war das Glück günftiger, bis die Kriegsjahre feine Thätigfeit für bie 
Seinen in Anſpruch nahmen. Uber er. bat dieſe Anſprüche voll auf ſich 
genommen — Bater und Mutter wohnten bei ihm in Dresden. Mit fel- 
tener Berufötreue, unermüdlich thätig im feiner Praxis außer der Anftalt, 
erübrigte ex doch die Stunden für eine reiche literarifche Thätigkeit und jür 
die Staffelei, um der Symbolik der Natur, der Lanpichaft und bed Men- 
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fen andy auf der Leinwand Ausprud zu geben. „Das Thypifche in den 
Naturgeftalten, d. 5. ven äußern entfhievenen und firengen Ausdruck einer 
tiefen inneren Gefegmäßigfeit zu finden” — das war fchon früh fein Ziel. 

Und ebenſo hat Bitter geftrebt, jene Gefegmäßigkeit in den Erdgeſtalten, 
in allen ihren Formen zu finden, ob fie als Bergmaſſen emporftarren 
oder in ewig wechſelndem Lauf zum Meere rinnen, ob fie als Stiefel und 
Samen von den Yluten gewälzt werben oder ald Menfchen von den Hoch⸗ 
ebenen Afiens niederfteigen, um eine neue Welt zu ſchaffen. Er ſchrieb in 
Göttingen, mitten unter geogrophifchen Arbeiten, feine „Vorhalle europäi- 
ſcher Bölkergefhichte vor Herodot“, an ber er zwei Jahre arbeitete... Er 
war auch bier ein Erſter, der auf ein neues einheitlihes Princip aufmerl- 
ſam madte, das er freilich bei dem Stande der damaligen Sprachwiſſen⸗ 
[haft und orientalifhen Völkerkunde nur Tabyrmthifch zu behandeln vermodyte. 
Das Licht ift in dieſe Gebiete erft fpäter gelommen, auch mit burd ihn, 
durch fein „Aften” — aber welche Forſchungen anderer mußten viefem Werte 
nicht erft vorangehen! Was Ritter jedoch ahnte, die uralte Lehre von 
einem einigen Gott unter den Völkern Aftens vor allem Polytheismus — 
ed wird immer mehr zu einer Wahrheit, wenn auch in anderer Form, als 
er fie geben Tonnte. 

Und fo fheiden wir von dieſen Männer der Wiffenfhaft — Genien, 
welche in ihrem reichen Leben die Erziehung der Menjchheit lehren, Ge— 
nien, in deren Schauen der Menſch erftarten kann zu gleihem Ringen nad) 
hohen Zielen. Natur und Kunſt bat fie beide geflihrt,. zwei Leiter, 
bie ſtets vichtig führen. Das Haus, in bem Ritter zu Berlin wirkte und 
ftarb, iſt niebergerifien; ein Palaft mit hohen und weiten Ballonen er- 
hebt fih an der Ede des Gensdarmenmarktes. Aber was ft biefer Pracht⸗ 
bau gegen das Maufoleum, darinnen er ruht, das er fi) felber errichtet 
hat aus Steinen, die reden, reden won den UÜrbergen Afiens, den Höben, 
von denen die Geſchichte firdmt! Und diefe Ströme umraufhen die Pyra- 
mide des Königs, aber nicht wie bie längft ausgetrodneten Wellen jenes 
Mörisfees Aegyptens die gefallenen Königsdenkmäler — die Ritterpyramide 
fteht ewig, und ewig Hingen die Waſſer der Geſchichte um fie. E. S 
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Aus Königsberg. 
Ende Juni 1865: 

N Der Berfaffer der „Kritif der reinen Vernunft“ Hat nachgewiefen, daß 
e8 durchaus angemeflen und mohlbegründet fei, zuerft vom Wetter zu ſprechen; 
die hierauf bezüglihen Redensarten, die auf ernftlihen Widerſpruch nicht 
ftoßen, Hitige Debatten nicht veranlaflen können, find in ber That bie 
vecognofeirenden Tiralleurs, die man vorausſchickt, um das Terrain und ben 
Gegner Tennen zu lernen. So mag denn auch mein erfler Beriht aus 
Kant's Vaterſtadt mit dem geiftreihen Thema vom Wetter Beginnen. 
Um Königsberg nicht zu verleumden, bemerfe ich, daß wir nur während 
Des dritten Theild Des Jahres grauen Negenhimmel über uns haben, 
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während der andern zwei Drittheile füllt Schnee. Auch zeigt ſich bisweilen 
die Sonne von ihrer boshafteften Seite, nachdem man fie nämlich fo 
fange entbehrt, daß man faft ihre Schönheit vergelfen hat, bricht fie 
plöglich durch die grauen Wollen, verſcheucht alles Dunkel vom Himmel 
und von der Erde, firahlt und wärmt fo ſtark, daß wir mit unfern nur 
an die Abwechjelung von Broftfälte und Naflälte gewöhnten Conftitutionen 
e8 faum ertragen können, und verfhwindet nad wenigen Stunden, nachdem 
fie mit uns gefpielt wie Harun⸗al⸗Raſchid mit feinen Unterthanen, wenn 
er fie auf einige Stunden zum Sultan machte. Da gegenwärtig Sommer 
ift, fo regnet es, bier, wo die Hänfer, und in Cranz, wo die Bewohner 
von Königsberg find. Endlich ift nämlich die Zeit der großen Auswanderung 
da, wo alles dieſe Stadt verläßt, gewöhnlich um in Eranz die nım beginnenden 
zwei Sommermonate zuzubringen, Cranz ift ein Seebad, und wenn man 
im Wafler ift, wird man gegen den fallenden Regen gleihgültiger. Außer 
diefer nicht zu bezweifelnden Wahrheit treibt der Umftand die Königsberger 
nah Cranz, daß andere Keifen von bier aus ſchwer zu unternehmen find. 
Dir müfjen hundert Meilen fahren, um nur an irgendeinen Drt zu kommen, 
von bem aus wir eine Reiſe antreten können. Deshalb fährt man felten 
nad „Deutſchland“, wie hier der Sprahgebraud fagt, nicht unzutreffend, 
denn in Deutfchland find wir zwar, ſprechen auch deutſch, obgleich mit 
mehr Provinzialismen. als irgenpwo fonft; denft man aber bei Dentfd- 
land an Berlin, Leipzig, Dresden, Wien, Frankfurt, München, Köln, Breslau, 
dann empfindet man es body recht, daß wir bier ſehr — Öftlihb wohnen. 
Ohne die Borzüge Königsbergs und der ganzen Provinz zu unterfhägen — 
ih komme fpäter auf fie zurück — muß ich doch in dieſem erjten Berichte 
manches erwähnen, was auswärtd wenig befannt, zur Drientirung über 
biefige Zuftände aber durchaus erforderlich ift. Der Welten ıft culturgebenp, 
der Oſten culturempfangend, viefe Bemerkung drängt fih aud bier auf. 
Nicht als ob hier Gegenden vorzufinden wären, welde an polniſche Wirth» 
fhaft erinnern, bewahre, felbft die ärmſten und verkommenſten Ortfchaften 
an der Greuze fehen noch nidht fo fchlimm aus wie mande Dörfer im 
Eroßherzogthum Pofen und felbft in Oberfchlefien. Unter ein gemwiffes 
Nivean ift hier die Eultur nirgends geſunken, über. einen gewiſſen Höhen⸗ 
punkt hinaus auch nie geftiegen. Die Bezeichnung „Kants Vaterſtadt“ 
bat viel irrthümliche Borftelungen auswärts verbreitet; gerade philofophifches 
Denken wird man bier am wenigften fuchen dürfen. Der Oſtpreuße ift 
etwas fchwerfällig, erhebt ſich nicht leicht in die Regionen abfiracten Den- 
tens; auch ift er zu wenig beweglich, um fi diejenige Vielſeitigkeit des 
Wiffens anzueignen, welde zu einer geiftreihen Auſchauung faft unentbehrlich 
if. Für die Kunft ift der Nordoften auch fein günftiges. Terrain; nur Männer- 
gefang wird hier mit Vorliebe vielfach getrieben, andere Symptome einer 
Borliebe für Kunft find ſpärlich. Wir haben bier befanntlich eine Alademie, 
unter Leitung des verbienftvollen Nofenfelver; fie ward als Leuchte der 
Kunft im dunkeln Often gegründet, vielleicht wird es einmal heller werben. 
Aber es fehlen für eine fünftlerifche Richtung im Bollsharafter und im 
Charakter der Gegend zu fehr alle Borbevingungen. Dafür find bier auch 
Borzüge zu finden, die anderwärts ſchon felten geworden: der Oftpreuße 
ift ſchwerfällig, aber auch ftablhart; er faßt ſchwer, aber er hält auch mit 
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Eigenfinn feft an dem, was er fich erworben; er hat eine überwiegend dem 
Moteriellen zugewandte Richtung, aber dafür befist er auch eine Gemüth- 
lichkeit, bie in den Reſidenzen des Geiftes nicht anzutreffen. „Schlecht 
tragend, aber von Charakter” — an fharf und kantig ausgeprägten Cha- 
ralteren fehlt e8 bier nicht. Leicht zugänglich find die Häupter der Ein- 
geborenen nicht, wen aber eine oftpreußifche Familie einläßt in ihren Kreis, 
den fchließt fie auch in ihr Herz. Naifonnirt wird viel, es ift fchwer, es 
dem Dftpreußen recht zu machen, er faßt nicht leicht eine Meinung und 
läßt deshalb auch nicht Leicht von ber fauer erworbenen; aber dad Rai⸗ 
fonniren ift nicht böſe gemeint und eigentlich moquant ift höchſtens ein we» 
nig ber junge Nachwuchs. Das Leben ift hier ein wenig tranlicher wie 
anderwärts, und traulid find aud manche Provinzialtismen. „Duchen!“ 
Man muß bier eine Zeit lang gelebt haben, um die gemüthliche Innigleit, 
welche in. diefem Diminntiv von Du liegt, nachzuempfinden. Von biefer 
Gemüthlichkeit merkt man allerdings nit viel in Cranz, wo zu verſchiedene 
Elemente zufammengedrängt find auf engem Raum. Familienartiger ift das 
Babeleben in den gleihfall8 nur mehrere Meilen entfernten Ortjchaften 
Barniden und Kuhren; bier fteht auch ver berühmte Lindenbaum, der wohl- 
befannte Eheprocurator, um ben tie Yünglinge und Mädchen abends fo 
lange herumtanzen und Pfänderfpiele fpielen, bis fie am Schluß ver Bade⸗ 
faifon fih verloben. Dort mag bie Jugend forglo8 tanzen; die Bäter 
ſchauen nicht fo vergnügt barein, am wenigften die Gutsbeſitzer. Die Ernte 
ift theilweife ſchlecht gerathen, große Hoffnungen können auf fie für dieſes 
Jahr nicht geſetzt werben. Das ift für unfere Provinz, die wenig Induſtrie 
hat und im Aderbau viel mehr prodbucirt, als fie verbraudt, von hober 
Wichtigkeit. Zwar ift die Lage der Grundbeſitzer bier trog aller Singen 
nicht fo ſchlimm wie in manden andern Provinzen. Fabelhafte Reich- 
thümer gibt e8 hier nicht, mehr als 50000 Thle. Rente dürfte auch ber 
reichte oftpreußifhe Magnat nicht Haben; andererſeits gibt e8 aber auch 
bier noch nicht fo viel Orundbefiger, die durch eine ſchlechte Ernte ruinirt 
werben, wie anberwärts. Hier hält fih no, oft mühſam freilich, der alt= 
angeſeſſene Grunbbefig; die Speculation des &üterverfaufs und Güter: 
ſchwindels fängt hier erft an, nachdem fie mit manchen andern Xheilen 
Deutfchlands bereits fertig if. Das unverhältnigmäßige Steigen der Güter: 
preife datirt hier erſt aus neuefter Zeit, läßt ſich übrigens theilweiſe recht: 
fertigen durch den großen Auffhmwung, den die Verkehrsſtraßen nehmen. 
Nachdem die Bahn nad Pillau fertig geworden ift und am 1. October d. 3. 
dem Verkehr übergeben werben kann, was mit der Tilfit-Infterburger Bahn 
vor wenigen Tagen geſchah, rückt auch der Bau der Südbahn mächtig 
vorwärts, eine Bahn, bie mit ihren mweitern Unfchläffen für diefe Provinz 
von einer in der That unermeßlichen Bedeutung if. leichzeitig wird auch 
der Bau von Chauffeen in den meilten Kreifen eifrig betrieben; von ihrer 
Nothwendigkeit überzeugen fih die mtereffenten mehr und mehr, ihren 
Nuten werben fie bald genug empfinden, insbejondere die Grundbeſitzer. 
Denn da legtere, wie erwähnt, mehr probuciren, als die Provinz verbraudit, 
fo find fie auf den Erport angewiejen, und von dem billigen und ſchnellen 
Berfenden hängt ihr Wohlftand wejentlih ab. Wie der Grunpbefig, fo 
Bat auch, und in noch böherm Maße, der Handel eine außerordentliche 
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Zukunft. Der großartige Gebanfe, den äußerften Nordoft mit dem äußerften 
Süpoft, Königsberg mit Odeſſa und der Levante zu verbinden, verfpricht, 
durch feine Ausführung Königeberg zu ciner Großſtadt des Handels zu 
erheben. Nach diefer Richtung bin ift die fünftige Bedeutung der Bater- 
ftadt Kaut's und der Provinz, deren Centrum fie bildet, zu fuchen. 
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Das in Leipzig zufammengetretene Comité für die Hinterlaſſenen Her- 
mann Marggraff’s veröffentlicht einen zweiten Rechenſchaftsbericht über 
die gemachten Einnahmen und Ausgaben vom 30. Yuni v. 9. bis zum 
12 — d. JR. Die Summe der Einnahmen betrug, mit Hinzurechnung 
des am 30. Juni 1864 verbliebenen Beftandes, 4992 Thlr. 2 Ngr. die 
der Ausgaben 1197 Thlr. 24 Ngr., ſodaß 3794 Thlr. 8 Ngr. zur Ber- 
fügung blieben, welcher Betrag zum größten Theil in Werthpapieren an- 
gelegt und an die Depoſitenkaſſe des Föniglihen Bezirksgerichts zu Leipzig 
für die Hinterlaffenen Marggraff's abgeliefert worden ift. 


Bon Robert Waldmäller (E. Duboc) erſcheinen demnächſt bei %. 4. 
Brodhans in Leipzig zwei neue Novellen: „Mirandola“ und „Fra To- 
desco”. Aus der Feder defjelben Autors brachte das „Meorgenblatt” un- 
längft eine Erzählung: „Paſſiflora“. Wie wir hören, ift Robert Walb- 
müller in dieſem Augenblide mit einer größern erzählenden Arbeit befchäf- 
tigt, welche in London fpielt und den Namen „Die wandelnde Pyramide‘ 
führen wirb. 


Bei Gebhardi in Magdeburg ift vor kurzem eine Broſchüre: „Der med- 
lenburgiſche Patrimonialſtaat“, erfchienen, weldye fofort nach ihrem Er- 
feinen von der medlenburgifchen Regierung verboten wurde. Es ift da⸗ 
rin zum erften mal der Verſuch gemacht, die ſämmtlichen politifhen und 
focialen Zuſtände biefe8 immer nod fo wenig gelannten Landes für das 
große Publitum überfichtlih baxzuftellen und dem auswärtigen Leſer ein 
Hares Bild von ben verworrenen Zuftänden defielben und jeiner wunder- 
baren feudalen Berfaffung zu geben. 


Das vierte Heft der „Deutſchen Schanbühne” von diefem Jahr 
enthält einen Heinen Auffag von Feodor Wehl über die ſceniſche Einrichtung 
von Julius Mofen’s Drama „Otto II”. Wir erfahren daraus, daß das 
Hoftheater in Dresden dem leidenden Dichter verſprochen, dieſes Drama 
wieder neueinftubiren zu laſſen. Möchten doch andere Bühnen dieſem 
Beifpiele folgen, damit der Verfaſſer noch die Freude habe, ſich gerade 
von dem Inftitut nicht desavouirt und vergeffen zu fehen, dem ftets feine 
wärmfte Theilnahme zugewendet war. 
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Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen 
von 


Heinrich Gustav Reichenbach fil. 


Zweiter. Band. 1.—%. Heft: Tafel CI—CXL; Text Bogen 1—9. 
k. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. ö 


Von diesem für alle Botaniker und Freunde der Pflanzenkunde sowie für 
Bibliotheken höchst wichtigen Werke ist kürzlich das vierte Heft des zwei- 
ten Bandes erschienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bogen Text, kostet 
26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thir., und ist nebst einem ausführlichen 
Prospect (der sehr günstige Besprechungen des Werks, unter andern von 
Prof. Lindiley, dem berühmten englischen Botaniker und Kenner der Orchideen, 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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LE MAGASIN DES ENFANTS 


PAR 
M=E LEPRINCE DE BEAUMONT. 
Nouvelle edition. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Eine vielfach verbesserte neue Ausgabe dieses berühmten französischen 


Lesebuchs, das als vortreffliches Mittel für den Jugendunterricht empfoh- 
len zu werden verdient. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


| Unfere Beit. 
Dentiche Mebue der Gegentonnt. Monatsichrift zum Gnmnberfrtions-Ferikon. 


Neue Folge. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das foeben erfchienene fiebente Heft enthält: 


Glebenblärgen und fein Landtag. Barnha Br ee re Studie von Rudol 
Bettfgall. — Der Sc 6 gegen Dünemart Im Jahre are. (Shut) — Bier) 
— Fenilleton (Literatur. 


Monatlid ein Heft von 5 Bogen zum Preif⸗ von 6 Agr. 


Die bisher erſchienenen Hefte ſind in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo 
Unterzeichnungen angenommen werden. 
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Der gefchichtliche Pragmatismus. 


Don 


Adolf Helfferich. 


Man verbient wenig Dank von ben Menfchen, wenn 
man ihr inneres BVBeblrfniß erhöhen, ihnen eine 
große Idee von ihnen felbft geben, ihnen das Herrs 
liche eines wahren ebeln Dafeind zum Gefühl bringen 
will. Aber wenn man bie Vögel belügt, Märden 
erzählt, von Tag zu Tag ihnen forthelfend, fie ver- 
ſchlechtert, da ift man ihr Mann, und barum ges 
fänt fi die neuere Beit in fo viel Abgeſchmacktem. 
Goethe. 


Es iſt keineswegs das Gebiet ver Kunſt allein, das die ſchöpfe⸗ 
rischen Mernfchengeifter in Berjuchung führt, mehr als ven guten, 
ven fchlechten Gewohnheiten des Publikums Rechnung zu tragen; alles, 
was nicht den exacten Wiffenfchaften anheimfällt, wenigftens nicht dem 
Popularftile, läuft bei der fchriftftellerifchen Behandlung Gefahr, in 
einer Weife mundgerecht gemacht zu werben, daß anftatt des Gegen- 
jtandes an fich vielmehr die Art und Weife den Ausjchlag gibt, wie 
derfelbe ven Leſern ſich am beften empfiehlt. 

Hierin liegt eine unverfieglihe Duelle des „Abgeſchmackten“, das 
Goethe geifelt; im Grunde aber gefchieht es weit weniger mit Abficht, 
daß man „Vögel belägt‘ und „Märchen erzählt“, als weil es einmal jo 


berfömmlich ift und das Verlaſſen der breiten Heerftraße er als uns 
1865. 30. 
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ftatthafte Schrulle eines Sonderlings gebeutet werben Könnte; fo 
wahr ift es, baß auf ber ganzen Welt fein drückenderes Goch exiftirt 
als die Routine. So ift es in der Kunft, fo In der Wiffenfchaft. 
Denn darüber werben nur wenige, wenn fle die Augen offen und rein 
behalten, im Zweifel fein können, daß namentlich auch auf dem beutfchen 
Univerſttätsweſen ber Alp der Moutine laſtet, es müßte denn fein, daß 
die Betreffenden nicht die Vögel, fondern fich felbjt belügen. 

„No men, measures”: nidt Männer, Maßregeln — lautet ein 
angelfächfifches Sprichwort, in unübertrefflicher Gebrängtheit die größte 
aller Wahrheiten verfündend, daß der Mann auf ein Haar hin fo viel 
werth ift als feine Methode. Wahrbaftig, in feinem "Zeitalter ver 
Vieljchreiberei ließ fich leichter lernen als in dem unferigen: bie lite 
rariſchen Hülfsmittel find zahllos und nach dem Bebürfniß felbft der 
verfchrobenften Köpfe eingerichtet; aber wenn dem fo ift, wozu von ben 
Kathedern herab Bücher in Die Fever dictiren? Da haben wir den Mann; 
wo bleibt aber die Methode? Es Fannı einer noch fo viel im Hefte und 
im Kopfe haben, wenn fein Befig mehr nicht ift als eine Sammlung 
gefüllter Blattfeiten, bejchriebener Bapierfchnigel, fo läßt ſich kaum fagen, 
daß er zu ben Wiſſenden gehört, wenigftens nicht in dem Sinne des 
Sofrates. Ob die ideale Wiffenfchaft in dem legten fünfundzwanzig Jahren 
bei uns Fortſchritte gemacht hat, oder fliehen blieb, was ganz entjchieden 
einer rüdgängigen Bewegung gleich zu achten wäre, Tann bier füglich 
unerörtert bleiben und damit zugleich die Frage: ob bie ausſchließliche 
Rückſicht auf Maſſengelehrſamkeit den Univerfitäten zur Förderung und 
nicht vielmehr zum Nachtheil gereicht; nur um bie Methope ber Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft handelt es fi in nachftehendem Excurfe, und kann 
von den Übrigen Zweigen höherer Erfenntniß, wie Philologie und Phi⸗ 
lofopbie, um fo eher Umgang genommen werben, als auch für fie ber 
Stand der gefchichtlicden Methode maßgebend ift. 

Das Belte, was die deutſche Gelehrſamkeit gegenwärtig leiftet, gehört 
ber Gefchichtfchreibung an. Bon dem Augenblid, da Freiherr von Stein 
die „Monumenta Germaniae” ins Beben rief unb Leopold Ranle die Archive 
für mittlere und neuere Gefchichte in ansgiebigfter Weife zu benutzen 
lehrte, datirt die kritiſche Sefchichtsfunde in Deutſchland. Nicht ale ob es 
unter uns vordem feine großen Gefchichtichreiber gegeben hätte, was 
einfach durch die Namen Schlöger, Möſer, Eichhorn, Spittler, Pland, 
Heeren u. a. m. widerlegt wird; allein für eine Fritifche Sichtung der 
Quellen und Urkunden, wozu die Kiechenreformation für die Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche einen fo vielverfprechenden Anfang gemacht hatte, 
namentlich aber für eine wahrhaft pragmatifche Behandlung des ur⸗ 
Inndlich feftgejtellten Stoffes geſchah viel zu wenig, als baß in ber 
eingefchlagenen Richtung Neues und Bedeutendes zu erreichen gewejen 
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wäre. Die Zertkritif, bie in den Perk’fchen „‚Monumenta” an Fleiß und 
Scharffinn mit den Benedictinern wetteifert, bat eine Schule von 
beutfchen Gefchichtsforfchern ins Reben gerufen, der wir bie Grundlagen 
der deutſchen Urgefchichte verdanken und zugleich jene Technik zur rich- 
tigen Behandlung von Quellenfchriften, ohne vie es Feine gefchichtliche 
Kritik gibt. Schon darım ift die Bedeutung der ‚„Monumenta‘ für bie 
deutfche Wiffenfchaft nicht hoch genug anzufchlagen, wenigftens folange 
bie Werlmeifter des monumentalen Baues auf dem ihnen durch zum 
Theil Höchft mühſam erworbene Erfahrungen vertraut gewordenen Bo» 
den ftehen bleiben. Im folcher weiten Selbitbefchränktung Tiegt die un» 
anfechtbare Stärke Bethmann’s, Wattenbach's und Jaffe's. Ebendarum 
mußte e8 Berwunderung erregen, daß ber Herausgeber der „„Monumenta“, 
im Widerſpruch mit der Anlage und dem Zwecke des Werks, ganz uns 
erwartet anfing, den britten Band ber „Leges“ von ben gelehrten Bears 
beitern reichlich mit Noten ansitatten zu laffen, die zur Feſtſtellung des 
Textes in gar Teiner Beziehung ftehen und der Beleſenheit der Verfaffer 
Ehre machen mögen, zur Sache felbft aber nicht gehören. 

Nicht geung, daß auf diefe Weile das ohnehin ſchon fehr koſt⸗ 
fpielige Werk ganz unnöthig und unabjehbar vertbeuert wird; Taum 
geringer, weil das Ganze geradezu verunzierend, ift der Uebelftand, tag 
bei Abfafiung der Noten gar Feine beftimmten Grundfäge in Anwen- 
dung kamen und jeder Verfaffer aufs Gerathewohl unter den Text fehte, 
was ihm brauchbar erichien. Was wird man ſchon in 50 Jahren dazu 
fagen, in einem Sammelwerke von dem Belang ver „Monumenta Ger- 
maniae historica” fchriftftelleriiche Eintagsfliegen citirt zu finden, deren 
ganzes Verdienſt darin befteht, daß ihre betreffenden Schriften im Jahr 
der Gnade 1862 Noottäten waren! Fühlten die Verfafler das Bedürfniß, 
ihrer Texikritik mit erläuternden Anmerkungen zu Hülfe zu kommen, fo 
tonnte dem Drange auf eine für den Lefer weit zwedimäßigere und wohl« 
feilere Weiſe Genüge gefchehen, wenn fie dieſelben abgefondert erfcheinen 
ließen, ſelbſt auf bie Gefahr bin, des Herausgeberd und ihr eigene® 
Honorar dadurch zu fohmälern. Bon dem edeln Merkel war e8 ganz 
natürlich, daß er, ein Mufter gewilfenhaften Tleißes, ven Wunfch hegen 
mußte, feine Kenntniſſe in ver deutſchen Nechtögefchichte, durch die er 
alle andern weit überragt, nach Kräften nugbar zu machen; feine Zu⸗ 
füge find in der That auch von größtem Werth, aber in bie „Monu- 
menta’‘ gehören fie fchon darum nicht, weil ver gefehrte Apparat immer 
noch zu viel „Vergängliches“ aufnehmen mußte, das an einem andern 
Platze durchaus nichts Störendes haben würde. Was Bluhme betrifft, 
fo denft er viel zu gut von der Aufgabe der gefchichtlichen Kritik, als 
dog er feine Anmerkungen zum Burgunderrecht für monumental bielte 
und unter andern Umftänden fich entfchloffen Hätte, fie ver Oeffentlich⸗ 
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feit zu übergeben. Etwas anders fteht die Sache bei von Richthofen: 
fein Verdienſt um deutſche Sprache und deutſche Nechtsgefchichte fteht 
weitaus allem voran, was uns das vergangene PVierteljahrhundert an 
wahrhaft Neuen gebracht bat, daher es nicht fehlen Tann, daß feine 
Bearbeitung und Erklärung des Friefenrechts reich ift an ven ſchätzbar⸗ 
ſten Auffchlüffen über ein hochwichtiges und faft gänzlich vernachläffigtes 
Glied der germanifchen Völferfamilie. Je bereitwilliger ich Nichthofen 
dafür meine Anerkennung ausfpreche, defto weniger, davon bin ich über: 
zeugt, wird er es übel aufnehmen, wenn ich trogbem den Wunfch hege, 
er möchte in den „Monumenta” ſich mit Einleitung und Tert begnügt, 
das übrige aber in einer umfafjenden Abhandlung niedergelegt haben. 
Eine Geſchichte des Friefenrecht8 — das ift e8, was bie beutiche Rechts» 
und Eprachgefchichte von ihm erwarten darf, von ihm, ber ſich in der 
glücklichen Lage befindet, Durch Feine Satheverroutine den freien Flug 
des gefchichtlichen Gedankens ſich beengen zu laffen. 

Uebrigens müffen e8 tüchtige und erfahrene Kräfte fein, wenn fie 
den in den ‚„‚Monumenta’ noch fehlenden Volksrechten gewachfen fein 
follen. Warten wir ab, was die Auserforenen bringen werden, und zwar 
um fo ruhiger, al8 ver nichts weniger als umverfängliche Uebergang 
von der Gefchichtsforihung zur ‚Gefchichtfchreibung in den gedbrudt 
vorliegenden Leiftungen übergenug Stoff für Erwägungen und — Be 
fürchtungen liefert. Kann der Monumentalift zugleid guter Gefchicht- 
fhreiber fein? Ganz zuverläffig, wenn er ein fo unbefangenes und 
weitreichendes Denfvermögen befigt wie Ranke; ganz gewiß nicht, wenn 
ter Gefchichtichreiber fih erjt aus dem Gefchichtsforfcher entwidelt. 
„Stein's Leben‘ von Perg, weit entfernt, fi zur Nachahmung zu em- 
pfehlen, ift faft formlos abgefaßt, nicht viel beſſer gefchrieben als Schloffer’s 
Gefchichtswerfe, in benen Freimuth und rebliche Gefinnung lange nicht 
hinreichen, um eine zerhadte, polternde, zerfahrene Redeweiſe erträglich 
zu machen, zu gefchweigen der zahllofen Unrichtigkeiten, die fie enthalten. 
Nicht leicht ift e8, ein durchaus unpartetifches und zutreffendes Urtheil 
über Georg Wait zu fällen. Seine Rührigfeit verdient volle Anerkennung, 
wie er denn unter den vom Monumentalismus zur Gejchichtjchreibung 
übergegangenen Hiftorifern die erjte Stelle behauptet, auch im Vergleich 
mit Wilhelm Gieſebrecht, um fo viel feiner, taftuoller, methodifcher, zumal 
beim Gruppiren des Stoffes, letterer auch verfahren mag. Aber fo emfig 
Waitz die Quellen ausbeutet, vom Buchftaben weiß er fich nicht frei zu 
machen und ein klarer Einblid in Perfonen und Zuſtände ift ihm ver- 
jagt. Darum leiften feine Gefchichtswerfe zwar gute Dienfte zum Be— 
buf einer äußerlichen Aufreifung des aus den Quellen mehr oder weni—⸗ 
ger vollftändig zufammengetragenen Materials, reichen jedoch lange nicht 
aus zu einem harmontich gegliederten Aufbau, zur lebensvollen Geftal- 
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tung gefchichtliher Zuftände. Es feblt die wahre Motivirung, der Nerv 
perfönlicher Geiftesthaten zur Umbildung gegebener Verhältniffe. 

Waitz ift fein Bragmatifer, obfchon er fih rühmt, aus Ranke's Schule 
hervorgegangen zu fein. Auch Niebuhr, dem er in mancher Beziehung 
nahe fteht, Hat fih, fo praftiich Beruf und Lebensanfchauung bei ihm 
angelegt waren, zeitlebens nicht in den Pragmatismus bineingefunden; 
ja, die gejchichtlichen Vorlefungen, die er kurz vor feinem Zode in Bonn 
bielt, find von einer Beichaffenheit, daß man wünfchen möchte, fie wären 
ungedruckt geblieben. Bhilologie und Finanzwiſſenſchaft, fo wie Niebuhr 
ihnen oblag, trübten ven Blick des fcharffichtigen Mannes, dem überbies 
vie Charalterjtärke abging, die ein Gefchichtichreiber erften Ranges nicht 
entbehren kann. Denn um pragmatifch zu verfahren, muß der Hiflorifer 
zwar ftarf in Liebe und Haß, bagegen um fo freier von Schwächen 
und Eleinlihen Neigungen fein. Zum Gefchichtefchreiben veichen ge: 
lehrte Kenniniffe, auch wenn fie geiftreich zugefpigt find, nicht aus: ber 
Schriftfteller muß fchlechterdings etwas in fich haben, das fich nicht 
anerlernen läßt, fondern urjprünglih in ver Drganifation eines wifjen- 
Ichaftlich befähigten Geiftes liegen muß, um den idealen Gehalt des 
wirren und bunten Völlerlebens zu erfaffen. 

Diefes geheimnißvolle „Etwas“ Liegt in Leopold Kante. 

Da wir Johannes Müller ganz zu den Unferigen zählen weder können 
noch wollen, jo bleibt e8 ausgemacht, daß Ranke als Bragmatifer einzig da- 
jteht und in dieſer Eigenfchaft höchſtens Plan und Heeren zu Vorgängern 
bat. Was den Hellenen Thuchbides, den Römern Tacitus, den Stalienern 
Mackhhiavelli, ven Sranzofen Montesquieu, den Engländern Macaulay — 
bafjelbe und noch weit mehr ift uns Deutfchen Ranke, weil er fait alle Bor» 
züge feiner Vorgänger in fich vereinigt, ohne ihre Schwächen zu befiten, 
wenn man hin und wieder anch wünfchen möchte, fein gefchichtliches Urtheil . 
hätte mehr Nerv. Am nächſten fteht ihm Montesquieu, hinter deſſen Prag- 
matismus Niebuhr und feine ganze Schule weit zurücbleiben., Mit dem 
feinften aus der Tiefe des menfchlichen Selbftbewußtjeins gejchöpften 
Verſtändniß weiß Ranke die gefchichtlishden Thatjachen in einen natür- 
lichen und nothwendigen Zufammenbang zu bringen mit den allgemeinen 
Eulturzuftänden der Zeit, in der das Thatjächliche vorfiel, und ba feinen: 
Scharfblid weder ein Urkundenwerth noch irgendein erheblicher Be— 
ſtandtheil zeitgendffifcher Sittengefchichte. entgeht, überdies ein ungemein 
anmutbiges Formgeſchick die Maſſen vortrefflich verteilt und gruppirt, 
jo verſchafft ex dem Leſer nicht blos die reichfte und erfreulichite Be— 
lehrung, jondern weckt, ſchärft, animirt auch fein Nachdenken bis zu einem 
Grade, daß diefer das ‘Dargeftellte felbft zu erleben und zu befchreiben 
glaubt. Daraus erklärt es fih zum Theil, warum Ranke unter ben 
Süddeutſchen, deren Phantafie lebhafter ift als im Norden, mehr auf- 
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richtige Bewunderer zaͤhlt als in ber eigenen Heimat. Ich glaube nicht, 
daß unter den heutigen Männern der Wiſſenſchaft Einer ben gleich großen 
und nachhaltigen Einfluß auf unfer Bolt übt wie Nanfe, dem man es 
bauptfählid zu danlen Hat, daß Gefchichtsforfchung und Gefchicht- 
ſchreibung in Deutſchland ohne Vergleich eifriger und erfolgreicher cultivirt 
werben als Theologie, Rechtöwiffenfchaft, Philologie und Philoſophie. 
Hoffen wir, daß bie mit ſittlichem Kraft und unabhängiger Geſin⸗ 
nung gefchriebenen Gefchichtswerke, die unjerer Literatur zur Ehre ge 
reichen, zugleich als Antrieb und Sporu wirken mögen, damit wir in 
frifdem Anlauf einmal über den „garftigen Graben“ fegen, vor dem 
unfere politifche Entwidelung immer wieder ftehen bleibt. Geſchichtſchreiber 
wie von Sybel und Häuffer bewegen fih, obſchon fie in feiner Weife 
ihre Berfönlichkeit verleugnen und nah Inhalt und Form durchaus 
felbftänbig fchreiben, in Ranke's gefchichtlichem Pragmatismus befonders 
glücklich, und auch fonft fehlt es nicht an jüngern Kräften, die mit 
gutem Erfolg die Ideen in der Gefchichte auffuchen. Au Sybel nimmıt 
es wunder, daß er in feiner geiftwollen Schrift über das Zeitalter ber 
Revolution. von 1789 auf Louis Blanc's „Histoire de la revolution 
frangaise” gar feine Rüdficht genommen Bat; denn wie man über Louis 
Blanc als politifchen Barteimann auch denken mag, In feiner Revolutions⸗ 
geichichte find die im Britiſchen Muſeum maſſenhaft aufgefpeicherten 
Zagesichriften jener venfwärbigen Zeit und außerbem banpfchriftliche 
Aufzeichnungen aus Frankreich derartig benubt, daß jeber, ber bie Frau⸗ 
zöflfche Revolution actenmäßig kennen lernen will, Louis Blanc ober feine 
Duellen, von denen einige faft nicht zugänglich find, ſtudirt haben muß. 
Hagen bat, wennfchon immer noch unvollftändig, gezeigt, was „fliegente 
Blätter” für das Reformtationszeitalter zu bedeuten haben; ich felbft 
babe aus Spanien einen ähnlichen Elndruck Hinfichtlich des Dreißigjähri⸗ 
gen Kriegs mitgebracht und kann bei der Gelegenheit weiter nichts als 
den dringenden Wunſch ausfprechen, daß jo überaus Fojtbare, mit jebem 
Sahre mafjenhaft verſchwindende Urkunden möglichit gewiffenhaft ge- 
fammelt werben mögen. Wer fich nicht alffeitig mit Quellenftudien ber 
fchäftigt bat, kann fich ſchwer eine Vorſtellung davon machen, wie werth⸗ 
poll für den Forſcher das fcheinbar unbeveutendfte Denkmal ift, das dem 
Untergang entriffen wurde. Wir find noch lange nit am Ende bes 
rückwärts gewenbeten Prophetenthums, das bie Urfprünge der Menfch- 
beit fozufagen aus den Fußſpuren, welche die Böller der alten und 
älteften Welt in Därftigen Trümmern binterlaffen haben, zu einem ver» 
nunftmäßigen Ganzen verknüpft. Im allgemeinen mug man fagen, daß 
Epigraphit und Monumentalarchäologie ihre Schuldigleit gethan Haben 
und mit lohnendem Fleiße varin fortfahren; was aber die combinatorifche 
Synthetik betrifft, die der einzige vernünftige Endzwed des gejchäftigen 
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Sammelfleißes fein kann, fo fteht ſie noch im Kindheitsalter. Kommen 
maß einmal der Zeitpunkt, ba die Löſung ernjtlih und mit neuer Methode 
in Angriff genontmen wird. 

In der Methode Liegt Überhaupt der Schwerpunft ber ganzen Frage. 
Steihwie die Sefchichte der mathematifchen und phyſiſchen Wiffenfchaften 
weiter nichts ift als eine Reihenfolge neuer Methoden, ſo vermag quch 
bie auf die Erforſchung der menschlichen Gefittung gerichtete Gefchichte 
ganz allein vermittels neuer Methoden vorwärts zu kommen. In ver 
Kegel ſtammt die Methode der Forſchung ans Berfallsperioden, weil 
rein probuctive Zeitalter felten und höchſtens auf einzelnen Gebieten 
bes Erkennens das Bebürfniß fühlen und Muße genug haben, über 
den Vernunftwerth oder die wiffenfchaftliche Bedeutung ihrer Erzeng- 
aiffe fich den Kopf zu zerbrechen. Dit dem Auftreten ber Reflexion 
kommt bie Production meift ins Stoden; ver gebildete Menſch fängt 
an, darüber, was er ift und-wie er e8 geworden, nachzubenfen und leider 
auch zu gräbeln, was zur unnmgänglichen Folge Hat, daß ber durch 
äußere und innere Anſchauung (Einbildungskraft) gezogene Culturfaden 
reißt und durch eine ganz andere Geiftesthätigfeit, bie fich in dem Ele- 
ment des abfiracten Denkens bewegt, von neuem angelnüpft und fort- 
geiponuen wird. Ein ſolches Uebergehen ober Umſchlagen hat in ber 
Culturgeſchichte feinen präguanteften Ausorucd gefunden in dem Dios⸗ 
furenpaare Platon⸗ Ariſtoteles, dem Ausläufer der Anſchanungsperiode 
und dem Anläufer der Berſtandesperiode, inmitten eines Volls, das 
tm ganzen Verlauf der Eulturgefchichte ohne Widerrede das Größte auf 
beiden Gebieten geleiftet hat. Platon faßt in ſich und feiner Weltans 
fhaunng alle vom helleniſchen Volksgeiſte gefponnenen Fäden der Intuition 
oder fchöpferiichen Anſchauung als probuctiv zufammen; Ariftoteles zieht 
reflexiv über alles, was der priechifche Geift vor ihm hervorgebracht, 
das Kategoriengewebe des fchärfiten Verſtandes, ber jemals in einem 
ftexblichen Leibe Wehnung nahm, und begeichnet, indem er nicht mehr 
in, fonvern Aber vem Griechenthum fteht, jo zwar, daß er nicht einmal 
griechiſch, fondern ariftotelifch, .v. h. nach ven Regeln des allgemeinen 
Menfcherwerftanpes, fehreibt, die granitene Säule zwiſchen natiohal- 
Heilenifcher Schöpferkraft und allgemein-menfchlicher Verſtandesreflexion. 

Es konute darum nicht fehlen, daß in ber Bhilofophie Platon's das 
unmittelbare Menſchliche, in ver Philojophie bes Ariftotele® die vermitt- 
lungsbedurftige Gelehrfamleit zum fprechenpften Ausdruck gelangte, und 
wer ein feines Gefühl bejist für das ven gefammten Gefittungsproceß 
beberrfchende Dioskurentfum, der findet «8 ohne Mühe heraus, daß 
bergleichen PBaarungen mit auffallenvder Regelmäßigleit beim Abſchluß 
gleihimäßiger Strömungen: des nationalen Eulturlebens wiererfehren. 
Die productive Methode fällt den erfien, bie fuftematifche oder gelehrte 
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ben zweiten Dioskuren anheim. Im ihrer Art verbienftlich find beibe; 
wenn aber vie gelehrte Shftematif die ausgiebige Intuition überflügelt 
und fich ijolirt, wie in ber Germaniftif die Lachmann'ſche Nichtung bie 
phantafiereihe Syntheſe Jakob Grimm's aus dem Felde zu fchlagen 
bemüht ift, fo gewinnt e8 zwar ben Anfchein, ein ftrenges methopifches 
Berfahren fei an die Stelle willfürliher Combinationen getreten, in 
Wahrheit aber verbrängt ein ibeenlofer Schulzwang bie freie und felbft- 
jtändige Forjchung. Hinter der Verficherung blinder Ergebenheit gegen 
einen überlegenen Geift verſteckt fich gar zu leicht bebientenmäßiges Nach- 
treten eines durch feine Unſelbſtändigkeit aufgeblähten, famerapfchaftlich 
berausgepugten Gelehrtendünkels. Wir haben es allzu oft erleben müſ⸗ 
fen, wie bie gelehrte und fattfam Hingelnde Reclame ihre eigene und 
‚ihrer Kameraden Unentbehrlichkeit in die weite Welt pofaunte, während 
bei unbefangener Prüfung ſich das Facit herausftellt, daß dieſe Unent- 
behrlichen, bie fich fejt die Hände reichen gleich den um den Olymp 
tanzenvden Horen, von aller und jeder gefunden Methode entblößt, ber 
lernbegierigen Jugend nichts zu bieten vermögen. 

Nicht darauf fommt es an, was einer weiß, fondern wie er es 
weiß und zu lehren verfteht, und eben dieſes Wie, die Methode, ift bei 
Nanfe ausgezeichnet. Man kann getroft behaupten, daß man in eine 
Wagſchale den einzigen Ranfe, in die andere den ganzen Haufen ber 
„Unentbehrlichen“ feßen könnte und gleichwol der Eine die Dutzende, 
foweit der Balken fteigen kann, in die Höhe fchnellen würde. Sollte es ein- 
mal dahin fommen, daß aus ven Hochfchulen nur Mittelmäßigkeiten 
oder höchftens einzelne Wiffende, die ein Hein wenig über das. Mittel- 
maß emporragten, bervorgingen, fo fäme das nahezu dem Ende ber deut» 
ſchen Wiffenfchaft gleich; Das aber ift ausgemacht, daß wir längſt auf 
ver fchiefen Ebene der Wortflauberei ftehen und fehr eruftliche An⸗ 
ftrengungen zu machen haben, wenn es nicht länger ab» und rückwärts 
mit uns geben fol. Das Behagen, worin fo viele unferer gelehrten 
Größen fich wiegen, fticht gar gewaltig und nichts weniger als erfreu> 
lich ab gegen die angeftrengte Forfchung, die auf dem Gebiete ver eracten 
Willenfchaften die Beften und Würbigften, ohne zu ermüden, bis zu 
ihrem fpäten Lebensabenp fortfegen, gegen beren mühenollen Eifer, 
Namen und Rüftzeug bis an ihr Ende blanf zu erhalten. Auch in dem 
Stüde vervient Ranke unfere ganze Bewunderung, er, ber es für bie 
Aufgabe feines Lebens hält, feine mit unermüblichem Fleiße zuſammen⸗ 
getragenen Materialien nach alten Seiten hin pragmatijch zu verwerthen. 
Nie bat er auf feinen redlich werbienten Lorbern Ruhe gejucht, noch 
immer gehört ber Greis zu den jugendlich Strebfamen und fchafft Raum 
der Methope, die allein uns. Förderung ‚bringen kann. 
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II. 
(Vgl. „Deutſches Muſeum“ 1865, IT, 1fg.) 


Wie die früher behandelten Charakteriſtiken, ſo gehören wol auch die 
„Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt und herausgegeben 
von Karl von Holtei“ (Breslau, Trewendt) zu den Memoiren 
unferer nächiten Vergangenheit, Die Sammlung, aus vier Bänden 
beftebend , bietet neben gar manchem Unbedeutenden doch auch®vielerlei 
Intereffantes. Im ganzen will uns freilich bedünken, daß der Heraus- 
geber einerfeits. zu bevenflih, andererjeitd zu machgiebig gewefen. 
Er hat einzelne Briefe uur um ver Namen der Schreiber willen 
aufgenommen und um zu zeigen, daß Ziel auch mit dieſen in Vers 
bindung ftand; andere ließ er fallen, weil ihrer zuniel geworben wären 
oder weil er fich ſcheute, indiscret ‚zu fcheinen. - 

Aus allevem gebt hervor, daß Holtei das. vorhandene Material 
nicht gehörig abgefchägt und fich über die bei ver Herausgabe deſſelben 
zu beobachtenden Grundſätze nicht volftändig. far geworden. Borerft 
befennen wir, daß wir die alphabetifche Orduung des DBriefwechjels 
nicht für glüdlich Halten, fondern daß uns ein Folgen nach den Daten 
und Sahreszahlen günftiger für pie Sache bepünfen will. Dan erbielte 
dadurch einen beſſern Ueberblick über die Zeit und ihre literarifchen 
Bewegungen, feweit fie fich in diefer Correſpondenz abſpiegeln. Nichts- 
fagenve Billete und Zufchriften, auch von berühmten Leuten, wären gewiß 
zu unterprüden oder nur in einzelnen Auszügen zu geben, ja vielleicht nur 
mit Anfährung von deren Namen zu erwähnen geweien. Dagegen hätten 
gerabe bie zahlreichen Schreiben von wenig gefannten Perfonen voll- 
ſtändig erſcheinen ſollen, weil durch ſie vielleicht die Epoche, in der ſie 
verfaßt wurden, eine Art von Ausdruck erhalten konnte. Im’ ganzen, 
bas läßt fich nicht leugnen, ift Die Ausbeute biefer Briefe weit geringer, 
als man erwarten durfte. Nur weniges ift fo bejchaffen, daß es noch 
heute eine lebhafte Antheilnahme zu,erregen in Stande it. 

Die zwei erften Bände enthalten Briefe von 114 Perjonen. Es 
find dieſe der Reihenfolge nach folgende: 

Ampere (geft. 1864), Verfaſſer verfchievener Schriften, auch einer 
Neifefchilderung durch Amerika; der däniſche Dichter Anderen; Graf 
Armansperg; Achim von Arnim und Bettina von Arnim, deren wenige 
und jedenfalls anfprechenne Zeilen aufrichtig bedauern laffen, daß nicht 
mebr in der Sammlung von ihnen vorhanden; ber jchwebilche Dichter 
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Atterbom, der jüngft verftorbenz der franzöſiſche Schaufpieler St.⸗Aubin 
ber längere Zeit in Berlin engagirt war und Leiftungen gab, bie ihn 
als trefflichen Künftler documentirten, wie feine Zeilen ihn als feinge- 
bildeten Menfchen erfennen laſſen. Die Holperigen Verfe einer Augufte 
hätten füglich wegfallen können, ebenjo wie bie gehäffigen Worte eines 
von Tied nicht empfangenen Dr. ©. Bacherer. 

Graf Wolf Baudiſſin, der befannte Shaffpeare-Ueberfeker, ift 
leider nur durch einige unbedeutende Betteldhen vertreten; Graf Kari Bau- 
biffin, Verwandter des vorigen, Karoline Bauer, bie ehedem fehr be- 
liebte Schaufpielerin, Ebduard von Bauernfeld, der befannte wiener 
Quftipielautor, bieten nichts Wichtiges. Bernhard: von Beslow, ein 
ſchwediſcher Dichter und Tängere Zeit Thenterintendant zu Stock⸗ 
holm, bewaift in feinen langen und intereſſanten Schreiben den Mann 
von feiner Kenntniß und vielem Geiſt. Er erzählt unter anderm, 
daß ber parifer Dichter Chenier ihm einmal mit großer Selbftgefälligfeit 
gefagt: „Ich habe wirklich Schillers «Don Carlos» burchgeblättert; 
man maß auch das Mislungene nicht verxchten. Das Ungläd deutſcher 
Dichter ift, daß fie nun einmal ohne Geſchmack geboren find und von 
eigentliher Kunft und Gemlihsfchilderung nicht einmal von unjern 
großen Meiftern etwas gelernt haben. Ich gevenfe nun felbft einen 
Philipp IL zu fchreiben!” Sehr geiftvoll und einigermaßen treffend 
nennt Beskow Friedrich Schlegel den Dichter, Auguft Wilhelm Schle- 
gel den Dichtenden. Es liegt in der That etwas Bezeichnendes In 
biefer Unterfcheidung. Intereſſant ift, daß er berichtet, wie er und 
Schleiermacher ſchon auf ver Schule übereinfamen, das Altwerden bes 
geiftigen Menfchen als eine wahre Niederträchtigkeit zu betrachten, 
indem es immer eine ſchlechte Erziehung ober eine leichtſinnig verichwen- 
dete Jugend verrietfe Karl Augufti Böttiger, durch ein überfläffiges 
Wifchchen vertreten; Sulpice Boifjerde ſchreibt fehr eingehend über 
nieberlänbifche Dialer; Friedrich Heinrich Bothe, ſtolzer Philologe, der 
in der Jugend über Tiecks DVerfuche, fich feine Freundſchaft zu erwer⸗ 
ben, die Naſe rümpfte, im Alter aber, als Tieck der Freuud eines 
Monarchen geworden, des Verſchmähten Protection nachſuchte; Chriſt⸗ 
lieb Julius Braniß, Profeffor der Philoſophie in Breslau; Clemens 
Brentano gibt Mittheilungen, welche intereffant für ben Charakter bes 
Dichters wie der ganzen romantiſchen Schule find; Yriebrih Arnold 
Brodhaus, der Begründer der Birma %. A. Brockhaus in Leipzig, 
zeigt fich in feinen Zeilen als ftrenger Ehrenmann; Graf Brühl, 
ehemaliger berliner Thenterintenpant, gibt liebenswiürdig gefchriebene, 
wenn auch an ſich nicht: eben vielfagende Billetchen; Elife Bürger, bie 
Witwe des Dithters, empfiehlt Tieck einen jungen Schaufpieler. Holtei 
ift entzüdt, vaß fie von dem nie: gefehenen Meifter Ludwig fagt: 
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„deſſen Augenfterne ich wei einmal funleln fegen möchte, wenn ihn 
Begeifterung erfüllt.” Er meint: „Etwas Treffenderes, beshalb Schö⸗ 
neres bärfte ſchwerlich über Tiecks Aublick gefagt worben fein.” Büſching, 
Sohn des Gengraphen, Brofeflor in Breslau, ladet Tieck zum Mit- 
arbeiter an feinem Blatte „ Pantheon” ein). 

€. ftrent ein Briefmyſteriam in pie Sammlung, bas den Duft 
und Zauber eines weiblichen Herzens, aber leider fo geheimmiß- 
. voll athmet, daß das Ganze nur wie eine einzelne unverſtauben verwehte 
Blüte: des Gefühle erſcheint; Garond, ver bekannte GSchriftfteller, 
und ber beräßmte Carus find nur durch etwas brftige Briefchen 
vertreten; Wilgelmine won Chezy, die venfelige, aber begabte Dichterin, 
gibt in einen Briefe vom 26. October 1815 Nachricht Über ihr Walten 
in Spitälern und Lazareiben, wo fie an armen Verwundeten Gutes 
that, das ihr nie vergeſſen fein foll, denn bier Hat ſie fich als echte deutſche 
rau gezeigt; Sohn Payne Collier, ber befannte Zertcorrector "Shaf- 
ipeare's, gibt nichts von Belang; Matthäus von Collin, nicht zu ver- 
wechfeln mit Heinrich von Collin, feitem Bruder, ber mit feinen dra⸗ 
matiſchen Dichtungen viel Höher fteht und vie Vergeflenheit Teineswege 
verbient, in bie er derzeit gefallen ift, beipricht mancherlet von feinen 
eigenen Arbeiten und Planen wie auch von denen feiner Zeitgenoſſen, 
ohne freifih etwas wefentlich Wichtiges zu erörtern; Georg Friedrich 
Ereuzer, Verfaſſer von „Symbolik und Mythologie der alten Völker“. 

Pierre FJean David dD’Angers, der franzdfifche Bildhauer, Deinhard⸗ 
flein, der Dramendichter, geben nur flüchtig hingeworfene Schreiben; 
Eduard Devrient läßt ſich ausgiebiger aus. Er richtet zunächſt nicht un⸗ 
intereſſante Fragen an. Dieck bezüglich der Ausſprache mancher Buch⸗ 
ſtaben, beſpricht dann feine fceutfche Einrichtung von Tieck's,Blaubart“, 
die Auffaſſung Hamlet's und anderes. Einmal erwähnt er die Schau- 
fpielerfchulen und fagt.va: „Im allgemeinen haben bie Schaufpieler 
feinen Reſpect vor ihrem Berufe, und daher misbrauchen fie ibn. Es 
fcheint, ver Menſch achtet nur, was ihm fauer wird, wenn die jungen 
Schaufpieler arbeiten müßten, bevor fie zur Production zugelaffen 
werben, wie alle andern Künftier, fo würden fie mit mehr Ernft und 
Achtung daran geben, fie würben bein Studiren gelerat haben, wie 
himmelweit wir immer von dem Ideale unjers Berufs entfernt bleiben.‘ 
Karl Devrient fpricht in zwei Briefen wefentlich nur von fich. 

Johann Idachim Efchenburg’s Zeilen Tonnten nur Intereſſe für Tieck 
jelber haben. 

Kart Foͤrſier, Brofeffor, geftorben 1841 in Dresden, ift durch ein 
bedentungoldſes Zettelchen vertreten; Luiſe Förſter, geb. Forſter, docu⸗ 
mentirt ſich in ihten Briefen als eine feinſinnige, poetiſche Frau; we- 
ſentlich intereſſant in ihren Mittheilungen iſt aber nur eine Angabe 
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über „bie heilige Genoveva“ von Tieck und Maler Müller. Lebterer 
hatte die feinige an. Tieck gegeben, damit ihm biefer einen Verleger fchaffe, 
was indeß nicht gelang, obſchon Meifter Ludwig das Werk fehr lobte, 
wie er benn überhaupt in Müller einen Menſchen von großem Genie 
anerfannte. Später bat Zier bekanntlich ſelbſt eine „Genoveva“ ge- 
ichrieben, „ohne das Minvefte des Müller'ſchen Werkes zu benutzen“; 
da aber „ver gute Müller. fich nicht entblödete“, Tieck „eines Eingriffs 
in fein Eigentbum zu beſchuldigen“, fo, fchrieb er, hat auch. dieſer felbft 
die Müller'ſche Dichtung herausgegeben, um der Welt ben Beleg feiner 
Unſchuld an der angeblihen Benutzung ver Müllerfchen Dichtung var 
‚Augen zu legen. Friedrich Förſter, ver fogenannte berliner Hofdemagoge 
und in den vierziger Jahren ber literarifche Ueberallundnirgends viefer 
„Stabt der Intelligenz“, liefert ein ummwichtiges Schreiben; Auguſt 
Follen, ver Dichter vollsthüntlicher Lieder und Herausgeber bes treff- 
lichen Werkes: „Bilderſaal deutſcher Dichtung”, erweiſt ſich in feinen 
beiden Briefen von 1828 und 1829 ale tüchtige, ehrliche, echt deutſche 
Haut. Guſtav Freytag zeigt fich in feinen zwei Schreiben von 1847 
und 1848 als das liebenswürdige, friſche und etwas abentenerliche 
Dichternaturell, das fi damals zuerft zur Geltung brachte. 

Eduard Genaft, der weimarer Schaufpieler, W. A. Gerle, ver prager 
Dramatifer, der zu feinen Erfolgen fommen konnte und feinem Leben frei- 
willig 1846 ober 1847 ein Eube machte, fowie Friedrich von Gerſtenbergk 
(in Weimar) und Leopold Gmelin, Brofeffor der Mebicin in Heidelberg, 
führen fich mit unbedeutenden Blättern vor. Görres gibst fich in feinem 
einen Briefe vom 1. Auguſt 1823 ganz als ver knorrige und curiofe 
Heilige, al$ den man ihn aus feinen Werfen kennt. Goethe präfentirt . 
fih in feinen paar dictirten Briefen äußerft zuvorkommend und herzlich 
gegen Meifter Ludwig. Linter dem 9. September 1823 jchreibt ber 
Dichterfürft: „Gar wohl erinnere ich mich, :theueriter Mann, ‚ver guten 
Abendftunden, in welchen Sie mir die neuentſtandene «Genovevay vor⸗ 
lafen, die mich fo ſehr hinxiß, daß ich die nah ertönende Thurmglode 
überhörte und Mitternacht unvermuthet herbeikam.“ Dankbar fügt 
Goethe bei: „Die freundliche Theilnahme, vie Sie nachher dem Gelingen 
meiner Arbeiten gegönnt, wie Sie mande denn burch Vorleſen erſt 
anſchaulich und eindringlich gemacht, iſt mir.nicht unbemerkt geblieben. 
Nunmehr erhalte ich durch die Aufführung ven «Fauft» (1829). und 
die bemfelben vorgejchicten gewogenen Worte die augenehmjte Ver⸗ 
fiherung aufs neue.” Chriſtian Grabbe tritt uns in feinen Briefen 
(1823) mit feinem ganzen Elend entgegen. Er entvedt Tieck, daß er 
Schaufpieler werden und „mit 200 Thlr. Gage ben reichften Baulier 
in Deutfchland nicht beneiden wolle”. Er glaubt jede Rolle „gut dar⸗ 
jtellen zu können’; er nennt Hamlet, Lear, Falftaff als Kleinigkeiten, 
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er, der nicht gehen und ſtehen konnte, wie uns Immermann und andere, 
die ihn kannten, verfichern! In Braunſchweig hat er auf Empfehlung 
Tied’8 .30 Thlr. von der Theaterbirection für em Stück erhalten, er 
trägt einen Theil diefer Summe, zu Fuß, feinen Aeltern näch Detmolo, 
von wo ans er in unglüdlicher- Stimmung bittet, ihm „irgendeine 
theatralifche, ſchriftftelleriſche oder abfihreiberifche Earritre mit ungefähr 
150 Thlrn.“ zu verfchaffen. Das Verfchrobene, Ungebheuerliche und 
doch zugleich Genialiſche feiner Natur. offenbart fich in jeder Zeile. 
Ichann Dietri” Gries, der Ueberfeger aus dem Italientfchen und 
Spanifchen, jpricht über feine Webertragungen. - 

Wilhelm Häring (Wilibald Aleris) gibt nichts Wichtiges; Fr: Heinrich 
von der Hagen, Brofeffor der dentfchen Sprache und Literatur an der Uni- 
verfität zu Berlin, geftorben 1856, bejpricht die alten Heldengebichte, für 
deren Wiedererwickung er. feinerzeit fo thätig geweſen. In feinem Briefe 
vom 12. März 1813. preift er Fouqué als. Bolfer den Spiefmann, 
„der den Fiebelbogen mit dem Schwert abwechfelt und welchen er 
ermahnt bat, „ven franzöfifchen Hunden wader zum Tanz aufzuſpielen“. 
Ernft Auguſt Hagen, Profeffor in Königsberg, Verfaſſer einer „Geſchichte 
des königsberger Theaters”, empfiehlt Tieck feine wenig oder gar nicht 
befannt gewordenen dramatifchen Verſuche; Charlatte von Hagn ent» 
ſchuldigt fich fchmeichelnd, daß fie das für Drespen eingegangene En- 
gagerment (1831) ablehnt und in Dlünchen bleibt, aus Rücſicht für ihre 
Mutter; Karl Halling, ein verjchollener Stubent, ift fo vecht der Typus 
vorlauter Jugend. In einem beinahe zwölf Drudfeiten langen Briefe 
glaubt er ſich Tieck vaburch angenehm zu machen, daß er auf Goethe 
und fo ziemlich die ganze Welt ſchimpft. Es ift nicht zu leugnen, daß 
er etwas gelernt und den Zug einer gewiſſen Größe in ſich trägt, bie 
fih in feinen Anfchauungen über Shakſpeare, die Alten und in ven Muftern 
feines eigenen literarifchen Strebens (Luther, Hutten, Fiſchart) befundet. 
Aber die Art, wie er feinen Lehrer Franz Horn, die Untverfitätsichrer 
in Berlin, wie er den Ardhiteften Schinkel, das Theater behandelt, ift 
haarſträubend nafeweis. Bon feinen eigenen Schöpfungen verfpricht er 
fid große Erfolge Der Humor davon ift, daß man nichts von ihnen 
weiß. Hallwachs, darmftäntifcher Staatsmann, gibt nur flüchtige, Tür 
die Zeit und Literatur werthlofe Billete. Hardenberg (Novalis) ift 
bepanerlicherweife nur durch vier Briefe vertreten — bie weitern find 
von feinem Bruder Karl — in denen.fich jedenfalls fein tiefer, poe⸗ 
tifcher Geift vielfach glänzend abſpiegelt. Er fpricht eingehend von 
feinem „Dfterdingen“, feinem Studium Jakob Böhme’s und Goethes 
„Wilhelm Meifter’s Lehrjahre“, von denen es heißt: „So viel ich 
auch aus «Meiftern gelernt habe und noch lerne, fo odids ift doch im 
Grunde das ganze Buch. Ich habe die ganze Necenjion im Kopfe. — 
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Es -ift ein Candide gegen vie Poeſie, ein nebllitister Roman. Man 
weiß nicht, wer fchlechter weglommt, bie Poeſie oder der Adel, jene, 
weil er fie zum Adel, viefer, weil er ihn zur Poeſie rechnet. Mit 
Stroh und Läppchen ift der Garten der Poefle nachgemacht. Anſtatt 
bie Komödiantinnen zu Muſen zu machen, werben die Muſen zu Ko- 
mödiantinnen gemacht. Es ift mir unbegreiflich, wie ich fo lange habe 
blind fein Tönmen. Der Verſtand iſt darin wie ein natver Teufel. 
Das Buch iſt unendlich merkwürdig — aber man freut fich doch herzlich, 
wenn man ven der ängftlichen Peinlichleit des vierten Theils erldſt 
und zum Schluß gelommen iſt.“ 9. &. Hauch, der pänifche Aeſthetiker und 
Dichter, gibt eine ſcharfe Kritik ver literariſchen Zuftaͤnde Kopenhagens 
im Jahre 1827; Wilhelm Hauff, geſtorben 1827 mit einem Freubenruf 
für das befreite Griechenland anf den Lippen, fchreibt in Befcheidenfter 
Weile über ſich und feine poetifchen Plane; Friedrich Hebbel that 
daſſelbe, aber fefter, mit mehr norddeutſchem Accent and Wefen; Ulrich 
Hegner, gefterben 1840 im Zürich, wo er Regierungsmitglie wer, 
erzählt Lied auf beffen Anfrage bie Beranlaflung zu feinem Roman 
„Saly“; Heiberg, ber bänifche Wutor, ſchickt 1827 dem beräßmten 
beutihen Dramalırgen feine eriten aus dem Deutichen überſetzten 
Vaudebilles; Wilhelm Henfel, ver berliner Maler, theilt in wenigen 
eiligen Zeilen nichts von Belang mit, F. R. Hermann reichte Tieck 
bramatifirte „Nibelungen ein, über welde biefer ſich wohlwollend 
ausſprach und weiche dennoch ſammt nem Berfaifer fpurlos verſchwun⸗ 
den find; Georg Heumann, Archivrath in Darmftabt, beſpricht 
Geſellſchaft und Theater dafelbft (1846): „Sommernacdtstraum”, Genuy 
Lind ꝛc. sc.; Moritz Heborich legt Tieck feine erften bichterifchen Ver» 
fuche vor und erzählt, daß er eine Zeit laug Schaufpieler geweien, 
aber das Metier fatt bekommen. Einen Brief aus Hamburg voll Wit 
und Humor hat Holtei nicht aufgenommen, weil er bie Übreffe des 
Schreibers nit wußte und ohne deſſen Erlaubniß wicht glaubte, ihn 
veröffentlichen zu dürfen. Morig Heydrich, fchreibt Holtei, ſoll in 
Dresden leben. Das ift bekanntlich in ver That der Fall. Liegt venm 
aber Breslau fo weit von Dresten ab, daß ver Herandgeber fich nicht 
Zeit zu einer Erkundigung hätte nehmen Finnen? Hirzel, Buchhändler 
in Leipzig, theilt 1837 Tieck einen Brief von Klinger von 1777 mit, 
worin biefer erklärt, daß nicht Lenz der Berfafler ver „Soldaten“ fei, 
fondern er felbft. Die Sache ift nicht aufgeklärt. E. TH. Amad. Hoffe 
mann, ber Gejpenfter-Hoffmann, empfiehlt den Schaufpieler Kühne (Renz) 
mit ein paar unbedeutenden Zeilen; Holtei theilt von fich felbft zwei 
Driefe mit, von denen einer in des Dichters befannter drofliger Manier 
bie Schilderung eines Feſtes gibt, das man am 31. Mai 1833 zu 
Ehren Tiecks in Berlin gefeiert, der zweite aber das Stück Holtel’s 
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„Shalſpeare in ber Heimat“ beſpricht, das er nach einer Novelle 
Meifter Ludwig's bearbeitet; Joſeph Freiherr von Hormahr, ver öfter- 
reichiſche Plutarch, beklagt von Wien aus den geifligen Untergang 
Friedrich Schlegel’s, beiprit von Münden aus Rauch!s Anmefenheit 
und die Vorbereitungen zum Guß feines figenden Königsbildes, Wit⸗ 
Dörring's Treiben und anderes; Alexander von Humbolpt’8 Zettelchen 
biete manches Witige und Scharfe, wenn auch nur in höchft aphori« 
ftifcher und frogmentarifcher Geftalt. Holtei hat darin wmancherlet weg⸗ 
fireichen zu müſſen gemeint, und Fanın bei viefer Gelegenheit natürlich 
wicht umbin, bas alte Lied anzuftimmen, wie foniel des aus Humbolpt’s 
Fever Belauntgeworbenen „mit dem edeln Charakter bes großen Mannes 
ſich wicht gut verträgt”. Als ob ein Wis, ein Heiner Spott, ein far, 
Haftiicher Einfall gleich etwas Entjegliches und unvereinbar mit einem 
trefflichen Herzen wären! Vergeſſen denn dieſe Lente ganz und gar, 
daß Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt biefen Ton angefchlagen und zum 
berrichenben am. Hofe gemacht? Das Moquiren war bamals allgemein 
und Mode in ber großen und kleinen Well. Und was ift e8 denn 
fo Fürchterliches, wenn man ſich über dieſes umb jenes einmal bitter 
ausläßt? Deswegen braucht doch lange noch nicht alle fonftige Berehrung 
und Liebe Lug uud Trug zu fein. Die Welt ſtürzt noch keineswegs 
zuſammen, wenn auch bie Großen ber Erde over ihre Umgebung 
pie Lange Der Ironie über fich ergießen laſſen müffen. Auch iſns weber 
Undank noch Unteene, Wan kann immer noch biefenigen lieben, über 
die mon ſich einmal luſtig macht. Aber die Heinen @eifter verftchen 
temen Spaß, das ift eine alte Sache. 

Jaecobi, ner Dichter bes „Woldemar‘, Ehrift. Febr. Wiſhelm Iacob, 
Schrififteller und Oberbibliothefer in Gotha, bieten nichts von Intereffe; 
Raroline Iagemann, die Schaufpielerin und Freundin Karl Auguft’s in Wel- 
mar, fpricht fich in. ihren alten Tagen (1842) vecht anziehenb Äber bie aller- 
dinge etwas fondeybare Art aus, mil der fie Schälerinuen bildet. An einer 
Stelle heißt e8: „Die Jeanne d'Arc iſt die einzige Rolle, in Die auch ich mich 
niemals babe finden können. Es ift zu wenig barinnen Künftlertfches 
zu leiften.“ Iffland hat ein Jugendwerk Tieck's aufzuführen abgelehnt; 
1800 fest er den jungen Dichter orbentlich zurecht, weil dieſer fich 
purch eine Theaterfigur Schulberg compromittist meinte. Aus biefen 
Urſachen mag, wie Holtei einräumt, das harte Urtheil zum Theil mit 
entftandeu fein, das Tieck in jüngern Jahren Über den Schanfpieler 
und Dramatiker fällte. Karl Immermann Tiefert in feinen eingehenden 
Briefen fo ziemlich wol den anziehendften Theil des zweiten Bandes. 
Zunächft beipricht er feine literariſchen Arbeiten: „Die Bojaren“, 
„Alexis“, „Tulifäutchen“, „Dofer“, „Epigenen‘ (eine Arbeit von zwölf 
Yahren), „Das Gericht von St.⸗Petersburg“; dann feine Freunde in 
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Düffelvorf: Uechtrig und Schnafe. Von Raupach ſagt er an einer 
Stelle fehr ſcharf: „Raupach ftellt wirklich ein Peſſimum var; nach 
menfchlihem Begriff läßt ſich nicht tiefer fommen: das Korn ift in ber 
Mühle vollfommen vurchgefchroten, und biefer jüngfte Meifter verfauft, 
um aufzuräumen, noch die Kleien in den Süden. Selbft vie berliner 
Komddianten fangen an, ſich in feinen Rollen zu langweilen, was doch 
viel jagen will. Nun aber kommt. in unterm Deutfchland die Praxis 
immer. nach der Theorie, und nur erſt, wenn ben Leuten einmal de⸗ 
monfteirt worben ift, wie ſchon unfer Gerüft dazu führt, das Elenbe 
und Schwahe zur Evidenz zu bringen, wird man anfangen, fich zu 
befinmen.” Intereſſant ift fein Vergleichen feines „Merlin mit Tied’s 
„SHexenfabbat‘. Ueber die Bühne läßt er fich. bitter aus. Von der 
berliner. fehreibt er (1834): „Sie hat feine Fehler mehr, fie ift negativ 
geworden, fie ftagnirt.“ Ueber fein eigenes Project äußert er fich fol- 
gendermaßen: „Es beruht wejentlich darauf, die Literatur und Poeſie 
wieder mit ver Bühne in Verbindung zu fegen. Es ift dies nicht un- 
möglich, wenn man die Sache leiſe anfaßt und nicht zu viel auf einmal 
von ben Leuten verlangt. Din und wieder muß man fich auch accomo- 
viren können; wenn man aber das thut, fo weiß ich durch felbitgemachte 
Erfahrungen, daß die Menfchen nicht fo unempfänglich für Feineres 
und Xieferes find, als fie gemacht werben.” Daun beipricht er bie 
Darftellung des „Macbeth“ und zwar, was von Bedeutung ift, nad 
der Einrichtung Schiller’; nur daß die Hexenfcenen nach der Tieck⸗ 
Schlegel’fchen Ueberjegung genommen wurden. Sein fcenifches Arran- 
gement, das er hier bejchreibt, darf als muftergüftig angefehen werben. 
Marianne Immermann, die Gattin des Dichters, offenbart in ihren 
Briefen ein echt weibliches, tiefes und fchönes Gemüt, Bernhard 
Severin Ingemann, der bänifche Poet, gibt ein paar freundliche Dich» 
terjchreiben; Nik. Heinrich Julius, der Gefängniß- Julius genannt, weil 
er ſich den. Unterfußungen des Gefängnißweſens kn, ein paar 
Empfehlungsworte. 

Kadach, Prediger, ruft Tieck auf: Tragödien zu ſchreiben nach 
ſeinem Vorbilde Shakſpeare; Philipp (nicht Alexander) Kaufmann, 
wie Holtei irrthümlich geſetzt, läßt ſich über ſeine claſſiſchen 
Shakſpeare-Ueberſetzungen in eingehender Weiſe aus. Er war ein 
gründlicher Kenner des Shakſpeare und einer der liebenswürdigſten und 
gutmüthigſten Menſchen, die ſich denken laſſen. Er wußte ſtets geiftvoll 
und anregend zu ſprechen, war aber fo zerſtreut und unpraftifeh, daß 
es ihm ohne lebende Hand nicht möglich wurde, fich durch Leben zu 
ſchlagen. Nachdem er viefe verloren und längere Zeit als Erzieher 
ver Lifzt’fchen Kinder in Paris gewirkt hatte, fand man ihn eines 
Tages vajelbft erfchoffen. Sein Tod ift nie aufgeflärt worden. 
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Suftinus Kerner klagt über das Nichtverftehen feiner „Seherin von Bres 
vorſt“; Freiherr von Killinger, unter dem Autornamen K. von Freling 
ſchreibend, planbert in angenehmer Weife über Gott und die ganze Welt, 
indem er fich dabei als Kenner ver englifchen Sprache und Literatur 
ausweit; Maria von Kleift, eine Verwandte des Dichters Heinrich, 
zeigt fih in ihren Zeilen immerhin geijtig mit dieſem etwas verwandt, 
denn obſchon fie nicht eben einen beveutfamen Inhalt haben, feſſeln fie 
doch durch eigenthümliche Ausdrucksweiſe. Ein fi daranfchließendes 
Schreiben eines Johannes von H. läßt vermutben, daß ein wichtiges 
Manufcript Kleiſt's, „vie Gefchichte feiner Seele”, „ohne welche Kleift's 
ganze Schriften nur ein Fragment bleiben dürften, wenigitens für bie, 
welche ihn gern ganz kennen und würdigen, vorzüglich feinen Teßten 
Schritt gern entfchuldigen möchten” — verloren gegangen. U. Kober- 
ftein, der belannte Literarhiftorifer, Profeſſor zu Schulpforta, fchreibt 
unter dem 14. November 1839 einen Brief, der noch ganz erfüllt ift von 
ven Einprüden, die er während einer Anwefenheit in Drespen im Sommer 
biejes Jahres von Tieck empfangen. Er läßt fih zu der Aeußerung 
binreißen: „es werde in Deutfchland bie Weberzeugung immer tiefere 
und breitere Wurzel fchlagen und treiben, daß Goethe und Sie (Tied) 
bie beiven Gipfel unferer neuern Poefie find, und nicht Goethe und 
Sciller, deſſen jetzige abgöttifche Verehrung fpätere Gejchlechter mit 
gejunderm Sinne kaum werben begreifen können.“ Mean fieht bier 
die alte Beobachtung neu belegt, wie e8 immer Leute gibt, die noch 
Fönigifcher gefinnt find als der König feldit. In Koberftein lebt noch 
der. romantifche Geift, der an Schiller nicht glaubt und Tieck Hoch 
überfchägt. Tieck ift ein großer Dichter, aber mit Goethe ihn in Einem 
Athen zu nennen und ihn über Schiller zu ftellen, ift wahre Blasphemie. 
Karl Köchyh, Dramaturg in Braunfchweig und Dichter, theilt Tied feine 
dramatiſchen Arbeiten mit, indem er fich dabei über das Theater und 
das Drama im allgemeinen ausfpricht; Heinrich Koenig, Verfaſſer ber 
HRomane „Die hohe Braut”, „William Shaljpeare”, „Georg Yor- 
fter’8 Leben‘, „Die Elubiften in Mainz; zc. 2c., zeigt durch den Einen 
Brief, der von ihm in diefer Sammlung vorhanden ift, daß auch er 
einmal fürs Thenter zu dichten unternommen hat. Gottf. Wild. Körber, 
geftorben als Director des Gymnaſiums zu Hirfchberg, liefert in feinem 
Schreiben vom Jahre 1812 eine humoriftifche Epiftel mit allerlei lite 
rarifhem Krimskrams, die im Rückblick auf die Zeit, in ber fie ge- 
fchrieben ift, als einigermaßen curios und charakteriftiih für die ber 
Welt entrüdten Kreife der Romantiker bezeichnet werden darf. Chriſt. 
Gottfr. Körner, der Freund Schillers und der Vater Theobor’s, bietet 
in feinen Briefen nichts von Beläng. Sie laffen den geiftigen Verkehr 
zwifchen Tieck und dem Briefichreiber nicht bedeutender als mit den vielen 
1865. 30. 10 
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andern hervorragenden Menfchen jener Epoche erjcheinen. Hans Käfter 
findet fich wit einem frifch und keck gefchriebenen Briefe aus Paris 
vom 7. September 1841 eingereiht, worin er franzöſiſche Zuftände in 
Kunft und Leben frei von der Xeber weg, und nicht ohne Interefje damit 
zu erzeugen, erörtert; Koreff, der, Arzt in Berlin und fpäter in Paris, 
debutirt hier mit einem ausgebüftelten nichtsfagenden Geburtstags- 
fchreiben, das wie vieles andere fehlen pürfte, wenn ber Herausgeber 
mehr die Zeit und die Verhältniffe und weniger klingende Namen im 
Auge gehabt Hätte. Etwas Achnliches gilt von dem Schreiben eine® ge- 
wiffen Franz Stratter, der eine Menge mittelmäßiger oder gar ſchlechter 
Schaufpiele gejchrieben und ſich an Tieck mit der Bitte wendet, ihm 
dafür einen Verleger zu fchaffen. Welchen befanntern Autor wirb fo 
etwas nicht zugemuthet? Es zu veröffentlichen ift Papierverſchwendung. 
Veberflüffig dürften auch wol die Briefichaften der nachfolgenden Per⸗ 
fonen fein: Karl Ehrift. Fried. Kraufe, Philofoph, geftorden 1832 in 
Münden, und Friederike Krickeberg, Schaufpielerin in Berlin, bie 
böchftens dadurch noch etwas Intereffe für und gewinnt, baß fie bon 
fih fagen Tann: Gen babe fie einft geliebt und trenlos verlafſſen. 
Karl Theodor von Küftner tritt mit wenigen gleichgüftigen Zeilen anf. 
In mancher Beziehung wichtiger find die Briefe von Heinrich Laube, 
ber in einem an den Generaldirector von Lüttichau in Dresben gerichteten, 
von Tied aufgehobenen Schreiben, zu feiner eigenen Beherzigung, da ex 
felbft nun Director des wiener Hofburgtheaters ift, Folgendes fagt: „Ew. 
Excellenz werben mir zugeftehen, daß es faft unmöglich ift, unfere 
brach liegende dramatiſche Poefie zu fördern, wenn man an neue Stücke 
mit fo fpeciellen Forderungen ginge, daß fie um einiger Teden Situa⸗ 
tionen willen zurückgewieſen würden. Unfer Borrath an neuen Original⸗ 
ftäden müßte wol reichlicher fein für fo ftrenge Auswahl, als er in ber 
That ift*), umd die Herren, welche ber productiven Poefie gegemäber 
eine fo wichtige Pofition einnehmen wie. die Intendanten ber beften 
Bühnen des Vaterlandes, wären dann allerdings dem Baterlande ver⸗ 
antwortlih für pie Aufmunterung oder frühzeitige Verurtheilnug dra⸗ 
matifcher Schriftfteller.” Karl Lebrim, der 1842 in Hamburg ver- 
ftoxbene Schauspieler und prammtifche Autor, erfcheint mit zwei unbe» 
beutenben Zettelchen; mit einem Teineswegs wichtigen 3. R. von 
Lenz: Kühne, gleichfalls Schaufpieler in Hamburg. Johann Wilhelm 
2oebell, Profefjor in Bonn, wo er 1863 verftarb, befanut durch feine 
treffliche Schrift „Gregor von Tours und feine Zeit“, Hefert in feinen 
Briefen ausgiebigeres Material. Leider bat auch hier wieder Holtei 
viel unterfchlagen zu müfjen gemeint, „was höheres Interefje geboten — 


*) Jept klagt wol auch Laube das alte Lied, daß zu viel dramatiſch producirt werde. 
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lediglich aus leidigen Rückſichten auf Verhältniffe und noch lebende 
Perfonen“. Hätte man dann lieber noch gewartet; manches Wichtigere 
wäre dann frei geworben und vieles Unwichtigere mit den Namen, die fchon 
heute kaum noch irgendeine Geltung haben, verfchollen. Was fpeciell die 
Briefe Loebell's betrifft, fo ift zu befennen, daß fie eine aufrichtige 
Berehrung für Zied athmen und manches berühren, das Theilnahme 
zu erweden im Stande ift, wenn auch fonjt das Zeitalter und feine 
Literatur nicht durch Streifblide von befonderm Werth beleuchtet werben. 
Otto Heinrich Graf Loeben, der fih als Dichter Ifivorus Orientalis 
nannte, zeigt uns auch in feiner Correfpondenz die krankhafte Ueber» 
ſchwenglichkeit, die feine feit lange fchon vergefjenen Dichtungen charaf- 
terifixte. Ludwig Löwe, der wiener Hofichaufpieler, gaftirt mit einen 
„unbebeutenden Blättchen“, wie Holtei jelbit fagt, wenn er auch bennoch 
biefem Binterher noch einige Wichtigfeit zuzumenden verfucht. Im ganzen 
it es erftaunlich, daß fich unter den Briefſchaften Tieck's, der doch mit 
fo vielen Schaufpielern verfehrte, jo gar wenig anziehende und bebeut- 
fame Schreiben von folchen befinden. Otto Ludwig, der ſich mit feinen 
erften dichteriſchen Schöpfungen an Zied gewendet, dankt dieſem in 
rührenden Zeilen für die Aufmerffamfeit und ven Zabel, benen er fie 
unterzogen. Holtei beuubt wie öfter fo auch bier wiederum die Gele» 
genheit, an dieſem DBeifpiele zu zeigen, daß „ver alte Meifter junge 
Geſellen uicht zurückſtoßend behandelt‘. Und gewiß ift Dies durchgehends 
nicht der, Fall geweien. Daß Tieck indeß warmen und dauernden An- 
tbeil an der jüngern Literatur genommen, wiberlegt fich einigermaßen 
ſchon dadurch allein, daß ein fortgejetter Briefwechfel mit jung auf- 
tauchenden Talenten fich beinahe gar nicht vorfindet, ſodaß feine Antheil- 
nahme über gewiſſe Anläufe doch faum binausgefommen zu fein fcheint. 
Georg Wilhelm. von Lüdemann, Regierungsrathd in Schlefien, wo er 
1863 in einem Mühlgraben ertranf, reichte Tieck 1832 eine Bearbeitung 
der „Beiden Edlen non Verona“ ein, von deren Verwendung indeß 
nichts befannt geworben zu fein fcheint. 

Siegfried Auguft Mahlmann, der befannte leipziger Dichter, welcher 1826 
bafelbft vexrftarb, mahnt ven Dichter des „Phantafus‘’ um verjprochene poe- 
tifche Beiträge und befpricht Gefchäftliches oder literarifche Ereigniſſe bes 
Zages in jehr fragmentariicher Weile. E. F. G. O. Freiherr von Malsburg, 
ein poetifizender Diplomat, ber 1824 auf feinem Schlofje Ejchenberg in 
Helfen das Zeitliche fegnete, hat allem Vermuthen nach eine lebhafte 
Sreundfchaft für Meifter Ludwig empfunden, mit dem vielfache gemein- 
fame Intereffen ihn verbanden. Die englifche, ſpaniſche, italienische 
Literatur find nebſt den eigenen und ben Arbeiten der Freunde der un- 
erſchöpfliche Gegenftand ihrer Gorrefpondenz, Diefe umfaßt bie 


Sabre 1820-24 und ift noch mit am meiften geeignet, ein 
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Bild der dichteriſchen Beſtrebungen jenes Zeitraums‘ zu geben, wenn 
auch freilich Teineswegs ein auch nur halbwegs genaues. Apollonius 
Freiherr von Maltig, ruffiiher Minifter am weimarifchen Hofe, ein 
liebenswürbiger, geiftuoller alter Herr, der noch heute der Dichtkunft 
ergeben, zulett durch zarte und witzige Sinnfprüche fich rühmlich ber- 
vorgetban, widmet in feinen Zeilen an Zied einer frühverftorbenen 
Freundin von fih und Ziel, der auch als Schriftitellerin befannten 
Adelheid Reinbold, einen innig und tief empfundenen Nachruf. Gotthard 
Oswald Marbach, Profeffor und Hofrath zu Leipzig, wo er noch jeßt 
bichterifch thätig iſt und fich durch eigene dramatifche ‘Dichtungen wie 
durch die Uebertragungen griechifcher Tragiker einen rühmlichen Namen 
gemacht, legt 1833 Tieck feine Gedichte vor und fordert ihn 1838 zur 
Mitarbeiterfchaft an einer von. ihm begründeten Zeitichrift auf. Xavier 
Marmier, ein Franzoſe, befannt durch feine Neifewerke und beutfchen 
Studien, fagt in feinem Briefe unter anderm: „On me trouve à Paris 
bien germaniss et je ne repudie pas ce titre. Je l’aime.” Henri 
und S. Martin, zwei Landsleute des Vorigen, treiben gleichfalls deutſch 
und haben Tieck's „Herenjabbat” ins Franzöſiſche überfegt, welche 
Ueberfegung fie aber für nicht fo gelungen halten, um fie der Deffent- 
lichfeit zu übergeben. Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy wechjelte mit Tieck 
drei Briefe bezüglich der befannten Aufführungen altgriechiſcher Tra⸗ 
gödien, zu deren Chören er die Mufif componirt. Wolfgang Menzel, 
der herbe Kritiker, zeigt fich gegen Zied ſehr zuvorkommend und höflich. 
Aus einem feiner Schreiben erfieht man, daß ber Verfaſſer des „Blau- 
bart“ ven Verſuch gemacht hat, Menzel zur Fahne Goethe's ſchwören 
zu machen (etwa 1828), aber vergebens. Meyerbeer ladet im Verein 
mit Rellftab Meiſter Ludwig ein, einer Probe des „Feldlager in Schlefien“ 
beizuwohnen. Von DBebentfamkeit ift nichts in den brei mitgetheilten 
Billeten. Johannes Mindwig, der Platen-Mindwig, wegen feiner 
Berehrung dieſes Dichters fo genannt, jegt Profefjor in Leipzig, er⸗ 
innert feinen alten Freund und Gönner von Drespen ber in Berlin 
an feine Weberfegungen des Sopholles, zur Zeit, ba dieſer bie Ein- 
ſtudirung der Donner’fhen 1841 im berliner Hoftheater leitete. Er 
fagt von der „Antigone“: „Ich will mich nun nicht zum Lobrebner 
meiner eigenen Arbeit aufwerfen, aber deutlicher und finnrichtiger, viels 
feicht auch poetifcher achte ich fie al® jene von Donner und Solger, 
was freilich gegen das göttlich-griechifche Original nicht viel fagen will.“ 
Später jchreibt er: „Glauben Sie aber nicht, daß Ihre Wahl der 
aAntigone» von Donner mir ärgerlich ift. Ich befite feinen Ehrgeiz, 
nur Liebe zur Sade; und wenn man. bie Verſe von Donner lobt, 
rechte ich im ftillen mit um fo größerer Zuderficht darauf, daß man 
die meinigen vermaleinjt in ihrer Vollendung recht erfenuen wird.‘ 
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Mindwig, der viel von Platen gelernt hat, hat fich auch deſſen Selbft- 
bewußtſein anzueignen nicht verfäumt. Ohne Verdienft ift dieſer Lite- 
rator nicht, wenn dafjelbe wol auch fo groß nicht ift, als er meint. 
Er bat fich zulegt oft einen fehr anmaßenvden und wegwerfenven Ton 
zu fchulden kommen laffen. Johann Jakob Meioch, 1804 geftorben, 
bat fi als Lyriker hervorgethan und unterhält fi in einem Briefe 
aus Warſchau im Jahre 1801 mit feinem Freunde über vie Freiheiten 
des Reims. Eduard Mörike, der Verfaffer von „Maler Nolten‘ und 
vieler jchönen Gedichte, jendet 1833 eins feiner Bücher mit fehr bes 
ſcheidenen und verehrungspollen Zeilen an Tied. Auch bier ift bie 
Annäherung wol über ven erften Anlauf von feiten Mörike's nieht 
binausgelommen. Meiſter Ludwig mag nicht abweilend gewejen fein, 
aber ohne Zweifel jo wenig zu brieflidhen Auslaffungen geneigt, daß 
infolge deſſen der geiftige Verkehr des an die Scholle gebannten und ſtill 
Ichaffenden Poeten ein überdies dürſtiger und nur ſelten befruchtenver blieb. 
Gehen wir nun zum britten and vierten Bande über. | 
Chrifttan Molbech, ein vänifcher Philologe und Hiftorifer (er ftarb im 
Jahre 1857) mag in der That „ein eben fo liebenswerther Charakter 
fein, als er für einen acdhtungswerthen Gelehrten gilt”; etwas für bie 
Jetztzeit Wichtiges bieten feine fünf Briefe nicht. Die neun von Julius 
Moſen erzählen die freilich uns ſchon befannte Art und Weife, wie 
der Dichter in Italten zu feinem Epos vom „Ritter Wahn” gekommen, 
und zeigen und außerdem fein Streben ‚und Ringen als Dramatiter. 
Daß Tieck's Wunfch, „etwas von Goethe's eigener Handſchrift zu befigen“, 
die Verehrer des letztern fowie Autograpbenfammler mit Freuden er- 
füllen werde, mag wahr fein, aber deswegen den Brief des befannten 
weimariſchen Kanzlers F. ven Müller mitzutheilen, fcheint uns .denn 
doch ziemlich überflüſfſig, da er fonft nichts von wefentlihem Belang 
enthält. Anziehender find die Schreiben von dem Tiebenswürbigen 
Alterthumsforſcher Karl Difried Müller, der 1840 in Athen. ftarb, in 
welchen er recht anfchaulich das Theater der alten Griechen befchreikt. 
Die zwei Briefe Wilhelm Müller's, des Sängers der Griechen» und 
Müllerliever, find oberflächlich hingeworfene Zeilen, nicht ganz ber 
Borftellung entiprechend, bie ınan fich von diefem wahrhaft liebenswürbigen 
Poeten zu machen gewohnt ift. Freiherr Münch (Friedrich Halm) 
fpricht mit angenehmer und boch beicheidener Wärme von feinen Stüden. 
W.N.....’8 fonderbare Deittheilungen feheinen uns unftattgaft, da man 
über fein Thun und Benehmen uns boch gar feine erläuternde Auskunft 
gibt. Recht wader und ven Abfaffer im beften Licht erfcheinen laſſend 
find die zwei Schreiben von Chriftoph Friedrich Nicolai, Herausgeber 
der „Allgemeinen Deutfchen Bibliothel‘‘, ver Tieck über feine poetifchen 
Ertraraganzen tüchtig den Text lieft und auch gar nicht unrecht damit 
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bat. „Wenn Sie’, fehreibt ber „alte Raboteur”, wie er fi felbit 
nennt, „im «Beftiefelten Kater» anf biefige Theateranekdoten anfpielen, 
fo iſt's vielleicht fehon für hiefige Lefer, welche unbedeutende Theater⸗ 
und Parterre»Anelooten für armjelig halten, nicht intereffant; was 
jolfen denn auswärtige Lefer pabei denken, die gar nicht willen, was fie 
leſen?“ Jedenfalls ift nicht zu leugnen, daß Tieck in dergleichen literarifchen 
Lappalien viel Talent und Zeit ſehr ungehörig verſchwendete. In dem 
aber, was Nicolai fagt, prägt fi der Dann von echtem Schrot und 
Korn aus. Die paar Briefe Deblenfchläger’s find nicht bedeutend. 
Luſtig ift einzig, daß er erzählt, wie er als Rector der Univerfität in 
Kopenhagen in einer lateinifchen Rede eine ganze BViertelftunde davon 
ſprach, wie dumm es fei, Iateinifch zu reden. Die Zettelhen von 
Henriette Paalzow, der Brief von dem Schaufpieler Pauli und die 
von Karoline Pichler find von feinem Werth. Die von Robert Pruß 
beweifen nichts weiter als die liebende Verehrung, vie er als fchüchterner 
Anfänger gegen Tied empfand. | 

Johann Gottlieb von Quandt in Leipzig, Rahbeck in Kopen- 
hagen, Brof. Rake in Breslau bieten nichts Bemerkenswerthes, denn 
daß Tieck zum Doctor in leßterer Stadt ernannt wurde, wird jebt 
nech kaum jemand interefliren. So ganz vereinzelte Schreiben bürften 
überhaupt nur in den feltenften Fällen von irgendwelchem Gewicht fein. 
Auch die Seftine von Eh. F. Raßmann wird ein ſolches nicht gewinnen. 
In den Zeilen Karl von Raumer's, Bruders des Hiftorilers Friedrich 
von Raumer, wird Tieck ein wenig chriftlich zurechtgefettt. Auch folgende 
Anefoote erzählt er: „Als die alte Schulz im Sarge lag, lam bie Händel⸗ 
Schütz zum Alten und fagte ihm: er folle doch die Leiche noch einmal 
ſehen. Sie hatte das Todtengeficht gefchmüdt! Der Alte fagte: ber An- 
blick verjegte ihn in die Jugend zurüd.” Das ift denn ein rechtes Komö⸗ 
biantenftüdchen! Elifa von der Rede, Joh. Gottl. Regis (Shaffpeare- 
Ueberfeßer, Sonette —), Aug. Wild. von Rebberg geben nichts non Belang. 
Die Yriefe von dem Tonſetzer Joh. Fried. Reichart Taffen wenigftens die 
mancherlei Plane erfennen, mit denen er und Tieck fich eine Zeit lang trugen. 
Bon Adelheid Reinbold, einer begabten Schriftftellerin, ift zu bes 
dauern, daß nicht mehr vorliegt als ein paar ziemlich nichtsſagende 
Mittheilungen. Ludwig Rellſtab, Julie Rettih, Ribbeck wären zu 
miffen. Auch bie zwei Zettelchen von Sean Paul Friedrich Richter bringen 
nichts ale die Beitätigung feiner bekannten curiofen und verſchwommenen 
Borliebe für Mufik. Er behauptet: „Die Muſik — beſonders bie 
unbeftimmte — ift ein Senforium für alles Schöne; ja unter Tönen 
faff' ich fogar Gemälde leichter.” Das ift denn freilich echt Jeanpan⸗ 
liſch! Die Schreiben von Ludwig Robert haben zunächſt infofern Reiz, 
als darin berichtet wird, wie man am berliner Königſtädtiſchen Theater 
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einmal daran dachte, Tieck als Dramaturg over als correfponbirendes 
Mitglied zu engagiren. Holtei findet in einer Randglofſe, daß „das 
ein verwünſchter Gedaule“ fei, wir wiſſen nicht, ob weil Tied fo 
brieffaul war oder weil jener ſich ein correjponvirendes Theatermit⸗ 
glied überhaupt nicht denken Tann. Run bat das in ver That etwas 
Seltjames; aber möglich dürfte e8 doch immerhin fein. Warum follte 
eine Bühnme nicht einen Dann von Bach befolden können zu dem 
Zwede, fih in gewiffen. Fällen pramaturgifchen Rath bei ihm zu erholen ? 
Hätte man nar erft nach Dresden bin mit dem Dichter angefnüpft und 
diefe Anknüpfung einen Erfolg gehabt, vielleicht würde man es fpüäter 
ſich felber haben angelegen fein laſſen, Zied nach Berlin zu berufen. 
Wichtig ift zu erfahren, daß Eotta 1824 ‚auf Robert’8 Betreiben Tied 
10000 Thaler für feine ſämmtlichen Werke bot. Uebrigens tft es inter- 
effant zu feben, wie Ludwig Robert dafür, daß er Gefchäfte für Tied 
abzumachen ſuchte, nicht vergaß, fich, wie er es felbft nennt „ein Dou⸗ 
ceur“ in Beiprechung feiner pramatifchen Arbeiten von Tieck auszubitten. 
Er fcheint in det That ein tüchtiger Gefchäftemann gewefen zu fein, 
womit übrigens nicht gefagt fein ſoll, daß wir ihn nicht auch für einen 
Dichter halten. Er hat jedenfalls mancherlei gefchaffen, das jeinerzeit Beach⸗ 
tung fand und dieſelbe auch heute noch verdient. Wie wielen andern 
Schriftftelleen, fo tft auch ihm Berlin bis zu einem gewiljen Grade 
fataiftifch geworben. Die dort herrfchende kritiſche Zugluft benahm fetnem 
etwas fchwächlichen Talente zu Zeiten den Athen. Immer will er fort 
von Berlin — „denn Hier bringe ich nun einmal nichts hervor, und 
fei e8 auch meine Schuld, ich fühle und weiß es nur allzu dentlich“ — 
und bleibt doch inmmer. Holtei bemerkt ein eigene® Spiel des Zufalls: 
„Robert und feine rau, die fchöne Friederike, Heine's erſte Muſe, 
entflohen aus bem Kreife ihrer berliner Freunde aus Beſorgniß vor 
der Cholera, um beide in Friederikens Heimat Baden dem damals 
dort epivemifchen Thphus zu erliegen.” Die „Schwaben“ fcheinen 
Robert feltfamerweife ‚die größte Anlage zu haben, die vollenbetiten 
Deutſchen zu werden, weil fih in ihnen eine harmonifch- glüdliche 
Miſchung von Hingebung umd Reflexion findet”. Sehr richtig beftimmt 
er dagegen den Rang der Talente in ber Literatur dahin: „Obgleich 
jedes Jahrhundert (neue Zeitepoche) nur Einen Dichter haben Tann, 
bedarf es doch auch ver Virtuofen, fo wie ein Baum nicht nur Wurzel 
und Stamm fein, fondern auch feine Wipfel In die Breite ansftreden 
und Blätter und Blüten und Früchte tragen foll, des Schattend und 
des Farbenwechſels und ber würzigen Frühlingsdüfte halber.‘ Friedrich 
Rochlitz, Rüdert, Rühs, Rumohr, Sallet, A. von Schad bringen 
wenig oder gar feinen anziehenden Stoff. Karl Sail und Eduard 
von Schenk jedenfalls nicht viel. 
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Wichtig dagegen ift ver Briefiwechfel ber beiden Schlegel. Er gibt 
einen ungefähren Einblid in das literarifche Treiben jener Zeit. Auguſt 
Wilhelm wird oft fehr heftig und feßt Lied ordentlich wegen feiner 
Schreibfaulheit und Unpünttlichkeit in der Ablieferung verfprochener 
Arbeiten zurecht; er fcheint ver geborene Redacteur geweien zu fein: 
er greift die Dinge raſch und thatkräftig an, weiß fie zu regeln und 
in Schi? zu bringen. Auch zu rechnen verfteht er, wo es fich um das 
Honorar handelt, das er ebenfo pünktlich einzutreiben und auszuzahlen 
liebt, ala er emfig binter ven Arbeiten her iſt. Er zeigt grünbliche 
Kenntniffe in ven Sprachen und Literaturen. Eine Yugenpgeliebte, die 
er durch ven Tod verliert, beweint er aufrichtig unb aus tiefftem Herzen. 
Er ſcheint nicht eben viel Dank für die Förberungen erhalten zu haben, 
bie er vielen angeveihen ließ. Er Hagt über Schü, Fichte, Schleier- 
macher und andere. ‚Der einzige banfbare Schüler‘‘, fchreibt er, „pen 
ich .gebabt, ift Fouqué.“ Leider ift dies ber verftrubeltfte der Romans 
tiker, der unflarfte Kopf, wenn auch immerhin ein wirklicher 
Dichter. Novalis, der früh ftarb, fcheinen die Schlegel tief und 
wahr geliebt zu haben. Sie betrauern feinen Tod fehr innig Die 
Driefe aus dem Alter laſſen Auguft Wilhelm munter und jovial, 
aber auch zugleich fo ziemlich als den Geck erfcheinen, für den man 
ihn zu unferer Zeit in Berlin erllärte, wo er verliebte Sonette 
an bie damals glänzende Schaufpielerin Charlotte von Hagn bichtete 
und wie eine geſchminkte Kofette im erften Range bes Theaters faß. 
Er fchreibt 1836: „Abends bei hellem Kerzenlicht, fauber gepußgt und 
mit meinen Orden⸗Pompons angethan, in der neueften, noch nicht fuchfig 
geworbenen Berrüfe, bringe ich noch eine leibliche Decoration heraus. 
Schöne Damen fagen mir, ich, müßte wel ein Geheimniß befigen, um 
mich immerfort zu verjüngen. Aber vie Pflege des Leibes nimmt Zeit 
weg.” Er liebte es, auf großem Fuße zu Ieben, und klagt, „daß er ver- 
lernt, wohlfeil zu reifen”. Er ichreibt: „Ich braude einen Bebienten, 
einen eigenen Wagen, Poftpferde und gute Gafthöfe.” Dabei ift er 
aber wohlgemuth und mit einem Anfluge von Burfcilofität. Als er 
Zied bittet, ihn zu befuchen, und vorausfekt, daß es biefem an Gelb 
fehle, meldet er ihm: „Ich pumpe bir, und wenn ich e8 nicht in Kaffe 
hätte, fo pumpt mir der Bankier.“ Er zeigt fi fozufagen als alter 
Schwerenöther, ver indeß doch auch das volle Bewußtjein feiner Berbienfte 
hat. Einmal fagt er: ‚Meine Ueberfegung (des Shaffpeare) hat pas deutſche 
Theater umgeftaltet. Vergleiche nur Schiller’8 Jamben im «Wallenftein» mit 
denen im «Carlos», um zu feben, wie fehr er in meine Schule gegan- 
gen.” Friedrich Schlegel gibt fich zufammengenommener, ruhiger, in fich 
bemeifener. An ſeltſamen Schrulfen ift er nicht ärmer als fein Bruber. 
„Ich überzeuge mich immer mehr”, fchreibt er 1802 aus Paris, „vaß 
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ber Rorden und der Orient in jeder Weife, in moralifcher und hifto- 
rifcher Rüdficht die guten. Elemente der Erde find — daß einft alles 
Orient und Norden werden muß.” Kin andermal behauptet er: 
„Alles, alles ſtammt aus Indien obne Ausnahme!” Dann wieder 
fol das deutſche Drama ‚auf dem Ihrifhen Wege’ vollendet wer- 
ven. Schleiermacdher, Joh. Fried. Hein. Schloffer, ‘ver hamburger 
Theaterdirector Schmidt, ein anderer Theaterbirector Schmidt, Pro- 
feffor 3. Wild. Valentin Schmidt, der Erklärer Ealveron’s, Schnaafe, 
Adolf Schöll treten keineswegs mit bebeutfamen Mittheilungen her⸗ 
vor, höchſtens, daß letzterer mit ein paar Andeutungen über alte 
claffifche Stücke erfcheint, die fih mit Nuten Iefen laſſen. Johanna 
Schopenhauer, Wilhelm von Schü, Stephan Schü, Friedrich 
Anguft Schulze (Fr. Laun), Guſtav Schwab, ein Mimifer Guftav 
von Sedenborf, ver nnter dem Namen Patrick Peale fchrieb, tifchen 
jedenfalls nichts auf, das eine befondere Theilnahme in Anfpruch nehmen 
könnte. Das Schreiben des Komilers Seidel In Weimar iſt infofern von 
einigem Intereffe, als darin eine Geburtstagsfeier Goethe's (28. Aug. 
1827) geſchildert wird, zu welcher König Ludwig von Baiern nad) 
Weimar kam, um den Dichter mit dem Eivilverbienftorden zu ſchmücken. 
Die Briefe eines verfchollenen Abenteurers, Otto von Stepsgarph’s, 
hätten fügli hier wol auch wegbleiben können. Diefer junge tolle 
Menſch, ven Ungläd und Ueberfpannung wahnfinnig machten und ver 
durch Selbſtmord geendet, fchrieb ein Höchft wirriges Stüd, und da 
Tieck, dem er fich durch feine Schwefter, eine Schaufpielerin, zu 
nähern gewußt, ihm dafür nicht gleich Geld und Verleger fchaffte, 
meinte er ſich von vemfelben beneivet und rächte fich Ipäter an ihm durch 
eine nieverträchtige Vorrede. Er wollte „Werke hinftellen, die, folange 
es eine deutſche Literatur gibt, ihn und fein Schickſal in der Menfchen 
Gedächtniß erhalten follten‘‘. Inzwifchen hat ihn und fein Thun der Flug⸗ 
fand der Vergeffenheit längft begraben und es ift daher ziemlich unnöthig, 
daß Freund Holtei ihm. noch) ein Erfledliches nachichimpft. Welcher 
berühmte Mann wäre nicht einmal gemisbraucht oder ausgebeutelt 
worden? So etwas ift felbftverftändlih und mit Stillfchweigen zu 
übergehen; jenenfalls gewiß pa, wo man nicht ſolche Käuze als charakte⸗ 
riftifche Figuren für die damalige Zeit und Welt Hinzuftellen im Stande 
ift oder Die Luft bat. Solger's drei Schreiben find nur von den Stoppeln 
gelejene Briefähren, da das Meiſte und Beſte defien, was der befannte 
Kunſtphiloſoph in brieflichen Mittheilungen an Tieck niedergelegt, bereits 
für feine „Nachgelafſenen Schriften‘ von Friedrich von Raumer und Tied 
benutzt worben war. Friedrich Auguft von Stägemann’s Zeilen beweifen, 
daß man eine Zeit lang daran dachte (1820), Tieck in Berlin eine Pro: 
feffur zu geben und daß er fchon damals Die Gunſt des Kronprinzen, 
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des nachmaligen Könige Friedrich Wilhelm IV., beſaß. Henrik 
Steffens’ Auslafjungen find friſch, angeregt nnd bezeichnend für feine 
Epoche. Er jchreibt 1814 unter anderm: „Es war eine wunder⸗ 
liche, ahnungsvolle Zeit, in welcher ich Deine erfte Bekanntſchaft machte 
(etwa 1801). Aus meinem fernen Lande (Norwegen) früh fchen 
duch große Hoffnungen und fonderbare Wünfche getrieben, fand ich 
mid in der Mitte vieler bedeutender Männer, die mich gern auf- 
nahmen, und mit einem großen, kindlichen, recht eigentlich abfichtslofen 
Muthwillen ließ ich alle meine Gedanken und Anfchauungen, gefchenfte 
und eigene, ein leichtes, loſes Spiel treiben. Ich denfe oft mit inniger 
drende daran, und biefe Zeit, die mir an Liebe, Freundſchaft, geifliger 
Anregung mancherlei Art fo reich war, erfcheint mir immer als bie 
Blütezeit meines Lebens. Was Du mir wie fo vielen damals warft, 
das weißt Du; denn fo verfchieden unjer äußeres Dafein auch er. 
ſcheint, fo ftimme ich dennoch innerlich mehr mit Dir überein als mit 
irgendeinem anbern, und nachdem bie vielen Stügen, die man mir als 
Spfteme reichte und die ich gutwillig annahm und eine Zeit Tang bes 
nutzte, nun alle in die Ede geftellt find, — trat das freiere und dennoch ges 
bundenere innere Leben freudiger hervor. So gewiß wie eg ift, baß die 
Zeit, in welcher Goethe und Fichte und Schelling und die Schlegel, ‘Du, 
Novalis, Ritter und ich uns alle vereinigt träumten, reich an Keimen man- 
cherlei Art war, felag dennoch etwas Aubelofes im Ganzen. Ein geiftiger 
Babelsthurm ſollte errichtet werben, ven alle Geifter aus der Gerne erfennen 
follten. Aber die Sprachverwirrung begrub dieſes Werk des Hochmuths un⸗ 
ter feinen eigenen Trümmern. — Bift du der, mit dem ich mid) vereinigt 
träumte? fragte einer den andern — Ich kenne die Geſichtszüge nicht mehr, 
deine Worte find mir unverſtändlich, — und ein jeder trennte ſich in 
den entgegengefeßteften Weltgegenven, die meiften mit vem Wahnfinn, ven 
Babelthurm dennoch auf eigene Weife zu bauen. Das ijt ein einiger⸗ 
maßen zutreffendes Gemälde jener Geiftes- und Lileraturperiode ; leider 
jeboch find Steffens’ weitere Aeußerungen nicht der Art, es zu vervoll⸗ 
ftändigen.. Wir wiffen nicht, woran es liegt, aber auffallen muß es 
jedenfalls, daß Tieck feinen recht dauernden und ausgiebigen Brief⸗ 
wechjel geführt bat. Entweder warb ein folcher durch Tieck's Brief⸗ 
faufheit oder durch einen Mangel warmer Mittheilfamkeit verhindert. 
Im allgemeinen warb von vielen an Tieck gefchrieben, aber von wenigen 
viel und fo, dag fi daraus das geiftige Leben ver Zeit annähernd ab⸗ 
geipiegelt zeigte. Auch die Blättchen von Heinrich Stieglig thun das nicht. 
Zu einer Mittbeilung vefjelben, daß Theodor Mundt Zied kenne und er- 
fenne, fügt Holtei die Bemerkung Hinzu: „Dieſe Erkennung muß unter ven 
Freunden geblieben fein. Zur Anerfennung hat fie nicht geführt; im Ge⸗ 
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gentheil!“ Dies Gegentheil kann fich wefentlich doch wol nur auf Tied's 
legten Roman „Victoria Accorembona” beziehen, ver feinerzeit 
allerdings von Mundt, wie fo ziemlich wol vom fämmtlichen Jungen 
Deutſchland, mit einer Art von Schavenfreude begrüßt wurde. Es 
figelte diefe Herren, den Altmeifter Tieck mit einer Arbeit, worin er 
die Emancipation der Yranen und ben Abjchen vor der Ehe glorificirte, 
wegen welcher GSlorification fie felbft vom Staat hart angeflagt und 
verfemt worden waren, in dem Augenblide auftreten zu fehen, in dem 
man am berliner Hofe Miene machte, ihn in die Nähe des Königs, 
Friedrich Wilhelm's IV., zu berufen. Damals hat Mundt, veffen erinnern 
wir uns allerdings, Meeifter Ludwig hart mitgenommen, wie er wol auch 
hier und ba einmal in feiner journaliftifchen Thätigleit ihm fchroff gegen- 
übergetreten fein mag. Im allgemeinen aber hat Mundt die Verbienfte 
Tieck's nicht verfannt, wie daß feine literaturgefchichtlichen Werke beweifen. 
Daß er von feiner ſyſtematiſchen Antipathie gegen den Dichter befeelt war, 
belegt wol am beflen der Umftand, daß im Mundt'ſchen Geſellſchafts⸗ 
freife e8 war, wo man zuerft daran dachte, ein Tied’fches Märchen 
dramatifch darzuftellen. Wie viel Luſt, Heiterkeit und glüdlihe Stun⸗ 
den hat uns damals diefe Aufführung des „Rothkäppchen“ bereitet, 
zu der Adolf Bernhard Marx, der berühmte Profeffor der Muſik, von 
dem foeben ‚Erinnerungen‘ erfchienen, eine reizende Compofition 
lieferte und in welcher Frau Sara Mundt (Luife Mühlbach) die 
Großmutter, Theodor Mundt felben aber den Hund tragitte. Das 
mals hatten Mundts auch Tieck zu biefer Vorftelimg eingelaven, 
ter viele der geiftvollften Köpfe des bramatifchen Berlin beimwohnten, 
Meiſter Ludovico ließ fich aber durch Kränklichkeit entfchulbigen, wie er denn 
überhaupt dadurch für uns Jüngere ziemlich unzugänglich wurde. Hin⸗ 
ter feinen Leiden lebte er wie hinter einer Spaniſchen Wand, durch welche 


nur Zudringliche oder ſehr Begünftigte Zutritt erhielten. Uebrigens 


war es auch nur allzu befannt, daß Tieck ver jungen Literatur nicht 
eben viel Intereſſe, wohl aber viel Widerwillen entgegentrug und fich 
ziemlich abweifend gegen fie verhielt. Holtei, ver oft, genug in Berlin 
mit Mundt und bem literarischen Nachwuchs verkehrte, hätte das mol 
wiffen fönnen. Damals hatte unfern liebenswürdigen fchlefifchen Lands⸗ 
mann auch noch Feine politiiche Bewegung erfehredt und gegen mancher- 
lei an ſich ganz berechtigte Beftrebungen fo finfterblidenp gemacht, wie 
e8 jet oft der Fall. Es ift rührend, zu fehen, wie Holtei alle Gegner- 
haft gegen fich felbft vergeffen, aber oft peinigend, zu gewahren, wie 
er über Werke und Thaten des Sturmijahres 1848 nicht weg— 
tommen Tann, ohne Topffchättelnd und anflägerifch dagegen aufzutreten. 
Für den Opfertod der armen Charlotte Stieglig hat er eine Thräne 
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und feloft für das unmännliche Gebaren des Gatten Verzeihung. Daß 
aber Stieglig eine Schrift erjcheinen ließ, worin er für die Republik 
Ihwärmt, das kann Holtei nicht vergeffen. 

Hierbei mag überhaupt gleich gejagt werden, daß des Herausgebers 
Vorbemerkungen bei den einzelnen Briefftellern uns nicht glücklich fcheinen. 
Sie find nicht objectio genug, in ihrer fubjectiven Auffaffung aber zu 
furz und aphoriſtiſch. Wären wirkliche Eharafteriftifen aus ihnen ge- 
macht worden, fo würden fie das Lüdenhafte und Dürftige des ganzen 
Tieckſchen Briefwechjeld nicht nur zu ergänzen, fondern auch vergeffen 
zu machen vermocht haben; Tieck felbft und feine Zeit hätten beffer und 
tebbafter hervortreten und viele ganz nichtsſagende Schreiben forts 
- bleiben, andere nur al8 Belege des Gefagten und Gefchilverten gelten 
follen. Eine geiftreiche Darftellung hätte hier jedenfalls zu erjegen gehabt, 
was das Material verfchuldet, nämlich die geringe Ausgiebigfeit und ge- 
genftänvliche Fülle von Mittheilungen über die innerften Literaturvorgänge 
jener Zeit. Was für Reiz kann es für bie heutige Welt 3. B. haben, zu 
leſen, daß ein ſchwediſcher Schaufpieler Stjernftröm fi an Tied mit der 
Bitte wendet, ihm den Weg auf die beutfche Bühne bahnen zu helfen ? 
Holtei weiß nicht anzugeben, ob Tieck je und was er darauf geantwortet. 
Die Sade ift alfo ganz tobt und müßig und felbft die Klage Holtei's 
mit einem Seitenblid auf Dawiſon und die Bulyovszfy, daß, wenn 
Zied des jungen Mannes fich nicht angenommen, die deutſche Bühne 
vielleicht einen Verluſt erlitten, ziemlich überflüffig. 

Bon dem jungverjtorbenen Dichter Moritz Grafen Strachwit befindet 
fih ein Geleitjchreiben in der Sammlung, mit dem er feine Erfilings- 
gedichte an Tieck gefenvet; es ift voll rührender Beſcheidenheit, wie fie 
der Jugend und Anfängerfchaft ziemt. Die zwei Zettelhen von David 
Friedrih Strauß bringen nichts von Werth. Daß Holtei die Gelegen- 
beit benugt, das deutſche „Leben Jeſu“ gegen das franzöfliche von 
Renan bervorzubeben, ift brav von ihm. 

Der bolländifche Gelehrte und Staatsmann Thorbede ift mit einigen 
Beilen vertreten, die einer vernünftigen Betrachtung über das Leben 
und die Dichtungen Heinrich von Kleiſt's gewidmet find. Er bezeigt 
dem unglücklichen Dichter große Verehrung und vertheibigt, was 
ehr anziehend zu leſen ijt, im „Käthchen von Heilbronn” auch das 
Somnambuliftifhe des Verhältniffes zwifchen Käthchen und Wetter 
von Strahl. Er findet, daß durch die Viſion, „welche ven Blick über 
alles Menſchliche und Zufällige erhebt, der unmittelbar göttliche Urs 
fprung einer folchen Liebe beftändig im Hintergrunde gegenwärtig erhalten 
wird‘. Das Schreiben von George Ticknor, einem amerilanijchen Advocaten 
und Schriftfteller, nahm Holtei nach feinem eigenen Geſtändniſſe nur 
auf, „damit neben Briten, Dänen, Schweden und Franzofen auch 
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ein Amerilaner fi) melde!” Um folche Beziehungen zu erwähnen, 
bätte bier, wie an vielen Stellen, eine Notiz genügt. 

Die Auslajjungen Friedrich von Uechtritz' und vie wenigen Zeilen 
von Zied an biefen befunden des lettern warme Theilnahme für das 
tüchtige, leider wenig erfolgreiche und auerkannte dramatiſche Streben 
des erftern. Uechtrig bat ein paar Dramen (‚‚Aleranver und Darius‘, 
„Rofamunde‘‘) gedichtet, Die zu ben beiten Schöpfungen jener Zeit 
(Mitte der zwanziger Jahre) gehören. Er war ein Freund von Immer⸗ 
mann und hat dieſem bei feinen düſſeldorfer Theateranfängen tremlichft 
beigeftanden. Tieck rühmt von „Aleranver und Darius“, daß ihm feit 
Kleiſt's „Prinz Homburg“ kein dramatifches Gedicht eine fo reine 
Freude gewährt. Dennoch ift es, wie fo viel Gutes der deutſchen 
Bühne, in Bergefjenheit gerathen. Wechtrig, ein feines, aber fehr fen- 
fitives Dichtergemüth, weilt jegt ganz zurückgezogen in Görlig. Dann 
und wann befucht er noch Dresven, um mit den Malern zu verlehren, 
deren er viele hier lebende noch von Düffelvorf ber fennt. Seine Briefe 
legen das Edle, Zarte und Innige feines Wefens und Charakters Har zu 
Tage. Der berähmte Gelehrte Hermann Ulrici, gegenwärtig Profeſſor an 
der Univerfität Halle, macht fi das feltfame Vergnügen, ein paar 
feiner Iugenbarbeiten vor Tieck's Augen unbarmherzig zu zerpflüden; 
man fieht: er bat fein kritiſches Secirmeffer zuerft an den Eingeweiden 
feines eigenen Geiftes verfucht und es gefchliffen und gejchärft für feine 
Werke: „Ueber Shaffpeare's bramatifche Kımft“, „Das Grundprincip 
ber Philofophie”, „Syſtem der Logik“ u. ſ. w. 

Die Hingewifchten Briefe von Eugen Baron Baerft charakterifiren 
den ganzen Menjchen, einen lebensluftigen, abenteuernden, kecken 
Cavalier, ber jeinerzeit (in ven dreißiger Jahren) viel von fich reven 
machte. Er war ein etwas leichifertiger Patron, ein Lebemann im wahren 
Sinne des Worts und nicht ſehr gemwilfenhaft. Aber anftellig, voll 
Geiſt und praftifcher Rührigkeit. Er fchrieb eine ',, Cavalierperfpective 
(1836), „Die Phrenäen“ (1847) „„Gaftrofophie”; war Soldat, Carlift 
Meifender, Tcheaterbirector und Zeitungsrebacteur in Breslau. Holtei 
behandelt ihn, wie uns dünkt, über Gebühr wegwerfend, fo wegwerfend, 
daß er fich nicht einmal Mühe gab, fein Todesjahr genau zu erfahren, 
was doch wol möglich gewefen fein würbe. Er ftarb anı 16. September 
1855. In einem Briefe Barnhagen von Enſe's vom 1. Juli 1836 ift folgen- 
des Bekenntniß von Wichtigkeit: „Die Lebenden will ich gejchont wiſſen, 
und ic) glaube, daß ich es meinerjeits nur allzu fehr gethan: in welchem 
Maße, könnte nur ver beurtheilen, ver einfähe, was alles in meinen 
unendlichen Papieren ip zum Schweigen gebracht habe.” 

Bon Barndagen kommen wir fofort zu Rahel, feiner Frau, 
die Tied über Theater, das Publikum und tie Recenſenten unter 
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anderm Folgendes zuzetert: „Eine Vorſtellung (1826) ift alten, 
wahrbaftigen Xheaterliebhbabern, wie wir geboren find, genug, bie 
Schändung befjelben zu überſchauen! Die jegt bineingehen, fchreien, 
recenfiren, klatſchen, leſen, find unfähige, finnlihe Wüſtlinge, bie 
der Wüfte in fich zu entfliehen ggedenten und fie nach außen trei- 
ben, Tleren und fprechen. Dieſe dürren Referirungen « Referent» I1! 
wo bergebrachter Unfinn als fleißigſtes Unkraut wuchert und ein 
manliperrendes Parterre toll und ftumm macht! mit Staatsbirectoren 
an der Spige, bie aus vollen Beuteln der Raſerei Paläfte bauen, 
fteinerne und wieber hölzerne darin, die eine ganze Natur untereinander 
wüthen laſſen und eine Kunft zu machen vermeinen!“ Im bemfelben 
Briefe fagt fie: „Es iſt nicht ſolche Kleinigfeit, welches Theater eine 
Nation bat, wenn fie fo weit ift, eins zu haben. Bei den Deutfchen 
ift es ja ſchon ein allgemeined Bebürfnig und au allen Enden und 
Eden erbaut. Es iſt fowol der Beweis, was eine Nation will, als 
ihr Weg zu dem, was fie wollen fol. Nehmen Sie (Tied) ums Him⸗ 
mels und um ver Beſſern willen, die eriftiren und die fich entwideln können, 
ven Zügel des tollen jagenden Fuhrwerks in Ihre Hand, laffen Sie es _ 
einlenfen, ehe es, noch mehr geladen, vom höchſten Fels der Verfehrt- 
beit zerjchmettert ftürzt, oder verfahren in Einfamleit verwittert und in 
funfzig oder Gott weiß welcher Geſchichtszahl von Iahren nicht wieder zu 
fid fommt. So wie es ift, verdirbt's die Ingend — die Höfe. Noch 
gebt alles von den letztern aus, und die erfte umſpannt alle Zufnuft. 
Es ift wahrhaftig nicht ſolche Kleinigkeit, wie Unumfichtige wähnen ! 
Barum foll Gemeinheit berrfchen, tauſendfache Vor⸗ und Unurtbeile 
aller Art und alle Abende in, biefen Zempeln prebigen, wirlen, ver- 
feiten, hoffärtig, ſtupid und närrifh machen bürfen? Go, daß 
man nad dem Theater gegen zehn Uhr auch. mit Teinen Men- 
Shen mehr ſprechen kann? Mit vemfelben wohlgepflegten Unver- 
ftand richten fie ja nicht minder Thaten und Sitten! und helfen im ftreng- 
fien Summe des Worts unfere Welt fo machen, wie fie if. Gin jeber 
muß helfen, der fie ſchlecht finvet, und deshalb fohreib’ ich Ihnen.” 
Das find Ideen, bie allerdings ftiliftiich etwas übereinanverge- 
ftolpert, aber uns doch fo richtig erjcheinen, daß wir fie ähnlich oft 
genug zu Tage geftellt. Man fagt, vie Klage über ben Verfall des 
deutſchen Theaters ſei alt: und in der That eben darans erhellt, daß 
e8 den Edeln und Beten unferer Ration mit wenig einzelnen zeitweifen 
Ausnahmen. noch nie entſprochen. DBielleicht follte man nicht jagen: 
Berfall. Noch war es möglicherweife nicht auf der Höhe und erreicht 
dieje, wie fo vieles andere, erft mit dem gejchichtlichen Auffchwunge der 
Nation, mit der Einheit und ber politiichen Machtgröße unfers Vater⸗ 
lands. 
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Nach dieſer Abfchweifung zu den Briefen an Tieck zurückkehrend, 
fommen wir zu bem Schreiben eines Bäckermeiſters, Vorhelz; mit Na- 
men, der dem Dichter feine Freude und Genugthuung über die Verherr- 
fichung des Handwerkerſtandes ausfpricht, wie fie im „Iungen Ttfchlermei- 
ſter“ zu Tage liegt. Die Sache ift gar nicht etwas fo Beſonderes; denn ba 
der deutſche Handwerkerſtand mit zu den gebilvetften ver Welt gehört, fo ift 
es keineswegs zu verinundern, wenn fich hier und da eins feiner Mitglieder, 
durch feine Theilnahme für literarifche Erzeugniffe angeregt, zu einem 
Briefe an irgendeinen hervorragenden Literator getrieben fühlt. Auch 
will das alles nicht viel jagen, wenn man nicht einmal weiß, wer dieſer 
Borholz eigeutfich geweien, want und wo er gelebt. Da nachzuforfchen 
und womöglich irgendeine nähere Mittheilung zu geben, wäre viel ſchätzens⸗ 
werther gewejen, als eine Auslaffung zu bringen wie bie folgende: 
„Wenn diefe Sammlung ben Hauptzwed verfolgt, Tiecks Angedenken 
unferer jüngern Generation wach zu rufen und gewiffen Leuten vor 
Augen zu ftellen, wie tief und innig der oft gefchmähte Meifter mit 
feinen Werken in die Seelen ver guten, klugen, reblichen Zeitgenoffen 
gedrungen ift, welchen Wiverklang feine Dichterftimme erweckt bat.... 
dann können wir dies Zeugniß eines fchlichten Bürgersmanns nicht Hoch 
genug anfchlagen. Es fagt in einfachen ungefünftelten Worten unenblich 
mehr für Tied, als ſpitzige, in Gift ımb Galle getauchte Federn, auch 
‚von gelehrten Gegnern geführt, gegen ihn aufzubringen vermochten.” 

Unfer innig verehrter. Freund Holtet möge entfchulaigen, aber uns 
ſcheint do, als legte er zu viel Bedeutung in die Zeilen eines ganz 
unbefannten Menfchen und als ftellte er daneben Tieck als einen von 
feinen Zeitgenoffen ganz übel behandelten Autor bin. Tieck aber, bes 
dimkt uns, bat feine volle Würdigung erhalten, ja mehr als das, denn 
wie uns jängft son einem Ohrenzeugen erzählt wurde, hat Meifter 
Ludwig am Abend feines Lebens felbft eingeräumt, daß feine Freunde 
und Verehrer feine Begabung überſchätzt. ‚Man fragt und mwunbert 
fih immer”, foll er zu verichienenen malen geäußert haben, „baß ich 
den «Aufruhr im den Gevennen» und viele meiner fonftigen Borfäte 
nicht vollendet oder gar nicht ausgeführt Habe. Darauf ift Die Antwort fehr 
leicht. Es geſchah, weil e8 über meine Kräfte ging. Andere und ich felbft 
nahmen mich in der Ingend für ein Genie; ich bin aber nur ein beſcheidenes 
Talent gewefen.” Wenn aber ja ein Vorwitziger oder Neibifcher oder bie 
Berdienfte Tiecks Berkennender ih an ihm verjünbigt, was iſt das mehr als 
Tiecks Verkennen und Berlekern Schiller's, von dem er boch nicht ganz 
freizufprechen, man mag darüber fagen was man will? Man fieht ale, 
fo etwas war und wirb fein und es lohnt nicht, darüber das Gefchrei 
zu erheben, das Hoftei barüber erhebt, ben das Alter, wie es fcheint, 
begonnen bat, ein wenig griesgrämig und finfter blidend zu machen. , 
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Tieck felbft könnte ihn darüber artig zurechtſetzen. Schreibt er 
doch an feinen Neffen, ven damals jungen Guſtav Friedrich Waagen, 
unter dem 4. Zebruar 1815: „Hüte Dich nur, das ift das Wichtigfte, 
vor der Hypochondrie; lerne Dich ein, jede Stunde bes Lebens zu ge- 
nießen und froh zu fein; der Heitere Menjch lernt (Waagen war damals 
Student) und denkt in Einer Stunde mehr als der trübe und verſtimmte 
in Wochen. Nur Heiterkeit bringt den wahren, gebeihlichen Fleiß 
hervor.” | 

Sehr bezeichnend für Tied iſt die Art und Weiſe, wie er fi 
gegen feinen jungen Neffen über die Dichter des Altertfums ausläßt. 
Er empfiehlt ihm die griechiſchen Autoren, ven Plutarch, ven Thuchdides, 
den Homer und Sophokles. „Tacitus ift erſt wahrhaft groß in feinen 
Annalen und der Gefchichte.” Später fährt er fort: „Alles, was ic 
aber bier gejagt babe, kann fich überhaupt kaum auf die Römer beziehen, 
denn genau zu fprechen, haben fie wol feine Dichtkunſt wie feine 
Kunft befeffen; Herrchen, Reden, Gefchichtefchreiben, Kriegführen, 
das waren ihre Talente. Was fie an Poeſie aufzuweifen haben (wenn 
nicht das Alte, Einheimifche untergegangen), ift auch nie national ger 
worben wie bei ben Griechen. Was ift Plautus und Terenz anders 
als Uebertragung und Ververbung griechifcher Vorbilder? Wie mögen 
bie Verſe ber griechifchen Lyriker anders ausgefehen haben, als, wir fie 
beim Horaz wieder finden? Da, wo wir ihnen auf der Spur find, 
fehen wir den Unterfchied nur gar zu deutlich. Der originelffte Dichter 
der Römer ift nach meiner Meinung Ovid, nur ift er oft gering und 
Hein; Catull ift mir fehr lieb, und im Horaz feh’ ich den feinen, edeln 
Weltmann; mich erheitert die Urbanität feiner Geſinnungen und mich 
reizt die Eleganz feines Ausbruds, aber wenn ich an große, an wahre 
Dichter denke, ift er der lekte, ver mir ind Gedächtniß kommt. Darum 
find auch feine Satiren eigentlich nur das Werl, von dem man als 
einem recht eigenthämlichen fprechen kann. Welchen falfchen Einfluß 
fein Iuftiger Brief «Ad Pisones», den mau «Ars poetica» hat nermen wollen, 
auf die Bildung der neuern Welt gehabt bat, wird Dir wol no 
einmal in Zulunft recht deutlich werben. Kann es eine unglüdlidyere 
Aufgabe für einen Poeten geben, als überhaupt die Urt des Landbaues 
beichreiben oder gar zu lehren zu wollen, wie es Birgil gethan? 
Das find die Gedichte, die nur entftehen können, wenn ein Bolt Luxus 
genug bat, um auch Dichter haben zu wollen, misverftanbenen. Stolz 
genug, daß fie Iehrreich fein, und Verirrung aller Begriffe, Mangel 
an Kunft und Enthuflasnns, daß fie fi mit geziwungener Künftlichkeit 
auf etwas beziehen follen. Wie fieht dagegen das unſchuldige, aus dem 
Gemüth gefchriebene, aber freilich auch unpoetifche alte Spruchgebicht 
bes Heſiodus aus! Weberhaupt, Lieber, mache Dich nur mit frifchem 
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Muth an bie Griechen, und ich bin feft überzeugt, daß fie Dir einleuchten 
und dich begeiftern werben, ohne daß deshalb Deiner zärtlichen Liebe für 
die Neuern Eintrag gefehieht. Den Homer muß man auswendig wiffen, er 
ift Kein Dichter mehr, er ift Natur, Menfchheit und Kunſt feldft; kannſt 
Du zum Aefchulus und Sophofles gelangen, fo ftudire fie, und auch nach» 
ber ven Pindar. Euripibes ift eine Höchft merfwürbige Zerbrechung griechi- 
icher Kunftvollendung und mir darum fehr lieb und werth, weil er mir 
manche große Erſcheinung der Neuern erklären Hilft. Gegenüber bie großen 
Proſaiker: Herodot, Thuchdides und dann Plate, Uriftoteles, welche 
Namen! Der Theokrit wird Dir gewiß zufagen, um fo weniger Dir 
Geßner gefällt. Livius, Tacitus, alle Gefchichtfchreiber der Römer 
jtubire und bie Inteinifchen Dichter der Sprache, weniger des Inhalts 
wegen.” 

Daß Holtei die Briefe Wangen’s, mit Ausſchluß eines einzigen, „ihrer 
Familienbeziehungen halber, nicht abzubruden wagen burfte”, bedauern wir. 
Hier Hätte fich vielleicht mancher menfchliche Aufſchluß für den Dichter 
Tieck ergeben, wie ihn gleich daneben bie brieflichen Auslaffungen Wil- 
beim Heinrich Wackenroder's, jenes Jugendfreundes von Tieck, zeigen, 
der, ſechsundzwanzig Jahre alt, mitten in der berauſchendſten poetifchen 
Schaffensluft dahinftarb. Holtei meint nicht mit Unrecht, daß fie 
gewitfermaßen wie die Morgenröthe jener ganzen Epoche der Dichtkunft 
erjcheinen, die man die „romantifche” benennt, „höhnifch die remantifche 
benennt”, fagt feltfamerweife unfer Herausgeber, der ganz vergißt, daß 
die Romantiker ſelbſt fich dieſe Bezeichnung gaben, und daß bann bie 
Benennung „claffifche Periode“ für die Zeit Goethe's und Schiller's ebenſo 
höhnifch gemeint fein müßte. Es ift Holtei's Grille, überall Feindſeligkeit 
zu gewahren, auch ba, we feine zu gewahren ift, wie hier. Die romantifche 
Schule tft eine Epoche unferer Literatur wie nachher das Junge Deutfchland. 
Man Bat, und zwar mit gutem echt, bie Unarten und Ausartungen 
beider gebührend gegeifelt; aber daß man die’ Benennungen felbft nur im 
Hohn genommen, davon ift uns nichts befannt. Im einzelnen Fällen 
mag vergleichen mit untergelaufen fein, aber im allgemeinen find bie 
Bezeichnungen ficher ganz ernfthaft gemeint gewejen und find es noch. 
Haben biefelben doch auch ihren guten Stun. Wadenrover felbft belegt 
das fehr fchlagenn in einem Briefe, in bem er fohreibt: ‚Ein Bürger, 
oder fonft einer, der nicht Gelehrter werden will, braucht doch wahrlich 
in unfern Zeiten im Grunde die vaterländifhe Gefchichte fo wenig 
als eine andere; und es würde nad) meiner Meinung aljo zwedmäßiger 
“fein, wem man irgendeine intereffante Geſchichte, ohne Nüdficht, ob 
dieſes ober jenes alten. ober neuen Bolles — in untern Schulen vortrüge.” 
Hierin zeigt ſich vecht Mar, wie fehr der Name Romanticismus für 
das poetifche Wirken dieſer Gruppe von Schriftftelfern — Es baute 
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zum Theil allerdings auf das deutſche Vollsthum, aber auf das beutfche 
Volksthum, das ganz außerhalb von Zeit und Gefchichte, gewifjermaßen 
in nebelhafteſter Ferne, auf den feligen Infeln der Sage und des 
Märchens weil. Es bat rührend fchöne, unveräußerlich koſtbare Werfe 
gefchaffen, Werke, die unter Umftänden immer ihren beftridenven Reiz 
und feffelnden Zauber üben werben, welche aber ihrer Mehrzahl nad) 
zu abfichtlich dem. Wefen ihrer Zeitepoche abgewandt erfcheinen, um von 
dauerndem Kinfluffe fein zu können. Es heißt noch keineswegs die 
romantifche Dichtkunft höhnen, wenn man derſelben ihre Irrthümer und 
Fehler vorhält, deren fie in der That fehr arge und grapirende aufs 
weilt. Sind ihre guten Seiten deswegen boch noch feineswegs ver⸗ 
gefien. Auch ein jugendlicher Schwärmer wie Wadenroder wird ung 
immer anziehend fein, fo anziehend, daß wir nicht umhin Fünnen, uns 
zu wunbern, daß Tied, fein nächſter Freund, ihm nicht ein Literarifches 
Andenken geftiftet mit Zugrundelegung feiner Briefe, in benen ein be- 
geiftertes, in Empfindungen ſchwelgendes Herz fich kundgibt, ein Herz, 
das freilich von fich befennen muß, daß e8 „fein Leben und feine Ge- 
ſundheit zu fehr liebt, um körperlichen Muth zu beſitzen“. Waden- 
roder klagt felbft über vie Reizbarkeit feiner Nerven und erzählt, 
daß, als er eines Abends eine Gefchichte von einem Schiffsfapitän 
vernommen, ber von feinen rebellifchen Leuten auf ein Boot aus 
gefett und mit der größten Lebensgefahr und unter allaugenbliclicher 
Furcht, vor Hunger zu fterben, von Dtabeiti nah England zurüd- 
gefommen, er mismuthig — zu Bett gegangen, weil er eine Empfindung 
hatte, als wenn ihm vor fich ſelber efelte, daß er jo ruhig und glücklich 
daſäße. Es ift ihm ba, als hätte er ein Unglück mit Geld erfaufen 
und jeinen Körper geifeln und Fafteien Tönnen. Nachher aber kommt 
er auf die Idee, dieſe Empfindung in eine Ode zu bringen. Charal- 
teriftifch für ihn ift fein Genießen ber Muſil, fein Schwelgen darin. 
Etwas Weppiges, Verweichlichtes Tiegt in feiner ganzen Natur, bie 
aber troß deſſen doch als eine großartig angelegte, wahrhaft er- 
habene erjcheint. Das Gefühl einer „großen Freundſchaft“ fpielt darin 
eine hervorragende, und man darf fagen, eine binreißende Rolle In 
Wackenroder liegt etwas von dem Weſen der Sünglinge aus Schiller’s 
Jugendmuſe. Es pocht und pulfet darin ein edles, zu Zeiten gigan« 
tifches8 Feuer, das Feuer eines Geiftes, „ver die Inſektenſeelen am 
Rieſenwerk feiner Liebe hinaufſchwindeln“ macht. „Iſt e8 denn wirklich 
Dein Ernft, lieber Tieck“, läßt ſich Wackenroder unter anberm aus, 
„daß Du mich nicht vergeffen kannſt? O, er muß es mol fein! &s 
hat mich recht gerührt, daß Du fchreibjt: «Es war recht unvorfichtig 
von uns, daß wir und bie letzte Zeit in Berlin fo oft fahen» Cs 
bat mich recht gerührt. O Tieck, Tieck, ich babe es geglaubt, bag Du 
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mir gut wärft; aber kaum, kaum hab’ ich e8 je glauben können, daß 
Du fo zärtlich gegen mich denkſt. Und dag Du mir nichts als wahre 
Empfindung Deines Herzens Äußerft, weiß ih. Womit foll ich's Dir 
vergelten? Du demüthigſt mid.” Man muß leſen, wie entzückt 
Wackenroder ift, als er dem Freunde feinen Beſuch in Halle anfündigen 
fann, um einen Begriff von der Lebhaftigkeit feiner Empfindung zu 
befommen. Uebrigens bleibt der Briefwechfel felbftverjtändlich bei viefen 
Ergüffen nicht ftehen. Wackenroder wenigftens gibt allerlei Anregungen 
und Bragen, bie geeignet find, Tieck ernſthaft zu befchäftigen. Ueberall 
fieht und erfennt man ven Bauch und das geiftige Weben einer Jugend, 
bie, von Ihren Träumen, Hoffnungen und Wünfchen gehoben, die Höhen 
des Lebens zu gewinnen fucht. Es ift fehr zu bedauern, daß Wadenroder 
fo jung geftorben ift, wir find davon überzeugt, er würde von nüßlich- 
ftem Einfluffe auf den Freund geblieben und geworben fein. Sein Enthu- 
flasmus, fein Eifer, fein fittlicher Ernſt, feine Hingabe an alles Bedeutende 
und Große bürften auf Tieck förberfamft gewirkt haben. Hätte Wadenrober 
gelebt, vielleicht würde Tieck fi auch nie fo kalt und fremd von 
Schiller abgewandt haben, al® es fpäter gefchehen, benn es ift jener, 
der einmal fchreibt: „aCabale und Liebe» hat auf mich gewirkt, wie es 
fol: ſtark, entjeglich ftarl. Ich freute mich, das Ganze beſſer zu ver- 
jtehen, als ba ich. e8 vor einigen Jahren las..... Ich habe es nun 
göttlich gefunden: e& gehört mit zu dem einzigen Triumphen, die ben 
glorreichen Dichter zum höchften Gipfel des Ruhms erhoben. Wer hat 
die Empfindung ftärfer gemalt als er in der Scene, ba ber Vater 
die Geliebte des Sohnes feinen Händen entreißen läßt? Diefes hat 
mih am fehredlichften erjchättert. Und das Ende! Es kann Teine 
heftigere Spannung der Leidenſchaften geben! Ich fühlte es, wäre 
ih in Ferdinand's Lage — wahrlih, Tied, ich hätte kaum anders 
gehandelt.” Man fieht hier, wie fehr Schiller das Wefen und den 
Charakter feiner Zeit getroffen und daß darin Feine Webertreibung. 
Aber um auf die Briefe an Tieck zurüdzulommen, haben wir nun 
biejenigen von ©ottlieb Heinrich Adolf Wagner in Leipzig zu erwähnen, 
jenes heitern Gelehrten, der über Goethe, Schiller, Wieland, Boccaccio, 
Petrarca, Dante, die Reformatoren, Theater und Publifum fowie über 
manches andere fehr ſchätzenswerthe Schriften herausgegeben hat. Er machte 
Tieck vornehmlich über Shaffpeare und feine Zeitgenoffen intereffante Mit- 
theilungen, Mittheilungen, von denen man nur bedauern muß, daß Holtei 
aus Rückficht darauf, daß der vierte Band fchon übermäßig ftark geworben, _ 
nur einen Heinen Theil, gleichfam nur eine Probe davon aufnehmen konnte. 
Der Brief von Gottfried Weber, jenem muſikaliſchen Schriftfteller, 
ber 1839 zu Krenznach ftarb, ift unwichtig; dafjelbe gilt von den Zeilen 
des Alterthumsforſchers F. Gottlob Welder in Bonn; bie von Amadeus 
11* 
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Wendt, ver eine Zeit lang das „Leipziger Kunſiblatt“ vebigirte und 1836 
ſtarb, bringen ebenfalls nichts von bejonderm Werth; vergleichen ver 
Brief von Charlotte von Wiebeling. Anziehender ſiud die Briefe von 
Sigismund Wiefe, der 1864 zu Genthin verftarb, nachdem er durch 
fonderbare Dramen eine kurze Zeit, in Berlin wenigftens, einiges Auf- 
feben gemacht. ‚Don Juan“, „Moſes“, „Jeſus“, „Betrug“ wurden 
befprochen. ‘Der Verfaſſer muß als eine Art Driginal gelten, über ben 
Näheres zu erfahren immerhin wünfchenswertb wäre. Karl Wille’s 
Zetteldhen bieten nichts von Werth; etwas ausgiebiger find die von 
Pins Alexander Wolff, den Tieck verfuchte von Berlin nach ‘Dresden 
zu engagiren (1824), was bekanntlich mislang. Bedeutſam ft, daß 
diefer berühmte Darftelleer dem Dichter "fchreiben mochte: „Das befte 
Theater in Deutfchland ift jegt in Ihrem Zinmer, an Ihrem runden 
Tiſche, bei zwei Lichter, das dritte ift noch zu viel. Da iſt Enfemble, Stil, 
Harmonie, Infpiration, Humor und alles, was wir nur wänfchen können.” 

Die Auslaffungen eines berliner Kammermufilus X (Holtei hat aus 
zarter Rüdfichtnahme feinen Namen verfchwiegen) über die Paſta und den 
Krittlergeift der Berliner find Waſſer auf die Mühle des Heransgebers, 
aber im allgemeinen doch wol zu oberflächlich brieflih, um „Muſikern 
vom Fach” von Nergerniß fein zu können. Die Belenntnijje des jungen 
Cavalerieoffiziers von Y find nicht unintereffgnt, könnten aber eine 
Bedeutung uur bei näherer Kenntnig über denjenigen erhalten, ber fie 
macht. Der Brief von dem öfterreichifchen Dichter Joſeph von Zeplig 
gibt einige fpärliche Nachrichten über deſſen bramatifche Arbeit „Kerker 
und Krone”. Die Briefe Karl Friedrich Daniel von Zieten’s erinnern 
an einen eigenthämlichen Mann, den wir felbft noch in Berlin im 
Haufe des Schaufpielers Wauer Tennen lernten. Er war Golbat, 
Borftmeifter, wieder Soldat, dann Schaufpieler, Schriftfteller und zulegt 
Erfinder von allerlei Mafchinen. Eine Zeit lang mit ber Prinzeffin 
Ulrife von Naſſau vermählt, die man fpäter veranlaßte, fih von ihm 
zu trennen, gelang es ihm mit nichts, was er anfing, recht in Gang 
zu kommen. Er war ein Mann von Geift und Genie, aber wol ohne 
rechten Halt und Kern. Unruhig, immer das Glück ſuchend und nir- 
gends findend, hat er fich zuletzt, ins tieffte Elend verfunfen, felbft ven 
Zob gegeben. Die Schriftftellerin Minna Wauer, die Tochter jenes 
feinergeit fo beliehten Mitgliedes des königlichen Hoftheaters in Berlin, 
muß Näheres über Zieten anzugeben willen, denn es hatte diejer feine 
legte Zuflucht in der Freundfchaft und dem Haufe ihres Vaters gefun- 
pen. Er war gewiß ein fchöner Mann gewefen, ber auch in feiner 
tiefften Herabgefommenbeit immer noch etwas auf fein Aeußeres hielt. 
Er ſprach gut und gewählt; hatte nn aber in feinem Weſen etwas 
Scenes und Gerrüdtes. 
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E.S. Das große politifhe Ereigniß, der Miniſterwechſel in Wien, 
bat in keinem Lande der Monardie, Ungarn ausgenommen, größere 
Senfation hervorgerufen als in Böhmen. Hoffnungen, die faum zu Grabe 
getragen, erftehen nun wieber um fo lebhafter, und Befürdtungen, bie 
kaum beſchwichtigt worden, finden neue Nahrung; der Contraft der nationalen 
Elemente tritt abermals jchärfer denn je hervor. Staatsminifter von Schmerling, 
‚ber „Frankfurtianer“, war den Czechen bie verlörherte Idee der drohenden 
Germanifirung, und der Fall dieſes Minifteriums gibt den Nationalen 
Beranlaffung, ein jubelndes Halleluja anzuftimmen. Die Deutjchen Böhmens 
fönnen fi zwar nicht fonderlicher Bevorzugung von feiten des abtretenden 
Minifteriums rühmen, allein die Zukunft muß ihnen jedenfalls noch düſterer 
erfheinen und mit einigem Bangen bliden fie anf die neue ©eftaltung ber 
Dinge. Die Yöberaliften, Feudalen und Klerikalen, fie reiben fidh vergnügt 
die Hände, denn fie glauben, es dürfte ihre Zeit nun wieber kommen. 
„Rückkehr zum Octoberdiplom“ das ift bie Parole, nach der fie ſich Tange 
gefehnt haben. Der Moment jcheint den Herren, melde die czechiſche 
Nation officiel vertreten zu müfjen glauben, geeignet, um wieder einmal 
mit einigen bejcheidenen Anforderungen hervorzutreten, als da find: Ernennung 
eines czechifchen Hoflanzlers für Böhmen, Creirung eines oberften Gerichts- 
hofs in Prag, Czechiſirung der Univerfität m. ſ. w. Es ſchäumen wieder 
einmal die Elemente, welche nie ganz zur Ruhe gelommen waren, uu- 
geſtümer empor. I | 

Der gegenwärtige Statthalter Böhmens, Graf Richard Belcredi, ift 
nun als Zulunfts-Staatsminifter der Held bes Tages, auf den aller 
Blide mit Spannung gerichtet find. Graf von Belcrebi hat während ber 
furzen Zeit feiner Statthalterfchaft es verftanden, jenes Iuftemilien ein- 
zubalten, welches für vie leitende Perfönlichleit in unferm Lande eine 
Nothwendigkeit ift, um fie weder mit der deutſchen noch mit der national- 
czechiſchen Partei zu verfeinden, und von allen Seiten rühmt man ihm be 
deutendes Adminiftrationstalent und rührigen Bureaufleiß nad. Bei den 
Verhandlungen im böhmifchen Landtage zeigte er fi) den Ezechen gewogen, 
und diefe hoffen durch ihn die Sanction jenes Gejeßes zu erlangen, durch 
welches die czechiſche Sprache aud in den deutihen Schulen obligater Lehr⸗ 
gegenftand werben fol. Bei anvern Gelegenheiten erwies fi Graf Belcrebi 
als Ariftofrat von reinſtem Wafler, und in Kreifen, welche auf das Ein⸗ 
vernehmen mit ven hohen Klerus großes Gewicht legen, wird befonbers hervor- 
gehoben, daß Belcredi den Einfluß und die Bedeutung ber geiftlichen 
Macht hoch zu ſchätzen wiſſe. Alles in allen werben unfere Föderaliſten 
die Ernennung des Grafen Belcredi zum Staatsminifter freudig begrüßen, 
denn, wie fie behaupten, bebeutet ihnen die Erſetzung Schmerling’® durch 
Delcredi zweierlei: „ven Wal eines großbeutichen Minifteriums und 
den Beginn eines öſterreichiſchen Minifteriums in Defterreih”. Zum Lobe 
bed neuen Minifters führen die czechifchen Borlämpfer an, „daß er 
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Bafis und Ziel des Reiches Defterreih in biefem felbft und nicht außerhalb 
von befjen Grenzen ſehe“. Sie ſchmeicheln ſich fogar mit ‚ver Hoffnung, 
e8 werde einer ver nationalen Führer in den Rath der Krone berufen 
werden. Wirklich follen in biefer Richtung Unterhandlungen zwifchen Wien 
und. Prag angelnüpft worden fein, als deren Vermittler man ben „nationalen 
Ariſtokraten“ Grafen Clam-Martinig bezeichnet. Selbſtverſtändlich wird 
hierbei Dr. Rieger ald Diiniftercandidat genannt, wie das fchon fo Häufig 
bei einer Neugeftaltung des Cabinets gefhehen iſt. Während ihm aber von 
den czechifchen Blättern das Portefeuille des Handelsminiſters zugedacht wird, 
wollen bie veutjchen Journale in ihm nur den zufänftigen Unterftaatsfecretär 
dieſes Minifteriums jehen. Wir müſſen aufrichtig geftehen, daß wir weder 
das eine noch da8 andere Gerücht für wahrfcheinlich halten, weil eben zu 
viele Gründe gegen eine ſolche Annahme fpreden. | 

Bei dem muftifhen Nebel, in welchen die nächſte Zukunft gehüllt ift, 
finden wir es begreiflid), daß die „berühmte Somnambule“, welche gegen- 
wärtig in unferer Stabt weilt, fi) großen Zuſpruchs feitens der „höhern 
Stände” zu erfreuen bat. Prag gilt allenthalben als nüchtern ernfte 
Stadt, frei von aller Romantik und Schwärmerei, und die Hellfeherinnen 
und Somnambulen, welhe die Reſidenz fo häufig heimfuchen, verſchonen 
ung gewöhnlich auf ihrer Künftlerreife. Nun bat fi endlich eine folche 
mit magnetifhen Fluidum gejegnete Dame hier niedergelaflen und fiehe 
da! fie findet felbft in ber ernften Königsſtadt Beifall und Vertrauen, Die 
größten Feinde aller Somnambulen, die Polizei und die Yerzte, wußte unfere 
Hellfeherin außer ihrem DBereihe zu halten, indem fie feierlich verfichert, 
auf Fragen über Bolitif und andere Krankheitszuftände feine Auskunft 
geben zu wollen. Sie befhränft ſich darauf, ven Schleier der Zukunft für 
bäuslihe und Wirthfchaftsangelegenheiten zu lüften, als da find: Che- 
geheimniffe, Gelvfragen u. f. w., immerhin nod) heifle Gegenftänbe. 

Wenn die Hellfeheriu doch auch das Schidjal des czehifhen National- 
theater8 vorherfagen könnte! Dieſes ift nämlid an einem kritiſchen Wende— 
punkte angelommen, welcher für das ortbeftehen des nationalen Mufen- 
tempels entjheidend fein dürfte Der bisherige Director deſſelben, Hr. 
Siegert, hatte in Anbetracht des beveutenden Deficitd den Landesausſchuß 
um eine Erhöhung der Subvention gebeten und, da biefe verweigert wurde, 
feine Refignation eingebracht; diefe wurde aud) angenommen und zur Neu- 
befegung der WDirectorftele der Concurs ausgefchrieben. Ein Verſuch, 
zwifchen der czechiſchen und beutfchen Oper eine Mifchehe zu fchließen, bei 
welcher die deutſche Oper felbftrevdend die ſchwächere Hälfte gebildet hätte, 
Iheiterte zum Glück. Der Intendant des czechifhen Theaters, Hr. Dr. Rieger, 
hatte fich gegen dieſes Project, der Intendant des deutſchen Theaters aber 
fonderbarerweife‘ dafür ausgeſprochen. Wer nun die Zügel erfafien wird, 
um den Thespisfarren in die nationale Bahn zu leiten, ift vorläufig ein 
ungelöftes Räthjel; fo viel feheint aber gewiß, daß denn doch aus Randes- 
mitteln abermals neue Summen bewilligt werden dürften, um dem czechifchen 
Bublitum fein Theater zu erhalten. Mit wie vielen Schwierigkeiten bie 
problematiiche Eriftenz des Nationaltheaters zu kämpfen hat, barüber dürfte 
uns demnächſt das Memoire aufflären, welches Hr. Siegert betreff8 feiner 
ZThätigfeit als czehifcher Theaterdirector zu veröffentlichen beabfichtigt. Es 
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bürften darin Aufflärungen Über einige Vorgänge hinter den Couliſſen ber 
czehifchen Partei im allgemeinen gegeben werben. 

Die legten Zage brachten uns wieder „einmal zur Abwechſelung eine 
Wahlbewegung. Belanntlih Tommen wir aus den Wahlagitationen für 
bie Bezirfövertretung, Gemeinbevertretung, Handelskammerrepräſentanz u. f. w. 
gar nicht heraus, und die Candidatenliſten in den Journalen gehören zu den 
ftehenden Inferaten. Diesmal befchränfte fih vie Agitation auf einen 
Heinern Kreis, war jedoch nicht minder lebhaft. Die ifraelitifhen Bewohner 
Prags hatten die Neuwahl der Eultusrepräfentanz vorzunehmen. Wer bie 
verhältnigmäßig beventende Zahl ber Yfraeliten (etwa 15000) in Prag 
und ihre fociale Stellung berüdficdhtigt, wird die Wichtigkeit dieſer Wahlen 
nicht unterfhägen. Alle die verfchiedenen wiberftrebenden Elemente, welche 
fi bei den großen Wahlbewegungen in Böhmen geltend machen, traten 
auch hier im Meinen in Wirkfamfeit, das nationale Moment fpielte dabei 
nicht die geringfte Rolle, und der Wahlaufruf der einzelnen ifraelitiihen Parteien 
gab ein Spiegelbild des Parteilebens in Böhmen überhaupt. Die Anficht 
vom „Makrokosmus im Mikrokomus“ fand bierbei ihre Alluſtration. 
Im allgemeinen ftegte die liberale Partei und aus der Wahlurne gingen 
die Namen von Repräfentanten hervor, welche wol das Judenthum im 
Geiſte der Neuzeit zu erfaffen und zu vertreten. gefonnen find. Bei biefer 
Gelegenheit fei als eines wenig erfreulichen Zeichens der Zeit einer Broſchüre 
erwähnt, welche, foeben hier erfchienen, fid ‚Zur Beleuchtung der Verhält⸗ 
niffe der Mitglieder beider Konfeffionen im deutſchen Turnverein zu Prag‘ 
betitelt und eine förmliche Geſchichte angebliher Reibungen zwifchen den 
chriſtlichen und iſraelitiſchen Turnern bietet. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir der Broſchüre auch die Abfiht unterfchieben, die Yfraeliten, als 
einen bei den verfchievenen Wahlen wichtigen Yactor, der beutfchen Partei 
zu entfrembden und den Nationalen gänftiger zu ſtimmen. Aehnlihe Ma— 
növer wurden wenigftens fchon fo Häufig vorgenommen, und namentlich 
der Umftand, daß der deutſche Turnverein fehr zahlreiche Mitglieder ifrae- 
litiſcher Confeſſion zählt, welche wol füglih zur Verſtärkung des czechi— 
ſchen Sokol dienen könnten, iſt gewiſſen Herren ein Dorn im Auge. 


Uotizen. 


Die unter dem Autornamen A. Brook als Schriftftellerin aufgetre- 
tene holfteinifhe Dame hat ihrem erften Romane „Schuglos aber nicht 
hülflos“ einen zweiten folgen laſſen, der ſich ‚ Frauenloos“ betitelt und von 
der Berfafferin foeben im Manuſcript beendet worden iſt. 


Der Humoriftiter Adolf Glaßbrenner in Berlin feiert am 15. Sep- 
tember d. J. mit feiner Frau Abele geb. Peroni die filberne Hochzeit. 


Anzeigen. 
Zum Inbiläum der Deutſchen Burſcheuſchaft. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Jenaischen Studentenlebens 
von ber Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 


Don 
Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefes ale Feſtgabe 1 he 800 jährigen Jubiläum ber Univerfität Sena im Jahre 
1858 erfchienene, mit allfeitiger Anerkennung aufgenommene Werf if feine ephemere 
——— ſondern das Reſultat vieljährigen Sammelns und Studiums und 
ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Univerſitaͤtsweſens wie zur deutſchen 
Cultur⸗ und politifchen Gefchichte überhaupt. 

Namentlih ann das Werk allen, welche ber im Augufi d. I. zu 
Sena fiattfindenden Subiläumsfeier der Deutfhen Burſchenſchaft bei- 
wohnen oderbas Fe im Geifte mitfeiern wollen, ale dasvollftändigfte 
und gründlihfte Erinnerungsbuch empfohlen werben, dba die Entwides 
Iung der burfhenfhaftlihen Verbindungen von ihren erfien Anfängen 
an befonders eingehend darin behandelt ift. 





Sn demjelben Berlage erſchien: 


Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der deutfchen Univerfitäten Bis zu den deutfchen Sreifeilskriegen. 
Ein Hiftorifcher Verſuch von Oskar Dolch. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Brockhaus’ Reise- Atlas von Deutschland. 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlands, enthaltend 58 verschiedene General- 
und Special-Eisenbahnkarten,, Flusspanoramas, Städtepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis 
der Hotels, Taipreise, Sehenswärdigkeiten und viele andere dem reisenden Pablikum 
nethwendige Netizen. 

Brockhaus’ Reise-Atlas besteht aus folgenden sechs Sectionen, deren 
jede für sich ein selbständiges Werk bildet und einzeln zu beziehen ist: 
Oesterreich, Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Plänen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und 4 Plänen. 

Nordost- Deutschland mit Schlesien. Mit 8 Karten und 3 Plänen. 
Nordwest-Deutschland. Mit 6 Karten und 4 Plänen. 

Sachsen, Thüringen und Hessen. Mit 7 Karten und 3 Piänen. 

Die Eintheilung des Reise-Atlas in sechs Sectionen gewährt den grossen 
Vortheil, dass der Reisende in jeder derselben alles für eine grössere Tour 
Nöthige findet, ohne sich mit einem umfangreichen Buche beschweren zu 
müssen. 

Preis jeder Section cartomiri 24 Sgr. Die*Karten und Pläne sind auch einzeln mit Text 
cartonnirt à 5 Sgr. das Blatt su haben. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5 NR Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Beitfehrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Feben. 
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Iohann Senn. 


Ein Beitrag zur dentfchen Literaturgefchichte. 
Don 
Adolf Pichler. 


Örommen Sinnes errichtet der Aelpler an dem Orte, wo ein Wan⸗ 
berer vom Felfen flürzte oder, von einer Lavine in den Abgrund ge- 
ſchlendert, unter ber Laft des Schuees erfror, einen Pfahl mit der Dar- 
ftellung. bes Unfalls und empfiehlt bie abgefchiebene Seele dem Gebet ver 
Vorübergehenden. So möchte auch ich dem tiroler Dichter Senn, wel- 
cher auf den Pfaden des Geiftes verfam, wo mehr Müfte gähnen und 
Klippen drohen als in ber ſchreckenvollften Debe des Dochgebirgs, eine 
folhe Marterſäule errichten — nicht als ftolzes Denkmal, fondern zur 
Bühne deſſen, was die Heimat an ihm verfänmt, um wenigftens, fo 
weit es an mir, das Gedächtniß feines Namens zu retten. 

Johannes, Sohn des Pflegrichterd Senn, deſſen Name in ver Ge 
ſchichte Tirols mit Ehren genannt werben muß, wurbe zu Pfunds am 
1. April 1792 geboren. Das Datum bezeichnete er nachträglich oft im 
Scherze als fchlechte. Berbedentung: die Mutter, welche nach wenigen 
Tagen. ftneb, habe ihn in ven April’ gefchtelt. Sein Leben machte ven Scherz 


zur bitteren Wahrheit. Die erften Einbrüde, welche ber a. empfing, 
1865. 81. 
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gingen von ver großartigen Natur Tirols aus; Die Unfregung ber Krieges 
jahre und vie Heldengeftalt des Vaters prägten fi tief feiner Bruſt 
ein, fie bildeten ven männlichen Sinn, das troßige Gefühl der Unab- 
hängigfeit, welches aus feinen Liedern widerklingt. Einen Theil feiner 
Gymnaſialſtudien vollendete er zu Innsbruck. Nach dem unglüdlichen 
Ausgange des großen Kampfes von 1809 folgte er dem Bater nad 
Wien, wo er bald als älternloſe Waife fich felbft überlaffen geblieben 
wäre, hätte er nicht durch die Vorforge bes Kaifers Franz eine Stelle 
in einem Convict erhalten. Dort befchloß er auch feine philofo- 
phiſchen Studien und wendete fich dann der Rechtswifjenichaft zu. Den 
Unterhalt mußte er fih, wie fo mancher andere, durch zeitraubendes 
Stundengeben verdienen, was anbererfeits, da er den beften Häufern 
empfohlen war, bazu beitrug, feine Unbeholfenheit in der Gefellfchaft ab- 
zuſchleifen. Bald ſchloß ſich an den feurigen ſtrebſamen Jungling ein 
Kreis gleichgefinnter Altersgenoffen. Senn fchreibt parüber: 

„Die deutfchen Befreiungslämpfe 1813-1815 hatten auch in Defter- 
reich eine bebeutende geiftige Erhebung zurücdgelaffen. Unter andern 
batte fich damals in Wien gleichfam inftinctartig ohne alle Verabredung 
ein großartiger gefelliger Kreis von jungen Literaten, Dichtern, Künftlern 
und Gebilveten überhaupt zufammengefimven, vesgleichen die Kaiferftant 
fchmwerlich bis dahin je gejehen und der nach feiner Auflöfung nach allen 
Richtungen Samen ber Zufunft ftreute. 

„Viele der Genofien nahmen in der Folge in Wiffenfchaft, Kunft 
und Poeſie wie im Staat ehrenvolle Stufen ein. Einige trug der neue 
Umfhwung der Dinge feit März 1848 auch in der politifchen Welt 
empor: Fifcher wurde Statthalter in Oberöfterreih, Doblhof Minifter. 
m dieſem Kreife dichtete Franz Schubert feine Gefänge, bie fpäter durch 
Liſzt zu europäifchen Rufe gelangten, und fang Johann Mehrbofer 
feine Gedichte, an denen nachher Feuchtersleben Pathenftelle vertrat, — 
anderer zu geſchweigen, welche zu neımen hier nicht der Ort üt. 

„Auch meine Gedichte, von denen Schubert manche in Noten fette, 
entftanden in biefem reife zum heil, oder ftehen in Beziehung zu dem⸗ 
fefben, oder find als NachHänge zu betrachten, wenn auch die wechſel⸗ 
volle Gegenwart ihr Recht behielt. So wenig diefelben wärbig find, 
ben oben angebeuteten Erzengniffen anderer an die Seite geſetzt zu wer⸗ 
den, fo verlengnen fie doch meift nicht ihren Urfprung im emgern und 
weiter Sinne des Worts, den fie Häufig aud durch ihre Einfleinung 
befenuen, und bürften infofern wenigftens einiges bilpungsgefchichtliche 
Intereſſe darbieten. 

„Uebrigens war auch jene Zeit eine Epoche ber «Grrungenfchaften». 
Die Freigeit nach außen war durch die Vernichtung ver Fremdherrſchaft 
wirktich extämpft, die innere Freiheit durch feierliche Verheißumgen, wie 
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e8 ſchien, verbürgt, melche fo ziemlich alles in fich faßten, was bie 
Schlagwörter der Gegenwart anbeuten. 

„Dieſe Berheißungen wurden ſchon hier und da erfüllt, und men 
fonnte ver gänglichen Erfüllung noch mit Vertrauen entgegenfeben. Man 
ruhte auf Lorbern und Roſen, leicht gab man fich der erkenntnißreichen 
Beichaufichleit, dem Gedankenleben hin, und in dem ftolzen Bewußtſein 
geficherter Berechtigung mochte man fich und andere fchon etwas gelten 
laffen. Die Freiheit entfefjelt die Seele zum Geift und macht ven Men⸗ 
chen zum Gott, und der Olymp ſenkt ſich auf jede Stätte nieder, wo 
freie Menſchen fich verfammeln. 

„Aber ach — welche Enttäufchung! Das nur noch Verheißene wurde 
vorenthalten, das fchon Gegebene zurüdgenommen oder verfünmert, bag 
Bertrauen bintergangen, bie Stätten der Erbe wurden Kerker, die Men⸗ 
Ihen zu Gefangenen. Aus war es mit dem beſchaulichen Gdtterleben 
und übrig blieb uur die Klage, bie Ergebung, die männliche Faſſung 
im Hinblid auf die denn doch unanäbleibliche ſchönere Zukunft. 

„Die renden und Leiden einer Generation fpiegeln fid) gewifjer- 
maßen in ben inbivivuellen Erlebniffen eines einzelnen, wie fte in. mei- 
nen poetifchen Denkblättern fih angedeutet finden. Von dieſem Geſichts⸗ 
punlt gewinnen bie legtern, jo geringfügig fie fonft fein mögen, ‘vie Be- 
deutung wahrer Zeitgebichte, und zwar nicht nur in Hinficht auf die be- 
zügfiche .Bergangenbeit, fonvdern auch auf die Gegenwart. . Sie find 
gleichfam eine Botfchaft von jener an biefe des Inhalts: «Durch meinen 
Schaden gemwibigt, lege die Hände nicht in den Schos! Gebenke ftets, 
daß die Herzlichen Errungenfchafteg auch jet den Völkern nur gezeigt, 
nicht in vollen Beſitz gegeben find und daß fie in Wahrheit erft noch 
errungen werben mülfen. Arbeit thut noth und Wachjamkeit. Der Preis 
ift ber. Mühe und der Sorge wertb. Du wirft, die Freiheit befigen 
und Ben Himmel nicht über den Sternen fuchen, du haſt ihn auf ber 
Erdeln” 

So fchrieb Senu, ber Bergangeneit gebenfend, am Shlneiter- 
abend 1849. 

Die. gelftreiche Geſellſchaft fam hier und da in einem: Wirths haufe 
zuſammen, ſei es nun, daß ſie einen Tiſch für ſich in Beſchlag nahm 
oder ein eigenes Zimmer aufſuchte. Dieſer Umſtand und weil hier nicht 
nach wiener Brauch von Dirnen, Theater, Backhändln und derlei amu⸗ 
ſantem Nichts, ſondern von Kunſt, Wiſſenſchaft und Philoſophie die 
Rede wor, — genügte, um bie argwöhniſche Aufmerkſamkeit einer 
Heinlichen Polizei zu erregen. Ein Denunciant wagte, fich einzubrän- 
gen, wurde. jehoch als nicht zur Geſellſchaft gehörig zu verſchwinden er- 
jucht und, ala er grob ermwiberte, zur Thür hinausgeworfen. Aus Race 
zeigte er ſie wegen hochwerrätberifcher. Umtriebe an. In jener. Nacht 
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raſſelten pie Fialer mit Bolizeifoldaten auf den Rückſitzen durch alle 
Straßen von Wien, um bie Berfchwörer aus dem Nefte zu heben. Da 
jedoch ſchon die erfte Vorunterfuchung ihre Unſchuld berausftellte, wurden 
fie mit väterlichen Warnungen entlaffen. Senn war bei jenem Auftritte 
zufällig nicht anwejenb und baher dem Schickſal der Genoſſen entgangen, 
um einem noch härtern zu verfallen. Die Polizei Hatte fich auch ber 
Schriften der Verhafteten bemächtigt. Im dem Tagebuche eines Freun- 
des hieß es nun: „Senn ift ber einzige Menfch, ven ich fähig halte, für 
eine Idee zu fterben.“ — Eine Idee, für die man ftirbt! — das konnte 
nur die Republik fein, und Senn ward verhaftet. Trotzig berief er fich 
beim Verhör auf feine beleibigte Ehre und ftellte dort, wo man vielleicht 
Bitten und Thränen erwartet hatte, das Recht, ihn gefangen zu halten, 
in Abrede. So zog man ihn anfangs Hin und ber, fchien dann feiner 
zu vergeffen und ließ ihn ein Sahr und drei Monate im Kerker ſchmach⸗ 
ten. Der Commifjar gab als Schlußact ver Unterfuhung das zwei⸗ 
beutige Gutachten ab: „Er ift ein Genie.” Man hielt ihn vielleicht 
gerade deshalb im Defterreich jener Tage für gefährlich und Tieferte 
. ihn auf dem Schub nah Tirol, obgleih er dringende Zorftellungen 
machte, daß er fih nur zu Wien durch Lectionen Unterhalt verichaffen 
fönne. 

Da ftand er hülflos, ohne Freund, er ftand gebranpmarkt in ben 
Bergen feiner Heimat. Um nicht zu verhungern, mußte er 1821 Ab» 
fchreiber bei dem, Advocaten Alfons Widmann werben, der ihm fchließ- 
lich das fchriftliche Zeugniß gab, er habe Jahr und Tag in feiner Kanzlei 
gearbeitet und während biefer Zeit uatürliche Fähigkeit, Bildung und 
Nechtfchaffenheit in gleich hohem Grade bewährt. — Wie follte jedoch 
Senn’s feuriger Geift in fo untergeorbneter Stellung, wo er nirgends 
einen Hebel anfegen konnte, um etwas zu leiften, lange aushalten? Ver⸗ 
zweifelnd ſah er fich jede Zukunft abgejchnitten. Aus Wohldienerei wollte 
ihm fein Vorjtand eines Amtes die Kanzlei öffnen; den juridifchen Doc⸗ 
torgrad zu nehmen, fehlten ihm alle Mittel, und was hätte er ihm auch 
genügt! Man würde es zu vereiteln gewußt haben, daß ſich ein fo 
gefährlicher Menſch, in deflen Bruſt der bitterfie Groll kochte, ale 
Advocat felbftändig niederlaffe. Da nahm er 1823 Einſtandsgeld für 
ein Mutterjöhnchen und wurde im Regiment Kaiferjäger gemeiner Sol⸗ 
dat. Mit kurzen Worten zeigt er es einem Freunde an: „Während Du 
Dich in Kleinigkeiten exfchöpfft, Habe ich meinem Leben eine große Ent- 
foheivung gegeben — ich bin Soldat geworben. Adieul“ — Oeſter⸗ 
reichifcher Soldat in jener Zeit! man muß wiffen, was das heißen will. 
Mit ftummen Fleiße lernte er alle Einzelheiten eines Tleinlichen Ga⸗ 
mafchendieuftes; daß er jedoch auch Hier nach einer feinem Sinn ange- 
meſſenen Wirkungsfphäre ftrebte, wird ihm niemand verargen. Ein 
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Freund, ber ihm eine Lehrerftelle in einem milttäriichen Erziehungs- 
hauſe verfchaffen follte, antwortet ihm: „Sie waren fehon für das Er⸗ 
ziehungsbaus in Hall auserloren. Der dortige Director aber fagte, 
Sie wären zu gefchielt für jene Anftalt, Sie würben das Ganze zu fehr 
überfehen, alfo mehr einfehen, als man wünfcht, daß gejehen werde. 
Diefer Grund war nicht zu widerlegen.” Später wurbe er Lehrer an 
der Cabdettenfchule des Regiments; als er zu einem andern Zweck ver- 
wendet wurde, überreichten ihm feine Zöglinge eine Danlapreffe Im 
Jahr 1827 begegnen wir ihm als Oberjäger in Innsbrud, 1823 hatte 
er jich troß der gegen ihn beftandenen Vorurtheile zum Offizier empor» 
gearbeitet. ‘Er marfchirte 1831 nach Italien, befuchte Dante's Grab 
und befchäftigte fich, foweit e8 bei einem Feldzug möglich, mit Macchia- 
velli. Weber einzelne Ereigniffe, welche ihn auf dieſer Fahrt betroffen, 
tft wenig mehr zu erfragen; was fein geiftiges Leben anlangt, fo konnte 
er unter den Berhältniffen, welche ihn nach Italien führten und bort 
fefthielten, freilich nicht zu jener Abklärung des Innern gelangen wie 
andere vor ihm, doch ift in den Stoffen feiner Gedichte die Anregung 
nicht zu verfennen, die er aus feiner Umgebung jchöpfte; wir erinnern 
an „Dame und Schleier“, worin er in origineller Weife die Armee mit 
ben ihr vorausfliegenden leichten Truppen ſchildert. Mehr und mehr 
burchzudte ihn das furchtbare Gefühl eines verlorenen Lebens. Er 
fchreibt an den Pater Seraphilus Bruchmann zu Würzburg, ber im 
Jahre 1819 Genoffe des obenerwähnten wiener Jünglingsvereins ge- 
wefen war: 

„Sie haben fih in Ernievrigung, Gefahr und Noth ftets auf 
eine Art in Wort und That zu mir bekannt, daß die Welt ein Bei⸗ 
fpiel darin finden würde, wenn fie es wüßte. Ich aber fiehe zwiſchen 
den Ruinen meines Lebens; — foll ih mir auf diefem Grund und 
Boden einen Gentus Salvator krönen und ihm aus biefen Trümmern 
einen Thron bereiten? Sie find des entfeglichen Hohns nicht fähig, 
das zu verlangen, obwol vielleicht ich, e8 zu thun. Ich will es aber 
nicht thun, fondern zu einer Art von Dank Ihnen offenherzig fagen, 
daß ich bie Rechte biefer Stätte des Untergangs Tenne, in deren Ber 
reich der Name der Freundfchaft auf: jeber menfchlichen Lippe zu ver» 
ftummen ſchuldig ift. Gleichwie mir nun das Höchfte im Leben uner- 
reichbar geblieben ift, fo wirft diefer Umftand einen Schatten auf meine 
Welt, in welchem mir der Glanz aller Dinge erlifcht, meine eigene Eri- 
ftenz wie die Wahrheit aller erhaltenden Beziehungen mir verfchwindet, 
ja die äußere Realität ver legtern blos wie zum vollendeten Spott fich 
mir aufprängt, welche grauſame Mpftification, darauf eingehend, zu er- 
widern dann eine eigene Art von Zeitvertreib abgibt, wobet ich mich 
durch dieſen Brief freiwillig unterbreche, zu dem aber übrigens Götter 
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und Menſchen weinen könnten, ohne ſich zu ſchämen. So wie uun aber 
meine falſche Eriftenz noch bei Leben iſt und außer ihrer eigenen Falſch⸗ 
beit alfe Uebel mit dem übrigen Dafein theilt und augenblidlicher Lin- 
derung fähig wie bebürftig ift, fo zähle ich im Geifte die vielen Mo⸗ 
mente, die Sie mir verfchänert oder über die Sie mir freundlich hin⸗ 
weggeholfen haben, und all die Merkmale der Schätzung und bes 
Wohlwollens, womit Sie mich überhäuft. Ich rechne hierher Ihren 
ſchönen Brief und die namhafte Summe, womit Sie mir Iegtlidh bei- 
fprangen. Glauben Sie, daß ich fühle, was Sie je Unwürdiges von 
mir fern gehalten und was Sie je Würbiges über mich verbreitet haben.“ 
Senn grünten übrigens beim Militär Teine Lorbern mehr; er frän- 
telte faft ein ganzes Jahr und mußte den Abfchten nehmen — mit der 
Penfion von 200 Fl., die 1856 auf 250 Fl. erhöht ward. Zu wenig 
um zu leben, zu viel um zu fterben! Auch die Verleumdung heftete ſich noch 
an feinen Fuß; man fagte, daß er, lebend in einer phantaftifchen Welt, 
zum Dienft unbrauchbar gewejen und deswegen beifeite gefchoben wor» 
ben wäre. Man fucht eben im Tirol jebem, deſſen Streben fich nicht 
in kirchlichen Bahnen bewegt, eins anzuhängen; was jedoch Senn be- 
trifft, fo find wir in ver Lage, diefe Anfchuldigungen gründlich zurüd» 
zumweifen. Wir haben das Zeugniß feines Oberfien, des Grafen Sidin- . 
gen, in Händen, und biefes Tautet jo: „Dem. k. Herrn Lieutenant Johann 
Senn, welcher 9 Jahre 11 Monate in dem unter meinen Commanbo 

- ftehenden Kaiferjägerregintente gedient bat und wegen der ſich im Alfer- 
höchften Dienfte zugezogenen phyfiſchen Gebrehen am 16. Mini 1881 in 
den Penfionsftand verſetzt wurde, ertbeile ich hiermit das Zeugniß, daß 
derfelbe vom Jahre 1823 bis 1831 im der Cabettenfchule des bejagten 
Regiments als Lehrer der deutichen Sprache, des Gefchäftsftils, ver 
Geſchichte und Geographie verwendet wurbe, wobei derfelbe nicht nur 
feine eigenen umfaſſenden Kenntniffe in ven befagten Gegenftänven an 
ven Tag legte, fondern auch einen Eifer und eine Thätigfeit entwickelte, 
woburch feine Lehrvorträge ven günftigften Erfolg hatten und ihm bie 
befondere Zufriebenheit und den Dank des Regimentscommandos erivar- 
ben. Da ferner diefer Offizier mit einem tiefdenkenden Geiſte und einer 
ausgebreiteten wifjenjchaftlichen Bildung auch einen fehr rechtlichen Cha- 
rakter verbindet, fo rechne ich es mir zur angenehmſten Pflicht, ihn 
allerorten, wo er fich allenfalls wegen feiner dermaligen Berhältnifie 
zur Verbefjerung feiner Lage um irgenveine Anftellung bewerben follte, 
beftens anzuempfeblen. “ 

Man wußte alfo beim Militär feinen Werth fehr wohl zu ſchätzen, 
und nach biefem Zeugnifje gereicht es nicht ihm zur Schande, daß er es 
in zehn Jahren nur zum Lieutenant brachte, fondern denen, welche jeine 
außgezeichnete geiftige Kraft nicht beffer verwendeten. 
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Wie follte er fich aber jet fein Stücklein Brot erwerben? Er trat 
als Concipient in die Kanzlei feines Jugendfreundes des Dr. Fiſcher 
in Salzburg, des nachmaligen Statthalters, und verblieb bajelbft bis 
1836, wo ihm dieſe Art von Erwerb, nachdem er mit feinem Chef in 
Zwiefpalt gerathen, von feiten ver Milttärbehörbe unter der Drohung 
verboten wurde, ihn einer commiffionellen Unterfuchung zu unterzieben 
nad dem Hoffriegsrath anzuzeigen, weil kein Dffizier Privatdienfte für 
Geld verfehen dürfe. Zu Salzburg vergeubete er feine herrlichen Kräfte, 
denen jedes würdige Ziel fehlte, in finnlichen Ausfchweifungen, vech 
gab ihm Dr. Fiſcher das fchriftliche Zeugniß, „daß er theils in feiner 
Ranzlei, theile zu Haufe für dieſelbe als Concipient in Gegenſtänden 
bes avelichen Richteramtes, Grundbuchſachen, in politifchen und Mechts- 
fachen nebft jeder Art von Gorrefpondenz zu feiner vollften Zufrie- 
penheit genrbeilt. Er nahm species facti auf und arbeitete wichtige 
Schriften mit Selbftändigfeit aus und bat ſich in jeder Hinficht als 
ein ausgezeichneter Geſchäftsmann bewieſen.“ Statthalter Fiſcher be- 
ftätigte mir nachträglich münblih, „daß feine Kanzlei vorzüglich ven 
Reiftungen Seun’® Glanz und Anſehen verbantte”. 

Senn bemühte fich nun um eine Anftelung beim Kriegsarchiv; fein 
Freund Meyrhofer, deſſen Verwenbung er begehrte, erklärte ihm jebodh, 
baß er zwor 1—3 Jahre unentgeltlich prafticiren müßte. Wie follte 
er aber unterdeß für feinen Unterhalt forgen? Er gab dieſes Project 
auf und ging nach Innsbruck, in ver Hoffnung, dort eher praftifche 
Berwenbung zu finden. @ebrängt von Noth, Tieß er fi 1836 zum 
Tagſchreiber bei ver Bezirksverwaltung machen und konnte nur durch 
das abfichtliche Uebelwollen eines Kameralraths, welcher ihm shuchin 
feine baldige Entlaffung weißfagte, dahin gebracht werben, das Prävenire 
zu fpielen und auszutreten. Später bewarb er fih um eine Diurniften- 
ftelle bei ber Gefällenverwaltung ſowie bei der Bezirksverwaltung in 
Feldkirch, jedoch ohne Erfolg. Bor diefen Thatfachen verſchwindet das 
Geſchwätz, „er habe nichts thun und unabhängig leben mollen“. 
Senn kannte die Welt zu gut, ale daß ihn je.fo etwas in ven Sinn 
gelommen wäre,. er durfte feinen Gegnern ruhig in das Antlig ſchauen 
und mit männlichem Stolze parauf hinweifen, „er habe fich ftels das 
bischen Leben redlich ſauer werben laſſen“. Wer ein Haus bauen 
will, bedarf des Bodens, wer ‚eine Statue meißeln will, des Marmors; 
was fonute Senn dafür, daß er, Zeit und Drt verfehlend, nirgenbs 
eine Hanphabe für jeine Kraft fand? Wo das Glück fehlt, hilft Fein 
Wollen. Senn feufzte ‚unter dem Drucke, ver damals auf ganz 
Deutſchland bleifchwer Laftete, er lödte wider den Stachel und brüdte 
ihn tiefer im das Fleiſch. — Bon jetzt an Tebte er zu Iunsbrud als 
Winkelſchreiber, non den Aovocaten, welche feine Schlagfertigfeit fürch⸗ 
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teten, vielfach angefeinvet, in beftändigen Häfeleien mit der Milttär- 
behörde, welche dieſe Art von Gefchäftsbetrieb dem ehemaligen Lieutenant 
nicht geftatten wollte. Als Iournalift Tonnte er auch nichts verdienen, 
denn das brachte in Zirol, ja damals in ganz Deutfchlann weber Geld 
noh Ehre. Aber warum wandte er fich denn yicht nach dem außer⸗ 
öfterreichifchen Deutſchland? Hätte er ans Tirol Correfpondenzen ge- 
liefert, jo wäre ein Zufammenftoß mit dem Abfolutismus jener Tage, 
ver fich durch Cenſur und Verlegung des Briefgeheimniffes zu friften 
wähnte, unvermeidlich gewejen; er hätte feine Penfion verloren und 
wahrjcheinlich auf einer Feftung gebüßt. ber warum flob er denn 
nicht über die jchwarzgelbe Grenze? Hungern konnte er in Tirol fo 
gut wie in Leipzig; bort blieb ihm wenigftens als letzter Nothanker vie 
Penfion erhalten, bier bezahlte fich nur feichte ae sg und 
Senn dachte ſtets zu groß, um ven Götzen des Tages zu frähnen. 
Aber warum geſchah denn in Tirol nichts für ihn? Du lieber Gott! 
Hier galt ein Zeitungsfchreiber und ein Hanswurft gleich viel, nur für 
ergöglihe Späße warf man beiden allenfalls einen Broden bin; ben 
wohlfeilen Hausbebarf deckte dew Kalender, und ben Frauen genügte 
Goffine's Gebetbuch. Als fich ver verftorbene Schuler eine Bibliothek 
anzulegen begann, die nicht blos die ihm nöthigen juribifchen Sachfchriften 
enthielt, fchüttelten die Leute über. eine folche unnütze Verſchwendung 
bedenklich das fchwere Haupt. Ultramontane wurden für fein Seelen- 
beil beforgt, und als er gar das Gift an ftrebfame junge Leute auslieh, 
hätte man ibm wol am liebften die Schränfe mit dem Zeichen des 
Lammes verfiegelt. Poltzeifpione laufchten an den Fenftern, wenn er 
abends im Erpgefchoffe Beſuch hatte, und gaben gelegentlich einmal, 
indem einer den andern wegen des Verbachts von Einbruch feftnehmen 
wollte, zu einem ſehr drolligen Intermezzo Anlap. 

Kurz vorher, ehe Senn nad Innsbruck fam, war ein ſchönes Unterneh» 
men an der Theilnahmlofigfeit des Publikums gefcheitert. Wir meinen bie 
„Alpenblumen aus Tirol‘, welche, 1823 beginnend, nur dreimal erjcheinen 
fonnten. Diefer Almanach vereinigte bie aufftrebenden jungen Talente 
und enthielt nicht blos heffnungsreiche Keime, fondern auch fehr tüchtige 
Leitungen, unter denen Schuler’8 Novellen über alle hervorragten. Zu 
biefem Sreife zählten: ver Drientalift Pins Zingerle, der Dichter Beda 
Weber, dem bei einer zu üppigen Phantafie nur das Maß fehlte, 
3. Lertha, weldher in etwas nüchterner Weife meiftens tirolifche Stoffe 
befang, und 3. Streiter, der wenigfiens das Verdienſt befigt, in Tirol 
außer dem Liede auch noch andere Gattungen der Poefie angebaut zu 
haben, wenn auch feine matten Verſuche nach allen Richtungen ter 
Windrofe fremden Muftern, insbefonvere Shalfpeare und Byron, nach⸗ 
flattern. Schon lange vor Senn's Ankunft war diefer Kreis gefprengt. 
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Er trat blos mit Schuler in einige Beziehung, der ihm freilich ebenfo 
wie Flir, der geiftreiche Aefihetifer, nur geiftige Anregung und Bücher, 
aber keine tbatfächliche Unterftügung bieten Tonnte. Streiter leitete 
ipäter einen Briefwechiel ein, zunächft um eine Reihe polemifirender So⸗ 
nette zu erlangen, welche Sem gegen feine ultraniontanen Gegner und 
ihr unduldfames Haupt Giovanelli in Boten, der vorzüglich die Aus⸗ 
treibung ber proteftantifchen Zilferthaler bewirkt hatte, je nach Gelegen- 
heit fchleuderte. Don biefen Seiten Tonnte Senn wenig Förberung 
fommen; bafür wirkte er felbft mannichfach auf Hermann von Gilm, 
deſſen glänzennes Inrifches Talent auch nicht alle Blüten trieb, 
die man unter andern Verhältniffen zu erwarten berechtigt war. 
Diefer fchrieb am 1. April 1845 wegen eines Artikels in der „Augs- 
burger Poftzeitung”, wo damals Beda Weber mit einigen Spießgefellen 
auf eine wahrhaft perfive Weife zur größern Ehre Gottes fein ultra- 
montanes Unwejen trieb, an Senn: „Wir waren lange Kameraden 
und find viele trante Stunden zuſammengeſeſſen. Jahre find vergangen, 
und wir ftehen wieder Arm in Arm auf dem — Pranger unb über 
uns weht vie verfemte Fahne Sungtirols. Diefe Denunciation, dieſe 
boshafte Verleumdung im Namen des Satholicismus hat meine An⸗ 
ftellung unmöglich gemacht. Sch muß etwas thun und ich weiß nicht 
was. Alter Löwe, rühren Sie ſich. Ich bin Ihnen viel verpflichtet. 
Sie haben eigentlich mich erſt zu meinem poetifhen Bewußtſein 
gebracht.‘ 

Aus diefen Mittheilungen kam ſich der Leer eine Skizze der da⸗ 
maligen geiftigen Zuftände Tirols zuſammenſetzen; die beutjche Litera⸗ 
turgefchichte, wenn fie fich einmal um bie Eulturverbältnifje ſüdlich des 
Main mehr kümmern wird als bisher, wird fie nicht außer Acht 
fafjen dürfen. 

Bon den übeln Vorbebeutungen nicht entmuthigt, befchloß Senn 1838, 
feine Gedichte herauszugeben. : Das war freilih, vorzüglich weil vie 
Cenſur von den Händen befchräntter Geiftlichen geübt wurde, eine ſchwere 
Zangengeburt; manches Epigramm fiel der Schere und ein harmloſes 
Trinklied folkte geftrichen werden, denn es könnte „zu Fraß und Völlerei 
Anlaß geben”. Endlich war auch dieſe Klippe, wenn auch mit verftüms» 
meltem Mafte und. zerriffenem Takelwerk, überwunven, bie thätige 
Wagner’iche Buchhandlung ließ fich bewegen, den Verlag zu übernehmen, 
und Senn bot alle feine Freunde zur Pränumerationsjagb auf. So 
gelang es mit Mühe, die Koften zu beden. Senn meinte, bie paar 
hundert Exemplare würden bald abgejegt fein, und ſchwärmte bereits 
1841 von einer neuen Auflage. Ein Brief Gilm's vom 3. November 
1841 fühlte jeboch feine Hoffnungen ab, ſodaß er den Plan vorläufig 
aufgab. Jener fchreibt: „Mit dem Subferibentenfammeln gebt es 
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ſchlecht. Ich Habe alles, was nur einigermaßen auf Bildung Anſpruch 
bat, angerebet und allenthalben mit einem vecht Tangweiligen Geficht 
ein Tangweiliges Nein erhalten. Ich weiß nicht, warum fich ein fo 
mausſprechliches Ennui aller Gefichter bemeiftert, wenn von Poefie die 
Rede iſt. Sch glaube nicht zu irren, wenn ich das ganze Publikum 
in zwei Klaſſen theile: ver einen ift alle Boefte fchon von Haus aus 
ein Abfchen, und das hat feinen Grund in ber mönchiſchen Erziehung; 
bie andere Klaffe, die fogenannten «Aufgewedten», bringen ein Vor⸗ 
urtbeil mit gegen jedes Buch, das einen ne Verfaſſer oder 
einen vaterlänpifchen Berleger hat.’ 

Der Erfolg over vielmehr ver Nichterfolg ſeiner Gebichte war nad 
dem Gefagten Leicht vorauszuſehen. Außerhalb Tirols kümmerte jich 
niemand darum, denn was follte wol aus Nazareth Gutes kommen? 
Senn gebörte feiner literarifchen Eoterie an und wurde baher nicht 
auspofaunt; zu fireng für Rhetorik, zu ernit für Sentimentalität, machte 
er nicht in Tendenz für Halbmänner und in Empfindelei für breimeiche 
Frauen. Seine Gedichte gewinnen erſt Relief, wenn man fie öfters 
und wit eingehender Betrachtung lieft; auf ihrer Oberfläche liegt wenig, 

. aber viel in ver Tiefe, unb wer mag fich im Zeitalter des Dampfes da⸗ 
mit beläftigen! Die Literaten denken ohnehin jeher nur an fich. 

In Tirol wird man ihn denn doch endlich jekt, und wär’ es. nur 
wegen feines herrlichen Liedes vom XZiroleradler, geehrt haben? Nun, 
das Lied vom Ziroleradler wird wol außerhalb Tirols gelungen, in 
Zirol rümpft man über folchen „Schund“ höchſtens die Nafe, wenn man 
überhaupt dafür einen Blick bat. Eine Correſpondenz in ber „Auge 
burger Poſtzeitung“ bezeichnete Senn als „einen obfcuren Penftonär, 
von bem Fein Menfch weiß und fpricht“. Schuler, der Redacteur des 
„Tiroler Boten“, brachte nicht einmal eine Anzeige der Gebichte, er hatte 
zu viel Rüdfichten zu nehmen und mochte gegen niemand verſtoßen. 
Er legte fogar eine Recenfion, die ihm gugefandt worben, beifeite, 
weil fie ihm nicht genüge und er, was freilich nie geſchah, felbft eine 
tiefere fchreiben wolle. Senn fchrieb nun an deren Verfaſſer: 

„Was mich betrifft, fo bin ich ein großer Verehrer der That und 
ein Berächter des Gefchwätes, und ich weiß Ihnen innigen Danf 
für Ihre Necenfion und die Verſendung verfelben ſchon au und für 
fih, und dann für bie fehr gütige und mir höchſt Tchmeichelhafte 
Meinung, welche ſich darin fo großvenfend ausſpricht. Da ich Sie 
aber allzu Hoch ſchätze, um nicht aufrichtig gegen Sie zu fein, und 
ein großes Zutrauen in Ihre Mannhaftigleit habe, fo fage ich Ihnen 
ohne Bedenken, dag Ihre Recenfion auch mir nicht genügt. Nachdem 
Sie mich ſchon einmal würdigten, meine zwar nicht der Tendenz, 
wohl aber der wirklichen Leiftung nach unbedentenden und nur relativ 
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beachtenswerthen Gedichte fo hoch zu ftellen, ald ob das Vaterland fich 
beren rühmen könnte, fo will ich Ihnen meinen Dank bafür durch 
meinen Freimuth beweifen, wie es Ihnen und mir gleich gut anſtehen 
dürfte. Es jagt mir nämlich keineswegs zu, mich in Oppofition gegen die 
praftiiche Richtung ber Zeit geftelit zu feben, wie e8 in ver Necenflon 
geſchieht. Eben diefe praftifche Richtung iſt es, welche mir über alles 
geht, indem ich die Poeſie nur als die Blüte derfelben betrachte. Es 
gibt Feine Poefte der Poefie, fondern nur eine Boefte ber Profa. Ich 
bin froh, daß die Welt praktiſch ift, weil ich einzig und allein dadurch 
mich berechtigt fühle, poetifch zu fein, und nur weil ich felbft praftifch 
bin, kann ich poetifch fein. Die Wirklichkeit ift der Grund und Boden 
aller Poeſte; daher denn auch nur die wirflichen Erlebniffe des eigenen 
Herzens und Geiftes in fih over durch fchöpfertfche Theilnahme an 
Leben und Welt «mit urfräftigem Behagen» ven Sinn an fich zu zwin- 
gen im Stande find. Mit Einem Wort, es gibt nur eine praftifche 
Poefie und jede erbichtete Dichtung ift fogleich geiſtlos. Daher ift 
denn auch die weientliche Tendenz meiner Gevichte keineswegs Oppofition 
gegen bie Zeit, fondern nur mitunter auch gegen bie verfümmerte Seite 
berjelben, hauptjächlich aber die Verklärung alles veffen, was fich einer 
Realität erfreut in Genuß, Freude und Bewunderung, wie in Sehn- 
fucht, Schmerz und Vermiſſung. 

„Minder erheblich ift mir der Punkt, daß Sie mich blos als Epi⸗ 
grammatiften barfiellen, obwol ih auf mehr Anſpruch mache und 
glaube, daß das Negifter der Menfchendbruft in meinen Gebichten mit 
Rüdfiht auf den befchränkten Umfang ziemlich) mannichfaltig gezogen 
erfcheitt. 

„Ebenſo leicht nehme ich es, daß Sie meinen Gedichten blos Wit und 
Ziefe der Auffaffung zugeftehen, während bie Form bes geiftigen Cubus 
darin nicht zu verfennen fein dürfte, wodurch ich mich zwar großer 
aber gleichmäßiger Facultäten gerühmt haben will, welche einander 
decken.“ 

Auch eine Kritik Feuchtersleben's befriedigte ihn nicht, ſondern forderte 
eine ziemlich herbe Erwiderung von ſeiner Seite heraus, welche, in der dritten 
Perſon verfaßt, Senn's Gedanken über Form und Inhalt in der Poeſie 
barlegt. Teuchtersleben jagt am Schluffe feines Auffakes: „Senn's 
Gedichte fiammen, wie man leicht bemerkt, von einem bebeutenden 
Manne her, der es fich aber nicht nur nicht angelegen fein läßt, uns 
über fein Wefen durch ein vollftänbiges: Bild deſſelben aufzuflären, 
fondern es fogar vorzieht, fich noch mehr zu verhüllen, und, indem er 
ans einem zufammengefalteten Mantel nur manchmal die Augen ber- 
porbliden läßt, uns ein grünbliches Urtheil über ihn unmöglich zu 
machen. Die Empfindungen, pie er ausſpricht, die Gedanken, bie er 
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mittheilt, find meiftens tief, oft großartig, flet® anregend und bedeutungs⸗ 
voll — aber nur felten werben fie zur lebendigen Geftalt. Ueberall 
blit ein Erlebtes durch — aber e8 ift felten fo ins Allgemeine burch- 
gearbeitet, daß es auch andere als den Dichter und feinen’ Freund Ieb- 
haft beſchäftigen, daß es auc andern als ihnen frommen fönnte, und 
wenn ber Verfaffer mit Wahrheit von feinen Liedern fagen kann: 
Ich habe fie gelebt und nicht gebichtet! 

fo bleibt e8 doch eben bei Gepichten immerhin wünfchenswerth, daß fie 
auch gebichtet feien. Dasjenige, was an biefen Gedichten einfeitig und 
unvolffommen erjcheint, wird man einer geiftigen Einſamkeit, in welcher 
ihr Verfaffer vielleicht lebt, zufchreiben müſſen. Jedenfalls find fie fein 
Eigentbum — und wir fehen ihn, frei von dem Einfluffe früherer ober 
gar der gegenwärtigen poetifchen Mode, rein und felbftänpig eigene 
Bahnen wandeln.” 

Wie erwähnt, fand fih Senn zu einer Entgegnung, in ber britten 
Perſon gefchrieben, veranlaßt; fte bat folgenden Inhalt: 

„Der Kritiker Feuchtersleben geht von dem Grundſatz aus, edaß in 
der Dichtung die Kunft, die Form, die Verlörperung, die Geftaltung 
alles — hingegen ber Stoff, ver Inhalt, der Gehalt ein rein Gleich- 
gültiges fei.» Dieſem tbeoretifhen Grundſatze huldigte Feuchtersleben 
auch praktiſch, indem er ſelbſt ein renommirter Dichter, nämlich eine 
Eſpece Goethiſchaner und geſtaltungsſeliger Kunſtpoet war. 

„Ganz anders hatte Senn in dem Vorwort zu ſeinen Gedichten, her⸗ 
ausfordernd genug, ſich gerühmt, er babe feine Lieder gelebt und nicht 
gebichtet, d. i. nicht nur gebichtet, nicht erbichtet, ſondern wirklich erlebt, 
woven jene jelbft für den Kenner fattfames Zeugniß geben. Hiermit 
hatte er die Nichtigkeit der bageftolgen Kunft proclamirt und ihr, ohne 
Bermählung mit dem Leben, alle Kraft und Würde abgefprochen. 

„Ss Tann für Senn eine Genugthuung fein, daß feine Übrigens ganz 
anfpruchslofen Gedichte die Aufmerkfamteit eines Mannes wie Feuch- 
tersleben erregten, während in der Heimat namentlich bie bisherigen 
Drgane der Publicität fein Sterbenswörtchen von Urtheil über vie 
Erzeugniffe des Dichters verloren, gleihfam als wären dieſelben eben 
unter aller tirolifchen Kritik. Eine noch größere Genugthuung für 
Senn dürfte aber darin liegen, daß Feuchtersieben deſſen obenbe- 
zeichnete Derausforberung nicht nur im Innerſten verfiand, ſondern 
auch fich würdigte, Diefelbe anzunehmen und den Fehdehandſchuh auf- 
zubeben. Feuchtersleben's ‚Kritik ift nichts ‚anderes als Feuchtersleben’s 
Selbftvertheivigung, welche aber freilich ihrerfeitd auch wieder offen- 
fin wird. 

„Es handelt fich Hier jedoch nicht jo fehr um Individuen als um 
die Eache, die fie vertreten. Es ift ver Gegenfag von Leben und Kunſt 
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in der Dichtung, die bier zur Sprache fommt, woburd der Streit ein 
allgemeinere Interefje gewinnt. 

„Es gibt Lyriker — und ihre Zahl ift Legion — welde arm an 
innerm und äußerm Leben, und doch begierig, ſich wo möglich intereffant 
zu machen, allerlei Schidjale, Situationen, Gefühle, Freuden und Leiden 
fingiren und dieſelben, in gute over fchlechte Verſe gebracht, dreift als 
ihre eigenen wirklichen Erlebniffe der Welt octropiren, indem fie ganz 
unbefangen in erfter Perfon davon ſprechen. Wie unerquidlich -ein 
ſolches Zeug ift, fobald man einmal die Lüge heraus hat, was unaus⸗ 
bleiblich erfolgt — könnte am beften verjenige fagen, welcher, vem Schlage 
der Nachtigall zu lauſchen vermeinend, zu feinem größten Verdruß einen 
Bausbad von Schnurrpfeifer im Gebüfch entdeckt. Hier ifl Kunft, Form, 
Verkörperung, Geftaltung in Weberfluß und ıneinetwegen fo regelrecht, 
glatt und glänzend, als man nur will, und dennoch, welcher Fägliche 
Erfolg! Sodann — um ohne weiteres gleich auf den Mittelpunft ver 
Sade loszugehen — iſt nicht der poetifche Stoff ſelbſt das maßgebende 
Princip der Geftaltung? Jeder gibt zu, daß die Form nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Stoffes auch verfchieden fein muß. Diefe Nothwenpig- 
feit hat ihren tiefen Grund. Wie die Seele fi ihren Xeib bildet, fo 
organifirt fi das Gefühl, der Gedanke in dem Leibe des Mortes. 
Die Weisheit des Dichters befteht einzig darin, dieſe ebenfo nothiven- 
digen als charafteriftifchen Formen zu erfennen und Reſpect davor zu 
haben. Seine Thätigkeit beſchränkt jich darauf, viefelben zu enthüllen 
und fie von aller frempartigen Zuthat jo viel wie möglich rein zu halten, 
auf daß fie in der Blöße ihrer Schönheit volle Wirkung ausftrahlen. 
Zu dieſer Mäßigung gehört freilich eine Enthaltjamfeit, eine Selbfts 
verleugnung, die nicht jedem gegeben tft, von welcher aber gerade bie 
eigenthümlichjten Gedichte Senn’s zu ihrem Vortheile die unverfenn- 
barjten Spuren zeigen. Hier ift Geftaltung, aber doch nicht im Ueber- 
Fluß, jondern in ftrengiter Defonomie; wahr ift e8 aber, daß viefe Ge⸗ 
ftaltung nicht fo fehr maleriſch als plaftifch ift. 

„Es ift Tein Wunder, daß ein Kritifer auf vem Standpunkte Feuch- 
ter8leben’3, dem Geftaltung und abermals Geftaltung das Höchfte oder 
gar alles ift, in jener Mäßigung des Geftaltens feineswegs ein Ver⸗ 
bienjt, fondern eben den Hauptmangel aller Mängel erblidte, ja die— 
felbe fo arg misverftehen fonnte, daß er fie zum Theil aus Geheim- 
thuerei zu erklären fuchte. | 

„Dagegen trifft freilich ter Tadel ver Mäßigung im Gejftalten bie- 
jenigen nicht, welche, die wahre Form verkennend, in ellenlangen Ge- 
dichten Strophen auf Strophen häufen, weil fie immer das rechte Wort 
fuchen, aber nie finden. Oder welche, wenn fie ja einmal zufällig das 
rechte treffen, es doch nicht Laffen können, wie es ift, fondern erft ihre 


166 Johann Senn. Ein Beitrag zur deutſchen Literaturgefchichte. 


Brühe darüber abgiegen müffen, um es, wie fie glauben, genießbar zu 
machen. Oper endlich welche, von Eitelkeit getrieben, gar in vem Gedichte 
gleich einen Commentar dazu niederlegen, damit das koſtbare Kleinod 
ja nicht unbenchtet bleibe, wobei fie ſich übrigens im ftillen erft noch 
vorbehalten, einft auch eine Art « Wahrheit und Dichtung » zu fchreiben, 
um den lesten Reſt der poetifchen Illuſion in profaifches Waſſer auf- 
zulöfen. In der That ift Berfchloffenheit nicht der Fehler von Leutchen 
dieſes Schlages. Eine entzüdende Offenheit macht fie jo liebenswürbig! 
Man weiß durchaus, woran man mit ihnen ift. Sie lafjen nicht etwa 
nur die Augen aus dem verhüllenden Mantel bervorguden, nein! fie 
zeigen auch das ganze Geficht und wol auch, nachbem fie Mantel umb 
Inexpreſſibles weggeworfen, noch mehr. 

„Für das Eompliment rüdfichilich der Tiefe und Bebentung bes 
Inhalts der beurtheilten Gedichte dürfte Senn dem Kritiker ſchwerlich 
einen großen Dank ſchuldig fein, infofern diefer, gemäß feiner Grund⸗ 
anficht von ver Gleichgältigkeit des Stoffes und Gehaltes, dem erftern 
nur ein fehr jecunbäres Lob zu fpenden vermeinte. Abgefehen von biefer 
Meinung hat Senn von feinem eigenen bedarirten Stanbpunlte aus 
alle Urfache, damit zufrieden zu fein, und man kann ihm nur rathen, 
bafjelbe zu Nugen anzunehmen.” 

Uns liegt Senn's ganzer poetifcher Nachlaß vor, wie er ibn — 
Gedrucktes und Ungedrudtes — wahrjceinlih für eine neue Auflage, 
bie ex 1848, wo ber Umfchwung der Dinge auch ihm die Freibeit zu 
bringen jchien, beabfichtigte, zufammengeftellt Hat. Bald jedoch erftarrte 
alles wieder im alten Banne; von nun an zu lebenslänglichem Schweigen 
verurtbeitt, zog er fick finfter und hoffnungslos auf fich ſelbſt zurüd, 
ohne die uene Wendung ber Dinge in Defterreih und bie allmähliche 
Anerkennung feiner Gedichte in der Heimat zw erleben. 

Dean möchte ihn wol den Grabbe ver Lyrik nennen. Mehrere 
Epochen ber Literatur gingen, bis er ergraute, an ihn vorüber, man 
fann ihn jeboch bei feiner Selbſtändigkeit unbedingt feiner verfelben au⸗ 
reiben. Er berührt fich bier und da mit den Romantikern, ohne von 
ihrem nebelhaften Zauber gebannt zu werben. Als in ver elenden Zeit 
der zwanziger Yahre Heine feine Ruhmesernte hielt, war Senn bereits 
vollkommen in fich gefeftet und abgefchloffen, und jener erlangte feinen 
Einfluß auf ihn. Gleicht auch ver metrifhe Bau maucher Gedichte 
Senn’s dem von Heine mit folcher Virtuofität zur Vollendung durch⸗ 
gebilpeten, fo jei doch ben Recenfenten, welche gleich mit der Schablone 
zur Hand find, beveutet, daß der Tiroler die Verfe in hiefer Manier 
fertig hatte, ehe nielleicht jener Meifter des Spottes daran bachte, fie 
zu verjuchen. Wenigftens größtentheild! Wenn Heine biefer Form fo 
glänzenden Erfolg verdankt, daß fie jegt als ihm eigenthümlich betrachtet zu 
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werben pflegt, obwol ihre Geſetze lange vor ihm befannt waren, fo 
fonnte das für Senn fein Grund fein, fie aufzugeben. Daß fie num 
auch nach Heine niemand anwenden foll, weil ein Schwarm ohnmächtiger 
Nachahmer fie misbrandhte, iſt einer der vielen Tächerlichen Alexandri⸗ 
nismen moberner Kritik, die nicht wie jene Leſſing's das Schaffen 
förbert, fondern hemmt. Von den Werken des ein wenig jüngern 
Blaten fannte Senn fehr wenig, Höchitens die Ghafelen; dieſe waren 
jeboch feiner Natur zu beterogen, um auf ihn zu wirken. Wir 
bevanern dies; Platen's vollenvete Technik hätte Senn, ver für 
alles Gediegene ein feines Auge befaß, gewiß angefpornt, bie Verſe 
feiner zu ciſeliren und zu feilen, wenn er fi auch nie dahin ver- 
irrt haben würde, eine berartige Gefchicdlichleit mit dem Vermögen 
der Boefie zu verwechſeln. Man darf Senn, weil ihm die Werfe eines 
fo trefflichen Dichters fremd geblieben, nicht der Theilnahmloſigkeit an 
dem eblern Streben feiner Zeit beſchuldigen; nur ein Zufall hätte fie 
ihm während feines Militärbienftes in Kleinen dentſchen und italienifchen 
Garnifonsftänten in die Hand geben können, und wäre er auch darauf 
aufmerkſam gemacht worden, wo follte der arme Soldat bas Geld 
bernehmen, fie zu kaufen? Selbſt Schuler’ Bibliothek enthielt Feine 
Gefammtausgabe von Platen’8 Schriften, und der Schreiber dieſer 
Zeilen barf es ſich wol als ein Verdienſt anrechnen, daß er feit 1849 ' 
die ftubirende Jugend vielfältig auf Platen verwies und fie anregte, ſich 
mit ihm zu beſchäftigen. Erſt dadurch wurde diefer in Zirol weitern 
Kreiſen vermittelt. Die fpätere politifche Dichtung eines Herwegh be» 
achtete Senn wenig; er hatte zu viel echte Bildung, forcirtes Trommel⸗ 
gerafjel je für eine Symphonie zu halten. Noch weniger fonnte man 
bem ebernen Dianne, nachbem ihm bereits das Alter die Haare gebleicht, 
zumutbhen, fih um das füßliche Gelispel veactionärer Neuromantif zu 
fümmern; er brauchte Moſes und die Propheten nicht erft zu fuchen, 
und die „Amaranth“ überließ er gern den innsbruder Fräulein, wenn fie 
ans Dietramzeli oder Lauterach zurüdgelehrt waren. Hort und“ fort 
nährte er fich von dem Marl der Alten, vie er in ber Urfprache las, 
was er freilich anf feinem ver öfterreichiichen Gymnafien, wie fie 
damals waren, gelernt hatte. Daher trägt feine Poefie auch ven vollen 
Ausdruck einer fpröden in fich geichloffenen Männlichkeit; von ber 
Oberfläche ift bei ihm leicht und flüchtig nichts abzufhöpfen, gründlich 
muß fich mit ihm befchäftigen, wer ihn verjtehen und genießen will. 
Die Form ift eng und knapp, kein Wort überfläffig, Neim und Vers, 
wie bei den meiften Dichtern feiner Zeit, nicht immer tadellos. An 
Schärfe des. Gepräges übertrifft er ſehr viele, und wir ſchätzen biefe 
mehr als die Glätte, welche manchem als erites Zeichen eines Kunſt⸗ 
werks gilt, wenn wir diefe auch genau zu würbigen willen. Vorzüg⸗ 
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lich gelang ihm das Epigramm und wahrhaft furchtbar find bie 
Sonette, die er auf einige Dunkelmänner, welche ihm zu nahe traten, 
fchlenderte. Sie wurben hanpfchriftlich weit verbreitet. 

Sein bedeutendſtes Werk ift gewiß „Napoleon und das Glück“, ein 
fonderbarer Eyflus, reich an erhabenen Gebanfen und doch wieber er- 
müdend durch feine Länge und den Mangel an Fortichritt. Es gleicht 
einem Lavaſtrom, bie Oberfläche in rauhen Zaden und kantigen Trüm⸗ 
mern erftarrt, während ſich innerlich noch die feurig flüffige Maſſe 
vorwärts wälzt. Napoleon bejungen zu haben, möge ihm niemand 
vorwerfen; er gehört deswegen nicht zu jenen Deutfchen, welche die 
Füße des Unterbrüders küſſen, und bat insbeſondere durch feine Adler⸗ 
lieder ben Beweis geliefert, daß die Bewunverung des feindlichen Ges 
nius, die Erkenntniß von deſſen weltgefchichtlicher Rolle in ihm die Vaters 
landsliebe nicht erftidte. Im ganzen zeigen Senn’s Werke einen tiefen 
Geiſt, der ſich meiltens, ohne gegen den Spracgenius zu verftoßen, 
einen eigenthümlichen Ausprud fchuf und fi durch Feine Schwierigkeit 
der Darftellung abjchreden ließ. Im manchen Sonetten beeinträchtigt 
der philofophifche Gehalt das Recht der Poefie und dieſes jenen, fodaß 
vie haarſcharfe Grenze, welche die Gebiete ſcheiden und vie Gattungen 
umjchreiben fol, manchmal zu Gunften des einen ober bes andern 
Princips verborgen erfcheint. Blieb übrigens dem Unglücklichen bie 
legte Läuterung verfagt, fo fol man doch mit fehener Ehrfurcht an dem 
Stamm vorbeigeben, vefjen blühenden Wipfel der Blitz des Schidjals 
in den Sumpf gefchlendert. In Tirol ift dafür geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachfen! Die meiften Talente erliegen ben Ver⸗ 
hältniffen und ber Armuth, Klerifer und Beamte insbefonvere ihrem 
Stande, viele verlieren bie befte Zeit im Kampfe gegen ben fpröben 
Stoff ihrer Umgebung, und ringt fich einer los, fo geht es ihm wie 
bem gefangenen Fuchs, welcher ſich nur Durch den beroifchen Entſchluß, 
dag er den Fuß abbeift und in der Schlinge zurückläßt, befrelt,. und. dann 
für Sen Reſt des Lebens halb lahm in ver Welt herumhinkt. 

Senu war durch den geringen Erfolg feiner Gedichte, wem er ihn 
auch veransjehen konnte, fehr veritimmt. Er wendete ſich faft ausſchließ⸗ 
lich wifjenfchaftlichen Arbeiten zu. Der Vollſtändigkeit wegen erwähnen 
wir die bereits 1832 im „Defterreichtfchen Archiv für Geſchichte, Erd⸗ 
beichreibung, Kartenkunde, Kunft und Literatur” erfchienene „Drographifche' 
Skizze der Oetzthaler Ferner”. An diefe fchloß ſich ein Aufſatz: „Die 
geoße Waſſerſcheide der europäifchen. Weftlüfte.” Die „Defterreichifchen 
Blätter für Literatur und Kunſt“ enthielten 1846 eine weitläufige Ab⸗ 
handlung über das „hydrographiſche Syſtem von Morea“. Man muß 
biefen Arbeiten Beherrfhung des Materials und Weberfichtlichkeit ver 
Dorftellung nachrühmen. 
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In feinem Nachlaſſe findet ſich handſchriftlich eine Reihe „Etymo- 
logiſche Beluftigungen‘‘, worin er eine große Anzahl veutfcher und frem- 
der Namen nach ihrem oft vermilchten Urfprung zu erklären fucht; 
dann eine Kleine Anzahl Schnapahüpfln, die er wol meiftens im Ober- 
innthal aufgelefen; einzelne Notizen über deutſche Dichter, über die tra» 
giiche Schuld in „Romeo And Julie“; ein kurzer Aufſatz: „Sokrates und 
die Athener”, worin er nachweift, daß dieſe ‚‚griechifchrecht‘, jener 
„weltrecht“ hatte; Beiträge „zur Gefchichte Jeſu“, angeregt durch bie 
Forſchungen von Strauß; ferner Bruchftüde einer philofophifchen Ab⸗ 
handlung Über das Bewußtjein und eine andere vollitändige: „Bes 
griff und Bebeutung von Hegel's Phänomenologie des Geiſtes.“ Diefe _ 
Arbeiten, ein Zeugniß feiner raſtloſen Zhätigleit, feines vieluimfafjenden 
Blickes, wurden in den legten LXebensjahren zu Innsbrud, wo ihm die 
Univerfitätsbibliothel zur Benutung offen ftand, ausgeführt. Am inter- 
effanteften find wol feine „Gloſſen zu Goethe's «Fauft», den zürnenden 
Goethomanen und den nicht zürnenden Manen Goethes gewidmet“. 
Sie fallen in die Fahre 1840—1842 und erfchienen nach feinem Tode 
in ver Wagner’fchen Buchhandlung vor furzem in zweiter Auflage. Diefe 
Gloſſen ftehen in naher Beziehung zu des Verfaffers Studien der modernen 
Philoſophie, namentlich Hegel's, und kränken in ihrer Weife jelbft einfeitig, 
aber in viefer Einfeitigfeit nicht ganz ohne Berechtigung, gewiß manches 
Borurtheil. Yulius Große bezeichnet das Büchlein als ein pilantes 
Suriofum, deshalb merfwürbig, weil der Verfaffer einen negativen Stand⸗ 
punft gegen Goethe einnimmt und mit fcharfer fritifcher Analyfe bie 
Widerſprüche in Fauſt's Charakter nachzumweifen verfucht, und zwar nicht 
etwa von dogmatiſchem, fondern von philoſophiſchem Standpunkte aus. 
Es verfteht fich natürlich, daß dieſe Kritik, welche ven Fauft als Idioten, 
als Halbwiffer und Polyhifter Hinftellt, dem es mit der wahren Philo- 
fopbie doch fein rechter Ernſt ift, nur eine einjeitige fein fann, und daß 
Senn der eigentliche Schlüffel des Fauſt'ſchen Charakters völlig entgan- 
gen ift. Diefer liegt eben darin, daß fein Streben niemals befriedigt 
werben Tann, niemals befriedigt werden will. Mit dem erften Augen- 
blicke diefer Erfüllung: mit dem Zode des Strebens, bat der Teufel die 
Wette gewonnen. Gleichwol bietet diefer Auffag vielfache neue und an⸗ 
regende Geſichtspunkte. Auf dieſe Stoffen bezieht fih das Gedicht 
Senn’s: „Weisheit und Seligkeit“; es fpiegelt feine pofitive Welt: 
anfhauung und fchließt fein Urtheil ergänzend ab. Eine feiner legten 
Boefien entftann, es wahrſcheinlich bald nach 1842. Diefe Arbeiten 
fonuten ibm in jener Zeit nicht viel abwerfen; bie wiener Journale 
brauchten anderes Futter: lahme Wige in der Manier des Hansjdrgel 
oder thränenfeuchte Erzählungen à la Bäuerle. Damit konnte Senn 
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nicht aufwarten, und wahrjcheinlich Hätte er nicht blos Leine Ehre gewon⸗ 
nen, fondern auch noch Zeit und Papier umfonft vergeudet. 

Werfen wir noch einen Blid auf feine lebten freublofen Tage. 
Tief und tiefer jenkte fich auf ihn ber Schmerz eines verfehlten Lebens, 
des Erlöfchens jeder Hoffnung, je einen Wirkungskreis zu erlangen, der 
feinem Talent, feinem Ehrgeiz entfpräche. Hielt ihn auch die Energie 
feines Charakters lange aufrecht, fo verbüfterte fich fein Geift doch all- 
mäblich, er wurde jchroff und unerträglich und fuchte bei der Rumflaſche 
Zroft, ohne bag man ihn je betrunfen gejehen hätte. Nach und nad 
verfiel er ganz, wahrhaft dämoniſcher Hohn und Menſchenhaß waltete 
über feinen Gebanfen und prägte fich in ben Zügen des fahlen Antliges 
ans. So ſaß er fchweigend oft ftunbenlang vor einem Gläschen im 
Raffeehaufe; ein Heiner breitfchulteriger Mann mit großem Kopfe, bie 
hohe Stirn von ſchwarzem Haar, das fich zulegt jehr mit Grau mifchte, 
wild umflogen, unter ven bujchigen Brauen loderten unheimlich die dunk⸗ 
fen Augen. Wagte fi, was wol auch gefchah, irgendein Pbilifterchen 
an ihn, um ihm zum Spaße die Würmer ans der Nafe zu ziehen, jo 
ſchnalzte Senn ihn gewiß fo treffend ab, daß er, mit einem Schafsgeficht 
abziehend, lange Zeit nicht blos für feine Kameraden, bie ihn vielleicht 
gehetzt, lächerlich blieb, fondern zum Spott der Stadt wurde. Begreif- 
licherweiſe ging ibm dieſes Gelichter bald ganz aus dem Wege und ver- 
drehte, da er ja auch als Freigeift berüchtigt war, höchſtens hinter ſei⸗ 
nem Rüden die Augen. Schloß ſich um ihn ein Kreis Stupenten, deren 
er viele aus ber Bibliothek Fannte, wo er gewöhnlich über Hegel brütete, 
fo ließ er fich auch wol bewegen, ein ober bas andere feiner Gebichte, 
am Hiebften „Napoleon“ vorzutragen. Es geſchah mit eigenthümlich 
bumpfen Dröbnen ver Stimme. Dann verfant er leicht in Sinnen, 
ſchüttelte den Kopf und rief mit fchmerzlichem Lachen: „Glaubt mir, es 
ift alles nichts, es ift alles nichts, nichts, nichts] 

Im Sommer 1857 erkrankte er und ward in das Militärhospital 
gebracht. Je näher dem Tode, befto ruhiger ward feine Seele; er 
verſchied am 30. September. Von feinem Heimgang nahm faft niemand 
Notiz, Warum auh? Er war ein „Dichter ohne Geld, ein Gelehrter 
ohne Anftellung, ein Menfch ohne Orthodoxie“. Nur ein obfcures Win- 
telblättchen machte den Verſuch, ihm einen Efelsiritt zu geben. Es war 
bies zumächft pie Veranlaſſung, baß der Verfaſſer gegenwärtigen Aufſatzes, 
empört über eine folche Gemeinheit, bei einigen Freunden ver Muſe innerhalb 
und außerhalb Zirols eine Sammlung anregte, deren Ertrag genügte, 
um Senn auf dem Militärfriephof ein anftändiges Denkmal zu ſetzen. 

Was follen wir noch beifügen? Daß es fich hier um feine „Ehren⸗ 
rettung‘ im Sinne rhetorifcher Kunjtftüde biefer Art Handle, wirb ber 
Lefer wol bemerkt haben. Wir waren bemüht, das Material fo zu grup- 
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piren, daß man ein Mares Bild von ber Individnalität des Berftorbenen ge 
winnen, baß man darüber entſcheiden Tönne, inwiefern Senn fein Elend felbft 
verſchuldet habe, inwiefern e8 ans den Verhältniffen feiner Zeit entiprang. 
Möge von ihm erhalten bleiben, was Licht, gut und edel; für feine Feh- 
fer, feine Schwächen bat er mehr als genug gebüßt durch feine Leiden. 


Moldauifche Zuſtände. 


Bon 
Audolf Kulemann, 


Un einem Sulitage kam ich von Rußland Her in Jaſſy an und ftieg 
bafelbft in einem ver erften Hotels ab. Von ber Galerie im Seiten- 
flügel trat ich unmittelbar in mein Zimmer. Hier wie überall in Jaſſh 
find feldft die denſter der höhern Stockwerke meift mit eifernen Gittern 
verjehen. 

Sch freute mic, einmal wieber vecht viel Deutich zu hören, das in 
ver Moldau weit mehr verbreitet ift als in Beſſarabien, Pobolien und 
andern dftlihen Provinzen. Faſt jeder Gebildete, felbft mancher aus 
dem Bolfe ſpricht deutih. Um feine Bildung an den Zag zu legen, 
ſchreibt der Moldauer an höhere oder höchſte Perfonen rumäniſcher Ab- 
ftammung deutſch, fo mangelhaft e8 auch fein mag. Hier gleich eine 
Brobe aus einem zufällig in meine Hand gelommenen Briefe, ber mir 
außerdem wegen feines wmaufteriöfen Inhalts einigermaßen merkwürdig 
erſchien: „Theure Princejfin Onrchlaucht, ich weis alle® zu genau was 
vorgefallen ift und im Politifche Verhältniffen was im Lande herrichet 
gegen Seine Fürſtliche Durchlaucht Perfon! — Seine F. D. weiß nicht 
vierteltbeil, was ich meiß, daher bitte ich und xuffe an unaufhörlich dem 
allmächtigen Gott, er möchte mir bie Gnade zu ertbeilen, daß ih im 
Dienfte neben Seiner Fürftlichen und Ihrer Princeflichen Durchlaucht 
mir thenren Perfon gelangen koͤnne, bamit ich zwifchen Seiner Fürſt⸗ 
‚lichen und Ihrer. Brinceglichen Durchlaucht pas heiligfte, zufriedenfte, 
glücklichſte Leben ermöglichen und von anderer Seite Seine Fürſtliche 

Durchlaucht auf die böchfte Stufe erhöhen möge, von wo Seiner F. D. 
Negierender Nahmen gelobt und gefegnet fol werben ewiglich vor gan- 
zen Nation, ich ſchwöhre zu Gott, daß Seine Allmacht mir zur vohl- 
bringung die Kraft betätigen wird.” — Man fühlt fich verjudt, ftarf 
zwifchen ben Zeilen zu lefen. 

Der Boden in der Moldau Kat mit ben benachbarten ruſſiſchen 
Provinzen dieſelbe Beſchaffenheit: ſchwarzes, ſchweres, klebriges Erdreich. 
Regnet es in. Jaſſh ein paar Minuten, fo find bie Straßen wie mit 
Seife überzogen, wodurch das Gehen außerorventlich erſchwert wird. 

13 * 
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Darum fährt dort alles; felbft auf die gute Jahreszeit, wo man recht 
wohl zu Fuß geben könnte, pflanzt fich die Gewohnheit des Fahrens 
fort. Nirgends fah ich fchönere und fchöner befpannte Drofchlen. Man 
zahlt nur 31/, Piafter für die Stunbe, aber da Winter und Sommer 
alle Fortbewegung in Droſchken gefchieht, fo kommen doch bas Yahr 
über große Beträge heraus. Ein Fürft, den ich kennen lernte, zahlte 
monatlich für feine Drofchle 50 Dufaten. Es gibt Bojaren, welche 
ihren: Drofchfenführern 3000 Dufaten ſchuldig find. Weil jeder fährt, 
fo unterläßt man auch wol, das Straßenpflafter zu verbeflern, welches 
abjcheufich iſt. Trottoirs giebt es zwar, aber fo ſchmal, daß kaum zwei 
Berfonen nebeneinander gehen können; die Platten find verfchoben, von 
Regen und Fußtritten ausgehöhlt. Wielleicht liegt es auch im Intereſſe 
der allem Anſchein nach mächtigen Genoffenfchaft der Wagenverleiher 
— meift Juden — die Beförderung zu Fuß durch unpaffirbare Wege zu hin- 
tertreiben. Ich fah von früh Morgens bis in die Nacht binein die Haupt» 
ftraßen förmlich von Droſchken bedeckt, zwei, drei nebeneinander. Will 
der Fußgänger auf die andere Seite hinüber, fo bat er den Augenblid 
abzupaffen und einen Anlauf zu nehmen, um vafch durch die Xüde zu 


kommen. Bor ber Weberfievelung des Fürften Cuſa nach Bulareſt 


ſoll das Gewühl noch ärger gewefen fein. Dies unaufhörliche Fahren 
in einer namentlich gegenwärtig keineswegs gewerbreichen Stadt läuft 
denn wol auf Zerfahrenheit hinaus und Heißt das Geld ohne wirtb- 
Ihaftliche. Folge zum Wagen hinauswerfen. Die Damen, von der Bo- 
jarin bis zur jüdiſchen Krämersfrau herab, tief rüdwärts gelehnt, mit 
porgeftredten Füßen, ſodaß der Körper eine ziemlich horizontale Lage 
einnimmt, in ihren weißfchimmernden die Wagenbrüftung überflutenden 
Gewändern nehmen fich in einiger Entfernung wie eine Ladung Muffelin 
aus, die man zu Markte fährt. Auch iſt natürlich dieſer Mangel an 
förperlicher Bewegung ber Geſundheit nicht förderlich. 

Wie bekannt, ift Jaſſy zu wiederholten malen won rufftfcher und 
öfterreichifcher Einguartierung ‚heimgefucht worden. Die Defterreicher 
ftehen in beiferm Andenken, weil fie mehr Geld Hatten und ftattlicher 
ausfahen. Der Oeſterreicher tranf Wein, der Ruſſe Branntwein. Er 
jterer bezahlte auch gleich, und es tft Durch bie Defterreicher viel Geld 
nah Jaſſy gefommen, Hoteliers und Kellner wiffen davon zu fagen. 
Die Unluft ver Bofaren, Cinquartierung einzunehmen, wurde von ben 
Ruſſen kurzweg mit Kolbenftögen gegen die Thüren beantwortet; man 
jtredte fich mit ſchmuzigen Stiefeln auf den Divans aus, und in Er- 
mangelung von Schnupftüchern hat man ſich auch wol in bie Fenſter⸗ 
vorhänge gefchneuzt. Der Defterreicher trat böflicher auf, Hopfte an, 
bat um Ouartier, wurde aber barjch abgewiefen; da rieth man ihm, das 
Beiſpiel der Ruſſen nachzuahmen, und bierauf wurde es beffer. Und 
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bie ſchlanken, ftattlichen Defterreicher — lauter Cavaleriften! In Jaſſy's 
Myſterien find viele Bojarinnen verflochten. Da gab es denn auch 
Conflicte mit blutigem Ausgang. 

Ueberhaupt ſind die ehelichen Verhältniſſe in der Moldau ſehr locker. 
Liebfchaften nebenbei und als Folge davon Eheſcheidungen finden Häufig 
ftatt, und man fpricht auch fehr frei darüber... Ein Bojar, ven ich in 
meinem Hotel Tennen lernte, theilte mir, ohne daß ich die geringfte Ver: 
anlaffung dazu gab, ohne weiteres feine innerften Familienverhältniſſe 
mit. Seine Fran fei reich, fagte er, fie habe fich von ihm fcheiven 
laſſen. Er felbft — er war noch ein ziemlich junger Dann — babe 
in London, Paris ꝛc. 15000 Dulaten ausgegeben, gegenwärtig befite er 
noch 1000. Er Hatte furchtbar weite Pumphofen an, in denen er, aus 
einer mächtigen Bernjteinfpige Papiercigaretten vauchend, wie ein Türke 
langfam dahinſchritt. Der Luderheit der ehelichen Verhältniffe leiſten 
bie Reifen, bie Zerftreuungen Vorſchub. Ich kannte einen Bojar, der 
fi in einer Provimzialftabt der Moldau aufbielt, während feine Frau zu 
Jaſſy und feine Kinder mit der Bonne in einer Stadt Deutfchlande 
lebten. Auf fo großen Um⸗ und Zwifchenwegen begegnet dem Bojaren 
und ber Bojarin manches. Und wenn vieles nicht wirft, dann doch 
Gold. Sie war eine fehr fehöne, rveizende, vornehme Frau von beſtem 
Auf. Aber ein Herr erfchloß mit einem goldenen Schlüffel, d. 5. mit 
2000 Dufaten, das Herz diefer Dame, von ber man glaubte, daß fie 
nicht erobert werden könne. Und Gold ift nicht allein ein Keil, welcher 
Berbältniffe fprengt, ſondern auch ein Kitt, ber bie wiberftrebenbften 
Gegenfüge bindet. Zuweilen bricht denn aber doch die Verbindung mit 
einer furcdhtbaren Explofion auseinander. So ereignete fih zu Jaſſy 
ber Fall, daß kurz nad dem Hochzeitsmahle ein junger Bojar fi eine 
Kugel durch den Kopf jagte. Ein Hinterlaffener Brief enthielt die Mo⸗ 
tive. Es war darin von Verhandeltwerden bie Rede. Er hatte wol 
früher eine fehr nahe VBerwandtin mitverhanbeln helfen, jest, da es ihn 
felber treffen follte, machte er fich von dem Handel mittels eines Piftolen- 
fchuffes los, veffen Blitz nicht verfehlte, weithin die rumänijche Gefell- 
ſchaft zu beleuchten. 

Die Ariftofratie veift viel, das Geld geht zum Lande hinaus. Die: 
ſes an Flüffen, Wäldern, erz⸗ und fteinfohlenhaltigen Bergen, an Korn, 
Tabad, Salz, Wein und Früchten der mannichfaltigften Art jo reiche 
Land ift eine fchräg gehaltene Tafel, von welcher bie Dukaten nad) 
Franfreich, Stalien, Deutfchland hinabrollen. Gegen dieſe gütige, ergie- 
bige Erde benimmt man fich undankbar, indem: man, ftatt fie mit dem 
aus ihr Gewonnenen zu verbeffern und zu verfchönen, ihre in Gelb ver- 
wanbelten Gaben in weitabgelegene Kanäle, in die Salons, Spielhöllen 
und gefräßigen Hotels des Auslandes ausjchüttet. Reifen will und muß 
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man nun einmal. Woher aber das Geld nehmen? Man leiht zu un⸗ 
geheuern Zinfen von ven Juden, man beftürmt bie Göttin Fortuna — 
e8 wird viel gefpielt zu Safib, zu Bukareft. Bon einem jungen Herrn, 
ber bereitd alle feine Güter verfpielt hatte, wurden mit einer Kleinen 
Summe, bie er übrigbehalten Hatte, 30000 Dukaten gewonnen, bie pr 
jedoch bald darauf während meiner Auweſenheit bis auf den legten Kreu⸗ 
zer verlor. Nun lieh er — das kommt auch nicht felten vor — von 
feinem Bedienten. 

Die Geld» und Vermögensverhältuiffe feheinen in der Moldau äußerft 
zerrüttet zu fein. Selten erfüllt einer gegen ben andern feine Verbinb- 
lichkeiten. Wenn er es auch könnte, er thut es nicht, es ift einmal fo 
Brauch. Ein Bojar kann reich und zugleich fehr arm fein, weil ihm 
bie Gelder nicht eingeben, bie er zu fordern hat. Alle Eonfulate haben 
bis zum vollften Uebermaß nur mit Geldangelegenbeiten zu thun. Die 
Advocaten nehmen von allen ven Summen, bie fie einflagen, geſetzlich 
20 Procent. Die Deutjchen, die ich fragte, wie lange fie fchon in der 
Moldau feien, pflegten zu antworten: „Leider ſchon fo und fo fange! 
Könnt ich mur fort! Aber ich habe Gelder ausftehen.” Gefchäftsleute, 
Handwerker machen nicht felten Bankrott, weil man ihre Rechnungen 
nicht bezahlt. Ein Schneidermeifter, der das exfte Gefchäft in der Mol- 
bau hatte, zu Jaſſy ein Haus machte und feine Kinder zu Paris erziehen 
fieß, mußte aus dieſem Grunde fein Gefchäft aufgeben. Ich jah in fein 
Contobuch, bie gefammte Elite der Gejellfchaft war darin vertreten. Er 
hielt fich noch immer einen einfpännigen Wagen, mit dem er zu Zeiten 
in das Land hinaus Excurſionen machte zur Eroberung rüdftändiger 
Poften. | 

Bon Harmonifcher Vertheilung des Geldes ift keine Nebe, denn es 
fehlt der ausgleichende Mittelftand. Bojaren und Bauern! Bei letz⸗ 
tern unprobuctive Anhäufung bes Geldes, zum Theil auch bei erftern. 
Da ift fo ein Bojar vom alten Schlage, fagte man mir, der fünf große 
Güter und außerdem 300000 blanke Dukaten befißt, über denen er jebe 
Nacht im Belzrod ſchläft, nämlich über dem eifenbeichlagenen Kaften, 
in welchem fie liegen. Ich Tieß mich den Gang nicht verbrießen, jein 
Hotel anzufehen. Ein ungeheures, von einer maffiven, ſechs Elfen hohen 
Mauer umgebenes Gehöft und innerhalb deſſelben ein blodiges @ebäube, 
auf dickſtämmigen Säulen ruhend, mit einem mächtigen etwa zwanzig 
Fuß im Geviert Haltenden Ballon. Hier lebte ver fehr bejahrte, aber 
noch rüjtige, von feiner Frau gejchievene Alte, ver an Eheſcheidungen 
überhanpt ein folches Gefallen fand, daß er feiner an einen unbemittel- 
ten Bojaren verbelratheten Tochter die Erneuerung ber fehr bebeuten- 
den Mitgift verfprach, wenn fie ihren Mann verlaffen wolle! — Bon 
reihen Bofaren fprah ih. Während meiner Anweſenheit in Jaſſh 
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wurde einer begraben, vefjen Leichenbegängniß nach genauer Ermittelung 
5000 Dukaten Toftete. Ich babe niemals mehr Popen auf Einem led 
zufammen gefehen, nämlich gegen 400. Weit und breit aus der Mol- 
bau waren fie mit Kerzen und Stechenfahnen herbeigefommen. Jeder 
erhielt neben freier Zehrung einen Dufaten, bie bis zum Exzbifchof Hin- 
auf vertretene höhere Geiftlichleit natürlich mehr. Auf funfzehn von 
preißig Männern getragenen Bahren wurden funfzehn Kuchen, groß wie 
Wagenräber, vorangeführt. Dann kam ber Dedel des Sarges, hieranf 
biefer ſelbſt mit dem fichtbaren Leichnam barimmen, beide von je zwölf 
Männern gehalten. Sämmtliche Träger, 54 an Zahl, hatten funkelneue 
ſchwarze Anzüge an, ein Geſchenk des Verftorbenen. Die öffentlichen 
Spenden zogen ganz Jaſſy herbei, wenigjtens alles, was Almojen nahm. 
Und von diefem Sarge famen noch’ andere Gaben herab, z. B. auch zwei 
&üter, die der VBerblichene zur Begründung eines Hospitals ausgefegt. Ja, 
ber Mann war reich, aber wie viele arme Bojaren gibt e8 neben ihm 
und dem Dreihunderttaufendoufatigen! Ich kannte einen Herrn, ber 
ohne Licht zu Bette ging, weil er nicht foviel Geld Hatte, um fich eins zu 
faufen. Sein Bedienter legte fih ins Mittel. Ohne Auftrag zu has 


‘ ben, ftellte er ihm eine Stearinferze bin, die er auf feine Koften vom 


Krämer geholt. Auf mein Zimmer trat eine Frau, die ˖ mich anbettelte, 
fie ftammte ans einem avelichen, namhaften Haufe der Moldau. Zwir 
fen folden Exrtremen, ohne Küfte und Eontinent, ohne Heimat und 
Wurzelkraft, wogen die Gelder auf und ab, eine gute Beute für Piraten, 
wuchernde Juden und Induftrieritter. 

Wie anderwärts unter den Cavalieren, hört man auch bier fehr 
häufig das Wort: „Auf Ehre!” was aber gar nichts bedeuten will. 
Nebenan im Hotel ein paar Schritte von mir wohnte ein Fürſt, bem 
ich ſchon in Rußland begegnet war. Bis tief in bie Nacht binein auf 
feinem Zimmer Convivium! Knäſe und rumänifche Offiziere, die be⸗ 
kanntlich Feine Hohe Gage beziehen, gingen aus und ein. Sch "hörte die 
Pfropfen Inallen, auch helle, weibliche Stimmen. In wenigen Tagen 
für 150 Dufaten Champagner und fonftiges confumirt! Der Hotelier 
fragte mich: „Kennen Sie den Färften? Sie kamen aus berjelben 
Gegend.” „Nicht ſehr“, erwiderte ich, „ich weiß nur, daß er nichts, 
feine Fran aber die Güter befigt.” „Ah fol” fprach er mit gepehnter 
Stimme. — „Sagen Sie“, fragte ich nun meinerfeits, „wie fteht’8 hier 
mit dem Ehrenwort?“ — „Ehrenwort?“ erwiberte er, indem er mich 
mit großen Augen anſah, „pfuil” — Mit diefem Worte fpie ber fonft 
fo bebächtige, in Formen wohlgewiegte Mann über die Yrüftung ber 
Beranda, ohne zu bevenfen, daß er auf benachbartem Blumenbeet eine 
Roſe traf. Dies Pfni, in welchem fich augenblidlich alle feine 
Empfindungen znfammendrängten, erfchien mir wie ein dickverkörpertes 
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Bonmot, das ihm, um in Goethe’fcher Weife zu reden, manche Börſe 
Goldes —— haben mag. 

Die Juden zu Jaſſy und in den andern Städten der Moldau haben 
das meifte Geld. An allen Straßeneden fieht man fie ftehen, bie 
übereinandergewölbten Hände Hin» und herfchüttelnd, fobald fi ein 
etwas anftändig Gekleideter nähert, damit man die barin verborgenen 
Münzen klimpern höre. Das foll heißen: Leihet zu hoben Zinfen, oder 

wechfelt mit tüchtigem Agio! Beſtände in der Moldau nicht das Gefek, 
daß die Inden Feine Gutsbefiger fein dürfen, fo wären bie meiften 
Bojaren bald von ihnen Hinweggeblafen. An die Angehörigen fran- 
zöfifcher Nation zu Jaſſy find die Bojaren 20 Mill. Piafter (A 2%, Sr.) 
fhuldig, an die Juden dagegen 740 Millionen! Und wie viel an bie 
deutſchen Kaufleute und Handwerker? Ich weiß es nicht, wohl aber, 
daß ich, ein Deutfcher, von einem Bojaren 80000 Piaſter zu fordern 
hatte. Deshalb war ich nach Jaſſy gelommen. 

Die Geſchichte dieſes Kapitals würde ein ganzes Buch füllen und 
merfwürbige Schlaglichter auf die dortigen Verhältniffe und Charaktere 
werfen können. Es Tommen intereffante Perſonen und Situationen 
barin vor. Sch faffe mich hier kurz. Mein Schuloner war ein reicher, 
und Doch wieder armer Bojar, deſſen glänzender Name tief in bie ver: 
gangenen Jahrhunderte binabreicht. In der fo einfachen und klaren 
Sache hatte man ihm doch einen anrücdhigen, gelpgierigen Advocaten 
beigegeben, ber bereit8 aus Podolien verwiefen, von dÖfterreichifchen 
Generalconfulat exelubirt und, ich fage das zum Lobe des Bojaren, 
von biefem felber verfhmäht worden war. Mit dieſem Advocaten lieh 
ih mich gar nicht ein, fo ſehr er mich auch zu fangen verſuchte. Der 
Bojar bot mir an, eine Forderung von 2100 Dukaten nebft rüditän- 
bigen Zinfen, die Schuld einer reichen Fürftin, mir zu cebiren. Ich 
wollte wenigftens den Verfuch machen, ob ich auf diefe Weife zu meinem 
Gelde gelangen könne. Der Bevollmächtigte der Dame, Better eines 
noch lebenden frühern Hospodars ber Moldau, war nicht in Jaſſy. 
Ich begebe mich alfo in das Hotel der Fürſtin. Abermals ein unge 
Heures, mit mächtiger Mauer umgebenes Gehöft. Hohe Alazien und 
Platanen, anjcheinend die Vorläufer eines Parks, neigen fi nach dem 
Balafte hin. Eine gegen den wüften Lärm ver Stadt abgegrenzte und 
nmfchloffene Dafe, auf welcher fich der Maisfad der Bauern in Cedern 
und Platanen, in Gemälde und Moſaiken, in müheloje Heiterkeit ver- 
wandelt hat. — Drei Kammerzofen empfangen mich unter dem Portal — 
„Die. Färftin ift nicht zu Haus” — „Wo ift file?” — „Wir wiffen 
es nicht, wenn nicht auf einem ihrer vier Güter‘ — Ich ſchreibe vier 
Briefe an die Fürſtin der vier Güter, aber, obgleich ich noch fo lange 
in Jaſſy verweilte, daß ich füglich von Kairo, over Iago di Compoftella 
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hätte Antwort erhalten können, blieb eine folche gänzlich aus. Später- 
hin erfuhr ich: die Fürftin reife in’ Italien! 

Meine Dulaten, obwol nur in Berfpective, lockten doch viele an. 
Schneibermeifter, Beamte, Bojaren baten mich, die Summe, nachdem 
ih fie empfangen, ihnen zu heben, fichern Zinfen zu leihen. Einer 
diefer Antragfteller, ein Bojar, erbot fi, mit mir in einer Drofchte, 
bie natürlich ich beftellen müfje, zu einer einflußreichen Verwandten zu 
fahren, durch deren Bermittelung ich meine Dufaten mobil machen könne. 
Für feine Bemühung wolle er nichts haben, bemerkte er. Diefe Worte 
finde ich ſehr charakteriſtiſch — Was nun? Ich wohnte fo und fo Tange 
im Hotel, meine Gelder ſchwanden, ich hatte an die für meine Rückreiſe 
nach Dentjchland nöthigen Mittel zu denken. Ich bat alfo den Bojar, 
mir wenigftens fo viel Dukaten zu verjchaffen, daß ich im Stande fei, 
zurüdzureifen und meine Rechnung im Hotel zu bezahlen. Eine billige 
Forderung, die er doch nicht ablehnen wollte. Aber woher die Dufaten 
nehmen für mich und für ih? Denn auch für fih mußte er Rath 
Ihaffen: e8 war Erntezeit und feine Anwefenbeit auf einem feiner Gü- 
ter, das etwa 80 Werft von Jaſſy entfernt lag, durchaus nothiwendig, 
aber er hatte nicht fo viel Geld, um die Reife bis dahin beftreiten zu 
können. Nun alfo: von der Zinfenfumme, die ihm ein Bojar ſchuldig 
war, trennt er 550 Dufaten auf einem Scheine ab, ben er einem 
Inden als Garantie für. deffen Darlehn biete. Der Jude verlangt 
auch die Unterſchrift der Bojarin, denn dieſe befitt die Güter. Er 
erhält fie Nun will der Tube 300 Dukaten geben und dafür nad 
einem Bierteljahre 550 wieder erhalten. Der Bojar unterhandelte, eine 
Woche und noch eine geht darüber bin. Endlich Hat er ſich auf andere 
Weiſe mit geringerm, aber immer noch enormem Berlufte geholfen. Er 
theilte bie Dufaten mit mir nnd reifte nach feinem Gute ab. Auch ich 
felber Eonnte reifen, d. h. ohne die 80000 Biafter, nachdem ich etwa zehn 
Wochen lang auf meine Koften zu Jaſſy im Hotel gewohnt! 

Als ich tags vor meiner Abreife — an dem nämlichen Tage, an 
welchem das erwähnte 5000 Dufaten koſtende Begräbniß ftattfand — 
auf dem Polizeigebäupe erfcheine, um meinen Paß in Empfang zu 
nehmen, ben ich bereits 24 Stunden vorher eingereicht, war zwar alles 
geöffnet, aber niemand da. Sch durchwandere alle Zimmer, ich fuche 
und fuhe — endlich wanft mir aus einer Ede ein Gerichtspiener be- 
trunfen bis zum Umfallen entgegen. Ich Tann fein Lallen nicht verfiehen. 
Wahrfcheinlich Hatten ihm hie Spenden des Bojaren die Zunge ver- 
ftegelt, und wahrfcheinlich war auch die ganze Polizei hinter dem Sarge 
hergegangen. Andern Tage früh 9 Uhr ging ich abermals Hin, 
aber der Exrpedient war nicht da. Um 10 Uhr wieberum nicht. Er 
fei beim Frühftäd, fagte man mir. Enplic um 12%/, Uhr mittage — 
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ih hatte einen Zeugen mitgenommen — ſteht der Mann Terzengrabe 
hinterm Tiſch. Ich nehme ihm ungeftüm ven Paß aus den Händen, 
ich rede ihn mit Worten an, bie eben nicht Tieblich klangen, eine folche 
Freiheit fann man fich dort fchon nehmen. — An der‘ moldauifchen 
Grenze war der Erpebient ebenfalls nicht da. Natürlich follte man ihn 
mit Piaſtern aus irgendeinem Winfel herausködern. Aber ich hatte 
meinen Kopf baranfgefegt, es nicht zu thun, ich ging nach meinem 
Wagen zurüd, ich wartete wol eine Stunde. Endlich erfcheint ein 
Beamter vor ber Thür, er flieht mich und dann den Himmel an, er 
muftert die Wollen. „Kann man denn bier burchaus nicht exrpevirt 
werben?‘ rebete ich den Mann fcharf an. Er überblidte rafch meine 
Geſtalt — meine dunkelblau ladirte Kalefche war mit vier Pferden be- 
fpannt, ich hatte ſie in Jaſſy mit drei andern Herrn gemiethet, die mich 
born im Orte verlaffen, jett jaß ich allein darin, wofür follte mich ber 
Mann Halten? — „Sie können ja fahren”, fagte er, indem er nad) 
dem Schlagbaum zeigte. „Das heißt unerpebirt, oder in ber Idee. 
Zahlt Ihnen Ihre Regierung Ihren Gehalt in der Idee aus?” Kaum 
gefagt, erfchten auch der Erpedient. — Nun durch den Schlagbaum 
hindurch, ich war auf öfterreichifchem Gebiet. 

Einfam, in mondheller Nacht fuhr ich durch die Bukowina babin. 
Unterwegs dacht’ ich: weldde verworrene, willfürliche Verhältniffe da in 
ber Moldau! Seit kurzem aber wird's beffer. Der Fürft Eufa räumt 
auf, er läßt ven Bojaren und Inden zur Aber und fchöpft in die Venen 
der Bauern. Land! fchrie der Bauer, der Fürft Eufa ließ ihn landen. 
„Liebe Bauern‘, fchrieb er in einer Proclamation, „Freunde, Rumänen, 
bie ihr, anfälfig geimorden, nunmehr ein Vaterland gewonnen habt“ — 
Der fchweifende, umherſegelnde Bojar hoͤrt's auf hoher Flut. Zurüd 
an bie Küfte will er, fejt will er werben, ja, ein neuerbings gefchaffenes 
Gefeß verhaftet ihn, wenn er in ber und der Zeit nicht zahlt. Aufs 
Wurzelfaffen kommt's eben an. Reiſt der Bofar, die Bofarin, d. h. 
reißen fie aus und laffen bie Cultur des Landes und die Verpflichtungen 
hinter fh, die fie gegen andere zu erfüllen haben, fo muß man fid 
nach denjenigen umfeben, welche bleiben und bauen: die Bauern über» 
nehmen bie Miſſion des Adels. Wird ber Bojar dadurch veranlaßt, felber 
zu bleiben und Bauer zu werben, dann erft wird's befjer werben. 
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An einen Iubilar. 
Eine Epikel 


Rudolf Gottfhall. 


Du würd'ger Greis — die Tage unf'rer Ehren- 
Sind leider! Tage auch, die unf’re Sorgen mehren, 
Es ift die böfe Welt, die jedes Glück erſchwert — 
Sie bleibt erbarmungslos, jelbft wo fie liebt und ehrt! 


Du haft vem Staat gedient — wir willen das zu ſchätzen. 


Am grünen Tiſch und auf Paradeplätzen 

Erwirbt man fid) zwar nicht Unfterblichleit — 
Der Weg zu ihr iſt gar zu weit — 

Doch treuer Dienfte Tohn, ein gut Gewiffen, 
Und einer Penfion bequemes Schlummerkiſſen. 
Und hat Natur für unf’re Lebensreife 

Den Staub geformt in dauerhafter Weife, 

Sieht man die Jahre fanft an fi vorüberjchreiten, 
So wie vom Madintofh die Negentropfen gleiten, 
Dann winkt aus golpgeftidtem Schleier 

Zulegt — die funfzigjähr’ge Jubelfeier. 


Du blidft zurüd — wel langer Weg — und ehrlich 
Geſprochen, weniger anmuthig als bejchwerlich. 

Erft fommen ad)! die magern Yahre — 

Sie bleiben mandem treu bi8 an bie Bahre. 

Man rührt fih für die Zukunft, wirft und ſchafft 
Fürs Vaterland mit jugendlicher Kraft. 

Man träumt von hoben Titeln — Excellenzen, 

Sieht ale Welt vor fih mit Reverenzen; 

Es winfen aus ber blauen Verne 

Die breiten Bänder und die Drbensfterne. 

Der Traum ift ſchön; indeß — die Wirklichkeit 

‚ft minder feenhaft — und langſam ſchleicht die Zeit! 


Du bift am Ziel — mit Silberhaaren, 
Am Ziel — nad funfzig langen Jahren. 
So hoch du an den Aletterftangen 

Des Staats dich auch emporgemäht, 
Bon edlem Eifer heiß erglüht — 

Du konnteſt nit zur Excellenz gelangen, 
Die Ordensſterne blieben oben bangen — 
Und heut no fühlt du mit Behagen 
Die Bruft mit einem Kreuz gefhmüdt, 
Das du folange, tiefgebüdt, 
Nur auf tem Rüden haft getragen. 
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Der Tag iſt ſchön. Fruh fpringft du aus dem Bette! 
Natur maht no die Morgentoilette — 

Siefhmüdt fih dir zu Ehren ohne Trage! 

Die Häufergiebel glühn vom jungen Zage; 

Die Fenfter drüben find vom Oft ilinminirt, 

Und mit Ouirlanden wird die eig’ne Thür verziert. 
Du Hörft ein Klopfen, Hämmern, Lärmen — 

Der Liebe Geiſter ſind's, bie dienend dich umfchwärmen. 
Dein Blid fält in die Gärten mit Behagen; 

Jetzt weißt du erft, wozu fie Blumen tragen! 

Natur beftimmt die überflüfl’ge Waare 

Zu Ehrenkränzen und — für Jubilare! 


Bald ruht dein trenes Weib in deinem Arm; 

Du dienft ihr noch nicht ganz fo lange wie dem Staat! 
Doch auch der Tag der Gold'nen Hodyzeit naht. 
Nachſtürmt der Kinder und der Enkel Schwarm. 

Die einen fchrein, die andern bdeclamiren, 

Der eine ftodt, der and’re hilft ihm nad; 

Der jüngite gratulirt auf allen Vieren; 

Ein Kleines Babel ſchwirrt durch das Gemach. 


Und felbft der Frühſtückstiſch verfteht Die Etikette — 
Das zeigt die neue Kaffeeſerviette. 

Wie farbenfriih, das reinfte Himmelsblau! 

Und drein zur angenehmen Schau 

Iſt eine Jagd gewebt mit Hirfhen, Hunden, Reben, 
Gar künftlih ausgeführt, gar freundlich anzufehen. 
Und denkſt du tiefer nach, du fiehft dein eigen Leben, 
Ein müdgehetztes Wild, an dir vorüberfchweben. 

Wer ahnt indeß, daß fih in ihren Falten 

Berftiedt des Zufalls tück'ſche Geifter halten? 

Die Kinder ſchwätzen, lärmen, lachen! 

Denn ftrafbar, wer den Kopf an folhem Tage hängt. 
Umfchlägt die Kaffeetafle wie ein Nachen, 

In defien Segel fi der Wind verfängt. 

Ein Riefenfled begräbt die Jäger und das Wild, 
Starrt die Matrone an wie ein Meduſenſchild. 

Ein Schmerzensfhrei — auffährt die Schar der Tiſchgenoſſen, 
Ch’ fi die braune Flut aufs Feſtgewand ergoffen. 
Man zantt — man fhreit — der Schuld'ge vor die Schranfen 
Schuldlos ein jeder, ohne Arg und Harm, 

Wie an der Throne Sturz der Herr der Franfen — 
Ein Yermel war ed nur — und nit ein Arm. 
Doch tiefverftimmt verläßt der Jubelgreis 

Den lärmend aufgeregten Kreis. * 


Bald rollen Wagen’ vor — du wirfft did in die Bruſt. 
Die Subalternen ſind's, du fchielteft Durch die Scheiben, 
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Und du empfängft jie ſelbſtbewußt — 

Die Kluft ift einmal da und muß erhalten bleiben. 
Sie ftammeln ihre Wünfche fchlichtern, 

Verſchnörkelt nah Kanzleigebrauh — und nüchtern. 
Nur Einer ſteht dort an der Schwelle, 

Ein widerborſtiger Gefelle 

Mit rothem Negerhaar, das auf dem Haupt ihm lobt 
Wie auf dem Dache eine Fenersbrunft — 

Nie ftand er body in deiner Gunft — 

Du haft ihn oft geftraft und öfter ihm gedroht. 

Jetzt lächelt er verſchmitzt, als wollt’ er fagen: 
„Wohl wüßt ich manchen Fehl und könnte dich verklagen!“ 
Das quält did — und du hörſt nicht auf den Spreder, 
Dem Honig von den Lippen fließt, 

Weil Wermuth in der Freude Becher 

Dir jener rothe Burſche gieft. 

Bald bringen ihreh Glüdwunfd bir entgegen 

Die Vorgeſetzten und Collegen. 

Allein — wo ift der Chef? Unpäßlid — heute! 
Du ftehft und finnft, was dies bebenute! 

Iſt's nur ein Schnupfen ohne Vorbedacht, 

Wie ihn das feuchte Wetter mitgebracht? 

Wie — ober gönnt er dir den Orden nicht, 

Den bie zu überreichen feine Pflicht? 

Dir winft das Kreuz, das bunte Bändchen auch; 

Du freuft dich nicht, es ift einmal der Braud). 

Wer fein Berbienft folang in ftiler Bruft getragen, 
Der trägt s im Knopfloch jetzt mit boppeltem Behagen. 
Du aber haft nit auf ven Orden Acht — 

Denn daß dir ihn der Chef nicht überbradt, 

Läßt allen feinen Glanz verblaflen — 

Du bift verftört, vermagft dich kaum zu faflen. 


Das Feſtmahl winkt, beim Tuſche der Trompeten 
Bift du an den gefchmüdten Tiſch getreten. 

Dein ift der Ehrenfig, von fhöngeformtem Glaſe 
Steht ein Polal zu deiner rechten Hand, 

Bor dir in zierlichfter Rococovafe 

Der didfte Strauß, den dir die Liebe wand. 
Dod während rings bie tapf're Truppe 

Mit Löffeln und mit Gabeln fidt, 

Nach Fräftiger Mockturtleſuppe 

In die Coquillen ſtürmend bricht, 

Da figeft du mit Unbehagen, 

So wie ein Wüftenpilger fturmverfchlagen, 

Der auf die rechten Pfabe fich befinnt; 

Nur wenig Löffel, wenig Biffen — 

Da horh! Das erfte Lied beginnt. 
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Du fährft auf, wie erfhredt ans deinem Zraum gerifien. 
Es folgt ein Toaft den erften Liedern — 

Und du — mußt dankend ihn erwibern. 

Darum das träumerifhe Sinnen — 

Du mußt im Geift die Rebe überhören, 

Aufs neue ſtets von vorn beginnen, 

Wenn dich die liebenswürd’gen Nachbarn flören. 
Und mag man dir nad Baerft’8 weifen Lehren 
Und mit Lucullus’ Pracht das Mahl bereiten — 
Was nützen dir der Erde Herrlichkeiten? 

Du läßt darüber hin im Flug die Blicke gleiten, 
Du haft nicht Zeit, die feinfte Kunft zu ehren, 
Da dir im Kopfe unaufbaltfam 

Die Rede wie ein Uhrwerk rollt und kreift. 

Doc ftodt es ſtets, bu rüdft daran gewaltſam; 
Die Feder bricht, die Kette reißt. 

Da mußt du das Concept verftohlen 

Hervor aus deiner Taſche holen, 

Und wie ein Knabe, der Verbot'nes naſcht, 

Ein Sünder, der verfemte Freuden haſcht, 

Erft in vie Runde fpähn mit ſcheuem Blick, 
Dann wieder in ber Serviette Falten, 

Wo du mit tafchenfpielerndem Geſchick 

Dich mühſt, dein Meifterwerk verftedt zu halten. 


Zweckeſſen, deutſcher Männer Luft! 

Wie hebt bei diefem Worte fi bie Bruft. 

Ihr pflegtet ſchon beim Meth auf Bärenfellen 
Euch einſt berathend zu gejellen. 

Da habt ihr fiher ausgedacht 

Die vielbefung’ne Hermannsfhladit, 

Das Werk der Hinterlift und fhlauen Diplomaten, 
Die heute nicht fo gut in den Salons gerathen 
Wie damals in des Urwalds Nadit. 


Wie viele hohe Zwede hat man ſchon 
Bei folden Mahl befördern helfen: 

Die Einheit umf’rer deutſchen Nation, 
Den Kunſtlerruhm durchſicht'ger Bühnenelfen! 
Der Freiheitsdichter Sturmesfahnen, 
Lichtfreumdlicher Apoftel Ruhmesſonnen. 
So weiht man feitli neue Eifenbahnen, 
So ehrt man würdig alte Primadonnen. 
Es darf bei uns Fein Lorber fproffen, 
Er wird fogleich mit Wein begoffen 

Und würde Deutſchland ſtark und frei 
Durch Gläferflang und Toaſtgeſchrei — 
Es bebte längſt der Cäfar wie der Zar 
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Bor unfern Waſhington und Bolivar! 
D wer bei Tifche fitt, wird glei ein andrer Mann! 
Die harte Schale bricht, der Tagsgeſchäfte Bann; 
Da zeigt fih das empfänglihe Gemüth, 
Das für das Große und das Schöne glüht, 
Zum Blumenteppid wird der dürre Raſen — 
Wo nichts als Wüfte war, da blüht es von Dafen! 
Und rauſcht erft der Begeiffrung Wirbelwind, 
Da läßt man leben alle großen Namen, 
nn aud fo geifterhafte Damen, 
Wie Wahrheit, Schönheit, Freiheit find. 
Ein jeder glaubt, e8 werde ihm gelingen, 
Um ihre Zaille feinen Arm zu ſchlingen. 
Dod wenn am nächſten Tag er aus dem Schlaf erwadt, 
War alles nur ein Spuf der Nacht. 


Zweckeſſen — mag ber Zwed das Mittel heil’gen! 
So denkt der Wirth und hält fih im Verſteck. 
Doch mander will fih nur betheil’gen, 

Weil ihm das Mittel felder Zmed. 

Und wie der Schweinstopf auf der Schüſſel 

Die Lorberblätter um den Rüſſel, 

So laſſen ſich des Stoffs feinjchmedende Vaſallen 
Des Feſtes geiſt'gen Schmuck gefallen. 

Ein Toaſt iſt ihnen nur ein Wink, zum Glas zu greifen, 
Mit dem fie raſch den „Satz“ hinnnterſchweifen, 
Und Höflichkeit iſt's nur von diefen, 

Profit! zu jagen, wenn die Redner niefen, 


Der Toaſte Kunft ift nicht fo leicht, 

Ihr Ideal von wenigen erreicht! 

Ein Toaſt muß mächtig an bie Herzen Hopfen, 
Anffliegen ſtürmiſch, ein Champagnerpfropfen, 

Ein Knall, ein Blitz, ein Schein bengalſchen Lichts, 
Ein deiſtig Feunerwerk — und weiter nichts! 


Der erſte Toaſt, du Jubelgreis, 

Erklang, gemeſſen, dir zum Preis. 

Der Jubel war nicht überſchwenglich, 

Noch ſind ja Durſt und Hunger nicht geſtillt, 


Und ſpärlich fließt der Quell, ans dem Begeiſt'rung quillt. 


Du aber figeft ſtill und bänglich, 

Angſtſchweiß auf deiner Stirn in hellen Tropfen, 
Und barrft des Augenblide, and Glas zu Mopfen. 
D warte noh — bald iſt's die rechte Zeit! 

Bald öffnen ſich die Herzen weit 

Und deine Saat fällt auf ben beiten Boden — 
Umftridt wirb jedes Herz von deinen Perioden. 
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Dod warte nicht zu lang; denn fpäter wirkt der Becher! 
Die Hörer werden felt'ner als die Sprecher. 

Es wimmelt dann von Demofthenen, 

Die fi nah der Tribüne fehnen; 

Der eig’ne tiefverftedte Genius 

Gibt jedem feinen Wachekuß; 

Der Bienenftod beginnt zu ſchwärmen, 

Und was du fpridft, verhallt im lauten Lärmen. 


Jetzt endlich — alles fchweigt! Der Held des Tages fprict. 
Blaß ift vor Rührung fein Geficht. 

Es ſcheint die Stirn in ihren Falten 

Die fliehenden Gedanken feftzuhalten. 

Leiht wie vom Baum die reife Frucht, 

So fällt der erfte Sag den Hörern in den Schos, 
Und ungezwungen, ungeſucht 

Löſt fi der zweite von der Seele los. 

Schon ftodt das Uhrwerk etwas bei dem dritten — 
Doc ftehft du wieder feft, wenn du auch ausgeglitten. 
Nur bei dem vierten Sag — o welde Finfterniß 

Um did, in dir — der ganze Yaben riß. 

Die Worte Meiben aus und die Gedanken — 

Ein unbegreiflih Misgeſchick! 

Entfegt ind Leere flarrt der Blid — 

Der ganze Saal beginnt um dich” zu ſchwanlen, 

Ein horror vacui malt ſich in den Zügen, 

Und vor den Lippen liegt ein Papagenoſchloß! 

Zum Sclufftein feldber will fein Wort fi fügen — 
Ein großer Nebel iſt's, in den die Welt zerfloß. 


Es gibt im fernen Indien fromme Reifen, 

Die diefen Zuftand als den höchſten preifen. 

Nirmäna — nennen ſie's — nichts wollen und nichts denken, 
Und gänzlich fi in dieſes Nichts verfenten. 

So geht e8 dir — Nirwaͤna — ja, bu bift 

In diefem Augenblide ein — Buddhiſt! 


Und rings im Kreis die Schabenfroben kichern; 
Doch einen ehrenvollen Rüdzug fihern 

Die WVohlgefinnten dir: „Von Rührung übermannt 
Iſt er, von all den Ehren abgelpannt.‘ 

Ein donnernd Hoch! — das ift der befte Schluß. 
Die Gläfer Mirren und die Pauken dröhnen. 

Dir aber übertäubt’8 nicht den Berbruß, 

Nichts kann mehr das geftörte Felt verfchönen. 


Und doch — ein Thor, wer nicht Bergefien trinkt, 
Wenn ihm ein füßer Lethe winkt! 
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Wohl lodt ein heit’rer Sinn zu fröhlidem Genuß; 
Der befte Mundſchenk bleibt doch Aerger und Verdruß. 
So ſchlürfe des Champagners Schaum; 

Das Leben wird ein leichter Traum; 

Du fühlt dich bimmelan gehoben; 

Was dich bebrüdt, es ift zerftoben, 

Die fhwerfte Laſt — du merfft fie kaum. 

Die Welt wird ein Ballon, von feinem Gas getragen, 
Und rofiges Gewölk umfchwebt den Himmelswagen. 
Schon bift du halb dem Irdiſchen entrüdt! 

Tolaier her — jeßt den Rebellenwein! 

Frei ift der Menſch und foll es ewig fein! 

Wen diefes Nektars Wonnen lebten, 

Der kennt auf Erben keinen — Vorgeſetzten. 

Stoft an! Wie Adam einft im Paradieſe, 

Die Sel’gen auf der Asphodeloswiefe, 

So fhwelgen wir im menſchlichen Genufle. 

Was Rang und Stand! Wazu die alten Zöpfe! 
Schmelzt das Metall der Mandarinentnöpfe 

Und feinen „Tſchin“ behalte nur der Rufe. 

Stoßt an, Herr Präſident! Wir find ja alle Brüder! 
Er ſpricht's, und finkt erſchöpft auf feinen Sefjel nieder. 


D alter Noah, wel ein Schleier 

Legt fih aufs Aug’ dir, ſchwer und matt! 

Raum landet bei ber Jubelfeier 

Die Lebensarhe auf dem Ararat — : 

Da muß dein Silberhaar noch Schredliches erleben; 

Du bift berauſcht — finnlos — vom Trank der Reben. 

Zum Stammeln wird dein Wort, e8 wird dein Gang ein Schwanfen — 
Vergebens fuhft du jetzt durch Geift zu glänzen. 

Zum Rattenkönig werben die Gedanken, 

Und fie verwideln fi mit ihren Schwänzen. 


Als du am nädhften Tag erwacht, 

Zum bleihen Traum zerrann die Zanbernadit. 

Dein Kopf ift ſchwer, voll Unbehagen, 

Die Glieder alle find zerfchlagen. 

Dich drüdt des heitern Morgens Friſche; 

Doch fiel” — der große Brief dort auf dem Tiſche. 

So lies ihn nur, und ſuche dich zu fallen! 

Du bift in Ehren aus dem Dienft des Staats entlaflen. 
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Literatur und Kunſt. 


Strauß wider Schenkel und Hengftenberg. 


Strauß gab einft feinen Sig in der wärtembergifchen Abgeorvneten- 
kammer auf. Er war mit der Gejhäftsorbnung zerfallen, weil er bezüg- 
lid, eines radicalen Vorſchlags, den ein Mitglied bei ver Berathung eines 
Sefegentwurfs machte, geäußert hatte, es werde hier etwas escamotirt, 
was zuvor nicht dageweſen fei. Diefer Borfall, damals im Sturm der Zeit 
wenig beachtet, trat uns wieber vor die Seele, als wir die Stellung, die 
der große Fritifer feit bald einem Jahre gegen Schenkel eingenommen, und 
nun aud feine neuefte zur Hälfte gegen dieſen Dann gerichtete Schrift: 
„Die Halben und die Öanzen. Eine Streitfhrift gegen die 
Herren DD. Schenkel und Hengftenberg von David Friebrid 
Strauß” (Berlin, Franz Dunder), kennen lernten. Hier wie dort 
daffelbe Dringen auf Wahrhaftigkeit! Denn wörtlih wird ©. 64 fg. als 
Grund des Auftretens gegen den Gegner der innere Beruf des Verfaſſers 
angeführt, der Falſchmünzerei, wo fie im großen betrieben wird, entgegen- 
zutreten. Man mag über die Befugniß rechten, Scenfel’8 Schriftftellerei 
und feine Thätigfeit im äffentlihen Leben aljo zu brandmarfen, wie e8 in 
der Strauß'ſchen Broſchüre gejchieht, die ihrem äußern Anlaffe nad) eine 
Antwort auf die Schenkel'ſche Auslaffung in der „Allgemeinen Kirchlichen 
Zeitſchrift“ 1865, ©. 225—236, if. Immerhin ift die zwifchen den 
beiven Männern eingetretene Berwidelung höchſt harakteriftifh. Der warm- 
blütige, rührige, viel und überall gefchäftige, zum ingreifen in das 
Tagesleben allezeit bereite, zur hierarchiſchen oder demagogiſchen Agitation 
leicht verfuchbare Praktiker, und der ernfte tief gewiſſenhafte Forſcher, der 
Mann mit der ariftofratifhen Haltung des einfam geftellten und allein fich 
ftellenden Gelehrten, mußten nothwendig einander abftoßen. Erwägt ınan 
dieſe parteiifhen Antipathien, welche tie beiven Gegner einander entgegen- 
bringen, fo milvdert fih im Sachverhalt auf beiden Seiten etwas für den 
unparteiifchen Beobachter. Manches von ben Wanderungen und Wandlungen, 
die an Schenkel mit befannter Meifterhand und fchonungslos durch Strauß 
nachgewieſen werben, darf von dem Charakter weg auf das Temperament ge- 
legt werben. Aber aud) der Gegner liefert durch angemefjene Übgrenzung des 
Kampfgebietd und durch unverhohlene Selbſtgeftändnifſe über das erft alle 
mähliche Werben eines Theils feiner wiſſenſchaftlichen Entwidelung ©. 41—51 
ven thatfächlihen Beweis, daß fein letztes Ziel nur das felbftlofe Fördern 
ber ganzen Wahrheit if. Als ſachlich wichtig möchten wir ferner das Ur- 
theil über die Nothwendigkeit fittlicher Integrität in den Brincipienfämpfen 
der Yebtzeit S. 37 fg. und die Berhandlung mit dem Wiperpart über bie 
Realität ver Auferftehung Jeſu S. 57 fg. anführen. 

Im Unterfchied von der erften Replik ift der Abfchnitt unferer Schrift 
gegen Hengftenberg, mit dem befanntlid nicht zum erften mal eine Gtreit- 
Schrift gewechſelt wird, ganz fahmiflenfchaftlic gehalten. Derſelbe verdankt 
feine Entftehung dem heurigen Borwort der „Evangeliſchen Kirchenzeitung‘, - 
das dem „Leben Jeſu für das deutſche Volk“ vorwirft, e8 fpreche, als Täge 
noch alles wie vor 25 Jahren, da doch feitdem die Sache „in ein ganz 
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neues Stadium‘ getreten fei. Der Berfaffer prüft fofort an drei bort 
bervorgehobenen Hauptpunften: Quirinus und bie Schagung, bie Lazarus⸗ 
parabel und das Lazaruswunder, die Widerfprüche in der Auferjtehungs- 
geihichte, das behauptete „neue Stadium“ Er weiſt vortrefflih an viefen 
drei Beifpielen nad, wie willkürlich ſchwindelhaft rationaliftifch gezwungen 
die Hengſtenberg'ſche Combination und Hormoniftif fi anlafle, und wie 
das abfolute Beftreben, ein Ganzer im Sinne des Rückſchritts zu fein, auf 
die Wege ver Halbheit führen müfje. Die für die Kenntniß diefer Theologie, 
„der ältern, aber leiblihen Schwefter der Bismarck'ſchen Regierungskunſt“, 
ſehr inftructive Erörterung ſchließt mit einem ernten Schlußwort, weldes 
das Chriſtenthum vor die Wahl ftellt: „entweder mit feiner Wahrheit, indem 
es fi) auf fie zufammenzieht, zu ftehen, oder mit feiner Unwahrbeit, wenn 
es von ihr nicht laffen zu können meint, unterzugehen.‘ E. F. 
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Der fruchtbare Romanſchriftſteller Theodor König hatte die ver- 
vienftlihe Abfiht, unter dem Titel: „Eine Katilinarifhe Eriften;. 
Roman” (zwei Bände, Breslau, Eduard Trewendt), ein Spiegelbild 
unferer heutigen Geſellſchaft zu geben. Nicht ohne ein gewilles Geſchick, wie 
man befennen muß, wußte er aus dem Getreibe einer großen Stadt ſich 
Berfonen und Zuſtände herauszugreifen, die, in eine fortfchreitende und 
mmerbhin feſſelnde Handlung verwebt, den Leſer wohl zu unterhalten und 
zu ſpannen im Stande ſind, wennfchon keineswegs der Tendenz und dem 
geiftigen Gehalt des Ganzen eine irgendwie beveutfame Tragweite zuzu- 
gefteben if. Der Autor erfah fih als ZTummelplag feines Talents un- 
gefähr das Terrain von Freytag's „Sol unt Haben“ aus, und obwol 
ihm entſchieden ber feine Humor, der glänzende Geift und die ftiliftiiche 
Anmuth jenes liebenswürdigen Schriftfteller6 abgeben, fo bleißt doch noch 
immer genug ded Guten, um von ber Arbeit fagen zu können: daß fie fi 
leſen laſſe. Wo Theodor König, wie in feinen foheinheiligen Charakteren 
oder Bolfögeftalten, fozufagen mit dicken Binfelftrihen ‚malen kann, da 
ift feine Leiftung anerkennenswerth, und Figuren wie Scharf, Kleinert, 
Telechi, Kluge, Anton und andere dürfen als nicht übel gelungen bezeich— 
net werden. Schlimmer fteht e8 mit den eigentlichen Helden und Heldiunen 
des Romans. Gretchen Leithold fowie Toni Scharf find weiblihe Wefen 
ohne den echten Meiz und Zauber der Poefie; Albert Krüger und uament- 
ih Emil Piller mit feiner Eatilinarifhen Eriftenz find im Grunde nur 
ziemlich plumpe Gefellen, die vom Geift der Zeit nicht allzu viel eingeimpft 
erhalten haben. In dem lettern ſoll ein politiſcher Schriftfteller unferer 
Tage gefchildert werden. Diefe Schilverung ift jedoch nicht eben glücklich 
zu nennen. Theodor König fehlen dafür tiefe Lebensbeobachtung, vornehme 
Darftellungsgabe und feine Erfenntnig deſſen, was im Ünnerften unfere 
Epoche charafterifirt. Seine Helden und Helvinnen find alle jehr gewöhn— 
liche Menſchen und vermögen deswegen und nur in fehr geringem Grabe 
zu intereifiren. Es lebt und mwebt in ihnen nichts Ideales, nichts von 
jenem Weſen, das fie zu den Rittern und Genien des Geiſtes machte. 

14* 
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Sie find hansbadene, proſaiſche Naturen, und weil fie das nicht fein follen, 
fondern der Verfaſſer fih bemüht, ihnen noch eim befonderes Etwas, eine 
Art von Auszeihnung zu geben, jo werben fie nur um fo mehr trivial 
und ordinär. Wo es ſich dagegen um Hinftellung nur ganz gewöhnlicher 
Figuren handelt, ift Theodor König glüdliher. Da befindet er fid in 
feinem Fahrwaſſer und bringt Leute, am bie fih glauben läßt. Cbenfo 
fteht es mit jeinen Reflexionen. Das Alltägliche darin hört ſich immer leidlich an; 
wo der Autor jedoch fublime Dinge fagen will, läßt ihn der Schwung bes 
Gedankens ſowol ale des Stils im Stid. Alles in allem ‘genommen, ift 
die Arbeit Theodor König’ nur eine gewöhnliche zu nennen, babei aber 
einzuräumen, baß fie in dieſer Gewöhnlichkeit eine gewifle Routine und eine 
gefunde Moral in der Abwidelung des Stoffes zeigt. un geht das 
Odfe zu Grunde und das Gute triumphirt. 5. W 


— — 
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richt nur über Kunft, Literatur und Theater ift in der gegenwärtigen 
Saifon wenig von hier zu berichten, felbit der Strom des materiellen 
Lebens rinnt träger und fchwerfälliger als gewöhnlid. Ja, wäre e8 
Winter, und wirbelte der Schneeflurm die Menfchen hinein in die jegt gefchloffe- 
nen Kunfthallen am Dammthor und auf dem Pferdemarkte, anftatt daß alle vie 
zahlreichen Bergnügungsorte der Umgegend von Flüchtlingen aus der Hite und 
dem Staube der Stadt überfüllt find, dann ließe fi manches erzählen, was mit 
ben Bretern, die die Welt in einigermaßen würdiger Weife vorftellen, zufam- 
menbängt. Was fol ich aber jeßt darüber reden? Sol ih Ihre Leſer 
in das eimsbütteler Tivoli führen, wo der Blödſinn ber modernen Geſangs⸗ 
pofje mit dem gemadten Enthufiasmus für einen gewiffen Geburtstag nody 
vor wenigen Tagen lächerlich genug zufammenfiel? Jeder Ihrer deutfchen 
Lefer wird traurige Poſſe genug bei fih zu Haufe haben, vergleichen ift 
die alltäglihe Hausmannskoft unjerer Nation, und fein Gericht, auf das 
man zu Gafte laden kann! 

Die Hauptſchüſſel für Hiefige geiftige Feinſchmecker fehlt fomit momentan, 
doch brauchen dieſe, deren Zahl Übrigens hier befanntlid) von jeher fehr 
gering war, barum noch nit gänzlich zu barben. Cine Stadt von faft 
200000 Einwohnern kann auch beim beften Willen niemals völlig ein 
geiftiges Armenhaus werden, zumal wenn, wie bier, der Localpatriotismus, 
um nicht zu fagen die Nationaleitelfeit unferer Stäbter in Bewegung ge= 
ſetzt wird. Seitdem in Deutfchland nicht nur die Kunft nad) Brot, fondern 
auch ftellenweife das Brot nad der Kunft geht und an allen Orten Dent- 
mäler mit eben der Andacht gebaut werben, mit der das fromme Mittel- 
alter Kirchen baute, ift auch über unfere Stadt die Erleudhtung gelommen, 
daß etwas Kunſtſinn fogar feine materiellen Bortheile bringt. Wirklich, es 
geſchieht jest mandes für höhere Intereſſen in der Hauptftabt des deutſchen 
Materialismus, und es wird vielleicht Be von einem Jubelfeſtredner 
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alles Exrnftes behauptet werben, Hamburg habe nur deshalb bisher jo eifrig 
mb fait ausſchließlich auf Handel und Wandel die Kraft feiner Arme und 
feines Gehirns verwandt, um das reelle Wohlbefinden zu erreihen, aus 
dem jede Empfänglichkeit für Kunft doch ſchließlich vorzugsweiſe hervorgehen 
müſſe. Indeß bat es damit wol nod gute Wege. Die „Gängeviertelfrage”, 
bei der es fich faft um den ganzen Norpweften umferer guten Stadt han⸗ 
delte, hat auch in materieller Hinficht eigenthümlihe Entdedungen zu Tage 
gefördert, die dann von confervativer Seite ebenfo heftig beitritten und 
befhönigt wurden, als fie vorher an das Licht gezogen worben waren. 
est ruht dieſe Sache wieder, und vermuthlich werden noch unſere Enfel 
ihre Beſucher in jenes Labyrinth von Straßen, Gängen und Höfen wie in 
eine Euriofitätenfammlung führen können. Schade nur, daß dort aud le— 
bendige Weſen zu uriofitäten herabgewürdigt werden, daß Elend, Ber- 
kommenheit und Xafter dort ein faft inyllifch zu nennendes, von der Welt: 
firömung unberührtes Leben zu führen vermögen, und am meilten Schade, 
daß der Plan, dieſes faft ein Stadtviertel zu nennende antiquirte Territoriunt 
zu civiliſiren, durch das Votum der hiefigen Bürgerfchaft deswegen ein 
baldige Ende fand, weil man hinter den. civilifatorifhen Weltbeglüderiveen 
ber Entrepreneurs etwas ganz anderes, etwas wie eine fentimentale Sehn⸗ 
ſucht nah dem mühelofen Erwerbe einiger Millionen bervorfhimmern zu 
jehen glaubte! Denn mitten unter jenen Schenken und Herbergen liegen 
auch die ärmlichen Wohnungen ehrfamer Handwerker und QTagelöhner, die 
dann hätten ausgetrieben werden mäfjen, und man fürchtet, wol nicht ganz 
wit Unrecht, daß mande unfhuldige Arbeitertochter, die im Tattunenen 
Kleidchen diefe Gegend würde verlaffen müſſen, bald in fchmerjeidener 
Robe dort wieder einziehen würde, nun das Lafler foviel glänzender geworben 
Und fo blieb e8 beim alten! 

Aber ich vergaß ganz, ih wollte von ſchöner Kunft reden, und redete 
von häßlichen Seiten derjenigen Bevölkerungsſchichten, in denen unfere 
Novelliften befanntlih immer die Natur fuhen! Zunächſt alfo unfere neuen 
Leiftungen auf vdiefem Gebiete! Es wird jekt vor dem Ferbinandsthore 
eine neue Kunfthalle gebaut, deren Mangel wol mandhmal ſchon ſchmerzlich 
empfunden wurde. Der Plan ift, aus rothem Badftein ein Gebäude im 
Nenaiffanceftil herzuftellen, doc ift das Bauwerk bis jegt jo wenig fort- 
gejhritten, daß fi über die Begabung des Meifters, eines Hrn. v. d. Hube, 
zur Zeit wol noch fein entfcheidendes Urtheil fällen läßt. Weit befier 
ermöglicht bdiefes die ihrer Bollendung nahe Nicolaifiche, die wie ein 
fteinerner, Anachronismus — und fiher ein Anachronismus in mehr als 
Einer Hinfiht — auf das Getümmel des Hopfenmarkts daneben herabſchaut. 
Zum ewigen Schmerze aller guten hamburger Stadtlinder von einem 
Engländer erbaut, hat dieſelbe freilih den widerwärtigen Fehler mündner 
und berliner Neugothil, die ſchwindſüchtige Magerkeit der einzelnen Formen, 
glüdlih zu vermeiden gewußt, aber ift dafür in die an einem Gotteshauſe 
immerhin unangenehme Ueberladung an Zierathen und Bus um fo gründ- 
licher hineingerathen. Ein koloffales Schmudläjtdhen, und wol faum weniger 
ein Luxusartikel, als feines gleihen von geringerm Umfange! Denn we- 
nigften® die Klage unferer Kunftverftändigen über das Gebäude, daß weit 
weniger Leute „hineingingen”, al8 man nach dem bedeutenden äußern Um- * 


190 Correfpondenz. Aus Hamburg. 


fange deſſelben glauben ſollte, ift völlig ohne praftifche Tendenz: e8 werben 
eben noch weit weniger Leute „hineingehen“, als unfere bitterſten Kritiker 
glauben! Ya, wäre e8 ein Kaffee- oder auch ein Armenhaus, eine ber 
beiden Hanptzufluchtöftätten alfo, auf die unfere Civilifation täglich mehr 
Leute hinweift, dann wäre die Klage eine weit praftifchere! 

Zu etwas anderm, damit ich nicht als Religionsfeind dem hiefigen 
Stadtgeriht verfalle, das officiell fehr auf Rechtgläubigkeit hält! Der 
Sommer bat und in feiner Wiederkehr auch fein unvermeidlidyes Ingredienz, 
eine Kunftansftellung, gebracht, die in den Vorhallen der hieſigen öffentlichen 
ſtädtiſchen Gemälvegalerie ihre Blüten und Früchte verfchwenderifh genug 
zur Schan ſtellt. Doch Täßt fi die nenerdings fo häufig vernommene 
Klage, daß in allen Künften bie eigentlihe Ohnmacht wie bie eigentliche 
Vortrefflichkeit mehr und mehr einer allgemein zugänglihen Mittelmäßigteit 
weiche, im allgemeinen auch hier ſchwer unterbrüden. Saubere Aus- 
führung ohne geiftreihe oder gedanfenvolle Compoſition bezeichnet die 
höchſte Rangflufe der ausgeſtellten Kunftwerfe — über die niebrigern wird 
befier gefhwiegen. Eine Ausnahme bildet indeß bie „römiſche Campagna“ 
von dem bier gebürtigen Valentin Ruths, ein Wert, über deſſen melan- 
choliſchen Contouren etwas von dem Genius des Schöpfers der Iyrifchen 
Landfhaftsmalerei, des zu früh verftorbenen Karl Rottmann in Münden, 
ſchwebt. Beſonders aufgefallen tft uns an der ganzen Ausftellung bie 
offenbare Abneigung unferer Künftler neueften Datums gegen figurenreidhe 
Compofitionen aus Geſchichte oder Miythologie, von denen gerade bie ver- 
hältnißmäßig nicht beionder8 reihe obenerwähnte ftäbtifche Gemälvegalerie 
einige jehr hervorragende Proben enthält. „Die Here von Endor” von dem 
franffurter Maler Tobias Andreae, „König Lear mit der todten Cordelia“ 
von dem hier gebürtigen Louis Afher, befonders aber „Die Niobiden‘ von 
dem genialen Johannes Wraske, ebenfalls einem hamburger Stabtfinde, 
find Compofitionen, die auch in bebeutendern Galerien ſtets einen Ehrenplak 
würden behaupten können. Sonft ift die hieftge Sammlung befonders durch 
biftorif und literarhiftorifh interefiante Porträts ausgezeichnet. Und fo 
ſchauen denn, außer manchem Selbftporträt geachteter Maler, des hamburger 
Rathsherrn B. Heinrih Brockes', der bie bändereihe Gedichtſammlung 
„Freude in Gott dur die Natur’ binterlaffen bat, freundlihe Züge un 
weit des fräftigen und geiſtvollen Geſichts von Friedrich Ludwig Schröder, 
dem Scaufpielbirector, von den Wänden hernieder auf ein Geſchlecht von 
Scanfpielern und Schriftftellern, das fo ganz andere Tendenzen verfolgt, 
und aus dem wol nur fehr wenige den ungetrübten Namen jener Todten 
binterlafjen werden, vorausgefeßt, daß die Nachwelt ihnen überhaupt ein 
Winkelhen in ihren überladenen Gedächtniß gönnen wird. 

Aber wozu fo melandolifh fein? Das ift heute antiquirt, und könnte 
uns fogar in den Verdacht des Weltfchmerzes bringen, der in ber neueften 
dentfchen Literatur befanntlich für mauvais goüt erklärt und als unpafjend 
verpönt ift. Und entgingen wir diefer herzzernagenden Seylla, fo gerathen 
wir wol gar in vie bisher fo forgfam vermievene Charybdis, die biefigen 
literariſchen over die politiihen Verhältniſſe und Parteien barftellen zu 
wollen, die wir in einem Organ, das Piteratur und Politif an die Spige 
feines Programms geftelt hat, eines eigenen Briefes für werth halten. 
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Wozu auh einen fo fchönen Tag mit folden Schilderungen hin: 
bringen wollen? Das ift eine Arbeit für einen unbehaglichen Herbfttag, 
herbſtlich wie die beutfche Literatur, und unerquidlih wie die beutfche 
Politik! Schließen wir uns, wenn wir nicht etwa vorziehen, einer Ver—⸗ 
jammlung ftrifender Arbeiter beizumohnen und unfrudhtbare Theorien an der 
praktiſchſten aller Fragen, der Magenfrage, herumexperimentiren zu ſehen, 
jenem Menſchenſtrome an, ver auf die Felder von Hamm und Horn zu- 
ftenert, wo demnächſt das jährliche große norddeutſche Wettrennen gehalten 
werden fol! Pferde und Jockeys und Cigarrenhänpler und Staub, daß 
find die Hauptingredienzen diefer modernen olympiſchen Spiele, die den 
Borrang der chriſtlich-germaniſchen Welt vor der antifen fo überaus klar 
und unzweifelhaft darthun. Wie ungleich merthooller find nicht allein bie 
Preife feitven geworden! Geldſummen und filberne Neitpeitihen und der 
unvermeibliche Polal fintt bes bald verborrten Lorbers, ber heutzutage felbft 
in der Gewürzfuppe antiquirt if! Statt ber Bewunderung eined Volks 
Ehrenpreife von Fürften wie dem alten Herzoge von Auguftenburg! Der 
Herzog von Auguſtenburg ! Sol abermals eine der ſegensreichſten Wen- 
dungen, welche bie dentſche Politik ſeit Jahrhunderten genommen, erfolglos, 
fol eine unumgängliche Nothwendigkeit für Schleswig. Holfteins u wie⸗ 
derum ohne Berwirklichung bleiben? 


uoöotizen. 


Der Deutſche Schriftſtellerverein zu Leipzig erläßt eine von Dr. Friedrich 
Friedrich als Vorfigendem und Karl Cramer als Schriftführer unterzeichnete 
Einladumg zu einem am 19. und 20. Auguft d. 3. in Leipzig abzubaltenden 
Säriftftellertag. Als Gegenftände der Verhandlungen Fa vorläufig be- 
ftimmt: 1) Bildung eines allgemeinen deutſchen Schriftftellerbundes; 2) Feft- 
ftellung des Begriffs des fchriftftellerifchen Eigenthums fowie des Nacbruds; 
3) die deutfchen Theaterverhältnifje und bie Zantieme für Bühnendichter. 
Außerdem it jedem Theilnehmer das Recht vorbehalten, weitere Anträge 
zu ftellen. 


Melchior Meyr, der Verfafſer der „Erzählungen aus dem Ries" u. ſ. w., 
welcher ſich gegenwärtig auf einer Reiſe durch einen Theil von Deutfcyland 
befindet, bat ein neues Stüd: „Die befte Politik”, gefchrieben., Es ift 
charalteriſtiſch für unfere Theaterzuftände, daß der Autor, dem die Bühne 
einen „Karl den Kühnen” und einen „Herzog Albrecht“ verbantt, nad 
feiner Ausfage nicht wagt, dieſe dramatiſche Arbeit den Directionen einzu- 
"reihen. „Es iſt die Zeit nicht für ſolche Arbeiten“, ſagt der Dichter. 


Anzeigen. 
Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Ludwig Tiek. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nad) defien mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen 


Rudolf Köpfe, 
Zwei Theil. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Die ürzlih von Karl von Holtet herausgegebene Sammlung von ‚Briefen 
an Ludwig Tieck“ bezeichnet fich felbft als ‚einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpfe’s 
vortrefflicher Lebensbefchreibung Tieck's“; das Kopke'ſche Werk ift daher den Lefern 
jener Brieffammlung als nothwendige Grgänzung zu empfehlen. Köpfe war namentlich 
während ber legten Lebensjahre Ludwig Tied’s vertrauter Freund und hat auch beffen 
literarifhen Nadjlaß herausgegeben. 


£egterer erfchien in demfelben Verlage unter bem Titel: 


Ludwig Tied’s nachgelafiene Schriften. Auswahl und Nachlefe. Heraus- 
gegeben von Rudolf Köpke. Zwei Bände. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatifches (drei abgefchlofiene Dichtungen und zwei 
Bruchſtücke), IE. Lyrifches, II. Novellififches, IV. Kritifches (darunter namentlich wichs 
tige Bruchſtũcke des von Tieck beaßfichtigten Werks über Shaffpeare), Mit Hecht 
fagt ber Herausgeber in dem Vorwort u, a.: „Wer an der Entwidelung dieſes reichen 
und eigenthämlichen Geiſtes wahren Antheil nimmt, wer bie Geſchichte unferer Lites 
ratur eingehend betrachtet, der wird in dieſen Jugenddichtungen voll Pietät den Dich⸗ 
ter ehren, welcher das beutfche Siebengeftirn abſchließt.“ 


‚ Srüber erfchien in demſelben Berlage: 


Aritiſche Schriften von Ludwig Tied, Zum erften male gefammelt 
und mit einer Borrebe herausgegeben. Vier Bände. 12. 6 Thlr. 


Die kritiſchen Leiftungen Tied’s, fowol bie feiner Jugend ale die des reifern 
Alters, waren bisher noch niemals gefammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern 
Periode theilweife felbft nicht unter feinem Namen: befannt, — wurden an⸗ 
dern Autoren zugeſchrieben. Der- dritte und vierte Band, auch unter dem beſondern 
Titel „Dramaturgifche Blätter” (zwei Theile, 3 Thlr.) einzeln zu Haben, 
wurden nad Tied’s Wunſch von Eduard Devrient georbnet. 
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Das bürgerliche Schau -und Trauerfpiel der Chinefen. 
Don 
Nutdoif Gottſchall. 


Der Mittelpunft des gefchichtliehen Dramas der Chinejen ift ber 
Hof mit deu Jutriguen der Kaiferinnen und Palajtvamen, der höchften 
aufeinander eiferfüchtigen Civil- un» Militärbeamten, mit dem Macht: 
wechfet und den Gnabenbezeigungen, bie von ihm ausgehen. Der Hof 
ift aber für das Reich der Mitte.gleihjam die urbilvliche Familie; das 
bijtorifche Drama daher nur ein Familiendrama höhern Stils und auf 
gleiche, mehr rührende als erhebende, Wirkungen ausgehend. So fcheint 
das eigentliche Samilienfchaufpiel, vie Wurzel diefer höhern Potenz des 
Geſchichtsdramas, die dem chiuefifchen. Volkscharakter am meiften ent- 
fprechende Schaufpielgattung zu fein. Dennoch kann man nicht behaupr 
ten, daß das bürgerlihe Schaufpiel der Ehinefen den Höchften Rang 
unter ihren bramatifchen Schöpfungen einnehme. Das aufgezogene Uhr⸗ 
werk des Familienlebens, das wieder als ein Theil in ben großen 
Staatsmechanismus eingefügt iſt, hat im ganzen wenig tiefer greifeube 
Störungen aufjzuweilen. Die geſetzmäßig beſtimmte Regelrechtigkeit, 
vie in allen Familienverhältniffen herrfcht, läßt kaum tiefere Conflicte zu, 
welche Doch immer nur aus freier Selbftbeitimmung hervorgehen. Wenn 
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aber die Iebteye gegen das Geſeh berftäßg, ſo tritt Alsbald per Para- 
graph des Strafgeſetzbachs, der Bambus und das Schwert ves Henkers 
als Neinefid ein. Daher fpielt das Verbredden eine fo große Rolle in 
den bürgerlichen Schaufpielen der Ehinefen; ja die größere Hälfte der⸗ 
felben Kann als eine befonvere Gattung vom Ganzen abgezweigt werben, 
alg die Gattung. bed „Criminalbramas“, daffan Stoff ders Annalen der 
Zuftiz und den Rechtsſpruchſammlungen entnommen ift, deſſen Löſung 
ftet8 vor dem Tribunal, mit ftrenger Beobachtung aller Formen bes 
chineſiſchen Nechtsweiens, ftattfinde Wenn vie Aeußerlichfeit, die fta- 
tutens und paragraphenmäßige Ordnung des Tamilienlebens. für ven 
Dramatiter die Armuth an Motiven und Eonflicten aus dieſem Bereiche 
zur Folge bat, fo fieht er fich gerade durch dieſe Armuth zu gewagten 
Erfindungen und unwahrſcheinlichen Motioirungen verleitet, welche ſelbft 
das Abenteuerliche und Abſonderliche nicht verfchmähen. Hierzm lommt, 
daß die Diction ver bürgerlihen Schaufpiele, deren Helden Berfonen 
ntebern Ranges ſind, Schon gemäß dem dhinefifchen Ceremoniell an Er- 
habenheit und Würde hinter der Diction der Gefchichtspramen zuräd- 
ftehben muß: denn der Saifer und die Spiten der Behörden müflen 
doch etwas vor dem gewöhnlichen Familienvater vorausbaben, und ber 
Lärm, den bie pathetifchen „„ Songs” der Hoftragödie machen, barf im 
bürgerlichen Drama fich nicht verihmen laſſen. So verfällt ber Dia⸗ 
(og, wie dies freilich bei den häuslichen Schaufpielen aller Völker ber 
Fall ift, oft ins Platte und Alltägliche. 

Wenn aus allen diefen Gründen dem bürgerlichen Drama ber Chi⸗ 
nefen in äftbetifcher Dinficht fein hoher Rang anzumeifen ift, fo näthigt 
uns daſſelbe doch als charakteriftiſches Gemälde häuslicher Sitte und 
bürgerlicher Nechtsperhäftniffe ein um fo größeres Untereffe ab, je mehr 
es auffallende Lichter auf manche bunkle oder zweifelhafte Punkte anf 
dieſen ®ebieten wirft, welche weder das Studium der öffentlichen Rechts⸗ 
urkunden noch bie Beobachtungen ver Breifenben genügend anfzuffären 
vermochten. In biejer Hinficht iſt befonbers- ein bereits ber europäiſchen 
Literatut angeelgnetes Drama ber Chinefen merfwärbig: ‚Der Greis, 
dem ein Sohn geboren wird“, weil es recht aus dem Mittelpunkte ver 
chineſiſchen Lebensanichanung und Rechtsbegriffe herausgebichtet ift und 
überdies, ohne zit greifen Verwickelungen feine Zuflucht zu nehmen, durch 
eine fünftlerifch berechtigte Motivienng wirkt. Der Augelpunkt biefes 
Dramas ift zugleich ein Knotenpunkt, in welchem ſich die Fäden bes 
chinefifchen Eherechts und Erbrechte kreuzen. Wenm kinderlos zu fterben, 
ohne Einen Erben ſeines Namens, allen Volkern für bedauerlich gilt, 
fo iſt ein Tod ohne männlichen Erben ntch chineſtfchen Begriffen das 
größte Unglück, welches den Menſchen treifen kann, weil vurch ihn Die 
Kette jener Pflichten der Familienpietät zerriſſen wirb, welche vom Ahn 
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zum Enkel reiht! Ein Greis ohne Söhne fühlt fich im Tod entehrt; 
feine Familie, fein Name erlifcht; feine Töchter geben in die Familie 
des Mannes über; bie. täglichen Ceremonien zu feiner Ehre, welche, 
nach dem Anöfpruche bes Coufacins, die Todten ben Lebeuten ftetS ge⸗ 
genwärtig machen, wunterbleiben; niemand kniet abends und morgens 
vor ber Tafel nieber, auf welcher fein Name fteht; niemand bringt ihm 
Ränder und Speifespfer var, hält einen Platz für ihn frei in per 
Mitte ver Familie, lockert die Erde anf feinem Grabe, pflanzt und pflegt 
die Bäume auf vemfelben ober klagt am Jahrestage des Todes über 
der Ruheſtätke. Nach dem Tode unter den Lebenden fortzufeben, das 
ift dem praktiſchen Sinne ber Ehinefen wichtiger als ein Fortleben un⸗ 
ter den Todten. Nur ans biefer Heiligſprechung bes Familienzuſammen⸗ 
banges und der durch ihn geficherten irdtſchen Unfterblichleit läßt fich 
das Gefühl uncublicher Dede und Vergeſſenheit erflären, welches ben 
Helden unfers Dramas erfüllt, der Werhfel feiner Aberjchwengkichen, 
zum Tode betrübten und himmelaufjanchzenden Empfindungen, je nachdem 
Die eine ihn beſeelende Hoffnung zu fcheitern ober in Erfüllung zu gehen 
ſcheint. Died Gefühl gibt aber auch bem Drama eine innere Einheit, 
welche deu meilten andern bürgerlichen Dramen fehlt, und einen fe 
fiunigen Zuſammenhang, daß die entſcheidende Wirkung gerade aus den 
angemeſſenſten Sttnationen hervorgeht, in denen bie Familienpietät dra⸗ 
matiſch und theatrafifch wirkſam zum Ausdrucke kommt.. 

Der alte Lieu⸗thſong⸗ſchen hat ſich ein Vermögen, nicht immer mit 
reinen Händen, geſammelt. Dafür ftraft ihn ver Himmel: er bat von 
feiner Heuptgattin Li keme Kinder. Indeß nimmt er em Nebenweib, 
SinorMei, welche gejegneten Leibes wird. Er erfleht fi vom Himmel 
einen Sohn, indem ey einige Schuldſcheine verbrennt und den Göttern 
opfert, zugleich als Sühne für ven Makel, der an feinen Gelbe klebt. 
Der einzige Erbe feines Namens ijt ein Neffe, eines Bruders Sohn, 
genen den aber die Gattin, die Kochter und ver Schwiegerfohn gleich- 
mäßig aus eigennübigen Befürchtungen intriguiven. Der Alte muß den 
Neffen mit einer Gelbunterftägung, welche durch eine Unterfchlagung 
des Schwiegerſohno noch verzingert wird, in bie Fremde ſchicken. Bald 
darauf reift er jelbft auf fein Landgut, indem er dort von ber Geburt 
eined Kindes benachrichtigt zu werben hofft und fein zweites Weib ver 
Würforge feiner Familie anempfiehlt. Doc der Schwiegerfohn hat aux 
bie Beeinträchtigung feines Erbtheild vor Augen: eine neugeborene 
Tochter würbe ihn um die Hälfte, ein Sohn aber um das Ganze bringen. 
3m Einverſtändniß mit der Frau und ber Schwiegermutter beſchlleßt 
es daher, Siaa- mei beifeite zu fchaffen und den Greis zu Hberreben, 
dag fie mit einem andera Manne durchgegangen fei. Der Alte will es 
anfangs nicht glauben; ale wan ihn von ber Wahrheit überzengt Bat, 
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ta.fucht er den Zorn der himmlischen Mächte durch Opferfpenden und 
Almofen zu beichwichtigen, die er in einem benachbarten Tempel aus⸗ 
theilt. Unter ben Hier verfammelten Bettlern erjcheint auch ber ver- 
ftoßene Neffe, welcher, vom Schwiegerjohn hart behandelt, bei dem 
Dntel felbft eine freundliche Aufnahme findet. Diefer räty ihm, im 
nächſten Frühling die Gräber feiner Familie zu befuchen und dort bie 
geheiligten Pflichten zu erfüllen, weil ſolche pünktliche Pflichterfüllung 
immer nur zum Helle ausfchlagen Tann. So iſt die große Hauptfcene 
des Stückes eingeleitet, welche an ven Gräbern ber Ahnen fpielt. Zn- 
erft fehen wir die Tochter des alten Mames, welche ihre Opferſpenden 
darbringen will; doch ihr Gatte erlaubt es nicht und nimmt fie mit fich 
fort zu den Gräbern feiner Familie. Dann erfcheint der Neffe und 
bezeugt in einem rührenden Monolog dem Schatten feiner Ahnen feine- 
ombänglüchen Gefühle wie fein Bedauern, daß feine Armuth ihm nicht 
verftattet, ihre Gräber fo auszufchmiüden, wie er es wilnfche. Kaum 
hat er die Grabftätte verlafjen, fo erjcheint ver Held des Dramas mit 
feiner Gattin, welche bereits in Erfahrung gebracht haben, Daß Tochter 
und Schwiegerfohn die Kuchen, DOpfergaben und den warmen Wein zu 
den Gräbern der andern Familie getragen. Wie beweint ba ber Greis 
die Verlaſſenheit der Heiligen Sfütte, um fo mehr, als er das Schidfal 
vorausjieht, das auch fein Grab erwartet. Im Herzen feiner Gattin 
geht hier die entſcheidende Umwandlung vor; fie begreift jett die Be⸗ 
rechtigung, welche die Klagen ihres Mannes haben; auch fie fühlt vie 
Bereinfamung, bie dem erblos Dahingefchievdenen nach dem Tode broht, 
und hört auf die Gründe des Gatten, welcher fie davon überzeugt, daß 
ver Neffe ihm näher ftehe als der Schwiegerfogn. So empfängt fie 
den erftern mit großem Wohlwollen, während fie dem lektern, der mit 
der Tochter in Proceffion und mit vielem Lärm eintritt, um die Cere⸗ 
monien nachträglich auszuführen, die bitterften Vorwürfe macht und die 
ihm anvertrauten Schläffel zurückfordert. Indeß hat die Tochter en 
Mittel in ver Hand, fich mit dem Vater wieder auszufdhnen; fie läßt 
Siaosmei eintreten, welche fie feit drei Jahren verborgen gehalten; dieſe 
führt ihın ven Sohn, dem fie das Leben gab, zu. Der Greis iſt außer- 
fich vor Frende, noch auf feine alten Tage einen Erben gefunden zu 
haben, überfieht dabei gern das Tadelnswerthe im Benehmen feiner 
Tochter und theilt fein Vermögen in drei gleiche Theile, mit denen er 
Tochter, Neffen und Sohn bedenft. 

Dies bürgerlidhe Drama hat eine echt nationale Bedeutung, de feine 
Meotige aus dem Kreife der das Mittelweich beherrſchenden fittlichen Be⸗ 
griffe genommen find. Der Cultus ver Familienpietät bilvet, wie wir 
gejeßen, ven Mittelpunft, aus welchen. alle Radien der Handlung aus⸗ 
laufen, zu welchem fie alle zurückkehren. Wir erfahren, daß dieſer Eul- 
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tus ſelbſt zu Zwiftigfeiten führen kann in Bezug auf das Borrecht, wel- 
ches der Familie des Mannes oder der Frau einzuräumen fe. Ob bie 
Ehe der Ehinefen eine Polygamie over eine mit Concubinat verbundene 
Monogamie fei: barüber gehen die Anfichten ver Ethnographen ausein- 
ander. Wenn auf ber einen Seite feftfteht, daß nur mit der Haupt⸗ 
frau eine ceremonielle Ehe eingegangen wird, fo erfehen wir auf ber 
andern aus unferm Drama, daß bie Söhne der Nebenfrauen ebenfalbs 
erbberechtigt find. Freilich ertheilt pas Geſetz erſt dann, wenn bie erfte 
Fran ihr funfzigftes Jahr, ohne Kinder am Leben zu haben, erreicht 
bat, bie Erlaubniß, den älteſten Sohn der andern Frau zum Erben 
und Nepräfententen zu beftimmen. Aus dem Schluffe unſers Schan- 
fpiels geht indeß unzweifelhaft hervor, daß das Hecht freier teftamenta- 
rifcher Berfügung in China befteht und daß die Miffionare, welche biefe 
Anſicht verfechten, gegenüber dem geiftwollen Suriften Eduard Gans, ber 
fie aus einigen Paragraphen bes Ciüvilgeſetzbuchs beftreitet, offenbar 
nur, um fich in feinen phllofophifchen Eonftructionen nicht Durch Diele 
Thatfache ftören zu lafſen, bie richtigere. Einficht in das chinefifche Ge⸗ 
feß vertreten. | 
Die übrigen bürgerlichen Dramen: der Chinefen find im ga 

weber fo lehrreich noch fo geiſtvoll componirt wie das obenermähnte. 
In „Horhamfhan” oder „Die confrontirte Tunica“ von ber Tſchang⸗ 
kun⸗pin, wie in „Hoslangstan‘ oder „Die Sängerin‘ werben die Ver⸗ 
widelnngen darch böswillige Intriguants hervorgerufen, welche durch 
falfche Verfpiegelmmgen oder verbrecherifche Thaten das Gläd ber Fa⸗ 
milten ftdren. Sn beiden von Bazin überſetzten Stüden ift ber. Fort⸗ 
gang der Handlung ziemlich marionettenhaft, wenn auch einzelne ber 
vorgeführten Scenen die Welt der chineftfchen Sitte in neuen Beziehun⸗ 
gen zeigen.. Die ‚„‚Liebeshändel Pa⸗lo⸗thenn's“ von Mas⸗tſchi⸗guan, jenem 
vielfeitigen Dichter, der ſich auch auf dieſem Gebiete verfucht hat, ob⸗ 
gleich er ſonſt mehr feinen Flug in die Höhen poetifchen Regionen 
nimmt, bebgubeln die trene und zum Schluß mit glüdlichem ‚Erfolg ge⸗ 
frönte Liebe einer Courtiſane zu’ einem Hochgeftellten Beamten. Das 
bürgerliche Schaufpiel nimmt ebenfo oft feine Zuflucht zum Wunderba⸗ 
ren und Seftfamen, welches an und für ſich gänzlich aus feinem Be- 
reiche berausfällt. In „Das Opfer Tihao-ti’s” werben wir zu Men⸗ 
ſchenfreffern geführt, welche am Aufange der chriftlichen Aera in China 
eriftirt Haben müſſen. Es find bies indeß nicht naturwüchſige Kanni⸗ 
balen wie auf den Fidſchiinſeln, fondern von ver Civiliſation werftoßewe 
freie Männer, Mievergnügte, welche ein Fleines Stud Menſchenherz 
oder Menſchenleber bei ihren täglichen Mahlzeiten mitverzehren. Ein 
Häuptling derſelben Mt, wie Karl Moor, durch vie Uugerechtigkeit ver 
Menfchen in vie Wildniß Hinamsgetrieben worden. Er hatte fich aufn 
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lich zu einem Staatseramen gemeldet, wurde aber von ben Examinato⸗ 
“ren „feiner Höflichkeit wegen” zurüdgemiedern. Der Edelmuth einer 
Mutter, welche fich für ihren Sohn ſchlachten will, ber Edolmuth bes 
Sohnes, welcher fen dem Räuber gepebeuss Verfprechen pünktlich inne⸗ 
hält und nach einem letzten Abſchied von ver Mutter zum fichern Opfer- 
tode zurückkehrt, bilpen bie pilanten Würzen des Tanuibalifcher Rühr⸗ 
bramad. In einem andern Stüde, „Das Opfer Fan's und Tſchang's“, 
wird die wunderbare Macht der treuen beſchworenen Freundſchaft, bie 
noch über das Grab binamsreicht, gefeiert. . Bu China werden Yreund- 
fehaften oft durch einen Contract, einen Eipſchwur und eiue mit Opfern 
verbundene Feierlichkeit gefchloffen. Der eine non zwei Freunden ſtirbt wäh- 
rend ber Abwefenheit des andern; ber von Den Freunden und Verwand⸗ 
ten gezogene Leichenwagen bleibt auf einmal unbeweglich fiehen unb ift 
nicht eher vom Platz zu bringen, als bis der Oreſt des verftorbeuen Pyla- 
bes ankommt und durch feine Gegenwari das Wunder ber Fortbewegusg 
bewirkt. Die Nührung, welche durch ebeimlithige. Handlungen hervor⸗ 
gerufen wird, ift den chinefiihen Schauſpieldichtern fg wenig inbekannt 
wie unfern Ifflands und Kotzebues. Auch im Eriminalorama wird / buxch 
bie Leiden unb vie fchliekliche Preifprechung ber. verfannden Unſchuld 
ein rährender Eindruck hervorgerufen, Meiſtens aber nehmoen dieſe Dra⸗ 
men einen tragiſchen Ausgang; denn dem Verbrechen muß‘ bie Strafe 
folgen, die vom Staate verhängte Strafe, welche zugleich ein Ausfluß 
ber richterlichen Weisheit if. Pao⸗kong ober Pao⸗tſching, Stetibalter 
von Khalsfong-fu und Oberrichter, fpäter Deinifier unter der. Songhir 
naflte, iſt Der chinefiiche Salomo, deſſen Meisheit in: Shine Fprihwürk 
lich geworden, befien Rechtsſprüche eine noch fortvauennbe Berühmtheit 
erlangt Haben. Eine Sammlung derſelben war bereits Bei bes Beginn 
ber Yum-Dynaftie voltsthämlich geinorbeh ass wurde von ben Drama⸗ 
tifern biefer Zeit als eine vorzügliche Stoffquelle ausgebeulet. Ein uw 
erwarteter Rechtäfpruch Tieß fih als wirfiamer cheaterconp- vexwenden; 
der Eriminalfall jelhft hatte oft ein pammenbea Uutereffe., Der chine⸗ 
fifche „Bitaval“ bot alle Imgrebienzien. eines Effecidramas, aber wenig 
Garantien für bie dichteriſche Bedeutung ber aus ihm geſchöpften Schaue 
fpiele. Die breite Proſa der Rerhtöfermen gab ihnen im Gegentheil 
einen trivialen Auftrich, und bie Erfindung der Dichter bedurfte Feiner 
Aaftrengung, wo bie Fabel ſelbſt mit ihrer Verwickelung usb Böfung 
son Haus aus gegeben war. Der Stil wurde durch das meiſt zu ver⸗ 
wendenbe trockene Material ver Criminalacten im freien Aufſchwung ge 
hemmt und die Wirkung überhaupt mehr im ſtoffartig Erſchütternden 
und befrembfich Ueberraſchenden, als in edlen bebeuteuben Motiven und 
im der Macht bes tragiſchen Pathos geſucht. Wenn bis chineſiſche Eri- 
minaljaſiz auch äußerlich einen impoſautern Pomp entwickelte, als es 
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ber Fafl if, fa mirbe bie BUhne doch unfähig fein, ihn sum GErſchei⸗ 
nung zu bringen, da ihr alle vecorativen Mittel fehlen. Der Mechter 
gang ift in China fehr einfach. An ber Thür eines jeven Berichtöfanies 
häugt ein Becken oper eine Trommel, welche ber Kläger mit einem 
Möpfel beriärt, Inden or gleichzeitig mit lauter Stimme das Wort: 
„Ungerechtigleitl“ ausruft. Der. Michter figt, umgsben von. Gerichts⸗ 
dienern und Schreibern, hinter einem Tiſche. Er befiehlt ven Parteien 
einzutreten; jeder bringt feine Auklage uub Vertheidigung perjünlich por, 
ba das Reich ber Mitte werer Staatsanwälte noch Advocaten Zennt. 
Der Richter hört aufmerkſam mit ernſter, gemichtiger Miene zu un 
lãßt Anklage une Bertheisigung nor einem Aſſefſor zu Protokoll nch- 
men, „Wird Has Geſchrei bed Klägers ober Ungellsgien zu laut, fo 
Schlägt er mit einem Bambus auf, ben Tiſch und gebietei Schweigen. 
Der Släger, ver Angeklagte und bie Zeugen müſſen, wenn fie mit dem 
Michter ſprechen, mieberinien. — mer bei hochgeftellten Beamten und 
ihren Anverwanbten wire eine Ausnahme verſtattet. Bambusfiäde, 
Geigen und verſchiedene Torturinſtrumente finb. in dem Gerichtäfgele 
aufgeficlt. Men: man aus sen Sehaufpielen auf die Rechtsbräuche 
vchließen darf, ſo Ipielt der. Bambns in pen Verhören eine Donptroile, 
am son Schuldigen ober Unſchuldigen Geſtaändnifſe zu «rprefſen. Bei 
anbebsutenbeem. Vergehen entſcheidet nur Der Richter endgültig, nad» 
dem das Berhör geſchloſſen; bei wichtigern Wexbredjen tritt per Sur 
ſtanzenzug in Wirkfamleit, ja es ſteizt ſelbſt die Appellation an ben Kai⸗ 
fer. frei, weim der Richter ulcht mit außerordentlichen Vollmachten ver⸗ 
= ik. Sin folcher Criminelprooeß wird nım fait in jedem ber hier⸗ 

ber gehörigen Dramen infcenirt, deren Helden ben verichiebenften Klaffen 
dev Beſellſchaft angehören. 

Und die übers. und undermenſchlchen KBefchünfe fpielen in biefen 
Ertuiinaldramen eine Rolle. Mir erfahren, daß bie Shimefen jegar bie 
ewigen Mbächte in Aullageſtand werfegen und ihmen ben Proctß machen, 
wenn fie ſich mon Ahnen ungerecht behandelt glauben. So klagt in dem 
Drama „Der feimoliche Gläubiger“ ber fronme Bupbhift Schenken 
Wie Gottheiten ber. Umerwelt au, weil fie liber feine Famtlie Unglück 
uns Schmach verhängtn. Seine Frau betrügt ihn; fein älteſter Sohn 
briegt fein Erbtheil durch; beide fahren mit Schimpf in die Grube; 
aber auch ver jüugene Sohn ftirht, trotz aller Gebete des Vaters zum 
MDodhiſalwa des Tempels, tank aller Opfer im Heiligthum bes Pos. 
Dex Richter erklürt fick freilich für incompetent; aber er inftruirt eine 
Deweisaufnahme . und. ein Zeugenperhör in einen „Sraume”, welchen 
er. ven Butihiften zuzufenben bie wunderliche Competenz befigti Die 
fem exfcheinen. Weib un Kinder, fchilpera bie Qualen ber Kutemnelt 
uns verkuͤuden ihm, daß bie unterirdiſchen Mächte feine Famulie wicht 
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ungerechteriveife verfolgten. Sehe Frau hatte nämlich von einem Bon⸗ 
zen geſammelte milbthätige Gaben für ven Tempel unterfchlagen, und 
dieſer „feindliche Gläubiger‘ Hatte ben Zorn ber unterweltlihen Ge⸗ 
walten auf das Haupt der: Schulvigen beraufbeichworen. Nach bem 
‚Glauben ver Buddhiften und Taortfe aber hat der Diebftahl bie Eigen- 
thümlichleit, daß er. das Leben deſſen verkürzt, ber ihm begangen bat, 
und überhaupt das größte linglüd nach fich zieht. Der Buddhift über- 
zeugt fich, daß feine Klage nubegründet ift und widmet fich. dem geift⸗ 
lihen Staude. Doc nicht bios bie Götter, auch Hunde und Affen 
werben in bie Hanblung des Criminaldramas mitverwebt. So bat 
5 D. „Der Hund der PYong⸗ſchi“ einen poffenhaften Charakter. Yong⸗ 
ſchi, Die Gattin Sun⸗ta's, tödtet einen Hund in ihrem Hofe. Sunsta, 
der volfftändig betrunken nach Haufe fommt und den biutbefledten Erd⸗ 
boden fieht, bildet fich ein, daß ein Menſch Hier umgebracht worden fei. 
Seine Fran beftärkt ihn in dieſem Wahn; er Hagt nor dem Tribunal 
feine beisen Brüder an, welche wieberum ihn anklagen. Yong-fchi. er- 
zaͤhlt aus Liebe zu einem Schwager ven Sachverhalt. In „Der Affe” 
trägt ein Heiner Pavian zur Enthülfung der Unjchuld einer fälſchlich 
augeltagten Frau bei. Dagegen wird in einem anbern Stüde: ‚Die 
rebende Schäffel”, ein Inächerner Zeller, aus ben Gebeinen eines in 
einer Ränberherberge Ermorbeten geformt, zum Kläger wider ben Thüter. 
Mord, Diebftahl, Unterfchlagumg, bie. Ianbläufigften Verbrechen, bien 
die Hauptmotive. der Criminalbramatik. Sp wird in bem Drama: 
„Die confrontirten Driginafe‘‘ ein Inventar von einer Taute zu Un- 
gunften ihres Neffen unterfchlagen; in dem „Wagazin von Tſchin⸗tſcheu“ 
bilden die &rprefiungen zweier Staatsbeamten ben Mittelpunkt ber 
Handlung; in: „Die Mübe des Lien-ping-yuem’ mordet eine ehebreche⸗ 
rifhe Frau. in Gemeinschaft mit ihrem Buhlen, einem Mönch der Tao- 
ife, ben eigenen Gatten und fucht vie Schuld auf einen Bettler zu ſchie⸗ 
ben, welcher vom exften Richter verurtheilt, in ‚zweiter Inſtanz aber 
freigefprochen wird. Minder glücklich ergeht e8 ber Tnusngo in bem 
von Bazin überfegten Drama: „Die Rache ber Tnu⸗ngo“, welche, eines 
Giftmordes fälfchlich besichtigt, durch bie Folter ber Bambusftreiche zum 
Geſtändniß der nicht vollbrachten That gezwungen unb mit bem. Belle 
des Henfers hingerichtet wird. Erſt nach dem Tode wird ihre Unſchulb 
entvedit, wozu ihr eigener Schatten wefentlich behülflich ift. . Diefe Tra⸗ 
gödie zeichnet fich vor vielen andern Criminaldramen nicht unr bard) 
eine Fülle fentenziöfer Lebensweisheit aus, welche befonbers in ben Ge 
fangefsücen enthalten ift, fondern auch dadurch, daß ver zu Grunbe lie- 
gende Conflict einen tiefern fittlichen Inhalt Hat. Es Handelt fich um 
die Witwentreue, um bie gefeglich verftattete, aber morafifch gemißbilligte 
Wiederverheirathung der Witwe. Der geiftuglle Autor, Aion: hans 
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tiag, führt uns in wohlerwogenem Contraſt zwei Witwen vor, die 
Kooptiomutter Fran Mat und. ihre Tochter Tnu⸗ngo, von: denen bie 
ältere den Heirathsgeläften nachzugeben bereit ift, während die jüngere 
nicht nur ſelbſt dem verftorbenen Gatten treu bleibt, fondern auch ben 
Entſchtuß der Mutter mit allem Aufwande fittlicher Energie befimpft. 
Zwei fremde Eindringlinge, Bater und Sohn, find. die Freiwerber um 
Mutter. und Tochter. Um ven bartnädigen Widerſtand der Tochter zu 
beflegen, weiß fich ihr Verehrer nicht anders zu belfen, als indem er 
die Mutter vergiftet. Doch aus Verſehen trinkt ber eigene Vater das 
Sift, und auf Tnu⸗ngo wird bie Schuld der Unthat gewälzt. Die Hel- 
bin. erfcheint fo ale Vertreterin der fittliden Bietät, welche. in ber 
eveln Geſinnung wurzelt; fie wirb das Opfer ihrer Tugend. Gerabe 
hierdurch erhebt fih das Drama Über die gewöhnlichen Diebftahl- und 
-Morktragödien des chinefifchen Mepertoire’s, und wenn auch die Süßne 
bes Schluffes für unfere Begriffe ungenügend iſt, fo befriebigt bie Frei⸗ 
ſprechung des „Schattens“ der Tusngo, der im legten Acte eine Hanpt- 
rolle fptelt und, obgleich einen fledermausartigen, doch immer körperlichen 
Eindrucd macht, gewiß das chineſiſche Gerechtigkeitsgefühl. 

Wenn vie richterliche Weioheit in dem ebenermähnten Trauerſpiele 
keineswegs einen falomonlfchen Glanz entfaltet, Indem ber. Richter erfter 
Inftanz einen Juſtizmord begeht und ver Nichter zweiter Inftanz bie 
Sache ganz in der Orbnang findet, bis ihm ein Geſpenft ven wahren 
Sachverhalt aufflärt: fo wird der Knoten in zwei anbern Stüden 
durch beachtenswerthen juriſtiſchen Scharffinn gelöft, welcher uns bie 
Rochtsfprüche des Pao⸗kong in günftigem Lichte zeigt. Diefe beiden. Ge⸗ 
rihtspramen find: „Der PBantoffel als Pfand‘ und „Der Kreidezirkel“. 
Die Heldin des exften Dramas, welche einen durchweg Heitern Charak⸗ 
ter bat, Wang⸗ynẽ⸗ymng, eim Junges achtzehnfäßriges Mädchen, Verkäu⸗ 
ferin in emem Parfumerieladen, Hat einen Stubenten Kno⸗hoa zum An⸗ 
beter, ver mitten in den Orgien ver Haupiſtadt fich eine reine Gefin- 
nung bewahrt hat und der Geltebten mit unfchuldiger und uneigennäßiger 
Neigung zugethan ift. Auch fie liebt ihn wieder; doch ihrer Leidenſchaft 
ft die fortwährende Anmefenheit der Mutter im Laden, den Kuorben 
oft beficcht unter dem Vorwande, Barfumerien einzufaufen, ein unwill- 
kommeneo Hinderniß. Sie befchließt paher, dem Geliebten im Tempel 
ver Göttin Kuan⸗hin ein Stelldichein zu geben; eine vertraute Dienerin 
überbringt ven Brief und leitet die Intrigue. Kuo⸗hoa weiß fich vor 
Entzikien nicht zu Iaffen; er ift fogar, was in China felten ber. Fall 
‚ift, eher am Orte des Rendezvous als vie Geliebte. Im den chinefifchen 
Pageven findet man ziemlich alles, was man will. Kub⸗hoa fest fich 
an einen Heinen Tiſch, nahe am Altare ver Göttin, laͤßt fich won einem 
Bonzen Gluͤhwein geben, Ieert in der freubigen Aufregung Gtas auf 
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las, bis ver Liebesraufh fich in einen andern Rauſch nerweunhelt, usb 
ſchlaͤft ein. Run erfcheint dns junge Mädchen in Begleitung der Die 
neria, weiche eine Laterne trägt, Sie ift fo zartfühlend, den ‚Schlum- 
mwerupen nicht zu ftören, und wartet mit Geduld, bis er aufwacht. 
Kine Stunde vergebt nach ber andern — Kua⸗hoa rührt ſich nicht. 
Da beſchließt fie, die Pagede zu nerisiien, will aber dem Geliebten ein 
Pfand ihrer Zärtlichfeit zurücklaſſen; fie, wirfelt in ihr parfunirtes 
Schnupftuch einen felbftgeftichten Pautoffel und legt ihn dem Schlefenben 
in den Schub. Kuo⸗hoa erwacht, findet. ven Pantoffel, prüft ihn mit 
germucfter Sorgfalt und überzeugt fich, daß ex bie Schäferſtunde wirl- 
lich verſaͤmnt bat. . Ein chineflfcher Liebender hat Ehrgefühl — ex kann 
bie Schmach nicht überleben und wendet ein ſonderbares Miitel an, fich 
zu töbten. Er verſchlingt das Schmupfinch feiner Gelisbten, erftidk 
Daran uud finft zu Boben, Der Bonze macht bie Runde purd feine 
Bagobe und fiäßt mit dem Zuße an den auf ber Erda liegenden Kör⸗ 
ver. Gleichzeitig: lommt auch ver Diener des Stubensen, ber, beforgt 
über das lange Ausbleiben feines Gern, ſich nuf ben. Weg nach ver 
Pagode gemacht. Zwiſchen dem Mönch und dem Diener entſteht ein 
lebhafter Wortmedhfel, indem ver letztere den Bonzen beſchuldigt, einen 
Mord verkbt zu haben, unb daun mit dem Bantoffel ſich auf pas Tri⸗ 
banal begibt. Der Oberrichter Pao⸗iſching begaun ſeine Sigungen 
mit der erſten Morgendämmerung. Die Klage wird vorgetragen, ber 
Proceß inftruirt. Man verhört auch den Mönch; doch Bantiching weiß 
bar) ein ſchlaues Berfahren das Gehelmuiß zu enthüllen. Kin Unier- 
beamter bes Tribunale wird non ihm beamfiragt, ale Senftentuäger 
verfleivek, mit dem Pantoffel in ber Hand laugfun die Grafen von 
Bo⸗hang zu durchwandern. Als er vor bem Parfumerielanen Woug⸗ 
hue⸗viag's voerbeigeht, fordert dieſe ihr Pfand zurück. Bon bem Gen 
tenträger wor Gericht citirt, wird fie von dem weiſen Pao⸗tſching im 
einer: ergreifenben und gutgeſchriebenen Scene befragt. So famınt. ber 
wahre Sachverhalt zu Zage. Wanderbarerweiſe ſchließt das Stück meh 
mit ber Heirach der Liebenden. Das junge Mädchen wird in bie Ka⸗ 
pelle geführt, hefichtigt auf das genaueſte den Leichnam bes Gtubenten, 
entbedtt in jeiuem Munde noch einen Zipfel bes Schnupftuchs mub reißt 
es mit aller Gewalt heraus. Kra⸗hoa erwacht wieder zum Xeben, vebet 
feine Beliebte an und fteht auf. Much nie chineſiſchen Drematifer Laffen 
bie Tobten wiederauferſtehen, wenn es gilt, einen verſöhnenden Schluß 
zu finben, ach welchem dann das Publikum berublgt nach Hauſe geht. 

Das zweite Drama: „Der Kreidezirkel“ ift in Europa belaunter, 
ba ed von Stanislans Inlien ins Franzöflfohe überfett. nub au im 
Deutichen wehrfad analhfirt werben ik. Die Witwe Tſchang hat eine 
Tochter Hnttang, welche anmuthig, ſchör, gebildet, Meiſterin im Gui⸗ 
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tarren⸗ imb Schachfpiel, aber eine Eomtlfane if, und einen Sohn 
Tichong-fin, welcher, exrbittert über das Gewerbe der Schweſter, das 
entehrte Vaterhaus verläßt. Hai⸗tang bat indeß einen Verehrer, Ma⸗ 
kiun⸗king, welcher fie, nachdem er die Gunft ver Mutter mit einer Geld⸗ 
fumme gewonnen, als Nebenfrau in fein Haus führt. Wie in „Der 
Greis, dem ein Erbe geboren wird“, geben bie Intriguen der Hauptfrau 
gegen bie Fran zweiten Ranges die eigentlichen Triebfedern der brama- 
tifhen Handlung her. Die Hauptfrau Tiebt einen Affeffor Tſchao, wel⸗ 
her ihr Gift gibt, um damit dem Gatten das Leben zu nehmen. Hals 
tang überbringt bie vergiftete Suppe, nach deren Genuß Ma—⸗kiun⸗king 
augenblicklich ftirbt. Auf Haistang wird, wie auf Tuu⸗ngo, die Schuld 
geſchoben; wie jene wird fie in erfter Inſtanz durch Den Affeffor Tſchao, 
welcher den Proceß Teitet, nach einem durch bie Bambusfolter erpreßten 
falſchen Geſtändniß, verurfheflt; das Kind, das fle dem Gatten geboren 
und welches nach deſſen Tod alleiniger Erbe ift, wird ihr auf das Zeng- 
niß beftochener Hebammen und Nachbarn Hin abgefprochen und für das 
Kind der Hauptfrau erflärt. Die vollkommene Unfäigteit des Stadt⸗ 
richters Su⸗ſchan laͤßt dem Affeffor freie Hand, welcher foweit geht, 
ben Gerichtsboten zn beſtechen, daß er bie mit Wetter belaftete und vas 
Halsbret tragende "Haltang mıf Dem Wege zum Obergericht ber Be⸗ 
zirkshaupiſtabt umbringe. Er folgt ihr ſelbſt mit Frau Dia, um fi 
von der Ausführung feines Auftrags zu Aberzengen. “Doch Hai⸗tang 
Hat umnterwegs ihren Bruder getroffen, der inzwilchen Gerichtsdiener ge⸗ 
worden und ihr, nachdem fie Thre Unfchufe betheuert und ‚de Intriguen 
der Fran Ma enthüllt, feine Hilfe verfpriät. 

. Die falomonijche Pointe des Stücks verläiht dem — Aete ein 
beſonderes Intereſſe. Hai⸗ang nnd Fran Ma ftehen vor dem Ober 
richter; die beſtochenen Zeugen ſagen wiederum zu Gunſten der letkern 
ans. Da beſtehlt der Oberrichter dem Regiſtrator, eine Steinkohle zu 
nehmen, an den Stufen einen Kreis zu ziehen und das Kind hineinzu⸗ 
Stellen. Die beiden Frauen folfen nun das ind herausziehen. Die 
jenige, welche das Kind geboren hat, werde es aus bem Kreife bringen; 
die, welche es nicht geboren hat, werde e8 nicht vermögen. Der Dte- 
giftrator thut, wie ihm Befehlen, und Kran Ma reißt das Kind mit 
leichter Mühe heraus. Haistang vermag es nicht und wirb dafür vom 
Dberrichter zu Schlägen verurtheilt. Bei einem zweiten Verſuch er⸗ 
geht es ihr nicht beffer. Da ruft Hai-tang aus, um ben Zorn bes 
Berichtsheren ‘von ſich abzuwenden: „Ich habe das Kind geboren, zehn 
Monate lang babe ich es im Leibe getragen, brei Jahre habe ich es 
geſtillt. Ich wandte Feine Kraft an, weil das Kind, von zwei 
Seiten gezerrt, ficherlich hätte Schaden leiden müſſen; es ift zart und 
ſchwächlich, man konnte ihm leicht ein Glied zerbrechen. Wenn Sie 
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mich auch tödten laffen, ich werde das Kind doch nicht gewaltfam aus 
dem an ziehen. Ich barf wol auf Ihr Mitleid rechnen, Excellenz — 


Meinem Kinde ſchüf' ih Qual und Schmerz ? 
Eher bräche ja ber Mutter Herz! 

Excellenz, bedenken Sie nur felbft! 

Ich follt' es ziehen an den Armen, 

Die wie Haufſtengel zart und fein? 

Die and’re Frau fühlt fein Erbarmen, 

Die Frau fo hart wie Stahl und Stein. 

Wie jet das Schickſal es gefügt, 

So hoff‘ ih, daß die Wahrheit fliegt! 

Ic fchone feine zarten Glieder, 

Indeſſen fie nach Schäken geizt! 

Mir finfen diefe Hände nieder, 

Doc fie greift zu, von Gier gereizt! 

O riffen beide wir mit gleicher Haft, 
Berloren wär’ bas Kind, das unf're Wuth erfaßt!” 


Darauf fagt der Oberrichter: „Schwer zu ergründen ift des Geſetzes 
Sinn, aber leicht. zu erforfchen find die Leidenfchaften ber Menfchen. 
Es Heißt in einem alten. Sprichworte: «Siehſt du, was fie treiben, 
‚ftebft bu, warum fie e8 jo treiben, und erforjcheft du, wohin fie zielen, 
Dann wirft du die Menſchen erfennen!» Ihr feht wohl, welchen Aller⸗ 
weltsſchatz ber Kohlenzirkel enthält! Diefe Fran dachte in ihrem Derzen, 
das Vermögen des Maskiun-king an fich zu reißen, unb deshalb wollte 
fie das Kind rauben. Wie konnte fie nur zweifeln, daß Wahrheit und 
Lüge gefichtet und Alles offenbar würde!“ Die Schlußjentenz des 
weifen Pao lautet dahin, daß das Kind mit aller Habe ver Hai-tang 
angehöre, ber Richter Su⸗ſchun feiner Kappe. und feines Gürtels bes 
xaubt und unter das gemeine Volk verftoßen, die bejtochenen falfchen 
Zeugen mit achtzig Bambushieben beftraft werben, Ehebrecher und Ehe- 
brecherin aber als Giftmörber -einen langſamen Tod erleiden und mit 
einem Beil in hundertundzwanzig Stüde gehauen werben folfen.” So 
triumphirt der richterliche Scharffiun, und der Iobpreifende Schlußgefang 
feiert im Kohlenzirlel das Symbol einer weifen Yuftiz, welches der gan⸗ 
zen Welt vor Augen geftellt zu werben verbiene! 
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SFSromme Kritik. 


Wenn ver arme Judenknabe Mortara, den das Klofter feinen Ael- 
tern raubte, zehn Jahre lang unter Beten und Singen zugebradht ha⸗ 
ben und dann zufällig ein Gedicht feines Vetters Heine zu Geficht be⸗ 
fommen wird, etwa bie DVerfe: 

- Hörft du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlieblich, wunderhelle? 
Fromme Kirchengaͤnger ſchreiten 
Andachtsvoll zur Dorfkapelle. 
„Et, mein Freund, das find die Schellen 
Bon den Ochfen, von ben Kühen, 
Die nach ihren dunfeln Ställen 
Mit gefenktem Kopfe ziehen — 


dann dürfte er begreiflicherweife voll Entfegen amsrufen: „Hebe 
did weg von mir, Satanas!“ Weniger begreiflich iſt es aber, 
wenn Männer, bie mitten anf dem Markte des Lebens und in ber Nähe, 
des Menſchenherzens ftehen, die Werke eines Ploten, Heine, Lenau, 
Freiligratb, Herwegh, Strachwitz und Kinfel nur zu dem Zwecke durch⸗ 
ftöbern, um einzelne ‚weltfchmerzliche Stellen dieſer Lyrik herauszuleſen, 
damit ſchließlich folgende Anſprache vorgebtiche Berechtigung finde: „Was 
Sie, hochverehrte Anwefende, aus bem Munde ber modernen, dem Glau⸗ 
ben emifremdeten Lyriker vernehmen, laffen Sie unvergeffen fein. Sie 
hören ein bis ins Mark ſchneidendes Zeugniß von bem Seelenjammer, 
in ben ber Unglaube flürzt, Sie hören aus demſelben Munde wenig- 
ftens Teife Abnungen, daß Leben und Friede allein in Chriſto iſt.“ 

Der „Rheinijch »meftfälifche Provinzinlausfchuß für innere Miffion” 
hält zuweilen „Vorträge für das gebildete Publdum“, umd in ber brit 
ten Sammlung berjelben befindet fich ein Vortrag über „Die glaubens- 
Lofe Lyrik der Neuzeit vor ihrem eigenen Nichterftuhle‘‘, welchen ein Herr 
Julius Diffelhoff zu Barmen aus Erbarmen mit der Menfchheit am 
7. April v. 3. gehalten hat. In dieſer Diſſelhoff'ſchen Zufammenftef- 
fung angeblih antichriſtlicher Verlautbarungen unferer Lyriker ift bie 
foeben citirte Anfprache an das „gebildete“ Publikum zu lefen. Der Vor⸗ 
tragende begimmt mit ber Ueberzeugung, daß Dante die modernen Lyri⸗ 
ter alfe, „‚jeien es Bantheiften, Deiften (!), Ratioualiften, Naturaliften 
oder Materialiften”, an die „ihnen gebührende Stelle, in die. Hölle ver- 
wiefen haben würde“. Hierin Tiegt die chriftliche Hoffnung , daß der 
liebe Gott dies jedenfalls auch thun werde, und Höchft wahrjcheinlich war 
der arme Lenau keineswegs geiftestrant, fondern fehon auf Erden vom 
Teufel befeifen, zu dem er nun in Frieden eingegangen. 

Wer lengnet, daß Kinfel, Heine, vor allen Lenau neben dem Lieb» 
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fihen und Erhabenen, was ihre Dichtungen eben, einen Zug des 
Schmerzes im Antlig tragen? Wie jeder einzelne tiefer fühlende Menſch 
ein Wehe empfindet beim Scheiben von dem freundlichen, forglofen Tum⸗ 
melplat der Kindheit, haftet auch der Gattung ein Stirnfalten der Weh- 
muth an, wenn fie die blonden, liebgewordenen Locken fugenblicher Ro⸗ 
mantif unter dem Meffer der eigenen Kritik fallen fieht und binäber- 
wandelt auf neue, erft noch zu feftigende Lebensbahnen. Lind gerade 
der Lyriker ift e8, welcher die Wandlung des Ich und ber Zeit unab- 
weislich feinen Bildern verwebt; gerabe er gibt das werdende Herz, 
weil er das ganze Herz uns bietet. Wol rüdt die Zeit heran, wo ver 
innere Kampf zum heitern Lächeln, wo der nom Gewitterregen ozonis 
firte Keim zur buftigen, friſchen Blüte werben wirb, und dann wirb 
auch dem Lied unferer Sänger bie ewige Heiterkeit der Olympiſchen ent⸗ 
firömen: zur Zeit forgt noch das Vaterland dafür, daß jeder fein Theil 
Noth und. Sorgen habe! 

Herr Difjelgoff füllt vie Furche des modernen Lebensaders leichter 
aus. Er fpricht pas große Wort gelaffen ans: „Das Samenkorn, aue 
dem das heutige poetiiche Leben entfpringt, iſt, daß es fich in feinem 
Kerne vom biblifchen Chriſtenthum losgelöſt hat.” Zur Beglaubigung 
diefer Behauptung werben nun Stellen von Lean, Heine, Kinfel und 
Freiligrath aufgezählt, in denen ſich Lenau mit ven ewigen. Juden ber- 
gleicht, in denen er bejammert, den Weg zum Paradieſe verloren zit ha⸗ 
ben; ferner Gebichte citirt, in denen Freiligrath feinen Abfall von ver 
alten Bilderbibel bedauert, Platen die Glorie des Dichters fern dem 
bibfifchen Himmel findet, Seine bie griechiſchen Götter den neuen vom 
zieht, Herwegh fich rühmt, mit Gott gegrollt zu haben, Graf. Stradh- 
wig die Welt als ‚‚nicht fo ſchändlich“ wie der Fromme anfiebt; end- 
lich Strophen, In denen Kinkel „geifert”: 

Laßt die alten Weiber ſich 
Um den Himmel fthelten ! 
Aber freie Männer wir 
Laſſen das nicht gelten. 

- Gegen big, o Baterland, „ 
Eind uns nichts als eitler Tanb 
Alle Sternenwelten. 


Iſt das alles, was unfere der Hölle zuzuweiſenden Lyriker der Ng- 
tion geben? Nein, das doch nicht. Herr Difjelboff it gerecht. Er 
wirft die Frage auf: was unjere Lyril „an Stelle des über Bord ge- 
worfenen heiligen und lebenpigen Gottes der Offenbarung für befiere 
Gotter fich geichaffen habe?” und meint: ven Weigen eröffne die große, 
vielumfhwärmte Göttin Kypria, die gefellfchaftliche Liebe, „nicht die, 
weiche, unter göttliche Ordnungen geftellt, in Ehe und Familie ver Grund⸗ 
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pfeller der menſchlichen Geſellſchaſt wird, ſondern Die nur fich ſelbſt ge- 
horchende, alles fonft verachtenne Sinnenliebe”. Nun müfjen Platen, 
Strachwitz nud der edle Lenau wieder herhalten; „letzterer bekennt, daß 
ſein Herz fo abſolnt von ver geſchlechtlichen Liebe angefüllt ſei, daß ex 
feine Stelle eutdecken könne, bie ungerftörzt für Gott bleibe“. Nach ei⸗ 
nem Seitenhiebe auf Freiligrath's ſchönes Gedicht: „Ruhe in der Gelieb⸗ 
ten”, unb auf die aur in einem Sa frommer Bosheit übel zu deu- 
tenben Verſe Kinkel's: 


Nicht fo der Suͤd! Hier hat ein froh Geſchlecht 
Einf jauchzend feinen kurzen Tag verſchwärmt, 
Ihm war Geung das höchfte Menfchenrecht, 
Hernach hat's um ben Tod ſich nicht gehärmt. 


Hier unfre Heimat, Trante, nicht der Nord, 

Mo rauh durch Forſt und Herz die Stürme fanfen, 
Hier laß mit mildem Kuß und Flammenwort 

Das Leben uns im Wonneſturm verbraufen — 


wird der Dichter des ewig ruhmmwürbigen „Buches der Lieder” und 
wird unfer finniger Meifter Robert Prutz in fo, freundlicher Weife ano 
gegriffen, daß wir hierüber „billig fchweigen, denn es gibt Dinge, die 
ihändlich zu fagen find, denen man das Branpmal nicht erft nachzu⸗ 
weifen braucht”, — wir wiederholen bier das, was Herr Diffelpoff in Be⸗ 
zug auf den „ganzen Band ehebrecherifcher Lieder” von Prug äußert, 
bezüglich dieſer frommen Kritif felber. Es wäre all das empörend, 
wenn es nicht jenes milde, chrijtliche Lächeln auf die Lippen riefe, das 
Mitleid mit feines Nebenmenfhen Schwäche und Aberwig fühlt. 

Als zweite Göttin an Stelle des abgefchafften Gottes wird, wie ber 
eble Kritifus weiter berichtet, die Natur Hingeftellt. „Aus dem göttli- 
hen Urgrunde entwurzelt, von ber Göttin Kypria halb zu Tode gehetzt, 
von der Natur Falt zurüdgeftoßen, zieht fich der Menfch auf fich feldft 
zurüd und macht feinen Kopf, fein Herz und feinen Willen zu feinem 
Gott.“ Geber venfende Mann, jeber jtrebende Jüngling hegt vor ber 
gewaltigen, uns erft neuerdings aufgejchlofienen Macht der Natur einen 
ehrlichen Reſpect. Iſl's doch, als läge in jenen Bahresringen ber tau- 
fendjährigen Lebenseichen und Cypreſſen, in jenen antediluvianiſchen 
Knochenreften der legte Aufſchluß unſers eigenen ixdifchen Dafeins; ift 
boch die befcheidenfte Seele ver Welt nicht im Stande, fich der ewigen 
Wahrheit ver Ratur zu verfchließen, vie in abertaufend Erbenzungen zu 
uns rebet und uns mit zwingender Allgewalt über kindiſche Lebensan- 
ſchanumgen hinweghilft — und der Dichter unferer Zage und uujers 
Herzens follte an alt dieſer Unleugbarkeit, an all dem Weſen ber Dinge 
und bes Menfchen vorüber gehen? Er follte Moſes bleiben, wenn bie 


208 | Fromme Kritik. 


Steine wider Moſes reden? Er ſollte bie Sage Höher ftellen als bie un- 
abweisliche Wahrheit? Wenn die Lüge auf den Thron per Dichtkunft 
gefeßt werden foll, dann ftreicht der redliche, fich: nach dem Kompaß rich- 
teude Schiffer auf dem Meere des Lebens allerdings bie Segel. Und 
was fingt denn ber begeifterte Naturfänger unferer Tage? Wir wollen 
den hohen Seelenfrieden, den bie Natur verleiht, beifpielsweife aus einem 
Liede des von Diſſelhoff ſchmählich angegriffenen Kinkel J 


Es iſt nun ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abende Wehn, 
Nun hört man allerorten 

Der Engel Füße gehn. 

Ringe in die Thale fenfet 

Sich Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich fränfet 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 
Ihr Tofen ift vorbei, 

Stumm ihrer Freude Reigen 

Und flumm ihr Schmerzensfchrei. 
Hat. Rofen fie gefchentet, 

Hat Dornen fle gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich Fränfer 
Und was dir bange macht! 


Und Haft du heut’ gefehlet, 

D fchaue wicht zurück; 

Empſinde dich befeelet 

Bon freier Gnade Glück. 

Auch des Berirrten denfet 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was vi Fränfet 
Und was bir bange madt! 


Nun ſtehn im Himmelsfreife 
Die Stern’ in Majeſtät; 

In gleichem feften Gleife 

Der gold'ne Wagen geht. 

Und gleich den Sternen lenfrt 
Er deinen Weg durch Naht — 
Wirf ab, Herz, was did) Fränfet 
Und was dir bange madıt! 


Und fo weift ja unjer Schag an moderner Lyrik Hunderte von weihe- 
vollen, edlen Sängen auf, welche vie Macht, ven Frieten, tie Schön» 
beit der Natur preifen. Dies alle aber, wie die fromme Kritik thut, 
„hohle Loblieder auf den heiligen Tempel ter Natur” zu nennen, zeigt 
von fo abfichtliher Entſtellungsſucht, daß man nur erwidern kann: 
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weder bier noch auf dem Gebiete der Religion und Wiffenfchaft wird: eine 
päpftliche Enchelica oder der gleichen Efel erregende Geifer proteftanti« 
ſcher Frömmelei und Lügenſucht den gefunden Geift der Zeit beirren. 
Und wenn der alle Ziefen des Erbenlebens erfafjende Leopold Schefer 
ausruft: | 

Dual fchaffen nur drei Dinge noch dem Menfchen: 

Der Schmerz, das Schickſal und der frühe Tob. 

In diefem Kleeblatt find fie all begriffen, 

Selbſt Tyrannei und Böpgendienft der Pfaffen — 


jo widerlegt er damit Diffelhof8 Vorwurf, daß Schefer (denn auch 
diefer kann nicht unangefochten bleiben) ven Menfchen weismachen wolle, 
e8 gebe Teine Schmerzen und alles fei gut. Nur fucht das „Laienbre⸗ 
vier“ in erhabener Weife den Weg zu zeigen, auf dem man bie Schmer- 
zen des Lebens im Angeficht all der großen Schönheit und Lieblichkeit 
der Welt überwinden kann. Wenn man ber großartigen, wahrhaft heis 
ligen Lehre eines Schefer gegenüber all das finftere Geheul über 
ven Staub der Erbe, über die den Schöpfer blasphemirende Erbfünde, 
über die Nichtigkeit und Abfchenlichkeit der Welt und die Macht des 
Zeufeld anhören muß, fo wird e8 niemand ſchwer fallen, ein unpar- 
teiifche8 Urtbeil zu fällen. Hexen kann und wird man nicht wieder 
machen und verbrennen ! 

Man follte nun aber wenigftens meinen, daß die fromme Kritik 
ba loben werbe, wo fie wahrbafte innige Frömmigkeit, wo fie den ein⸗ 
fachen ehrwürdigen Glauben an Gott deutlich ausgeprägt findet. Das 
ift aber des Pudels Kern, daß Herrn Diffelhof weit mehr noch als ver 
von ihm herausgefundene Phanteismuns und Atheismus, der in der That 
Kindlich gläubige Deismus, 3. B. eines Julius Hammer, verhaßt ift. 
Nachdem Graf Strachwig eine derbe Rüge für das noble Wort befommen : 


Die Welt ift nicht fo fchändlich, 
Als ihr es immer fagt, 

Die Noth nicht fo unendlich, 
Als ihr es flets beflagt — 


heißt es: „Nicht viel feiner ift der rationaliftifch Fromme Julius Ham⸗ 
mer”, und benugt wird, in kindiſchem Misverftändniffe, jenes ergreifende 
Gedicht des lettern, worin er zwei Freunde fchilbert, die ſich anfingen 
aus Argwohn zu plagen, bis die Einigung unmöglich war, um barzuthun, 
daß „bie chriftliche Lehre von der menfchlichen Sünphaftigfeit doch Tein 
finfteree Wahn fei. Hammer foll „nem Evangelio ebenjo feindlich fein 
wie Platen, Kinkel, Freiligrath‘‘, weil er u. a. ausruft: „Der Glaube 
an die Menfchheit, dies vielgeliebte Wort, bleibt Kraft und Licht des 
Rebens, des ewig wahren —“ Dock genug des Hirnlofen! Die fromme 
1865. 32. 16 
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Kritik wird den heitern Taftalifchen Duell nummer trüben, fie wirb auch 
diejenigen Schwächen ver neuern Poefie nicht Heilen, Die hier und de 
vorhanden fein mögen. Wo Kranfhaftes vorliegt, reinigt Das geſunde 
Gewitter untürlicher Reaction die ſchwüle Luft. Herr Diſſelhof möge 
Gottſchall's Gefchichte der modernen Literatur ftudiren, ehe er zu kriti⸗ 
firen wagt. Die Kanzel Difjelhof’8 der Dichtung als pafjenden Bet: 
ftubl anweiſen zu wollen, gleicht vem Verfuche, ven alten Homer in eine mos 
derne Dorffirche einzufperren, wo eben ber fronme Mann. einem Bauer: 
föhnlein den Zeufel austreibt. 





Ueber Schillers „Iungfrau von Orleans“. 
Don 
Guſtap Hayff. 


Wenn über einen Dichter ſchon foniel wie über Schiller von affen 
möglichen Geſichtspunkten aus gefchrieben worden ift, fo follte man es 
nicht für möglich halten, daß über eins feiner bebeutendern Werte vie 
Stimmen noch fo getheilt find, wie über die „Jungfrau von Orleans”. 
Aber auch in Betreff anderer Stüde Schillers find die Anfichten noch 
fehr verfchieden; der fubjectivfte unferer Dichter hat die Subjectivität der 
deutfchen Kritik am meiften erfahren müffen. Man ſieht daraus, daß 
in dem Volk ver Dichter und Denker leider noch viele von den Grund- 
ſätzen ber Kritif nichts wiffen, fondern nach vorgefaßten Meinungen, 
nach perfönfihen Sympathien und Antipathien ihr Urtheil beftimmen. 

Ich habe über Schiller's „Jungfrau von Orleans‘ in Herrig's „Ar⸗ 
iv für das Studium der neueren Spraden und Literaturen“, XU, 
385-395, und XV, 351—354, mich eingehend ausgefprochen und kann 
das damals Gefagte auch jetzt nicht zurüdnehmen. Ich fuchte dort 
nachzumeifen, daß die Schuld der Jungfrau in Schiller’s Sinn nicht for 
wol ihre Liebe als vielmehr ihr Zaudern ift, und daß die, freilich äußer- 
lich auffälligere, Schuld der Liebe zu Kionel ans ihrem Zaubern hervor⸗ 
gebt. So ift denn ihre Liebe durch das Zaubern motivirt, aber nicht 
genägenb, weil das Zaudern, das Herausgehen aus ber Unmittelbarfeit 
nicht zur vöthigen bramatilchen Darftellung kommt, ein überwiegend 
innerlicher Act bleibt. In ihrem Geſpräch mit Montgomery trüt fie zu- 
exit aus ihrer göttlichen Blindheit heraus unb reflectirt. Schiller ber 
sont ihr Alleinfein und gedanlenpolles Gtehenbleiben. Durch das Mits 
fein mit dem Wallifer tritt das Menfchlicde ſchon an bie Stelle dag 
Göttlihen; denn wir mäflen uns erinnern, daß fie dem Auftrag ber 
hinimliſchen Maria gemäß ohne Schonung alle Feinde vertilgen foll, 
die der Schlarhtengott ihr entgegenſchickt. Sie ordnet nun zwar, wie 
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Biehoff mit Recht bemerkt, die mildern weiblichen Regungen dem Ge- 
fühl ihrer Pflicht unter; aber im pritten Aufzug folgt die Scene mit dem 
ſchwarzen Ritter, Hier ift Johanna wieder allein in einer öden Gegend 
des Schlachtfelds; ihr Mares Bewußtſein trübt fih; fie wird von 
Zweifeln und bangen Ahnungen erfüllt und fühlt, daß Ihr das Unglüd 
an der Seite fiehbt. Der folgende Auftritt zeigt uns Lionel. Wäre 
Yohanna noch biefelbe, vie fle war, fo würbe auch der Aublick Lionel’s 
nicht ummwanbelnd auf fie einwirken; aber Ihr Suneres war bereits ver- 
ändert. Der Dichter felbft gibt uns einen Wink in ven Worten ihres 
Selbſtgeſprächs: 

Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an, 

Unglüdlie! Ein blindes Werkzeug fordert Gott; 

Mit blinden Mugen mußteſt du's vollbringen; 

Sobalb du ſahſt, verließ dich Gottes Hulk, 

Ergriffen dich der Höfe Schlingen. 


Die Jungfrau verfcherzt die Gumft des Angenblide, des „mächtigſten von 
alfen Herrſchern“, und toͤdtet Tionel nicht. Zur Strafe dafür regt fich 
in ihr die Liebe zu ihres Volkes Feind. Ihre Llebe zu Lionel ift infofern 
unmotivirt, weil vorher ven der Liebe nicht die Rede war und wir bie 
Jungfrau für durchaus ber Liebe unzugänglich Halten müſſen; fie ift 
nur motivirt, weil fie aus ber Schuld der Neflerion, der verlovenen 
Unmittelbarfeit göttlicher Blinpheit hervorgeht. Aber dieſe Motivirung 
ift deswegen zu fabeln, weil ber Uebergang zur Reflerion nicht genügend 
zur Entjcheivung and Darftellung kommt, non Theaterpomp, Scenen- 
wechjel, räthſelhaften Erfcheinungen beinahe erbrüdt wird. Da Johanna 
ımter dem Einfluß des Schidfals fteht und zwei Mächte, der Himmel 
und bie Hölle, fih um fie fireiten und auch ſonſt die Wundererſcheinun⸗ 
gen des Stücks durchaus nicht vollſtändig in die Subjeciivität ber Hel- 
bin zurückgeſchlungen find, fo ift es erklärlich, daß Die Jungfrau, IV, 1 
ihr Schickſal nicht ganz und allein auf fi nimmt, fonbern fich bald 
ſchuldig, bald unſchuldig nennt. Ihre Buße zeigt fi im Dome zu 
Nheims. Sie ſieht in dem ungerochten Volksgericht ein gerechtes Gottes⸗ 
gericht über ihre wirkliche Schuld, läßt das ungerechte Gericht ruhig 
über fich ergehen, ſchweigt zu allen Befchuldigungen und tritt fo in bie 
aufgegebene reine Abhängigkeit von ven himmliſchen Mächten zuräd. 
Indeſſen ift ihre Buße ebenfo innerlich, myftiſch geheimnißvoll, roman⸗ 
tiſch, beziehungsweife fo undramatifch wis ihre Schuld. Niemand ver 
fteht die Jungfrau; felbft Raimond erfaͤhrt von ihrem wirklichen Ver⸗ 
gehen nichts. Unter freiem Himmel, in der Dede, kommt Johanna zu 
- fich und wirb wieder, was fie im Anfang war, das Kind der Heiligen 
Natır. Das Heraustreten ans der Naivetät: hat Johanna gebüßt; ebenfo 
büßt fie die Liebe zu Lionel, die ein doppeltes Vergehen war, als Liebe 
16 * 


212 _ Ueber Schiller's „Jungfrau von Orleans”. 


überhaupt und als Liebe zu dem Feind ihres Volle. Die Liebe finbet 
nun feinen Antnüpfungspunft mehr bei ihr, weder die zu Raimond 
noch die zu Lionel. Nun zeigt fie auch Feine Spur mehr von unſchlüſſi⸗ 
figem Zaudern und finnendem Weilen; im rechten Augenblid ftellt fie 
die Schlacht ber. Sie hat nun ihre Aufgabe auf Erben gelöſt und kehrt 
zur Maria zurüd. Ihr Ende ift das Ende einer verklärten Siegerin, 
eine Himmelfahrt. So erhebt ſich bei ihr naive Unmittelbarkeit zum 
Heroismns; in der Neflerion und der daraus entſpringenden Xiebe be- 
fteht ihre Schuld, und nach tief innerer Läuterung kehrt fie zur naiven 
Baffivität und zum Deroismus zurüd. Wie der Dichter damit Selbft- 
erlebtes, Momente feiner eigenen Entwidelung dargejtellt hat, ift klar. 

Vorſtehendes ift ein Furzer Auszug aus meiner frühern Abhandlung. 
Zu näherer Begründung bemerke ich jetzt Folgendes: 

Großen Einfluß auf die allgemein verbreitete Auffaffung von Schil- 
ler’8 Tragödie hat ein Brief ausgeübt, ven Schiller 1801 an Böttiger 
gefchrieben haben foll und ven Böttiger in der „Minerva“ für 1812 
mittheilte. Diefer Brief gilt jet noch vielen. Kritifern, z. B. Gödeke 
in der zweiten Auflage feiner Schrift „Goethe und Schiller”, für echt, 
und auch Diezmann in feinem Werk: „Friedrich v. Schiller’8 Denkwür⸗ 
digkeiten und Belenntniffe über fein Leben, feinen Charakter und feine 
Schriften”, 2. Aufl. S. 287, theilt ihn ohne irgend ein Fritifches Beden⸗ 
ten mit. Pallesfe verwirft ihn als unecht; auch Hofmeifter ift geneigt, 
ihn für halb unecht zu Halten. Indeſſen wird e8 ſchwer fein, das Echte 
vom Unechten in diefen „‚hanpfchriftlichen Geſtändniſſen“ auszufcheiden. 
- Das Wahrfcheinlichfte dürfte fein, daß Schiller bisweilen mit Böttiger 
über feine Tragödie gefprochen, aber ihm feine „handſchriftliche Geſtänd⸗ 
niſſe“ zugeſtellt hat; denn in einem fo vertrauten Geiftes- und Gemüths- 
verhältniß ftand Schiller nit zu „Ubique”, wie Böttiger im Goethe- 
Schiller'ſchen Briefwechſel heißt. Böttiger hat nun wahrſcheinlich Eigenes 
und Schiller'ſches auf eine ununterfcheipbare Weiſe durcheinandergemiſcht. 
Jedenfalls darf er dem Kritiker nicht als zweifellofe Autorität gelten. 
Mit Recht bemerkt Palleske: „Schiller fpricht bei Böttiger bon drei 
Plänen, welche er in Bezug auf die Sungfrau gehabt, und fagt, wein 
es «bie Zeit und das kurze drängende Leben» geftatteten, fo würbe er 
bie beiden andern Pläne ebeufalls ausführen. In der That: ein fo hor» 
ribler Gedanke, dag nur ein Böttiger Ihn erfinden konnte. Ich frage 
meine Lefer, ob ein Dichter, ber bei jedem Stoffe fo gewiffenhaft nach 
der einen, nothwendigſten Form trachtete, nur ben Gedanken venfen 
fonnte, dieſelbe Heldin in drei verfchiedenen Stüden vorzuführen, fie in 
bem einen als Here zu Rouen verbrennen, im andern als Heilige unter 
ben Fahnen ihres Volks fterben, im britten fie vielleicht gar meiterleben 
zu lafjen.” Wer weiß, wie zubringlic und vorwitzig Böttiger fich bem 


Ben Guſtav Hauff. 213 


Dichter näherte und wie fatirifch biefer auf Böttiger's kritiſche Phan- 
taften einging und ihn in feinen Träumereien beftärkte, ohne daran zu 
denken, daß Jahrzehnte nach feinem Tode dieſes trübe Gemifch von 
Wahrheit un Dichtung immer noch den Rang von hanpfchriftlichen Ge⸗ 
ftändniffen einnehmen und bie richtige Auffaffung feines Stüds verhin- 
dern werde. Freilich fpricht Schiller auch im Briefwechfel mit Goethe, 
er fei über das Schema feiner Tragödie noch immer nicht in Ordnung 
und babe noch große Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen; wäre 
aber Schiller’8 Ungewißheit fo weit gegangen, daß ihm zwifchen brei 
einander völlig widerſprechenden Entwürfen orventlic die Wahl wehe 
that, jo hätte fich gewiß in dem Briefwechſel mit Göthe oder in dem 
mit Körner eine beftimmtere Spur davon erhalten. Hätte Schiller 
wirklich daran gebacht, das Mädchen als Here enden zu laſſen, wie 
Bätte er unterm 20. Juli 1800 an Körner fohreiben können: „Auf das 
Herenwefen werde ich mich fehr wenig einlaffen, und foweit ich e8 brauche, 
hoffe ich mit meiner eigenen Phantaſie auszureichen.” 

Eine Hauptfchwierigleit bildet der ſchwarze Ritter. Ueber ihn ber 
merft der Brief an Böttiger: „Sollte e8 jemandem, der auf den Gang 
des Stüds nur einige Aufmerkſamkeit richtet, zweifelhaft fein, daß da⸗ 
mit der Geift des kurz vorher verfchiedenen Talbot gemeint fei, der ja 
als Atheift der Hölle angehört?” Diefe Erklärung ift nun faft allge 
mein geworben und findet fich auch in Meiner oben angeführten Abhanb- 
fung. Palleske bemerkt darüber: „Es konnte Schiffer nie in den Sinn 
fommen, unter dem fchwarzen Ritter den Geift des eben gefallenen Tal- 
bot zu verſtehen. Er ift nur das, wofür ihn Johanna erfennt: «ein 
trüglich Bild der Hölle, ein wiverfpenft’ger Geift!» u. ſ. w.“ Es ift 
fchwer, bier eine Entfcheibung zu geben. Auch für die Deutung auf 
Talbot läßt fich anführen: 1) die Worte ber Jungfrau: «Hätt' ich 
den friegerifchen Talbot in der Schlacht nicht fallen feh’n, jo ſagt' 
ih, du wärſt Talbot; 2) die Worte des fterbenden Talbot können 
allerdings, wenn man will, atheiftifch ausgelegt werden; Atomismus 
führt zu Atheismus; 3) im ganzen Stüd find die Engländer vorzugs⸗ 
weife Falte, gemüthlofe Verftandesmenfchen, Frankreich dagegen ift das 
Land der- Romantif und ber religiöfen Begeiſterung. Hingegen wäre 
gegen biefe drei Gründe für Palleske's Auffaffung geltend zu machen: 
1) Sohanna’8 Worte Könnten in Schiller’8 Sinn auf fubjeetiver Auf- . 
fafjung beruhen, von ver fie ſchnell wieder zurückkommt. 2) In einer 
frühern Scene, IH, 6, rühmt Talbot die erhabene Vernunft, die licht- 
helle Tochter des göttlichen Hanpts, die weile Gründerin des Weltge- 
bäudes. Wenn baber fein eigentlicher innerfter Derzensglaube durch bie 
Niederlage ver Engländer in ihm wankend wird, fo ift ihm dies nicht 
zu verargen. Seine legten Worte muß man nicht nothwendig atheiftifch 
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faſſen. Talbot will ber ewigen Sonne bie Atome wiedergeben, vie fich 
in ihm zu Schmerz und Luft gefügt: Die Betrachtung der unter» und 
aufgehenden Sonne ift echt ſchilleriſch. Ste fpielt eine Rolle in feinem 
Eritlingswert, in den „Räubern“, fie kehrt im „„Demetrius* wieder (Du 
ew’ge Sonne, die ben Erdenball umkreiſt, fei du bie Botin meiner 
Wuünſchel) und der Dichter felbft ftarb, wie Rouſſeau, bei ver Betrach⸗ 
tung ber untergebenden Sonne. Hat parum Schiller atheiſtiſch geenbet? 
3) Der fohwarze Ritter felbft fagt gar nichts, was auf Talbot binwiefe. 
Ferner ift eine Höllenfahrt Talbot’ durch nichts, weder durch ein Wort 
noch durch einen Theatereffect, wie etwa unterirbifcher Donner, anges 
deutet. Im Gegentheil macht ber einfam fterbende Talbot einen ſehr 
erhabenen Eindrud. Die Engländer find freilich als bloße Verſtandes⸗ 
menfchen in der Religion geſchildert. Doch ift, bei Talbot wenigftens, 
von einer vernünftigen Auffafjung der Religion noch ein weiter Schritt 
zum Atheismus. Talbot nimmt in jeber Hinftcht unter den Engländern 
eine bevorzugte Stellung ein. Gründe und Gegengründe gegen einander 
abgewogen, fällt das Hauptgewicht doch auf Palleske's Anſicht, wonach 
unter dem Schwarzen Ritter nicht Talbot, ſondern Überhaupt eine hölli⸗ 
ſche Erfcheinung verftanden werben muß. Die Erfcheinung des ſchwar⸗ 
zen Ritters gehört zum romantifchen Charafter ver Tragödie und wäre 
nicht zu tabeln, went wir irgendwie darauf vorbereitet wären umb ben 
Zufammenhang mit der Anlage des Stüds Mar vor uns fähen. Das 
plötzliche Hervorfteigen des Ritters aus der Erde aber wirkt fehr ftörend, 
und es ift begreiflich, wenn, nach mehrfachen Geftändniffen, die Zufchauer 
bet feinem Anblick ein Gefühl namenlofer Angft für Iohanna ergreift. 
Daß wir gar nicht wilfen, wer dieſer Ritter ift, daß wir weder auf 
feine Erſcheinung vorbereitet, noch nachher darüber aufgeflärt werpen, 
weicht von dem gewöhnlichen dramatiichen Gebrauch allzufehr ab. 

Worin die Schuld der Sungfran befteht, haben wir oben gefehen. 
Der pſendoſchiller'ſche Brief iſt freilich anderer Anfidt. Da lefen wir: 
„Immer find die Menfchen, wenn fie auf der Höchften Spitze ftanben, 
ihrem Fall am mächiten gewefen. Das wiverfährt von diefer Scene an 
auch der Johanna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 
bie Nemefts beleidigt und wobet fie ihren Auſtrag vom Himmel weit 
überfchreitet: «Nicht aus den Händen leg' ich dieſes Schwert, als bis 
. das jtolze England untergeht» für folchen Uebermuth nothwendig büßen. 
Die Strafe folgt ihr in der Verliebung auf dem Fuße nach. Sie be» 
gehrt mit Geiſtern zu fireiten. Ein neuer Frevel gegen die heilige 
Scheu. Mehr wollt’ ich damit nicht ausprüden noch motiviren.“ — 
If dieſer Brief wirklich von Schiller, jo wiberfpricht der Dichter fich 
jetbft; denn wie lautet der Auftrag, der Johanna von ver Damage" 
geworden? 
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Dar folk 
Den — Ueberwinder niederſchlagen; 
Umwälzen wirft du feines Glückes Rad, 
Errettung bringen Frankreich's Heldenſöhnen 
Und Rheims befrei'n und deinen König kroͤnen. 


Wer hat nun Recht, bie Himmelskönigin, die ber Jungfrau befiehlt, ihr 
Werk ganz zu vollenden, oder ber ſchwarze Ritter, der ſie warnt, nach 
Rheims zu gehen und ihr räth, mitten im Siegeslauf ſtillzuſtehen? 
Wie, ſoll die Jungfrau das Wort brechen, das ſie dem König gegeben, 
ſie wolle ihn durch tanfend Feinde nach Rheims führen? Diele Kritiker 
überſehen ganz die grundlegende Bedeutung von Johanna's Monologen. 
Jedes Stüd muß fich ſelbſt erklären, wenn man aber, wie alle biejenigen 
Erflärer und Biographen thun, die ven angeblichen Brief Schiller’8 im 
guten. Slauben an feine Echtheit anführen, die Schuld der Jungfrau 
in irdiſchem Ehrgeiz und Eroberungsſucht findet, fo heißt dies an das 
Gedicht einen Maßitab anlegen, ver dieſem durchaus fremd ift. Ebenſo 
verkehrt ijt die Bemerkung, die Jungfrau begehre mit Geiftern zu ftrei- 
ten; exit nachdem ver Ritter, gegen ben fie einen Streich ‚zu führen 
verſucht hatte, in die Erde geſunken iſt, erkennt ſie in ihm einen Geiſt 
ver Hölle, 

Daß auch die Liebe zu Lionel ein Sprung it, haben wir ſchon ge- 
jehen. Man glaubt, Johanna habe die Verführung überwunden; aber 
fie wirkt nach; der Dichter follte uns borher ahnen Lafjen, daß aud 
Johanna für Liebe empfänglih if Wenn in einer ovidifchen Verwand- 
fung Venus den Spott über ihre Gottheit auf eine recht auffallende 
Weife dadurch rächt, daß ber Spötter jelbft von Liebe ergriffen wird, 
fo finden wir dies begreiflich; aber die Jungfrau fteht ja als virago 
von Anfang an unter dem Schuge der bimmlifchen Maria, Männere 
liebe darf ihre Bruft nicht berühren. Johanna erſcheint zuerft wie ein 
übernatürliches Weſen, und nun auf einmal — Dieje % ſchwach moli⸗ 
virte Liebe! Platen hat Recht: 

Etwas weniger, Freund, Liebſchaften, jo wärk bie belicht zwar 
Weniger, weil ja fo fehr Thekla gefallen und Dax. 
Eins doch find’ ich zu flarf, daß felbit die begeifterte Jungfrau 
Noch fich verliebt furchtbar ſchnell in den britifchen Lord. 


Der genamute Brief weiß freilich auch Hier Kath. Zwar bie Bemer⸗ 
fung ift richtig, die Strafe folge ihr in der Berliebung auf dem Tube 
nach; nur nicht die Strafe für vermeintliden Ehrgeiz, fonbern für bie 
verlorene göftliche. Blinpheit, für ihr Zaubern umd Stillfiehen. Nun 
beißt e8 weiter: „Am Ende ift doch der ganze Handel mit biefer Ver⸗ 
liebung, woran fich fo viele ärgern, nur eine Prüfung. Nur die ge» 
prüfte Tugend — man erkundige fich nach jevem päpftlichen Proceß 
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vor einer Heiligfprechung — erhält die fanonifirende Palme.“ Wohl, Jo⸗ 
banna foll als dramatiſche Berfon nicht in himmliſcher Ipealität ver- 
ſchweben, fie joll gepräft, fie ſoll fchuldig werden. Aber warum gerade 
dieſe Prüfung, ber fie der ganzen Anlage des Stüds gemäß gar nicht 
unterworfen fein kann? Und warum muß fie, die eines Dumois, 
eines La Hire Bewerbung entrüftet zurückgewieſen, plötzlich den Feind 
ihres Volkes lieben? Lag nicht der Gedanke näher, fie werbe, durch 
hölliſche Geifter geängitigt, in ver Kriegführung Läffiger werben, bis fie 
ſich durch irgendeinen Vorfall zur alten Thatkraft erhebe? Merkwür⸗ 
dig, daß Schiller, wie Platen richtig bemerkt, fo viele Liebfchaften in 
feinen Dramen anbringt; in keinem Stüd aber greift bie Liebe fo ftörend 
und verwirrend in die Defonomie des Ganzen ein wie in der „Jung⸗ 
frau von Orleans.” 

AS das Vergehen Johanna’ wirb andy Häufig, fo 3.3. von Chole⸗ 
vins, ftatt ihres Zauderns und ihrer Liebe angeführt, daß fie aus Liebe 
zu Lionel deſſen Leben verfchonte. Aehnlich äußert fich Hiede. Aber 
wie konnte fie den Mann, zu dem fie in Liebe entbrannt war, töbten? 
Dean beachte doch den Monolog ver Sungfrau, IV, 1, genauer, ber für 
das Verftändniß des Ganzen von ber höchften Wichtigkeit iſt. „Sollt' 
ih ihn tödten, konnt’ ich’s, da ich ihm ind Auge ſah 2.7?” Den 
Unbewaffneten nieberzuftoßen, blos weil ver Buchftabe es befahl, wäre 
teuflifch gewefen. Es ift merkwürdig, wie fchlef hier oft genrtheilt wird. 
So meint Hillebrand, die Worte der Jungfrau, IN, 4: „Der Männer 
Auge fchon, das mich begehrt, ift mir ein Grauen und Entheiligung“, 
feien vermeffen, und dafür werde fie geftraft durch die Liebe zu Lionel. 
Vermeſſen ſoll e8 fein, wenn Johanna dem. Auftrag der himmliſchen 
Jungfrau getreu bleibt und dies in etwas ftarfen Worten ausjpricht. 
Der Wahrheit ziemlich nahe kommt Moriz Rapp in feinem Werft: 
„Das goldene Alter der deutſchen Poefle‘‘, wenn er jagt: „Die Jung- 
frau muß ſchuldig werden. Sie hat bisher ihr Geſchlecht, die Natur 
verleugnet (da8 war ja ihre Aufgabe); dafür ftraft fie die Nemefis (?); 
warum aber bis daher nicht und jeßt eben? Daranf bat das Gedicht 
dramatifch feine Antwort; es ift ein filr diefen Effect gefpartes Motiv 
Schillers. Die ſtrenge Schürzung des Knotens wird verfhmäht; wir 
haben eine Oper in Worten. Daher wirb auch ein Opernmotiv ange- 
wandt und ein Geſpenſt vorgeführt, folglich das hiſtoriſche Intereſſe in 
uns abgejchnitten. Streicht man die Scene mit dem fchwarzen Ritter, 
fo hat das Gedicht eine fühlbare Lücke und das Folgende ift nicht (rich⸗ 
tiger: ift Dann noch weniger) worbereitet; läßt man fie ftehen, fo ift ver 
biftorifhe Nimbus im Kern verlegt. Die Scene mit Lionel ift von 
einem fchönen überwältigenden Pathos getragen und muß auf der Bühne 
finnfich wirken; aber ver unnatürliche Reiz beruht doch eigentlich nur 
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anf dem Umſtand, daß die Scene auf der Umkehrung und Inconſequenz 
des ganzen Gedichts baſirt. Das Stück will uns die Jungfräulichkeit 
der Johanna lebendig machen, und hier läßt ſie die Dichtung auf einen 
Augenblick fallen”. Bolllommen richtig! Nur hebt Rapp vie Re⸗ 
flerion der Johanna nicht genug hervor. Schwab findet die Liebe zu 
Lionel unbegreiflich, weil ſich Johanna in feinen befjern, vom Dichter 
bebeutender gehaltenen Helden verliebt; denn im Stüde fei Lionel eine 
Null. Diefe Bemerkung tft nicht ganz unvichtig; bie Liebe einer Heroine 
zu einem Heros wäre etwas weniger auffallend, aber immer noch 
auffallend genug und namentlich wenn ber Heros zu ben Feinden 


rt. 

Die plögliche Erſcheinung des Nitters und bie plögliche Liebe zu 
Lionel follen einen romantifchen Einprud auf uns machen; aber auch 
eine „romantiſche“ Tragdbie tft an die allgemeinen Gefete des Dramas 
gebunden. Man vergleiche, was Leffing in der Hamburgiſchen Dra- 
maturgie ans Anlaß von Boltaire’8 „Dierope” über den Unterſchied von 
Ueberraſchung und ‚Spannung fagt: „Was braucht der Dichter uns zu 
überrafchen? Er überraſche feine Perfonen, fo viel er will; wir werben 
nnfer Theil ſchon davon zu nehmen wifjen, wenn wir, was fie ganz 
unvermuthet ireffen muß, auch noch fo lange vorausgefeben haben. 
3a unfer Antheil wird um fo lebhafter und ftärker fein, je länger und 
zuverläffiger wir e8 verausgejehen haben.” Schiller hatte einen gewiſſen 
Wiverwillen gegen Leifing’s Dramen; was Leffing’s ſtarke Seite war, 
Motivieung und Eompofition, daran ließ e8 Schiller nicht felten fehlen. 
Leſſiug's ſcharfer kritiſcher Geiſt Tonnte auf Schiller's gern ziellos 
ſchweifende Phantaſie nur vortheilhaft einwirken. Bei „Maria Stuart‘ 
hielt ſich Schiller, wie wir aus dem Briefwechſel mit Goethe erſehen, 
an Leſſing's Hamburgiſche Dramaturgie; bei der „Jungfrau von Orleans” 
hat Leſſing's Geift nicht auf ihn eingewwirkt, aber nur zu feinem eigenen 
Schaden. Man vergleiche Leffing’s Urtbeil über Voltaire’s „Semiramis”, 
wo das Geſpenſt des Ninus am hellen Tage auftritt. . Hat ſich Schiller 
mit dem Geſpenſt des jchwarzen Ritters nicht etwas Aehnliches zu 
Schulden kommen laſſen? Gewiß hätte Leffing über die Liebe zu 
Lionel ebenfo bedenllich ven Kopf gefchättelt wie Platen; eine folche 
&E Eowros xaroyn wäre ihm unbegreiflich gewejen. 

Palleske fucht unfern Dichter zu rechtfertigen. Er fagt: „Johanna 
ift erjchilttert, betäubt. Auf einmal fteht Lionel ihr gegenüber, er, ber 
jchönfte, kraftvollſte (?) ver englifchen Führer, ven fich die wilde Habeau 
nicht ohne Grund zum Begleiter. erbittet. Der Dichter hat mit einem 
feinen Zunge die nun folgende Regung Johanna's auch finnlich motivirt. 
Johanna ſchlägt dem Geguer das Schwert aus ver Hand, Lionel ringt 
mit ihr. . Sie erfährt feine Männerkraft in viefer Beribrung, wie 
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Drunile die Kraft Siegfried's. Sie will ihn tödten, fie ſieht dem 
Wehrlofen ins Antlig und fein Anblic ergreift fie. Aber Lionel iſt eine 
edle Natur, er verlangt den Tod: 


Nimm mir das Leben auch, du nahmft den Ruhm; 
IH bin in deiner Hand, ich will nicht San: 


Ich glaube, daß Johanna's Liebe zu Lionel nicht ſo unbegreiflich iſt, 
wie Tieck meinte.” Wie kann Palleske die epiſche Breite und bie reiche 
Motivirung bes Nibelungenliedes mit der knappen, blitzartigen, un« 
motivirten Darſtellung unfers Dramatikers vergleichen, und wo iſft in 
dieſer ein mythiſches Element? Nicht die Berührung Lionel's, nicht das 
Ringen mit ihm bringt ven Umſchwung in Zohanna hervor, ſondern ver 
Düd. „Mit veinem Bid fing dein Verbrechen an; mit blinden Angen 
mußteft du's vollbringen.” Zudem ift Lionel kein Siegfried. Palleste’s 
Anfiht tft nur eine Spealifirung ver lächerlich realiſtiſchen Kogebuejhen 
Auffafiung, die ganze Kataftrophe hänge einzig und allein von der mehr 
ober minder befeftigten Schnalfe an Lionel’8 Helm ab Weiter fagt 
Palleste: „Daß Johanna das Leben ihres Geguers fchont, wird durch 
ben egoiftifchen Grund der Schonung zur Schulo, um fe größer, je 
unbarmherziger fie den flehenden Wallifer getödtet hat, um fo tiefer als 
Schuld empfunden, je gewaltfanser ihre fräßere Graufamleit war.” 
Ueber die Auffaffung der Scene mit dem Wallifer brauchen wir nichts 
mehr zu bemerken; Johanna's Liebe aber ijt nicht niebriger Egoismus, 
„Sollt' ich ihn tödten, konnt’ ich’8 20.” Im übrigen hebt Palleske das 
Zaubern, ven Verluſt der göttlichen Blindheit gebührend Hervor, über- 
fießt aber, vaß bei Johanna nicht die Liebe das Erſte und das Zaudern 
das Zweite ifl, ſondern umgelehrt. 

Es ift Schiller in ber „Jungfrau von Orleans“ bafjelbe wider⸗ 
fahren, was er felbft au Goethes „Egmont“ tabelt. Er ift hinter ber 
Geſchichte zurücigeblieben, Hat die Sungfran zuerft auf die höchſte Höhe 
des Ideals gehoben, um fie nachher, gegen alle Geſchichte, gegen alle 
Ueberlieferung, gegen ihren ganzen Charakter, in bie tiefite Tiefe zu 
ftärzen. Er erhebt fie zuerft über ihr Gefchlecht, um fie dann Doch als 
der ganzen Schwäche ihres Geſchlechts verfallen varzuftellen. In ber 
Geſchichte war fie nicht ſchuldig, warum läßt Schilfer fie ſchuldig werben? 
Sie ift überhaupt nicht eine dramatiſche, fondern eine epifche Figur. 
„Bleibt fie in der höhern Sphäre ber inner dämoniſchen Begeifterung, 
bed politifchen, aber frommen Fanatismus, fo fehlen ihrer Einfachheit 
alle Fäden, die zu einem bramatifchen Knoten und zu einer überra⸗ 
ſchenden Löfung unerläßlih find. Wird fie durch eine Fiction in das 
Bereich menſchlicher Leidenjchaften und menſchlicher Rührung hevab- 
gezogen, fo muß fie von ihrer Höhe herabſteigen und ben Heiligenfchein 
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zerſtören, den ber Bollsglaude um fie verbreitet hat.“*) Die Inugfrau 
ft eine mittelalterlichsepifche Figur; Schiller wollte fie in einen drama⸗ 
tiichen Kampf verwideln und griff daher zu dem beliebten Mittel einer - 
Liebſchaft. Eher noch mag der Dichter einen hiſtoriſchen Helden im 
Widerſpruch gegen vie beglaubigte Gefchichte auffafjen, wie denn z. 8. 
der Schiller'ſche Don Earlos ven gejchichtlichen Don Carlos beinahe ver- 
drängt hat; aber einer fo wunderbaren, halb ver Gefchichte, halb ver 
Sage angehörigen Figur, wie Johanna, Züge leihen, durch die fie, 
wenn auch nur auf Furze Zeit, zu einem gewöhnlichen Weib herabſinkt, 
beftraft fich ſelbſt. Kein Menſch glaubt, daß Johanna geliebt und gar 
den Feind Ihres Volls geliebt Habe; es ift Schiller nicht gelungen, feine 
Erdichtung ins Bollsbewußtſein einzufchieben. 

Bei einer epifchen Behandlung ergäbe fich der Krieg zweier Völker, 
eine mittelalterliche Iſias oder Aeneis, in ber bie Jungfrau als eine 
zweite Camilla nicht über, fondern neben andern Perjonen ihre dpıorela 
erhielte, ohne fchuldig zu werden. Im Epos kann auch Johanna den 
wahrjcheinlich mythiſchen, obgleich gewöhnlich für geſchichtlich ausge 
gebenen Zug beibehalten, wonach fie nie einen Menſchen getddtet Haben ſoll. 
Karl Hafe bemerkt mit Recht in feiner Schrift: „Mene Propheten“, daß 
es Schwer halte, fich vorzuftellen, wie Johanna vas Heer in der Schlacht 
geführt habe, ohne je einen Menſchen umzubringen. Diefer Zug ift 
epiſch⸗ mythifch; im Drama Tonnte ihn Schiller nicht wohl brauchen, und 
er verbient als Dramatifer feinen Zabel, daß er vie Jungfrau ihr 
Schwert mit Blut befleden läßt. 

Nur ein Ausweg ftand Schiller noch offen. Johanna Hat, wie 
Hafe fagt, viel tiefere Schmerzen erfahren, als Schiller fie leiven läßt. 
Es find dies die Schmerzen, die fie in ber Gefangenfchaft zu tragen 
hatte, bie Dual des Verhörs und der erzwungene Widerruf. Es lag 
nabe, die Jungfrau durch Üeflexion, vie in Zweifel an ihre göttliche 
Seubung überging, füllen zu laſſen; die Liebe war dann völlig über- 
flüffig. Ein Widerruf — wie bramatifhd und zugleich gefchichtlich! 
Aber auch fo würde dieſer Widerruf, weil durch Angft und Gemüthe- 
verwirrung erpreft, wenig Schuld auf fie werfen. Außerbem ift zu 
bedenken, daß in dieſem Fall Schiller wohl ein pihchologifch intereffantes 
Dranta geliefert, daß aber das heroiſch⸗politiſche Moment darunter be» 
deutend gelitten hätte. So bat denn Schiller fich zwei Aufgaben geftellt: 
die Darftellung bes Hervismus, ded Kawpfs für Freiheit und Vater⸗ 
fand, und zugleich ben innern Kampf, vie vorübergehende Verwirrung 
einer miltelalterkichen fchönen Seele. Die erfte Aufgabe hat er beivun- 


‚ 





*) Aus der augsburger „Allgemeinen Zeitung” von 1847, Juli, in der Recenfion 
des franzöflfchen Dramas: „Eharlotte Korday”. 
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bernswürbig gelöft, die zweite ift ihm mislungen, und ber einjchlägige 
Theil der Tragödie dient nur dazu, den urfprünglich fehr einfachen 
-Blan zu Treugen. | 

Uebrigens hat uns Schiller mit Recht eine Herenverbrennung am 
Schluß erlafien; damit wäre er, nach Rapp's richtiger Bemerkung, ind 
bürgerliche Rührſpiel zurüdgefunfen. Das bürgerlide Moment hätte 
eben dem politifch-nationalen — und biejes ift denn doch die Hauptſache — 
ungebührlich geichabet und gar zu leicht das ganze Auftreten der Jung⸗ 
frau als vergeblich erjcheinen laſſen. Ein glücdlicher, verfühnenver Aus» 
gang war geboten; Johanna mußte, nachdem Schiller ihre Entzweiung 
mit den Ihrigen bargeftellt Hatte, fich mit, ihrem Volk und Könige ver: 
fühnen, damit dieſe der himmliſchen Hülfe nicht unwürdig erfchienen 
und die Begeifterung des Zufchauers durch den Gedanken an bie Er- 
bärmlichleit der Menfchen, für die fih Johanna opfert, nicht gar zu 
jehr abgekühlt wurde. 

Ueber ven Charakter der Jungfrau, dieſer mittelalterlichen fchönen 
Seele, babe ich mich in Herrig’s „Archiv“, XV, 351 fg. genauer aus» 
gelaffen, indem ich von dem Worte ver Rahel ausging: „Ueber Ehri- 
ftenthum und Religion weiß ich noch manches und in wiefern fie auf 
der Bühne auftreten kann. In jedem Fall ift es ein ganz anderes 
Stückchen als die gute und auch beliebte Jungfer Orleans; dieß Sujet 
meinte Schiller, und das Mädchen griff er” — Worte, die zum Theil 
aus dem Bisherigen ihr Licht empfangen. Ein Hauptfehler ift das 
Schlafwandeln der Iungfrau, das katholiſch verbrämte Fatum, ihre 
mangelhafte Selbftbeftimmung; in biefem Punkt ift Schiller fogar Hinter 
den Anforderungen des Epos, wenigftens des bomerifchen Epos, zurüd- 
geblieben. Berner ift ihre Religion häufig bloße Phraſe, gemachte 
Rhetorik. Auch bier, wie in der „Braut von Meffina”, befrembliche 
Religionsmengerei, 3.9. „Ohne Götter fällt fein Haar vom Haupt bes 
Menſchen“ neben dem Jeſuskind, der himmliſchen Maria, ven Heiligen. — 
Unter den Wunbern find zwei: ber ſchwarze Ritter und ber Donner 
im Dome zu Rheims, ganz objectio und unvermittelt gehalten unb 
eben darum auch unbramatiih. Der Auftrag an vie Jungfrau, alles 
Lebende zu tödten, könnte an das altteftamentliche Verbannen mit ber 
Schärfe des Schwerts erinnern. Damit hängt zufammen ber fchroffe 
Gegenjat zwifchen einen auserwählten und einem gottlofen Volke. 

Die Bedeutung ver Einfamkeit haben wir fchon hervorgehoben. Hier 
reifte die Anfchauung. ver Sungfrau, bier fanimelte und bereitete fie fich 
vor; die Einfamkeit ift eine Schwefter der Religion, denn fie begünftigt 
die innere Sammlung, aber Johanna vermag biefe Sammlung braußen 
in der Welt nicht zu bewahren. Hierher gehört auch die Ehelofigfeit der 
Johanna. Ihre Neigung ift ihr Volt, ihr. Idealismus ift Nationalismus. 
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Diefem Ideal opfert fie in religiöfer Begeiſterung alles Irdiſche. Um 
fo auffallenber ift ihre Liebe zu Lionel. Schiller felbft jagt: „Wer um 
die Göttin freit, fuche in ihr nicht das Weib.’ Er fagt dies von ber 
Wiffenfchaft, es gilt aber auch vonder Religion. Vgl. „Sungfrau von Orleans”, 
Il, 4, 129: „Ihr erbfidt in mir nichts als ein Weib.” Das ift bie 
„gute Sungfer Orleans.“ 

„Maria Stuart” ift in dramatiſcher Hinficht viel gelungener als 
bie „Sungfrau von Orleans“ und bildet mit: „Wallenftein” und „Tell“ 
das Kleeblatt der eigentlich claffiihen Dramen Schiller's — und ben- 
noch hatte die „Jungfrau“ einen bei weiten größern Erfolg als ‚Maria 
Stuart”. Der Zauber des Stüds und zugleich das ewig Wahre in ihm 
befiebt in den Ideen des Vaterlands, des Nechts, der Treibeit und ver 
Volksthümlichkeit. Je mehr diefe Idee des Vaterlands und ver Freiheit 
fih der Zuſchauer bemächtigt, um jo mehr werben darüber die übrigen 
Mängel des Stüds überſehen, um fo leichter begreift ih eine Hul- 
bigung, wie fie dem Dichter bei der Aufführung in Dresden zutheil 
wurbe.. Die „„Sungfrau von Orleans” ift ————— theatraliſch, aber 
ihr dramatiſcher Werth iſt gering. 

Verwundern muß man ſich, daß Soffineifter („Schillers geben“ 
V, 302) jagt: „Die «Sungfrau von Orleans» nimmt nicht nur Fehler⸗ 
loſigkeit für fich in Anſpruch, fondern Schiller hat hier auch am beften 
feine Ideenwelt mit der Gejchichte zu einer ungertrennlichen Einheit 
verſchmolzen.“ Auch Viehoff nennt die „Jungfrau von Orleans” in einer . 
eigenen Monographie „ein Meiſterwerk.“ Ganz anders urtheilen Gers 
vinus, Hillebrand, Vilmar, H. Marggraff. Einer ber erften Kritiker 
der Gegenwart äußerte mündlich gegen mich, Schilfer’8 „Jungfran von 
Orleans‘ ſei dramatiſch betrachtet beinahe das ſchwächſte von Schiller's 
Stüden. Vernünftig ift das Urtheil Friedrich Notter's in feiner Schil⸗ 
ferrede am 9. Mai 1862: „Weber Lejfing noch Goethe wären wahr 
fcheinlih in die Fehler verfallen, in welche Schiller bei Schürzung ver 
Rataftrophe für jenes Stüd aus der franzöſtiſchen Gefchichte  gerieth; 
aber weder ber eine noch der andere hätte vermocht, mit gleicher Gewalt 
zum Gemüthe feines eigenen Volles zu ſprechen.“ 

Man könnte eine wahre Mufterfarte von verkehrten Deutungen an- 
führen. Der Mefthetiler Joſeph Bayer, ver in feinem Werke „Bon 
Gottſched bis Schiller”, IN, 259 fg., auf geiſtvolle Weife Schiller mit 
Shalfpeare (in „Heinrich VI“, I) vergleicht, findet die Schuld der Jung⸗ 
frau ebenfalls darin, daß fie fi mit Bemwußtfein über das Gefeg ver 
Natur ftelle uno für jede Negung der Sympathie unnahbar fein wolle; 
Thibaut habe recht, wenn er ihre Kälte gegen ihre Verehrer mit den 
Worten zeichne: „das deutet auf fchwere Irrung wiber bie Natur“; 
bie Liebe zu Lionel fei Strafe, indem bie beleidigte Natur fih räche. — 








222 Literatur und Kraft. 


Warum aber iſt denn nach den Worten ver Jungfrau im Monolog, 
bie doch unmöglich auf Selbſttäuſchung beruhen, ewige Sungfräufichkeit 
ihr ebenfo vom Himmel aufgetragen, wie Vernichtungsfrieg gegen England ? 
Heißt dies einen Dichter aus fich felbit erklären? — Nach NRönnefahrt 
vollends (Low's „Pädagogiſche Monafsſchrift“ 1852, 1, und „Schiller 
und Goethe” ©. 98) bat Schiller der Romantik einen Spiegel nicht 
zur Berherrlihung, fondern zur Beſchämung vorgehalten. Unter Ro⸗ 
mantik versteht Rönnefahrt „alles, was Misglaube, Aberglaube, Un» 
glaube Heißt, Unfittlichfeit und Sittenfofigleit, Wüſtenei, Unklarheit, 
Berwirrung, Gegenfäglichfeit und Unmenſchlichkeit der Begriffe und 
Handlungsweifen‘‘! 

Das Herz als Quelle großer Thaten, die mittelalterliche Welt 
anfganung als Mutter per Zapferfeit und des Thatendrangs iſt niel- 
mebr das Thema des Stüde, pas mit der Vorrede zu „Vertot“, mit 
den Diftihen: „Die Johanniter”, enpfich mit dem Aufſatz „Ueber Vöol⸗ 
ferwanderung, Kreuzzüge und Mittelalter““ zufammengebalten werben 
muß, wenn man erlennen will, was Schiller darftellen wollte. Freilich 
ift infolge zweier entgegengefetter Fehler, nämlich einerfeits ber einem 
Dramatifer unerlaubten Ueberfpannung dieſer mittelalterliden Welt⸗ 
anfchayung, anbererfeitE bes unbefugten Eindringen der modernen 
Neflerion und bes erfältenden Zweifels, bie Ausführung hinter dem 
Willen weit zurüdgebfjeben. Jedes Gedicht muß ſich aus fich felbit 
erflären; ich babe dieſen Grundſatz zu befolgen gejucht, und wenn ſich 
auch feine hinlänglich mit fich felbft vermittelte, befriedigende Einheit 
des Dramas conftrniren ließ, jo glanbe ich doch, den Dichter nicht mit 
feinen eigenen Ausfogen in ein unb bemfelben Werfe in ein fo 
jchreiendes Misperhältniß geſetzt zu haben, wie fish dies bie meiflen 
Erffärer erlauben, 





ſFiteratur und Kunſt. 
Neue Judengeſchichten von Kompert. 

Leopold Kompert in Wien, der Verfafler von „Ghettogeſchichten“, 
„Böohmiſche Juden“, „Um Pflug” ꝛc., ſcheint die Schilderungen aus dem 
Leben unb ber Geſchichte des ifraelitiihen Volks zu feiner Literarifchen 
Sperialität gemacht zu haben; benn auch bie Novellen, welche er kürzlich 
unter dem Titel „Geſchichten einer Gaſſe“ (2 Bde, Berlin, Gerſchel), 
erfcheinen ließ, bewegen ſich fänmtlid, fieben an der Zahl, auf dem Boden 
des jübifhen Familienlebens. 

Kommt es zunächſt darauf an, über des Verfaſſers ganze Art und Weife, 
in ber er Novellen fchreißt, zu nrtbeilen, fo mäflen wir viefelbe im allge- 
meinen eine durchaus angenehme und behagliche nennen. Leopold Kompert 
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weiß feine Leſer anzuziehen und zu feſſeln. Meiſt verſteht er ſehr glüdlich, 
eine intereſſante Anknüpfung zu mählen und dadurch von pornherein 
Aufmerkinmfeit und Thelmahme zu erweden. Das Thatfähliche nad, Ge- 
bühr hervorhebend, verſäumt er doch Darüber nicht ganz die Betrachtung; 
er beftgt im Gegentheil — und das ift vorzugeweiſe an ihm zu rühmen — 
wie Kunſt: beides wohl zu vermitteln und bucch dieſe Vermittelung Gebilde 
zu ſchaffen, die in Stoff wie Behanplung harmoniſch ausgeglichen ericheinen. 
An legterer dürfte bier und da eine gewille Ueberſchwenglichkeit des Aus⸗ 
drucks und eine nicht immer paflende Ingb mach Bilpera und Gleichniſſen 
zu rügen fein, Das Lebensglüd eines Dienihen „als willfonmenen ang 
dem Fiſcher Unglück zumerfen lafſen“, iſt 3. B. eine fehr. geſuchte Vor⸗ 
ſtellung, und die Redensart: „Der ewige Weltgeiſt wußte, was in dieſem 
gefolterten Herzen vorging“, ein wenig zu hochtrabenden Stils für einfache, 
Heine Geſchichten. Will man im Gange dieſer einen Tadel begründen, fo 
möchte ex wol bazxig liegen, daß der Autor ſich nirgends recht zu entſchei⸗ 
denden Conflicten perſtehen Tann, ſonders ſtets befliſſen iſt, Kataſtrophen 
damit aus dem Wege zu geben, daß er die Contraſte nicht aufeinander⸗ 
platzen, ſondern durch ſittliche und maraliſche Compromiſſe ſich in Pie. Un⸗ 
endlichleit hinein pertagen läßt. er Ä 

As Beleg hierfür können wir „Chriſtian und Lea’ anführen, eine Er⸗ 
zahlung, in der uns bie Liebe geſchildert wird, vie fich zwiſchen einem 
jüvifchen Mädchen unb einem chriſtlichen Düngling entipeuuen und welche 
unfer Schrifsfteller zu Teinem audern Austrage gu bringen weiß, als daß 
er Lea und Chriſtian im hohen Greiſenaller zuſammen in rin Haus ziehen 
und darin in platoniſcher Bereinigung lebben laͤßt, jedes von ihnen feinem 
Glauben und den Sqtzungen deſſelhen treu bleibend. Chris iß als 
Rind von Lea's Aeltern hei einge Ueberſchwemmung gerettet und Yon ihnen 
erzogen worben, ohne daß man je ein Attentat anf ſeine Religion urtex⸗ 
nommen. Die Kämpfe zwüden Lea's Weder und Muster hegüglih ber 
Erziehung find pfychoiogiſch fehr werthvoll geſchildert und Legen weſentlich 
Zeugniß für die Begabung des Schriftſtellers ab, Aber eben: je bedent⸗ 
famer, je intereflanter mab feffelnder jene Schilderung, um fo mehr iſt mit 
innerer Nothwendigkeit eine tragische Bipfelung des Stoffs gehnten, wäh⸗ 
rend die Novelle, wie fie jest norliegt, fib im Sande verläuft, 

3m grrfen und ganzen ſchafft unſer Novelliß mit zu bemerfbarer 
Vorliebe in consiliantem Geiſte. Bewegen web rühren iſt feine Sache, 
nicht innerſt ergreifen und erſchutkern. Ein Blick auf die einzelnen Geſchichten 
kaun uns das jofert beipeifen. 

Wir haben da zuerft „Die Jahrzeit“ (der Todestag geliebter heimsge- 
gaugener Menfhen). . Kompert ſchildert hierin einem Juden Volob Löw, 
dem fünf Ruaben geſtörben und wur ein Mädchen übrig geblieben if, iu 
ber „Sadrzeit” auf ſeinem wie auf dem Grabe ſeiner Frau den „Kadiſch“, 
ein jüdiſches Gebet, zu beten. Dieſes Mädchen, „Blümele“ genannt, 
wünſcht er ſeinem Bruderſohn Maier, wegen der Beweglichleit feiner Hände 
ver Vierhändige geheißen, zur Frau zu geben. Blümele jedoch vergeht ſich 
zit einem ungariſchen Juden Toques, einem hübſchen Kerl, abex einem 
Windbentel, und um nicht Schande zu erleben, muß Salob Löw fie au ihm 
verheitathen. Seitvem aber ift fie auch tobt für ihn; er will nichts mehr von 
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ihr wiſſen, und als bald danach fein Weib geftorben, führt er ein ver- 
einfamtes, tranriges Leben. Kompert ſchildert meifterhaft die Nacht vor 
der „Jahrzeit“ der geftorbenen Frau. Es ift eine bämmerige Mondnacht; 
in Jakob Löw's Hofe heult der Hund und draußen vor dem Thor deſſelben 
vernimmt man ein leichtes Stöhnen und Weinen. Es rührt von Blümele 
ber, die ihr Mann ſchnöde verlaffen und welde nun bettelnd und barfuß 
nah Haufe gewanbdert ift, um ihr Söhnlein „Kadiſch“ auf dem Grabe der 
Mutter beten zu laſſen. Der vierhändige Maier findet fie, nimmt fie zu 
feiner Mutter und trägt Blümele's Kind, nachdem er es beten gelehrt hat, 
zur Ruheſtätte der Mutter, wo dann ber alte Löw von ber rührenden 
Stimme des Kleinen zur Verſöhnung geneigt und gebraht wird. Das 
Ende 2. Liebe iſt, daß Blümele das Weib Maier’ mit ben vier Hän- 
den wird. 

Die zweite Geſchichte „Die Seelenfängerin” (jüdiſche Krankenpflegerin) 
behandelt den Conflict zwijchen zwei ifraelitiichen Ehegatten, von denen ber 
Mann, feiner Religion abhold, fi dem Chriſtenthum zuneigt, während bie 
ran bei ihrem Glauben beharrt. Nachdem fie einen Sohn verloren und 
defien Grab, das der Bater, dem jübifhen Gebrauch zumiber, ſchön mit 
Blumen gefhmüdt, von orthodoxen Händen dieſes Schmudes beraubt worden, 
nt jener die Mutter zu feinen Anſchanungen herüberznzichen. Da ihm 
das aber nicht gelingt, geht er in die Fremde, wo er fpäter, der Sage nad), 
als Chriſt geftorben, während die Frau, ihrer Kirche treu, zur „Seelen- 
fängerin” des Ghetto wird. Auch bier, wie man fieht, ift der Berfaffer 
dem Zwieſpalt noch ziemlich bequem aus dem Wege gegangen. 

Die dritte Novelle „Gottes Aunehmerin‘ darf als eine der beften ge- 
rühmt werben... Ein Bruder bat barin ben andern, oder vielmehr deſſen 
Tochter betrogen, ZJoſel war irgendwo zu Schaden gelonmen, und als 
er von ber alten Chaze, die das Voll der Judengaſſe „Gottes Annehmerin” 
nannte, gepflegt, zum Sterben fam, rief er Irampfhaft mehrmals: „Die Thür, 
die Thür!“ — Die Thür! Was Founte er damit meinen? Niemand wußte 
es, aud die Ehaze nicht. Aber fie wollte es wiflen; fann deswegen Tag 
und Nacht und eublich errieth fie es. Joſel hatte ſich ein Meines Ber- 
mögen zujammengefpart und den Ort, wo er es aufbewahrt, mit Kreide 
auf die Thür gefchrieben. Sender, der Bruder, von ber Gier uach dem 
Schatze geſtachelt, wiſchte bie Schrift weg und eignete das Erbe fih an. 
Ehaze, Gottes Amehmerin, ruht nun aber nicht eher, als bis fie 
nah langen Jahren den Habfüchtigen feiner Schuld überführt und dazu 
gebradht hat, die Summe Joſel's Tochter, die fie felbft erzogen, wieder 
einzubändigen. 

Schwächer dagegen ift die Erzählung „Die Augen ber Mutter“, denn 
obſchon fie einzelne, tief ergreifende Momente hat, jo tritt doch gerade das 
daraus nicht vecht bedeutſam heraus, was ihr ven Titel gegeben: die Augen 
der Matter. Gubdule hat gegen den Rath des Vaters einen Spieler ge- 
beiratbet, der, nachdem ex feiner Leidenfchaft eine Weile Zaum und Zügel 
angelegt, ihr um fo wiberfianbslofer verfällt und ins Gefängnig wandert. 
Währenpdenr ftirbt die unglüdlihe Mutter und hinterläßt zwei Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen, die ſich mühſam, aber rechtſchaffen durchs Leben 
fhlagen. Als ver Vater frei geworben, kommt er zu den Seinen, aber nur, 
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um fie zu beflehlen und mit dem Geſtohlenen wieder zu fpielen. Gerabe 
wie er bei nädtliber Weile mit dem Raube davon will, erjcheint die 
Tochter „mit den Augen der Mutter”, die dem Mann immer fatal und fürch⸗ 
terlih waren, in der Thür und fohmettert mit ihrem Blide den Schuld⸗ 
beladenen zu Boden, der nachher in fi) geht und fid, befiert, was fehr 
tröſtlich und befriedigend ift, aber die Wirkung der Novelle einigermaßen 
abihwärkt, ha dieje entſchieden auf einen tragifhen Ausgang angelegt und 
zugeſchnitten fcheint. 

„Chriſtian und Lea” haben wir bereits beiproden. Die darauffolgende 
Geſchichte „Die beiden Schwerter” gehört zu dem fpannendften und ergrei⸗ 
fendften unfers Autorß. Sie fpielt unter Joſeph II. und ift durch deſſen 
ZToleranzedict veranlaßt. Begeiftert davon, hat ein jüdifher Yüngling 
fi) tanfen laſſen, der aber fpäter zum Judenthum zurüdtritt und fo in 
Eonflict mu dem Geſetz und Geift jener Tage geräth. Der Kaifer, zum 
Schiedsrichter von dem Geiftlihen aufgefordert, der den Juden getauft, 
macht es wie unfer Autor: er vertagt das Urtheil und Hilft fi endlich 
dadurch aus der Verlegenheit, daß er den wieber Zube Gemworbenen nad 
Amerika ſchickt. Abgeſehen von diefem flouen Ausgange, ift die Erzählung 
geiftvoll und mit fo feinee Charakterifirung Joſeph's gejchrieben, daß es 
unmöglich ift, fie ohne tiefe Theilnahme zu leſeü. Bei der Schilderung des 
Beſuchs, den Kaifer Joſeph dem Pfarrer macht, dürfte fchwerlich ein Auge 
troden bleiben. . : | 

Die legte Erzählung „Der Karfunfel”, der bie Lebensgeſchichte einer 
jübifchen Sängerin, Iſabella Brodini, behandelt, will uns bie unbebeu- 
temdfte von allen, gezwungen und bei aller Abentenerlichkeit doch durchaus 
gewöhnlih dünken. Wir erfparen und deswegen, auf fie näher einzu- 
geben. v8, 
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Vom Rhein. | 
Ende Juli 1865. 

Ans der Mode ift der Rhein wol nod nicht geweſen, feit die Welt 
ſteht, aber es ſcheint, als ch er von Jahr zu Jahr no mehr in Mode 
käme, als bisher der Ball geweſen. Die Engländer möchten ihn allerdings 
vermeiden, feit der Kapitan Macdonald zur Strafe für Ungebührlichkeiten 
auf dem bonner Bahnhofe in das Hotel Zarnad wandern mußte, aber es 
nehmen body wur menige dem Strich nah Italien über Paris. Der 
Rhein ift einmal Weltſtraße und wird es täglih mehr. Wan kann "nicht 
eine Viertelſtunde das Auge über feine grünen Gewäſſer ſchweifen laſſen, 
ohne vier bis acht Dampfſchiffe gefehen zu haben, und dazu laufen nun jegt noch 
Eifenbahnen auf beiden Ufern, wie mähjelig fie ſich auch oft um die Feljen 
und durch die Felſen winden müſſen. 

Bei der regen Induftrialifirung des Rheins hat feine Poefie indeß nicht 
Schiffbruh gelitten, fie tritt nur in durchaus anderm Kleide vor uns. 

1865. 32, 17 
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Lyrifhe Raketen werben natürlich noch täglich losgelaſſen, obwol einer der 
fülner Stabtpoeten vor einigen Jahrzehnten eine „Rheinfahrt“ in Berfen 
bat erſcheinen laflen, die gewiß mehr Zeit und Mühe geloftet hat, als 
Boeten gewöhnlichen Schlage® an ihre Berfe wenden können, und die alle 
Poefie des Rheins zum Abſchluß bringen zu follen beftimmt ſchien. Das 
Buch Tieft fih auch ganz gut, vorzüglich wenn man ſich's vorher in ehrliche 
Proſa hat Üüberfegen laffen. Gegen dieſe abgetragene Poefie in Verſen ift 
num jeßt ein Poet in Linien und Farben in die Schranken getreten, ein 
Maler, einer jener unverwüftlihen und ımerfhöpflichen Lieblinge der Grazien 
und Mufen, die gleihfam inflinctmäßig alles, was ihnen nahe tritt, mit 
der Poefie zu Übergolden verftehen, von der ihre Seele voll if. Diefer 
„Poet ohne Worte” ift Profefior C. Scheuren in Duſſeldorf, ein Aquarelliſt 
vom reinften Waller und Dabei ein fo füßträumerifcher Poet, wie fih das 
irgend mit bem rationellen, wir möchten faft fagen feientififhen Charakter 
feiner Compoſitionen vereinigt denen läßt. Sein großes Gebicht, von dem 
wir jett fprehen und für das wir und nicht ſcheuen im aller weiteften 
Sinn Propaganda zu machen, heißt „Landſchaft, Geſchichte Sage und Mo- 
aumentales der ARheinprovinz” oder beſſer kurzweg Scheuren’s „Rheinalbum“ 
umd ift eine Serie von 27 großen Aquarellen, die uns die fchönften Punkte 
des herrlihen vaterländifhen Stroms, feiner Geſchichte und Sage in 
anmutbendfter Weife vorführen. Sceuren und Scheuren’s Manier ift Zu 
befannt, als daß wir darüber Worte zu verlieren hätten. Dieſes Werk 
führte er im Auftrage der Königin Augufta von Preußen aus, die ed dem 
neuen Mufenm in Köln ſchenkte; jet läßt es der Kunfthänpler Ev. Reymann, 
in prachtvollſtem Farbdruck vervielfältigt, ven Weg auf den Kunſtmarkt an⸗ 
treten — gewiß ein gewagtes Unternehmen, denn der Preis ift fein geringer: 
72 Thaler. Die Zahl der Abonnenten fol indeß bereits die kühnſten Erwar⸗ 
tungen des Künftlers und bes Verlegers übertroffen haben, ſodaß wir froh 
find, feine Stodung im Erfcheinen der einzelnen Lieferungen fürchten zu dürfen. 
Freudig flimmen wir mit dem Vorredner des Werks überein, daß es nicht 
blos den Stempel fünftleriiher Vollendung auf jeder Tafel und in jeder 
Linie zur Schau trägt und, wohin das Auge trifft, Überreih ift an den 
mannichfachſten einzelnen Wahrzeichen, fondern daß e8 auch überall durch⸗ 
weht ift von jenem füßen Zauberhaude der Poefie, über ven nur ber 
geborene Dichter Herr if. Wer nun binfort an den Rhein kommt, wird 
unter den Sehenswürdigkeiten Kölns auch des Rheines jchönftes Abbild und 
feine genialfte Berherrlihung auffuchen, und wer an feine Liebe 72 Thaler 
wenden will, wird ihr durch Fein pafienderes Reiſeandenken feine Huldigung 
darbringen können als durch diefes Album. Es gilt dem beutfchen Rhein, 
dem Könige ber Ströme, denn „wo fließt ein Fluß, wie der Rhein, fo 
erhaben ftil in alter Majeftät feine Wogen rollend, an weldem andern 
Ufer ſpricht Gefhichte und erzählt Sage fo eindringlihe und wunderbare 
Dinge, wo fpiegeln fich reizendere Landichaften, edlere Kunſtdenkmäler alter 
und neuer Zeit in den Fluten wider, als in des Rheines Fluten? Und 
wohin lieber pilgert der Fuß des Wanderers, weldes Standes er ſei und 
welcher Heimat er fih rühme, als an den Rhein?" — Wir wollen nod 
erwähnen, daß, außer vem ZTitelblatte, Köln, Bacharach, Bonn und Schloß 
Elz bereits erfchienen find und daß eine Reihe waderer düſſeldorfer Künftler 
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mit ber weitern Reproduction dieſes großartigen Kunſtwerks auf das 
eifrigfte beſchaftigt find. 

Nachdem wir durch den Hinweis auf Schenren’8 Rheinwerk unfere Leſer 
zur Genüge an den Rhein gezanbert Gaben, wollen wir mit ihnen nach Köln 
pilgern. Was gibt es Neues in Köln? Täglich weitere Fortſchritte am 
Ausbau des Doms, aber noch immer feinen neuen Erzbifchof; täglich 
weitere Yortichritte in politifcher, inpuftrieller und jeder andern Ausbildung 
des Bürgertbums, und nun ein Scheitern des den Abgeorbneten bereitet 
gewejenen Dankfeſtes, dad. ein Unicum in der Weltgeſchichte ift und hoffent- 
lich bleiben wird, War denn unter ben geicheiten freunden ber Herren⸗ 
häusler nicht Einer, der die Courage hatte zu fagen: „Laßt fie zufammen 
effen und trinten im Gürzenich, wo das trodene Couvert 6 Thaler koſtet, 
laſſet fie Reden reden, Taflet fie mit ſechs oder ſechs mal ſechs Dampfe 
ſchiffen nad Rolandseck fahren und wieder eflen und trinten und Reben 
xeden, dann glanben fie eine große demokratiſche That vollbradht zu haben, 
und halten wieder eine Zeit lang ftille, aber — verbietet ihnen ben Ui 
nit, denn mehr kam es nicht wol werben, felbft wenn Mercure nicht fo 
hoch in feiner Gasröhre ſaͤße, höohniſch herabfchauend auf die Belleitäten 
der ſtark ſchwitzenden Sterblichen.” Aber das Verbot ift ein fait accompli 
geworden umd das Nichtfeft bat in das demokratiſche Lager viel mehr Kräfte 
binübergeführt, als das Feſt mit allen Reben und ZToaften, mit Böllern 
und Bannern jemals vermocht hätte. Ueber die ungezogenen Wie und 
wohlgezogenen Ritterſchlaͤge, die es geregnet hat und regnet, will ich mich 
nicht verbreiten, die Aheinländer find in Wigen und Schnurren unerſchöpflich 
und ber Bürgermeifter von Longerich if} „geaicht“ — aber nicht die Auf- 
regung bes Vollshumors iſt bas Bevenkliche bei der Sache, jonbern die 
ftet3 neue Erweckung ernſt gemeinter. Unzufriedenheit bei den Beſſern und 
den Dentern im Lande. | 

Geſtern babe ih, um Ihnen darüber berichten zu können, ber Ent 
hüllung des Arndt Denkmals beigewohnt. Ueber das Denkmal kann ih 
kurz fein: es ift wieder ein Meiſterwerk Affinger’8 und zeigt uns ven 
wadern Alten, wie wir ihn tauſendmal gefehen haben, d. h. in größter 
Achnlichleitt und in durchaus wärbevoller Haltung, mehr belehreud als 
berebend, und dabei den Ausdruck der Feftwilligkeit in jedem Zuge. Daß 
man in Bonn die Gelegenheit benutzt bat, den meltbefannten „Alten Zoll“ 
anf Koften des deutſchen Patriotismus fein fäuberlih berzuftellen, heißt 
man Hug, ebenfo daß prenfifche Polizeibeamte dem Feſtcomité angehörten. 
Ob Arndt felbft eine folhe Entbällungsfeier feines Ehrendenkmals gut- 
geheißen hätte, ob die veutihen Männer, welde bie 43000 Thlr. zur Her- 
ftellung des Denkmals beifteuerten, mit einem ſolchen Feſte einverftanden 
fein werben, will ich nicht unterfuchen; wir wollen zufrieden fein, daß auf 
bem Steinfodel außer Namen und Jahreszahl die Worte fliehen: „Der 
Rhein Deutschlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze” und 

Der Bott, der Eifen wachen ließ, 
Der wollte feine Knechte! 
Zu einem ver Feftrenner war Herr von Ammon gewählt, ein altliberaler 
Beteran und aus dem Arnptichen Sreundestreife, ver die ihm gemorbene 
verantwortliche Aufgabe gut genug läfte, vorzüglich indem er bemerkte, Zeit» 
17* 
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umflände machten es ihm unmöglich, ganz fo zu fpredhen, wie es wol 
fah= und zeitgemäß wäre. Demgemäß pried er Arndt zunächſt haupt: 
ſächlich — um ein kurzes Wort zu gebrauchen — als Franzofenfreffer, ver 
wefentlich dazu beigetragen, ben Ufurpator zu ftürzen und dem — preufifchen 
Vaterlande die ihm vom Geſchick befiimmte Stellung und Kraft zu geben. 
Nach Niederwerfung der Frauzoſen würde Wendt, wenn das von ihm ab- 
hängig gewejen wäre, vieled anders und heffer gemacht haben, aber es fei 
eine nachhaltig böfe Reactionsperiode auf bie blutigen Stege gefolgt und 
Urndt felbft ſei ein Opfer derſelben gewefen. Ban habe ihn ſchmählich 
entfegt und in Fränfenve Uinterfuhnngen verwidelt, man habe ihn in Unehre 
za bringen geſucht, um ihn unſchädlich machen zu können, man fei fo weit 
gegangen, in fein Privatleben mit ruchlofer Hand einzugreifen — alles wie 
jest und wie wir es täglich erleben müflen. Dann kam der Redner auf 
das Jahr 1840, mo Friedrich Wilhelm IV. ihn wieder in alle geraubten 
Ehren eingefeßt habe, wo wieder feine Liederfrage un das deutſche Vater⸗ 
land vor feinem Haufe babe gejungen werben dürfen. Schreiber viefes 
findirte. vamals in Bonn. Von Poppelsporf aus veranftaktete er dem alten 
Herrn bie erfte Serenabe, es wurde natürlich das Vaterlandélied gefungen, 
und dann war es rührend zu feben, wie zitternd ber damals ſchon Heberalte 
uns Freunden der Reihe nad die Hand brüdte und von ber beffern Zeit 
ſprach, vie jet beginnen würde, Aber er bat fie nicht erlebt, und es ift 
die Frage, ob mander von uns Vestlebenden ſich ihrer erfreuen wird. — 
Als der Redner danach es bejonders betonte: „denn Recht muß doch Recht 
werben“, wurbe unter den Anweſenden ein künfilicher Beifallsſturm erregt, 
der aber wicht recht ziehen wollte und während deſſen man deutlich die Worte 
vernahm: „dauert aber oft fehr, jehr Lange!” 

Um die Abfaffung des Feftlieves hatte man unfern ſtets liebenswürdigen 
Karl Simrod gebeten, aber e8 war mehr claffiich ſchön als lyriſch und 
fangbar ausgefallen, weshalb es denn au beim Bortrage keine fonverliche 
Wirkung machte. Schon die Einleitung ift etwas dundel. Gie lautet 
bekanntlich: 

Des großen Mannes Erdenwallen 

Verkuͤmmert oft des Edeln Werth — — 
Und das ſoll nun gar noch geſungen werden! Ich ſprach den Dichter 
nachher auf dem Marktplatze und meinte ſcherzhaft, den Gedanken habe 
Hoffmann von Fallersleben verſtändlicher ausgedrückt: 

Mach' dich verdient um's Vaterland, 

So wirſt du — ausgehau'n — — 
worauf er denn nur mit ſeinem behaglichen Lächeln und Schmunzeln 
erwiderte. 

Die Feſtfeier war trotz mancher Anftrengung dünn, wozu das Verbot 
des Abgeordnetenfeſtes beigetragen haben mag. „Die Zeitumſtände!“ hieß 
es von allen Seiten, und fo ſuchte man ſich mit dem zu begmägen, was 
eben noch möglich zu machen geweſen war. Auch bie Studenten waren 
nur durch Depntationen vertreten, und überhaupt fein animus bei der Sadıe. 
Bon den Veteranen waren viele von der Laſt der Jahre gebengt, mehrere 
aber auch gewaltig von der Laſt der Orden, bie von ihrer Bruſt nieber- 
hingen. Was will das aber heißen, 12—16 Orden, wenn wir uns von 
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einem bier weilenten Beamten der Firma Rothſchild erzählen Lafien mäffen, 
daß Meyer Karl Rothſchild einen eigenen Kaften Hat anfertigen laffen, in 
dem er bie ihm ertheilten Orden bewahrt, „minbeflens 300 Stück“! 
Dem Feſtdiner und feinen Toaften zeg ich es mit meinen Freunden vor 
aus dem Wege zu gehen. Wir fuchten eine ſchattige Laube anf und plaus 
verten von ben fogenaunten Freiheitskriegen und ber fchönen Begeiſterung, 
bie damals alle Gemüther gleichmäßig erfüllt und gehoben habe. Ein 
waderer Beteran faß zwiſchen und und gab die Begeiflerung zu. Auch ex 
hatte der Sache des Vaterlandes und ber Freiheit feine Carriere geopfert 
and ſchlägt fi) mit einer feinen Penfion durch, „aber“, fagte ex, „eine 
ganz richtige Vorſtellung von jener großen Zeit mit ihren geheimen Leiden 
bat man bentzutage, wie ich merke, doch nicht. Da ift gar vieles gejchehen, 
was in den Büchern abfihtlid oder unabſichtlich verfhwiegen wird. Wie 
erbärnlich ging es nach ber Schladht bei Waterloo während der zweiten 
preußiſchen Campagne in Frankreich oft zul Blücher, bei deſſen Stabe ich 
mich befand, wollte wol birect nad Paris; ed ging aber nicht, wie er 
wollte, und fo war während ber ewigen Kreuz⸗ nnd Querzüge feine 
Stimmung sft eine auferorbentlih trübe, wahrhaft verzweiflungsvolle. 
Einheitliche Aufftelungen und Märfche ver Truppenkörper waren im höch⸗ 
fien Grade erfhwert. Man zog oft in ganz vereinzelten Corps, was von 
den Yranzofen dann mur allzu häufig zu glädlichen Angriffen, zu Zerfpren- 
gungen, ja zum eigentlichen Aufreiben ber Corps benugt wurde, Und bie 
Demähungen des alten Hexen, biejem Unweſen zu flenern, ſcheiterten an 
ben Schwierigkeiten, auf welde Truppenbewegungen in Feindesland fo leicht 
ftoßen, oft one directe Schufn der einzelnen, noch häufiger aber: an ber 
Widerfinnigkeit und Unklarheit der Befehle aus dem Haupftfquartier. 
Blücher liebte es damals, fi mit feinem Stabe bei den zuletzt ziebenben 
Regimentern aufzuhalten. Bei dem Dorfe Jean⸗Beaupere in ber Nähe 
von Etoges Anfang Februar 1815 war dies auch ber Fall. Nur einige 
ſchleſiſche Infanterieregimenter waren in unferer Nähe, als fich plöglich auf 
beiden Flanken franzöfifge Eavalerie zeigte. Ein bergender Wald war 
unweit, aber nit mehr erreichbar. Während nun unſere Landwehren fid 
zufanunenziehen, veitet Blücher beifeite und — man flieht ihn nicht wie 
derfommen. Umfonft fragt und fenbet man nach ihm. Gneifenau und 
Roftig find außer fi und fchiden eine Ordonnanz nad der andern, ihn zu 
fuchen und zurüdzubringen. Wir Sängern hatten e8 nur allzu gut gefehen, 
daß er auf die feindlichen Vorpoſten losgeritten war — wir konnten nicht 
umhin, uns zu geftehen, er wolle ſich in feiner Defperation ben feindlichen ' 
Kugeln preisgeben. Sagen durften wir das nit, aber jeber ſchien es zu 
willen. Enblid war ber Alte wieder da, die Drdonnamen in gemefjener 
Entfernung Hinter ibm. Wir athmeten wieder leichter auf und hörten es 
gern, als Noftig unfer aller Gefühlen Ausdruck gab. «Mllervinge», fagte er, 
awenn Ercellenz fich hier todtſchießen laſſen wollen und eines unrühmlichen 
Todes fterben, fo werden wir den Erbfeind niemals vernihten und nie nad) 
Paris fommen. Dann werden wir alle wenig Ruhm erndten und wären 
befier daheim geblieben.» — «Nur ftille, Kinder», war die halb verlegene 
Antwort des Alten, „id bin ja wieder da und will alles wieder gut machen. 
Es muß je doch zulett wol glädenin — In demſelben Moment wurbe 


230 Correſpondenz. Vom Rhein. 


von unſern Regimentern das erſte Quarreé geſchloſſen und ver Stab nad 
allen Seiten hin gegen die heranſtürmenden Reiter, deren Zahl über 7000 
betrug, durch dichte Menſchenmauern geſchützt. Die Angriffe waren äußerſt 
erbitterte und erfolgten beiderſeits gleichzeitig. Aber bie wackern ſchleſtſchen 
Landwehren wichen und wankten nicht. Die herandröhnenden Geſchwader 
verführten nicht Einen, vorzeitig zu feuern. War aber die drohende Maſſe 
in Schußweite, erſcholl das Commandowort, fo fielen auch alle Schüſſe 
wohlgezielt, und fo ſchnell fie gekommen, fo ſchnell fräubten Roß und Reiter 
wieder ind Weite. Diefer Augenblid wurde raſch benugt, um ben Wald 
zu gewinnen, aber breimal wiederholte der Feind feine Angriffe, dreimal 
mnften wir uns in unferm Quarre ficherftellen, und jedesmal war es 
kaum geſchloſſen, als auch ſchon der neue Anfturm erfolgte, der Feind 
heranbraufte. Für einen Nichtſoldaten iſt es kaum möglich, ſich die Empfin- 
dung in ihrer ganzen Maͤchtigkeit klar zu machen, die jeden, den einen 
mehr, den andern weniger, in den kurzen Minuten beherrſcht, wenn die Heer⸗ 
ſäulen zur Duarreformation zuſammengezogen werben, bie letzte Oeffnung 
geſchloſſen iſt und mun nach allen Seiten bin Front gemacht wird. Dedes 
Gewehr iſt geladen. Keine Faſer zuckt, kein Laut ertönt, allgemeine äußerſte 
Spannung und Erwartung, und von drüben ber bad Getbſe und die Wucht 
des heranbrauſenden Feindes. Das Erdreich zittert. Man glaubt, der 
Feind müſſe durchbrechen — kann ein Bergſturz durch Flintenſchüſſe auf⸗ 
gehalten werden? — Da — Feuer! Nun die wilde Flucht der Reiter! 
Sie [hwanfen. Sie verfuhen ben Angriff nohmals, an anbern Stellen, 
jest bier, jet da. Aber überall flarren ihnen die Bajonnete enigegen und 
fhon baden die Hintern Glieder wieder geladen. Wieder Fener und wieber 
vereinzelte Stürzen von Roß und Reiter, Umherirren herrenlofer und 
bleffixter Pferde. — Die auferorbentlihe Bravour der Schiefer, die Rich⸗ 
tigkeit des Commandos, die Schnelligkeit in der Bildung und Wieber- 
aufldfung der Quarres, der wohlgeordnete Weitermarjch, das alles gab ein 
Gefühl weniger der Sicherheit, als des Glückes und innerlichfter Freudig- 
keit, das unbefchreiblid if. So kamen wir mit nur geringem Berlufte endlich 
in den Wald, in dem die Reiterverfolguug aufhören mußte, und durch ben. 
felben bald wieder zu größern Truppenkörpern, bei denen Anfälle und Ge 
fahren wie biefe nicht vorkommen Tönnen.” 

Unfer Beteran erzählte noch viel, aud von dem Ueberfalle im Schloffe 
von Brienne, wo man jid eben zu Tiſche gefettt Hatte, als bie Kugeln 
durch die Scheiben flogen, und wo Blücher ſich mit deu Worten erhob: 
„Kur pomadig, Kinder!” Ich will die Geduld ber Leſer nicht länger auf 
die Probe ftellen, aber ich geftehe, daß ich dieſe Geſchichten lieber erzählen 
hörte, als den wenn auch nod fo wohlgemeinten Bhrafenjalat ber Zoafte 
und Reben, der fiher bei dem Feſtdiner nicht gefehlt Hat. 

Ueber bie Wirren innerhalb des bonner Univerfitätslebens ſchreibe ich 
in meinem nächſten Briefe. Sie ſind heillos genug und hätten vermieden 
werden fönuen, 


Notizen. 231 
Uotiz;en. 


Der als Tonfeger fehr belannte und populäre Graben-Hoffmann 
bat ein Heines Werk gefchrieben, das fiherlid allgemeine Aufmerkfamfeit bei 
feinem demnächſtigen Erſcheinen erweden wird. Es betitelt fih: „Die Pflege 
der Singftimme und die Gründe von der Zerſtörung und dem frühzeitigen 
Berluft derfelben. Ein Wort für Alle, welde fingen, fingen lehren oder 
für Muſik Intereffe haben.” Es zerfällt in folgende ſechs Kapitel: 
1) Allgemeine Grundſätze. 2) Die Schule und der Uebergang ins Lehen. 
3) Gefanglehre und Gefanglehrer. 4) Die Praris. 5) Die Phyſiologie 
und Pflege ver Stimme. 6) Der Männergefang. 


Bon Feodor Wehl wird bei Bruno Wienede in Dresven ein Feines, 
fauber ausgeftattetes WBeihnahtsbüdelden: „Der Mann der Todten”, er- 
feinen, das die Schilderung einer Liebe zum Inhalt hat, bie, auf den 
Glauben an die Unfterblicgleit der Seele geſtützt, fi in rührendſter Weiſe 
zu einer ewigen gefaltet und auslebt. 


Mit Ende der diesjährigen „Stagione” kam in Genua eine neue Oper, 
„Amleto” (Hamlet), von F. Faccio zur Aufführung, welche dort Furore 
gemacht haben fol. Der Teuilletonift der „Perfeveranza” hält fi für 
berechtigt, die Hoffnung auszuſprechen, „daß in dem jungen Maeſtro end- 
ih wieder ein Componift aufgetaucht ſei, der die glänzenden Traditionen 
der italienifehen Oper fortzufegen da8 Zeug in fih babe“. Auf ven Hau 
bin, daß diefe fangumifche Kecenfentenhoffnung ſich bewähren follte, wollen 
wir demnach nicht ermangelt haben, für unfere mufifalifhe Welt von dem 
neuen Stern hier Act zu nehmen. j 


Im Kunftverlage von C. C. Meinhold u. Söhne in Dresden erfcheinen 
lieferungsweife die transparenten Gemälde, welde der Feſthalle des 
großen Sängerfeftes als Decoration dienten, in forgfältig ausgeführten 
Holzihnitten. Sie bieten Bilder von Schnorr von Carolsfeld, Leonhard 
Sen, Sache, Ritſcher, Gerlach, Pichart, Deimling, A. tom Died, Rein⸗ 
bold und Kirchbach und beftehen ans allegorifhen Darftellungen deutſcher 
Länder und Kronen, aus Perfonificationen von Lied, Märchen und Sage, 
und aus den Bilbniffen von Uhland, Körner, Mozart, Beethoven, Weber 
"und Mendelsſohn. 


Schnorr von Carolsfeld, der dresbener Tenorift, welcher kürzlich) 
eftorben,. hat einen echten Sängertod gehabt. Die letten Stunden auf 
en Schmerzenslager brachte er fingend zu. Mit Harer, fchöner Stimme 
ließ er noch einmal feine Lieblingsarien ertönen. Schwäder und ſchwächer 
werbend, endete fein Singen erft mit feinem legten Athemzuge. Der 
Schwanengefang ift alfo doc fein Märchen! 
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In der Wieterich’fchen Buichhandlung in Göttingen find neu erſchienen: 


Ewald, H., Geschichte des Volkes Israel. Zweiter Band: Geschichte 
Mose’s und der Gottherrschaft in Israel. 3. Ausg. Gr. 8. Geh. 
2 Thir. 16 Ngr. 


Zorfchungen zur deutſchen Geſchichte. Herausgegeben von ber hiſto⸗ 
riſchen Commiffien bei der Königl. Bayerifchen Akademie der Wiffen- 
ſchaften. Bd. V. Heft 1. 2. Gr. 8 Geh. 2 Thlr. 4 Ngr. 

Boetticher, C., Athenischer Festkalender in Bildern. Gr. 8. Geh. 
16 Ngr. 

Moller, E., Die altlutherische Kirchenlehre von der Taufe, geprüft 
an der heiligen Schrift. Gr. 8. 8 Ngr. 


Wittichen, O., Die Idee Gottes als des Vaters. Ein Beitrag zur 
biblischen Theologie, hauptsächlich der synoptischen Reden Jesu. 
Gr. 8. Geh. 16 Ngr. 





Derlag von 5. A. Brodfjans in Leipzig. 


Erſch und Gruber's Allgemeine Encyklopädie 
der Wiffenfchaften und Künſte. 


4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Velinpapier 5 Thlr. 


Bon diefem Werfe erfchienen fürzlich der 77., 78. und 82. Theil der l. Eec= 
tion (A—G, herausgegeben von Hermann Brockhauß), die unter andern nachftehende 
wichtige Artifel enthalten: 

77. Graagaas von Maurer; Graal von San-Marte (A. Schulz); Grab von Hasemann; 

Gracchus von Hertzberg; Gradirwerk von Reinwarth; Gradisca von Schreiner. 


78. Gradmessung von Bruhns; Graf von Pernice; Gramineen von Garcke; Grado 
von Schreiner. 


82. Griechische Mythologie von Petersen; Griechische Kunst von Bursian. 


Band 80. und die nächftfolgenden Bänbe, welche die fämmtlichen auf Griechen: 
en be Fl Artikel behandeln, werden neben ben Bänden 74 bis 79 hergehend 
veröffentlicht. 


= Frühern Enbfcribenten auf die Allnemeine Eucykiopäbdie, welden 
ne größere Reihe von Theilen fehlt, fowie ſolchen, die als Abonnenten nen 
eintreten wollen, werben die günſtigſten Bedingungen augefichert. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 
8 9. Brodbaus in Leipzig. 
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Die Provence und die neuprovenzalifche Poeſie. | 


Bon 
Auguſt Bolg. 


„ Saufre Rudel, Prinz von Blaya, war ein fehr edler Maun; ev 
verliebte fich in die Gräfin von Zripolis, ohne fie je gefehen zu haben, 
in Betracht ihrer großen Güte und Freundlichkeit, bie er von ben aus 
Antiochia kommenden Pilgern hatte preifen Hören. Nun dichtete er viele 
ſchöne Lieder auf fie und ſetzte hohe Töne dazu. Aus Verlangen, ſie 
zu ſehen, nahm er endlich im Dahre 1170 das Kreuz und begab fich 
auf die See. Da überfiel ihn in dem Schiff eine fehwere Krankheit, 
fodaß feine Reifegefährten ihn für todt hielten; indeffen brachten fie ihn 
nach Tripolis in die Herberge. Man benachrichtigte die Gräfin davon 
und fie begab fich zu ihm an fein Bett und nahm ihn: in ihre Arme, 
Er aber merkte, daß es bie Gräfin war, und kam wieder zur Befinnung 
und pries und banfte Gott, daß er ihm das Leben gefriftet, bis er fie 
geſehen. Dergeftalt ftarb er in feinem 30. Lebensjahre in den Armen 
ver Gräfin; fie ließ ihn in dem Tempelhauſe zu Zripolis ehrenvoll 
beitatten, und aus Schmerz über feinen Tod begab fie fich noch venfelben 
Tag in das Kloſter.“ 

1865. 33, | 18 
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Diefe dem provenzalifchen Original wörtlich nacherzäblte zarte, rüh- 
rende Gejchichte, die uns nichts berechtigt anders als ganz buchjtäblich 
zu nehmen, trägt uns, wie der Wundermantel in Zaufendundeine Nacht, 
hinüber in jene wundervolle Märchenwelt ver Romantik, die wie eine 
monbbeglänzte Zaubernadht vor unferm Blicke ausgebreitet Liegt, in 
jene Zeit ber Liebe und bes Gefangs, die noch heute den Sinn 
gefangen hält durch die Zartheit ihrer Lieder und die Gewalt ihrer 
Begeifterung — eine Zeit, deren Nachwirkung auf unfer gegenmwärtiges 
Fühlen und Denken noch immer einen größern Einfluß übt, als wir 
wähnen, ber wir einen Theil ber feinften Empfindungen, ber geläus 
tertften Begriffe, der zarteften Ausprudsweifen verdanken, und bie in 
unfern gejellfchaftlichen Verbältniffen noch immer, zwar leife, aber un- 
verkennbar purchklingt. 

Auch die Scene der kommenden Vorgänge wird uns durch die Er- 
zühlung angebentet. Wir befinden und an ben Geftaben ber Rhoͤne 
und der Durance, in einem Lande, wo im Winter ftatt der Zanne ver 
fruchtreihe Delbaum grünt, wo bie Korleiche ihre knorrigen Aeſte aus⸗ 
breitet und die glühende Granate blüht, wo ber Nofenlorber baumhoch, 
die faftige Feige wild, der fehattenreiche Carubier zu gebietender Höhe 
wächlt, wo der glänzenden, erguidenben Frucht der glühenden Goldorange 
das tiefgefättigte Blättergrün zur Folie dient, kurz, in dem Lande 
der ſchönen, fanften und in ihren Gebirgspartien wieberum fo wilven, 
hochremantifhen Provence. Es ift das Land, aus welchem nach ber 
Weltumftärzung, die den Völferwanverungen folgte, zum erften male 
in einer modernen Sprache ber reichfte goldene Liederſegen über bie 
europäifche Menfchheit fich ergoß, allen übrigen Sprachen Europas 
fogufager bie Zunge löſend, daß fie, der Memnonsfäule gleich, 
widerflangen von dem, was die Gemüther damals zu bewegen 
vermochte. " 

Es foll Hier nicht das majeftätifche Gemälde jener Zeiten entrolft, 
nicht bie edle Reihe ber altprovenzaliihen Sängergeftalten an bem Auge 
bes Leſers vworübergeführt werben, ich- will nur davon fpreden, daß 
nach langem und ftarrem poetifchen Scheintode das Dichterleben in ber 
Provence aufs neue erwacht ift, daß es in verjüngter Sprache, aber in 
alter Kraft und Schönheit auferwedt wurde in einigen Clitegeiftern, 
und daß einer verfelben, der unlängft verftorbene Theopore Aubanel, 
ein ſchönes Buch voll tieffter, anmuthvollſter Poeſie binterlaffen hat, 
aus welchem ich einige wenige Dichtungen, leider nur in der Ueber⸗ 
fetung, mitzutheilen beabfichtige. 

Um jedoch Aubanel's Gedichte, die durchaus ganz Individueller 
Natur find, richtig zu würdigen, erjcheint es angemeffen, vorher einen 
flüchtigen Blick auf die altprovenzalifche Literatur zu werfen, auf ihre 
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Entftehung, die auf fie wirkenden Momente, ihren Inhalt, ihre Formen, 
ihre zeitliche und räumliche Verbreitung und die Einflüffe, welche von 
ihr aus über das ganze Abendland fich erftredten. Wir werben ferner 
wohl thun, uns Land und Leute ber Vorzeit und ber Gegenwart etwas 
genauer anzufehen. 

Der Name Provence, entitanden aus dem lateinifchen provincia, 
worunter die Römer das ganze fühliche Gallien begriffen, ift jett bes 
kanntlich nur ein biftorifcher, der außer in ber Provence felber wenig 
und offtciell faum irgenpmehr gebraucht wird. Er bezeichnet eine im 
füplichen Frankreich belegene Landſchaft, die vormals noch das Gebiet 
der Garonne und die Nordhänge der Pyrenäen umfaßte, jetzt aber im 
Dften vom Flüßchen Var bis etwa Nimes gen Weften fich erftredkt, 
im Süden mit feinen veizenden Buchten und ftattlihen Häfen ang 
Mittelländifche Meer grenzt und im Norden etwa bis Meontelimart 
reicht. Die Provenzalen felber wollen jegt alles am rechten Rhöneufer 
Gelegene nicht mehr recht zur Provence gerechnet wiflen, ſodaß wir alfo 
die Rhöne, an welcher bie Hiftorifchen Städte Avignon und Arles liegen 
und welche die aus dem Hochgebirge kommende Durance und einige 
andere Heinere Flüßchen in fich aufnimmt, als ihre gegenwärtige Weft- 
grenze anfehen dürfen; ein mächtiger Gebirgsftod zieht fich von ben 
öftlich gelegenen Seealpen herüber nach Nordweſt, mit einer gewaltigen 
Ausbauchung nah Süden. 

Das Klima In den fonnigen Thälern und den blühenden, üppigen 
Küftenftrichen des Mittelmeers ift überaus mild und wonnig — wer 
fennte nicht Cannes, den Wallfahrtsort fo vieler Leidenden, deffen Luft 
an Milde mit ver Madeiras und Kairo wetteifert. Im den Gebirgs- 
fteichen Hingegen iſt e8 rauh und ungaftlich, je nach der Lage und dem 
Zuge der Felſenketten. So fruchtbar und heiter die Ebene, fo büfter 
und wäft find die Regionen ver Felſenberge, in welchen Luchs und 
Wolf noch haufen. Dan kann daher fehr wohl an Einem Tage aus 
den duftenden Olivenhainen und ben lachenden Thälern, in welchen hohe 
Oleanderbäume, blübende Drangen und Citronen und vor allem ver 
Baum der Provence, die Granate mit ihrer Purpurblütenflode, im 
faftigften Grün prangen, emporfteigen in bie unwirthfamften, bärftigften 
Begetationsgürtel, wo nur noch halbverwilderte Heerven ein karges Daſein 
friften, hinanf bis zu den nadten, von Wind, Thau und Sonne zer: 
morfchten, In wild zerfprengtem Geflüft emporftarrenden Zügen riefen» 
bafter Felsrücken und Kfippenfchichten, die, fpärlih von vürftigem 
Geftrüpp befprenfelt, das Auge blenden durch die Weiße ihrer 
fteilen Gefenfe, an denen das Sonnenlicht zurüdpralt, um als 
grelfer, augenverfengender Schein bie gluthelle Atmofphäre zu durch⸗ 
leuchten. 

18 * 
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Man wird denn auch von ver Provence ganz verjchiedenartige Ein- 
drüde mit nach Haufe bringen, je nachdem man fie zu Fuß mit bem 
Stab in der Hand oder zu Maulthier bergauf, bergab durchkreuzt und 
in den fehlichten Baftiven ver Landbewohner an ihrem einfachen Mahle 
theilgenommen bat, — oder ob man fie per Eifenbahn vurchflogen -ift, 
etwa von Nizza aus über Zoulon, Marfeille, Avignon, an bem immer 
gedeckten Zijche der eleganten Stationsgebäude fich gütlich gethan, und 
dann in Paris bei ben Trois fröres provencaux des reichen, üppigen 
Landes gedenkt, welchem viefer berühmte Reftaurant, um einiger Delis 
cateffen willen, ven Namen entlehnt bat. 

Wenn ein franzöfifcher Reiſender von der ganzen Provence fagt, fie 
fei une gueuse parfumee, fo dürfte er das Rechte ebenfo wenig ge- 
troffen haben wie jener andere, etwas überſchwengliche Bewunderer der⸗ 
felben, der fie ven jardin de la France nenut, oder gar unfer Dichter, 
bem fie geradezu als „paradis“ erfcheint. 

Iſt auch der Boten des Landes troden und ftaubig, jo ift er bededt mit 
Müyrten, Granaten, Drangen und Eitronen, mit allen Gewächſen einer 
tieffüplichen Zone, die wenig Negen und heiße Temperatur vertragen. 
Nicht die Hälfte des Korns, das die Bewohner nähren foll, wird dort 
gewonnen, unb von dem faftigen Wiefenfammt ver elfaffifhen Fluren, 
von ber Frifche der Pflanzen- und Gräferwelt, wie die Normandie fie - 
dem Auge bietet, ift in der Provence feine Rede. Auf langen Streden, 
und zwar nicht blos der Alpenregion, trifft man oft nur dann und 
wann auf vereinzelte grüne Dafen, umftanden von einigen Platanen 
und fächerzweigigen Ulmen, over auf düſtere Cypreſſenhaine und jchattige 
Korleichengruppen, welche ven Einprud der Dürre und Dede unter» 
brechen, den die Gegend von Montelimart bis Marfeille im großen 
Ganzen dem Reiſenden zurüdläßt. Nur in der Nähe von Anignon 
bieten ſich dem Auge recht artige Landſchaften dar; allein biefe Um- 
gebungen der alten Reſidenz ver Päpſte verdanken weniger ber Natur 
ihre wohlthuende Srifche, als vielmehr den Bemühungen ber frühern 
päpftlichen Verwaltung, welche die Waſſer mit Sorgfalt fanımelte und 
vertheilte, um dem Boden Fruchtbarkeit zu verleihen. Weiter ab davon 
nimmt die Landfchaft, faft Bis zur Küfte Hin, ihren fonnenverbrannten 
‚Zon, ihren kalkfarbenen Zeint wieber an. 

. Hinter Marfeille füpwärts — die Alpenregion ausgenommen — 
ändert fih aber die Scene durchaus. Die Thallande befleiven fich mit 
dem üppigften Grün, vie Vegetation zeigt ein lachendes Antlig; ber 
echte Jasmin, die Rofe, die Myrte, Lavendel, Thymian, Rosmarin, 
der Ciſtus mit feinem zarten Roth und Weiß wuchern üppig umber 
und würzen die Luft mit ihrem balfamifchen Blüten- und Blätterduft; 
mit Wohlgefallen jchweift der Blick über alle vie reizenb gelegenen 





Bon Auguſt Bole. 237 


Wohnungen, bie auf den grünenden Hügeln und die blühenden Küften 
entlang fich dahinziehen. 

So lebt wenigftens dies Ländchen — wo übrigens ber Landmann 
fih gar jehr im Schweiße des Angefichts fein Brot verdienen muß — 
noch in meiner Erinnerung. Es muß aber ehedem noch viel fchöner 
geweſen fein. Alle alten Beſchreibungen des Landes, dieſer Wiege der 
modernen europäifchen Poeſie und Eultur, willen viel zu jagen von 
dichten, üppigen Waldungen, von reizenden Landfitzen auf grünem, faf- 
ligem, von Fruchtbarkeit ſtrotzendem Grunde. Die meiften dieſer Herr- 
lichkeiten find heute dahin, wie ſchon vorbem die Veilchen, von denen 
ein altfranzöfifcher Dichter fang: 

Die fo freudig blickten, 
2 Die dem Hirt, der Schäferin 
Hut und Buſen ſchmückten. 

Ihr damaliges Vorhandenfein würbe allerdings das heitere, feftlich ge⸗ 
ftimmte Qemperament feiner frühern Bewohner und bie Begeifterung 
erflären, mit welcher fie „biefen Urquell aller Wonnen“ befingen. 
In feinem „Lob ber Provence” (1194) ruft der Troubadour Pierre 
Vidal aus: | 

Sul ein Land hat's nie gegeben, 

Wie vom Rhoͤneſtrom nach Dence 

Und vom Meer bie zur Durance, 

Noch ein fo vergnüglich Leben! 

Aus der Luft faug’ ih Entzüden, 

Die mein Land Provence fendet, 

Alles freut mich, was fie fpenbet. 

Darum bin ich froh und finge, 

Und was Schönes mir gelingt, 

Selbft was mir das Herz durchdringt, 

Dank’ ich ihren Holden Zügen. 
Die alten Troubadours haben jedoch wohlweislich gefchwiegen von dem 
ranhen Nordweſt, dem Miftral, der über die Provence dahinbrauſt mit 
einer Gewalt, als wären alle Strömungen ber Windrofe in einen ein» 
zigen Blaſt vereint, alles Pflanzenwerk der Erde gleich macht, das etwa 
die Kühnheit Hätte, die Geftalt eines Buſches annehmen zu wollen, fich 
verborrend ins Mark jedes Stengels ſenkt und, Ähnlich dem Sirocco, 
Menſchen wie Thiere ermatten und verfchnachten läßt. Sie habeu 
ebenfo gejchwiegen von den Verbeerungen der Durance, bie nach Starken 
Regengüffen wild und unbänbig über die Ernten ber Gefilde toſt, 
hartnädig wühlend und rüttelnd an ben Fundamenten ber Menfchen- 
wohnungen. Die vorrevolutionszeitlichen Väter ber Provence wußten 
baber fehr wohl, was fie fagten, wenn fie in fatirifcher Laune ben 
Refrain reimten: 
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Le Parlement, le Mistral et la Durance 
Sont trois fleaux pour la Provence, 


Diefe Naturplagen und die inzwifchen hinzugetretene maßloſe Ber- 
nachläffigung bes Landes feitens der franzöfifchen Regierung, bie ber 
republifanifch gefinnten Bevdlferung nie vecht Hold war, haben auf 
Stimmung und Charakter verfelben fehr unvortheilhaft eingewirkt, denn 
legterer ijt troden, poſitiv und höchft refervirt geworden. Das niebere 
Bolt bejonders iſt voller Mistrauen, fo oft es fi darum Hanbelt, 
ihm irgendeine neue Maßregel, eine Mee des Fortfchritts zugänglich zu 
machen. Die Männer find Fräftig gebaut, emfig in ver Arbeit, ſchweigſam, 
mäßig, Feinde jeglicher Ausſchweifung, ſelbſt ven Freuden ber Tafel 
und des Bechers abgeneigt, wahre Quäfer der Moralität. Sie bes 
wahrheiten an fi) — wie die Beduinen des Orients — daß bie Kraft 
bes Leibes keineswegs bebingt ift durch den Genuß von Fleiſchſpeiſen, 
bie nur ſelten auf ihrem Zifche erjcheinen, da Gemüfe, Knoblauch und 
Zwiebeln bie Hauptbeſtandtheile ihres Mahls bilden. Dennoch ift 
Zufriebenheit einer ihrer Hauptzüge, verbunden mit einer gewiflen 
Schlauheit und pfiffigen Verſchlagenheit, die fie trotzdem nicht vor 
leichtem Aufbraufen und Hang zum Zorn und zu Gewaltthätigfeiten 
ſchützt. Sowol bierin als in vielen anbern Heinern Zügen erinnern 
fie an den Charafter und die Gewohnheiten der Spanier und Italiener, 
und wir bürfen biefe Eigenfchaften, im Gegenfage zu den Nordfran- 
zofen, wol als ihnen ureigentbüämlich anfehen. Die Frauen von Arles 
find die Reproduction oder vielmehr die Conſervation des reinen gallo- 
romanischen Typus und tın allgemeinen recht ſchön, obgleich von mäßigem 
Wucfe. Sie find berühmt wegen ihrer fhönen Zähne und ihrer ſchwarzen 
funkelnden Augen. Bon ihnen unterfcheiden fich wefentlich die Frauen von 
Marfeille. Letztere haben einen Heinen Kopf, eine ſchmale Stirn und zarte, 
höchſt anmuthige und barmonifche Körperformen. Aeußerft lebhaft und 
arazids, erinnern fle, befonders unter dem Volke, recht lebendig an ven 
Typus der griechifchen Schönheit. Allefammt ftehen bie Frauen ber 
Provence fett undenflichen Zeiten im Rufe böchjter Keufchheit und Hierin, 
wiederum gleich den Spanterinnen, machen fie eine rühmliche Ausnahme 
bon gewiffen andern Nationalitäten, bei welchen aus der großen ganzen 
Welt des weiblichen Waltens und Duldens fich eine Kleine halbe Welt 
des bloßen weibifchen Genufjes abgezweigt bat, bie, obgleih fie ſich 
na Blumen und Marmor zu benennen liebt, doch nichts ift als 
Unkraut und unechter Meteorftein. Daß lettere Kategorie vorzugsweife 
einer Nation angehört, bei welcher das Ritterthum einft in feiner höch⸗ 
ften Weihe, Strenge und Reinheit blühte, deren ſchönes Wort galant 
früher gleich war mit vaillant, bei welcher aber bie Galanterie, bis in 
das Wort Hinein, in ruindfen Verfall gefunfen, ift nur zu befannt. 
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Vielleicht parco qu'ello marche à la t#te de la civilisation? Heißen 
doch im Italienischen bie Sappeurs, bie den, nachziehenden Truppen bie 
Wege bereiten, guastatori, d. i. Verwüſter! 

Bon jener Gedankenreinheit, inmitten einer immer wachfenden Cor⸗ 
ruption, gaben einft bie Gefänge der alten Troubadours, gibt uns heute 
noch unfer Aubanel die ſchönſten Belege. Lief wol auch damals viel 
leerer Klingllang und manche fentimentale Wollüftelet mit unter, fo 
ftebt doch fo viel feft, daß ein poetifcher Hauch die ganze Bevölkerung 
ber Provence burchwehte, und daß in diefem Rande zu einer Zeit, wo 
noch ringsumber in ber Chriftenheit trifte Barbarei herrfchte, die Macht 
des Geiftes und des Worts zu einer außerorbentlichen civilifirenden 
Geltung gelangt war; es fteht feft, daß dieſer poetifche Hauch auch 
heute wieder varüber bingeht und Thäler und Schluchten widertönen 
macht von anmuthsoollen, züchtigen Gefängen. 

Es warb aber den Provenzalen auch leicht, fo herrliche Lieder zu 
pichten. War boch und ift noch ihre Sprache eine ber reizenbften Töch⸗ 
ter der edeln campaniihen Mutter! Bon foviel Einfalt und Grazie 
burchhaucht und Doch fo energifch wie eine blau» und großäugige Blon⸗ 
dine! Gleich geeignet, die unvergänglichen Schönheiten der Natur zu 
molen, wie ben Windungen und Wandlungen, dem Auf und Ab, dem 
Din und Her des beſchwingten Gedankens gefügig nachzugehen, oder ven 
tiefiten, geweibteiten Seelenergießungen Laut und Schmelz zu geben, 
bon einer Fülle, einem Klangreichtfum, ver noch heute dieſe fchöne Laut» 
ruine an die Spige aller melopifchen Sprachen ftellt. Entjtanden aus 
dem Romanzo, jenem Mifchiviom, welches fich während und nach der 
Böllerwanderung aus dem Volfslatein und den verfchiedenen germani⸗ 
fchen Dialekten gebildet hatte, entwickelte fich biefe herrliche, für das 
Berftänpniß der neuromanifchen. fo wichtige Sprache in rafchem Fort« 
ſchritt mit dem Nationalgeifte felbft, und gedieh zur poeflevolliten ver 
drei Mundarten, in welche das Romanze in Frankreich zerfiel: das 
eigentlihe Franzöfifh, um Paris herum; das Wallonifche im Norben 
und das PBrovenzalifche, auch Limofiniihe, am hänfigften aber lengua 
romana (romans) genannte, im Süden. 

Und nicht die Sprache allein, wie reich und biegfam immer, kam 
ihnen bier zu ftatten, ſondern vor allem ber Geift der Zeit und bie 
geographifche Lage ihres Landes, 

Der Geiſt der Zeit, dieſes wunderbare, zarte, unerfaßliche, vielen 
ewig unverftänbliche und boch fo allgewaltige Ding, das über die Indi⸗ 
viduen hinweggeht wie über ein Saatfelo, das ber geiftigen Atmoſphäre 
jebes Zeitraums und jedes Himmelftrichs feine urthümliche Färbung 
gibt und gleich der atmofphäriichen Luft alles jo vurchbringt, daß ſich 
ihm nichts entziehen kann, es umbülle fich noch jo dicht mit Sophismen 
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und Traditionen, das alles entfaltet oder zerfeßt, aus ben alles, was 
da Geiftiges ift, je nach feiner ihm innewohnenden Jugend oder feiner 
erbgeborenen Hinfälligfeit Leben oder Vernichtung empfängt, — der 
Geift der Zeit, nicht der Herren eigener Geift, war ein folcher, daß ein 
Hutten, bätte er 500 Jahre früher gelebt, wol ſchon damals ausge: 
brochen wäre in fein Subelwort: „Die Geifter erwachen, e8 ift eine 
Luft zu leben!“ 

Dabingewälzt Hatte fich über bie in Trümmer brechende heidniſche 
Welt das Kriegsgeſchrei der Völkerwanderung, ein Kampf der Titanen 
gegen die Erzeugten des Kronos. AS Europa aus feiner ftarren Be- 
täubung aufathmete, fchlugen zwei Töne machtvoll an fein Ohr: ber 
mahnende Auf der chriftlichen Kirche aus den Organen bes römifchen 
Papſtthums und einer wohlgegliederten Briefterfchaft, und vie eberne 
Stimme bes weltlichen Geſetzes aus den Verordnungen des "römifchen 
Kaiſerthums mit einer rveichbevorrechteten, wohlorganifirten Nitterfchaft, 
welche beide zufammen den neugruppirten Völkern bie nunmehr beſtim⸗ 
menden Ideen fertig Tieferten. Die Zeit ber unbeimlichen, norbijchen 
Reden, 

fchredliche, groß an Kraft und voll unermeßlicher Stärfe, 

war vorüber, Kriemhilvens Nache vollzogen, der Nibelungen Noth zu 
Ende und fie und ihre Genoſſen längft zur Sage geworben, nachdem 
fie den in gealterter Livilifatton verfommenen Süden mit ihrem 
jugendlichen germantfchen Blute rvegenerirt hatten. ‘Der moderne Feu⸗ 
dalftaat hatte fich gebildet und Solon’8 Wort gefprochen: 

— ich ertheilte dem Volk an Gerechtfamen, was ihm genug ift, 

Nichts ihm entziehend an Bug, aber auch mehrend um nichts, 

Doc die in Macht vorragten, verehrt um Güter des Zufalle, 

Ihrer auch wahrt' ich, daß nichts wider Gebühr fie betraf. 

Es ift fraglich, wann wol die Gemüther fich ben engen Feſſeln der 
geiftigen Lelbeigenfchaft, in die fie gefchlagen waren, entrungen haben 
würden, wären nicht zwei neue Momente Hinzugetreten, bie feiner vor- 
ausfehen, deren Tragweite niemand berechnen fonnte: die Kämpfe ver 
Mauren in Spanten und die Kreuzzüge. 

Diefe beiden. Weltereigniffe find es, denen bie Entwidelung des Rit⸗ 
terthbums und der Nitterbichtung in ber Provence zum Theil ihr Da- 
fein, jedenfalls ihre Blüte verdankte. Merkwürdig genug haben nicht bie 
Spanier, die doch in fortwährender Berührung mit ven Mauren waren, 
von den Früchten ver hoben Bildung biefes Funftfinnigen Volks zuerft 
genoffen nnd fich zu den Trägern ber Poefie gemacht. Dem wider: 
ftrebte der ernfte, abgefchloffene Charakter des Spaniers, ber alles 
Fremde verachtet, weil er fich in angeborenem Stolze darüber erhaben 
glaubt; nennt doch noch heute ver Spanier allen Ernftes feine Sprache 
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la lengua de Dios, die Sprache Gottes, und fühlt fi) doch der ärmfte, 
niebrigfte Spanier als Señor over gar als Don, d. i. Dominus, — 
was dem alten ftolzen Civis sum romanus faft gleihlommt. Sodann 
lebten die Spanier als glaubenseifrige Chriften in fortwährenver Fehde 
mit den Moridcos, und wenn fie auch nicht umhin Tonnten, die Hohen 
ritterlichen Cigenfchaften ihrer Feinde anzuerkennen, wenn fie in den oft 
wiederfehrenden langen Waffenruben fogar den freunpfchaftlichften Ver⸗ 
kehr mit ihnen pflogen, fo waren fie doch zu eingenommen und zu in» 
bolent, um viel von ihnen zu lernen. Ihr ftarres, fchwerfäfliges Wefen 
ftand ihnen im Wege, während ter leichtempfängliche, leichtbewegliche 
Sinn der Provenzafen fih jedem Eindrucke willig hingab. Enplich kam 
den legtern bie Lage und Berühmtheit der feit undenklichen Zeiten das 
Mittelmeer beberrichenden Stadt Marfellle zugute, die fozufagen im 
Centrum ber weltbewegenden Ereigniffe des Mittelalters lag. Alle Wun- 
bergefchichten des Drients und des Occidents drangen zuerft nach dies 
jem Emporium des Mittelmeers, umfleivet von allem Reize der Neu- 
beit. Alle Helden- und Wunderthaten der fahrenden Ritter par excel- 
lence, eines Richard Löwenherz und Saladin, die Fahrten und Züge 
der Piraten, jener feefahrenden Ritter, bie im Mittelmeere und dem Ar- 
chipel hauften, entzündeten die Einbildungsfraft der Provenzalen, bevor 
fie im übrigen Europa nur ruchbar wurden. Was wunder, wenn ber 
Nittergefang der Troubadours fehr bald eine Pflege und Ausbreitung 
fand und eine Vollkommenheit erreichte, die nahezu ans Unglaubliche 
ftreift. 

War denn aber das geiftige Leben Europas fo arm, daß es ben 
Anftoß zu feinen Liedern empfangen mußte, borgen mußte von ben Be⸗ 
wohnern ver Wüſte Arabiens? War unfer Ritterthum vorher fo aller 
Speen bar, daß es fich geiftig beleben, gleichfam erziehen mußte an ben 
Idealen der Bebuinendichter? Und woher ftammt e8 mit all feiner nady- 
maligen Pracht, feinen Turnieren, feinem Xiebescultus, feinen Cours 
d’amour, Sängerftreiten, Abenteuern und zulegt auch mit feinen Done 
Quixotiaden? Gewiß war es arm an Ideen, jehr arm; denn bie Igno⸗ 
ranz war riefig, univerfal. Die Kunde des claffifchen Altertfums war 
fo gut wie verſchollen; nur ver Zauberer Pirgil und bie Thaten weni⸗ 
ger Helden, die efiwas Reckenhaftes an fich hatten (Alexander der Große, 
Karl der Große, Artus mit feiner Tafelrunde, Eid el Campeador), 
lebten in ber Erinnerung bes Adels, verquickt mit allerlei Sagenhaftem, 
Wunderbarem, Ungeheuerlichem, Unmöglidem. Das geringe Wiſſen 
friftete ein kärgliches Dafein in ven Klöftern, welche Arbeitsfchen und 
Ennui wol mehr bevölfert haben mögen als der Drang nad oben. 
Bücher gab es fo gut wie gar nicht, und mit Staunen lieſt man, welche 
raftlofe Sorge und Anftrengung A400 Jahre fpäter Petrarca und Boc- 
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caecio dem Aufftöbern, Sammeln, Kaufen, Abjchreiben und Verbreiten 
ber claffifchen Manuferipte widmen mußten, mit welchen Hemmungen 
und Hinderniſſen fie bei der herrſchenden Unwifjenbeit aller Klaſſen zu 
kämpfen hatten. Konnte doch Betrarca, nachdem er in Lüttich einen 
alten Codex von Cicero's Schrift „De officiis‘‘ entvedt hatte, in biefer ba» 
mals fo volfreichen, blühenden und reihen Stadt niemand finden, ber 
ihm hätte das Manuſcript abfchreiben Können; ja mit äußerſter Noth 
fand er, feldft zum Abfchreiben entjchloffen, eine Flüſſigkeit, welche nur 
einigermaßen ber Zinte ähnlich war. Und bas war im 14. Jahr⸗ 
hundert! 

„Don ben unzähligen Communications und Bildungsmitteln unferer 
Zeit eriftirte feins. Der moderne Menſch ſchaudert beim Gedanken an 
biefe Langeweile, ohne Zeitungen und Sournale, ohne Moden, Villeggia- 
turen und Reifen. Die Kirchenväter waren zwar ernjt bemüht gewefen, 
neue Gedankenſaat auszuftrenen, um vie Gemüther zu befruchten, und 
das entſtehende Sirchenlied warf einzelne zerftreute Lichtftrahlen ber 
Boefie in die von ber Wucht des profaifchen Lebens belafteten Seelen; 
aber einerfeitS verwiefen bie erftern, wie Drigenes, Gregor von Na⸗ 
zianz, Chryſoſtomus, Auguftinus fchon allzu ſehr auf die völlige Abne⸗ 
gation der Welt und priefen „nur Ein Leben, bas, zum göttlichen Reben 
hinzuſchauen“. „Alles übrige”, fo prebigt Gregor von Nazianz, „ilt 
alles nur ein Traumgeſicht!“ — „Nur Liebe nicht!” wollen wir mit 
überzeugenver Buntglett hinzufügen. Und wenn auch andere, wie Cle⸗ 
mens von Alerandria, die griechifche Philofophie preifen als bisher noth⸗ 
wendig zur Gerechtigkeit und nütlich zum Dienfte der Gottjeligfeit, wenn 
Chryſoſtomus die Frauen auffordert, zu Haus zu bleiben und fich mit 
Erziehung ber Kinder und dem Leſen ver Gebete und ver Heiligen 
Schrift zu befchäftigen, „denn die Frau hat weiter feine nothwendigen 
Wege als zur Kirche oder zur öffentlichen Badeanſtalt“, wenn Iulianus 
zur Nüchternheit und Frömmigkeit, zur Treue, Milde und zu allen Tu- 
genden fowie zur Bildung des Geiftes ermahnt, oder ein Boẽthius (F 524) 
in feinen „Tröftungen der Philofopbie‘ mit der „holden Macht der über- 
zeugungsvollen Rede“ die Geifter abzuziehen fuchte vom allzu irdiſchen 
Treiben, um fte dem bimmlifchen zuzumenden; — wer las denn bas, 
als Die wenigen, deren Beruf e8 abfolut forderte? Und wie gering war 
beren Einfluß! Mean lefe nur Guizot's „Histoire de la civilisation en 
. Europe‘, um innezuwerben, welche bejcheivene Stelle etwa ein Burg- 
kaplan im Mittelalter einnahm; man fehe nur in Weinhold's fchönem 
Buche: „Nordiſches Leben‘, wie im Norden der Sohn bes Jarl, des 
Hofherrn, des Grafen, mit dem Sohne des Leibeigenen auf Einem Mifte 
großwuchs. Es fehlte an allen Erziehungsmitteln. Das Kirchenlied 
hätte nun rettend hier eingreifen Können, aber mit ver Nebaction von 
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Geſangbüchern bat es ja won jeher feine eigenen Schwierigfeiten gehabt! 
Erhob es ſich auch. anfangs rein anbetend, fromm, ſchwungvoll, ernſt, 
wie im Lobgeſange des heiligen Ambroſius: 

Herr Gott, dich loben wir! 
und in deſſen herrlichem Morgenliede: 


Gott, du bit Schöpfer aller Welt, 
Der alle Himmel lenkend hält, 

(der) Dem Tage gibt des Lichtes Pracht, 
Des Schlummers Gnade jeder Nacht; 
Fern von der Sinne Trug und Raum, 
Sei du des Herzens hoher Traum! 


ober in Karl's des Großen Lieblingsliebe: 
Komm, heil’ger Geil, 0 Schöpfer du, 
Sprich deinen armen Seelen zn; 
oder in dem Liede Robert's von Frankreich, vom Jahre 1000: 


Heil’ger Geift, du Tröfter mein, 
Hoch am Himmel uns erfchein’ 
Mit dem Licht der Gnaden bein. 


Ohn' dein’ Beiſtand, Hülf' und Gunſt 
IR all unfer Thun und Kunſt 
Dor Bott ganz und gar umfunf; — 


fo nahm es doch gar bald einen ftreng afcetifchen Ton an, wie das 
Lied „Media in vita’ von Notker Labeo, over ward, trotzdem das äl⸗ 
tefte morgenlänpifche Kirchenlien, vom Sabre 110, noch gefungen hatte: 


Allein Gott in der Höh’ fei Ehr', 


zu liebewimmernden Maria und Sefulieblein, die bis an die finnliche 

Verzüdung ftreifen. Dazwiſchen ertönen freilich auch jo begeijterte, 

rührende Strophen, wie das „Stabat mater dolorosa” vom Mönch 

Jakoponus, oder das fchöne 
; O sanctissima ! 

D bu heilige, 

Du jungfräuliche 

Holde Mutter, Maria; 


und endlich bes Thomas von Celano (11. Jahrhundert) an Mark und Nies 
ren rüttelnde „Dies irae, dies illa“. Zudem waren alle dieſe Lieber latei⸗ 
nifch gefchrieben und dem Volksverſtändniſſe durchaus entrüdt. Nur in 
ihren Nachahmungen drang bas Kirchenlied enplich ins Volk; allein das 
Hafen und Suchen nad Effect war bereits in dem Maße ausgenrtet, 
daß 3.3. die Jungfrau Maria in einem niederdeutſchen Liede angerebet 
wird als Seeftern,. Roſe, Lilie, Quelle u. |. w., ja in ben italienifchen 
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Liedern jener Zeit mit wahrer Liebestrunkenheit und drangvoller Ueber⸗ 
fchwenglichleit geradezu als Braut, die dem Sänger pas Herz geraubt 
habe, der e8 nun nicht wieder haben wolle, bis endlich der heilige Fran⸗ 
ciscus — noch immer in latelnifcher Sprache — mit feiner müftifchen 
Symbolik hineingeräth in den indiſchen Pantheismus, ſodaß in feinen 
Hymnen Gott al8 der Herr, die Erde als die Mutter, Sonne, Wind 
und Feuer als Brüder, und Mond, Sterne, Luft, Wolfen, Waffer und 
jegliche Zeiten als Schweftern erfcheinen. Man muß geftehen: die Tem⸗ 
peratur für die Entwidelung des Nittertbums war bereits fehr ange- 
nehm, nur für chriftliche Erbauung des Volks war fie nicht frifch und 
rein genug. 

Wenngleih num das Ritterthum ber Sache nach ſchon in Indien 
beftanden haben muß — denn was bebeutet das asvakovidas (i. e. 
equorum peritus) in Nal und Damahantt, das zu den höchften Tugen⸗ 
ben des Königsſohns gezählt wird, wol. anders? — fo kam es Doch in ſei⸗ 
ner modernen ©eftalt, felbjt dem Namen nach, aus Arabien nach Europa, 
benn das arabifche färis bedeutet, neben einem mythenhaften Helden und 
Dichter, einen Reiter, Ritter, caballero, chevalier, und vor Mohammed 
war befanntlich jeber Dichter zu gleicher Zeit Bedewine, d. i. reitender 
Wüftenbewohner, im Gegenſatz zu ben Einwohnern ber Städte und 
Dörfer, die ebenfo wenig dichteten als die in Deutſchland zur Zeit bes 
Minnegefangs; die Wüfte wurde dort fo ſehr als wefentlich zur Poefie 
angefehen, daß bie fpätern Hofpichter ſtets auf kurze Zeit da hinaus⸗ 
zogen, um ihren Gebichten die nöthige Rocalfarbe zu geben. Es fand 
in Europa einen fruchtbaren Boden, der zu fpontaner Aufnahme vefjel- 
ben feit lange genugfam vorbereitet war, mit feinen Zurnieren (vie im 
Orient zum Theil noch beftehen *), feinem Minnecultus, feinem Mär: 
chenwefen, feinen Abenteuern in der Wüſte, feiner Lievers und Wander⸗ 
luft und feinen poetifchen Wettfämpfen. Ia das Abendland empfing 
nicht nur einen Theil des Inhalts feiner mittelalterlichen Dichtungen, 
fondern auch die meiften ihrer Formen aus dem Orient, felbft ven 
Keim, der bisher bei den Tateinifch = chriftlichen Poeten nur fporanifch 
vorgefommen war. Alle die Schäße der Hamafa, von Abu Temman 
(805—846), dem Grimm der Araber, gefammelt und Dichtungen von 
521 Dichtern und 56 Dichterinnen enthaltend, mit ihren Liebes-, Hel⸗ 
ben», Schmäh-, Gafte, Ehren- und Reiſeliedern, ihren Todtenklagen, 
Beichreibungen, Scherzen und Weiberfchmähungen, erftanden aufs neue 
al® canzones und canzonetas, Lieder, soulas, fröhliche Gefänge, laises, 
Klageliever, albas, Morgenliever, serenas, Abendlieder, baladas, Lieber 
zum oder mit Tanz, pastoretas, Schäferliever, comtes ober tenzones, 


*) Bol. vie Beichreibung von Sir Grenville Temple. 
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Streitgebichte, sirventes, Rügelieder; und ſelbſt die Pfalmen ver ftamm- 
verwandten Hebräer verjüngten fich in dem zur Zither gefungenen So- 
nette, diefem Ständchen ohne Mufil. Der arabifche Effamir, der Führer 
ver fternhellen- Nacht, dieſer eigens beftellte Erzähler ver Nomaden unter 
geftirntem Himmel in nächtlicher Stille, warb zum trovatore, dem Fin- 
ber ober Erfinder der fefjelnden Reime; die Makame ward nova, No« 
velle, Legende; Antara’s Heldenbuch bot Veranlaffung zum erften Ro- 
man, das Thierepos den paſſendſten Stoff zur Satire, und bie Moalla⸗ 
fat, d. t. die aufgehangenen fieben großen Gedichte, die Nefultate ber 
auf der menjchenwimmelnden Meſſe zu Okaͤdh alljährlich abgebaltenen 
Wettkämpfe, lieferten das fchöne Vorbild zu Sängerfriegen und Minne- 
höfen. Was wunder, daß die gaya scienza, was damals nicht bie 
fröhliche Wiſſenſchaft (denn das ift ein Unding), fondern die ritterliche 
Runft beveutete, jehr bald von allen cultivirt wurde, welche Anfpruch 
auf Geift machten und zum Nitterftande gehörten! Konnten fie felber 
fein Inſtrument zur Begleitung fpielen, jo fchloffen die lange vor ihnen 
beftebenden Muſikmacher, oft genng ritterliche Proletarier, fich ihnen als 
joglares an, und nun zogen fie hinaus durch alle Lande, von Schloß 
zu Schloß, und fangen Lieder der Liebe und bes Frühlings, durchhaucht 
von hriftlich-bufteriicher Sehnfucht nach der Unnennbaren, ver hehren, 
unnabbaren Herrin! Was fie bei der damals in den Schlöffern herr- 
chenden Langeweile den Damen gewefen fein müſſen, ijt heute kaum 
mebr zu ermeſſen. 

Die Provenzalen haben bei ihrem bewegten Tlattergeifte in dieſer 
Art der Romantik etwas ganz Erkledliches geleiftet. Lieft man in ihren 
Werken, fo kommt einem unwilltürli der Gebanfe, die ganze Nation 
müffe nichts weiter zu thun gehabt haben, als permanent verliebt zu 
fein, weshalb man fich denn auch nicht verwundern darf, wenn einem 
neben fo vielen Minnelievern auch ein bischen Minneliederlichfeit begeg- 
net, und ebenfo wenig, daß die ‘Dichter bei der furchtbaren Abnugung 
ihrer lyriſchen Themata fehr bald nach fremden Stoffen griffen und von 
diefen alle bevorzugten, bie irgendwie nach „fahrendem Ritterthum“ 
fhmedten; denn dieſes, deſſen Repräfentanten fie jelber waren, konnten 
fie am leichteften mit ihren Erfahrungen, mit den auf dem Wege zu- 
fammengelegten Bildern und Gedanken ausfchmüden und verherrlichen. 
Hat doch fpäter Erasmus von Rotterdam (1467—1536 (ein ganzes 
Bud, fein „Lob der Narrheit“, unterwegs zu Pferde zuſammengetragen, 
und fchreibt doch der größte Theil unferer modernen Impreffionsbichter 
feine Exlebniffe auf Ausflügen und Reifen. 

Die Liebe aljo, die in. allen Spraden ber Welt gefeierte, fie 
warb das Hauptthema ber provenzalifchen Troubadours und faft tie 
eine Kunft von ihnen gepflegt. Damit aber wurde auch die Stellung 
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des Weibes in der Rittergeſellſchaft plößlich eine veränderte, höhere, 
edlere — troß der Satungen des Ehriftenthums, die, wie wir früher 
fhon anbeuteten, dem Weibe eine ſehr beſcheidene Stellung angewiefen, 
ja fie dur das Cölibat förmlich als unrein mit dem Kirchenbanne 
befegt Hatten; denn der Kern bes Ritterthums felber beftand in ber 
Aufgabe: die Schwachen zu ſchützen, Harm zu ftillen u. ſ. w., und alle 
feine erbichteten Abenteuer führten ſchließlich von felbft immer auf bie 
Liebe hin. Ob der Mariencultus das Seinige dazu beigelragen haben 
mag? Sch zweifle. Gewiß ift, daß bie glutvolle, bald in finnfichen 
Heizen ſchwelgende, bald aber auch in höchfter Herzinnigkeit auftönende 
Liebe der Araber, wie fie in Zeiten möglich war, wo noch die altarabie 
ſche Freiheit, Würde und Einfachheit des Lebens ben Frauen echte Tiebe 
und Treue zu geben unb zu empfangen geftattete — eine Liebe, die auch 
bie perfifchen Dichter Firduſi, ver parabiefifche, Nifami und fpäter noch 
Hafis in wahrhaft göttlichen Kiebern priefen — auch zu dem Liebescultus 
der Troubabours den bebeutendften Anftoß gegeben hat. Daß den ſemi⸗ 
tiichen Völfern die Feier der Frauenliebe eigen war, zeigt und das Schir 
Haſchirim, das Lied der Lieder, das Hohelied. In biefem reizenden 
Gedichte, das mit Unrecht dem König Salomo zugejchrieben wird, ſtrömt 
nicht blos alle Süßigkeit eines Tiebetrunfenen und genußfreubigen Her- 
zens in reicher Fülle aus; es erhebt ſich geradezu bis zum hödhften Af⸗ 
fect der Bfalmen, wenn e8, von. echter Minne redend, begeiftert 
ausruft: 

Stark wie des Sterbens Los iſt die Liebe! 

Fe wie das Tobdtenreich Hält heiße Minne! 

Ihre Sluten find Feuergluten, 

Sind Flammen Gottes! Gewalt'ge Wafler 

Können nicht löfchen bie Liebesglut, 

Nicht Stürme fönnen hinweg fie fluten! 


Und daß auch dem indo-germanifchen Stamme von Urbeginn an bie 
Glut der reinften aufopferndften Liebe innegewohnt bat, follten die exft 
in unferm Jahrhundert befannt gewordenen, unvergleichlich ſchönen in⸗ 
pifchen Gedichte Ramayana, Gitagovinda, Sakontala und vor allem Ma- 
habharata (wer kennt nicht die reizenden Epiſoden Bhagavad⸗Gita und 
Nal und Damapanti!) fowie das indiſche Drama offenbaren, in wel 
chem die Liebe das Hauptthema ift unb bald In den glutvollſten Farben 
gemalt wird, bald wieder in den Innigften, fanfteften Herzenslauten zu 
uns Spricht. 

Welch reizende Perfpective dies intereffante Kapitel uns auch eröff- 
nete, wir müfjen bier abjehen von dem Verhältniß des Nittertbums zu 
Kirche und Staat und den Fühnen Angriffen der Troubabours gegen bie 
Möncherei, um verentwillen Gervinus fie fo viel höher ſtellt als die deut⸗ 
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ſchen Minnefänger, abfehen von feiner BSlüte, feinen Einflüffen und fei- 
nem endlichen Verfall, ver herbeigeführt wurde Durch das Ueberwiegen 
der rohen phyſiſchen Gewalt über die Macht der fittlichen Ideen und 
durch das Erſtarren einftmals inhaltspoller Gebräuche zu todtem For» 
menwefen; von weiter Ferne nur bliden wir nach dem Rauche ber 
Scheiterhaufen, auf welchen die legten Tempelherren ‚verbrannt wurben, 
und wir geben vorüber an den nublofen Verſuchen feiner Wiederbelebung 
an den Höfen ver Mebici und Marimillan’s I., des letzten Ritters, fowie 
in den Schriften Bojardo's nnd Arioſt's. Die ungezogenen Kanonen 
hatten das Mittelakter nun einmal zu Grunde geſchoſſen, und kein Eifen 
und Blut kann es wiederherftellen, denn noch tönt der gottwolle Humor, 
mit welchem Cervantes und Rabelais Hinter ihm drein lachten, In un- 
jere Zeit hinein, in ber wir, außer den Orden, den Earroufels und ben 
chevaliers d’industrie, noch faum etwas haben, was an feine Eriftenz- 
formen erinnert. Mit ihm ging auch der Minnegefang babin; bie 
Spraden ber mittelalterlihen Sänger erlofchen, bie Namen der Sän- 
ger ber Liebe und bes Frühlings, einft fo gefeiert und geehrt im Munde 
ver Völker, leben jet nur noch in den Riteraturgefchichten. ine wirk- 
liche neue Yera war herangebrochen, die allem Singen ein Ende machte, 
denn nunmehr galt e8, auszuziehen und zu Kämpfen, nicht gegen Lind» 
wırm und Draden, fondern um das Dornröschen der Vernunft zu 
erlöfen, um welches bie Hede des Aberglaubens und ber Uncultur him⸗ 
melboch emporgewachfen war. Wie es erftand nach hundertjährigem 
Schlafe und nieberftieg in ungetrübter Jugendſchöne aus dem Thurme, 
worin finfterer Egoismus es im Bann gehalten, wie alles im 
großen Schlofje der erftarrten Menſchheit von neuem Leben burchriefelt 
wurde, und wie wir noch immer uns rütteln und fehütteln in ven lan⸗ 
gen Nachwehen des verhängnißvollen Schlafes, das brauche ich kaum 
anzubeuten. Mittlerweile war vie Welt eine andere geworden, eine neue 
Ordnung der Dinge angebrochen, die Mehrzahl der Heinen Herrichaften _ 
verfchwunden in der gewaltigen Centralifation und auch die Provence 
berabgefunfen zur Provinz, nicht zu der provincia par excellence, wie 
fie e8 bei ben Römern gewefen, fondern als eine ber vielen, welche ben 
großen Gentralifationskoloß bilden. 

Nur die Erinnerung an das Ritterthum war geblieben und das 
Verftändniß ſeiner Sprache, wennſchon veraltet, hatte ſich lebendig er⸗ 
halten. Man erkennt ihm ſeine hiſtoriſche Stelle zu als nothwendiges 
Glied in dem Entwidelungsgange der europäiſchen Geſellſchaft, bie ihm 
bie zarteften Begriffe ber ritterlichen Großmuth, der Freigebigfeit, ber 
Courtoifie, des Anſtands, des point d’honneur, ver Zärtlichkeit und 
ber DBegeifterung verdanft. Auch bie poetifchen Traditionen waren kei⸗ 
neswegs verloren gegangen. War auch in Britannien das Bardenthum 
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zur Bierfiedelei, in Italien das Improvifatorentgum zur Bänfelfängerei 
und in Deutfchland das fahrende Sängerthum auf ben Leierfaften herab» 
gekommen, in der Provence aber ganz und gar verftummt — ber Sinn 
für Poeſie war damit nicht erftorben, ſondern follte vielmehr, gerade in 
unfern Tagen, wiebererftehen in Kraft und Fülle in ber echten, veinen 
Vollspoefie, deren Sammlung und Sichtung feit lange die ebeljten Kräfte 
gewidmet find. Nur bie trovatori wußten ſich aus dem allgemeinen 
Schiffbruch zu retten und ſchwammen als befonbere Kafte in Sicilien 
ans Land, wo fie noch Heute die Dichterafademie ver blinden Bettler 
zu Palermo bilden mit wohlgeglieberten Statuten und vielen Vorrechten, 
wie folches bei Gregorovius in feinem ſchönen Buche „Siciliana“ des 
weitern zu lejen ift.. 

Wer aber find dieſe Volfspichter, die ein neues Leben ausgegoffen 
haben über die alternden Formen der Kunftpoefie und fie verquidt ha⸗ 
ben mit neuen frifchen Elementen, gefchöpft aus dem quellenden Borne 
ver Geſundheit fpendenden Natur? "Achtung vor fo erlauchten Namen 
wie der eines Robert Burns, des Lanpmannes, Robert Tannahill, des 
Webers, Allan Cunningham, des Maurergejellen, James Hogg, bed 
Schafhirten, in England; vor einem Genie wie Beranger, dem chan- 
sonnier in Franfreih, und vor den noch Tebenven italienischen Volfs- 
bichtern und Improvifatoren, die felbft der ftrenge Vigo mit Liebe und 
Dewunderung nennt: Alaimo, dem Zappatoren, db. i. Tagelöhner, ber 
bie Erde hadt, von Vigo der Salvator Roſa der poesia rustica ge> 
nannt, Stefano la Sala, bem armen Nagelſchmied zu Palermo, 
dem Ariofto der Volksſprache; und auch Ehre den Sängern: Antonio 
Ruffo, dem Nagelſchmiedsſohn, Giovanni Pagano, dem Adersmanı, 
Andrea Pappalardo, dem Schufter, Salvatore da Mijterbianco, bem 
Bauer, ven Sängern des Tages in Sicilien, die alle Vorzüglichſtes ge- 
leiftet haben und zwar borzugsweife in ber ottava rima, ber uralten 
Norm ber italienischen Volkspoeſie, die Boccaccio keineswegs erfunden, 
fondern in feiner „Teſelde“ nur zum erjten male in dev Kunftpoefie anger 
want bat. 

Gregorovius jagt von den Liedern der Volfspichter: „Der Reichthum 
an Bildern in diefen Liedern ift groß; er bietet den Kunſtpoeten eine 
unerſchöpfliche Schatzkammer dar, in welche fie um jo mehr greifen follten, 
als die Metapher, diefer ſchöne Schmetterlingsftaub auf dem Flügel ber 
Diufe, von ihrer modernen Poefie faft abgewifcht worden iſt.“ Auch 
unfer Dichter, dem wir uns nunmehr zuwenden wollen, bat feine ihm 
ureigenen Bilder: bald wärmt er fich in der Sonne und „trinkt“ fie wie 
eine Eidechfe; bald fühlt er „die Glut der Granate‘ in feinen Adern 
rollen; — feine Geliebte ift fo gut wie das Brot — ihr zu knappes Mie⸗ 
ber „gähnte” einmal vorn etwas — cin Herz „‚Ichreit nad) ihr wie ein 
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feines Kind oder „blökt“ nach ihr wie ein Lamm — die Schönheit ift das 
„Brot der Tugend‘, das man zitternd nur genießt u. f. w. TER 

Sein Name ift Theodore Aubanel; er war zu Apignon geboren und 
ftarb vor einigen Iahren. Nach feinem Tode fand man eine Samm⸗ 
fung Gedichte von ihm vor, bie mit zu dem Schönften gehören, was 
ein ftilfes, anfpruchslofes Gemüth je empfunden haben Tann. Er war 
ein Landkind — Doch folgen wir lieber der kurzen Schilderung in ber 
von feinem als‘ Dichter berühmten Freunde Miftral, dem Frifeur, pro- 
venzalifch gefchriebenen Vorrede zu feinen Werfen: „Theéodore Auba⸗ 
nel fang im Berborgenen. Die Liebe, dieſe göttliche Biene, bie fo jüßen 
Honig zufammenträgt, wenn alles fich ihr Hold erweiſet, die aber unter 
ungünftigen Berbältniffen fo tödliche Wunden zurüdläßt, vie Liebe hatte 
ihren graufamen Stachel tief in fein Herz gebrüdt. Die unglüdliche 
Leidenschaft unfers armen Freundes war ohne Hoffnung, das Uebel ohne 
Heilung: die Angebetete feines Herzens, das anmuthfittige, holde Mäd⸗ 
chen, von ihm gefchaut im hellen Kichte erjter Jugendblüte — feine 
Zani hatte, ach, den Schleier genommen! Sieben Jahre lang beweinte 
der gute Süngling feine geliebte Zani, und nimmer vermochte er ſich 
ob ihres Verluſtes zu tröften,. denn — wie fang er doch: 

Eh’ das Lämpchen ganz erflidet, 
Schwelt es noch aus einem chen; 
Wenn das Herz die Lieb' erbrüdet, 
Hodt fie noch in einem Fleckchen. 


Und obgleich er der Sammlung feiner veizenden Dichtungen Das Motto 
voranftellte: 

Wer fingt, 

Sein Weh bezwingt! 


er bat es nicht zu bezwingen vermocht! Er ftarb in der Blüte der 
Jahre — gebrochenen Herzens.” 

Das Buch feiner Dichtungen zerfällt in drei Ahtheilungen; 1) Lou 
libre de l’Amour, das Buch der Liebe, das uns alle Phajen biefer uns 
ſchuldigen, überfchwenglichen und Teidenfchaftlichen Liebe vorführt, vom 
eriten Anbli der geliebten Zani bis zum frühzeitigen Tode des Dich⸗ 
ters, mit ben Motto: 


Wie die Granate fi) dem Strahl, der fie durchbrungen, 
So fi mein Herz erjchloß, 
Das, als vergeblich e8 nach zarterm Laut gerungen, 
In Thränen ſich ergoß; 
2) l’Entrelacido, die Dämmerung, enthält Lieder des Friedens, ber Be⸗ 
rubigung, der troftreichen Beſchwichtigung des ftürmifchen Herzens, 
felbft der Freude; 3) Lou libre de la Mort, das Buch des Todes, aus 
ber büfterften Ummachtung feines -Geiftes entfprungen, 2 Bun bes 
1865. 33. 
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gigantifchen Ringens mit feiner maßlofen Leidenfchaft und enblich ber 
gramvollſten Verzweiflung. | 

Es wäre nun ohne Zweifel intereffant, den ganzen Schmerzen®- 
gang diefer kranken Pſyche zu erfchließen, ihn fozufagen noch einmal 
burchzumachen; doch würde dies zu einem Unternehmen führen, für wel⸗ 
ches augenbliclich weder Zeit no Raum genügte. Die wenigen Mit⸗ 
theilungen, für die eine freundliche Muße uns für jett befähigt, find 
dem „Buch ber Liebe” entnommen und werben das reizenbe Naturell des 
Dichters hoffentlich zur Genüge offenbaren. 

Nachdem er feiner Zani unzählige Lieber ber Liebe gebichtet, gebt er 
darauf aus, die alten Sagen, die noch aus ber Zeit des Ritterthums 
und der Troubadours im Lande Ieben, für fie zu fammeln und in poetifche 
Form zu bringen. Die folgende Rummer- ift eine berfelben: 


Es war. ein König einft — wie hieß er doch geſchwind? 
Ich weiß nicht mehr — nun furz, der König hatt’ ein Kind, 
Das gab in Pflege er zu einem wadern Hann 
Bom Land, allmo der Bub gar Üppig wuchs heran. 
Der Pfleger führt vom Haus 
Ihn mit zur Arbeit aus, 
So oft er jemals nad) dem Weinberg fchritt; 
Und immer nahm er für das Bühchen mit 
Ein wenig Brot in feiner Winzertafche, 
Ein wenig Wein in feiner Kürbisflafche. 
Und unter einem Buſche lagen fie im Schatten 
Und fchmauften, wenn fie Durft und Hunger hatten. 
Und zärtlich ſorgt' er für den fchönen Knaben, 
Wenn er ihm reichte Brot aus feiner Tafche, 
Menn er ihn tränfte aus der Kürbisflafche. 


- Nun, wie gefagt, der Kleine wuchs heran. 

Der König fendet Boten, ihm fein Kind zu holen. 

Drob weint der Pfleger fehr, wie man fich denfen fann. 

Doc eines Morgens macht er flugs fih auf die Sohlen, 

Da er die Sehnfucht nicht mehr unterbrücen fann. 

Und wie ins Schloß er kommt, er flaunend um fich ſchaut. 
„Bas wollt Ihr, Freund?“ fragt ihn die Wache laut. — 
„Ich will”, erwidert er, „mein Bübchen wiederfehn, 

Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Das ich erquidt aus meiner Kürbisflafche.” — 


„Ha, auf mein Wort, 
Seid nicht geſcheit! Nun, Freund, padt Cuch nur fort, 
Sch fag’ Euch, padt Euch!" — Doch der Pfleger äßt 
Sich nicht verſcheuchen; jener hält ihn fehl, 

Und immer lauter tönt fein jammernd Fleh'n: 

„Ad, laßt mich doch mein Bübchen wieberfehn, 

Dem ich das Brot gereicht ans meiner Tafche, 

Das ich erquidt aus meiner Kürbisfinfche. — 
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Und endlich geht die Wache denn hinauf 
Und fpricht zum König: „Unten if ein Wicht, 

Sn meinem ganzen 2eben, wahrlich, fah ich nicht 
Dergleichen. Schon feit einer halben Stunde 
Ertönt’s in Einem fort aus feinem Munde: 

«Ad, laßt mich doch mein Bübchen wieberfehn, 

Den ich das Brot gereicht aus meiner Taſche, 

Das ich erquidt aus meiner Kürbisflafche.» 


Schon hundertmal wohl fagt' ich ihm: Schweig' fill! 
Menn ber nicht toll ift, fehlt daran nicht viel. 
Er fieht da vor der Thür, und feiner kann ihm wehren. — 
„So mag er fommen, laßt ihn nur gewähren!” 
Spricht drauf der König. „Sehn wir, was er will.“ 
Nach einem Weilchen kommt der Winzer fchon, 
Eilt, freudig aufgeregt, Krads auf den Sohn 
Des Königs zu; vor feinem Vater: „Hal“ " x 
Ruft er, „da ift mein füßes Bübchen ja, 

Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tafhe, 

Das ich erquicht aus meiner Kärbisflafche!‘‘ 

Drob alle andern. flaunend fprachlos ftehn. 


„Heut Abend”, fpricht der König, „wack'rer Mann, 
SoÜf du an meiner Seite ſpeiſen.“ — Dann 
Ließ er von allem, was er aß, ihm reichen, 
Und ſprach mit Huld zu ihm ganz ohne gleichen. 
Am andern Morgen zug ber Pfleger fort 
Mit vielen harten Thalern in ber Taſche 
Und edlem Wein in feiner Kürbisflafche, 
Und unterweges fagt mit frohem Sinn 
Wohl Hundertmal er ſchnalzend vor ſich hin: 
„Ei, über meinen wadern Buben dort, 
Dem idy das Brot gereicht aus meiner Tafche, 
Den ich erquickt aus meiner Kürbisflafche.‘‘ 


Als er die Geliebte umfonft beſchworen Hat, doch nicht ins Kloſter 
zu gehen, findet er feine Ruhe mehr in Avignon: 
Weit weg über das wogende Meer 
Zieht’s in Stunden voll fehnendem Träumen 
Heftig fort mich zur Reife. Kein Säumen 
Iſt geftattet; fein Ruben gilt mehr — — 
Weit weg über das wogende Meer! 


Doch die Fremde, die er num burchftreift, bietet ihm feinen Troſt. 
Nach der Heimat, wo fein Mädchen gewandelt, wo fie hinter den Klojter- 
mauern noch athmet, vielleicht für ſeine Ruhe betet, zieht's ihn 
zurüd mit unwiberfteblicher Gewalt. Sieh und lebensmüde traf er 
daſelbſt ein: | 

Ich hoffte zu vergefien! Auf den weiten Wegen, 
Die ih zu Land und Meer gemandert bin, 
19 * 
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Glaubt’ ich den Sram zum Theile abzulegen... . 
Wohl floh die Zeit; das Leben rollte hin... 
Nur fränfer ift mein Herz, gefnidt mein Sinn! 


Mit dieſen Worten begrüßt er bie Deimat, in welcher er feine 
Mutter nicht mehr findet. Vereinſamt bis aufs Außerfte, wird er 
an ben Wegen der Vorfjehung irre und wandelt — von feiner Liebe, 
an bie er durch jede noch fo entfernte Aehnlichkeit erinnert wird, über- 
wältigt — einem Todten gleih unter den Lebenden. Sieht er bie 
harmloſe Fröhlichkeit der andern, fo tritt ihm die gramvolle Schwere 
feines Dafeins nur um jo fchroffer entgegen: 


Der eine fchifft auf glattem Meere — 
Ihm fchweigt der Sturm, ber Himmel lacht, 
Den andern peitfchen Wogenbeere, 

° Nur Blibe glühn und Donner Fracht. 
Wohl fcheint für jeden zwar bie hehre, 
Diefelbe Sonn’ in gleicher Pracht, 

Nur leuchtet jedem aus dem Heere 

Der Stern’ ein and’rer durch die Nacht 
Des büftern Lebens, voll von Qualen, — 
Stets heißt es: dulden, Frau und Mann! 
Mit vielen Thränen muß man zahlen 

Ein wenig Luft — — und flerben dann. 


Ladet man ihn, den alle liebten, zur Feier des Frühlings ein, fo 
ertönt feine Laute alsbald in den fehmerzerfüllteften Klängen, wie in 
bem folgenven Liede: 


Veilchen erblühen auf Flur und Triften, 
Schwalbe ſchwingt munter fi in ben Lüften, 
Wieder thut einem die Sonne fo gut, 

Roth, voller Blut. 
Sieh’ die Platanen im Laubgepränge, — 
Duftiger Schatten lodt in bie Gänge; 

Alles voll Klänge!... 

O Herz voll Noth, 

Warum bift du nicht tobt? 


Grün iſt das Ufer; zur Dämmerflunbe 
Lieg’ ich und laufche ber Frühlingskunde ... 
Horch, jeder Baum, jeder Strauch ſendet traut 

Duft mir und Laut! 
Ach, jeder Zweig voll Blütenguirlanden! — 
Subelnd und froh aus bäfteren Banden 

Alles erftanden! 

D Herz voll Noth, 

Warum bift du nicht todt? 


Aus den Baftiden da fommen bie jungen 
Reizenden, fröhlichen Mädchen gefprungen ; 
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Froh um die Wett’ mit ber Nachtigall 
Singen fie al’! 
Flüchtigen Fußes am blühenden Raine 
Ziehen dahin fie im trauten Vereine, 
Sind. nicht alleine! 
D Herz voll Noth, 
Warum bift bu nicht todt? 


Ach wie die Freude fie alle verjünget!’ 
Auf, und im fröhlichen Tanze euch ſchwinget, 
Auf, wirble felig, du liebendes Paar, 
Malle dein Haar! 
So, nun ergeht euch im fchattigen Haine — — 
Gehet, 's ift fchön ja zu gehn im Bereine, 
Lachet! Ich weine; 
D Herz voll Noth 
Warum bift du nicht tobt! 


Jeder mit feiner Jeden im Tanze 

Wird fich noch ſchwingen im Mondesglanze ; 

Deine allein iſt gefchieden von hier — 
Tanzt nicht mit bir! 

Ach, und wie liebt’ ich fie! Mir war fie Sonne, 

Duft, Klang, Licht, Leben und Frühlingewonne — 
Jetzt ift fie Nonne.... 
D Herz voll Noth 

Warum bift du nicht tobt? 


Zieht es ihn allein hinaus in die blühende Natur, deren Blüten- 
zauber ihm von jedem Halme entgegenlacht, jo entlodt ihm ver Anblid 
von Blume, Baum und Blüte nur Töne des Schmerzes, der füßen 


Wehmutb: 


Warum prangt ihr im Reftgewande 

Und bietet mir fo holdes Glück, 

Als fefielten mich eurer Zauber Bande, 
Als riefet ihr zum Leben mich zurüd.. .? 
Warum ift alles doch fo fchön, 

Als ob fie noch zugegen wäre — 

Warum, o Erde, du fo grün, 

Warum fo blau, du Himmelsfphäre!? 


Und fo trägt alles nur dazu bei, feinen tiefen Gram zu nähren: 


Mein Herz ift Frank, ich fühl’s zum Brechen eilen — 
Mein Herz iſt frank, doch Fann’s mir niemand heilen. 


Ich will mein Herz an nichts mehr Hängen, 
Ich will verwaift und einfam flehn; 

Ich will in leifen Lieberklängen 

Mein tiefes Leid nur mir geftehn. 


Mas hülf’s, ob ich es laut verkünde, 
Was — raunt' ich's jedem heimlich zu; — 
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's ift feiner da, ber mich verflünde, 
Der mir die Seele fprädh' in Ruh.’ 


So will ich's tragen, flumm, alleine, 
Will Taufchen nicht na Sympathie; — 
Ich fühle, wenn ich vereinfamt weine: 
Bald naht das Ende aller Müh'! 


Mitunter geht er weit, weit weg vom Haufe, um fich zu zerſtreuen, 
und die Einbrüde, bie er da von Dorf und Flur mit nach Haufe bringt, 
regen ihn meiftens zu ben fchönften tiefgefühlteften Dichtungen an. Wer 
möchte bie folgenden Strophen, bie auf einer ſolchen Wanderung ent- 
Iprungen find, nicht gern zu den Perlen der Dichtkunſt zählen: 


Die Mutter, fie bückt fih emfig und raffet 
Geſchnittenes Schilf vom Grund; 
Ein wenig weiter der Vater ſchaffet; 
Das Kindlein bewacht ber Hund. 


Im Schürzchen, weich über den Korb gebreitet 
Bon forgender Mutterhand, 

Da fchlummert das Kinbchen, es liegt auf der Seite, 
Das Köpfchen zurüdgewandt. ' 


Und rofig und duftend und blühend es lieget, 
Ein Händchen im lock'gen Haar. 

So ſchlummert's vom fäufelnden Zephyr gewieget, 
Der Kühlung ihm bringet bar. 


Die Bäume, die großen, in voller Sonne 
Sie fiehen und fenden mild 

Gleich Regen aus jeder üppigen Krone 
Den Schatten zum frifchen Bild. 


Sp liegt es im Korbe, halbnackt, und leife 
Holt Athem das Engelein — 

Boll Reugier von jenfeits kommt leife, leife 
Die Eidechſ' und gudt hinein. 


Auf ihren luftigen Schwingen eilen 
Die Falter fonft flets gefchwind 

Don Blüte zu Blüte; hier aber weilen 
Sie über den glüdlicdhen Kind! 


Auch ich, als ich fam, mußt‘ am Korbe fäumen 
Und fchaun auf das holde Bild: 

Wovon, dacht' ich, Glückliche, magft du träumen, 
Zu fchlummern fo felig, fo mild! 


D Schlaf, o entzüdender Rindheitsfchlummer, 
Warum entfliehft du fo fchnell? — 

In der Liebe, im Unglüd, im Herzenskummer 
Da mwärft du ein Troftesquell! 
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O flärfender Schlaf, der lang’ mich fchon meidet! 
Ich wollte, ich wär’ nicht groß, 

Wär’ ein Kinbehen, fo dürftig wie Diefes bekleidet, 
Und fchlief in der Mutter Schos! 

Und auch er fchlief bald darauf im tiefen Schos der Mutter Erbe 
ven ew’gen heil'gen Schlaf der Dulder, minder glüdlich in der legten 
Stunde ald jener Prinz von Blaya, weil ungetröftet und unbemweint von 
ber, die er fo treu geliebt, für die ihm das Herz gebrochen war! 

Merkwürdig ift, daß, ebenfo wenig wie feinem frommen Gemüthe 
jemals Gedanken ver Selbftvernichtung kamen, fich in feinen Gedichten An⸗ 
Hänge religiöfer Stärkung und Erhebung finden; fein einziges 

Auf, auf! Gib deinem Schmerze 

Und Sorgen gute Nacht, 

Laß fahren, mas das Herze 

Betrübt und traurig macht; 
fein einziger Ruf des Vertrauens empor zu dem, „ber Wolfen, Luft und 
Winden gibt Wege, Lauf und Bahn“, und der Zuverficht: 

Er wirb bein Herze löfen 

Bon ber fo ſchweren Laft, 

Die du zu feinem Böfen 

Bisher getragen haft; 
aber auch nichts von jenem Schönthun mit feinem Schmerze, wie es 
uns in Yamartine’8 „Voyage en Orient” entgegentritt. Er dichtete für 
fih und nicht für den Verleger. Konnte er fich nicht ermannen, fo 
war er doch auch im Dulden ver Erde gleich und wahrte feine über 
Grab und Tod hinausbauernde Liebesglut und Zärtlichleit in ungetrübter 
Reinheit, bis fein Herz jo ftill warb wie ein großer See. 

Finden wir bei Aubanel nicht jene großartige Kraft, jenen erhabenen 
Schwung, jenen beharrlichen Cultus eines großen Princips, welches das 
Leben ibealifirt und es dem engen Kreife des Irdiſchen entrücdt, ver- 
miffen wir bei ihm jenes leidenſchaftliche Pathos, jene fühne Bilder⸗ 
pracht, deren Farben fich, wie Fortlage von ber hebräifchen Literatur 
fo treffend gejagt hat, ber Phantafie einägen und darin lange fort- 
glühen gleich ven brennenden Tinten der Glasmalereien unferer gothifchen 
Dome; fäet er Feine golohaltigen Gedanken aus und Sprüche tieffinniger 
Weisheit, — fo werben wir doch nicht umbin Fönnen, ihm das zuzuerkennen, 
was die alten Troubadours fo fehr auszeichnete: angeborene Grazie 
und jene edle Einfalt und Zartheit der Geflnnung, die das Erbtheil 
auserlefener, edler Seelen ift, und diefe, in Verbindung mit einem nicht 
geringen Geſtaltungsvermögen, hätten ihn leicht einer hohen Vollendung 
entgegenführen können, hätte nicht Die Liebe, vie ihn zum Dichter machte, 
ihn ins frühe Grab geftürzt. 


Zwei Bolfslieder. 


Zwei Volkslieder. 
In freier Ueberfegung 
von 
Mar Waldftein. 


1. Germine. 
Tranzöfifges Bollslieb: (Um joure que Germine étolt dans son Jardin.) 


Im Garten fist Germine allein, 
Drei Epellente treten ein, 
Drei Evelleute treten ein. 


„Gott grüß dich, Jungfrau wunderhold!“ 
„Nicht Yungfrau ihr mich nennen fol, 
Nicht Jungfrau ihr mich nennen follt. 


Seit langem bin ich fehon vermählt, 
Als ic, kaum funfzehn Jahr' gezählt, 
Als ich kaum funfzehn Jahr' gezählt. 


Mein Dann, ber z0g dann in die Schlacht, 
Weiß nit, was er zur Stunde macht, 
Weiß nit, was er. zur Stunde mad. 


Sechs Jahre find es, daß ich nicht 
Geſehn des Gatten Angeſicht, 
Gejehn des Gatten Angefidht.” 


„Madame, gebt uns heut Nachtquartier!‘' 
„Richt wohnen könnet ihr bei mir, 
Nicht wohnen könnet ihr bei mir. 


Ich hab’ verſprochen, treu zu fein, 
Und was ih ſchwur, das halt’ ich ein! 
Und was ih ſchwur, das halt’ ich ein! 


Zur Mutter geht von meinem Mann, 
Die euch getroft empfangen Tann, 
Die euch getroft empfangen kann.“ 


„Mana, gebt uns heut Nachtquartier, 
Madame Germine fchidt und zu bir, 
Madame Germine ſchickt ung zu dir!” 


„Der fhönfte Saal fol euer fein 
Ihr feinen Herr'n, der befte Wein, 
Ihr feinen Herr'n, der befte Wein,“ 


In freier Ueberfegung von Mar Waloftein. 


„Wir trinfen nicht den rothen Wein, 
Germine fol unſ're Schentin fein, 
Germine fol unf’re Schentin fein!“ 


„Germine, drei Herr’n bie rufen dich, 
Nicht trinken wol’n fie ohne dich! 
Nicht trinken wol’n fie ohne dich!“ 


„Daß ih Euch, Weib, nicht firafen kaun, 
Weil Ihr geboren meinen Mann, 
Weil Ihr geboren meinen Mann. 


Den Fifhen würd’ ih, böfes Weib, 


Zum Fraße geben Euern Leib, _ 
Zum Fraße geben Euern Leib!” 


Die Mutter weinet fi fehier blind: 
„Germine fie ıft ein fchlechtes Kind! 
Germine fie ift ein fchlechtes Kind! 


Ihr Herr'n müßt effen ganz allein, 
Germine will euch nicht Schenfin fein, 
Germine will euch nicht Schentin fein.” 


„Wenn Ihr nicht jene Dame wärt, 
Die mid an ihrer Bruft genährt, 
Die mich an ihrer Bruft genährt, 


Setroffen hätt! Euch ſchon mein Schwert, 
Weil Ihr mein Ehgemahl entehrt, 
Weil Ihr mein Ehgemahl entehrt. 


Mad auf, geliebtes Kind, die Thür, 
Germine, dein Herr fteht hinter ihr, 
Germine, dein Herr fteht hinter ihr.” 


„Gib mir ein Zeichen, lieber Dann, 
Sonft ih die Mär’ nicht glauben Tann, 
Sonft ih die Mär’ nicht glauben kann. 


Sag’ mir von unfrer erſten Nadıt, 
Wie haben wir fie zugebradyt? 
Wie haben wir fie zugebradt?" 


„Du ſaß'ſt auf einem grauen Pferd, 
Zur Seite ritt ih wohlbewehrt, 
Zur Seite ritt id wohlbewehrt!“ 
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„Sag’ mir von unf’er zweiten Nacht, 
Wie haben wir fle zugebradht? 
Wie haben wir fie zugebracht?“ 


„Du batteft einen gold'nen Ring, 
Mein Ungeftüm zecbrad das Ding, 
Mein Ungeftim zerbrach das Ding! 


Die eine Hälft' bebieltfi du bir, 
Die and’re, Theure, fie ift bier! 
Die and’re, Theure, fie ift hier!“ 


„©elobet fei Herr Jeſu Chrift, 
Daß du zurüdgelonmen bift, 
Daß du zurüdgefommen bift! 


Genett', mad fchnell ein Feuer an 
Und unfer Bett bereit’ fodann! 
Und unfer Bett bereit’ ſodann!“ 


2. Der Ring Zonina't. 
Benetianiſches Volkslied. (Una ga il nom Giulieta.) 


Zwei allerliebfte Kinder, 
Wie Blumen wunderfchön, 
Ginlietta und Tonina 
Zum Meere baden gehn. 


Und wie fie an dem Ufer 
Entfernen Schürz' und Kleid, 
Da fällt ver Ring Zonina’s 
Ins Meer! D fchweres Leid! 


Und einen jungen Fiſcher, 
Den rufen fie zu fi: 
„O fhöner junger Yifcher, 
O fifche heut für mid! 


Mein Ring, er fiel ins Waffer, 
Ind tiefe blaue Meer!” 

„Sag an, was willft du zahlen, 
Bring’ ih das Ringlein her?“ 


„Wil hundert Stüd Zechinen 
Dir geben gleich zur. Stel’ 
Und ein geftidtes Täſchchen 
Mit Berlen, ſilberhell.“ 


— — — — — 


Drei Gedichte von Richard Kuniſch. 


„Richt will ih die Zechinen, 
Das Teichchen, feingeftidkt, 
Nur einen Kuß begehr’ ich, 
Wenn mir der Bang geglüdt! 


Denn ad, du holdes Mädchen, 
Du haft mir's angethan, 

Ich muß dein Herzchen fiſchen 
Und geh' zu Grund ich dran!“ 


„Was werd'n die Leute ſagen, 
Die an dem Ufer gehn?“ 

„Wir woll'n zu Nacht uns küſſen, 
Da kann uns niemand ſehn!“ 


„Zu Nacht, ach Mond und Sterne, 
Die geben gar viel Licht!“ — 
„Den Mond, die kleinen Sterne, 
Die, Liebchen, fürchte nicht!“ 


Drei Gedichte 


von 


Richard Kuniſch. 


1 


Im Balfaal war ed. Schüchtern wagte 
Zu fläftern ih, was mic verzehrt, — 


Du fchwiegft, doc als ich bebend fragte, 


Ob du aus Zorn dich abgefehrt: 


Da wanbteft vu bein Aug’ und blidteft 
So munderbar und tief mid an, 

Und lächelteſt vol Huld und nidteft 
Erröthend mit dem Köpfchen dann. 


Wie war da alles rings verſchwunden, 
Dom füßen Zauber fortgeweht, 

Das Glück nur, daß ich dich gefunden, 
Durchzog mein Herz wie ein Gebet. 


Die Welt verfont — aus Kerzenflammen 


Ward heil'ger Sterne gold'ner Schein, 
Des Saales Dede brach zufammen, 
Der Himmel ftrablte klar herein. 
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Drei Gedichte von Richard Kuniſch. 


Und ftatt der heitern Walzertöne, 
Die ſchmeichelnd und vorher umglüht, 
Hört ich in aller feiner Schöne 
Erhörter Liebe hohes Lieb. 


2. 


Zu deinen Füßen laß mich liegen, 
D gönne mir die ſel'ge Ruh'! 
Wenn Träume meine Seele wiegen, 
Der Träume Göttin bift nur bu! 


Bergefien ift im heil'gen Frieden, 

Der mid in beiner Nah’ umfängt, 
Was fern von dir an Streit befchieben, 
Was Über mich die Welt verhängt. 


Bergeffen alles! Und ih ſchaue 
Bol trunfnen Glücks zu dir empor, 
Bis mir dein Aug’, das nirenblaue, 
Eröffnet deiner Seele Thor. 


Da hör’ ich leiſe Klänge beben 

Aus deines Herzens tiefftem Schacht, 
Und zarte Märden feh’ ich ſchweben 
Aus deines blauen Auges Pradıt. 


Das ift ein Flüftern und ein Klingen 
Bon dir zu mir, von mir zu dir, 
Das ift ein geifterhaftes Singen: 
Ewig bei dir, ewig bei mir! 


3. 


Ich Iag erkrankt, der Lampe Schein 
Erhellte matt die engen Räume, 
Da ſchwebteſt du zu mir herein, 
Madonna aller meiner Träume! 


Das Händchen reichteft bu mir dar, 
Das vielgeliebte, weiche, weiße, 
Und ftricheft Leife dann mein Haar 
Und meine Stirn, die fieberheiße. 


Und freundlich blidteft du mid an — 

Da fhwand das dunkle Krankenzimmer, 
Und Frühling war's, der Tag brach an 
Mit feinem fhönften golp’nen Schimmer, 
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Und eine Lerche ſchwang fi auf, 
Hoch in tie Haren Himmelslüfte‘, 
Und taufend Blüten fproßten auf 
Und hauchten beten ihre Düfte. 


Ih aber ſah' nur dich, nur did, 
Umleudtet von des Morgens lange, 
Und al’ die Blüten rankten fid 
Bol Lieb’ empor an dir zum Kranze! 


Literatur und Aunſt. 


Zur Culturgeſchichte des deutfhen Mittelalters. 


Einer der mühfeligften, ſchließlich aber auch erfolgreichften und lohnend⸗ 
fien Kämpfe ift es, ber im Laufe des Mittelalters in ven öftlihen Grenz⸗ 
marken Deutfchlands durchgeführt wurde. Weite Gebiete, welche heut zu 
den Hauptfigen dentſcher Cultur und deutſchen Lebens gehören, die Rande 
öftlih von der Elbe bis zur Oder und darüber hinaus, waren nod zur 
Zeit, wo das miittelalterlihe Deutſchland feine höchſte Blüte entfaltete, 
ein höchſt zweifelhafter und immer wieder angefochtener Befig. Mit zähe- 
fter Ausdauer Teifteten dort die Slawen dem raftlofen Andringen der Deut- 
ſchen Widerſtand, und erft eine faft vollfländige Aufreibung der Slawen machte 
bie Dentfhen zu wirklihen Herren diefer Länder. Wol find daſelbſt Karte 
Kämpfe geführt und blutige Schlachten geliefert worden; ihr Reſultat aber 
war, abgefehen zunächſt von der oft ſehr zweifelhaften Unterwerfung ber 
Deflegten, fozufagen nur ein negatives; das ergänzende pofitive konnte nur 
auf dem Wege friebliher Entwidelung erreicht werden. Es ift eine ber 
intereffanteften Aufgaben für den Geſchichtſchreiber des Deittelalters, gerabe 
dieſes allmähliche friedlihe Vorbringen beutfher Eultur unter den Slawen 
bi8 in feine manchen überrafhenden Auffhluß gewährende Einzelheiten 
zu verfolgen. Auch Hat in neuerer Zeit, wie die Geſchichte des beutfchen 
Mittelalters überhaupt, fo gerade diefe fpecielle Seite derfelben nicht blos 
duch Publicationen wichtiger Urkundenwerle, fondern auch durch zahlreiche 
zuſammenfaſſende Darftellungen und namentlih durch eine ganze Anzahl 
höchſt ſchätzbarer Monographien eine ſehr danlenswerthe Förderung erfahren. 
Die neuefte Leiftung auf diefem Gebiete: „Die Prämonftratenfer des 
zwölften Jahrhunderts und ihre Bedeutung für das norböfl- 
lihe Deutfhland. Ein Beitrag zur Ehriftianifirung und Ger— 
manifirung des Wendenlands. Bon Franz Winter, Prediger 
zu Schönebed a. d. Elbe” (Berlin, E. Schweigger’fhe Hofbuchhandlung), 
fchließt fih den frühern würbig an und gibt einen neuen nützlichen Beitrag 
zur Erfenntniß der deutſch-ſlawiſchen Culturentwidelung. Antnüpfend an 
die Geſchichte des Prämonftratenjerordens, gibt der Berfafler eine Dar- 
ftellung der außerordentlichen Foriſchritte, welche die deutſche Cultur unter 
dem Schute des Chriftentbums im Laufe des 12. Jahrhunderts bei den 
Slawen gemadt hat. Mit Recht hat er die Thätigleit gerade dieſes Einen 
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geiſtlichen Ordens zu feinem Ausgangspunkte genommen. Denn wenn der⸗ 
felbe zu jener Zeit auch zu den jüngern, anfangs unfcheinbaren gehörte und 
der verhältnigmäßig Yurzen Periode feiner Blüte ein ſchneller Verfall folgte, 
fo Hat er fih doch burdh das, was er damals für die Chriftianifi- 
rung und damit zugleich für die Germanifirung des Wendenlandes gethan, 
einen hervorragenden Play erworben nidt Bios in ber deutſchen fir- 
chen⸗, fondern ganz befonders in der deutſchen Culturgeſchichte. Der Schil⸗ 
derung feiner colonifirenden Thätigkeit geht eine Lebensbeſchreibung feines 
Gründers voraus, des Erzbifchofs Norbert von Magveburg. Leptere ge 
hört, wie e8 uns fcheinen will, zu den weniger gelungenen Abſchnitten bes 
Buchs: im Anſchluß an die mittelalterlichen Quellen, namentlich die Lebens⸗ 
beſchreibung Norbert's, entwirft uns der Verfaſſer von des Heiligen Leben 
und Charafter ein Bild, das eben nur zu fehr bemüht ift, ihn ſchon wäh⸗ 
rend feines irbifchen Lebens als einen Heiligen erjcheinen zu le Der 
Berfaffer betont zu ausſchließlich Norberts Intereſſe an der Verbreitung 


des Chriftentbums, fegt aber den offenbaren politifhen, auf Förderung 


auch feiner weltlichen Macht gerichteten Zwed, den er babei nicht weniger 
verfolgte und förderte, nicht gehörig ins Licht. Allzu glimpflich geht er 
über die moralifhen Schwächen Norbert’, feine Heftigleit und Herrfchfucht, 
hinweg, obgleih gerade von ihnen aus der Charakter des bedeutenden 
Mannes biftorifch recht erkennbar wird, Heilige haben eben die Geſchichte 
nicht gemadt, und aud die Befeftigung deutfcher Eultur umter den Slawen 
war zum guten Theil hervorgegangen und getragen durch weltliche Motive. 
Bon dem Stifter des Ordens wendet fih ber Berfaffer zu ben in 
demfelben gebildeten Schülern, unter denen wir eine ganze Anzahl in ihrer 
Zeit hochbedeutender Männer finden: fo war 3. B. Biſchof Anfelm von 
Havelberg, zur Zeit Friedrich Barbarofſa's ein einflußreiher Staatsmaun 
und vielfach thätig als kaiſerlicher Gefandter, ein Zögling des Prämonftre- 
tenferordens, ja noch Norbert's felbft. Nachdem er dann die bedeutendſten 
der Männer aufgezählt hat, bie außerhalb des Ordens ftehend bvemfelgen 
und feinen Beftrebungen förberlid und daburd bei der Ausführung bes 
feinen Mitglievern obliegenden Werks mitthätig gewefen find, geht ber 
Berfafler zu dem eigentlichen Kern feiner Darftellung über, der Aufzäh- 
lung der berühmteften Prämonftratenferflöfter in den wendiſchen Landen und 
der Schilderung ihres Einfluffes auf den fie zunächft umgebenden Landbezirk. 
Es ift eine lange Reihe zum Theil noch heute ein hohes Hiftorifches In⸗ 
terefle erregender Namen, die wir dba zujammengeftellt finden, und aud 
bie räumliche Ausdehnung diefer Stiftungen fan uns einen Begriff geben 
von der großartigen Thätigkeit der Prämonftratenfermönde., Bon Magde- 
burg and dehnen fie fi mit ihren Sigen allmählich aus und nad einer 
Reihe von Jahren finden wir von ihnen gegründete Klöſter in Brandenburg, 
Havelberg, Ratzeburg, auch Uſedom, in Schlefien und enblich jelbft in Rige. 
Da nun mit diefen Kloftergründungen immer Hand in Hand bie Befefti- 
gung deutſcher Cultur ging, fo läßt fih ſchon danach die hohe Bedeutung 
bemefjen, die dem Prämonftratenferorden als Träger der Civilifation zuzu« 
fgreiben ifl. Bon der Darftellung dieſes fiegkaften und erfolgreihen Aus— 
breitens wendet fi der Verfaſſer dann zu einer kurzen Charalteriſtik ber 
Organifation des Ordens, in der eben der Keim zu einer jo mächtigen 
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Entfaltung lag, zugleich freilid auch der Keim des Verfalls, der nad 
kurzer, aber hoher Blüte mit Schnelligkeit hereinbriht. — Dem eigentlich 
darftellenden Theile des Werks folgt noch ein ziemlich umfangreiher An⸗ 
bang, in weldem zunächſt gründliche kritiſche Specialunterfuchungen über 
einige zweifelhafte Punkte angeftellt, dann verfchievene neu aufgefundene 
Quellenſchriften und namentlich zahlreihe bisher ungebrudte Urkunden mit— 
getheilt werden. — Das ganze Bud, ift eine fehr fleißige und die Sache 
wirflid fördernde Vorarbeit für den Darfteller der deutfch- flawiſchen Cultur 
des Mittelalters, die allerdings durch eine etwas knappere und 19 ges 
ihloffenere Form noch gewonnen haben würde. 


Correfponden;. 


Aus London. 
Anfang Auguſt 1865. 

MK. Parlamentswahlen, Ernte, Steppenfeuhe und das atlantijde 
Telegraphentabel — um biefe vier heterogenen Dinge brebte fich das 
Intereſſe des PBuhlitums im ebenverfloflenen Monat. Das erftere, die 
Wahl, ift abgethan. Beide Parteien, die Whigs wie die Toried, haben 
fih jo viele Malicen gejagt, als gefunde Lungen ansftoßen, bie Feder 
nieberfchreiben und geübte Seger druden fonnten. Bon Tag zu Tag red 
neten fie fidy biefen oder jenen Sieg zu, und das Schlußfgeit zeigt für bie 
Zoried eine entfchievene Minorität, fo ſehr fih auch in ihren mildern 
Scattirungen das Beftreben kundgab, dem Liberalismus hier und ba fleine, 
nichts koſtende Zugeſtändniſſe zn machen. Das Wort „Liberalismus“ iſt 
aber auch ein ſehr weiter Mantel in England. Er umſchließt eine hübſche 
Anzahl von Lenten, die ben Wählern fo viel wie möglich verſprechen und 
fo wenig wie möglich balten, fobald nur auf weitere fieben, fette ober 
magere, Zahre der Stredfis im Unterhanfe wieder in gefiherte Pacht ges 
nommen. Dann gibt e8 eine Klaffe, in die fill Whigs und Tories eigent- 
(ich theilen, die fogenannten Liberal-Confervativen, die immer zwifchen Thür 
und Angel ftehen und im allgemeinen mit einem Maximum von Beweg—- 
lichkeit ein Minimum von Fortbewegung zu verbinden wiſſen. Welche Partei 
beftändiger im neuen Unterhaufe die Majorität für fi haben wird, Hängt 
weniger von den Sammelnamen „liberal“ und „confervatio” aß, auch nicht 
von den numeriſchen Gruppirungen der Gewählten, ſondern einfach davon, 
welche Partei die meiſten Leute unter ſich begreift, die gewiſſenhaft ihre 
Pflicht erfüllen, d. h. „da find“, wenn es ſich am principielle wichtige Ab⸗ 
flimmungen handelt. Hege man alſo Feine zu großen Erwartungen, weder 
nad ber einen noch der andern Geite hin. DBisjegt thaten immer im 
Durchſchnitt einige Dutzend die harte Arbeit, unterftügt von etwa hundert 
Parlamentsmitgliedern, denen der Aufenthalt in London genügt; das Gros 
aber wird aud ferner nur fporadifh „hören, wie nadläffige Studenten 
anf ber alma mater fih nur ein- oder zweimal währen des. Semeiters 
im Colleg bliden Iaflen, um fih dann das „Gehbrt“ von einem zerfireuten 
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Profeflor teftiren zu Taffen. Aus diefem Gros willen viele auf den Pro⸗ 
menaden am Arno, im fellnerbevölferten Smterlafen, in Baden-Baden 
oder auf den parifer Boulevards viel beffer Beſcheid als in den Corridoren 
des englifhen Parlamentsgebäudes und auf ihren faltgemordenen Sitzen 
in demfelben. Im allgemeinen verliefen die Wahlen ruhiger als in frühern 
Perioden. Irland fogar, von dem man immer zuerft Stürme erwartet, 
verhielt fidy viel gefitteter al8 das refpectable Anglia propria. Doch hat 
das Ding mehrere Hafen, wie man zu fagen pflegt. In gewiſſen Graf- 
[haften der Smaragdinfel mußten die Wähler am Tage bed „Poll“ mit 
Bajonneten und frummen Säbeln geſchützt, d. h, von Dragonern oder 
Infanterie zur Abftimmung escortirt werben, un „thatfächlichen Eindrücken“ 
der Maſſe enträdt zu werden. Zwei Wahlmorde fallen auf England, einer 
anf Irland. In erfterm aber befamen die Olafermeifter eine unerwartete 
„Laufkundſchaft“ und die Hospitalärzte Beulen und Brüche ohne Zahl zu 
curiren. Schottland war am ftiliften. Siderlih wären bie Convulſionen 
in Stadt und Land heftiger gewefen, hätte es nicht an einem entjchiedenen 
Parteifampfe unter den Candidaten felbft gemangelt. Doch vie alten ſchar⸗ 
fen Eden und Kanten find abgefhliffen und die abgenugten Feuerſteine 
geben ſchwer Funken. Die Parteien, die Heine radicale ausgenommen, 
haben ſchon fo viele Compromifje mit ihren wechfeljeitigen Grundſätzen bei 
diefer oder jener ©elegenheit abgefchloffen, daß man mitunter der Lupe 
bebürfte, um bie alten Kennzeichen des Unterſchiedes noch herauszufinden. 
Ihre Hauptfortification, den Schutzhandel, haben die Tories ſchon feit Fahr 
und Tag auf Gnade und Ungnade übergeben, und nur eine Heine aus⸗ 
erlefene Compagnie bleibt bei dem Rufe: „Die alte Garde ftirbt, aber fie 
freibanvelt nicht.“ Führer dieſer Abtheilung, und kein energielofer, war 
bisher Mr. Bentink. Do dieſes Haupt fällt and, denn auf Anrathen 
feines Arztes bat er, einer von ben „lebten Zehn des Regiments”, der 
parlamentarifchen Carriere für immer Valet fagen müſſen. Die kurz vor 
den Wahlen nod mit viel Wärme bebattirte „Reform“, vd. h. die Frage 
wegen erweiterter Wahlrechte, ift felbftverftänplicdy nach Erledigung ver Wahlen 
in den Hintergrund getreten. Es nüßt nichts, jetzt Pulver zu verfchießen, 
wo auf weitere fieben Jahre Teine Möglichkeit vorhanden, irgendwelchen 
praftifhen Nuten aus dem Streit erzielen zu können. Das Parlament 
ift fir und fertig nah dem alten Modus gewählt, d. h. von 7,000000 
erwadfenen Briten haben 1,200000 wählen bürfen, und 5%, Millionen 
warten, bi8 wieder einmal die Reform auf dad Tapet kommt. Unter ben 
Liberalen des Unterhaufes gibt es nur eine Minorität, die wirklich eine 
Keform „will“. Die Trage felbft ift auf Hundert Meetings, in zahlloſen 
Leitartileln, aud in Broſchüren von allen ervenklihen Geſichtspunkten aus 
erfchöpft, was ſchon die Klaffification der verfchievenen Reformplane zur 
Genüge beweilt. Bon der „Urwahl“ abgefehen, find folgende „Arten“ jekt 
wiſſenſchaftlich feitgeftellt: „werticale Reform‘, vie in tiefere Klaffen ver 
Bevölkerung binabgreifen will; „Laterale Reform”, die nad) den Seiten bin 
fi verbreiten, namentlich die pünktlich ihre Miethe bezahlennen Chambre- 
garniften auf Einen Fuß der Wahlberedhtigung mit dem Hausinhaber ftellen 
will; „horizontale Reform“ nennt ſich ein anderer Plan, „diagonale Reform“ 
wieder ein verfchiedenes Project, beide durch fehr feine Nuancen unterſchieden, 
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deren Erklärung für den beutfchen Leſer ohne jedes Intereſſe fein würde. 
Die „Reform ift in die Mache der Stubengelehrten gelommen, und an 
Stelle einer wirklichen Bewegung find allerhand Controverjen und De: 
finitionen getreten, in welde fi das, was an Lebensfähigkeit rege gemacht, 
mehr und mehr zerfrümelt hat. Wenn ein Reformcomite wie das londoner 
erft den Arbeitern jagen muß, wie es gethan: „Bringt uns 5000 Pfo. zur 
Dperation zufammen, damit wir fehen, daß die Wahlreform von euch für 
ein dringendes Bebürfniß erachtet wird”, fo ift dad Beweis genug, daß ber 
Boden, anf den man fid) ftellte, noch keine VBerlaflichkeit hat. Wohlleben 
überhaupt, der volle Fleiſchtopf, macht politifh auch jehr genügfame und 
indifferente Leute, und dem Englänver wohnt eine gewiffe Schwerfälligfeit 
bei, die ganz bejonderer Hebel bedarf, um fi zu rühren. Kommt es bazu, 
jo rührt man fih freilich 5i8 zum Reſultat. Aber an folden Hebeln 
gebrach es, und felbft die Führer der Bewegung beginnen die Arme 
allmählich in den Scho8 zu legen und die Zeit für noch nicht gefommen zu 
erflären. Auch die Prefje erlahmt zeitweife, wohl erwägend, daß, ehe vie 
Farben nody nicht „ſtehen“, auch der glänzendfte Firniß noch überflüffig ift. 
Per der „Führer des Unterhaufes‘ werden wird, d. 5. jenes Cabinete- 
mitglied, das auf die Majorität für feine Politif rechnen kann, darüber 
herrſcht kein Zweifel. Palmerfton ift das nur nominell, Ruſſell hat feine 
Bofitiog diefer Art verballhornt, aber Gladſtone wird es. Kin toryiftifches 
Dlatt fagte jüngft: „Palmerfton ift der confervative Premier eines radicalen 
Cabinets, aber er ift zu alt, un feine Equipage viel länger noch in Ord⸗ 
nung zu halten.” Ebenſo felten wie alte Köpfe auf jungen Schultern 
find junge Köpfe auf alten Schultern. Palmerfton ift fhon jest mehr ober 
weniger Tradition geworden. Die Tage, wo man ihn „Korb Firebrand“ 
“nannte, find längft vorüber, und ber befannte Urquhart hat ihm in ber 
feit vorigem Jahre eingegangenen „Free Press” bocumentarifh allerhand 
„ruſſiſche Anlehnungen“ nachgewieſen. Als Sir Robert Peel, der Alte, 
einft in der Lage war, fid) von der Königin eine Gunft ausbitten zu bürfen, 
bat er um die Zufiherung, nad zurüdgelegtem fechzigften Lebensjahre nicht 
mehr an die Spige bes britiihen Cabinets berufen zu werben, da er dann 
nicht mehr das Unterhaus regieren könne. Palmerfton hat nun freilich 
nod viel fpäter als in den Sechzigern, wie ein anderes Spridwort fagt, 
„auf dem Haufe wie auf einer alten Fiedel gefpielt“, aber letzthin hat es 
doch an grellen Mistönen keineswegs gemangelt. Es war die Torypreſſe, 
die jüngft den alten Premier an Peel's obige Marine mit einem beutlichen 
Wink erinnerte, aber ein liberale Blatt ſetzte fofort einen Dämpfer darauf, 
einfach erwähnend, daß in viefem Falle ja auch der Chef der Tories, Lord 
Derby, anf jeve Speculation verzichten müßte, da fein Geburtstag aud ſchon 
in vie legten Jahre des vorigen Jahrhunderts falle. 

Die Iondoner Saifon iſt worüber. Somit kam Abd-el-Rader zu jpät, 
um noch lionifirt werden zu können. Die Preſſe befchäftigt ſich mit ber 
Bolitit des Auslandes, und die raftlofeften Polititer, überhaupt jeber, ber 
„kann“ von Zeit oder Geldes wegen, verläßt London und flieht fih nad 
grünen Wiefen oder Seebädern um. Sonft ift die Aufmerffamleit des 
Publitums von zwei Dingen gerade in diefem Angenblide vornehmlih in 
Anfprud genommen, der Steppenſeuche unter dem Vieh und dem mehr- 
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tägigen Schweigen des unterfeeilhen Telegraphenkabels, von welchem das 
„Große Oftichiff” bereitd gegen 1050 Meilen in die Tiefe des Atlantifchen 
Deeans verjenkt hatte, als am 2. Auguft nachts vie Communication vom 
Bord tes Schiffes nad PValentia in Irland aufhörte. Ob: e8 ein Stroh. 
halm, woran fi die Hoffnung klammert, oder etwas Haltbareres, ift 
abzuwarten. Die Aftronomen der Sternwarte von Greenwich, bie nicht 
nur das Firmament, fondern auch die Unterwelt in den Bereich ihrer Be— 
obadhtungen ziehen, haben foeben befannt gemacht, daß fie feit jenem Tage 
jogenannte „magnetiſche Stürme‘ von bisher unübertroffener Heftigfeit und 
„earth-currents‘‘ (magnetifhe Erdſtrömungen) beobachtet, welche, wenn fie 
auch auf dem Grunde des Dceans vorgewaltet haben follten, die Störung 
der magnetoseleftriihen Communication durd das Rieſenkabel diesmal und 
auch bei zukünftigen Gelegenheiten erklären würden. Derfelben Auterität 
zufolge find obige Strömungen jest in rapider Abnahme begriffen, und- 
jomit ift es nicht unmöglid, daß, wenn diefer Brief zur Prefie gebt, ſchon 
eine neue Depeſche verfihert: „all right“. Die Spannung ift eine überaus 
große, eine leicht begreiflihe. Leute, die fonft über den hohen Zarif, den 
die Compagnie für bie künftigen Depeſchen feftgefegt, ſehr aufgebradit 
gewefen, halten dieſen jett für verzeihlich, „da die Compagnie alle Urſache 
hätte, aus einem jo riefanten Unternehmen fchnellfte Vortheile zu ziehen‘. 
Der Guriofität wegen citire id) das in mancher Beziehung charafiggiftiiche 
Urtheil eines Danfee: „Kalculire, die Compagnie follte für die erften 
Monate den Telegraphen nur für ſich felbft benugen und, früher ala alle 
Welt im Befig der Curſe, damit an den Börſen einfaden, was einzufaden 
ginge, bi8 fie zu ihren Auslagen gelommen und bie übrige. Menfchheit mit 
genießen laſſen Bunte,‘ Very smart, indeed! 

Was die importixte „ruffifche Plage”, die Steppenfeuhe, anlangt, der 
in London bis heute 3000 „Häupter” zum Opfer gefallen, fo ift nad 
Erklärung von Mir. Gamgee, dem Director der großen londoner Thier- 
arzneijchule, nunmehr faft alle Hoffnung geſchwunden, das Uebel noch im 
Keime zu erftiden. Auch die Regierung hält es für Präventivmoßregeln 
ſchon zu ſpät und befchränkt fid) darauf, Vorſicht, wohl ald die Mutter 
jehr fpäter Weisheit in biefem alle, den Betheiligten dringend ans Herz 
und an ben Geldbeutel zu legen. Die fchleunigft im Thätigkeit getretene 
„Sejelihaft zur Verhütung” hat anfehnlide Subſcriptionskapitalien zu⸗ 
fammengebradt. Indeſſen die Plage muß überfianden werben. Gie hat 
ſchon in Schottland fogar ihre VBerheerungen begonnen, und es ift erwielen, 
daß fie ſchon feit einem vollen Monat importirt wurde — via Deutſch⸗ 
land, daß aber die intereffirten Händler in London die Sache zu ver- 
tufhen mußten. „Was fol aus unfern Arbeiter werden”, fagt ein Blatt, 
„wenn er fi bie nöthige kräftige Fleifchnahrung nicht mehr verfchaffen fann! 
Die Calamität würde in viel weiterm Umfange ſchaden, als bie Locale 
Baummwollennoth von Lancafhire ihrer Zeit gethan.“ 

Einen anfehnlihen Raum in ven Blättern nehmen jekt bie Iamenti- 
renden Teitartifel über „Infanticide” (Kindermord) ein. Wie die Tödtung 
von Kindern auf dem Lande gegen gewiffe Taren fürmlih von manchen 
Leuten gewerbmäßig übernommen wird, haben mehrere Criminalproceſſe der 
legten Woche dargethan. Die Details find fo graufig, daß die Feder ſich 
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ſträubt, fie auch nur anzudenten. Unter den vielen Beiſpielen fei eins 
Kurz ſtizzirt. Eine foeben wegen „gewerbmäßiger Ermordung‘ der Kinder 
„anderer Lente“ verurtheilte Grau fagte zu ber gottlofen Mutter, die als 
parbonnirte „Kronzengin” gegen fie ausfagte: „Für fo und fo viel will ich 
alle Eure Kinder aus der Welt fchaffen und hättet Ihr deren vierzig. 
Man thnt damit Gutes (it is doing good), denn man fpart ihnen ein 
elendes Leben. Aber Ihr müßt immer felbft dabei fein, fonft fünntet Ihr 
mich verrathen.” Es ift in der That in ländlichen Diftricten bereits zum 
Sprichwort geworden: „Dieſes Kind wird nicht Iange leben, es ift — in 
zu vielen Clubs!“ Das fol fo viel heißen, als es ift in zu viele 
Sterbekaſſen- und Lebensverfiherungsclubs eingelanft, ſodaß der Gewinn zu 
verführerifh wurde. Es geht ein Auffchrei nach neuen firengen Geſetzen 
durch die Prefie, aber ber gewohnheitsmäßigen Gewiflenlofigteit einer alles 
wagenden Habſucht ift auch mit Gefeten kaum beisulommen. 


Ans Wien. 
1. Auguft 1865. 


E. C. Die Glut der Yulifonne hat endlih das neue Minifterium aus: 
gebrütet, und feit zwei’ Tagen willen bie öſterreichiſchen Staatsbürger ins- 
gefammt, wer fie künftig vegieren wird. Geftern hat auch Graf Beleredi 
bereits fein Rundfchreiben erlaffen. Seit Schmerling’8 berühmten Runb- 

ſchreiben, dem conftitutionellen Weihnachtsgefchent von 1860, ift e8 Mode ge- 
worben, ein ſolches Circular zu erlafien. Was Schmerling that, konnte 
Belcredi nit unterlaffen. Die beiden Rundſchreiben bieten "einen höchſt 
intereffanten Gegenſatz. Schmerling bat unendlich liberal geredet und un— 
endlich viel verfprochen, Belcredi redet nüchtern, gefhäftsmäßig und ver- 
fpriht gar nichts. Ob er darum etwas Halten wird? Die Aera ber 
ſchönen Form ift jedenfalls in Defterreich vorüber, und bie jegigen k. k. 
Hofe und Staatöpubliciften ſcheinen fih den militärifhen Rapportftil zum 
Mufter zu nehmen. Alle officiellen Actenftüde des Minifteriums Schmer- 
ling waren elegant, ſchwungvoll gefhrieben, von philoſophiſcher Bildung 
durchweht, einzelne Thronreden der frühern Jahre 3. B. mufterhaft in jeder 
Beziehung. Der letzten Thronrede ſah man es deutlich an, daß das fchei- 
dende Minifterium feinen Antheil mehr an ihrer Abfafjung hatte, fonft wäre 
fie wenigftens befjer ftilifirt gewefen und hätte nicht Grammatilal- und Syntar- 
fehler aufgewiefen. Die legtern kommen wol auf Rechnung des ungarischen 
Einfluffes. Wie kann man ungarifhen Magnaten zumuthen, bie deutſche 
Spradlehre gründlich zu findiren? Und die Thronrede athmete von Anfang 
bis zu Ende den Geift des Octoberbiploms, aus dem fie einige Sätze 
wörtlich berübergenommen, ven Geift der altconfervativen ungarifchen Partei. 
Eigentlih bot fie gar nichts Pofitives, kein Programm, an das man fid 
halten konnte, aber das Mistrauen las zwifchen ven Zeilen und die Eurfe 
fanfen um zwei Procent. Das war deutlich genug. 

Am Abend des Tages, an welchem das neue Minifterium fein Amt 
antrat, gingen mehrere Mitgliever deffelben im Thiergarten fpazieren. Es 
war gerade ein Felt dort, ein Felt mit Beleuchtung, Feuerwerk und fon- 
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figer Kurzweil, und die eleganteften Toiletten der ganzen und halben Welt 
ſchmückten den Garten. Die Thiere amufiren ſich bei ſolchen Gelegenheiten 
jehr ſchlecht, die Menſchen aber ganz vortrefflih. Dan grüßt und plaubdert, 
man nedt und ſcherzt, man fnüpft Verhältniffe von jeber Sorte an. Der 
Thiergarten ift ein Yavorit des wiener Bublifums geworden. Einige ber 
neuen Miniſter waren alfo auch da und boten fo der Neugier ber großen 
Menge die fchönfte Gelegenheit, fie in der Nähe zu betrachten. Da war 
der neue Finanzminifter, Graf Lariſch-Mönnich, der vielleiht Studien über 
bie ökonomiſchen Verhältnifie des Thiergartens machen wollte. Sie gleichen 
ungefähr jenen des üfterreichifhen Staats. Ein leitender Director — 
Ußner hieß der Ehrenmann — warb mit großen Koften aus ber Fremde 
verichrieben, weil bie angeborene öſterreichiſche Befcheidenheit die tüchtigen 
beimifchen Kräfte nicht für erfahren genug hielt. Hr. Ußner kam, fah und 
gab Geld aus, Geld für einen Zanzfaal, in dem niemand tanzen will, 
Geld für Allotria aller Art, nur keins für Thiere, fehr viel Geld für fid 
ſelbſt und brannte fhließlih mit dem artigen Sümmden von fünfund- 
breißigtaufend Gulden durch. Wo er fich jet befinvet, und ob die Thier- 
gartengeſellſchaft je auh nur einen Kreuzer von ihren Forderungen erhält, 
wiffen die Götter. Die Finanzen des Thiergartensd find daher in einem 
Zuftande, daß er nur noch durch die Liebenswürdigkeit der Grafen Breuner 
und Wilczeck forterifirt. Hier kann Graf Lariſch-Mömich fon etwas 
lernen. Man behauptet von ihm, er fei ein guter Mann. Sonft fagt 
man ihm nichts nad. Ob die öſterreichiſchen Finanzen an ihm ihren 
Colbert finden werben, ift freilich nicht ganz fiher, wenn auch fein Unter- 
a a Hr. von Bede, ein fehr erfahrener und gewandter Mann 
ein fol. Ä 

Mit ihm wandelte Graf Belereni im Thiergarten, das eine Haupt bed 
neuen zweilöpfigen Miniſteriums. Die Natur bat nicht zwei Männer ge- 
Ihaffen, die fih fo unähnli find wie Belcredi und Schmerling. Die 
kräftige Geftalt Schmerling’s, die breite Bruſt, der maffige Kopf mit ben 
fharfen, kantigen Zügen verriethen einen Mann von großer Willenökraft 
und Entichlofjenheit, und das humoriftifche Lächeln konnte fehr gewinnend 
wirken. Fein und ſchmächtig, ſchlank und gefchmeidig tritt dagegen Belcrebi 
auf; ein Meines Köpfchen mit zarten Zügen, blafirtem Ausdruck und ſchmalen 
Lippen ift e8, das uns zugleich den Italiener und den fühlen Ariftofraten 
von reinftem Blute verräth. Graf Belcredi wird nie ftarr und heftig fein 
wie Schmerling, er wird aber auch nie jenes gefunden Humors fähig fein, 
mit weldem Schmerling, nicht unglüdlih den britifhen Staatsmännern in 
biefem Punkte — leider nur in diefem! — nahahmend, feine Gegner in 
Schad zu halten wußte. Wenn das Heine Köpfchen des Grafen Belcredt 
nur Raum genug für alle Dinge hat, die es überlegen fol! Mau hat 
ben Grafen gleih auf einmal zum Staats-, Verwaltungs, Unterrihte- und 
Polizeiminifter und nebftbei zum Minifterpräfidenten ernannt. An Beſchäf— 
tigung wird es ihm alfo nicht fehlen, zumal wenn er fi) mit den beiden 
Minifterien des Unterrichts und der Polizei genauer befaffen will. Daß 
man feinen eigenen Bolizeiminifter mehr ernennt, gefchieht lediglich aus 
Erjparungsrädfihten, um die Koften des Minifterwecfels, die ohnehin der 
vielen Penfionirungen wegen groß genug find, nicht noch mehr zu ver- 
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thbenern. Das neue Syſtem will überhaupt die Herzen der Bevölkerung 
durch Sparfamleit gewinnen, und eine ganze Reihe von Hofräthen finft in 
biefem Augenblide klanglos in ven Orcus des Ruheſtandes hinab. 

Das neue Syftem! Das ift das Wort, womit man alte Gefpenfter 
beraufbefhwört. Woher dieſes tiefe, Angftlihe Mistrauen, daß ein Dann 
wie Pratobevera in ver letzten Sigung des Abgeorhnetenhaufes fagen konnte: 
„Ob und wie wir nnd in diefem Haufe wiederjehen werben, ift nod) ein 
Räthſel“? Warum wirb ein Minifterium, das den Ausgleih mit Ungarn 
auf feine Fahne ſchreibt, von denſelben Tiberalen mit ſchelen Augen ange: 
feben, deren fchwerfter Vorwurf gegen Schmerling eben der war, daß er 
in Betreff der ungarifhen Frage fagte: „Wir können warten”? Man 
fieht aus den deutſchen Blättern, daß fih aud „im Reich“ dieſe Frage regt 
und daß man Über die jüngſten Borgänge in Defterreih nicht überall 
Beſcheid weiß. Und doch ift die Antwort leicht gegeben. ‘Der übereilte 
Schluß des Reichsraths, den man nicht einmal das Creditgeſetz für 1865 
volftändig votiven ließ — nur die Bewilligung, nicht die Bedeckung ward 
beſchloſſen — was bedeutet er fonft, als daß es das neue Minifterium gar 
nicht der Mühe werth findet, mit finanziellen Vorlagen vor den Reichsrath 
zu treten? Dazu diefe dürre, farblofe Thronrede, in der mit feiner Silbe 
des Wiederzuſammentritts der Abgeordneten gedacht und das Wort Ber- 
faſſung mit einer Aengftlichleit vermieden wird, als ob bie Stufen des 
Throns dadurch entweiht würden! Ferner die Art, wie dad Minifterium 
Schmerling geftürzt ward. Es fiel nicht im offenen Kampfe mit feinen 
politifihen Gegnern, fondern durch eine langvorbereitete Intrigue in ben 
höchften Regionen. Graf Efterhäzy, der ungarifhe Minifter ohne Porte- 
feuille, hatte jahrelang gearbeitet, um die Mine zu graben, vie bei 
Gelegenheit der Reife des Kaifers nach Ofen — etwas zu früh — aufflog- 
Die feudalen und miktärifhen Kreife unterftägten die Maulmwurfsurbeit 
in der Hoffnung auf eine gründlihe und allgemeine Reaction. Darin 
täuſchten fie fi, denn die Ungarn — man muß es ihnen zur Ehre nadj- 
fagen — boten zu einer folgen nicht die Hand. Sie arbeiteten nur auf 
die Anerfennung ihrer Forderungen und den Sturz ihrer Hauptgegner bin. 
Sünf Berfonen waren es, die als Hauptfeinde der Ungarn und Stützen 
der Februarverfaffung galten: die Erzherzoge Albreht und Nainer, bie 
Minifter Schmerling und Laſſer, endlich der Cardinal Rauſcher. Indem 
Scmerling die beiden Prinzen und den einflußreihen Kirchenfürften für fich 
gewonnen — den Iegtern nicht ohne fatale Zugeftänbniffe in der Concor- 
batsfrage — glaubte er feine Stellung gut verfchanzt zu haben. Allein 
Die ungarifhen von der Oeneralabjutantur in falfher Berechnung unter: 
ſtützten Intriguen waren mächtiger. Die geringſchätzige Sprache, veren ſich 
Schmerling im Abgeorbnetenhaufe betreffs der ungarifchen Altconfervativen 
bedient hatte, förberte feinen Sturz, den die hohen Freunde nicht aufhielten. 
Sowol Erzherzog Rainer als Cardinal Rauſcher find vollftändig in Un— 
gnade gefallen; fo mächtig und überwiegend ift im Moment die ungarijche 
Strömung bei Hofe. Hr. von Schmerling aber, der fih aus übertriebener 
Loyalität durch fein dem Kaifer bei der Uebernahne des Minifteriung ge- 
gebenes Wort gebunden hielt, hat vergebens in den ſchwerſten Zeiten um 
den Preis feiner eigenen Popularität bei der Krone ausgeharrt. 
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Merkwürbigerweife dürfte die öſterreichiſche Preſſe aus dem Sturz bes 
Minifteriums Schmerling einigen Bortheil ziehen. Die Yournaliftit wurde 
unter dem gejchiedenen Berfaflungsminifter — davon kann ihn niemand frei- 
ſprechen — ganz barbarifch behandelt, und des Berurtheilens und Einfperrens 
war kein Ende Das neue Minifterium denkt wahrſcheinlich ebenfo ftrenge 
gegen feine Gegner aufzutreten, aber die Sache hat einen Hafen. Schmer- 
ling ift Präfivent des oberften Gerichtshofs, der bisherige Juſtizminiſter 
Hein Präfident des wiener Oberlandesgericht® geworben. Die Gegner des 
neuen Minifteriums dürfen alfo namentlih in Wien nicht fürdten, daß 
Appellationen gegen bie Urtheile der erften Inſtanz ungünftig aufgenommen 
werden. Es ift dies wol der einzige Nutzen, ben ber Syſtemwechſel 
Defterreih gebracht. 

Mit Schmerling fiel aud fein treues journaliftifches Organ: „ver 
Botfhafter”. Das Blatt hat drei und ein halbes Jahr beſtanden, viel 
Ruf und wenig Abonnenten erworben. Auf fein Grab mag man feßen: 
Biel Feind’, viel Ehr'! Es bat in Defterreich nie ein Blatt gegeben, das 
fo feft und treu, ja mit verzweifelter Zähigkeit an ber deutſchen Sache ge- 
halten, und e8 wird vielleidht nie wieder eins geben. Für Schleswig-Holftein 
nnd die Rechte bes Herzogs von Auguftenburg hat ver „Botſchafter“ raftlos 
gelämpft und an Rechberg's Sturz feinerzeit wefentlih Antheil gehabt. 
Dafür verdient er wol ein freundliches Andenken. Am legten Juli ift er 
fanft verſchieden — ſämmtliche Mitarbeiter hatten bereit6 vorher vortheil- 
bafte Engagements mit andern Blättern abgejchloffen. 

Bon unfern Theatern will ic ſchweigen; drei find geſchloſſen und vie 
zwei andern ftehen leer. Sonſt haben wir die Univerfitätsfeier auf dem 
Halfe, die Häglih genug ausfallen dürfte. Wer hat auch Luft, bei viefer 
infernaliihen Hige im fhwarzen Brad ein efteflen und ein Beftconcert zu 
überftiehen? Die Temperatur iſt furdtbar und alles längft aus den er- 
ftidenden Mauern Wiens geflüchtet, was nur irgend zu ben anftändigen 
Menſchen zählt. Die ganze Journaliſtik fogar, deren faurer Beruf fie den 
Tag über in die Hauptftabt bannt, wohnt trotzdem auf dem Lande und 
flüchtet allabenvlih an den Bufen der Natur. Der Kaiſer ſchwitzt in 
Larenburg, feine Unterthanen wo fie wollen und können. Hoffentlich ift es 
fein übles Dmen für die politiihen Verhältniffe, daß ganz Oeſterreich ein 
ruffifhes Naturdampfbad nimmt! 
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Wie wir vernehmen, ift der Auerbach Defterreihs, Auguft Silberftein, 
foeben damit befhäftigt, einen dritten Theil feiner „Dorfjchwalben‘ für den 
Drud fertig zu machen. Die erften beiden Bände diefer Dorfgefhichten Haben 
befanntlich, ebenfo wie der breibändige Roman „Herkules Schwach“, von ſei⸗ 
ten des Publikums wie der Friti eine fehr günftige Aufnahme gefunden. 


Minna Birch (jeßige Frau von H. im Breisgau), die Tochter von 
Charlotte Birch» Pfeiffer, ſcheint Luft zu haben, in bie Fußſtapfen ihrer 
Mutter zu treten. Nachdem fie bei ihrer Verbeirathung. der Bühne Valet 
gelagt, hat fie ſich jetzt der Schriftftellerei in die Arme geworfen. Wie 
man uns mittheilt, hat fie Mirzlid einen Tängern Roman vollendet und 
jest au ein Drama gejchaffen. 


Der auch als Dichter mehrfach anfgetretene Advocat Eduard Hobein 
in Schwerin beabfidtigt, ein Jahrbuch zu fliften, in welchem alle literarifchen 
Kräfte Medlenburgs ihren Vereinigungspunft finden follen. Man will da- 
für forgen, daß aus Medlenburg auch noch von etwas anderm al8 von 
Prügeln zu leſen fei. 


Bon Emil Rittershbaus wird demnächſt ein Band „Zeitgebichte” er- 
jcheinen, vie bei feiner Tüchtigkeit der Gefinnung und Begabung gewiß Be— 
achtung verdienen werben. 

Karl Stelter in Elberfeld, deſſen Gedichte in zweiter Auflage 1862 
in Peipzig bei Cnobloch‘ herauskamen, wird im Herbit einen Band erzäh- 
lender Dichtungen ediren, eine Gattung, für die er hübſches Talent befibt. 
Seine Mufe ift ohne leidenfchaftlihen Impuls, aber vol gejegter Wohle 
anftändigfeit im Verſe. 

Karl Siebel fammelt an einem „Gruß aus Rheinland”, worin er 
alle vichterifchen Befähigungen jener Gegend zu concentriren gebentt. 


Albert Träger, ber Gartenlauben-Lyriker, gebt daran, für die Bühne 
zu arbeiten. Er hat, wie wir vernehmen, an einem Converfationsftüd 
heiterer Gattung zu fchreiben begonnen. Ob er Dornen oder Lorbern 
auf diefem Felde ernten wird, muß man erwarten. Jedenfalls haben viele 
feiner Freunde ihm gerathen, ſich lieber dem Roman zuzumenden, wofür 
feine veflectirende Schreibweife ihnen befjer zu paſſen fcheint. 
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Im Berlage von Juſtus Albert Wohlgemuth in Berlin iſt nachftehendes 
erbauliche Andachtsbuch erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schwarz, ©. £., Chriftus und feine Heiligen. 
Evangelifche Kirchenlegende oder Andachten auf alle Tage des Kirchen- 
jahres ꝛc. Gr. 8. Zwei Bde. Broſch. 2 Thlr. 12 Sgr. 


7Dr. Zimmermann’s „Theologifches Literaturblſatt“ (1865, Nr. 37) bat 
diefes Werk zur Anfchaffung fürs Voll, für Kriftlihe Familien, Pfarrer, Lehrer 
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Diefes als Feſtgabe zum 300 jährigen Jubiläum der Univerfität Jena im Jahre 
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Namentlih kann das Werk allen, welche der im Auguft d. SI. zu 
Jena ftattfindenden Jubiläumsfeier ber Deutfhen Burſchenſchaft bei- 
wohnen oder bas Feſt im Geiſte mitfeiern wollen, als das vollſtändigſte 
und gründlichfle Erinnerungsbucd empfohlen werben, ba die Entwider 
lung der burfchenfhaftlihen Berbindungen von ihren erfien Anfängen 
an befonders eingehend darin behandelt ifl. 
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Arthur Schopenhauer’s Briefe an Dr. David Afher, 
in den Jahren 1855 — 1860, 


I 
Borbemerfung. 


Von Anhängern und Verehrern Schopenhauer’8, bie einzelne ber 
nachftehend mitgeiheilten Briefe gelefen Haben, wiederholt aufgeforvert, 
Habe ich mich endlich dazu entjchloffen, bier fämmtlihe an mich ge- 
richtete Briefe defſelben zu veröffentlichen. Ich wäre mir dies eigentlich 
Längft felbft ſchuldig geweſen; denn bie von Lindner und Frauenſtädt 1863 
herausgegebenen Briefe Schopenhauer’s haben mein Verbältniß zu ihm 
in ein der Wahrheit nicht entfprechendes Licht geftellt. Ich verweife auf 
©. 116, die Briefe 48 und 68 des Werks: „Arthur Schopenhauer. 
Von ihm. Ueber ihn” (Berlin, 1863, Hayn). Aus dem „Apoſtel⸗ 
hen” ift, wie man aus den nachſtehenden Briefen erjehen wird, fpä- 
ter- der „active Apoftel” geworben, ben der Heimgegangene bis zum 
Ende feines Lebens mit einem Briefwechſel beehrt hat. Sollte man 
finden, daß es Schopenhauer dabei blos um die Befriedigung feiner 
Eitelfeit zu thun war, daß fie voll find von Schmähungen anderer und 
vom Lobe feiner felbft und die Bitte, ihm nur ja alles, was über ihn 
geſchrieben, mitzutheilen, mit ver Stetigleit eines Nefrains in ihnen fich 
wieberholt, fo ift das nicht meine Schuld. Was mich betrifft, fo fühlte 
4 — re durch den brieflichen Verkehr mit ihm und babe dieſe 
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Briefe ftets als meinen höchſten Schat, als wärmende und erheiterube 
Sonnenftrablen, die in ein von fchweren Prüfungen heimgefuchtes Leben 
fielen, betrachtet. Doch wozu es verhehlen? Erſt die Gwinner'ſche Bio⸗ 
grapbie, zumal aber die von Frauenftäbt veröffentlichten Briefe haben 
mich enttäufcht und mir die traurige Xehre beigebracht, daß bei Schopen- 
bauer der Menfch von dem genialen BHilofophen getrennt werben müffe. 
Hiermit fol nicht etwa die neuerbings mit fo großem Scharffinn und 
in jo glänzender Darftellung ausgeführte Behauptung beftritten werben, 
daß das Syſtem der Ausfluß feiner Subjectivität gewejen, wohl aber 
wird man nicht leugnen können, daß der ethijche Theil deffelben mit des 
Urhebers Handlungsweife nur wenig im Einklang fteht. Immerhin je- 
doch werden bie nachftehenden Briefe den Anhängern des Meifters will- 
kommen fein, da fie ihn in jener Periode zeigen, wo feine Philoſophie 
zu immer größerer Anerlennung gelangte, wo er, nach fo langer Nichte 
beachtung die Jubelhymne anftimmte, und feine Weiffagungen in Er- 
fülfung zu gehen fchienen. Zugleich ergänzen fie die Xüde, welche burch 
feinen 1856 erfolgten Bruch mit Frauenftärt entftand. Von da bis zu 
feinem Hinfcheiden, im September 1860, fchrieb er dieſem nur noch ein ein= 
ziges mal wieder (l. c. p. 711), während er mich gerade in jener 
Zwifchenzeit am häufigſten mit feinen Briefen erfreute. 

Seldftverftändlich mußten die Briefe mit biplomatifcher Genauigkeit 
wiedergegeben werben. Was bie etwa zu befürchtende Kränkung vieler 
in denſelben genannten Perfönlichkeiten betrifft, fo hat mich in biefem 
Punkte das von Lindner und Frauenftäbt Veröffentlichte jeder Bedenk⸗ 
fichfeit überhoben, da biefelben und ähnliche Invectiven fchon in den Brie- 
fen an diefe Herren vorkommen. Die Betheiligten werden ſich unter 
ben Umftänden auch Leicht zu tröften willen. Was geravezu injurids war, 
mußte natürlich wegfallen. Gern hätte ich auch die mich ſelbſt betreffen- 
den Stellen weggelaffen, um nicht den Vorwurf ver Eitelkeit auf mich 
zu laden; ba ich aber neben dem mir gefpenbeten Lob auch den Tabel 
nicht vorenthalten habe, fo gleicht es fich ja wieder aus. Uebrigens 
fcheut fich ja niemand, die ihm von einem Fürften gewordene Auszeich⸗ 
nung zur Schau zu tragen, und wenn ich nur einen Eleinen Theil bee 
zuweilen überjchwenglichen Lobes verbient habe, wer könnte es mir ver- 
argen, wenn ich mich damit wie mit einem mir von einem Saneaftrhen 
verliehenen Orden ſchmücke? 

Auch die von mir mitgetheilten Briefe des verſtorbenen Freiherrn 
von Quandt werben ohne Zweifel mit großer Befriedigung von ſämmt⸗ 
lichen Anhängern Schopenhauer’8 gelefen werben. Mir ift fein Schrift: 
ftüd zu @eficht gefommen, welches günftiger für den Menfchen Schopen- 
bauer fpräce. Die Wärme, mit welcher der Freund über ihn fich äußert, 
ift das fchönfte, weil ganz uneigennüßige Zeugniß, das ihm ausgeftellt 
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worben. In ihre fpricht fich jene Liebe aus, die alle Vergehen bemäntelt. 
Solchem Beijpiele nachzuftreben, muß die Aufgabe eines jeben fein, 
den das Andenken Schopenhauer’s tro& allem theuer ift. D. A. 


1. 
Geehrteſter Herr Doctor! 

Empfangen Sie meinen herzlichſten Dank für Ihr wohlgedachtes und 
mir jo günſtiges „Offenes Sendſchreiben“ X), welches mehr eine Belobung, 
als ein Angriff ift. Erwarten Sie jedoch nicht, daß ich auf Die Contro⸗ 
verfe eingebe; weil ich dies überhaupt nicht thue, fondern meinem Sy⸗ 
ftem überlaffe, ftch ſelbſt zu rechtfertigen und ſich durch die Welt zu 
ichlagen, wie e8 Tann: allenfalls mögen die Anhänger nachhelfen. Zu: 
dem bin ich allem Brieffchreiben abgeneigt. Indeſſen will ich Sie auf 
einen Wehltritt aufmerkfam machen, ver Ihnen S. 12 zugeftoßen ift, in 
der Anmerkung: die angeregte Stelle nämlich gehört feinem Scholaftifer 
an, fondern dem Cicero. 2) 

Es wird mich fehr freuen, wenn Ste Ihre verheißene ausführlichere 
Schrift zur Vollendung bringen; well mir jeve mit einiger Bilfigfeit ges 
führte Diskuffion meiner Sache willlommen ift. 

Mit wahrer Hochachtung 
Ihr ergebener ‘Diener 
Frankfurt a. M. d. 16. Iunt 1855. Arthur Schopenhauer. 


2. 
Geehrter Herr Dr. Aſher! 

Ihre mir wiederholt bewiefene Theilnahme macht, daß ich fo frei 
bin, mich an Sie zu wenden, mit der Bitte um Auskunft über eine mir 
fer intereffante Begebenheit. Nämlich im Januar Haben viele Zeitungen 
die Nachricht enthalten, daß die philof. Fakultät in Leipzig vie Preisfrage 
- geftellt Habe, „eine Darlegung und Kritik der Schopenhauer’fchen Philo- 
ſophie“ zu Tiefern. Vergebens habe ich gehofft, im Leipz. Repertorio 
das Nähere darüber zu finden: auch Dr. Frauenſtädt weiß nichts mehr, 
al8 eben jene Anzeige. Ihnen, werther Herr Doctor, ber Sie an Ort 
und Stelle find, kann es nicht ſchwer werden, die Nachrichten darüber 
einzuziehen, durch deren Mittheilung Ste mich fehr verbinden werben. 


1) Mein damals in Leipzig erfchienenes „Offenes Sendfchreiben an Dr. Arthur 
Schopenhauer‘ (Oyk'ſche Buchhandlung). 

2) Die fragliche Stelle lautet nämlich bei Schopenhauer: „Omnis natura vult 
easeo Conservatrix sui.” Das „vult“ war es, was mich irremachte, und Scho⸗ 
penhauer, ber zweifelsohne nach dem Gedaͤchtniß citirt hatte, Hatte fich feinerfelts in- 
fofern geirrt, als das „‚vult‘’ fich wicht beim Cicero vorfinbet. Bei diefem heißt es 
„Non dubitemque dicere, omnem naturam esse conservatricem sui.“ (DeFi- 
nibus, V, 9.) 
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Die Frage muß doch irgendwo in extenso und auch Tateinifch zu Tefen 
ſeyn, vielleicht gebrudt, in welchem Fall ich bitte, mir foldhe, unfranfirt, 
zu überjenvden ); ober wenigftens am fchwarzen Brett, wo Sie dann 
wohl die Güte haben werten, die wenigen Zeilen für mich abzufchreiben. 
Vielleicht ift Ihnen auch mündlich Einiges darüber bekannt geworben, 
betreffend den eigentlichen Humor der Sache. Sch vermuthe Teine wohl- 
wollende Abficht dabei; da ich ben Herbartianern jener Fakultät verhaßt 
bin. Thut nichts, bin auch fo erfreut darüber. 

Hoffnungsvoll auf Ihre Gefälligfeit blidend, verbleibe mit großer 


Hochachtung 
Ihr ergebener Diener 
Frankfurt a. M. d. 6. Jan. 1856. Arthur ui 


3. 
Werther Herr Doctor! 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für das mir überfanbte 
Sournalheft 2), und noch mehr für Ihren darin enthaltenen Auffag, wel: 
her mir viel Freude gemacht hat; zumal gerade biefer Theil meiner 
Lehre, auf den ich befondern Werth lege, bis jett fait gar nicht bes 
fprochen worden ift; nämlich, fo viel ich weiß, bloß von Noak, vor un- 
gefähr 5 Jahren, in einer Metaphnfif ?) (habe den Zitel vergefjen) anf 
einer halben Seite, aber fo Foncis, daß Alles darin enthalten iſt, — ein 
befonderes Runftftüd. Sie haben im Ganzen Alles geleiftet, was auf 
dem befchränften Raum möglich war: ein Baar Seiten mehr hätten ber 
Sade gut gethan. Beſonders Hätte ich gewünfcht, daß Sie deutlich an- 
gegeben Hätten, was ich unter Ideen verftehe, nämlich bloß die Platoni⸗ 
chen, die beharrenden Formen ber vergänglichen Naturweſen; und baß 
Sie nit [S. 191 %)] von der Idee im Singular geredet hätten, als 
welches die Leute irre macht, indem fie gleich auf ihre alten, nebelhaften 
Flauſen gerathen. 

1) Was auch gefhah. ©. den folgenden Brief. 

2) Dr. 8. Brendel’s „Anregungen für Kunft, Leben und Wiffenfchaft”; Bd. 1, 
Sn Der Titel meines Aufſatzes lautete: „Arthur Schopenhauer's Anficht über 

u “u 

°) Bielleicht meinte er defien „Die Theologie ale Religionsphilofophie‘‘ (1853). 
Nur würde bann das Folgende nicht mit dem übereinflimmen, was er in feiner 
„Senilia‘ darüber bemerkt ihat. Dort heißt es nämlich: „L. Noad, in feinem 
Buche «Die Theologie als Religionsphilofophie» 1858, trägt auf ben erften 20 Seiten 
meine Metaphyſik und Naturphilofophie ganz unzufammenhängend vor, wobei er ſich 
fogar meiner Ausbrüde bedient, übrigens jedoch im efelhaften Hegel: Jargon redet: 
— babei bin ich im ganzen Buche nirgends erwähnt.” Bol. „Arthur Schopenhauer. 
Bon ihm. Meber ihn. Bon E. O. Lindner und 3. Frauenſtädt.“ (Berlin, 1863; 
A. W. Hayn, S. 581, Anmerfung.) 

*%) „Die Kun“, fagte ich, „geht von ber Idee aus.” 
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Ich glaube, ich Habe Ihnen noch nicht gedankt für das mir überfandte 
Programm mit der Preisfrage ?); welches freilich auf dieſe wenig Licht 
wirft. in mich befuchenver Leipziger Student hat mir gefagt, daß bie 
Anregung dazu in dem phil. Konverfatorio des Prof. Weiß entftanden 
fei, indem bie Studenten dort über meine Phil. visputirt hätten. | 

Mit nochmaligem Dank für Ihre Thätigleit in Verbreitung meiner 
Lehre verbleibe 

Ihr ergebener Diener 

Frankfurt a.M. d. 20. Juli 1856. Arthur Schopenhauer. 

PS. 3 habe im Obigen vergeffen hinzuzufügen, daß ich fehr zu- 
frieven bin mit dem, was Sie über meine Philoſophie überhaupt voran- 
geichiett Haben, namentlich mit Ihrer Darlegung der großen Bundamens 
tal- Differenz zwifchen mir und allen andern Philofophen (p. 191). 2) 
Es ift wahrlich zu verwundern, daß man über das Grundverhältniß un- 
ſers eignen Wefens, daran fo vieles Andere hängt, Yahrtaufende hindurch 
bat im Irrthum ſeyn können; während jeder Unbefangene und nur irgenp. 
Urtheilsfähige, nach meiner Ueberzeugung, erfennen muß, daß e8 fich da⸗ 
mit umgefehrt, als angenommen wurbe, verhält. 


4. 
Werther Herr Doctor Aber! 

Empfangen Sie meinen berzliden Dank für die mir mitgetheilte 
Nachricht 3), welche mir durchaus neu war. Mich freut die Sache, wenn 
ich gleich weiß, daß ein Gandidatus theologiae meiner Philofophie im 
Ganzen nicht beiflimmen darf. Ich wünfche und hoffe, die Arbeiten 
gebrudt zu feben: 

Schon wieder in England gewefen! Sa, wenn man jung iſt! — 
Bor allen Dingen will ich Ihnen noch nachträglich die Verficherung 
geben, daß, fo Biele auch ſchon über meine Philoſophie gefchrieben 
haben, doch Keiner das eigentliche Grundverdienſt verfelben fo deutlich 
und beftimmt hervorgehoben hat, wie Sie in Ihrem Auffag über meine 
Mufil, S. 190. 191.%) — Dies ift feine Schmeichelei, fondern trockne 


1) Sie lautete: „Darlegung und Kritif der Principien ber Schopenhauer’fchen 
Philoſophie. 

3) Die betreffende Stelle lautet: „Schopenhauer ſchrieb fein unſterbliches Werk: «Die 
Welt als Wille und Borftellung», Tehrt die Orbnung der Dinge um, indem er bem 
Willen das Primat zuerfennt und dem Intellect nur eine ſecundäre Stellung ein- 
räumt, und bricht fomit den Zauber, ber die Geiſter gefefjelt Hält.“ 

3) Ich Hatte ihm mitgetheilt, daß dem damaligen Cand. theol. und jehigen 
Privatdocenten Dr. Rudolph Seybel der Preis, und einem zweiten Studenten, beflen 
Namen id) damals noch nicht ermittelt Hatte, für die von ihnen eingegangenen 
Arbeiten, feine Philoſophie betreffend, das Accefflt, zuerfannt worben war. 

9) Vgl. die Anmerkungen zum vorigen Briefe. 
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Wahrheit, vie mir bei nochmaliger Durchlefung eingeleuchtet Hat. Nur 
bejorge ich, daß jene Zeitfchrift nur eine fehr beſchränkte Eirfulation hat. 
Sehr gern erfehe ih, daß Sie einen Artikel über meine Prioritätss 
frage gefchrieben haben. *) Ich Habe meine Meinung barüber abgegeben 
in „‚Barerga” Bd. 1. ©.124. 25 und hoffe ich, daß Ste Dieſes berüd- 
fihtigt haben. ?) Sollte es Ihnen entgangen ſeyn; fo wäre vielleicht 
noch Zeit, e8 nachzubolen. Gerade jet, wo man von allen Seiten ſich 
bemüht, mich herunter zu fchreiben, hat man mir auch dieſe Schelling’- 
ſche Priorität wieder aufgemust, obgleich ſchon Hillebrand in feiner „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur” ?) die Ungerechtigkeit des Vorwurfs an- 
erfannt hat. Aber da fommt ein Theolog ride in den „Blättern für 
litter. Unterhaltung *), vor Kurzem, fucht mich auf alle Weife zu ver- 
unglimpfen und bringt wieber jene Schellingifche Stelle zu Marlte, von 
ber Ich Alles haben fol. Ebenfalls Weiße, ver jchon, in eben jenem 
Journel?), in feiner Necenfion ver Schelling’ichen neuen Auflage, mir 
fogar meine Klarheit zum Vorwurf gemacht hat, kommt in der „Proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenzeitung‘‘, No. 38, nochmals auf mich, fagt alles Schlechte 
bon mir und macht mich gar zum Schellingianer. Die Duelle feines 
Ingrimms aber ift, daß er im vorletten Herbft mir Vifite gemacht Hat 
und nicht angenommen worden iſt. Da heißt’8 Myvıv asıds Bea! Wahr- 
fcheinlich ift e8 auch deshalb, daß er mir „Herzloſigkeit“ vorwirft. 
Cornill's Buch) tft keineswegs boshaft: er fagt mir fogar viel 
Gutes nach. Aber der gute Menfch Hat nichts gelernt und darum ver- 
fteht er wenig. Er hat gar keine Kantifche Philofophie inne, ſpricht da⸗ 
ber als unfchuldiger, naiver Nealift, und wenn er bann bei mir, wie es 
nicht anders ſeyn kann, auf Manches ftößt, das er nicht begreift und 
zufammen reimen Tann, ba fehreit ex Über Widerſpruch und belegt bies 
durch allerlei bier und dort abgeriffene Stellen. Widerſpruch einem 
Autor vorwerfen, heißt fagen, daß er ein Pinfel ift, ver nicht weiß, was 
er rebet. Daher foll man Wiperfpruch nie eher annehmen und behaup⸗ 
ten, als bis gar feine Möglichkeit ift, die Sache auszulegen. Mir ift 
oft meine ftrenge Konfequenz nachgerühmt worben. Wenn er nur erft 


1) Der Artifel: „Nochmals Schelling und Schopenhauer‘ überfchrieben, erichien 
etwas fpäter in deu „Blättern für literarifche Unterbaltung‘ (Nr. 50, 1856). 

2) Das war bereits in meinem „Sendſchreiben“ (S. 8) gefchehen. 

3) „Die deutfche Nationalliteratur feit Leffing bis auf die Gegenwart‘. Bd. 8, 
©. 385. 


4) Ich habe ben betreffenden Artikel vergebens dort gefucht. 

6, Mr. 28 und 29 (10. und 17. Juli) 1856. 

%) „Arthur Schopenhauer als Mebergangsformation von einer ibealiftifchen in eine 
tealiftifche Weltanfchauung, von Adolf Coruill.” Heidelberg 1856. Dal. die Briefe 
an Frauenſtädt, ©. 694 u. 697. 
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etwas Orbentliches gelernt bat, werben bie Wiverfprüche von felbft ver- 
ſchwinden. 

Zu Ihrem hebräiſchen Bunde !) will ich Ihnen eine Parallele geben. 
Schon 1855 hatte ich in ber „Times“ gelefen, daß Mar Müller (im feiner 
Einleitung zum „Rig Veda“, den er, Tert und Noten, 1854 ebirt hat, ober 
auch in feinem small essay, fo nennen e8 die „Times“, on the Veda and 
the Zend-Avesta) gejagt hat: „Brahm means originally force, will, wish, 
and the propulsive power of creation. ?) 

Der Buchhändler Friſch, Artaria's Nachfolger, hat ſich unglaubliche 
Mühe gegeben, mir den small essay zu verfchaffen: aber er exiſtirt nicht 
als folcher, fondern fteht in Bunſen's Englifchem „Hippolytus“, — ber 
mir nicht zugänglich ift. Sie werben dort beifer Gelegenheit haben, ala 
ich in meinem Abdera. Make the best of it. — Dan wird andh ba- 
durch an das Staliänifche bramare, heftig wünfchen, erinnert. 

Mit ven beften Wünfchen 

Ihr ergebener ‘Diener 
Frankfurt a. M. d. 12. Nov. 1856. Arthur Schopenhauer. 


1) Ich hatte ihm geſchrieben, daß auch Schelling auf die Idee gekommen, mit 
der ich es gewagt, mich zuerſt an ihn zu wenden: daß nämlich dem hebraͤiſchen zx 
(Bater) die Wurzel ax (wollen) zum Grunde liege. „Die Wurzeln ber femitifchen 
Sprachen find Beitwörter und zwar regelmäßig zweifilbige, aus drei Rabicalen bes 
ftehende (auch bei den in der Ausſprache einfilbig geworbenen ftellt ſich der urfprüngs 
liche Typus im einzelnen Formen wieder ber). Diefer Anlage der Sprache gemäß 
kann man nicht vermeiden, das Wort, bas im Hebtäiſchen Bater bedeutet, auf ein 
Beitwort zurüdzufähren, das begehren, verlangen ausbrücdt, alfo zugleich ben Begriff 
der Bedürftigfeit enthält, der in einem von ihm abgeleiteten Abdjecliv auch zum Vor⸗ 
ſchein fommt. S. Schelling’s „Sämmtliche Werke.’ Abt. 2, Bd. 1; auch unter dem 
fpeciellen Titel:. ‚Einleitung in die Philofophie der Mythologie, (Stuttgart und 
Augsburg; Cotta‘1886, S. 51.) 

3) (Brahm bebentet urfprünglih Kraft, Wille, Wunfch und bie treibende 
Ehöpfungsfraft). Eine ähnliche Stelle if zu finden in Mar Müllers „A History 
of Ancient Sanscrit Literature’ (Williams u. Norgate, London 1859, ©. 564), 
wo er eine Ueberfegung einer Hymne aus ber 10. Mandala mittheilt, die mit bem 
Berfe ſchließt: „„Then first came Love upon it.“ (Damals zuerfl trat bie Liebe 
hinzu.) Und der verflorbene Profeſſor Wilfon bemerkte hierzu (in ber „Edinburgh 
Review‘, Mr. 228, 1860, ©. 884): „The word (love) is kama, which means 
desire, wish; and it expresses here the wish, synonymous with the will of 
the sole existing Being to create.” („Das Wort [love] iſt Kama, was Verlangen, 
Wunſch bedeutet; es drückt bier den Wunsch, als gleichbedeutend mit dem Willen bes 
einzig exiſtirenden Weſens aus, feine Schöpferfraft zu äußern.) 
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5. 
Werther Herr Dr. Aſher! 

Herzlichen Dank für Ihre abermalige Zufenbung, bie mir fehr inter: 
effant ift, und werben Sie durch ähnliche ‚mich alfezeit erfreuen. (Sie 
brauchen nichts zu franfiren.) Mit Ihrem Auffat in den „Litt. Blättern‘ 1) 
bin ich fehr zufrieden, kann jedoch nicht umhin, Ihnen ein Paar Kleine 
Bemerkungen zu machen: 

1) Sch Hätte gewünfcht, daß Sie darauf Hingewiefen hätten, daß 
Alles, was Schelling in Vorlefungen oder fonft: fett 1818 gefagt Haben 
mag, hinter mir liegt, d. b. nach mir gekommen ift; weil mein Haupt⸗ 
werk in der erften Aufl. im Novbr. 1818 erſchienen ift, mit der Jahres⸗ 
zahlt 1819. Bloß feine Abhdlg. u. d. Freiheit 1809 liegt vor mir. 

2) Bei Weiß (sic) haben Sie gerade Das ungerügt gelaffen, was 
ich Ihnen bemerflich gemacht hatte, nämlich daß er geradezu vie Klar⸗ 
heit meines Vortrags tabelt und verfpottet: Das koſte, meint er, wenig 
Mühe, zu verjtehen, und eben dieſe Popularität wäre die Urfache mei- 
ner Succeſſe. — Hierdurch begeht er gerape die Ungebühr, welche ber 
Spanier Yriarte, in der A2hen feiner vortrefflichen und in ihrer Art ein- 
zigen Fabulas literarias verfpottet, die Schluß⸗Moral fo ausſprechend: 


Si; que hai quien tiene la hinchazon por merito, 
Yel hablar liso y llano por d’emerito. 


(„Sa, es giebt Leute, welche den Schwulft für ein Verbienft, und 
bie einfache, plane Rede für einen Fehler halten.’‘) 

Der Weiß hat dieſen feinen Tadel in einer Anmerk. unter ver Seite 
ausgefprochen, die Sie vielleicht überfehen haben. Fänden Sie Ge- 
legenheit, ihm Dies irgendwo noch nachträglich einzureiben und obigen 
Spanifchen Pfeffer darauf zu ftreuen; fo würbe mich das fehr freuen. 

Der Empfänger bes Acceffit ift wahrfcheinlich der Sohn des Pro- 
feſſors (an der Kunft-Afademie zu Dresden) Bähr, welcher ein höchſt 
eifriger Anhänger meiner PHilofopbie ift, mich fchon in 2 Sommern 
befucht hat, und leiten Sommer fam aueh fein Sohn, der als Stupent 
von Leipzig nach Heidelberg Überzog und mir fagte, er wolle die Preis- 
frage beantworten. Nur ift er (wenn ich nicht fehr irre) Stud. juris, 
während auf dem Programm Stud. phil. fteht. Seine Beantwortung 
möchte ich gebrucdt jehen ?); da fie gewiß das Gegengift der non Seydel 
ſeyn wird, beren Inhalt ich daraus abnehme, daß Weiß ihr einen Ver⸗ 
leger verfchafft. 

Ihr 2ies Muſikſtück in den „Anregungen“ ®) Hoffe ich bald zu 


1) Bel. Anmerfung 1. S. 278. 
2) ©. den folgenden Brief. 
8) Der Artifel, der als Fortſetzung des mehrfach erwähnten über Schopen: 
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fehen, vorausſetzend, daß Sie bei einem noch auf Kinverbeinen wanken⸗ 
den Journal nicht auf Honorar beftanden haben werben. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Sranffurt a. M. d. 15. Dec. 1856. Arthur Schopenhauer. 


6. 

Herzlichen Dank, mein werther Herr Dr. Afber, für Ihr ſchönes 
und gloriofes Cebit! !) Es ift mir Geftern (sic) zugeftellt worben 
von bemfelben Süngling, der mir an meinem Geburtstage Ihre Gratu- 
lationskavte überbracht bat. Auch Ihren Brief bat er mir vorgelejen. 
Daß Dr. Sattler das Gebicht nicht Hat abbruden wollen, weil es „zu 
polemifch ſei“, beweift, daß er ein Philifter ift: das Gedicht polemifirt 
gegen niemanden direct, fondern Hagt blos über das mir wiberfahrene 
Unredt, fih ganz im allgemeinen haltend. Wenn alle fo peinlich mären, 
fo hätten wir keinen Ariftophanes, noch Perfius, noch Rabener, noch 
Goethiſche Xenien u. f. f. Er ift ein peinlicher Erzphilifter: put him 
down as such. Noch ein anderes, vecht gutes Gebicht Habe ich an 
meinem Geburtstage, nebft einem prachtvollen Blumenftrauß (im Februar) 
erhalten, von unbelannter Hand, und manche Zeichen ber Theilnahme 


aus Nähe und Berne, z. B. einen Aufſatz über meine geometrifchen 


Lehren von Dr. Bahnfen expreß im 21. Februarftäd ver „Schufzeitung 
für Holften, Schleswig und Lauenburg” gebrudt; einen Brief aus 
Harlem in Holland, ve? nach meinem Porträt verlangt, indem er das 
vorhandene nicht Tennt. Sch werde jet von zweien Malern zugleich 
gemalt, in derſelben Sitzung, von Luntenfchüß, ber fein zweites Bild 
vollendet, und von Göbel, dem berüßinteften und beften biefigen Maler. 
Das wird alles nachher geftochen werden. Man merkt, daß es Zeit 
ift, wegen bes 70. Jahrs. Aber es hat noch gute Wege: ich bin vol 
Kraft und Geſundheit. 

Es freut mich, daß Sie Ihren 2. Artikel?) in bie „Anregungen“ 
gegeben haben, bebauere nur, daß er kurz ifl. Das Buch von Bähr ?) 
ift über alle Erwartung gut, vortrefflich, nicht zu begreifen, wie ein fo 
junger Mann pas bat machen fünnen. Er hat Kanten und mich voll- 


hauer's Anficht über Muſik anzufehen ift, erfchien erſt nach Schopenhauer’ Tode im 
Movemberheft des Jahres 1860 ber „Anregungen von %. Brendel und A. Pohl“ 
(Leipzig, Merfeburger). 

1) Ich Hatte ihm ein Gericht zu feinem Beburtstag gewibmet und es zur Auf⸗ 
nahme in das „‚Brankfurter Converfationsblatt” beftimmt. Da biefe verweigert 
wurbe, fo ſchickte ich Schopenhauer eine Abfchrift davon. 

2) Den im vorigen Briefe erwähnten. 

2) „Die Schopenhauer’fche Philofophie in ihren Grundzügen bargeftellt und fri- 
tifch beleuchtet, von &. &. Baͤhr“ (Dresden, P. Kunke, 1867). 
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fommen verftanden und fich angeeignet von Grund and. Anf das 
Seydel'ſche bin tch begierig; er zögert, ‚vielleicht wird ihm beim Anblick 
des Bähr’ichen bange, das Publikum möchte anders urtbeilen, als die 
Facultät, ver es genligte, daß es wider mid ift: 

Wohlan Herr Doctor friſch, 

Heraus mit euerm Flederwiſch. 
Jedenfalls wird e8 gegen Bähr zurüdftchen. Meinen herzlichiten Gruß! 

Frankfurt a. M. d. 16. März 1857. Arthur Schopenhauer. 


T. 

Herzlichen Dank, mein werther Hr. Dr. Aſher, für Ihre mannich⸗ 
foltigen und intereffanten Nachrichten. Sehdel's Buch ?) iſt über alle 
Erwartung elend: Widerſprüche auffuchen tft die gemeinfte und non 
Allen St— geübte Art, ein Buch und Syſtem zu fritifiren: fie 
blättern blos bin und ber, bis fie Säte finden, die aus dem Zu- 
fammenhang geriffen nicht zu einander veimen. Diefe Methode aber 
beweift zu viel, nämlich nicht blos, daß ich Unrecht habe, ſondern daß 
ih ein Pinſel bin, ver nicht weiß, was er redet, ba ich ja bei jedem 
Schritt gegen das erfte Denlgeſetz verftoße. Der Cornill 2) hat auch 
diefen breit getretenen Weg eingefchlagen, auf dem 'man alfezeit Lauter 
L— begegnet. Wer ein philofophifches Syſtem umftoßen will, muß es 
ganz fafjen, tief darauf eingehen und dann bie Grundgedanken afs falſch 
nachweifen. — Aber Seydel hatte feine Aufgabe wohl begriffen: es 
war blos darauf abgefehen, daß ich Heruntergerifien wärbe, gleichviel 
wie, fas & nefas. Dafür Bat er richtig feine goldene Medaille und noch 
ein Diplom dazu erhalten, und bie Fakultät Bat ſich ..... ‚ indem 
fie diefe Sudelei Frönte und Bähr's vortrefflihes Buch Teer ausgeben 
ließ. Das Publikum (welches Hierbei ſchon höherer Art ift) wird anders 
urtbeilen, als die Fakultät, und zugleich erwägen, wie diefe das ihr zur 
Aufmunterung der Talente Üübergebene Gold anwendet. Mir gereicht 
bie ganze Hiftorie zu neuer und weiterer Verbreitung meines Ruhms. — 
Sn zwei Dingen bat ber Seydel ganz beſondere D— — bewieſen: 
1) daß er von vornherein bie böſe Intention, und den Vorſatz, mich 
Schlecht zu machen zur Schau trägt: wer wirb ihm da trauen? — 
2) daß er eine Parabel von mir lobt, die er gar nicht verfteht: und 
ganz falſch auslegt — als Theodicee?)! Jeder Menfch von gefundem 
Berftand wird fie verftehen und fehen wer Seydel ift! 


1) „Schopenhauer's philofophifches Syſtem, dargeſtellt und beurteilt von 
Rudolph Seydel. Gekroͤnte Breisfhrift." (Leipzig, Breitfopf u. Härtel, 1857.) 

2) Bol. den vierten Brief, Anmerkung 6, 

*) Hier hat Schopenhauer dem Berfafler unrecht gethan. Seydel jagt, Schos 
penhauer habe „die Wahrheit, daß das Böfe um bes Guten willen ba fei, auch durch 
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Die Nachricht aus Danzig bat mich Herzlich gefreut.) — Was 
Sie über den Gebirol fagen?), finde ich faft ebenfo, nur ausführ- 
licher, im Centralblatt vom 11, Juli, ſodaß ich glauben würde, dieſe 
Recenſion jei von Ihnen: aber fie ift B. B. unterfchrieben, auch ift 
mir nicht bekannt, daß Sie für dies Journal fchreiben. Jedenfalls 
fteht fie mit Ihnen in Verbindung.) Ich möchte wohl das Buch 
ſehen, um zu ermeflen, wie weit eine Webeseinftimmung mit mir barin 
geht. Aber noch mag Ich es nicht kommen laffen; wir werben wohl 
noch mehr davon Hören: wielleicht fauft es bier die Bibliothek. Mir 
iſt alles Hebräifche und Islamiſche eigentlich antipathiſch. 

Meine Biographie will ich nicht ſchreiben, noch gejchrieben wiflen. *) 
Die Heine Skizze, die ich dem Erdmann auf Verlangen gemacht, bie 
auch Frauenſtädt wiebergegeben bat, und zwei ähnliche in Mayher's 
Conperſations⸗Lexikon in Hilpburghaufen und Pierer’s Real⸗Lexikon 
genügt. Mein Privatleben will ich nicht der Falten und übelwollenpen 
Neugier des Publilums zum Beſten geben. R 

Der Ihrige : 
Sranffurt a. M. d. 15. Juli 1857. , Arthur Schopenhauer. 


eine fchöne Parabel‘ (er bezieht fich auf die von ber Daſis und der Vüſte, „Parerga“, II 
8. 890 der erſten ober $. 406 der zweiten Auflage) „erläutert‘‘, und nehme an vielen 
Stellen, namentlich der „Parerga‘ (TI 8. 152, 171, 173, 181 der erſten Auf⸗ 
Inge), den Anlauf zu einer Theodicee. Die Auslegung ber Parabel nun ift zwar uns 
richtig, denn Schopenhauer wollte damit nur bie traurige Binfamfeit des Genies 
unter den es umgebenden untergeorbneten Geiſtern beleuchten, doch laͤßt fle immerhin 
auch Seydel's, viele gewiß anfprechendere Deutung zu, und Teinesfalls Kat er fie 
fondern die nachbezeichneten Paragraphen „als Thendicee‘ ausgelegt. 

1) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß Hr. Dr. St. aus Danzig (Schopenhauer’s 
Vaterſtadt) mich befucht und mir erzählt hatte, daß ein Mitglieb bes literarifchen Vereins 
daſelbſt einen Vortrag über fein Syſtem gehalten habe 

2) Ich ſchrieb ihm; „Das Wichtigſte und Intereffantefte aber, was ich Ihnen 
mitzutheilen habe, iſt die Entdeckung, die ich gemacht, daß Sie in bem berühmten 
Dichter und Philoſophen Salomon Ihn Gebirol, deſſen « ſons vitae» der Drientalift 
S. Munk foeben in Auszügen (in feinen: „Melanges de Philosophie Juive et 
Arabe. Premiere Livraison. Paris, A. Frank, 1857) veröffentlicht hat (auch 
ein Dr. Seyerlen thut jetzt daſſelbe nach einem andern Manufrript in Bauer und 
Zelter's, Theologiſchen Jahrbüchern‘‘, wie Ihnen wahrfcheinlich bekannt) einen Vorgänger 
gefunden haben, Schon 1846 Hatte Munk diefen Gebirol mit Avicebron identificirt, 
und es ift nun ausgemacht, daß jene Schrift «de materia universaliw von ihm ders 
rührt und mit der «fons vitae» betitelten identiſch iſt.“ 

2) Das war nicht ber Ball. Der Verfaſſer der betreffenden Mecenfion war mein 
väterlicher Breund und Lehrer, der vereivigte Dr. Bernhard Beer, dem ich auch bem 
Befitz der „Melanges” verbanfe. Ex theilte mir einfach mit, daß er das Buch, 
fowol im ‚Centralblatte” als auch in Frankl's „Zeitſchrift für die Wiflenfchaft des 
Judenthumo“ (dort ausführlicher) befprechen werde. 

9 Ich Hatte ihn gefragt, ob er bereits jemandem bie Exrlaubniß ertheilt hätte, 
feine Biographie zu ſchreiben. 
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8. 
Werthgeſchätzter Herr Doctor! 

So gern ich auch Ihnen gefällig feyn möchte, kann ich mich doch 
nicht dazu verftehn, ein langes M. S. zu lefen!) und zu begutachten, 
als welches ein Corvee ift und ih im 70, Jahre, aljo in dem Alter 
bin, in welchem man von allen Corvsen fogar gefeglich dispenſirt ift. 
Sch habe des Gehrudten, fogar auch des Eingefanbten, mehr vor mir, - 
als ich bewältigen fann, — und nun gar Gefichriebenes! — Das M.S. 
bleibt alfo zu Ihrer Dispofition. — Ueber die Verlegernoth tröften Sie 
fih mit mir, ver. ih das M. S. ver Parerga breien Berlegern nınfonft 
angeboten habe und abgefchlagen wurde; — worauf Sranenjtäbt es dem 
Hain (sic) übergab, und gratis.?) 

Auf den Eredit Ihres Artikels in den Blättern für Titerarifche 
Unterhaltung?) habe ich ven Gebirol kommen laffen und gelefen: es 
ift ein graufam Iangweiliges Buch, welches hauptfächlich daher kommt, 
daß man nie recht weiß, wovon er eigentlich redet, dba er es immer 
mit feinen eigenen entia rationis vorhat. Allerdings Tann er als 
mein Vorgänger angefehen werben, da er lehrt, daß ber Wille Alles in 
Allem ift, thut und macht: damit ift aber auch feine ganze Weisheit 
zu Ende: denn er lehrt es nur fo in abstracto und wiederholt es 
1000 Mal. Zu mir verhält er ſich wie ein Nachts unter didem Nebel 
leuchtenvder Glühwurm zur Sonne. Nichtsdeſtoweniger hat er doch vie 
richtige Einficht gefaßt, fogar p. 7 auch das Daſeyn ber objectiven 
Welt 5108 in ber Erfenntnig des Subjectd*), nur daß er in ber 


1) Ich Hatte ihn um feine Begutachtung meiner nachmals erſchienenen Schrift: 
‚‚ Weber den religiöfen Glauben‘‘, gebeten. 

2) Bol. Schopenhauer’s „Briefe an Frauenſtädt“, ©. 499. 

2) Mr. 38, 1857. Die dortige „Notiz“ follte nur als vorläufige Anzeige dienen. 
©. den folgenden Brief. 

*) Die Stelle Tautet bei Munf (ut supra): „Si tu &tudies la science de 
l’Ame, tu connaltras sa sup6riorite, sa permanence et sa facult& de tout en- 
vironner, de maniere que tu seras etonnd de sa substance, lorsque tu la 
verras, du moins en quelque sorte, porter toutes les choses. Tu sentiras alors 
que toi-möme tu environnes tout ce que tu connais des choses qui existent, 
et que les choses existantes que tu connais subsistent en quelque sorte dans 
toi-me&me, Ente sentant ainsi toi-m&me environner tout ce que tu connais, 
tu verras que tu environnes tout }’univers avec plus de rapidit& qu’un clin 
d'oeil. Mais tu ne pourrais le faire, si l’äme n’etait pas une substance subtile 
et forte (a la fois), penetrant toutes les choses et étant la demeure de toutes 
les choses.“ 

(Wenn du die Wiflenfchaft der Seele ſtudirſt, fo wirft du ihre Ueberlegenheit, 
ihre Dauer und ihre Bähigfeit, alles zu umfaflen, fennen lernen, fobag du über ihr 
Weſen erftaunen wirft, wenn du fie wenigftens in einer gewiſſen Art alles tragen 
fehen wirft. Du wirft dann fühlen, daß du felbft alles, was du von ben vorhandenen 
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Dumpfheit und Armuth bleibt. Freilich ift es feiner Zeit und Lage anzu« 
rechnen: — und dann bie zweifache Ueberfegung!) ſchwächt's ab. 

Schelling's Mythologien zu leſen fällt mir nicht ein. — Seyerlen's? 
Auffäge??) qu’est que c’est? (sic). 

Meine Phil. greift um ſich: Profeſſor Knoodt in Bonn und 
Dr. Körber in Breslau haben im Sommer eigene Collegia darüber ges 
lefen. Biel Befuche find mir den Sommer über gefommen, darunter 
2 Auffen aus Moskau und aus Petersburg, 2 Schweden, davon einer 
ans Upfala, ein Föniglicher Gejandter und Reichsgraf, 2 Damen und 
allerhand. Aus den Briefen und Beſuchen viel mehr, als aus dem 
Gedrudten, davon mir wohl faum bie Hälfte befannt wird, kann ich die 
Verbreitung meiner Philofophie beurtheilen. Im vorlekten Centrafblatt?) 
ift denn bie Tette Mine gefprungen, veren Reihe angelegt war vom 
Zorn des Profeffor Weiß über feinen abgewiefenen Beſuch: Bautz! 
nun bin ich todt. — Die guten leipziger Magiſter wiffen nicht, daß fie 
durch ſolches Gewäſch fich ſelber ſchaden: — the engineer blown up 
by bis own petard. Shkspr. („Der Spaß tft, wenn mit feinem 
eigenen Pulver ver Feuerwerker auffliegt.‘) Ich habe neulich wieder ven 
Beſuch eines Skriblers abgewiefen und hoffe, daß auch er Minen graben 
wird A la Weiß: der Knall kommt mir zu gut, der Schaden fällt auf 
fi. Alſo Eourage! meine Herren Stribler. 

Da Ste fo thoroughly (durch und durch) angläftet find, wären Sie 
gut qualifiziert zum Ueberfegen meiner Werke; indem Sie vom gründ- 
lichen Verſtändniß derfelben Probe abgelegt haben, im Eingang Ihres 
Auffakes in den „Anregungen Ich glaube, daß Sie damit mehr 
Eingang finden wärbden, als mit Ihrem Roman.*) Als Mufter und 
Borbild dazu würde ich Ihnen die wenigen Seiten empfehlen, welche 
Drenford, im Westminster Review, April 18535) fo überfegt Hat, daß 


Dingen fennft, umfaffeft, und daß die vorhandenen Dinge, die bu kennſt, in einer 
gewiffen Art in dir ſelbſt ihr Dafein haben. Indem bu fo bich ſelbſt alles, was bu 
kennſt, umfaflen fühl, wirft du bemerfen, daß du das ganze Weltall fchneller als im 
Angenblid umfaſſeſt. Du Fönntef das aber nicht, wäre die Seele nicht eine zugleich 
ſehr feine und ftarfe Subflanz, die alles burchbringt und bie Stätte aller Dinge if.) 

1) Munf’s franzöfifche Ueberſetzung iſt nach der hebrälfchen des Schem: Tob- 
Sons Falaquera gefertigt. Die Sprache des Urtertes ift die arabifche. 

2) Ich Hatte ihn gefragt, ob er Schelling’s „Bhilofophie der Mythologie” und bie 
in ben „Theologifchen Jahrbüchern“ (von Bauer und Zelter, 1856, Heft 4) enthaltenen 
Aufjäge von Syerlen, in welchen er das Syſtem Gebirol’s darftellte, gelefen hätte. 

3) ‚‚Riterarifches Gentralblatt” Nr. 41, 1857, enthielt eine günftige Befprechung 
des Seydel'ſchen Buches. 

9 Ich Hatte ihm mitgetheilt, dag ich einen Roman in englifher Sprache 
geſchrieben. 

5) In dem berühmten Artikel: „Iconoclasm in German Philosophy’ betitelt. 
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ich quite amazed (ganz erftannt) war: nicht blos den Sinn, fonbern 
den Stil, meine Manieren und Gejten, zum Erftamen: wie im Spie 
gel! — Ich würde fogar recht gern Ihre Veberfegung vor der Abſen— 
bung burchfeben, to prevent all possibility of a mistake, and to see 
that all be right. (Um jeder Möglichkeit eines Irrthums vorzubeugen, 
und um darauf zu fehen, daß alles feine Richtigkeit Habe). Denn ich 
verſtehe Englifch wie Deutfch: in der Regel hält jeber Engländer, in der 
erften Viertelſtunde, mich für feinen Landsmann. Think of it. (Denken 
Ste daran.) Sincerely yours (Ihr aufrichtiger) 

Franffurt, d. 22. Det. 1857. Arthur Schopeuhaner. 

P.S. Bor einem Jahr iſt erfchienen: ‚„‚Modern Germau Philosophy, 
reprinted from the Manchester Papers 1856.” Manchester. — 15 64 — 
Friſch in Manheim, — Weigel, und Aber in Berlin haben erwibert, 
e3 fet vergriffen. Aber Artaria behauptet, es würde blos in London 
vergriffen fein. Jetzt laſſe ich es in Mancheſter fuchen. BVielleicht 
wiffen Sie etwas darüber. Hoffentlich ift von mir darin die Nebe: 
jedenfalls bezeugt es den Antheil, den man in England an Deutjcher 
PHilofophie nimmt. 


9. 
Lieber Herr Dr. Aſher! 

Herzlichen Dank für Ihren Glückwunſch und für Ihre Vorfeier 
meines Geburtstages, beim vollen Glaſe.) Dies war- der toast, umnd 
bamit a testimonial (Ehrengejchen?) auch nicht ausbleite, hat Hr. Wie 
file auf Plauenhof, der Befiger des Del-Porträtts, mir einen 2 Fuß 
hohen filbernen Pokal, mit meinem Namen und einer erhabenen 
Inſchrift darauf, überfandt und verehrt. Briefe von Apofteln 8 Stück 
find eingelaufen, auch aus Harlem (sic) und aus Wien: großer 
Meridian ! 

Ihr Artikel über Gebirol?) Hat mich erfreut u. ift im Ganzen gut; 
wiewohl ich im Einzelnen manches auszufegen finde. Diefes Zufammen- 
ftellen kurzer Säge ift nicht recht tauglih: daraus kann man machen 
was man will. Sie hätten follen ben Sinn des Gebirol, moͤglichſt 
tief gefchöpft und verdeutlicht, im Ganzen u. Großen geben, und dann 
zeigen, daß und wie weit er mit mir zufammenftimmt. Jetzt bie 
Hauptfache: Bor circa 3 Wochen Fam ber Hiefige Photograph M., 


1) Ich Hatte ihm gefchrieben, daß ich ihm bei einer gefelligen Berfammlung bes 
leipziger Schriftflellervereins einen Toaſt ausgebracdht. 

3) ‚Blätter für literarifche Unterhaltung‘, Nr. 52. 1867. Dies war ein auf 
Die Sache etwas mehr eingehender Artikel; gleichwol war es nicht ber Ort dazu, ben 
Gegenſtand In fo erfchdpfender Weile zu behandeln, wie Schopenhauer es hier wänfcht. 
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mit einem Briefe der Sllufteirten?) und bat mich, infolge des Auftrags 
ihm zu fiten. Habe es gethan. Er verfprach, mir das Bild zu ſchicken 
zur Anficht, ſobald es fertig wäre: er hat nicht Wort gehalten. Aber 
‚8. Bat es gefehn, unähnlih md fehr fchlecht befunden. Ich Höre, 
‚daß diefer M. in der Negel gar feine Porträtts macht, fondern blos 
lebloſe Gegenftände. Verdrießt mich, dem großen Publifo en caricature 
vorgezeigt zu werben. Die erſten und rveputirlichften Photograpben hier 
find Seid und Schäfer. Wenn Sie machen Tönnten, daß die Aluſtrirte 
mich nochmals, nämlich von Einem biefer Beiden, abnehmen ließe, wollte 
ih gern nochmals fiten. Geben Sie ihr böflich zu verfichn, daß fie in 
ſolchem Fall nicht lumpig und ſchmutzig geizig ſeyn müſſe. 

Für bie neue Revue Germanique reift als Commis voyageur lit- 
torairs ein Hr. 3. unter Anderm bat er Auftrag, eine luminöſe Dar⸗ 
ftellung meiner Phil zu beftellen. Dom Mathematifer C. zu 9. 
an 2. gewiefen, bat biefer, nachdem er meine Approbation dazu einger 
holt, Sie vorgefchlagen. Darauf ift 3. weiter ins Innere gereift und 
wird bei feiner Wiederfunft die Entjcheivung mittheilen. Dieſe Revue 
zahlt für den Bogen 200 Frs. Honorar! — Sie iſt zufrieben, daß ber 
Auffat Deutſch ſei, in welchem Tal fie ihn überfegen läßt. Ich habe 
gejagt, Sie könnten ihn vwielleicht auch Franzöfſiſch machen, ſodaß er in 
Paris blos nachgefeilt und geledt würde. Dann aber, Herr Doctor, 
golones Geld, goldne Waare! Hübſch Feine Mühe und Stubium ger 
ſcheut! Kigentlich follten e8 wenigftens 2 Artilel werben; ba ja 25— 
30 Seiten gar wenig faffen. Beſonders mäßten Sie Ihre ſchöne Ein- 
leitung zus Muſik in den ‚Anregungen‘ erweitert wiebergeben: an fich 
felbft begeht man Fein Plagint. 

Wenn Sie mir die bewußten Blätter der Montagspoft?) könnten 
mit- Kreuz Couvert fchiden!?.— There is a good fellow! (Das 
ift Hübfch von Ihnen) würde ich fagen. 

Glück aufl zum Weiterbildungsverein?) und gründliche Herftellung 
Ihrer Geſundheit wünfcht von Herzen 

most sincerely yours (Ihr aufrichtigfter) 

Sranffurt a. M. d. 25. Febr. 1858, Arthur Schopenhauer. 

P.S. Wenn Sie die Montagspoſt nicht ſchicken können, möchte ich 
gern die Nummern wiljen. Den Morell, on Modern German Philosophy 
babe doch Fürzlich erhalten, habe noch nicht gelefen, ſondern blos erjehn, 
daß er mich nicht Tennt. 


1) Ich Hatte die Rebaction der „Leipziger Illuſtrirten Zeitung‘ veranlaßt, zur 
Feier feines fiebzigſten Geburtstages fein Bildniß nebſt Biographie aufzunehmen. 

2) Diefelbe brachte wieberholt Auszüge ans feinen mParerg a". 

8) Ich hatte ihm mitgetheilt, daß es mir gelungen, einen Bortbilbungsverein für 
die lelpziger junge Kaufmannſchaft ins Leben zu rufen. 
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10. 
Lieber Herr Dr. Afber! 

Sie thun mir offenbar Unrecht, indem Sie Tlagen, daß ih Sie 
ohne Antwort Iaffe: denn Ihr letter Brief vom 3. März enthält 
burchaus nichts einer Frage Aehnliches, welches einer Antwort bebürfte; 
fonft ich gewiß gefchrieben haben würde. Aber ich .fehe es: die Illu⸗ 
ftrateurs find es, Die, in wohlverbienter Berlegenheit, fich jett hinter 
Sie fteden. Dies verhält fich fo: nachdem ich aus L.'s Bericht wußte, 
daß die von M. gemachte Photographie ein mir unähnlicher, abſcheu⸗ 
licher Frag fei, bat ich Sie, den Leuten zu fagen, ich wollte lieber noch 
ein Mat fiten, wenn fie einem gefchidten Photograpben ben Auftrag 
geben wollten. Daß Sie dies und nichts darüber beſtellt haben, beweift 
völlig fiher Ihre fehr einfache Antwort darauf: „mit Weber babe ih 
nochmals Rückſprache genommen, ob mit Erfolg, das weiß ich nicht: 
er fchrieb fich wenigftens die Namen jener Bhotographen nieder.” — 
Sie haben alſo das Ihrige richtig und nichts drüber geiban. ..... 

Mir ift durchaus nicht darum zu thun, in dem Philifter- Blatt zwiſchen 
Eifenbahn-Directoren und ähnlichen Voll abfonterfeit zu- ſtehn. Dem 
M. habe ich gefeffen, weil er fam und mich bat, uud ich bem Menſchen 
nicht in feinem Betrieb hinderlich ſeyn wollte. Zum Dank dafür bat er 
mir fein feſt gegebenes und leicht zu erfällenbes Verſprechen, mir das 
Bild erſt zur Unficht zu ſchicken, muthwillig gebrochen. Er ſoll mir 
nicht wieder kommen. Nachher grauete ich mich, da als Fratz ver Welt 
vorgezeigt zu werben. Daher mein Anerbieten. — Maden Sie nur 
nit, daß..... mir wieder fchreiben, ich will mit ihnen nichts zu 
thun baben. 

Das Buch von Hayın!) habe ich ein paar Stunden durchblättert, 
über Hegel's moraliſche Erbärmlichkeit und Schelling's ſchlechtem (sic) 
Geſchreib nicht ohne Pläſir geleſen. Aber auf die mich betreffende 
Stelle bin ich nicht geſtoßen: will ſehn, es nochmals vom Buchhändler 
zu erhalten: Schade, daß Sie nicht das pagina angaben.?) Leider 


1) „Hegel und feine Zeit‘, Berlin, 1857. j 

2) Die Stelle findet man in ber Einleitung (S. 4), wo es heißt: „Erf jebt 
bören viele zum erſten mal von der Schopenhaner’ichen Philofophle ... gelingt es 
den Apofteln diefer Syſteme“ (es wurden vorher noch Baader und Kranfe genannt) 
„fich in weitern Kreifen der Nation Gehör zu verfchaffen? If irgendeine Ausſicht, 
daß eins dieſer Syſteme Me Alleinherrfchaft über die Bildung und Denkweiſe bes 
Zeitakters erringen werde? Die Wahrheit iſt — gerade biefes Aufſtreben, dieſes ſich 
Auf⸗ und Eindringen ber dii minorum gentium if der Beweis dafür — die Wahr- 
beit iſt, daß ſich das Weich der Philoſophie im Zuftande volllommener Herrenloflg- 
keit, im Zuftande der Auflöfung und Zerrättung befindet.‘ 
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erfahre ich nicht die Hälfte von dem was über mich gejchrieben wird. 
Da ift eben von einem hiefigen Pfaffen, Tatholiih, Beda Weber, ein 
dickes Buch „Cartons etc.” erjchienen, darin er auf 10 Seiten mich 
hundeſchlecht macht: thut nichts, obligates Pfaffengebell gegen Philofophen: 
aber der H — — fest mit Gänfefüßen Stellen hin, die ich nie ge— 
jchrieben. Auch meinen Hund bringt er an. — Die K— — ift- aber 
frepirt (verfteht fich der Pfaff) ehe das Buch erſchien. 

In den Prager Blättern für Litt. und Kunſt, Nr. 8, 24. Febr. 
ſoll ein Auffag über mich ftehn!), nach Ritt. Unterh. Blättern. 
Habe das Blatt verjchreiben laffen. Vom 3.2) habe auch nichts mehr 
vernommen. Kann noch kommen. | 

Ich grüße Sie herzlich! 

Tranffurt, d. 13. April 1858. Arthur Schopenhauer. 

P.S. Noch Eins! Sie legen meiftens Ihre Briefe in Handelsbriefe 
ein, das Porto zu eriparen. Ich aber bitte Sie, fich nicht zu geniren, 
ſondern Ihre Briefe unfranfirt in ven Kaften zu werfen. Solche apo- 
ftolifche Sendichreiben find mir 10 Dial das Porto werth, und wer 
über meine Philoſophie berichtet, fchreibt in meinen Angelegenheiten: 
Alfo bin ich fchulpig, das Porto zu tragen. Ergo abgemadht! 


Zwei Gedichte 


von & 
Woldemar Kaden. 
1. Die Schwalben. 


Un ver Wüfte braumem Saume, 

Um den Brunnen der Dafe, . 

Kuhn im Sommerabendtraume 

Müde Araber im Grafe. | 
Tiefe Ruh’ — die Pfeifen dampfen, 
Knatternd nur die Zelte wehen; 

Dann und wann der Roſſe Stampjen, 
Die auf friſcher Weide gehen. 


Bor dem Zelte an der Seite 
Kuhn verbroffen in dem Sande, 
Trotzig blidend in das Weite, 
Krieger aus dem Frankenlande. 
Sehnend denken fie der Rhoͤne, 
Der Garomme und ber Loire, 
Die, ad, dem gefang’'nen Sohne 
Nicht gerauſcht fo manche Fahre, 


1) Es war eine von 3. unterzeichnete an Baͤhr's Buch anfnüpfende Lebensfkizze 
Schopenhauer’s. 
2) Bgl. den vorigen Brief. 
1865. 34. 22 





Zwei Gedichte 


Und in ihrer Heimat Gauen 

Trägt fie ftumm des Traumes Flügel, 
Wo die Dörfer und die Auen 

Ruhn im Franz der Rebenhügel. 

Da, von fern herüberſchweifend, 

Nahet fih ein Flug der Schwalben, 
Wie zum Gruß die Träumer flreifend — 
Frohes Staunen allenthalben. 


An dem feuchten Brunnenrande 

Siten fie in trauten Pärchen, 
Zwitfchernd, fhwagend von dem Lande 
Frankreich ſüße Heimatmärden. 

Von den Schwalben ſingt da leiſe 
Beranger’8 wehmüth'ge Lieder 

Einer aus dem trüben Kreife — 
Jedes Auge ſenkt ſich nieder. 


Thränen ſtürzen von den Wangen 
Offizieren, Corporalen, 

Die, im Wüftenfand gefangen, 
Schmadten in des Heimmwehs Qualen. 
Doch die Vögel ſchwinden wieder 

In der ftaubgetrühten Gerne — — 
Kalt und troſtlos ſehn hernieder 

Eines fremden Himmels Sterne. 


2. Am Mi. 


Es lagert überm Nile 
Die gelbe Sommerſchwule, 
Es weht in dichter Wolfe 
Der braıme Würtenftaub. 
Zur Ruh’ ans Land gefahren, 
Se lagern ernfte Scharen 
Vom alten Fellahvolke 
Still unterm grauen Laub, 


Des Stromes Wellen taufchen 
In trüben, finſtern Rauſchen 
Mit hohem Uferrande 
Uralte Grüße aus, 
Schwarzgrüne Tamarisken 
Wehn um die Obelisken, 

Die Hingeflärzgt im Sande, 
Die Trämmer mädt'gen Bau's! 

Die Stille ift fo Heilig, 
Der Ibis nur zieht eilig 
Mit leifen Ylügelfchlage. 

Dem Dad) des Tempels zu. 
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Der Sonne Strahlen ſchweben 
Roth Überm alten Theben, 
Sie fheidet von dem Tage 
Und eilt zur alten Ruh. 


Im Felde drüben ſchwanken 
Die blüh’nden Bohnenranken 
Und treuen jüße Düfte 
Weit übers Waſſer her. 
Der Tag, der weſtwärts fchreitet, 
. Den Purpitrmantel breitet 
Der dunlelrothen Lüfte 
Dicht Übers Wüftenmeer. 


Und über ihrem Bette, 
In tiefem Biolette, 
Weht mild wie Sammtgarbinen 
Der Abendwolken Flor. 
Es fäufeln leis die Halnıe, 
Es rauſcht die Dattelyalme — 
Da fteigt mit ernſten Mienen 
Der gelbe Mond empor. 


Wie eine große Bahre, 
Bedeckt vom Sandtalare, 
So fonnt im Mittagsbrande 
Die Sphinx fi, ſtumm, allein. 
Es ruhn in tiefem Frieden 
Die alten Pyramiden, 
Berjchättet rings vom Sande, 
Wie Mumien von Stein. 


Die Berge von Maſſira, 
Die Binnen von Kahira, 
Die fohlanfen Minarete 
Stehn Hell im Zauberlicht. 
Mild lacht der Sterne Flimmer, 
Der Mond mit vollem Schimmer 
Starrt auf der Wille Dete — 
Ein ewig ernft Geſicht. 


Jahrtauſend auf Jahrtauſend 
Zog bier vorüber brauſend, 
Seit auf dem: Göotterthrone 
Oſtrio Horus ſtand; 
Seit Sethos das gelobte 
Land Kanaan durchtobte, 
Rhatmfes, Gott zum Hohne, 
Yirael überwand. 

22? 
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Philippi Sohn, der Große, 

Wirft ftolz dann feine Loſe — 

Die röm'ſchen Legionen 

Durchziehn den Wültenftaub — 
: Wie wechfeln raſch die Scenen: 

Sranzofen, Sarazenen — 

Es fallen Thron’ auf Throne 

Der wilden Zeit zum Raub. 


Die Stirne ernft in Falten, 
Zur Höhe auf der alten 
Vermorſchten Sphinr fih richtend, 
Gebiet’rifh thront die Zeit. 

Wie Nebelbilder fchweben 
Memphis, das alte Theben, 
Und Klagelieder dichtend 
Um ſie — Vergänglichkeit! 


Mit hohlem, ſtierem Auge 
Und mattem Lebenshauche 
Seht auf den Trümmern brüten 
Vergeſſenheit, ihr Kind; 
Sie träumt mit todtem Blicke 
Jahrtauſend' ſich zurücke, 
Wo noch Geſchlechter blühten, 
Die jetzt verweht der Wind. 


Mit grauem Nachtgewande 
Bedeckt ſie rings im Lande 
Die ſtaub'gen Königshügel, 
Die alle ihr geweiht, 

Daß nicht empor ſich richte 
Die ſchlafende Geſchichte, 
Die ſie mit ſchwarzem Flügel 
Hält bis in Ewigkeit. 


— 


Literatur und Kunſt. 





Dramatifhde Dihtungen von Paul Henje. 


Unter vorftehendem Titel hat der befannte Dichter angefangen, im Ber- 
lage von Wilhelm Herg in Berlin feine Theaterftäde erjcheinen zu laſſen. 
Borläufig liegen die erften drei Bändden mit folgendem Inhalte vor: 
„Eliſabeth Charlotte”, Schaufpiel in fünf Acten; „Maria Moroni”, Trauer- 
fpiel in fünf Ucten; und „Hadrian“, Tragödie in fünf Acten. 

Das erfte Heft eröffnet ein Gedicht „vem Andenken König Marimilian’s II. 
von Baiern‘ gewidmet, worin der DVerfafler, fein eigenes Berhältnig zu 
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bem beimgegangenen Monarchen berührend, von biefem und fich felber 
folgendermaßen fingt: 


Du lebteſt nicht bir fell. Dein Sinn und Denken 
Mar deinen Pflichten raſtlos zugefehrt. 

Du dachteft ſtolz vom Amt, eın Volk zn Ienfen, 
Beſcheiden von ber Kraft, die dir befchert. 

Nichts follte dir den freien Blick befchränfen, 

Denn wer die Wahrheit fucht, ift ihrer werth: 
Heraufzuführen ihren lichten Morgen, 

Die Blüte war's all deiner Fürftenforgen. 


Dann liebteh dus, nad) ernfler Tagesthat 

Im Hain der Mufen deine Stirn zu Fühlen, 

In ihrer heil'gen Duellen tiefes Bad 

Eintauchend deine Sorgen abzufpülen. 

Ein Reigen hoher Abgeſchied'ner trat 

Still vor dich hin, mit ewigen Gefühlen 

Die Bruft bir flärfend, und des Zwangs entbunden 
Floß das Gefpräh in jenen reichen Stunden 


Dem IJüngften ſelbſt. Als deine Huld ihm rief, 
Dem Namentofen, der die erften Flüge 

Mit ſchwankem Fittich kaum gethan, wie tief 
Empfand er feiner Jugend Ungenüge! 

Er wußte nus, dag etwas in ihm fchlief, 

Das er erwachend bir entgegentrüge, 

Und froh gewillt, zu leben und zu lernen, 
Folgt' er vertranend dir und feinen Sternen. 


Du aber fchenkteft aller felt'nen Gaben 

Die feltenfte, bie je ein Fürſt verliehn: ; gi 
Freiheit, nach eignem Trieb fih Bahn zu graben, 

Und wie er ſich dir gab, fo nahmft du ihn. 

Du wollteft nicht den Ruhm des Kenners haben, 

Den Schaffenden nach deinem Wink erziehn; 

Du ehrteit flets und ließeſt frei gewähren 

Den graden Wuchs in eig'nen &baratteren, 


Died mag und muß wol aud vorausgeſchickt werben, bier nicht fowol, 
um die Manen Marimilian's I. zu ehren, als vielmehr bis zu einem 
gewiflen Grade das Urtheil zu erklären, das wir über Heyſe's drama⸗ 
tifhe Arbeiten zu fällen uns veranlaßt fehen. Nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniſſe hat der Dichter. einen königlichen Mäcen gefunden, wie e8 wenige 
gab und geben wird. Der vorlegte Herrſcher in Baiern liebte es, ſich 
mit Boeten und Gelehrten zu. umgeben, mit ihnen Verkehr zu haben, 
ihres Umgangs zu genießen, fie der Sorge und der Arbeit um das tägliche 
Brot zu entheben, um fle dabei doch völlig frei ihrer Neigung und ihrem 
Genius zu überlafien. So glüdlih wird es deutſchen Autoren felten 
gehen, und wenn man fi ber ähnlichen Lage unter Karl Auguft in 
Weimar und ihrer bichterifchen Leiftungen erinnert, fo bürfte es keines⸗— 
wegs unangebracht fein, von den münchner Literatoren Hervorragendes 
zu erwarten. 

Seibel und fein Schügling Lingg haben es geſchaffen; Bodenſtedt und. 
Heyfe haben fid, ihnen würdig angefchlofien, weil fie zum minbeften nie 
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eiwas Niedriges oder der frivolen Mode des Tages Huldigendes auf ven 
Markt gebracht. Namentlich verdienen die Erzählungen des letztern rüh 
mende Anerkennung. Im Drama hat er ſich ebenfalls anſtändig gehalten 
und beſſern Muſtern nachgeſtrebt, wenn auch freilich die Mehrzahl ſeiner 
Schöpfungen von einer gewiſſen Schwächlichkeit in Anlage, Durchſührung 
und Sprache nicht freizuſprechen iſt. In feiner günftigen Lage hätte 
er Geſünderes, Höheres, Epochemachenderes liefern müſſen, wenn der Schwer⸗ 
punkt ſeines Talents auf die Bühne fällt, was uns freilich bisjetzt wenig⸗ 
ſtens noch nicht bewieſen ſcheint. 

„Eliſabeth Charlotte” iſt ein liebenswürdiges, geſälliges Stüd, 
das die freundliche Aufnahme, die es beinahe überall gefunden, wohl ver⸗ 
dient. Es weht ein milder, verſöhnlicher Geiſt durch das Ganze, welches 
uns bie Verderbniß des franzöſifchen Hofes unter Ludwig IV. im Stil 
des Anmuthigen gibt. Das Lafter, die Intrigue, ja felbft der Haß zeigen 
fih in Hofmanier, mit Lächeln auf ben Lippen, wohlfrifirt, in Goldbrocat 
und Menuetſchritt. Die Leidenfhaft und ſogar der Schmerz haben nichts 
Erſchredendes, fondern verftehen es, fh mit Orazie zu bewegen. Aber 
alles dies eben ſchwächt denn and die Wirkung ab. Man wirb nicht warm 
für die Sade; fie ergreift, fie padt nicht. Das echte, wahre, tiefe Leben, 
ber frifhe Zug des Herzens, dje dramatiſche Seele fehlen. Ludwig erjcheint 
wie eine Puppe, ber Herzog von Drleans wie ein Yad, die Maintenon 
und Eliſabeth Charlotte ſelbſt ohne gejhichtlihe Treue. Graf Wied hat 
nur als Diplomat einen gewiffen Halt; old Menſch wird er beinahe 
lächerlich. Seine Schwefter Luife ift zum mindeften feine daunkbare Rolle. 
Chevalier de Lorraine, „halb Wicht, halb Ritter“, ift nur eine flüchtig und 
ſehr oberflächlich gezeicgnete Charge. Ein wenig charakteriftifcher tritt Roſe, 
der Gecretär des Königs, auf, und am wirffamften bie Yungfer Kolbin, 
die Kammerfrau Eliſabeth Charlottens, weil in ihr ein Hauch von Natur 
und Wahrheit liegt. Nur bat gerade dieſer wefentlih mit dem Verſe zu 
fämpfen, ber und im ganzen für das etwas im franzöfifden Stile ge- 
baltene Intriguenftüd nicht glüdlih gewählt. bedünken will. Der ganze 
Inhalt dreht fih um den Frieden mit der Pfalz, die bekanntlich Ludwig 
unter den nichtigiten Vorwänden an fih zu reißen geſucht. Eliſabeth 
Charlotte, deren Bermählung mit Orleans den Vorwand dazu hergelichen, 
gewinnt durch bie Art und Weife, wie fie fit) ale echte Tochter Deutſchlands 
dem Gebaren Frankreichs entgegenftellt, einige. artige und durchgreifende 
Auftritte, die jedoch nicht genügen, dem Schanfpiel dauernden Werth zu 
ertheilen. Es ift alles zu fanft, zu glatt, zu breit in dem Drama Es 
fommt zu keinen durchſchlagenden Kataftrophen, keiner eigentlichen &ipfelung. 
Das Stüd if fehr genreartig gehalten, ohne hiſtoriſchen Geiſt. 

„Maria Moroni” hat mehr poetifchen Athem, mehr heißen Herzichlag 
und Glut der Empfindung. Die Helvin, eine junge Römerin, hat Matteo 
Moreni, einen Bürger in Ariccia, gebeirathet, einen ehrenwertben, jebod) 
etwas philiftröfen Mann, der fie mit feiner Hand den Quälereien eines 
geizigen Oheims entrifien. Sie ehrt und achtet ihren Mann, ohne indeß 
“Liebe für ihn zu empfinden. Ihr Herz erringt fih Orlando Sanells, ein 
etwas blafirter, junger Fürſt, der fein Leben in wildem Raufh und Tau⸗ 
mel verbracht bat und nun anf feine Schlöffer bei Ariccia geflüchtet ift, 
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um dort Ruhe, Stille, Ber geſſen — wer weiß, was zu fuchen. Fürft 
Piombino, der ihn bier —* bringt ſeinen ganzen Leichtfinn und zu⸗ 
gleich allerlei Verwirrung mit. Ein junges Mädchen, das ihm gefiel, ließ 
ex entführen, ihren Bräutigam zu Boden fchlagen. Dieſe Vorfälle fleigern 
ben Aufruhr in Ariccia, ber Über einen ringsum die Felder verwäftennen 
Eher entftanden. Im biefen Tumult hinein tritt Savello, dem man die 
Entführung und das Attentat auf den armen Verlobten ſchuld gibt. 
Niemand aber hat den Muth, ihm das offen zu ſagen und ihn zur Rede 
zu ſtellen; da thut es Maria, deren tugendhafte Seele entrüſtet iſt. Ihre 
Schönheit, ihr Muth entzücken ihn. Er eilt, ſich vor ihr zum rechtfertigen, 
ihr feine Neigung zu geftehen. Sie weift ihn natürlich zurüd, und er, 
barüber verzweifelt, unternimmt einen Jagdzug gegen den wüthenden Eher, 
entſchloſſen, bei dieſem Abenteuer feinen Tod zu ſuchen. Verwundet wirb 
er in Maria's Wohnung gebracht; fie pflegt ihn und lernt dabei ihn lieben. 
Aber fie will diefer Liebe fein Gehör ſchenken und gefteht fie Matteo; 
fie gefteht Matten auch, daß der Fürft, während der Wbwefenheit ihres 
Gatten, fie befuhen will. Savello ift zu Anfang von ihrer Tugend an⸗ 
geitedt worden und bereit, zu entfagen; aber Bionibino, eine Art Carlos 
aus dem „Clavigo“, macht ihn biefem Vorfatze wieder untreu. Er ſchleicht 
ſich abends in das Haus des Matteo, der. zum Schein davongegangen, 
fpäter aber zurückkehrt und den Fürſten im Garten erſticht. Als die That 
ruchbar wird, nimmt fie Maria auf fi, nachdem fie felbft fih eine Wunde 
beigebradht, der fie erliegt. 

Diefe kurze Erzählung des Inhalte wird genügen, um darzuthun, daß 
der rechte dramatiſche Zug darin fehlt. Die Sprache iſt leicht und gefällig; 
aber ſie ermangelt des hinreißenden Schwungs ebenſo wie der epigramma⸗ 
tiſchen Kürze. Die Charakteriſtik der einzelnen Geſtalten iſt nicht ſehr ſcharf. 
Namentlich iſt Matteo durchaus nicht ſo angelegt, daß man die Blutthat 
und die Opferbefliſſenheit der Heldin für ihn begreifen und erwarten können 
folte. Auch Savello und die fonftigen Figuren, vieleicht ein paar unter 
georbnete ausgenommen, flnd nicht berart durchgeführt, daß man fie als 
überall (ebensfähig follte erflären köͤnnen. Was nun vollends die Handlung 
betrifft, jo wird fich ſchwerlich von ihr behaupten laſſen, daß ſie prall, 
woblgegliedert und mit ben weiſeſten Mitteln zu Wege gebracht ſei. Während 
3. B. bie Urt, in ber Savello fid in ben Zug gegen den Eber begibt, 
uns viel zu pathetifh genommen ſcheint und beinahe einen komiſchen An- 
ſtrich bekommt, dünkt ung hingegen ſein Tod zu wenig tragiſch und ergreifend 
ausgebentet. Hätte der Dichter in der That eine Römerin ſchildern wollen, 
bie noch etwas vom Geiſt ihrer Bäter in fih fühlt, fo wären unſerer 
Anfiht nah noch ganz andere Konflicte in der pnegebenen Situation zu 
erzielen geweſen. Zunächſt hätte fie 3. B. Savello kommen laſſen und 
demfelben erflären können: Ya, ich Liebe dich, mein Herz ift beftegt, aber 
meine Ehre nit. Sieh’ dieſen Dolch; ich habe ihn zu mir geftedt, um, 
wenn ich deinen Schmeichelworten erliegen follte, mit demfelben zuvor meitte 
Druft zu durchbohren. Es hätte eine großartige Scene werben können, 
wenn Savello, auf die Kunft feiner Beredſamkeit bauend, fie beſchwörend, 
fie anflehend, ſie wirklich bemegte: ſich feinen Umarmungen und Küffen hin⸗ 
zugeben, wenn fie aber, als er glaubt, fie gemonnen zu haben, ſich erhöbe 
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und das Meffer fih in den Buſen ftieße. Oder and anders: wenn fie 
Matteo zum Vertrauten gemacht, diefen ſelbſt anfpornte, Savello zu töbten, 
wenn er fih von ihr nicht zur Vernunft bringen ließe. Ste müßte alsdann 
mit ihrem Gatten verabreden, daß er auf ein von ihr gegebenes Zeichen 
berzuftärzen und den Fürſten tödten ſolle. Sie hätte ſodann Orlando ge 
genüber alle Bernunftgründe zu erfchöpfen, um -ihn zur Entjagung zu be- 
ftinmen. Als dies umfonft, wäre das Zeichen zu geben und der Berblenbete 
vor ihren Augen zu ermorden. Wenn der Uuglüdliche fterbend ſie fragte, 
warum fie fo graufam gegen ihn gehandelt, müßte fie über ihn ſtürzend 
rufen: Weil id) eine Römerin bin und — — — meil ih, Unglüdfeliger, 
dich liebte! Nach dieſem Geftänpniffe müßte fie Matteo aufforbern: ſie gleich: 
falls zu erſtechen, und als er zögert, ſich felbft das Herz durchſtoßen. 

Ein folder Ausgang wäre fhrediih, wir willen es und zweifeln keinen 
Augenblid, daß zarte Gemüther fi davor fehütteln werden. Allein uns 
däucht, daß er bei gehöriger Ausführung eine großartige Wirkung nicht 
verfehlen und eines echten Trauerſpiels würdig wäre. Das laue Herum- 
gehen um bie tragifche Kataftrophe, das Vertuſchen und Bermeiden ber- 
jelben fanu ein verzärteltes Publium, wie wir e8 heute haben, nur noch 
immer verzärtelter machen. Uns fcheint es indeß ganz wohl an ver Zeit: 
feine Nerven und fein Gefühl wieder etwas zu ftärlen. Der Geift unfers 
Volks verweichlicht und erfchlafft, und herzlich bebauern wir beshalb: daß 
Paul Heyfe, ftatt ihn aufzwftacheln und abzubärten, fih auf vie Seite jener 
ſchlägt, die, Redwitz nadeifernd, mithelfen, ihn zu verfhlammen, indem fie 
aus der erjchätternden Tragödie ein weinerlih Trauerfpiel machen. 

„Hadrian“, die dritte Dichtung, iſt ohne Zweifel von den bisher be- 
ſprochenen die vornehmite: fie ift eine Tragödie von edler Haftung unb 
ihönem Bere. Im Bezug der bübnlihen Wirkung fteht fie wol aber 
hinter den andern noch zurüd. Ihr Inhalt ift ein geiftweiches Problem, 
fie behandelt den römiſchen Kaiſer Hadrianus (117 — 138 n. Chr.) und 
feinen Liebling Antinous, den er feinen Aeltern entführt und mit fih nad 
Alerandria nimmt, wo er ihn mit den höchſten Ehren und taufend Beweiſen 
feiner Liebe, freilich in fo tyrannifcher Weife überſchüttet, daß ber Füngling, 
nachdem ihm vom Kaijer halb unabſichtlich Die Geliebte getöbtet, um fid) 
nur endlih dem Sklavenjoche dieſer faiferlihen Zuneigung zu entziehen, ven 
Tod in den Wellen ſucht. 

Der Dichter bat fich beftrebt, die ganze Peinlichleit und Graufamleit 
von Hadrian's Gunft poetifh auszumalen und in diefer Ausmalung viele 
interejjante Züge aus der ‚Seele jenes philojophifhen Tyrannen zufammen- 
getragen. Der Charakter Hadrian’8 ift ohne Zweifel mit vieler Feinheit 
behandelt und interelfant durchgeführt. Außerdem enthält das Stüd eine 
Menge glanguoller Momente und geiftvoller Stellen.” Im allgemeinen aber 
ift es abfonderlih, wie etwa „Nathan der Weiſe“, nur daß es mit diefem 
nicht in Bezug auf Popularität des Stoffe und ibeelle Bebentung in 
Bergleih fommen fanı. Es ift eine bramatifhe Studie und als foldhe 
nicht ohne Werth, Auf der Bühne können wir uns baffelbe freilich faum 
möglid denen. 5 W. 
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Aus Berlin. 
9. Augujt 1865. 

E. Die, welche fi) gern mit ver Unterfuchung meteorologifher Ein- 
flüſſe beſchaftigen, hatten Gelegenheit, im Monat Yali ihrer Lieblingsnei— 
gung in allen Richtungen nachzugehen. Ich will bier nicht von der Ane- 
dehnung ber Molecule und der Kreislaufſtörungen reden, die fi als 
Sclagflüfle auf offener Straße kundgaben. Das Raifonnement des Ber- 
liners ift nüchterner; er kümmert fi um derartige allgemeine Erjcheinungen 
ale um Selbfiverftändliches fehr wenig. Dagegen hatten wir ganz befon- 
vere Örtliche Bedenllichkeiten zu begen. Die breiten und die nicht breiten 
Steine brannten und im eigentlihen Sinne des Worts unter den Füßen. 
Die befanntlid) einige Stunden des Tags vällig ſchattenloſe Friedrichsſtraße 
glühte gewaltig, und wer fih zufällig an ihrem einen End- und wenn 
man will Bielpuntt, d. b. auf dem Belle-Allianceplat, und wol gar 
diht am der Bictoriafänle befand, dem konnten Wüſtenphantaſien auf- 
fteigen, auch bei ber normalften Berfaffung feines Gehirns. So etwas wie 
befondere Erwärmung ber unmittelbar am Boden befindlichen Luftſchichten 
und Erfcheinungen einer afrilanifhen Fata-Morgana — doch bie 
Luftfpiegelung ſollte ih, obwol die phyſikaliſchen Borbedingungen gerabe 
auch nicht gänzlich fehlten, für diesmal noch durch einige pſychiſche Keflere 
vertreten laſſen. Der Yuli follte ven gelangweilten Berlinern noch an fei- 
nem letzten Tage eine lange entbehrte Frucht zeitigen. Es war dies jene 
Yata- Morgana des politiichen Geiftes, welche uns Köln auf den Kopf ge- 
ftellt zeigte; es war eine Montagseriheinung; e8 war — ein Ertrablatt 
der Voß'ſchen Zeitung oder mit andern Worten eine Störung ber gewohn- 
ten bärgerlihen Ruhe. Erinnerungen an die Märztage taudten auf. Das 
„Sxteablatt der Freude‘ fchien feine Auferftehung zu feiern. Allein es war 
eine Zuftfpiegelung gewejen. Das Fernrohr der ehrfamen Hepräfentantin 
des mittlern politifhen und ſocialen Wetterſtandes von Berlin hatte die 
labnfteiner Borkommnifje wohl etwas zu groß projicirt. Der Bajormetflid, 
ſchien ihr felbft ins Herz gegangen zu fein, und der kritiſche Geift oder 
deutſch zu reden der berliner Wit jchlief, obne gleich daran zu denken, daß 
fi) Parteien bisweilen wie Großmächte benehmen können, und daß ein 
naſſauiſches Compliment und der Schimmel von Brongell vielleiht wahl: 
verwandt fein dürften. Genug e8 gab Kreife, in denen fi‘ da8 Nerven- 
ſyſtem in gewaltiger Spannung befand und denen die Wohlthat gefchicht- 
liher Betrachtungsweiſe fehlte. 

Die Begriffe waren offenbar in Fluß gelommen. Das Widerfprechenve 
‚mußte fich verwirklichen und zwar aus dem einfadyen, bekanntlich hier noch 
vielfach gültigen dialektiſchen Grunde, weil es widerfprehend war. Die 
Erhitzung der ummittelbar am Boden befindlihen Schichten fchien wieder eine 
Rolle fpielen zu follen. Die Sceialdemofraten, d. h. um nicht nıisverftänd- 
lih zu reden, das unter der Fahne des „Socialdemofraten” verfammelte 
Publitum wurde durch einen „Umſchlag ins Gegentheil” überrajcht. Der 
Selbfiherrfcher deſſelben befahl Kinftellung der Weinpfeligfeiten gegen bie 
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Fortfchritispartei und Agitation für das bedrohte Vereinsredht. Die Bul- 
letins an das Volk und die Nefolutionen durch das Volk widelten fi ab 
nad dem belaunten Mechanismus, Eine gemifchte Arbeiterverfammlung 
fam wiederum wie in den Tagen der Conlitionsagitation zu Stande. Der⸗ 
felbe Mann (ein früherer Berächter der Laffalle'fhen Agitation), welcher in 
der Eoalitionsfrage die den Drud ausübende Berfammlung geleitet hatte, 
fand fih auch diesmal an der Spite, und Kenner der biefigen Berhältnifie 
und Perfönlichleiten mußten in biefem Umftande ein Zeihen entſchiedener 
Entfernung der Arbeiteranſchauungen von den Schulze'ſchen Anfichten erbliden. 
Doch um den Selbiiherricher nicht zu vergefien und damit ber politifche 
Humor nit ganz auögehe, muß getreu berichtet werben, daß bem Social 
bemofraten feine Taltik nit gar zu wohl befommen if. Er fcheint weber 
bei den obern noch bei ben untern Göttern Anklang gefunden zu haben. 
Der Selbſtherrſcher tft aus dem preußiſchen Staate verwieſen unb der biefige 
Verein von dem polizeilihen Bannſtrahl betroffen worden, der eine Rebac- 
teur mit internationaler Ausweifung bedacht — und dieſe drei Maßregeln 
fammt der. Menge der auswärts veranftalteten Sreunblichleiten einzig und 
allein, weil das Kind unartig geworden und einen Wugenblid vergeflen, 
baß es dem Gängelband verpflichtet fe. Dreizehn aufeinander folgende 
Eonfiscationen, an welche fi andere mit Unterbrechung von wenigen Tagen 
anſchloſſen, das ift genug zum Zeitungsmärtgrerthum, - 

Bergefien wir jedoch nicht die untern Götter und erinnern wir und bes 
„Acheronta movebo”. Dan fcheint hier vie Situation zu fühlen, ich fage 
abfichtlich nicht: zu begreifen. Ein Zufammengehen der verſchiedenen Intereſſen 
wird inſtinctiv als unmöglid erfannt. Auch hat eine Einlenkung nicht auf 
fih warten lafien. Die Taktik des Selbftherrichers ift durch das Publikum 
ein wenig zurecdhtgewiefen worden. Der poſſirliche Sprimg ift wieder fo 
ziemlich zurückgethan, und die Kortfchrittspartei hat num das große Ereigniß 
der Aufhebung des Waffenftillftannes zu beweinen. Um jedoch neben bem 
Lächerlichen auch das Ernſte zu bedenken: es bereitet fi bier offenbar im 
den niedern Schichten eine Umftimmung vor, bie weber dem Laſſalle'ſchen 
Treiben fonderlihen Vorſchub leiften, noch bei den alten Zielpunkten be- 
barren wird. Die Spaltung ift einmal vollzogen, und die Wucht ber 
Interefien macht fi unvermeidlich geltend. Alle Leugnungen thatſächlicher 
Vorgänge können ven Sag nicht Lügen ftrafen, daß die Öruppirung der 
Porteien mit eherner Conſequenz nah den Intereſſen verlaufen milfie. 
Was in Tranfreih eine Vergangenheit ift, wirb für uns ein wenigftene 
mitwirkendes Element der Zukunft. Es bildet fid) eine PBroletarierpartei, 
die, mag fie nun wollen oder nicht, gar nicht umhin kaun, mit den Gegnern 
ihrer Gegner bisweilen zu cooperiven ober vielmehr fih in bern Schuß zu 
begeben, ſowie von ber Znitiative des Staats große Erwartungen zu begen. 
Es wird daher bereits vielfältig empfunden, daß die Berechnungen bes 
herrſchenden Regierungsfnftens ebenfo viel oder, wenn es beliebt, auch ebenfo 
wenig Chancen haben dürften wie die Napoleonifhe Politik. 

Dod um wieder zu der localen Beſcheidenheit eines Inſaſſen ber 
preußiſchen Hauptſtadt zurüdzufehren, fo gelangt man zu dem obenerwähn- 
ten Belle-Wllisuceplag und der PVictoriafäule befanntlich auf zwei verfcie- 
denen Wegen, nämlich vermitteld der Friedrichsſtraße, die der Volksmund, 
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um Verwechſelungen zu vermeiden, die Große Friedrichsſtraße nennt, und 
vermitteld ber in dem eleganteflen Biertel entfpringenden Wilhelmsftraße, 
Erinnern wir und nun ber heißen Luftſchicht und der Luftfpiegelungsgepanfen. 
Die ganze Belle-Alliance erfcheint, wie alle Luftbilder, verkehrt, d. b. anf 
der Spige balancirend. Doc jcheint der Berluft dabei nicht groß, ba 
bisher der Gewinn felbft nicht rechte Solidität hatte. Die Berliner dürften 
auch wirklid einer andern mit weniger Hinderniſſen verfnüpften Alliance 
geneigter fein. So haben die wiener Gäſte die theatraliſche Freundſchaft 
zwifhen Berlin und Wien im ihrer Weife ausgebrädt, und anvererfeits 
franzöfifhe Novitäten iu dem Repertoire ihre Gewicht geltend gemacht. 
Aber nicht blos die franzöfifcgen Novitäten und die Hundewettrennen hatten 
bie Ehre, bie Färbung unferer Zuflände zu fumbolifiven. Der in hohen 
und niedrigen Kreiſen am meiften. gefeierte Dann war jedenfalls Hr. Blondin. 
Die Seiltänzervirtuoſität Scheint ein wenig überfhägt und aus Ihrem eigent- 
lichen Kreife in andere Gebiete Übertragen zu werden. Die unverwüſtliche 
Heiterkeit und vieleicht nody unverwäftlichere Gelaſſenheit vergnügt fih an 
der auf der Spige taumelnden Pyramide unferer. Innern und äußern Bolitit 
offenbar in ver Erwartung, daß fih das Gleichgewicht und die natürliche 
Lage von felbft wiederherftelen werbe. In diefer Gemüthsverfaffung fieht 
man burdfchnittlic das Lölner KReibungsphänomen nebft Zubehör und ebenfo 
auch vielfah die Spannungsphänomene zwifchen bier und Wien an. Nüd- 
terne 2ente glauben fo wenig an die Möglichkeit von mehr ald bloßen 
Demonftrationen, als fie etwa in ber innern Entwidelung an mehr ge- 
glaubt haben, Der Krieg ift zwar Bedürfniß des herrſchenden Syſtems, 
aber er ift in dieſer Conjunctur, welche ganz Deutichland ergreifen würde, 
nicht recht zu brauchen. Wir Berliner baden bisjegt wol am wenigften 
an große Miffionen aus dem feubalen Lager geglaubt; wir fennen die Art, 
wie man von Tag zu Tag und, nah dem Bollsausbrud zu reden, von 
ber Hand in ven Mund lebt, zu gut aus nächſter Nähe, um große Dinge 
von daher zu erwarten, wo man die Nahahmung ber Nahahmung 
liebt. Se 
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Hg. „Jene bei 26-28 Grad R. im Schatten mehr oder weniger allen 
Adamskindern anhaftende Unluſt an geiftiger Unftrengung, bie zeitweilig 
ſelbſt den fleißigſten Nordländer bis auf einen gewiffen Grad zum müßig— 
gängerifhen Lazzarone erniedrigt, machte fi bei der Bundesverſammlung 
vornehmlich in der Sucht bemerklich, faft alle wichtigern Entſcheidungen auf 
fpätere Sitzungen hinauszufchieben. Verſchoben ift das ſpruchreif präparirte 
Staböbnrean; verfhoben die ſpruchreif vorgelegte Organifation der Scarfs 
fhüßenbatailloue; verfhoben die ernſtliche Auffindung von Mitteln zur 
Einführung der Eiſenbahnnachtzüge, in Betreff welcher zehn gegen eins zu 
wetten, die renitenten Gefellichaften werben auch bei den nächſten Unter⸗ 
handlungen nicht nachgeben. In der Materie aller diefer Borlagen lief 
ſich Hein ftihhaltiger Grund zur Berjchleppung finden, fie ift alfo wol we: 
fentlich dee Geift und Körper erfchlaffenden Yulifonne beizumefien. Anders 
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verhält es ſich mit der Verſchiebung bes wichtigſten auf ber Tagesordnung 
befindlihen Gegenftandes, der Bundesrevifion nämlihd. Es bedurfte wenig 
Scharfblid, um es den ehrenwerthen Herren anzufehen, daß noch eine 
außerorpentlihe Berworrenheit der Anfichten und Meinungen über biefen 
Punkt obmaltet und bie areifen» von den «unreifen» Revifionspuntten nichts 
weniger als ſcharf ausgefchieven find. Zugleih mußte man vielfah aus 
ihrem Munde vernehmen, daß fi das Volk faft allerwärts apathiſch ver- 
bält und in eibgenöffifch-conftitutionelen Dingen ungemein confervativ ges 
ftimmt if. Auf dieſe Thatſachen und Neigungen geſtützt, follen ſich im 
ber Bundesverſammlung bereits ziemlich ausgeprägte Gruppirungen gebilbet 
haben, die aus verſchiedenen Beweggründen gefonnen feien, einer Bundes⸗ 
revifion, welche über die Ausmerzung ber Yubenartilel hinausgeht, Hemm⸗ 
ſchuhe anzulegen: fo bei den franzöfiihen Schweizern, denen man nun ein- 
mal die Furcht vor Centralifation und Germanifirung nicht ausreden kann; 
dann bei den Conjervativen, welde ganz richtig ahnen, daß jeder weitere 
Schritt in der Berfaflungsgeftaltung des Bundes einen Sieg ber liberalen 
Grundfäge darftellen wird.” 

So äußert ſich eine der legten Nummern der in Bern feit Anfang des 
Jahres ericheinenden „Sonntagspoft” (beiläufig bemerft die einzige poli- 
tifche Wochenſchrift größern Stils in der Schweiz) über die Yulifeffion ber 
Bundesverfammlung. Die ungewöhnlide Hite, wie fie biefen Sommer 
auch bei uns berrfcht, mag ficder nicht wenig zu der matten Haltung und 
der ablehnenden Haft, mit welcher die oberſten eidgenöfftichen Räthe über 
viele wichtige Fragen hinwegeilten, beigetragen haben, und ebenfo bürfte es 
richtig fein, daß fidh im Punkt der Kevifionsfrage in der Art, wie fie 
vorläufig erledigt wurde (Ueberweifung an Commiffionen , weitere Berathung 
in einer außerordentlichen Detoberfigung) jener Quietismus abfpiegelt, 
welcher fih ſehr vieler Cantone und beſonders hinſichtlich eidgenöſſiſcher 
Angelegenheiten bemädtigt bat. Dan berubigt fi bei dem Errungenen, 
man bat Abneigung, zu einer ernften Kritil des Beſtehenden zu fchreiten, 
und follte man jelbft anerfannte Misftände und Mängel mit in den Kauf 
nehmen. Nur Fragen der rein materiellen Interefjen, Eifenbabnangelegen- 
heiten und dergleichen, feinen noch zu zünden und die Köpfe und Ge- 
müther zu befchäftigen. Das ift ein Zufland, der mehr als Einen PBatrioten 
beforgt macht und der allerdings für die Dauer erfchlaffend auf das demo- 
featifch=republilanifche Xeben, zu beilen Grundbedingungen jedenfalls die 
Bewegung und die lebendige That gehören, einwirken müßte. Aber krankt 
unfer ganzes europäifches politifches Leben nicht an jenem Zuftande? Um 
von England gar nicht zu fprechen, ift nicht in Frankreich die Herrichaft 
der materiellen Intereſſen ver mädhtigfte Stützpunkt des modernen Cäfaren- 
tbums? Bricht nicht in Deutfchland die ängftlihe Sorge um das materielle 
Wohl einer jeden energiihern Entwidelung der Yortfchrittöparteien bie 
Spitze ab? Ya felbft in Italien droht die Bewegung im Sanbe des 
„commerzielen und inpuftriellen Aufſchwungs der Nation‘ zu verrinnen. 
Wir leben nun einmal in ber Periode des politiihen, ja bes allgemeinen 
Philiſterthums, und fo bochtönenve Reben von fo vielen Tribünen er- 
fchallen, fo große Feſte, worin die Völker ihr Nationalgefühl ober doch ihr 
„erwachendes Selbftbewußtfein” vor aller Welt beiheuern, alljährlich auch 
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gefeiert werben: das Rad der politifchen Bewegung dreht ſich überall lang⸗ 
ſam, kaum fichtbar, ja oft fteht es fill, oder rollt gar zurück. Doch 
wollen wir in Betreff ver fchweizerifchen Frage noch erwähnen, daß zwei 
burd die ganze Eidgenoſſenſchaft verbreitete Vereine, die „Helvetia“ und 
der Arbeiterverein „Grätli”, für die Reviſion der Bunbesverfaflung agi⸗ 
tiren. Bon dieſer radicalen Seite wird nicht blos Abfchaffung jener foge- 
nannten Indenartikel, d. 5. Herftellung confeffioneller Gleichberechtigung in 
Bezug auf Niederlaffung zc., mit andern Worten nur Realifirung ber ver- 
faſſungsmäßig garantirten Keligionsfreiheit, verlangt, fondern auch auf 
birecte Vollswahl der oberften Bunbesbehörde, des Bundesraths, gebrungen, 
was dann freilih eine weit folgenfchwerere Neuerung wäre. Inwieweit 
diefe Agitation volksthümlich werden wird, ift abzuwarten; bBisjegt, wie 
gejagt, herrſcht in den meiften Cantonen „Ruheſucht“ vor. 

Bon großen nationalen Feften hätte auch ich zu berichten. Allein mit 
bem eidgenöffifhen Freifchießen zu Schaffhaufen käme ich jet etwas post 
festum; andy waren ja alle Zagesblätter voll davon und dann Franken 
and, diefe großen „Bollsmanifeftationen ’ nachgerade etwas an Monotonie, 
welcher die lobrebnerifchen officiellen Schilderungen nicht abzuhelfen wiflen. 
Hr. Hedländer, der einige Abwecfelung in die Sache bringen wollte und 
in jeinem „Ueber Land und Meer” einige Caricaturen und eine fatirifche 
Teftbefchreibung in Heimen mittheilte, ift bei einem Theil der fchmeizerifchen 
Preffe mit diefem Unternehmen übel gefahren. Einige Blätter haben nämlich 
in feinem Unterfangen eine Art Majeftätsverbrehen, ein crimen laesae 
Helvetiae ober fo etwas entbedt und drohen, ald Repreſſalie eine allge- 
meine Abonnementsentziehung organifiren zu wollen. Der berner „Bund“ 
Dagegen ift taftvoll genug, namentlid im Hinblick anf den freundlichen 
Empfang ver fehweizerifhen Schügen in Deutſchland, den Rath zu erthei- 
len, jene „Schügenbilver‘ in dem fturttgarter Blatt nicht fo übel zu nehmen, 
und daran zu erinnern, daß franzöfifhe Zeitfchriften und Zeitungen ſich 
oft ganz andere Dinge gegen vie Schweiz erlauben. Die Schweizer können 
nur dabei gewinnen, wenn fie fich enblich einmal von jener übertriebenen 
Empfindlichkeit freimachen, welde ſchon fo oft einer wahrhaft freunplichen 
Annäherung zwifchen ihnen und ben Deutfchen, welche doch ihrer großen 
Mehrzahl nad nur von der beften Geſinnung gegen die Schweiz befeelt 
find, hindernd im Wege geitanven bat. 

Bei dem Winzerfeft in Vevey am Öenferfee muß ich einen Angenblid 
verweilen; es ift dies eine zu eigenthümliche, merkwürdige Erjcheinung, um 
fie kurz abfertigen oder gar mit Stilljhweigen übergehen zu dürfen. Auch 
verhindern die großen Zwilchenräume, in welden das Feſt gefeiert wirb, 
alle 15—20 Yahre, baß es eintönig oder gar langweilig werde. In 
welches Zeitalter ver Urfprung biefes Feſtes zu verlegen ift, darüber find 
die Gelehrten nit ganz einig. Der Weinftod und mit ihm ohne Zweifel 
auch der Bacchuscult wurden von den Römern am Genferfee eingeführt. 
Da nun Gott Bachns noch heute eine Hauptfigur in jenem Feſt, wie in 
dem Leben der braven Waaptländer überhaupt, bildet, fo denken manche 
an emen unmittelbaren Zuſammenhang des Feſtes mit alten römijchen 
Gebränchen, wobei fle freilich vergeflen, daß das Chriſtenthum auch am 
Genferfee mit denfelben in jeder andern Hinficht ziemlich aufgeräumt und 
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die altheidniſchen Götter, wie anderwärts, unter die Dämonen verſetzt bat. 
Dagegen zieht fi die Sitte kandwirtbfchaftliher Fefte in biefen Gegenden 
durch das ganze Mittelalter. Seit 1140 etwa machten ſich die Mönde 
von Hautereft bei Aron fehr um die Pflege ver Rebe am Leman verdient; 
e8 heit von ihnen, daß fle ihren Winzern im Lavaur zwifhen Laufanne 
und Vevey alljährlich ein Feſt gaben, wobei fie vie fleikigften und tüch⸗ 
tigften belohnten. Das Klofter wurde infolge der Reformation atıfgehoben, 
dagegen erjcheint gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Vevey bie Winzer- 
zunft, Abbaye des Vignerons, welche infofern die Rolle der luftigen Mönche 
fortſetzt, als fie den Weinbau durch Belohnungen und Feſte zu fördern 
fucht. Das Fer nahm immer größere Dimenfionen an; — nähere Nad- 
richten aber fehlen, da 1688 eine Feuersbrunſt das Archiv der Zunft zer- 
ftörte und nur einen alten Bacchusbecher und em Fefiprotokoll von 1647 
verfchonte. Bacchus fpielte jetzt jedenfalls die Hauptrolle bei den Umzügen, 
ihm ſchloſſen ſich mande andere, auch bibliihe Figuren, wie z. B. Noah, 
an. Die Gefänge und Lieder, welche von ben Theilnehmern geſungen 
wurden, waren im Patois des Landes umd verberrlichten den Weinban 
und das Winzerleben; die aufgeführten mimifhen Tänze und Umzüge trugen 
nicht weniger einen rein voltsthümlichen Charakter. Im worigen Vahr- 
hundert wurden auch noch die Götfinnen Ceres und Pales zur Befifeier 
herangezogen, die ſich überhaupt ihrem wejentlihfien Inhalt nad mehr 
zu jener großen bramatifchen Allegorie geftaltete, welche gegenwärtig ben 
Kern des Yeftes bildet. Dagegen verblaßte ber alte volksthümliche Charakter 
etwas, als vie alten Bolfgliever durch neugevichtete Wechfelgefänge, die nad) 
möglichfter Kunſtvollendung ftreben, erfegt wurden. Doch wurde ber alte 
waadilaänder Kubreigen und einige Wingerliever in Patois beibehalten. In 
biefem Jahrhundert wurde das Felt preimal gefeiert: 1819, 1833 und 1851, 
jebesmal mit größerer Prachtentfaltung und ſtets wachſender Bethetligung 
der einheimiſchen Bevöllerung, wie der Schweiz, ja des Auslandes. Die 
Feier von 1865 übertraf alle frähern an Großartigfeit, an zahlreicher 
Betheiligung und künſtleriſcher Vollendung. Gegen 1300 Berfonen nahmen 
an ben Aufführungen und Umzügen theil. Die Pracht der Eoftüme, dem 
cloffifhen Alterthmm, dem Wüttelalter und der Nemeit entuommen, ließ 
nichts zu wünſchen übrige die Wechfelgefänge und Lieber waren ven ben 
nambafteften Poeten der Franzöſiſchen Schweiz gebichtet; die Muſik, von 
einem anerlannten Tonbichter in Genf componirt, wurde in würbiger Weiſe 
ausgeführt, die Solepartien ber Gefänge von ausgezeichweten Sängern ges 
jungen. Nichts glich der malerifchen Wirkung der mimiſchen Zänze, welde, 
zum großen Theil von einfahen Landmädchen und Bauernburfchen aus⸗ 
geführt, dennoch den Charakter bes Tunftgerechten BalletS trugen. Leider 
beeimträchtigte das Wetter ven erften Feſttag, obwol das unverbroffene 
darftellende Perfonal ſich trog bes ſtrömenden Regens nicht abhalten ließ, 
feine Aufführungen in dem eigens zu dieſem Zweck erbauten offenen Amphi⸗ 
Iheater vor über 10000 Zuſchauern zu beendigen. Die beiven folgenden 
Zage waren günftiger, ſodaß das Programm in allen feinen Haupt- und 
Rebentheilen zur Ansführung gebracht werben Konnte. . Der Werth biejes 
Feſtes, an welchem ſich faft die gefammte Benälferung anf viele Stunden 
in ber Runde um Bevey heiheiligte, für vie äfthetifche Vollserziehung ift 
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unverfennbar. Der berner „Bund“ glaubt in feiner Begeifterung das 
Winzerfeft zu Vevey als einen neuen Beweis anfehen zu dürfen, daß „vie 
freie Schweiz einft, wie in politifhen Dingen, fo aud) in der Schönheit bie 
claffiide Form wieder Kervorbringen mird“. Das ift nun freilid eine 
etwas fühne Hoffnung, folange z. B. noch in Bern und andern Cantonen 
der „elbene” Frad als Nationalkleivung der männlihen Bevölkerung feine 
Herrihaft behauptet, um von andern Dingen zu fohweigen. So viel aber 
ift gewiß, daß nur bie Freiheit auch die höchſte Schönheitöform erzeugen 
wird. 

Profeffor Karl Bogt beſchwert fi über die misverftändliche Auslegung 
einer Hauptitelle feiner Inftitutsrede in meinem leßten Brief. Allein nach— 
bem ich bie Ueberſetzung feiner Rebe (dad Original ift mir nicht mehr zur 
Hand) durdlefen habe, vermag: ih das Misverftännnig noch immer nicht 
recht einzufehen. Der Grundirrthum in der Vogt'ſchen Auffaſſung bes 
biftorifhen Verhältniſſes jcheint mir (wie auch gelegentlih bei Börne, 
Heine u. a.) darin zu liegen, daß fie Urſache Und Wirkung verwedfelt. 
Die humaniftifcheliberalen Ideen, auf welchen unfere heutige Cultur be- 
ruht und welche noch gegenwärtig nach realer Gefaltung ringen, find nicht 
fowol das Erzeugniß der Branzöfifchen Revolution. ald vielmehr das Ger 
fammtergebniß des großen Bildungsgärungsprocefied des 18. Jahrhunderts, 
an weldhem auch andere Culturvölker, Deutfchland und England vor allen, 
einen vielleicht ebenjfo großen Antheil haben wie die Franzoſen. Die Fran⸗ 
zöfifhe Revolution war felbft nur eine Folge dieſes Ideenumſchwungs; 
Napoleon jelbft anerlannte Rouſſeau, den Citoyen de Geneve, als ven 
eigentlihen Urheber der evolution, dem er in einer feiner offenberzig- 
frivolen Anwandlungen einft feinen Thron zu verdanken geftand, damit die 
Entartung der Franzöſiſchen Revolution ſcharf charakterifirend. Hält man 
den angebenteten welthiftorifhen Standpunft feft, d. h. gebt man nicht 
von ber einzelnen Thatſache der Franzöſiſchen Revolution, fondern von dem 
allgemeinen Bildungsproceß des 18. Zahrhunderts aus, ber in ununter⸗ 
brodener Continuität noch heute an der Verwirklichung feiner Ideale, aber 
auf dem Wege ver feldfteigenen und freien, nicht „mit dem Schwert in ber 
Fauſt“ gezwungenen Entwidelung der Völker arbeitet, jo läuft man nicht 
Gefahr, in einfeitige Bewunderung ver Franzoſen zu verfallen und bamit 
gegen andere Bölker mehr oder weniger unbillig zu werben. Doch das ifl 
ein Kapitel, viel zu weilfhichtig, um im emer einfachen Correfpondenz 
erledigt zu werben. Jedenfalls ift es ein merkwürdiges Zeichen ver Zeit, 
daß in demſelben Augenblid, wo Vogt in feiner Inſtitutionsrede die 
Segnungen der Franzöfiihen Revolution pries, ein franzöfifger Philofoph, 
Jules Barni, dermalen Profeſſor zu Genf, in feinem Wert „Napoleon et 
son historien M. Thiers” feine Landsleute mit den Märtyrern ber deut⸗ 
[hen Unabhängigkeit, Palm, Hofer, Stapß sc. befannt madte, während 
ein franzöfticher Dichter, Achille Millien, in einem begeifterten Liede Theobor 
Körner, den Sänger der beutjchen Freiheitskriege, feierte. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ludwig Tierk. 


Erinnerungen aus dem Xeben des Dichters 
nach defien mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen - 


von 
Rudolf Köpfe. 
Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Near. 

Die fürzli von Karl von Holtei herausgegebene Sammlung von ,, Briefen 
an Ludwig Tieck“ bezeichnet fich felbft als „einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's 
vortrefflicher Lebensbefchreibung Tieck's“; das Köpke'fche Werf ift daher ben Lefern 
jener Brieffammlung als nothwendige Ergänzung zu empfehlen. Köpfe war namentlich 
während Ludwig Tieck's letter Lebensjahre fein vertrauter Freund und hat auch deſſen 
literarifchen Nachlaß herausgegeben. & 

Lebterer erfchien in demſelben Berlage unter dem Titel: 
Ludwig Tied’3 nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Nachlefe. Heraus: 
gegeben von Rudolf Köpke. Zwei Bände. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatifches (drei abgefchloflene Dichtungen und zwei 
Bruchſtücke), IL Lyriſches, III. Novelliſtiſches, IV. Kritifches (darunter namentlich wichs 
tige Bruchftüde des von Tied beabfichtigten Werks über Shaffpeare), Mit Recht 
fagt der Herausgeber in dem Borwort n. a.: „Wer an der Entwidelung dieſes reichen 
und eigentbümlichen @eiftes wahren Antheil nimmt, wer die Gefchichte unferer Lite 
“ ratur eingehend betrachtet, ber wirb in biefen Iugenddichtungen voll Pietät den Dich- 
ter ehren, welcher das deutfche Stebengeftirn abſchließt.“ 

Früher erfchien in demfelben Verlage: 


Kritifhe Schriften von Ludwig Tied. Zum erften male gefammelt 
und mit einer Vorrede herausgegeben. Bier Bände. 12. 6 Thlr. 


Die Eritifchen Leiftungen Tieck's, fowol die feiner Jugend als die bes reifern 
Alters, waren bisher noch niemals gefammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern 
Periode theilweife felbft nicht unter feinem Namen befaunt, Haben wurden an: 
dern Autoren zugefchrieben. Der dritte und vierte Band, auch unter dem befondern 
Titel — ul Blätter" (zwei Theile, 3 Thlr.) einzeln zu haben, 
wurden nach Tieck's Wunfch von Eduard Devrient geordnet. 





Berantwortiiher Medacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlgg von 
8. 9 Brod haus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der deutſchen Standbilder. 
Eine Skizze 


vun 


Wilhelm Buchner. 
(Bol. „Deutſches Muſeum“, 1865, II, 81 fg.) 
| v1. 


Nachdem wir einen kurzen Blid geworfen auf die Entwidelung 
der deutjchen Denkmalsplaftit von ihrem Beginn bis auf bie neuere Zeit, 
würde e8 uns noch obliegen, näher auf bie Zuftände derſelben einzugehen, 
wie fie fich gerade in ber Gegenwart geftaltet haben. 

So erfreulich einerfeits ‚die Steigerung bes öffentlichen Lebens ift, 
welche fih u. a. auch in ver von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zunehmenpen 
Degründung von Denkmalen aus freiwilligen Beiträgen ausfpricht, fo 
ift doch nicht zu leugnen, daß darin nach der Anficht mancher des 
Guten etwas zu viel gefehieht; man kann fogar fagen, daß ein gewiſſer 
Denfmalsgößendienft in unferer Zeit eingeriffen ift, eine Erfcheinung 
beiläufig gefagt, welcher wir in Frankreich, den Niederlanden 2c. gleicher- 
weife begegnen. Ebenſo wie es früher als geziemend galt, jedem Fürften, 
jeder hochgeſtellten Berfönlichkeit einen mit glänzendem künſtleriſchen 
Schmud ausgezierten Grabftein in der Kirche aufzurichten, fo fcheint es 


jegt vielfach, ald 0b man die Zeit nicht abwarten könne, jedem einiger 
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maßen nennenswerthen Dlanne ein Denkmal zu fegen; die Grubfteine 
ftegen jetzt auf den öffentlichen Plägen, ftatt wie früher in der Kirche; fie 
find vielfach nicht mehr eine Ehre, fonbern ein Zierath, nicht mehr ber 
höchfte Beweis der Dankbarkeit für einen großen Todten, fondern eine 
Selbftberäucherung und Selbftverherrlichung, over, was ſchlimmer ift, 
ein Ausfluß Enechtifcher Liebedienerei. 

Die Beifpiele zu dem Gefagten aufzuführen, würbe nicht fchwer fein, 
wenn dies hier Abficht wäre; wer eine Woche lang durch unfer Tiebes 
Baterland gereift ift, wird fie fich felbft aus allen Eden und Enden 
veffelben nennen können. Wie oft fommen wir angefichts diefer Bronze- 
geftalten mit Degen oder Schreibtafel, im Mantel oder ohne einen 
folhen, in Verſuchung zu fragen: womit hat er biefe Ehre verdient? 
Müßige Trage! As ob eine Reſidenzſtadt auf ihrem Schloßplatze nicht 
auch ein Stanpbild haben müßte, wie der Herr Nachbar drei Meilen 
weiter! Und bat man feinen Fürjten neuer ober alter Zeit, fo findet 
fich doch irgendein ehrenwerther Bürgermeiſter, ober ein Dichter dritten 
Ranges, oder ein anberweit berühmter Mann, dem man vielleicht im 
Leben fein Stück Brot gegeben hätte oder wirklich gab, dem man aber 
jet um ber lieben Eitelkeit willen ein Denkmal errichtet. Hier fteht 
das ftolze Standbild eines Königs, deſſen bebeutenpfte That in einem 
Staatsftreihe und der Aufhebung der Verfaſſung beftand; dort fteht 
ein fremder Kriegsmann in Erz, deffen Name zufammen mit dem 
Namen Magveburgs auf den Tafeln der Gefchichte eingefchrieben: ift. 
Daß König Frievrih Wilhelm IN. von Preußen eines Denkmals würdig 
ift, wer wollte das beftreiten? Wenn aber zu ven fchon. zahlreich 
vorhandenen immer neue gefügt werben, wenn bie Kolberger, anftatt 
ihrem Helvdenpaare Gneiſenau und Nettelbed, dem König ein Standbild 
errichten, welcher während der Angfttage von 1807 friedlich in Memel 
baufte, fo wird man den Grund leicht finden und ſchwer nennen fünnen. 
Ich weiß eine wadere Stadt am Rhein, bie für ihre weiten Plätze gar 
zu gern einen großen Dann in Erz oder Stein haben möchte und in 
Ermangelüng eines andern feit Jahren auf dem Rathhauſe das Gips- 
modell eines Standbildes Friedrich's des Großen aufbewahrt, weil ber- 
felbe die einheimifche Seidenfabrikation durch irgenpwelche Erlaffe be- 
günftigt Hat. Man wird vielleicht finden, daß der Grund etwas gefucht 
tft; und doch wird es in Dutzenden von Fällen ebenfo fchwer fein, bie 
Berechtigung eines Denkmals nachzumelfen, als den Zufammenbang 
Friedrich's des Großen mit der krefelder Seideninbuftrie. 

Nirgends aber ift dieſe theilg aus Localpatriotismus, theils aus 
Verjchönerungsfucht gemifchte Dentmalsliebhaberei, um es fanft aus⸗ 
zubrüden, in gleich hohem Maße ausgebildet wie in Baiern. König 
Zubwig 1. Hatte die Bildhauerei mit befonderer Vorliebe gepflegt; dazu 
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gefellt fi das in Baiern ganz befonbers einheimische Beftreben, vie 
Großmacht zu fpielen, das alles durchdringende Bemühen, bie Herr- 
lichkeit der bairiihen Nation vor Mit- und Nachwelt in das geblihrende 
Licht zu ftellen, wozu dann auch die monumentale Plaftif ihr Scherflein 
beitragen mußte. Schwanthaler, ver bedeutenpfte der bairifchen Bild⸗ 
bauer, war ein weber beſonders tiefer noch beſonders reicher oder 
eigenthümlicher Geift; bie andern Künftler folgten mit ſchwächern Kräf- 
ten feinen Spuren, wobei um fo Bebentungsloferes hervorgebracht 
werben mußte, weil die durch die Kunft verherrlichten Größen des 
Baierlandes, nachdem Schwanthaler das Beſte binweggenommen, in ber 
That wenig geeignet fchienen, die Bildhauer wahrhaft zu erwärmen 
und zu begeiftern. Da es aber WRegierungsgrundfag fcheint, daß bie 
bairifchen Städte durch bairiſche Standbilder verherrlicht werben müffen, 
fo geftaltete fich ein Prunfen mit pompöjem Nichts, welches fogar in 
ver Mutterftant ver bairifchen Bilphauerei, in München, ven Spott ver 
„liegenden Blätter” hervorgerufen hat. Diefer von oben herab genährte 
Drang zur Verherrlichung batrifcher Größe geht jo weit, daß König 
Ludwig bis auf das alte pfälzer Gebiet hinübergreift und das babener 
Sand mit Standbildern beichenft, wie er tenn dem Fürften Wrede, 
befien Ruhm weientlih im Verluſt ver Schlacht von Hanau beruht, zu 
Heidelberg, dem Schaufpieler Iffland in Manheim ein Denkmal bat 
anfftellen Taffen. Wer aber kann ein folch Lönigliches Geſchenk ablehnen ? 
Noch ungereimter wirb dieſe badenaufblafende Denkmalswuth, noch 
mehr erinnernd an die Zeit des römiſchen Cäſarismus, wenn den le⸗ 
benden Fürſten Denkmale errichtet werden, wie ſolches in Baiern, und 
zwar meines Wiſſens allein in Baiern, erſt neuerlich wiederholt geſchehen 
iſt. Friedrich der Große lehnte es ab, daß ihm bei ſeinen Lebzeiten ein 
Denkmal errichtet werde; Erzherzog Karl von Defterreich, welchem ver 
Neichstag 1801 die Errichtung eines Denkmals zu Regensburg zuges 
dacht und, was bei dem feligen Reichstage wunderbar ift, ſchon nach 
einem halben Jahre auch wirklich befchloffen Hatte, dankte gleichfalls 
für dieſe Ehre, vornehmlich wenn die ärmern Untertbanen, bie fchon 
fo viel durch den Krieg gelitten, dadurch befchwert werben follten,; und 
ebenfo verfuhr Blücher, als ibm 1814 die medtenburger Stände bas 
Denkmal zu Roftod zu errichten gebachten. Daß dieſe prei Männer fo 
handelten, erfcheint uns als ein Beweis wahrer Größe In Baiern 
war man anderer Anficht, wenigftens hat der nun verftorbene König 
Martmilian II. noch bei feinen Lebzeiten mehrere Stanbbilder errichtet 
befommen, und fo auch nenerlich König Ludwig I. eins zu München. 
Ohne die Verdienfte der beiden Fürſten im mindeften in Frage 
ftellen oder die Dankbarkeit. des bairifchen Volks einer Kritik unter- 
werfen zu wollen, find wir doch der Anficht, daß dieſes Verfahren ven 
23* 








308 Zur Gefchichte der deuifchen Stanbbilver. 


Anfichten großer Männer und anderer Völker entfchieven wiberfpricht. 
Wir find zwar noch nicht fo weit gelangt wie bie Athener ver finfenden 
Zeit,. weldde dem Demetrios Phalereus nach ver geringften Angabe 
360 Standbilder aufrichteten, aber wunderliche Dinge gejchehen doch 
auch bei uns. 

Angefichts folcher Auffälligkeiten Lönnte man fragen: Iſt e8 über- 
haupt angemeffen, in bem bisher üblichen Maße mit der Ehre des 
Denkmals freigebig zu fein? 

Gwinner in feiner Biographie Schopenhauer’s erzählt: „Im Sabre 
1857 batte fich in Goethe's Vaterſtadt ein Eomite gebildet, dem größten 
Dichter der Nation ein Denkmal zu errichten. Im diefer Angelegenheit 
wollte Schopenhauer feinen Theil dazu beitragen, daß das Rechte ge- 
troffen werde, und übergab tem Ausfhuß ein Brivatgutachten, worin 
er ausführte, daß ganze Figuren, statuae equestres et pedestres, zu 
öffentlichen Dentmälern, die nur durch Erhabenheit und Einfalt wirken 
könnten, ausfchließlich folchen Perfonen angemefjen feien, die mit ihrer 
ganzen Perfönlichkeit, mit Herz und Kopf, ja wohl auch noch mit Arın 
und Bein für die Menfchheit thätig geweſen, alfo Kriegshelvden, Herr- 
fhern, Staatsmännern, Volksrednern, Religiongftiftern, Neformatoren 
und Heiligen; daß dagegen Männern von Genie, alfo Dichtern, Philo⸗ 
fophen und Gelehrten, tie ter Meenfchheit nur mit dem Kopfe gedient 
hätten, blos eine Büſte gebühre, weil fie Feine heroiſche Stellung ver- 
trügen, jede andere aber dem Spotte von irgendeiner Seite zur Ziel- 
fcheibe diene. Er berief ſich dabei auf das Beiſpiel der feinfühlenden 
Alten, welche biefe Regel vergeftalt befolgt hätten, daß die wenigen 
Ausnahmen, wie die fienden ganzen Figuren des Menander und Philemon 
im Vatican und bie des zweifelhaften Ariftoteles im Palaft Spaba, wahr 
ſcheinlich nicht als öffentliche Monumente gedient hätten. Die abweichenden 
Grillen der Neuern kämen dagegen nicht in Betracht.” 

Man wird über dieſe Anficht des geiftuollen Meenfchenfeindes ver- 
ſchieden urtheilen können; wir find im ganzen mit ihm einverjtanben, 
wenngleich gerade Schopenhauer’8 nächftes Ziel, Goethe's Feier durch 
ein Standbild für unpaffend zu erklären, Teineswegs unferer Anficht 
entfpriht. Aber allerdings gegenüber einer Statuenliebhaberei, welche 
bisweilen alles Maß entweder für vie relative Bebentjamfeit ber ge- 
feterten Männer ober für die Größe der durch Errichtung einer Statue 
erwiefenen Ehre verloren zu haben fcheint, ift es erflärlich, wie ber 
jteptifche Philoſoph zu jener Entwidelung kam, welche einigermäßen das 
Kind mit dem Bade ausfchütte. Der von Schopenhauer aufgeftellte 
Unterſchied zwifchen folchen, welche der Menfchheit mit Herz und Kopf, 
und folhen, bie ihr nur mit dem Kopfe gebient, will uns nicht vecht 

einleuchten; nach diefer Theorie wäre ber Neformator Luther wol ver 
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Ehre des Denkmals würdig, nicht aber Goethe oder Schiller die Dichs 
ter, Beethoven oder Mozart bie Mufifer u. a. Jedenfalls wüßte ich 
nicht, inwiefern Rietſchel's Lejfing und Goethe⸗Schiller, Rauch's Kant, 
Wichmann's Windelmann, Heidel’8 Händel irgendiwie geeignet wären, 
als BZielfcheibe des Spottes zu dienen. Wo dieſer fich geltend 
macht, da bat e8 in der Regel einen ganz andern Grund: entiweber 
entfpricht die Tünftlerifche Ausführung nicht ver Bedeutung des Gegen- 
flandes, oder der Gegenftand ift an fich nicht beveutfam genug zu Fünft- 
leriſcher Darftellung. Dieſe Bedeutſamkeit aber jcheint mir nicht fowol 
begründet in der Beſchränkung auf gewiſſe Arten praftifcher over gei⸗ 
ftiger Tchätigkeit, fonvdern lediglich in ver abjoluten Würdigkeit eines 
Mannes, durch ein Denkmal geehrt zu werben oder nicht. Nicht jever 
Herrſcher ift diefer Ehre würdig, das lehren uns zahlreiche, theilweife 
fehr prunfente Fürftenftatuen unferer Hofſtädte; Geifter aber, bie wie 
Kopernicus, Leffing, Goethe, Schiller, Kant, Humbolot, Händel, Beet- 
boven u. a. der wiffenfchaftlihen und Fünftleriichen Thätigkeit ihres 
Volks für Jahrhunderte die Pfade wiefen, find es ebenfo gewiß, als 
zabfreiche Fürften und Feldherrn es nicht find. Es wird alſo nur auf 
die Frage ankommen, wo die Grenze biefer Würbigfeit zu finden fei, 
und diefe Grenze wirb allezeit ftreitig bleiben. 

Allerdings ift dieſe Grenze durch den Kirchthurmpatriotismus wie 
durch die Stabteitelfeit, worunter ich den Wunſch nach einem Denkmal⸗ 
zierath verftanvden wiffen möchte, in neuerer Zeit erheblich herabgebrüdt 
worden. DaßSer Liebenswürbige Hebel im Schloßpark von Karlsruhe, 
Mor von Schenfenborf in den Rheinanlagen bei Koblenz eine Büfte 
empfing, ſcheint uns ebenfo jehr dem Weſen und der Bedeutung ber 
Männer zu entiprechen, wie e8 füglich als eine übertriebene Huldigung 
betrachtet werden darf, wenn der. fromme ftille Gellert oder ver 
jo wenig volfsthümliche Platen Standbilder erhielten, nicht zu 
reden bon den bairiſchen Berühmtheiten Kreittmayr und Weftenrieber. 
Solde und ähnliche Geifter dritten Ranges würden durch eine. Büfte 
entfprechender geehrt werven, und es zeugt von richtigem Gefühl, daß 
man die Stanbbilder ungleich bebeutfamerer Männer, wie Rauch und 
Schinkel, mehr decorativ in die Vorhalle bes berliner Mufeums gejtelit 
hat und nicht auf einen freien Platz. Über allerdings, dieſes Einge⸗ 
ftänpnig Täßt fich nicht umgehen, ift Die Taxirung, weldyer Ehre ein 
Geſchiedener würdig fei, ſchon Gefühls- und Gejchmadsfache, und ver 
Wunſch, auch einen großen Deutfchen, oder gar mehrere, im Denkmal 
zu befigen, mag vielfach auf die Werthſchätzung einwirken. ebenfalls 
ift es fehr rathfam, fich vor Weberfchwenglichleiten zu Hüten, welche 
das Urtbeil und ben Spott der Nachwelt herausfordern, vor ber Ver- 
herrlichung eines vorübergehenden Zeitgefhmads, und bejonvers vor 
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allem, was in dem Denkmal, biefer Höchften dem Genius gewibineten 
Ehre nur eine Zierath oder gar eine widerliche Liebetienerei er» 
fennen läßt. 

Noch eine Frage: Soll man auch Frauen Stanbbilver jegen? Warum 
nicht, wenn fie e8 verdienen! Auch wer in dem Denkmal, welches man 
zu Oranienburg ber frommen Kurfürſtin Luiſe Henriette von Branden⸗ 
burg aufgerichtet hat, eine etwas überſchwengliche Huldigung erkennt, 
wird das Standbild einer Maria⸗Thereſia zu Sl nur 
gerechtfertigt finden. 

VII 

Wir kommen nun zu einer Streitfrage, welche in ven letzten 
Jahrzehnten gar vielfach die Geiſter hat aufeinanderplagen laſſen, 
zu ber Frage über die Gewanbung, welche bei Denkmalen anzu- 
wenden ift. 

‚ Die Frage, ob man bas Zeitcoftüm wählen folle oder ein ideales 
oder boch wenigitens den verbüllenden Mantel, ift im Grunde weiter 
nichts als der alte Streit zwilchen Realtsmus und Idealismus. Tre⸗ 
ten wir ohne philofophifche Vorgedanken ber Sache nahe, indem wir ſie 
zunächſt einfach geſchichtlich verfolgen. 

Die Denkmalsplaſtik des Mittelalters behandelte das Coſtüm durch⸗ 
aus realiſtiſch, d. h. ſie behielt die Gewandung bei, wie der Dargeſtellte 
ſie getragen, ohne jedoch damit eine künſtleriſch veredelte Behandlung 
derſelben auszuſchließen. Die alten Ritter, die Fürſten und Biſchöfe 
ſtehen und liegen auf ihrer Grabſtätte, wie bie Mitleberden fie geſehen. 
Natürlich warb der Mantel des Geiftlichen in gefällige und großartige 
Balten gelegt, und daß fogar die anfcheinend fo ftarre Eifenräftung ber 
Nitterzeit der reichiten Gliederung und Ausſchmückung fähig ift, lehrt 
uns ein Blick auf die prachtuollen Stanbbilder von Peter Bifcher, ven 
Theoperih und König. Artus am Kenotaph Kaifer Marimilian’s 1. 
zu Innsbruck. 

Dann drang die Renaifjfance ein und mit ihr ber Glaube an bie 
allein feligmachende Kraft der Antike, welche indeß zumächft nicht in 
ihrer reinen griechifchen Geftalt aufgefucht ward, ſondern in der Ent- 
artung ber römifchen Kaiferzeit. Indeſſen waren diefes noch immer 
tüchtige Vorbilder; völlig unerträglich aber ward die Bildnerei unter 
den Händen ver italienifhen Manieriften, an welche bie Kunft bes 
Rococozeitalters ſich anfchließt. Auch die Denkmalsplaftit: nahm an 
biefen Wandelungen Antheil; die Fürſtenſtandbilder des 18. Jahr⸗ 
hunderts von Schläter’$ großem Kurfürften bis zu Zauner's Joſeph 1. 


‚find römifche Imperatoren, während fich in den Feldherrenſtandbildern 


bes berliner Wilhelmsplatzes ver Rococoprunk in üppigfter Entfaltung 
zeigte. 
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Wir haben früher gefeben, wie von Schadow und Rauch bie Er- 
neuerung ber beutfchen Dentmalsbilpnerei ausging, Schadow mit un 
verhülltem Realismus, mit einer in feinem Zietben und Leopold von 
Deffau faft erſchreckenden Naturwahrheit, Rauch milder mit Anlehnung 
an die Vorbilder der griechifhen Kunſt. Schadom hat, we er fich 
ſelbſtändig bielt, ven Mantel, welchen man bisher für ein nothwendiges 
Zubehör des Stanpbildes hielt, ganz weggelafien; Rauch behielt ihn bei, 
wo es anging, alfo bei feinen Könige» und Weloherrenftatuen; bei feinem 
Dürer und A. H. Francke trug er fein Bedenlen, ihn wegzulafjen, wie 
Thorwaldſen bei feinem Gutenberg und Maximilian I ein Gleiches that. 
Diefes find, wie wir fehen, Stanpbilder von Männern einer weit ent⸗ 
legenen Zeit. 

Erft feit dem Ende ber vreißiger Jahre begann man, auch Gelehrten, 
Dichtern und Künftlern Stanpbilder zu errichten. Wie aber? Soll 
man biefe Männer, die zum großen Theil nor) vor einem ober zivei 
Menſchenaltern unter uns wanbelten, in ber Xracht ihrer Zeit bar» 
ftellen? Man wagte e8 nicht; man glaubte, ihnen wenigftens durch 
ven Mantel zu Hülfe kommen zu müfjen, welcher wohl over übel 
umgefchlagen ward. Drake hängte ihn 1836 feinem Juſtus Möfer als 
einen echt deutfchen Mantel um bie Schultern, Schwantbaler bat fid — 
dafür ift Zeuge fein Jean Baul 1841, fein Mozart 1842, fein Goethe 
1844 — Iebenslang von ihm nicht frei gemacht, und die münchner 
Schule folgt mit geringen Ausnahmen feinem Vorbilde bis auf dieſen 
Tag. Wir könnten dafür Brugger's Gluck 1848, im Norden von 
Deutſchland Hähnel’ Beethoven zu Bonn 1845, Schaller’s Herder zu 
Weimar 1850 als fernere Beifptele ſolcher Mantelbichter und araniels 
mufifer hervorheben, anderer zu gefchweigen. 

Das Berbienft, auch bei Statuen von Dichtern, von Männern. eines 
legtgeftorbenen Geſchlechts Schadow's Tühnen Schritten gefolgt zu fein 
und, völlig mit der Tradition brechend, ihnen ben Lügenmantel abgeriffeu 
zu haben, biejes nicht genug zu ſchätzende Verbienft bat Rietſchel mit 
feinem Leſſing fich erworben. Derſelbe ward 1853 aufgeftellt; Tange 
Unterhandlung und Arbeit war vorausgegangen, ſodaß dieſe Umwälzung 
ber deutfchen Dentmalsbilonerer mit dem Sturmjahr 1848 nöllig zu 
fammentrof. „Iſt es nicht“, fagt Berthold Auerbach, „wie ein wun⸗ 
berbarer Zuſammenklang gejchichtlicher Thatjachen, daß gerade Leffing’s 
Standbild dazu berufen wer, bie volle Kinheit des Stilvollen und 
Naturwahren zuerft nor uns erjcheinen zu lafjen, Leifing’s, ber gerade 
felbft als der Erfte und Mächtigite an der Durchdringung dieſer beiden 
Elemente kämpfend und fchaffend arbeitete?” Rietſchel wagte e3, ihn 
ganz jo vor der Welt Hinzuftellen, wie er unter den Freunden geftauden 
hatte: ohne Mantel, im breitiehößigen Rode, per Kniehoſe, der langen 
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gefticten Weſte; und bie allgemeine Freude von ganz Deutichland über 
das edle Kunftwerk bewies, daß Nietfchel damit einen kühnen Griff 
nad dem Wahren und Nothwendigen getban Hatte. Als um biefelbe 
Zeit Rauch und fein Schüler Nietfchel fich gleichzeitig um bie Ehre 
bewarben, das weimarer Goethe⸗Schiller⸗Standbild auszuführen, zeigte 
Rauch's Modell die Dichter in antifer Gewandung, während Rietfchel 
bie moderne Kleidung gewählt hatte Die große Zahl der Kenner er- 
Härte fich alsbald für die lettere Auffaffung; die Entfcheibung gab 
König Ludwig von Baiern, welcher fih im Januar 1852 bereit erflärte, 
zu der Gruppe das Erz beizuftenern, wenn biefelbe in München gegoffen 
und moderne Kleivung gewählt würde. „Ich würbe”, fprach der König, 
„die Grundfäße meines ganzen Lebens Rügen jtrafen, wenn ich anders 
handelte; ich habe ftets für meine Aufgabe gehalten, deutſche Art und 
deutfches Wefen in Leben und Kunft zu vertreten.” Die Nachwelt 
wird für eine folche Entfcheivung des Königs fehr dankbar fein. Rauch 
forderte felbft feinen Schüler zur Webernahme bes Werts auf und 
empfahl ihn; 1857 warb das allbefannte Doppelitanpbild enthält, und 
es ift damit Hoffentlich für alle Zeit der deutſchen Denkmalsbildnerei 
der Zopf abgefchnitten. Wohl Hat Rietſchel ſelbſt noch einmal feinem 
Weber in Drespen ven Mantel umgebängt, um deſſen fehr unanfehnfiche 
Perjönlichkeit ftattlicher zu machen, wohl huldigt man noch in München 
ber Fünftlerifchen Montelträgerei; aber auch der Süden tft fchon in 
manchen neuen Kunftwerfen dem Beiſpiel des Norvens gefolgt. Heidel's 

ändel in Halle 1859 prangt in vollem Rocococoftüm, fogar Rauch 
at feinen Kant zu Königsberg 1864, der Defterreicher Gaffer feinen 
Wieland zu Weimar 1857 in voller Lebenstreue bingeftellt; es ift ge- 
Schehen, was man vor vierzig Jahren für unmöglich bielt, daß felbft 
Könige und Feldherren den Mantel abwarfen, wie Drake's Friedrich 
Wilhelm IN. in Berlin 1849, Radetzky zu Prag 1858, Fernlorn’s 
Erzherzog Karl zu Wien 1860. 

Und zwar gefchah dies von Rechtswegen; denn wozu foll ver Mau- 
tel dienen? Entweder er wirb angezogen, wie der Deutfche einen recht- 
ſchaffenen deutſchen Mantel anzieht, und dann iſt er mit feinen Tang- 
berabfalfenden Falten noch unkünftlerifcher al8 das, was er verhüllen fol; 
oder er wird phantaftifch umgefchlagen, und das ift- nicht bie Beſtim⸗ 
mung bes Mantel; oder auch, er tritt mit ber rein geiftigen Wirk 
ſamkeit des Gefeiertn in entſchiedenen Widerſpruch. Es hat alfo Sinn - 
und Verſtand, daß Rauch feinen Feloherren und feinem Thaer zu 
Berlin den Mantel umfchlägt, denn nicht allein der Soldat, auch ber 
Landwirth bedarf des Schute8 gegen Wind und Wetter, wenn er prü- 
fend oder auch zeitweilig am Pfluge zugreifend durch feine Fluren gebt; 
ebenfo ftört es ung nicht, wenn wir an Windelmann’s Denkmal zu 
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Stendal den Kunftforfcher im leichten Kittel fehen, den Mantel locker 
amgefchlagen; er ift eben auf der Wanderung nad Alterthümern unb 
hält einen Augenblid inne, das Erfchaute aufzuzeichnen. Wozu aber 
foll der Mantel einem Iean Paul, welcher lebenslang bie größte Un- 
gezwungenheit liebte, wozu dem Zonfünftler? Etwa um anzubeuten, 
daß viele unferer Dichter und Tonfünftler in ihrem Leben mehr als 
billig feoren, wie Mozart, um fich zu erwärmen, mit feiner Stanzer! 
tanzte? Oder bebarf der Dichter und Künftler bei feinem Schaffen 
des Mantels, wie eine Reihe von Stanbhildern glauben machen möchte, 
daß man in Verfuchung kommt, etwa was Klärchen dem Egmont zurief: 
„Barum habt Ihr die Arme in ven Mantel gewickelt wie ein Wochen 
find?” auch ihnen zuzurufen, benn es ziemt feinem Boeten noch Ton⸗ 
fünftler, die Arme eingewidelt zu haben! 

Aber fie haben die Arme nicht eingewidelt — wird man einwerfen; fie 
frieren nicht, fie blidden auf gen Himmel, barhaupt; fie fchreiben, Tie 
finnen, fie dichten! — Um fo mehr jollten fie ihren Manteb ablegen, da 
man bei rein geiftiger Thätigkeit durch fchweren Kleiverballaft nur 
gehemmt ift. 

Und bei klarer Betrachtung ergibt ſich, daß es gar nicht anders fein 
fann, daß die Bildnerei, ſobald fie von Spealgeftalten abfieht und zum 
Genreartigen oder zur Porträtbildung fich wendet, einfach an das Coftüm 
gebunden ift, welches Orts⸗ und Zeitfitte vorfchreiben. Wie unendlich 
vortheilhafter für pie Darftellung eines fchönen Faltenwurfs der grie- 
chiſche Mantel ift als unfere genähten, geknöpften, fchwerftoffigen Klei⸗ 
ber, darüber kann Fein Zweifel fein; will ich aber einen Goethe in 
antifer Gewandung binftellen, fo wird er wol für einen Sophofles 
gelten fönnen, nicht aber für einen Goethe. Ya, wenn es erlaubt ift, 
eine große Ketzerei auszufprechen — der antike Mantel ift fogar ber 
Darftellung des evelften Gegenftandes, der ſchönen Menjchengeftalt, 
keineswegs vortheilhafter al8 unſere moderne Kleidung. Wohl was den 
Faltenwurf betrifft; aber es fcheint mir nicht zu bezweifeln, daß das 
griechifche Gewand Dafür ven Körper ungemein mehr einhällt und ver- 
vet als unfere Kleidung, wenn fie mit künſileriſchem Geſchick behan- 
delt wird; ich berufe mich dabei einfach auf Rietſchel's Leffing, auf 
Heidel’s Händel. Jede Statue, die nicht das Gewand ihrer Zeit trägt, 
jede, welche ven Mantel nur zum Zierath umnimmt, erhält dadurch 
etwas völlig Fremdartiges und Schwerfälliges, Ungeſchicktes. 

Aber die moderne Tracht ift höchſt unfchön, höchſt unfrei, wirft 
man ein. Dies wird man zugeben Tönnen, doch mit gewiſſen Eins 
ſchränkungen. Die Kleidungsweiſe jeder Zeit hat häßliche wie jchöne 
und malerifche Elemente; es fommt nur darauf an, daß ber Künftler 
bie letztern weife herauszufinden und zu verwerthen wiſſe. Man kann 
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feine würbigere Geftalt finden als Schadow's Luther, Rauch's Dürer, 
und doch war bie Tracht ihrer Zeit theilweiſe fo geſchmacklos. Aehnlich 
erging e8 mit ber Kleivung bes vorigen Jahrhunderts, welche wir doch 
in mehrern Stanbbilvern aufs würdigſte Fünftlerifch dargebildet finden. 
Und ebenfo ift auch die Kleidung unferer Zeit, fo unfchön. manches 
daran ift, Fünftlerifcher Verwerthung entſchieden fähig; ver Künftler 
muß nur, von dem Vorübergehenden, Willfürfichen, Häßlichen abſehend, 
das Bleibende, Nothiwendige, Schöne zu finden wilfen, und dazu ift 
allerdings wünfchenswerth, daß er zeitlich von feinem Gegenftanbe etwas 
zurüdtrete und dadurch ein um fo freiered Urtheil varüber gewinne, was 
zufällig und was dauernd fei. Auch jteht e8 ihm dann immer frei, durch 
äußere Aenderungen und Milderungen ein Schönes und zugleich Wahres 
zu fchaffen. Daß folche Aenderungen mit dem vollen Realismus wohl 
zu vereinigen feiern, zeigt Schabow’8 Leopold non Anhalt. Im dieſem 
Sinne bat Afinger’s neuerrichteter Arndt, wenn man Abbildungen 
glauben darf, die Kleidung fogar der Gegenwart getreu bewahrt, ohne 
unſchön zu werben. - 

Ob dieſe Ausführungen die eifrigen Moantelfreunde überzeugt 
haben, ift eine andere Frage; die Zeit wirb das Urtheil fprechen, ja 
wir meinen, fie hat e8 bereit gefprochen. 


VII. 


Es bleibt noch übrig, daß wir einen zuſammenfaſſenden Blick werfen 
auf die Bedeutſamkeit der monumentalen Plaſtik für die deutſche Kunſt 
überhaupt, wie auf die ich möchte ſagen geographiſche Verbreitung, 
welche ſie in den verſchiedenen Theilen unſers Vaterlandes gefun⸗ 
den hat. 

Zunächſt iſt es wol gerechtfertigt, wenn wir die Denkmalsbildnerei, 
ungeachtet mancher Ausſchreitungen, die nicht zu verkennen ſind, in 
ihrer neuerlichen volksthümlichen Entwickelung für eine ſehr bedeutende 
künſtleriſche Errungenſchaft unſers Jahrhunderts halten. Dem Norden 
fehlt überhaupt zu einer Plaſtik, wie die Griechen ſie beſeſſen, unendlich 
viel; es fehlt ihm vor allen Dingen ein Cultus, welcher die Gottheit 
in einer Fülle der edelſten Menſchengeſtalten anſchaute und dadurch der 
Kunſt eine unerſchöpfliche Menge von Vorwürfen gab; es fehlt ihm 
jene ungezwungene tägliche Auſchauung der nackten menſchlichen Schön⸗ 
heit, welche das griechiſche Alterthum darbot. Der chriſtliche Heiligen⸗ 
himmel iſt eintönig und geſtaltenarm gegen den Olhmpus des Hellenen; 
ber nackte Menſchenleib kommt uns höchſtens auf ber Schwimmbahn 
zur Anſchaunug, und auch da ſicherlich nicht entfernt in ber ausgear⸗ 
beiteten Kraft und Schönheit, wie das griechiſche Gymnaſium ihn aus⸗ 
bildete. Damit find ber Plaſtik des Nordlandes zwei Elemente eni- 
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zogen, welche recht eigentlich eine Fülle ver fehönften Kunſtſchöpfungen 
darbieten; ber Bildner muß fich in eine frembe Gedankenwelt hinein⸗ 
arbeiten, er muß ftubiren weniger nach der Natur als nach frühern 
Kunftwerlen; feine Arbeiten treten dem Befchauer als ein Frempartiges, 
Unverftändliches, der Kritik nicht Fähiges entgegen, und damit fehlt 
das Haupterforderniß zur Geftaltung einer idealen Plaftif. 

Da bietet denn die Denkmalsbildnerei, welche erft im auslebenven 
Alterthum zu ihrer eigentlichen Bedeutung gelangte, einen jehr werth⸗ 
vollen Erfag; fie wirft weniger durch Die Schönheit und Harmonie ber 
ganzen Geftalt, als durch vie Bedeutſamkeit des Geſichtsausdrucks; fie 
wird durch die Gewanbung nicht geftört, fie bebarf derſelben fogar, um 
die erforderliche Wahrheit zu erreichen. Sie bat zugleich den Vorzug, 
äbnlich wie vie griechiichen Götterbilver, dem Bewußtſein bes ganzen 
Volks zu entfprechen, feinem Stammesbewußtjein wie feinem Gefammt- 
bewußtfein Nahrung zu geben. Wir haben fchon früher darauf hin- 
gewiefen, wie bie Errichtung von Denkmalen längft nicht blos Sache 
ber Herrſcher ift, fondern wie das Volk, je. nach der DBebentung bes 
Gefeierten, in engern ober weitern Kreifen fich daran betheiligt, wie 
das Dentmalweien eine gewiſſe volksthümlich patriotiſche Färbung ge⸗ 
wonnen hat. 

Nun iſt nicht zu verkennen, daß die deutſche Denkmalsbildnerei der 
Gegenwart, wie uns ſcheint, in dem letzten Jahrzehnt wenn auch nicht 
zurückgegangen iſt, doch wol auch keine weſentlichen Fortſchritte gemacht 
hat. Und zwar aus verſchiedenen Gründen. Die eigentlichen Begrün⸗ 
der und Vollender derſelben, Schadow, Rauch, Rietſchel, Schwan⸗ 
thaler, find dahingegangen; fie haben wackere Mitſtrebende und Schüler 
hinterlaſſen, aber unſers Erachtens keinen, der dieſen Entſchlafenen 
ebenbürtig wäre, bedeutſam genug, weſentlich neue Pfade einzuſchlagen; 
es iſt von Herzen zu wünſchen, daß Künſtler wie Drake, Hähnel, 
Heidel, Fernkorn, Brugger, Wionmann ze. uns burch die That beivei- 
fen möchten, daß dieſes Urtheil ungerecht fei. Die Liebhaberei der Zeit 
für die Plaſtik aber bat eine Menge von Mittellräften großgezogen 
und dadurch den Strom der Kunſt wol in die Breite gebehnt, aber 
nicht vertieft. Der andere Misitand tft, daß naturgemäß bie bebeut- 
famjten Vorwürfe zuerft weggenommen wurden und nur die minder bebeut- 
famen und darum Fünftlerifcher Geftaltung mehr und mehr wiverftreben» 
den übriggeblieben find. Es wird durch dieſe Umſtände wie burdh 
bie öfter gebotene Rückſicht auf die Billigkeit der Herftellung eine ge- 
wiffe Ueberproduction des Unbedeutenden begänftigt, welche fchwerlich 
geleugnet werben Tann, wenigftens im Verhältniß zu ben erjten Jahr⸗ 
zehnten nach den Befreiungsfriegen, wo Denkmale felten geſetzt wurden, 
pafür aber ohne Zweifel durchſchnittlich weſentlich bedeutender waren. 
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Eine Aufzählung der fänmtlichen deutſchen Stanbbilder hat ihre 
ganz beſondern Schwierigkeiten. Viele derfelben find mir ganz unbe: 
kannt, viele aus Tünftleriihen Gründen einer Erwähnung kaum wertb, 
viele von völlig ärtlicher Bedeutung. Es wird daher von biefer jehrt 
weitfchichtigen. Aufgabe abgefehen werden können, und ich Darf mich auf 
die Aufzählung der Standbilder derjenigen Männer bejchränfen, welche 
von wirklich großer politifcher oder culturgefchichtlicher Bedeutung find, 
wobei e8 geftattet fein mag, in wenigen Fällen auch Über das Gebiet deut⸗ 
ſchen Landes, wenn auch nicht deutſchen Wirkens, binauszugehen. Wenn 
manche Namen bier übergangen werben, bie man im engern Kreife ihrer 
Thätigkeit ſogar mehrfach durch Denkmale geehrt hat, fo wird fich bie 
durch die Rückſicht auf die auferlegte Beſchränkung entjchulvigen. 
Auch will unfere Aufzählung nicht für durchaus vollftändig gelten; ein- 
zelnes Untergeoronete mag überfehen fein, Wefentliches ſchwerlich. 

Am reichften. ift vertreten Schiller mit acht Denkmalen, nämlich zu 
Stuttgart, Weimar, Frankfurt, Mainz, Hannover, Manheim, Ham 
burg, München; ein Standbild für Berlin ift vorbereitet; zu allen mit 
Ausnahme der beiden erften gab das Schillerjubiläum 1859 die An- 
regung.. Ihm folgt König Friedrich Wilhelm II. von Preußen mit 
ſechs Denfmalen: zu Berlin, Potsdam, Stettin, Königsberg, Breslau, 
Kolderg; in Köln wird die Aufftellung eines Denfmals vorbereitet. 
Franz 1. von Oefterreich ift vertreten mit fünf, zu Wien, Grab, Prag, 
Franzensbad, Stanislamow in Galizien. Friedrich der Große hat vier 
Standbilver, darunter das ebelfte und rveichite aller deutfchen Denkmäler, 
das berliner Neiterftanpbilp, außerdem zu Stettin, Breslau, Brom⸗ 
berg. Drei Stanbbilter find vorhanden von Gutenberg: in Mainz, 
Tranffurt a. M. und Strasburg; vom großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg in Berlin, Putbus, Rathenow und von Ylücher 
‚ in Berlin, Breslau, Rojtod. Zwei Stanpbilder haben erhalten Karl 
ber Große zu Frankfurt und Aachen, Martin Quther zu Wittenberg 
und Möhra; ein großes Denkmal für Worms ift in Vorbereitung; fo- 
dann Melanchthon in Nürnberg und Breiten; in Wittenberg iſt ein 
Monument des Neformators vorbereitet oder ſchon vollendet; Koper⸗ 
nicus in Thorn und Warſchau; Leopold von Anhalt zu Berlin und 
Deffau; Seyblig zu Berlin und Calcar; Gnetfenau zu Berlin und 
Sommerfchenburg. Zwei Stanbbilver haben ferner Goethe zu Franf- 
furt und Weimar, in Ausficht fteht ein Denkmal in Berlin; A. Thaer 
zu Berlin und Leipzig. Natürlich ift die Zahl der Männer, welde 
nur durch Ein Standbild vertreten find, eine wefentlich größere. Es 
mögen barunter genannt werben: 1) Aus dem Mittelalter: Bonifacius 
in Fulda, Heinrich ver Finfler in Meißen, Otto der Große in Magbes 
burg, Rudolf von Habsburg in Speher, Karl IV. in Prag, Erwin 
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von Steinbach zu Steinbach in Baben, Wolfram von Eſchenbach zu 
Eſchenbach in Baiern, Kaifer Marimilian I. zu Innsbrud. 2) Zeit⸗ 
alter der Reformation und des Dreißigjährigen Kriegs: Philipp ver 
Großmüthige zu Darmftadt, Johann Friedrich der Großmüthige zu 
Jena, A. Dürer zu Nürnberg, Kurfürft Maximilian I. und Tilly zu 
Münden, A. 9. Trande zu Halle Dazu ließe fich fügen der burd) 
ein wunberliches Geſchick nach Bremen verjchlagene Guftan Adolf von 
Schweden. 3) Unter den Fürften und Feldherren des 18. Jahrhunderts 
find außer den früher erwähnten, welche durch mehrere Stanpbilver 
vertreten find, zu nennen: Winterfelot, Keith und Ziethen zu Berlin, 
Maria Therefia zu Wiener-Neuftadt, Joſeph II. zu Wien. Zahlreich 
find 4) die Standbilder von Dichtern und Gelehrten des 18. Jahr⸗ 
Hundert: Leifing in Braunfchweig (ein Denkmal für Berlin in Aus- 
fiht), Windelmann in Stendal, Juſtus Möfer in Osnobrüd, Wieland 
und Herder in Weimar, I. P. F. Nichter zu Baireuth, Kant zu Kö 
nigeberg, Olbers zu Bremen, Gellert zu Leipzig und Gräfen- 
hainichen. 5) Die deutſchen Tondichter find nicht zahlreich und ſämmt⸗ 
fh nur mit Einem Denkmale bevacht: Händel in Halle, Gluck in 
Münden, Mozart in Salzburg, Beethoven in Bonn, Karl Maria 
von Weber in Dresden. 6) Die Bürften und Feldherren der 
Treiheitsfriege find theilmeife mehrfach vertreten; nur mit Einem 
Denkmal erfcheinen: Erzherzog Karl zu Wien, Andreas Hofer zu Inne- 
brud, Radetzky zu Prag, Scharnhorft, Yord und Bülow zu Berlin. 
T) Als beveutfame Männer der neuern Zeit laſſen fich allenfalls noch 
berausheben: F. Lift zu Reutlingen, Blaten zu Ansbach, Arndt zu 
Bonn und König Ludwig I. zu München. 

Rechnet man dieſe Namen von nationaler Bedeutung zufammen, fo 
wird ſich eine recht anfehnliche Zahl ergeben; bie andern von mehr 
örtlicher Bedeutung aufzuzählen, möge man mir erlaffen. ‘Denjenigen, 
welche bereits früher als folche genannt find, deren Stanpbilder vor—⸗ 
bereitet werden, lann man noch beifügen: ven feit Tangen Jahren feiner 
Vollendung Harrenden Hermann im Zeutoburgerwalde, Prinz Eugen, 
Schwarzenberg und Hahon für Wien, Stein für Berlin und Weftfalen, 
Harvenberg für Berlin, Keppler für Rottweil, Karl Auguft für Weimar, 
und Uhland für Tübingen; wobei gelegentlich erwähnt werden mag, 
daß, wenn man Karl Auguft, ven Volks⸗ und Dichterfreund, wie Zei- 
tungsnachrichten zufolge beabfichtigt fein foll, als Reiterſtandbild auf- 
ftellen wollte, dies uns als ein FToloffaler Misgriff erfcheinen würde. 
As Männer, die eines Stanpbildes wol ebenfo würbig wären wie 
viele der erwähnten, vermiffen wir mit Bedauern Leibnig und J. Seb. 
Bad, Klopftod und Alerander von Humboldt. 

Zum Schluffe mag e8 erlaubt fein, noch einen vafchen Blick zu 
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werfen auf bie geographiſche Gruppirung der beutichen Denkmale, und 
baraus einige Folgerungen zu ziehen auf bie gejammte bisherige, viel- 
Teicht auch zukünftige Entwidelung unfers nationalen Lebens. 

Ueberfchauen wir nämlich die Reihe unferer Dentmale, fo erfcheint 
e8 jedenfalls bebeutfam, daß faft alle Stanpbilder derjenigen ‘Deutjchen, 
welche im Verlaufe ver legten 350 Sabre als Reformatoren, Denler 
und Dichter dem geiftigen Leben des Vaterlandes einen neuen Anſtoß 
gaben, auf dem proteftantifhen Boden Nord- und Mitteldeutſchlands 
ftehen, welchem biefe Männer entjproßten over auf welchem fie eine 
neue Heimat fanden; außerdem jene preußifchen Fürſten und Feldherren, 
welche der politifchen Befchichte ver letzten hundert Jahre im weſent⸗ 
lichen ihre Richtung gaben. Der Süden iſt vertreten durch die Fürften 
und Feldherren des öfterreichifchen Kaiferftants und durch einige Ton⸗ 
fünftler, aber wicht durch Gelehrte und Dichter von kurchgreifender 
Bedeutung. Die beutfchen Mittel- und Kleinſtaaten find, abgefehen 
von Größen bloß örtlicher Bedeutung, nur durch Dichter und Künftler, 
nicht aber durch Feloherren und Staatsmänner vertreten. Im Norben 
liegen die zwei Hanptculturftätten ver neuern deutſchen Gefchichte, Berlin 
und Weintar, jenes der politifche, biefes ver literarifche Brennpunft bes 
neuern beutfchen Nationallebens. Mag man in Wien, München und 
alfen andern Hofftädten die Berühmtheiten mit allen zehn Fingern aus 
der Erde graben, man Fan nicht wettelfern mit ber Fülle ver Gevan- 
fen, welche fih anreiht an bie ftolze Reihe ver berliner Denkmale: 
ber große Kurfürft, Leopold von Anhalt, Friedrich der Große, Ziethen, 
Seydlitz, Friedrich Wilhelm III., Blücher, Scharnhorft, Oneifenau, 
Bülow, Yorck, Schinkel, Rauch; und daran ſchließt ſich würdig das 
kleine Weimar mit ſeinen wenigen ſtolzen Namen Goethe und Schiller, 
Herder und Wieland. Wol haben alle die andern Gauen unſers 
Vaterlandes zum Ruhme deutſcher Nation auch ihr redlich Theil bei⸗ 
getragen, vornehmlich auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Arbeit und 
künſtleriſcher Schöpfung, wie zahlreiche Denkmale, über alles Land 
verſtreut, beweiſen; aber ein Blick auf die Vertheilung derſelben lehrt 
uns, wenn wir von den unerquicklichen Stimmungen der Gegenwart 
ruhig abſehen wollen, mit unwiderleglicher Sicherheit den fernern Gang 
wenn auch nicht der literariſchen, doch der politiſchen Entwickelung 
unſers Vaterlandes. 
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Arthur Schopenhauer’s Sriefe an Dr. David Afher, 
in den Jahren 1855— 1860. 


I. 


11. 
Werther Herr Dr. Aſher. 

Vielen Dank für Ihre mannichfaltigen Mittheilungen! Ihrem Wunjch 
gemäß ſchicke ich heute unter Kreuz-Couvert, vie franzöfifche Bearbeitung 
meines Fundaments ber Ethik an Sie ab.) Weill Hat foldhe auf 
ein Zehntel des Umfangs reduciren müffen: Dies muß man berüdfid- 
tigen: und ba hat er ben Kern richtig gegeben: aber im Ganzen doc 
ſchlecht überfegt; wie meine Randgloffen bezeugen. Unverzeihlich aber 
ift, daß er ex propia penna hinzugethan bat, und zwar lauter ju- 
baifirendes Zeug, — zu meinem Aerger. — Der Dialog im Prolog 
ift nit wahr, — Ich bitte e8 mir nach 8 Lagen: wieder zurüd- 
zuſchicken. | 

Einen höchſt intereffanten Auffag über meine Phil. enthält bie 
„Wiener Zeitung” vom 8. Mai: Sie müffen’s Tefen: das dortige 
Bureau der „Allgemeinen“) muß es haben. Cs füllt 8 große Bolio- 
Spalten, enthält Gutes, Schlimmes, Wahres und Grund Falfches: 
gar toll. Es ift die Defterreich’fche officielle Staats- Zeitung. Ich hab’ 
es kommen laffen. Im Notbfall Könnt’ ich es Ihnen fchiden. Er fagt, 
in Berlin fcheine „pie Begeifterung für meine Philofophie epidemifch 
zu ſeyn“. Sch bielt dies für eine Hyperbel: aber da kommt, in Berlin 
erjchienen, ein Drama von 206 gr. 8. Seiten, „Die Himmelftürmer”, 
in poetifcher Profa, durchweg Jamben, darin höchſt ernfthaft meine 
Philofophie bramatifh behandelt ift: ein Spaß ohne Gleichen: zum 
Titellupfer Die Siftinifhe Madonna und darunter mein Gedicht auf 
felbige.°) Das Ding ift anonym und ohne Vorrede. Sie müfjen es 
fehn. Vielleicht machen Sie eine Anzeige deſſelben. — Sie hatten mir 
gejchrieben, vie Montags- Zeitung vom 21. December, Nr. 51, enthalte 
mein Kapitel über die Weiber: ich babe fie kommen laſſen, und fteht 
nicht8 von mir darin. Ich bitte, ein ander Mal genauer zuzujehn. — 
Eine Kataſtrophe, beftehend im Triumph der Göthe’fchen Farbenlehre, 
nebft meiner, kommt allmälig heran. Sie werben wiffen, daß in Berlin 


1) Es war bie „Revue Frangaise” vom 10. Dec. 1857. In derfelben. Zeitfchrift 
war am 20. Dec. 1856 ein Artikel von demſelben Verfaſſer, „A. Schop. la philos. 
de la magie” betitelt, erfchienen. Er fchreibt fih A. Weil, nicht Weill, wie oben 
angegeben. 

2) Er meinte die ‚‚ Deutfche Allgemeine Beitung”. 

2) S. „Parerga““, II, 2. Aufl., ©. 698. 
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in der Polptechnifcehen Gejellfchaft, vie Sache zur mündlichen Debatte 
gefommen ift, Vorlefung von Dr. Wolff pro Neutono, von Dr. Grävelf 
Dagegen und für Göthe: Teßtere ift gebrudt: „Charakteriſtik ver 
Neutoniſchen Farbentheorie.“ Grävell war kürzlich bier und kommt 
nochmals ber. Sodann ein biefiger Dr. Clemens hat im „Archiv für 
phnfiologifche Heilkunde‘ einen langen Artikel publicirt, über „Farben⸗ 
blindheit“, darin er fich ganz zu meiner Theorie und für Göthe befennt. 
Die Götho-Latrie ift eben in Höchfter Kulmination. Man wird bie 
Alten revidiren, und dann vae victis! 

Bon Laſſaulx, Rektor der Münchner Univerfität, hat mir fo eben 
feine Feft-Schrift über „die prophetifche Kraft der Seele’ in Pracht. 
Exemplar überſandt: ich finde mich darin 2 Mal citirt, auch eine Stelle 
ans Parerga beigebracht. — Beſucht haben mich Türzlich ein Doctor 
aus Wien, und dann ein proteftantifcher Prediger aus Moskau. Cie 
ſehn die Epidemie greift um fich. 

Bor 2 Monat fchicte mir der M. in einem fehr Höflichen Entſchul⸗ 
pigungsbriefe ein Exemplar feiner Photographie: fie ift nicht fo fchlecht, 
wie 2. ſie geſchildert hat: die obige Hälfte, beſonders die Stirn, ift fehr 
gut, auch die Augen fo ziemlich: aber Naſe und Mund ganz verhungt. 
Ich Hoffe, daß der Holzſchneider dies berichtigen wird, und tröſte mich 
damit über die bevorftehende Bublifation, nebſt Befchreibung biefes 
Löwen. 

Cornill Hat wieder ein Buch herausgegeben ), darin ein langer Artikel 
über mich, als Antikritik einer Recenſion ſeines erſten Buchs, die im 
Frankfurter Muſeum, Februar 1857 gejtanden hat. 

Luntenſchütz bat mein 2. Porträt in Del jegt vollendet: es ift fehr 
viel beſſer, als das erfte: wird hoffentlich irgenpwo einen Käufer finden. 
Ich rathe es nach Wien zu fchiden, als wo ber Teufel beſonders los 
ſeyn fol. 

Ich bedaure, daß Ihr Uebel Sie abermals nach Karlsbad zu gehen 
nöthigt, und wünfche von Herzen einen günftigen Erfolg. 

Der Ihre 
Franffurt a. M. d. 24. Juni 1858. Arthur Schopenhauer. 


12. 
Werther Herr Doctor. 
Sch beeile mich, Ihnen zu antworten, um Sie bei Zeiten gebeten zu 
haben, daß Sie die Anzeige der Seidel'ſchen Schrift ablehnen mögen. ?) 


I) Der Titel Tautet: „Materialismus und Idealismus in ihren gegenwärtigen 
Entwidelungsfrifen beleuchtet.‘ (Heidelberg, Mohr, 1858.) 

3) Die Rebaction der „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ Hatte fie mir zur 
Beiprechung zugefchidt. Ich fchrieb an Schopenhauer, ich fei unentfchieven, ob ich 
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Ich ſehe aus Ihrem Briefe, daß Sie voll Rüdfichten, Vorſichten, Nach⸗ 
fichten und wohl auch Ausfichten und Abfichten find, und wohl gar ° 
jenem Menſchen Bücklinge machen würden. Hier aber bedarf es eines 
Mannes der mit Voltaire fagt: point de politique en littsrature: dire 
la verite, et s'immoler. (Keine Politik in der Literatur: bie Wahrheit 
fagen und ſich opfern). Dies ift nicht Ihre Sache, wie ich fehe. 

Ein Menſch, der ſchon in jungen Iahren fähig ift, um ein Trink⸗ 
geld von ver Fakultät, fih dazu herzugeben, einen auf Jahrhunderte 
berechneten Prachtbau wie meine Bhil. ift, mit Koth bemwerfen zu 
wollen, verdient in feiner Blöße dargeftellt zu werben. Dabei follte 
zugleich das wirklich vortrefflicde Buch Bähr's vecenfirt werden und fo 
das Urtheil der Fakultät verbienter Weife proftituirt werden, — daß fie 
die Rolle der Mutter Spiele, welcher Hamlet die zwei Bilder vorbält. 
Die Fakultät irrt fich, vermeinend ſolche Kniffe werben ungeahnvet 
bingehn. Meine Phil. verbreitet ſich unaufhaltfam, und die Alten 
werben noch öfter vorgenommen unb rvevibirt werden. So lange es mit 
hämifchem Schweigen und feigen Maulhalten getban war, waren bie 
Herren in ihrer force: aber jett, da e8 ans Bekämpfen geht, wirb 
ihre Schwäche und elende Abfichtlichleit zu Tage kommen. Studenten 
anf mich hegen! fie zu Richtern über mich beftellen! Schöne Mitter. 
Sie arbeiten für, nicht gegen mih, — aus D — —. Da bat wieber 
ein Profeſſor Zimmermann ans Prag eine didde Gefchichte ver Aeſthetik 
gefchrieben, darin er meine Metaphyſik des Schönen auf 20 Seiten 
nah Kräften heruntermacht. Wirkt Alles für mich. — Alfo wertber 
Herr Dr., überlaſſen Sie das Recenfiren bes Seibel emem Andern: 
vielleicht findet fih Einer, ver Haare auf den Zähnen hat. 

Ihre Konjektur, daß der Artikel in der Wiener Zeitung von biefem 
Seidel fei, ift nicht nur eine falfche, fondern eine fehr unglückliche): 
der würbe wohl fo lobend von mir reden und bie Bücher aufzählen, bie 
ſchändlicher Weife von mir gefchwiegen haben! er hat fie feit 20 Jahren 
bemerkt und notirt. Iſt auch zu gut gefchrieben. Ein Wiener Dr. jur. 
der mich neuerlich befucht hat, meinte, ver Artifel ſei von Dr. Barrach 
in Wien. Ein Fremder, der neulich bei mir war, fagte mir, ihm ſei 
von ber Redaction ber Revue Germanique bie Darftellung meiner 
Metaphyſik ver Muſik übertragen: ich empfahl ihm Ihren Aufſatz zur 


mich der Aufgabe unterziehen folle. Ich Hiefte mich weber berechtigt noch veranlaßt 
bazu, im einem foldgen Tone, wie ex felbft, über das Buch mich zu aͤußern, zumal 
«6 doch gut gefägrieben und mit vielem Fleiße ausgearbeiter fei. 

1) Wie Seydel wollte auch der Berfafler jener Artifel in Schopenhauer weniger 
ven Philoſophen als den bedeutenden Schriftfteller anerkennen. Dies and noch andere 
Indicien führten zu meiner Gonjectur. 

1865. 35. 24 


322 Arthur Schopenhauer's Briefe an Dr. David Aber, 


Benugung: er kannte ihn fchon. Vom 3. weiß er nichts: das hohe 
Honorar leugnet er, behauptet das Umgefehrte und macht feinen Artikel 
umfonft. — Derfelbe erzählte mir, daß in dem berächtigten Buche von 
Proudhon, de la justice dans l’eglise & die Belanntfchaft mit meiner 
Phil. unverkennbar fe. Ich will mih danach umfehn. Ste thun 
es vielleicht auch. Dr. Grävell war wieder da: habe ihm den Auffak 
von Dr. Clemens im Archiv für phyſiologiſche Pathologie gezeigt, darin 
piefer zu meiner und Göthe's Farbenlehre ſchwört, wider Neuton. 

Mein Sammer ift, daß ich nicht die Häffte erfahre von dem, was 
über mich gefchrieben wir: daher bitie ich Sie, mir ſtets mitzutheilen, 
was Ihnen vorkommt. 

Nochmals wünſche ich, daß Ihre Badekur eine Radikalkur werde, 
und grüße Sie herzlich. 

Frankfurt a. M. d. 2. Juli 1858. Arthur Schopenhauer. 

Mich graut's ſchon vor dem bevorſtehenden Fratz in der Illu⸗ 
ſtrirten. Es iſt richtig die Montags-Poſt: alſo falſches Datum und 
Nummer!) 


13. 
Werthefter Hert Dr. Aber! 

Ueber die Ihnen angetragene Recenfion des Sehpel habe ich meine 
Meinung ausführlich dargelegt, und habe nichts weiter darüber zu fa- 
gen, bin auch nicht gelaunt, Conjefturen und Kafuiftil darüber zu ver- 
folgen2); fonvern ftelle e8 den Göttern anheim. — Was für ein tapfe- 
rer Recke Sie find, haben wir geſehen au dem lange angebrohten Schlag, 
den Sie dem Hayın verjet haben ?), und der ein fanftes patte de 


1) ©. Brief 9. 

2) Ich hatte ihm auf feinen letzten Brief Folgendes geantwortet: „Die einzige 
Näckficht, die ich habe, iſt gegen Sie felb, verehrtefter Herr Doctor. Ich bin nämlich 
überzeugt, und Ihr geharnifchtes Schreiben befefigt biefe Ueberzeugung nur noch im 
mir, bag meine Befprechung der Seybel’fchen Schrift Ihnen nicht genügt haben 
würde. Um das zu thun, was Sie wünſchen oder wenigftens angeben, bedurfte es 
eines weitläufigern Eingehens in die Sade. Die Rebaction aber hat mir befonders 
Kürze anempfohlen. Webrigens halte ich dafür, daß, jemand Motive unterzufchieben, 
immer eine mieliche Sache if. Seydel mag ganz unbefangen bei der Arbeit gewefen 
fein. Was für Veranlaffung follte er gehabt haben, Ihnen perfönlich übel zu wollen? 
Keineswegs kommt es mir zu, bei ber Beurtheilung eines Buches Perfönlichkeiten 
mit Hinein zu ziehen.“ Außerdem gab ich ihm zu bedenfen, daß, wenn ich ablehne, 
bas Bad, einem Gegner in bie Hände fallen könnte, wobei er boch immer noch 
ſchlechter wegkommen würbe, als wenn ich die Befprechung übernähme. 

3) In einem Artifel in den „Blättern für Literarifche Unterhaltung: „Lewes und 
Schopenhauer über ben Eharakter‘‘, fügte ich im einer Einfchaltung bie Bemerkung ein: 
„Dr. Dr. Haym dürfte ungehalten fein, wenn ich einen Mann, ben er unr zu ben 
Diis minorum gentium zählt, einen großen Philoſophen nenne.“ 
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vekour-Kläpschen war, einer Entſchuldigung ähnlicher, als einem Vor⸗ 
wurf. Knock the rascal down! (Schlage ven. Sch— nieder) tft nicht 
Ihre Sache. | ERBE? — 

Sie werden in ben Litt. Blätt. die Recenfion des Frauen⸗ 
ſtädt'ſchen Buchs von Fortlage geſehen haben, ver ſehr brav von 
meiner Sauce ſpricht. — In den häuslichen Heerd-Blättern, Nr. 43, 
jteht eine Necenfion einer Rebe des Rupp in Königsberg, der gegen 
mich polemifirt und gerade bie mir eigenthiimlichften Lehren dem Kant 
zufchreiben will, der nicht daran gedacht hat. Der Recenfent mweift ihn 
zurecht; aber viel zu zahm. 

Porro in ver „Proteftan. Kirchengeitung” vom 3. Suli fteht 
sine merkwürdige Stelle über mich von Weiß; fie betrifft venfelben Ge» 
genftand, über welchen (wie ich Ihnen glaube gemelvet zu haben). in ber 
„Hamburger Reform’ ein Plagiarius die Seiten aus Par. IL, p. 310, 
11 rein abgefchrieben und fich angeeignet bat. Der Gegenftand ſcheint 
alfo vie Gemüther zu. befchäfttgen: — iſt die ſchwache Seite der chrift- 
lihen Moral. 

Porro „Das Duell, mit Belegen aus ven Schriften der neuen Geg- 
ner deſſelben“ von L. Müller, 1858 (7Y. Sgr.) bat faft die Hälfte 
aus meinem Kapitel darüber abgejchrieben;; aber mich nennendb und 
belobend. 

- &in Offizier in Berlin hat mir ein Manufript von 28 Selten über 
Schönes und Erbabenes in meinem Sinn gefandt. Der bat mich fo in 
succum et sangumem vertirt, daß er als ein, alter ogo rebet. Freut 
mich zu ſehr. 

Wenn ich doch nur die Hälfte erführe von dem was über mich ges 
ichrieben wird! 

Melden Sie gefälligit, was Ihnen vorkommt. 

„Das Buch der Ehriften, ob: das Neue Teftament nach den Re- 
fultaten der Tübinger Schule”, von R. Clemens, 1852, 163 ©. — 
enthält diefe berühmte Bibelkritik in ihren Nefultsten, kurz und (foviel 
ic davon verftehe) richtig. Wärbe, glaube ich, fehr viel Aufmerkſam⸗ 
feit in England erregen, und großen Abſatz finden. Empfehle e8 Ihnen 
zum Ueberſetzen. 

Ihr Zorn gegen bie Illuſtrateurs 1) amüſirt mich. 

Sie haben wohlgethan, ſich in Karlsbad zu den Engländern zu er 


I) Der verſtarbene Dr. Heinze, damaliger Redacteur der „Illaſtrirten Zeitung‘‘, Hatte 
mit feinem mir gegebenen Verſprechen, Schopenhauer’s Bilbniß zu ſeinenr Geburte⸗ 
tage (22, Bebr.) zu bringen, nisht Wort gehalten, wub bie Be wurde von Wehe 
zu Woche verzögert. | 

24* 
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ten! jo babe ich e8 in Italien alle Zeit auch gemacht. Engländer find 
der befte und ficherfte Umgang. 
Mögen die guten Folgen der Kur fich einftellen! 
Branffurt a. M., d. 31. Aug. 1858. 
Arthur Schopenhauer. 


14. 
Lieber Herr Dr. Afher! 

Ich danke Ihnen für vie Meberfendung Ihres Schriftchens 9), wel- 
ches recht wohl gelungen ift. Sie haben eine fehr gute und mir wohl- 
befannte Stelle des Balo 2) angeführt: gar oft Habe ich, unter lang- 
weiligen Recherchen gefeufzt „writing makes an exact man.” (Schreiben 
macht genau). 

In der Zufammenftellung neuer fogenannter Claffiler mit alten, 
p. 15, Haben Sie jenen (ein Paar ausgenommen) 100 Mal zu viel 
Ehre erwielen: und daß Sie ven Julian Schmidt Toben ?), — mögen 
Ihnen die Götter verzeihen. Willen Sie auch, wie diefer U — — über 
mich redet, in feiner Litt. Geſch.? 

Es freut mich, daß die viel Beiprochene Necenfion v. B. gemacht 
worden, der wird fchon der Sache genug thun. Ich Hatte gehofft, fie 
fogleich in den Blättern zu finden, — aber noch immer nicht. 

Ju Journ. d, Debats, v. 8. Oktober, Schluß einer langen Re- 
cenfion von Frank, de linstitut gibt beiläufig ein chriftliches Anathema 
über mid; — mir fehr angenehm; wenn fte mich nur kennen und nen⸗ 
nen! c’est tout ce qu' il faut. 

Das Nenefte ijt jet ein zweibändiger Roman; „Sturm. und Kom⸗ 
paß“, — anonym, ift aber von Dr. Lindner %), der es wir als eine 


1) ‚Ueber die Kunft zu lefen, oder Was und Wie fol man leſen?“ (Leipzig, 
€. 5. Fleiſcher, 1858.) 

2) „Of Studies‘, aus den Essays, Moral, Economical and Political. 

2) Ich empfahl dort blos das forgfältige Studium ber Literaturgefchidhte übers 
haupt, doch felbfi dies nur unter gewiſſen Befchränfungen, und nannte babei 
3. Schmidt neben Schlegel und Gervinus, weil mir feine andere befannt war und 
es wol auch damals feine gab, welche die neuefte Periode in ähnlicher Ausführlichkeit 
behandelt wie eben die von Schmidt. Die Stelle, auf welche Schopenhauer fich bezieht, 
findet man in Schmidt's „Geſchichte der deutfchen Literatur.” (Bp. 8, dritte Auflage. 
©. 874 fg.) Bgl. Lindner’s ‚Ein Wort der Vertheidigung” (S. 41 fg.). 

9) Schopenhauer hatte fi) geirrtt. „Das neue Opus”, fagt Lindner in feinem 
„in Wort der Bertheidigung‘ ©. 117, „war aber ber von meiner Frau verfaßte 
Roman «Sturm und Kompaß», an welchem mein Autheil ſich auf die flilififche Res 
daction befchräntt, mit Ausnahme der philofophifchen Wendung im vierten Buche, bie 
zwifchen Fiſch und Fleiſch Reden blieb, und in einer zweiten Ausgabe bes Werks 
befeitigt, dafür aber die urfprängliche, religidſe Tendenz wiederhergeſtellt werben fell.‘ 
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Erempfififation und Verkörperung meiner Phil. anfünpigte, Dies 
finde ich gerade nicht, wiewohl öfter darin von meiner Philofophie die 
Rede ift und Stellen angeführt werden. Iſt fonjt ein hübſcher Roman 
Sie fünnten über vie äfthetifche Behandlung meiner Phil., alfo 
über viefen Roman und die „Himmelsſtürmer“, unter beiläufiger Er⸗ 
wähnung der Sanfara 2), ein Artifelchen machen in den Litt. Blättern? 

In England gibt e8 eine große antifirchlihe Partei, der mit einer 
Ueberfegung des Chriſtenbuchs ?) gedient fein würde. ‘Dort Hat bie 
Geologie das Alte Teſtament visfreditirt, und jenes Buch könnte über 
das Neue Teftament aufflären. 

„To marry or not, is the question“: — Question?!! TI give 
you a sound maxim of my own making, though it’s in English: 

„Matrimony = war and want, 
Single blessedness == peace and plenty. 

Stick to that. This, by the bye, is an Alliteration; the Germans 
call it a Staff-rime. But what’s that to us? But if you can get a 
girl with at least 30000 D. — You may. 

affectionately yours 
Frankfort a. M., Nov. &. 1858. 
Arthur Schopenhauer. 


(Heirathen over nicht, ift die Frage: Frage?!! Ich will Ihnen einen 
gefunden Grundſatz, den ich felbft formulirt Habe, wenn auch in englifcher 
Sprache, mittheilen: 

Eheftand — Krieg und Mangel. 
Lebiger Stand — Friede und Fülle. 

Halten Sie fi daran. Das ift beiläufig gejagt eine Alliteration, 
bie Deutfchen nennen e8 Stabreim. Doch was geht das uns an? 
Können Sie aber ein Mädchen mit wertigftens 30000 Dufaten bes 
fommen, dann mögen Sie.) 


15. 


Dear Doctor | 
You write English astoundingly well ®), faith you do, and I am 
glad of it, for your sake, as it is your trade, and for my sake, because 
l see in you the future rare and unparalleled translator of my works, 
it's for that you have come into the world. Believe me, it's so. — 
But don't now you think that I shall go on writing in English. 


1) Roman von Alfred Meißner. (Leipzig, Grunow.) 
2) Mol. den vorigen Brief. | 
2) Ich Hatte ihm zur Abwechfelung einmal einen englifchen Brief gefchrieben. 
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No such thing; you may though, if you choose: no objection. But 
with me it would only be an affectation, moreover a task, and a 
bore to boot, | 


(Werther Herr Doctor! 

Sie ſchreiben Englifch erftaunenswerth gut, meiner Xreue, jo ifts, 
und ich freue mich darüber, einmal Ihretwegen, weil es Ihr Gewerbe 
ift, und dann um wmeinetwillen, weil ich in Ihnen den künftigen feltenen 
und unpergleichlichen Ueberfeger meiner Werke fehe. Dazu find Sie in 
die Welt gefommen, glauben Sie mir dad. Denken Sie aber nicht 
etwa, baß ich fortfahren werde, Englifch zu fchreiben, Sie mögen es, 
wenn Sie wollen, und ich werde nichts dagegen haben. Allein was mich 
betrifft, jo würbe es bloß eine Ziererei, überbies ein Stüd Arbeit und 
eine Plage noch obendrein fein.) 

Habe aljo zwei Briefe von Ihnen zu beantworten. Zuvörderſt danke 
ih Ihnen dafür, daß Sie mich auf die Stelle in den „Stimmen ber 
Zeit‘ 9) aufmerkfam gemacht haben, aber e8 verbrießt mich etwas, daß 
Sie mehnen, daran fei etwas Wahres. 

Dies fommt blos daher, daß e8 eine Verbrehung ber Wahrheit ift, 
fie lautet; ‚„‚von Philoſophien haben blos diejenigen an Ausbreitung zu⸗ 
genommen, die ſich von der höhern Spekulation abwenten und mehr 
oder minder auf Glauben Hinführen, die Herbart’sche nämlich und die 
Schopeuhauer'ſche.“ 

Was er nun unter „höherer Spelulation“ verſteht, iſt das Gefaſel vom 
Abſolutum, welches der verkappte Judengott Jehova iſt, und von der 
einfachen immateriellen Subftanz genannt Mlle. Seele, — das können 
bie Philofophieprofefjoren ihm fuberweife liefern. Ich, Kantifchen 
Grundſfätzen getrem, rede nicht von dem, wovon weber ich, noch Andere 
etwas willen können. — Und anlangend das „auf Glauben hinführen“, 
— fo frage ich, welches denn meine Glaubensartifel feien? Etwan, daß 
das Nichts, welches zulett übrig bleibt, Fein abjolutes, fondern blos ein 
relatives fei? — 

Sch habe Sie, obwol es ein bloßes Geſchwätz ift, darüber nicht im 
Irrthum lafjen wollen. 


1) Nr. 1, 1858, von Kolaiſchek edirt, enthielt einen Artifel „Weber bie neuerr 
beutfche Philofophie‘‘, in welchem bie obenangeführte Stelle vorfam. Ich fagte in 
meinem Briefe an Schopenhauer: „You I am sure, will not concede to him 
what he remarks with regard to the result of your philosophy, though I, 
for my part, cannot help seeing some little truth in it.‘ 

(Sie werden ihm gewiß nicht zugeftehen, was er hinfichtlich des Ergebniſſes 
Ihrer Philofophie bemerkt, obfchon ich für meinen Theil nicht umhin ann, eiwas 
Wahres darin zu fehen.) 


in den Jahren 1855 — 1860, 327 


. Wenn Sie für mich ein Exemplar der Illuſtrirten *) erhalten können 
und mir es ſchicken wollen (unter 7 =» Kouvert) wird es mir ſehr lieb 
ſeyn, ich habe es blos auf dem Caſino geſehen und geleſen. Der Fratz 
iſt ſchäudlich und mir ſehr unähnlich. 

Die dicke Naſe iſt Wirkung der zu großen Nähe der Maſchine, die 
Augen ſchielig, das Maul infam. Folge der Knickerei dieſer Kerls, — 
welche wohlthun würden, ein gutes Bild als Supplement nachzuliefern. 
Das Ding ſoll 6000 Abonnenten — 30000 Gaffern haben. Mit der 
Biographie von Frauenſtädt?) bin ich ſehr zufrieden. 

Die „Anregungen“ mit Büchner's Aufſatz ®) habe ich. Es war 
vorherzuſehen, wie fo en B— — über meine Phil. urtheilen 
würde. Bon Neid beſeelt will er mich herabſetzen, aber wider Willen 
läuft ihm bisweilen die Bewunderung übers Blatt. — Aber jchönes 
Zeug! 3.2. p. 4, „über den Willen wären am meijten Kompetent 
die — .. Phyſiologen! — — scilicet die von außen an ben Menfchen 
Kommenden, vie nicht wiſſen was brinnen vorgeht! Weber die Wirkung 
ber Klyſtiere mögen fie competent feyn. — Gegen meinen transfcenden- 
talen Idealismus beruft ev fih auf meine Fabel von ber Iris und 
Sonne! *) wo zudem von einer Sonne die Rede ift, welche fpricht und 
jubem von ber Iris gefehen und gehört wird. — Iſt das ein Sch — —! 
Dazu lügt der R., wo habe ich je gefagt, daß über 60 over 100 
Sabre meine Bhilofophie herrjchen würde; — oder auch überhaupt von 
ihrer Tünftigen Wirkung geredet? Nirgends, er lügts p. 3. — Scha⸗ 
bet mir übrigens Alles nichts. So dumm ift das Publikum nicht: viel⸗ 
mehr bat Voltaire Necht: ces gens servent a r&pandre votre renom- 
mee. (Diefe Leite dienen dazu, Ihren Ruf zu verbreiten.) Er droht 
aber mit mehrern Fortfeßungen in nächjten Heften. Sie würden daher 
wohlthun Ihren Artikel über die 3 Nomane-5) einem andern Blatt zu 
geben. E. ift of very low standing (nimmt einen ſehr niebri- 
gen Rang ein). Die Litterarifchen Blätter ©) würben, denke ich, es 
nehmen. Sonſt veraltet’s. 

Sengler’8 Zeug?) habe gelefen, weiß aber nicht, was es fagen will. — 


1) Mr. 805, 1858, welche die lange verheißene Biographie nebft Porträt Scho: 
penhauer's enthielt. 

2) Ich hatte ihn, als den ältern Freund Schupenhauer’s, dazu vorgefchlagen 
und den mir von der Rebaction gewordenen Auftrag, fie zu fehreiben, abgelehnt. 

2) Das Sanuarheft 1869. Der Titel des Anffapes war: „Aus und über 
Schopenhauer.‘ 

) S. „Parerga” II, $. 405 der zweiten Auflage. 

5) Bgl. den vorigen Brief. Ich Hatte übrigens gar feinen ſolchen gefchrieben. 

6) Die ‚Blätter für literarifche Unterhaltung‘. 

7) Ich Hatte ihn darauf aufmerffam gemacht, dag Sengler’s „Erkenntnißlehre“, 
Bd. 1, ihm einige Seiten widmet. 
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Ueber Ihr Vorhaben, den Fauft mit meiner Phil. zu bes 
leuchten, Fann ich nichts jagen, da es gänzlich auf die Ausführung an- 
fommt. Dan kann Jedes und Alles mit deren Licht beleuchten, und 
wird heller fehn. Es kommt hierbei ganz auf Ihre Auffefjung an: va 
müffen Sie mwiffen, ob Sie etwas Klares, Wahres und Neues ger 
dacht haben. 

Tante Voß, v. 28. Nop., Beilage, giebt eine Necenflon v. Sturm 
u. Kompaß. — Diefelbe v. 12. Decr. bis 1. Ian. giebt Weberfegungen 
aus meinem Geiftesverwandten Reopardi?) (dem ich feit 2 Monaten mit 
großem delice im Orginal lefe), dabei fehr würbige Erwähnung meiner, 
im Eingang, und befonders am Schluß. Auch die Wiener Zeitg. bat 
meiner wieder ein Paar Mal erwähnt. Lindner ſchickt mir das Alles. 

Ein glüdliches, zufrievenes und vor Allem gefundes Neues Jahr 
wünſcht Ihnen 


Frankfurt a M., d. 3. Ian. 1859. 


von Herzen 
Arthur Schopenhauer. 


16. 
Lieber Herr Dr. Aber! 

Sie würden mir einen fehlimmen Dienft erwiejen haben, wenn es 
Ihnen gelungen wäre, den Brendel zu bewegen, daß er die Yortjegun- 
gen des Büchner'ſchen Aufſatzes nicht lieferte. Ich will fehr viel lieber, 
daß man gegen mich fchreibe, al8 gar nicht fchreibe. Jeder Angriff, ver 
feinen Dann nicht ummwirft, ftärft ihn. 

Wenn Sie mir die Schrift Über den, Fauft dediciren wollen, wird 
es mir lieb und werth ſeyn: Hingegen Vorreden zu Andrer Bücher 
ichreibe ich nicht: niemals. ?) Wenn Sie fein Honorar verlangten, 
würden Sie leicht einen Verleger finden. Als Brojchüre find 4 Bogen 
wenig. Die Affortiments-Buchhänpler verdienen zu wenig babei, als 
daß fie jolche förderten. Zum Journal⸗Artikel find 4 Bogen zu viel. 
Sie müßten denn e8 um bie Hälfte ablürzen: ſolche Konpenfation thut 
ben meiften Schriften gut, — zumal wenn ber Autor dabei an Hono⸗ 
rar gebacht hat. 

Wenn Sie unter Cotta’fcher Vierteljahrfchrift 

bie Deutfche Vierteljahrſchrift 


- verfiehn ?); fo jcheint mir diefe ungeeignet. Die paflendfte wäre wohl 


— 


das Deutſche Muſeum von Prutz. 


I) Bgl. Lindner, ut supra, ©. 119. 

2) Ich Hatte ihn gefragt, ob er es vorzöge, daß ich ihm das Bud, winme, oder 
daß er mir eine Vorrede dazu fchreibe. 

3) Diefer beabfichtigte ich anfangs die Schrift anzutragen. 
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Sch bin jehr befchäftigt, da ich feit 4 Monat an der. 3. Auflage 
meines Hauptwerkes arbeite; welches jegt vergriffen if. Bin jeboch 
mit Brodhaus noch nicht einig über die Bedingung. Er hätte ſich 
früher melden follen. Mein Wert wird faft ein Jahr lang im Bud 
handel fehlen. 

most affectionately yours 
Sranffurt a. M., d. 11. Ian. 1859. | 
Arthur Schopenhauer. 


PS, Meinen Dank für die Ueberfendung der Illuſtrirten. 


17. 


Lieber Herr Dr. Aber! 

Empfangen Sie meinen verjpäteten, aber herzlichen Dank, für vie 
Abfaffung, Debifation und Ueberjendung Ihres Buchs. 2) Daß ich 
große Freude daran Habe, verfteht fich von felbft; da es in majorem 
mei gloriam ift und die Beachtung meiner Phil fördert. Mich 
hat am meiften die Stelle der Stael ?) intreffirt, die mir ganz unbes 
fannt und neu war, obgleich ich das Buch 1814 gelefen habe. Sie ift 
außerorbentlih! und e8 freut mich, daß Sie mich darauf aufmerkſam 
gemacht haben; da fie eine Bekräftigung meiner Grundlehre ift. Sie 
mir zum Plagiat auszulegen ®), wäre lächerlih; da Shiteme wie mei- 
nes, nicht aus einem fremden Einfall bervorgehn können, und übrigens 
gift, was ich gefagt babe Parerga I, p. 125. — Sehr unangenehm 
bat e8 mich berührt, daß die mir angehörigen Stellen voll Drudfehler, 
mitunter fchlimmer find, welches fih p. 58, mittelft 3 grober Drud- 
fehler, zu baarem Unfinn fteigert. 9) Auch Göthe's Stellen haben - 
Drudfehler. 2) Ste fcheinen bei der Korrectur, bloß Ihrem eigenen 
Text Sorgfalt zugewendet zu haben. — Manche Ihrer Auslegungen 
des F. halte für unrichtig, namentlih p. 57, „Ehe“! — Je num, 
zunächft hat das habent sua fata libelli ſich dies Mal brillant beſtä⸗ 
tigt, durch die unerhörte Beſtellung von 400 Exemplaren nach der er- 


1) Mein „Arthur Schopenhauer als Interpret bes Goethe'ſchen Fauſt. Gin 
Grläuterungsverfudy des erften Theils diefer Tragödie.” (Leipzig, Amoldifche Buch⸗ 
handlung, 1859.) 

2) ©. 11 meiner obigen Schrift. 

8) Ibid. 

4) Leider der Fall. Dort ſteht: „Eine moralifche Reue iſt nur dadurch bebingt, 
daß, wenn bie That, die Neigung zu biefer, bem Intellect nicht freien Spielraum 
ließ“ sc. Statt deffen muß es heißen: „ine moralifche Reue ift nur dadurch be- 
bingt, daß vor der That bie Neigung zu biefer dem Intellert” sc. Die übrigen 
Drndfehler in den Eitaten von Schopenhauer find nur geringfügiger Art. 

5) Einen einzigen, S. 19, wo flatt „„mweifer”, „weicher“ fteht. 
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ften Anzeige. Dies kann feinen andern Grund haben, als daß mein 
Name den Titel eröffnet, und die Leute, in ihrer Flüchtigfeit, mehnen, 
es fei, oder komme von mir. Wir werben jehn, wie e8 ferner geht. 

Was mir Fürzlic) große Freunde gemacht hat, ift die in Tuxin er⸗ 
ſcheinende Rivista contemporanea, in ihrem Decemberſtück, welches erft 
Ende Ianuar ausgegeben ift. Sie eröffnet mit einem 40 Seiten lan⸗ 
gen Dialog’ überfchrieben „Schopenhauer e Leopardi”. Bon lekterm 
ift nur beiläufig die Rebe, und das Ganze ift eine Darlegung meiner 
Phil; mit fehr genauer und richtiger Kenntniß berfelben und voll En- 
thufiasmus für deren Wahrheit: der Verfaſſer hat fie in succum et 
sanguinem vertirt, excerpirt nicht, wie die Deutſchen Phil.-Profeſſoren, 
namentlich Erdmann, meine Schriften, fondern hat Alles an ber Schnur, 
wo er e8 braucht. 

Dr.. Lindner, (der ſchon in ſeiner Voſſiſchen Zeit v. 30. Nov. 
bis 1. Ian. Dialoge von Leepardi mit Beziehung auf mich geliefert) 
hatte mir die Riviſta gefchiet, ich habe fie jett verfchrieben. — Dr. 
Wille, von meiner Züricher Gemeinde, war kürzlich bier, kennt ben Ver⸗ 
faffer De Sanctis, ber ein verbannter Neapolitaner ift und Prof. am 
Lyceum in Zürich. — 

Eben erfahre, daß der Buchhändler Beer eine fomplet fpecifiicirte 
Beftellung aller meiner Schriften aus Batavia erhalten hat. Endlich 
in Aſien! - 

Ich bin fehr befchäftigt mit Zujägen zum 2ten Bande !) uud Kor» 
recturbogen des erften: dann an meinem Geburtstage, 8 Briefe, 1 Son- 
net, 4 Bücher, ein frifches Bouquet aus Berlin, das will Alles beant- 
wortet ſeyn: kommt noch ein biefiger Herr und bringt mir 2 Trauer» 
fpiele. Dann Sigen für Maler und Photographen. Göbel's Borträtt 
meiner Berfon ift auf ber Ausftellung, macht viel Auffehn durch bie 
AHehnlichkeit und ſchöne Malerei. Demnach werden Sie entfchuldigen 
bie fo fpäte Antwort | 

Ihres 


treulich ergebenen 
Frankfurt a. M., d. 9. März 1859. 
Arthur Schopenhauer. 


18. 


Lieber Herr Dr. und aftiver' Apoftel! 
Ihr Lamento vom 10. März ift rührend 2); — läßt fich aber nichts 
bagegen thun. Nur will ich Ihnen fagen, daß ich nicht glaube, bie 


1) Seines Hauptwerkes. 
2) Ich drückte ihm mein Bebauern darüber aus, dag meine Schrift fich nicht 
feinen vollen Beifall errungen und infolge der Schnelligkeit, mit welcher der Drurf 
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Stelle ver Stael rühre irgend wie von Schelling her: wäre Dies, fo 
hätte man fie mir längft aufgemugt, als man vor einigen Jahren ſich 
in ber Art bemühte und nichts vorzubringen Katte, als daß Schelling 
gefagt habe: „Wollen. ijt Urfeyn‘: es war damit fo ſchlecht beftellt, daß 
fogar ver Philofophie-Profeffer Hillebrandt in Gießen meine Vertheidi⸗ 
gung geführt bat, in feiner Gefchichte der deutſchen Literatur. 1) 

Ih danke für das überſandte Programm 2), welches meinen ganzen 
Beifall hat: vielleicht giebt e8 Keinen andern Deutſchen, ber fo voll« 
fommen gut Englifch fchreibt, wie Sie. Auch enthält es viele und inter- 
effante und belebrende Dinge. Die Stelle von mir °) ift paſſend ge⸗ 
wählt und vortrefflich überfegt. Ich wollte, daß ſolche Sie und einen 
englifchen Verleger ermuthigte, zu einer Ueberſetzung ber ganzen Parr 
erga. — Revue Germanique hatte im Februar ein Kapitel daraus 
franzöſiſch überſetzt. Hoffentlich erfcheint demnächſt die Tranzöfifche 
Ueberfegung ver Abhandlung von ver Freiheit des Willens. 

Bom Dialog Schopenhauer e Leopardi in ber Rivista oontempo- 
ranea di Torino babe ich Ihnen wohl ſchon erzählt. 

Ich bin fo fehr beichäftigt mit meiner Sten Auflage, daß ich nichts 
hinzufügen Tann, als meinen herzlichen Wunſch ber Beſſerung Ihrer 
Gefundheit! 

Frankfurt, ven 15. April 1859. 

Arthur Schopenhauer. 


19. 
Werther Herr Dr. Aber. 

Es freut mid, daß Sie wohlbehalten von Ihrer Reife zu Waller 
und zu Lande zurüdgelommen find, und habe ich mit Intereſſe Ihre 
Mittbeilungen über bie buchhändleriſchen Verhältniffe in London gelefen. 
Sie haben dennoch Einiges erreicht und Andres in spe. Aber ich bin 
grievousiy dissappointed (id) ärgere mich fehr barüber) dadurch, daß 
Sie die Nr. 2 des Bentley Magazine nicht gefehn haben. In London, 
wo Sie mit Buchhändlern und Litteraten verfehrten, konnte e8 Ihnen - 
wahrlich nicht fchwer fallen *), das Heft auf 5 Minuten in die Hand 


vor fih gehen mußte, follte die Schrift zu feinem Geburtstage in feinen Händen fein 
(ih hatte fie erft im Januar begonnen), jene m ſich eingefchlicyen Hatten und 
von mir überfehen worden waren. 

1) S. oben Brief 4. 

2) Das der leipziger Handelsiehranftalt für Oftern 1859, welches eine Abhand⸗ 
lung von mir, unter dem Titel: „On the Study of Modern Languages in Ge- 
neral, and of the English Language in Particular” enthielt. 

3) „Parerga“ If, zweite Auflage, $. 309. 

*) Und doch war dem fo. Mebrigens war mein Aufenthalt in London nur ein 
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zu kriegen. Ich Habe, nach Empfang Ihres erften Briefes Sie noch 
exrpreß barum bitten wollen: aber e8 war bereits ber Tag Ihrer Ab- 
reife; weil Sie, troß meinen Bitten, ftatt mit der Poft und unfrantirt, 
mit fo einer Gelegenheit gefchrieben hatten. (Now mind it, once for 
all, when I receive some interesting communication, I care a Damn 
for the postage; and now no more about it.) (Run merken Sie ſichs, 
ein für allemal, wenn ich eine intereffante Mittkeilung entpfange, jo 
Schere ich mich feinen Pfifferfing ums Porto, und nun nichts weiter 
hierüber). Ich getröftete mich jedoch, daß Sie fchon von feldft danach 
jehen würden. Jetzt aber wollen Sie von mir erfahren, was barin 
fteht! The Devil do I koow. (Den Zeufel weiß ich darum). Suchen 
Sie e8 wieder gut zu machen und irgend wie, in Leipzig ober Lunnun ?), 
berauszubriugen, ob der Kerl es mit mir vorhat, ober das alte Lied 
feiert von den 3 Sophijten, oder gar von jeteitigen Pinfeln. Nicht 
ein Mal ver Economist giebt eine review des Hefte. Ich bin nen» 
gierig darauf, wie der Wirth in den Mitfchulbigen. 

Der Carriere (l. c.) ?) bat zwar meine Partei ergriffen, aber viel 
zu lau, folden &E — — gegenüber. Er fürchtet ſich vor feine Kollegen. 

Mit vem Drud find wir ſchon anf die Hälfte des 2ten Bandes ®) 
und werben boffentlih bis Ende Oftober fertig werden. Wohl 120 
Seiten Zufäte, ſchätze ich jetzt ab, (d. 5. according to my estimate) 
(nach meinem Ueberfchlag). 

Quandt's Brief *), der mir als letztes Lebenszeichen interefjant ift, 
ſchicke einliegend mit Dank zurüd, Aber Sie fagen mir nicht ein Dal 
den Titel der Abhandlung °), worauf er ſich bezieht! — 

Bon Herzen Bi daß Ihre Gefunpheit durch vie Seebäber 
hergeftellt fei 

sincerely Yours 


(Ihr aufrichtiger) 
Arthur Schopenhauer. 


Frankfurt, ven 10. September 1859. 


furzer, und ich hatte in ber Furzen Zeit fo vielerlei zu beforgen, bag, wer London 
kennt, fich nicht wundern wirb, daß es mir nicht gelang, das „Magazine‘ zu Geficht 
zu befommen. 

2) So fpricht die niedere Volksflaffe in England London ans. 

2) Bezieht fi anf einen Brief, wo ich fage: „Carriere nimmt „alfo in ber 
„Philoſophiſchen Zeitfchrift‘‘ (Bo. 85, Heft 1) Ihre Bartei dem Simmermann gegenüber.‘ 

2) Bol. Brief 17, Note 1. 

9 ©. den Anhang, ©. 330. 

5) Ich Hatte vorausgeſetzt, er bejige fie fchon. 


Berichte von Ernſt. 
Gedichte 


von 


Ernf. 
1. Laß mid nicht Plagen. 


Laß mich nicht Hagen, daß von bir 
So weiter Raum mic, ſcheidet; 

Es Hleibt ein Band von bir zu mir, 
Das kein Geſchick zerfchneibet. 


Lacht nicht an jedem Gottestag 
Uns Einer Sonne Glüuhen? 

Lodt nicht uns beide Lerchenfchlag 
Und holder Blumen Blühen? 


Schmückt nidt berfelbe Himmel fi 
Hoch über und mit Sternen? 

Trägt nicht die gleihe Sehnſucht dich 
Und mid in weite Sernen? 


Was thut's, wenn deines Wandelns or 
In Fernen blaß verflieget, Ä 
Solange Eine Erbe nur, 

Ein Himmel uns undgchließet ? 


2. Das Glü vergangener Tage. 


Wohlauf nun getrunken den goldenen Wein, 
Laßt und den erften ber Liebften weihn 
Beim jugendfrohen Gelage; 

Und hätte fie uns betrogen baß, 

So trinken wir doch und leeren das Glas: 
„Dem Glüd vergangener Tage!“ 


Trintt weiter! Es gilt unfer Becherflang 
Zum zweiten dem heiligen Freundſchaftédrang, 
Ob aud der einzelne Flage; 

Dem Tod die Freunde hinweggerafft, 

Der bringe den fhäumenvden Rebenfaft: 

„Dem Glüd vergangener Tage!“ 


- Und weiter getrumlen das funtelnde Naß! 
Dem freien Deutſchland das dritte Glas, 
Und wär's eine alte Sage; 

Wer weiß, wad Morgen ung bringen kann, 
Auf, trinket derweile und Hinget an: 
„Dem Glück vergangener Tage.” 


Gedichte von Erf. 


So trinfet nur fröhlich den goldenen Wein; 
Das Morgen ift ung ein dunkler Schrein, 
Das Heute bietet nur Plage, 

Drum ſucht im Geftern die gute Zeit, 

Und zecht und finget in Dankbarkeit: 
„Dem Glüd vergangener Tage!‘ 


3. Beißt da wohn? 
Weißt du wohin? 
Weit in die blaue Ferne; 
Dort winkt das Glüd, dort lachen ſchön're Sterne, 
Bei ihrem Schimmer wandelt! id jo gerne, 
Dort kehrt in Luft fih jeder Schmerz. 
Doch leiſe fragt das Herz: 
Weißt du wohin? 


Weißt du wohin? 

Sn nebelgraue Weiten, 

Wo Friede wohnt, wo nicht die Menfchen ftreiten, 
Einander ſchonend fich den Weg bereiten, 

Sn Liebe ftreben himmelwärts. 

Doch zagend fragt das Herz: 

Weißt du wohin? 


Weißt du wohin? 

Mit deinem beften Ringen 

Wirft du die Ferne bir nicht näher bringen, 
Sie ift das Land, von dem nur Sagen fingen; 
Unnahbar ift, wonach du jagft, 

Bis du noch fterbend fragft: 

Weißt du wohin? 


4. Stromabwärts. 
Abwärts zieht mein Schiff fo fchnelle 
Auf dem Strom zum weiten Meer; 
Abwärts raufchet jene Welle, 
Abwärts ohne Wiederkehr. 


Aufwärts führt der Strom zu Quellen, 
Zu dem laubumkränzten Bad, 

Wo fo fill auf fonnenhellen 

Auen meine Heimat lag, 


Abwärts zieht mein Schiff, erweitert 
Wird zum Meere feine Bahn, 

Und es treibt, wenn nicht gefcgeitert, 
Einfam auf dem Ocean. 
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5. Bach und Meike. 


Ein muntres Bächlein rauſchet 
Durch grünen Wiefengrund, 
Und jede Blume lauſchet 

So gern dem Plaudermund. 
Zum Bächlein laufchend neiget 
Das filbergraue Haupt 

Der Weidenbaum und zeiget 
Sih immer friſch belaubt. 


- Er birgt in feinem Schatten 
Bor Glut und Sturm den Bad; 
Der fhügt ihn vor Ermatten 
Dur muntern Wellenfhlag. 
Ich meile an der Stelle, 
Berfentt in ſüßen Traum: 

Du bift die friſche Duelle, 
Und ih dem Weidenbaum. 


Literatur und Kunf. 


Ein neuer Romandidter. 


Die Romantik, durch kritiſche Manifefte, äfthetiiche Bullen und ganze 
Bücher in den Bann gethan, aus dem Lande ber Boefle verwiefen, Tehrt 
dennoch immer wieder. Und fie bat ein Recht, wiederzufehren. Es wird 
nie gelingen, die Natur in einen regelmäßig zugefchnittenen Part zu ver- 
wandeln; fie fpottet deſſen mit der ungeheuern Triebkraft ihrer Phautaſie, 
ungeachtet fie erft recht Bas Geſetz ſtets befolgt. Auch darin verleugnet 
der Dichter nie die Natur. In dem uns vorliegenden Werke: „Geiſter 
und Menfhen Ein Roman In drei Bänden von Adolf 
Wilbrandt“ (Nördlingen, Berlag ver C. H. Beckſchen Buchhanb- 
fung, 1864), befjen Titel ſchon finnvoll ift, gibt uns bereits am Anfange 
die Romantik ein glänzendes Feſt. Die Feſte kehren wieder, aber bie Delo- 
nomie des Ganzen leidet keineswegs barunter, fo fehr weiß der Didter, 
was er will, Do zuerft: welche Geſchichte liegt zn Grunde? — Gin 
junger Maler Weller, gewöhnlih Lucius genannt, befindet fi anf einem 
Schloſſe, wo. e8 an Befuchen nie fehlt, wo es munter hergeht, wo man 
auch fein Talent heiter anerfennt. Am meiften fühlt er fich zur Baronefie . 
Wanda, ber Tochter des Haufe, wie zu beren Bruder Albrecht hin- 
gezogen. Er ift unter allen biejen Adelichen ber einzige Bürgerliche. 
Die Geſellſchaft, in der fi auch einige junge ansgelafiene Offiziere hervor⸗ 
thun, macht einen Heinen Ansflug in die Landſchaft, nad dem Lieblinge- 
plage bes Hausherren. Hier gibt es ein luſtiges Gelag, ein Zungenſtechen 
bei Leckerbiſſen und Wein, in welchem ſich Roderich ritterlichſt aus 
zeichnet. Freilich, Lneoins, Wanda — obwol fie jetzt noch fehr ſtolz und 
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weltlich ift, mit den Maler aber fürs Srealifhe ſchwärmt — und Albrecht 
fuchen mehr, als hier zu finden it, für welches Mehr fih gewiß aud 
Roderich entſcheiden würde. Vielleicht kündigt es fi fhon an. Ein felt- 
fam reizendes Wefen, eine Citherfpielerin, erfcheint des Weges. Dan läßt 
fi mit ihr ein. Sie gefällt, doch fie lehnt auch ab, fühlt ſich verlegt 
und fucht das Weite. Ungeachtet man fie verfolgt, auch erreicht, entjchläpft 
fie dennoch; man muß auf bie Löfung des Räthſels einfiweilen verzichten. 
Inzwifhen geht Lucius in fih. Er wird der Romantik fat. Er will 
überhaupt das Schloß verlafien, einen beftimmten Lebenszwed verfolgen. 
Wanda und Albrecht Überreden ihn eines andern; nun findet er erft recht 
in der „Burg“ feine Heimat. Doch — das Leben ift unberechenbar. 
Dürgerlige, ein alter Onfel und ein Kandidat der Theologie, wiflen ihn 
ans dem Sclofie zu Ioden. Man begibt fi ins nahe Städtchen. Er 
fol zu Sufannen, feiner Pflegemutter. Er fchreibt dieſer jedoch ab, ein- 
gedenk des Verſprechens, welches er Wanda gegeben, und lehrt im bie 
Burg zurüd. Neue Säfte kommen. Aber Albrecht hat Hier fein Genüge. Er 
verfolgt wieberholt die Eitherfchlägerin Wilhelmine und ſchließt mit ihr einen 
Freundſchaftsbund. Bon hier.ab darf unfer Bericht nur fpärlid fein, denn 
vieler Einzelheiten erwähnen, bieße die Spannungen, welde fehr gejchidt 
angelegt find und ebenfo gehoben werben, plump vernihten. Wir gerathen 
im Scloffe mit dem Helden des Romans, mit Tucius, und den andern in 
einen wahren Irrlichterreigen von Geiftertheorien und Geiftererfcheinungen. 
Der Docent und Beichwörer ift ein Schwede, Baron Guldenkron, Helferin 
und dienende Schweiter beifelben ift feine Schwefter Swen. Man bupirt 
und läßt ſich bupiren, beſonders iſt e8 auf ben Herrn bes Haufes, den 
alten Baron, abgejehen. Es gibt eine Magie, Geifterthaten und Scenen, 
die ihre furchtbare Wirkung bis in die lebten Ergebnifje des Werkes er- 
fireden und eine entfegenvolle Tragik zur Neife bringen. Imbeflen wird 
Lucius in eine Duellaffaire verwidel. Es wird ſchon hier mande Siunen- 
glut ausgeſpielt, wenigftens verrathen, 3. B. von Roderich. Auch greift 
der letztere Weller's Künftlerberuf an. Wir finden dann Lucins wieder auf 
furze Zeit beim Onkel. Drauf malt er Wanda im Schloffe, entflieht 
aufs neue, kehrt zwar noch einmal mit Albrecht zurüd, jedoch nad, eimer 
erichütternden Entvedung verläßt er, nachdem ihm fein Freund Albrecht 
durch einen Zweilampf entriffen worben, für immer jenen Ort. Das Maß 
feines Unglüds füllt fih mehr nnd mehr, er verzweifelt nun ſelbſt an feiner 
Malermifflen, gewinnt Wanda, feine Geliebte, aber nur nm fie ſogleich 
wieder zu verlieren. Den Berzweifelten finden wir in Oberöſterreich. 
Doch auch hier heftet fih das alte Ungläd an feine Ferſen, unb zwar 
vermittelt durch eine Geftalt, welde jenem Schloſſe angehört. . Lucius 
. begibt fih nah Hamburg, um, Tofle es was es wolle, feinem bisherigen 
Berhängniffe zu entgehen. Die Malerkunſt hat er ſchon früher fa im 
eigentlihen Sinne ins Meer verfentt; ex ſoll ſich jetzt an einer Zeitfchrift 
„Germania“ betheiligen. Rad umerhörten Abenteuern und Greneln nimmt 
unfer Held einen furzen Aufenthalt in London, bann wieder in Ober 
fterreih. Aber das Schloß, Wanda's Heimat, macht fi immer wieder 
geltend. . Enplich, auf dem Landfige eines Hrn. von Walter (Roderich'e 
Bruder), nach vielen, nie zu errathenden Scenenverwanblungen, nach Vor⸗ 
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Hängen, die haarfträubenn find, nach Berluft auf Perluft, zieht Lucius den 
legten koſtbarſten Gewinn feines Lebens. — Die Romane überfluten jett 
unfere Literatur. Es ift eine Sündflut, die ing Meer ewiger Vergeſſenheit 
firömt. Diefer Roman dagegen wird jenen Ararat finten. Der Berfafier 
hat Seift, hat Phantafie, Erfindungs- und Darftelungsgabe in feltenem 
Grade. Er beherrſcht feinen Stoff faft immer; wo er ihn nit beherrſcht, 
da liegt es nie an feinem Vermögen, fonbern nur daran, daß er gewiſſe 
Lefer doch auch nicht unbefriedigt laſſen will. Das find denn Auswüchſe, 
die um fo ftrengern Tadel verdienen, als unfer Dichter von ebeljter Ge— 
finnung ift, ben reinften Gefhmad beweift, und, ohne tendenzids zu fein, 
überall einen hohen Lebenszweck verräth, wie er denn hoch über allem 
Coteries und Parteiweſen fteht. Jene Auswüchſe geben fih zunächſt fund 
in einer gewifjen Haft der Ereigniffe, in einer zu ausgemalten Breite des 
Geiſterſpuks. Obwol der Berfaffer auh in biejen Bartien nicht felten 
vollendet ift, fo verliert feine Darftelung doch ebenjo oft jede Spur von 
MWahrfcheinlichkeit; das Lächerlihe, aber. auch das Empörende, das Ber- 
brederifhe an diefem Hrn. von Guldenkron, der ein ganz gemeiner Char- 
Iatan und Caglioſtro ift, überwuchert zulett alles Beffere. Auch gegen das 
Ende des Romans überranfen die Vorgäuge des Nervenpridelnden, 
Schauerlichen, Furchtbaren, wenn aud unter treffliher Behandlung ver 
Kataſtrophen, zu hoch die edeln Geflalten, wie denn noch ganz befonvers 
zu rügen iſt, daß die Sinnlichkeit an verfchiedenen Stellen des Werks zu 
ftark aufgetragen ‚wird, indem felbft Lucius einem fo holden Wefen gegen- 
über wie Röſi gegen das Decorum fih vergißt. Dies bringt uns auf die 
eigentliche Vortrefflichkeit des Werks, auf bie hervorragenden Charaktere 
und Meifterzüge. Es geht durch das Ganze biefes Romans ein freudiger, 
zuverfichtliher, friiher Zulunftshaud, den wir aud auf den Verfaſſer be— 
ziehen dürfen nach einer fo eminenten Leiſtung. Menſchen und Geifter find 
taltooll auseinandergebalten, und doch auch in ber Ehrfurdt vor dem 
Unerforſchlichen miteinander ausgeſöhnt. Ungeachtet ver Held des Romans 
die rechte Stelle feines Wirkens unabläffig jucht, ungeachtet der Moler und 
der Dichter um ihn kämpfen, Feiner ihn gewinnt, fo ift er doch ein braver, 
vorwiegend ibealifiifcher Charakter, ver feine Opfer zu bringen ſcheut, auch 
die Energie der That befigt und ſich durch alle Zerwärfniffe und Schreden 
ſiegreich hindurcharbeitet. Er hat in feinen Liebhabereien etwas von einem 
potenzisten Wilhelm Meifter, denn fogar vier der feltfamften Wejen ſchließen 
fih allmählich ihm an: Wanda, Wilhelmine, Johann, Dar. Wanda, in 
den abweishendften Lebensſtadien, und ihr Bruder Albrecht find ausgezeichnet 
ehaltes. Wilhelmine vereinigt in fih etwas von Ooethe's wandernder 
Shörin, Philine, und von Mignon, und ift doch wieber eine Natur für fid, 
in der Weib und Dann, Luft und Tragik wunderbar ſchön ſich verſchmelzen. 
Zohann und May find echt moderne Erfcheinungen. Mar fteht in einiger 
Geiſterverwandtſchaft mit Stenio in der „Lelia” der George Sand. Es ilt eine 
der finnigfien Schönheiten vorliegender Dichtung, daß Max da aus allen 
Schwanken heraustritt und fih als Mann fühlt, wo 'er feine unglüdlice 
Mutter erkennt. Bon gleiher Meifterfhaft in der Metamerphofe des 
Werbens, in der Ausführung des Charakters find unter andern Roderich, wie 
fein Bruder, ferner der bumeriftifche köſtliche Onkel Michel, ver alte 
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Ramfauer, Frau Lang, deren Tochter Röfi und ans des Helden bärgerlicher 
Verwandtſchaft Frau Sufanne. Bor allem aber, und uie zu vergeflen, 
Nöfi, diefes entzückende Mädchen aus Oberöfterreih, diefe melodiöſe Stunme, 
diefe duftige Blüte wie Menfchengeftalt anmuthigfter Schönheit zugleich, 
gehört zu den lieblichſten Schöpfungen deutfher Romanpoefie. Durch Röſi 
fhon allein hat ſich der Verfaſſer als einen Dichter von zweifellofer Be⸗ 
gabung bewiefen. Wir müßten noch zahllofe Einzelheiten bier anführen, 
um den Reichthum dieſes Werks darzulegen, wollen e8 aber babei bewenben 
laſſen, daß wir den humoriſtiſchen Briefwechfel zwifchen Lucius und Roderich 
im Gefängniß hervorheben, in weldem der Humor fi zu einer Höhe erhebt, 
wie fie nur je die beften Humoriften erreicht haben. Kleine Angewöhnnngen, 
wie jeder Autor fie bat, wären hier, daß bie Helden ſich oft auf die Lippe 
beißen, was aber fogar durch Homer zu entjchuldigen ift, und daß es ihnen 
oft am Herzen reißt. — Es war vorauszufehen: ein Dichter, der fi in 
der Production fo fein auf gute und böfe Geifter verfteht, mußte fih and 
ebenfo auf den Menſchen verftehen, in dem jene beiden haufen. A. 8. 
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Aus Frankfurt a. M. 
21. Auguf 1865. 

EYH. Da bat man der deutſchen Bundeshauptſtadt auch ein Pferberennen 
aufoctrogirt, wahrſcheinlich damit fie fich nicht langweilen foll, bis die Reichs⸗ 
verfaffung in Thätigkeit tritt! Solcher Beluftigungen und Beftivitäten, bei 
denen der materielle Theil vorwaltet, bekommen wir in ber jüngften Zeit 
ſchier allzu viele: Zu unfern zwei Jahresmeffen haben wir zwei regelmäßige 
Pferdemärkte mit Pferbelotterien, fodann eine Fettviehausftellung, jett endlich 
ein ftändige8 Wettrennen erhalten, ganz abgejehen von ben alltäglichen 
Ausftellungen der Babelifte und Nobelgarde von Nauheim, Homburg und 
Wiesbaden, welche während ber Saifon unfere Straßen und Pläge fürm- 
Lich unſicher macht. Mit Einem Worte, Frankfurt geht ſtark ins Materielle, 
ohne daß wir von compenfirenden geiftigen Thaten und Regungen ſprechen 
fönnten. 

Tritt einmal die Wiffenihaft auf, fo hat fie meift wieder höchſt reale 
Zendenzen, wie 3. B. in ber Zrintwafler- und in der Latrinenfrage, für 
welch lettere nocd immer Fein Abſchluß und Abfluß erzielt wurde, obmwol 
Frankfurt ficherlich zu ben verpeftetften und cholerafähigften Orten in ganz 
Dentſchland gehört. Das Imtereffantefte und Sauberfte, was wir erlebten, 
war die auf Petermann’s Beranlaffung berufene Berfammlung von Geo— 
graphen und Nautifern, die bemüht war, ver deutſchen Flottenſucht ein 
ideales Ziel zu fteden. 

Aber ad vocem Wettrennen! ALS fi im vorigen Winter biefer Hoch⸗ 
fport bier ankündigte, entftanden zwei Parteien in unferer Vürgerſchaft. 
Die alte hausbadene Oppofition wollte diefe Ausgeburt nobler Paſſionen 
von ihrer Stadt abwehren, bob die unfittlihen Zuthaten folder Spiele 
bervor, rief Zeter und Mordio auf die Verwüſter des franffurter Waldes 
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herab, dem man 60 Morgen ausſchneiden wollte, um bie Bahn abzurun- 
ven, beftritt den Nuten der Rennen für die Pferdezucht und meinte, Franl- 
furt könnte auch ohne Wettrennen ferner beftehen. Die eigentlichen Be— 
günftiger de8 Unternehmens waren ber Anfiht, man dürfe Frankfurt die 
Gelegenheit zum Geloverbienen nicht nehmen, die Gaftwirthe und Eigarren- 
händler nicht benadhtheiligen, müfje überhaupt faire rouler largent. Die 
ideale Theje aber hatte ein hieſiger Schulmeifter übernommen, ver bie 
Pferderennen mit den „Olympiſchen Spielen‘ in Griechenland verglich! 
Mit einer Zweibrittelsmajorität ging die Annahme der Senatsoorlage durch 
und das Stüd Wald fort. 

Geftern nun, am 20. Auguſt, warb das „rheinifche Wettrennen‘ zu 
Frankfurt eröffnet. Biel Volks rannte hinaus, der lange kreisförmige 
Zaun warb mit einer lebendigen Hede befeßt; die Tribünen im Innern 
des Plapes firegten von Menfhen und Toiletten, von Herren und von 
Damen, die ein wahres Wettrennen mit Schleppen veranftalteten und ſich 
befonder8 durd die Farbe der Unfhuld anszeichneten. Das Publitum war 
höchlichſt erftaunt, daß im drei Stunden, von 4—7 Uhr, feine Aufmerk 
ſamkeit nur fünfmal auf je 2—4 Minuten in Anſpruch genommen wurde. 
Man verglih das mit dem Circus Renz, und der Vortheil fiel durchweg 
zu Gunſten des lettern aus, wo man body feine Zeit ausgefüllt fehe und 
etwas für fein Geld erhalte. Dazu kam die geringe Zahl von Pferden, 
welde auf der weiten und breiten Bahn im Nu herumflogen: !einmal drei 
Pferte, ein andermal gar nur zwei Pferde, im höchſten Falle ſechs. Au 
die wunderlihen Romannamen ber Bierfüßler, an „PBanline”, „Lawina“, 
„Stonewell Jackſon“ und „Laurentius” wollte man fih nun gar nicht 
gewöhnen, fonvern taufte-die Gäule einfach uach den Farben ber Jockeys: 
der „Schwarze“, der „Gelbe“, der „Rothe” ꝛe. Auch wollte es dem 
naiven Volke gar nicht einleuchten, daß dieſe magern Thiere, deren Form 
zur geraden Linie hinftrebt, beſonders edle Exemplare ihrer Gattung fein 
ſollten. 

Kurz, das erſte frankfurter Rennen war ein halbes Fiasco, was auch 
die Zeitungen, von oben herab inſpirirt, ſagen mögen. Morgen und am 
Donnerstag wird weiter gerannt, aber das Publikum wird ſehr piano er⸗ 
ſcheinen, da es vom „Feſte“ nichts und vom „Olymp“ gar nichts bemerkt 
hat. Undankbares Publikum! Dieſes Rennen iſt das Reſultat des Fürſten⸗ 
tags von 1863, und zwar das einzige. 

Im Volke iſt hierorts gar Feine politiſche Stimmung zu gewahren, alles 
iſt ſtill, ſuumm, faft ſtumpf. Permanentes Achſelzucken über Deflerreich, 
ſteigende Abneigung gegen Preußen, das ſind die beiden einzigen negativen 
Manifeſtationen, die wir bezengen können. Wer aus Preußen, wie es 
gegenwärtig in Mittel» und Sübddeutſchland angefchrieben ift, die beutfche 
„Centralmacht“ mahen will, der muß übrigens ein Herenmeifter fein. 
Es ift nur ein Glüd, daß Oeſterreich dabei auch nichts gewinnt. Es 
treibt politifche Wechfelreiterei, e8 traffirt auf Preußen und auf vie Würz- 
burger, weldhe hin und wieder aus Gefälligfeit acceptiren, babei aber dem 
Indoſſaten Avis geben, wie ſchwach ihr Glaube an die Zahlungsfähigkeit 
des Ausftellers fei. Ya, fie acceptiren mitunter gar nicht, und Defterreid) 
zieht feine Papiere ruhig zurüd. 

25* 
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A propos, Sie haben doch ven köſtlichen Aufruf der adelichen Damen 
„Defterreih8 und Deutihlands‘ zur Gründung einer „katholiſchen Uni- 
verſität“ gelefen, gezeichnet von einer Schwadron vornehmer Katholikinnen, 
worin wir die geflügelten Worte lefen: „Die unerhörte Charafterlofigkeit 
der Maſſe der Männer in unfern Tagen bat in ber Undriftlihfeit ihren 
Grund.” Iſt Kein Jöcher oder Meufel da, der uns Näheres über biefe 
Damen mittheile und uns fage, woher & viel Grol? Unter den Unter- 
zeihnerinnen gewahren wir aud die „Gräfin Ida Hahn-Hahn, Mainz“, 
die befanntlid ven „Rechten“ nicht finden Tonnte, Was may diefer Schiffe- 
Katalog von Damen alles erfahren haben, bis er in ven Fluch über vie 
„unerhörte Chavakterlofigfeit ter Männer in unfern Tagen” ausbrach! 
Wie viele Romane und Novellen fteden in biefem Nothichrei, wie viele 
Chäteaux en Espagne mögen in jenen Sclöffern gemörtelt worden fein, 
die fih fammtlih in blauen Dunft auflöften! Wer eine poetifhe Ader in 
fih trägt, fühlt ein fympathetifches Rühren in feiner Bruft. Cine „katho—⸗ 
liſche Univerfität” ſoll all dem Unheil abhelfen, eine Fatholifche Univerfität 
jol Männer erziehen, Männer von „Charakter“! Ob ſich diefe Damen 
wol mit Hrn. von Schmerling abgefproden haben, ver den beutfchen Pro- 
fefjoren beim "wiener Univerfitätsjubiläum auftrug, eine Generation heran⸗ 
zubilden, mit der er, Hr. von Schmerling, den britten Verſuch machen 
tönnte, Deutfhlands Einheit zu bewerkitelligen? Das wird ein Gefchledht 
werten, Patrioten nad dem Herzen des Hrn. von Schmerling und Cha- 
raktere zur rende verkannter adeliher Damen! Noch ift Deutfhland nidt 
verloren! 


——— — — — — 


Aus München. 
Auguſt 1865. 

X. Was ſoll ich Ihnen aus unſerer bairiſchen Metropole Neues ſchreiben? 
Daß infolge der lang andauerden Hitze und des dadurch verurſachten Durſtes 
die Biervorrätbe unferer Brauer geſchwunden find und fie ihr Winterbier 
viel früher als fonft einfieven müſſen? Dieſes Geſprächsthema iſt erft jüngft 
verlafjen worden, ſeitdem die Cholera und die Löſung der ſchles wig-holſtei⸗ 
nifhen Frage uns näher auf den Leib zu rüden fcheint. Der Landtag ift 
längft geichloffen, und man kann nicht behaupten, daß deſſen Verhandlungen 
das nicht officielle Publikum in leidenſchaftliche Bewegung verfest haben. 
Im allgemeinen ift man mit der Regierung zufrieden und glaubt an ben 
redlihen Willen derſelben, beſtehende Mängel zu bejeitigen und für eine ge- 
funde Fortentwidelung des Staates zu forgen. Diefe relative Zufriedenheit 
in politiiher Beziehung hat aber auch ihre bedenkliche Seite: da die Staats⸗ 
verwaltung zu feinen wejentlihen Klagen Beranlafjung gibt, fo ſucht die 
nie ermüdente Tadelſucht auf einem andern Gebiete Beſchäftigung. Das 
Privatleben des Bürgers gilt in der Regel als eine Sphäre, bie fidh der 
öffentlihen Kritik entzieht. Kine fürftlihe Häuslichfeit wird mit einem 
andern Maßſtabe gemefjen! Der jugendlihe König, hervorragend durch 
förperlihe und geiftige Begabung wie durch Originalität, bietet ven 
willfommenften Stoff zum Klatſch. Schon in bürgerliben Verhältniſſen 
verzeiht man einem Menſchen vieles andere eher als die Originalität, mag 
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fie auch no fo harmlos, ja felbft liebenswürdig auftreten. Und nun erft 
gar, wenn dieſe wenig falonfähige Eigenfchaft dem Träger einer Stone 
‚innewohnt! Und es laßt fi nicht leugnen: was man bisher über das 
Thun und Treiben bes jungen Monardhen gehört bat, trägt den Stempel 
der Originalität in hohem Grade an fih. Die Art und Weife, wie er 
Richard Wagner plöglih an den erflaunten Hof berief; die Zähigfeit, mit 
der er ihn gegenüber dem Andrang der verſchiedenſten Elemente feftbält, 
gleih wie Leonore ihren genialen Taffo; die Ausdauer, mit welcher er, nur 
von einem Reitknechte, felten von einem Aojutanten begleitet, feine weiten 
Reitausflüge unternimmt, fein Auftreten bei der Neujahrscour wie beim 
Galadiner der Abgeordneten, und eine Menge anderer Heiner Züge, bie 
man von ihm erzählt, Tennzeichnen ihn als einen Fürften, der von ber 
‚breiten, aber monotonen Heerftraße, auf welder in firaffer militärifcher 
Haltung die Mehrzahl der Mitfürſten hergebrachtermaßen wandelte und 
nod wandelt, nicht felten abweicht und fid) weniger betretene, aber 
intereffantere und zum ‘Theil romantische Nebenpfade ausſucht, die viel- 
Leicht beffer und eher zum Ziele führen. Doch folhe Erwägungen ſchlagen 
bei einem großen Theil des Publikums niht durch; Über einen von ber 
bisherigen Zradition abweichenden Witt, über eine Eigenthümlichkeit 
Richard Wagner's oder Hans von Bülow's vergift man nur zu häufig 
die während einer noch furzen Regierungszeit ſchon gefpenbeten nidyt un- 
bedeutenden politiichen Wohlthaten, vie liberalen Tendenzen, bie oft be= 
währte Generofität und Liebenswärbigfeit, die fchöne ideale Richtung bes 
jungen Königs, und hängt fih an Kleinigkeiten, die oft gerade das Ge— 
gentheil von Fehlern, im ſchlimmſten Falle aber Adiaphora — gleich— 
gültige Dinge — find. j 

Dft hat es mir leid gethan, folche fchiefe Urtheile liber den jungen 
Landedherrn zu vernehmen, um fo mehr, ba mir niemand beftreiten konnte, 
daß er Gef und Herz auf dem rechten Tlede habe, daß die Regierungs⸗ 
geſchäfte durch ihn nie eine Verzögerung erleiden, und er das Beſte bes 
Landes redlich wolle. Man verübelt ed dem König, daß er — aus 
Geſundheitsrückſichten — in Berg feine Audienzen ertheile, da er doch weite 
Ritte zu unternehmen im Stande fei, und man bedenkt nicht, daß ein großer 
Unterſchied befteht zwilchen anhaltenden langen Reben und der Bewegung zu 
Pferde in Gottes freier Natur. Man überfieht, daß nur dieſe während bes 
Sommers befolgte Tebensweife ihn geftatten wird, aus der bisherigen von 
dem Arzte angerathenen Abgejchloffenheit herauszutreten und wie früher fid) 
dem fortgefegten Verfehr mit den Miniftern und dem Volke wieder zu wibmen, 
ben ein fo leutſeliger Fürft wie Ludwig IT. gewiß nur ſehr ungern entbehrt. — 
Reinheit des Lebenswandels, Einfachheit der Sitten und ber Lebensweife, 
Ungezwungenheit und Natürlichkeit der Umgangsformen, Schärfe des Ver— 
ftandes, große Selbſtändigkeit find, wie mir zuverläffige Gewährsmänner 
erzählen, Eigenfchaften, die diefen jungen Fürften zieren und benen zu Liebe 
man ihm wol eine gelinde Paſſion — nicht etwa für eine Tänzerin — 
fondern für eine moderne Kunſtrichtung und eine gewiſſe Schwärmerei für 
Mondfchein, Sternenglanz und Bergeshöhen zugute halten könnte. 

Doch wir hoffen von ber Zeit und von dem Fünftigen Wirken bes 
zwanzigjährigen Königs, der fo plöglih und unerwartet auf den Thren 
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feiner Däter berufen wurde, zuverfichtlich eine unbefangenere Wärbigung 
feines Charakters, wie fie vor einiger Zeit in einem in Frankreich erfchei- 
nenben angefehenen unabhängigen Journal ihren Ausdruck fand, Wir 
laſen am Schluſſe dieſes Aufjages die Worte: „Diefer junge König wird 
noch viel von ſich reden machen‘, und find überzeugt, daß bie Zulunft dieſe 
auf Thatfachen gegründete Prophezeiung im beften Sinne auf glänzende 
Weife rechtfertigen wird. 


— 
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Mit Wilhelm Wolfſohn hat die deutſche Literatur eine jener ſtreb⸗ 
famen Kräfte verloren, welche namentlich für die Vermittelung der National⸗ 
literaturen, für das geiftige Zuſammenwirken derſelben thätig war. Geboren 
1820 in Odeſſa, fam Wolfſohn als Etudent nad Leipzig, wo er fi als— 
bald mit Eifer vem Studium der deutſchen Literatur hingab, bis er in 
derfelben fo hHeimifh wurde wie in ber ruffiihen. Dur Ueberſetzungen 
rufſiſcher Novellen, durch Charalteriftifen ruffiiher Dichter fuchte er feine 
Kenntniß der beiden Literaturen zu verwerthen, indem er das Bermittler- 
amt zwifchen ihnen übernahm. In der „Nordiſchen Revue’ hatte ex in den 
legten Jahren ein Journal begründet, welches daſſelbe Ziel im Auge be- 
hielt, indem es ſich gleichzeitig Über weitere Kreife des norbifchen Lebens 
und ber allgemeinen Cultur ſchildernd und kritiſch verbreitete Auch als 
bramatifcher Dichter wählte Wolffohn mit Vorliebe ruffiihe Stoffe, wie 
namentlich fein an Raupach's „Iſidor und Olga“ erinnernvdes Drama: „Nur 
eine Seele” bewies. Jedoch überwog bei ihm allzu fehr die genrebild- 
lihe Behandlungsweife bei gebildetem Dialog und ſceniſch wirktfamer Aus- 
führung. In der „Oſternacht“ behandelte er einen grellbeleuchteten Stoff 
aus der Geſchichte der Dudenverfolgungen im Sinne bumaner Welt: 
anfhauung. Auch als Vorleſer, namentlih über Themata aus beutfcher 
und ruffifcher Literatur, bat fih Wolfſohn einem größern Publikum bekannt 
gemadt. Sein Tod, der infolge eined unheilbaren Leberleidens nach monate 
langem, höchſt fchmerzlihem Krankenlager anı 13. Auguft in Dresven er- 
folgte, bat, nit blos in literarifhen SKreifen, allgemeine Theilnahme 
erregt. 


Am berliner Hoftheater beabfichtigt man in dieſem Winter Baul Heyſe's 
italienifches ZTrauerfpiel „Maria Moroni“ zu geben. Da wir das Stüd 
jür die fcenifhe Aufführung wenig geeignet erachten, find wir um fo ges 
ſpannter auf den Erfolg. 


Rudolf Sende arbeitet an einer Gefhichte der Feſte Koburg, bie 
vieles Intereffante zu bieten verjpriht. Auf ihr hat Luther, wie nur wenis 
gen befannt ift, auch fein berühmtes Lied „Ein' fefte Burg” gebichtet. 


— — — — — — 
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Wie man von Mänden aus meldet, iſt alle Ausfiht dazu da, daß 
Emanuel Geibel ferne Tragödie „Sophonisbe” noch in biefem Winter 
an die Bühnen verjenden werde. Nachdem ber berühmte Dichter fih häus- 
lich neu eingerichtet und ein ernftliches Unwohlfein überftanden bat, will er 
jet die letzte Hand am dieſes mit großer Liebe gearbeitete Werk Iegen. 


Die Folgezeit bat viele gewiß anziehende und bebeutfame $Künftler- 
denfwiürbigfeiten zu erwarten. Außer Emil Devrient arbeitet, wie wir 
vernehmen, auh Heinrih Marr an Memoiren. Bon leßterm wird 
außerdem ſchon in nächſter Zeit eine Abhandlung über die Theater Deutich- 
lands erfcheinen. Bon einem Manne wie Marr fteht zu erwarten, daß er 
kein Blatt vor den Mund nehmen, fondern die unummwundenfte und rüd- 
ſichtsloſeſte Wahrheit ausfprechen wird. 


Adolf Stahr wird fih mit feiner Gattin, Fanny Lewald, in nächter 
Zeit nad) Aegypten begeben, um vafelbft ein Jahr lang zu verbleiben. 


Bon Fritz Reuter, dem medlenburgijchen plattdeutſchen Dichter, ver: 
rathen feine Freunde, daß er mit der Idee umgehe: einen hiftorifchen Stoff 
feines engern Baterlandes zum Vorwurf einer vichterifchen Arbeit zu machen. 


Hermann von Bequignolles, welcher eine Zeit lang Dramaturg am 
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Das zweite Deutfche Schützenfeſt in Bremen, 
Bon 
D. Ehmik. 


Wer nach hundert Jahren eine Geſchichte unſerer Zeit ſchreibt, der 
wird bei der Schilderung des öffentlichen Lebens bes deutſchen Vollks 
ganz befonders die nationalen Feſte zu beräücdfichtigen haben, welche 
wir jegt fast alljährlich begehen. Sie werden theil8 einen vorzüglich bezeiche 
nenden Ausdruck der jeweiligen Volfsftimmung liefern, theils dann noch 
peutlicher wie heute als wichtige Momente unferer nationalen Entwicke⸗ 
fung, als bebeutfame Förberungsmittel für die Einigung und Stärkung 
des Volfsgeiftes, für die gegenfeitige Verftändigung und das Zufam- 
menfchließen der einzelnen Beftanptheile unferer Nation erkannt werben. 

Das deutfche Voll ift gegenwärtig in ver gewaltigen, müh- und 
kampfvollen Arbeit für bie Herftellung eines einheitlichen politifchen Das 
feins, eines deutſchen Staats begriffen. Je inniger und fefter es fih 
überzengt, daß, foweit die deutſche Zunge klingt, auch Webereinftim- 
mung in den Grundlagen der Sitte, der Anfchauungen und geiftigen 
Anlagen berrfcht, je mehr es dieſer geiftigen Blutsverwandtichaft froh 
wird, und je ſtärker und alfgemeiner auf ber Grunplage dieſes Be⸗ 
wußtſeins der Drang nah äußerer Machtftellung, folglich nach polle 
tiicher Einigung fich kundgibt: um fo früher wird der Tag anbredien, 
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beffen Sonne im Herzen unſers Erdtheils ein freies und mächtige, 
bon den übrigen Nationen geachtetes, von feinen Feinden gefürchtetes 
Land beſcheint. 

"Diefem Zwed dienen unfere großen Tefte. Sie gelten der Zukunft, 
fie find Fefte der Hoffnung. Es ift ein großer Fortfchritt in unferer 
Entwidelung, daß wir gemeinfame veutfche Fefte feiern lernen, daß wir 
fie gleihfam ſchon unter unfere öffentlichen Inftitutionen aufgenommen 
haben. Sie liefern den Beweis des erftarkten Bewußteins der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit und fie befeftigen daſſelbe aufs neue, fie erheben bie 
Geifter über die Mifere und Kleinlichfeit der gegenwärtigen politifchen 
Zuftände, aber’ fie laffen die Unzufrievenheit mit denfelben weber in 
Verzweiflung und tbatenlofen Mismuth ausarten, noch in den Kosme- 
politismus und faljhen Idealismus früherer Zeiten gerathen, indem fte 
den nationalen Gedanken an die Spige ftellen und feine Verwirklichung 
als eine allgemeine heilige Pflicht previgen. Darum frommt es and, 
uns zu erinnern, was unfer Volk fih und der Menfchheit erarbeitet, 
und der großen Thaten und Kämpfe der Väter feiernd zu gevenfen. 
Aber — und das ift ein eigenthümliches Zeichen unferer Zeit — aud) 
ſolche Feſte wie das Schillerfeft von 1859, wie die vor zwei Jahren 
begangene Yubelfeier ver Befreiungsfriege, haben ihre hauptfächliche Be- 
deutung darin gezeigt, in welchem Maße fie die gegenwärtigen nationa« 
len Hoffnungen und Beftrebungen des deutjchen Volle zum Ausbrud 
brachten, dieſelben belebten und ftärften. 

Unter den zu regelmäßiger Wiederkehr beftimmten, an einem Orte 
gemeinjam begangenen allgemeinen deutſchen Feſten haben die des Deutfchen 
Schützenbundes jofort eine hervorragende Bedeutung erlangt, eine Bedeu⸗ 
tung, die nicht zumeift auf dem befonvdern, zum Theil überflüffigen Glanz, 
mit welchem fie ausgeftattet wurden, fondern vor allem darauf beruht, daß 
fie Fefte der Wehrbaftigfeit ver deutſchen Nation fein, diefe zur Anfchauung 
bringen, für dieſe werben follten. Indem fie einem Streben galten, 
beffen Ziel mit der äußern Machtftellung und ver innern Freiheit unferer 
Nation auf das innigfte zufammenhängt, der Umgeftaltung der Wehr- 
verfafjung Deutſchlands auf volfsthümlicher Grundlage, mußten fie die 
wichtigften nationalen Fragen ber Gegenwart ben eftgenoffen ins Ge⸗ 
dächtniß rufen, mußten dieſe Feſte ganz befonders zu einer eier unferer 
nationalen Hoffnungen und Beftrebungen werben. Im Jahre 1861 zu 
Gotha begründet, hat der Deutjche Schügenbund ſeitdem vorzugsweife 
beigetragen, bie veralteten Liebhabereien und Spielereien, welche dem 
erniten Manne die Xheilnahme an den Schügenvereinen verleiden muß- 
ten, aus denfelben zu entfernen und fie durch das unbebingte Gebot 
des Schießens aus freier Hand wieder zu wirklichen Schulen ber Wehr- 
baftigfeit zu machen Seine Aufgabe Tann es natürkich nicht fein, 
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fefbft ein Heer auszubilden und aufzuftellen, fondern nur durch Pflege 
männlicher Webungen, perfönfihen Muthes und vaterländifcher Gefin- 
nung das Material zu einem volfsthümlichen Deere zu liefern, die Her» 
fteflung einer auf allgemeiner Wehrhaftigkeit ruhenden deutſchen Heeres- 
verfaffung vorzubereiten und zu erleichtern: eine Aufgabe, zu deren Lö- 
fung es vor allem noch der Verbindung und des Zufammenwirfens ver 
Schüten mit ven Zurn- und Wehrvereinen bedarf. 

Auf folder Grundlage wätd in Frankfurt a. M., der alten Kaifer- 
ftadt, im den Sulitagen 1862 das erſte Beitichiegen des Deutjchen 
Schütenbundes begangen, ift in Bremen, der altbefannten und durch 
gleiche deutſche Gefinnung berühmten, abey fernab von dem Herzen 
Deutſchlands und den befuchten Neifeftraßen gelegenen freien Hanſeſtadt, 
vom 16.—24. Juli d. 3. das zweite Bundesjchießen gefeiert worden. 
Urfprünglich auf ven Sommer 1864 angefett, war es kurze Zeit zuvor 
wegen der traurigen politifchen Lage, wegen ber Unficherheit, die noch 
über Schleswig - Holfteins Schickſal herrfchte, auf dieſes Jahr verfchoben 
worden. Mit gutem Glück. Zweierlei ließ namentlich das Feſt in 
biefem Jahre froher begehen: die meerumfchlungenen nördlichen Grenz- 
marfen waren für Deutjchland inzwilchen wiedergewonnen, bie Ent» 
ſcheidung über ihr enpliches Schidfal nicht mehr eine internationale, 
fondern nur noch eine innere beutjche Frage; fodann in Norvamerifa 
hatte die Sache der Freiheit und der Menjchenrechte ihren großen Sieg 
errungen, die Union war gerettet, ein entjeglicher, auch für Deutfchland 
höchſt fühlbarer Krieg war beendet. 

Mit großen Erwartungen und umfafjenden Vorbereitungen war man 
dem Fefte entgegengegangen; dank ven legtern find auch bie erjtern 
im allgemeinen erfüllt worden. An den Zurüftungen, welche von Bres 
men ans zu gefchehen hatten, ber Heritellung des Feſtplatzes und feiner 
Bauten, der Beichaffung freier Quartiere, der Beſorgung ver erfor: 
berlichen Gefbmittel, der Herrichtung ver. Schiefftände und der Schieforb- 
nung, der Sorge für bie leibliche Atzung, wie für die geiftige und gemüth- 
lihe Nahrung und Unterhaltung fo vieler Tauſende von Fefttheilnehmern, 
ber Förderung und würdigen Vertretung bes ganzen Unternehmens durch 
bie Preffe, war nicht blos monate-, fondern zum Theil jahrelang 
von ben verfchiedenen Comites, welche fich unter der Leitung des Cen⸗ 
tralfeftcomite in die einzelnen Arbeitszweige getheilt hatten, gearbeitet 
worden. Endlich nahte das Ziel diefer zum Theil ganz außerorpent- 
fihen Anftrengungen. Nun kleidete fich die ganze Stadt in ein feit- 
liches Gewand. Die meiften Häufer, felbft in ben kleinern Gaffen, 
legten einen Schmud von Laubgewinden und Fahnen an, manche befon- 
ders reich becorirte Straßen glicden mit ihren wallenden Fahnen einem 
bunten Farbenmeer. Die fehwarz-roth goldene Zricolore, welche auch 
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an ben öffentlichen Gebäuden nicht fehlte, herrſchte natürlich vor; Lan⸗ 
desfahnen waren außer den bremifchen, die eine für das Auge höchſt 
wohlthuende Abwechfelung zwifchen dem Schwarz⸗Roth⸗Gold gewährten, 
felten. Nur Hier und da war man auf den Gedanken gekommen, 
einzelne Pläge und größere Häufercomplere nach einem gemeinſamen 
Plane zu verzieren, ein Verfahren, durch welches jelbft mit kleinern 
Mitteln eine harmonifchere Wirkung hervorgebracht und leichter ein bes 
ftiimmter Sinn der Ausfhmüdung ausgekrüdt wurde, und das wir für 
ähnliche Fälle empfehlen möchten. Weit in bie Ferne hinaus winften 
je vier mächtige Fahnen von ben beiden höchſten Kirchthürmen ven 
Willlommengruß der Feftjtabt den heranziehenden Gäjten entgegen. 

Bon der Frühe des Sonnabends, des 15. Juli, an trafen fie in 
helfen Haufen ein, meiftens in größern Trupps, bie ſich auf beftummten 
Sanmelpunften vereinigt hatten, mit wenigen Ausnahmen auf der eins 
zigen Scienenfiraße, die aus dem Innern Deutjchlands nach Bremen 
führt, auf welcher an diefem und den nächſten Zagen ein Exirazug ben 
andern ablöfte Im feitlihem Zuge wurden die einzelnen Scharen burch 
bie Stadt nad) der Alten Börfe am Markte geleitet, wo das Wohnungs- 
comite zur Austheilung der Feſtkarten und Quartierbiflets in Perma⸗ 
nenz verfammelt war. Dem bewährten Beifpiele Frankfurts folgend, 
hatte man ber männlichen Schuljugend die freudig üÜbernommene und 
glücklich gelöfte Aufgabe ertheilt, die fremden Gäſte in ihre Quartiere 
zu geleiten. Mit dem Billet empfing jeder Schütz als fehr brauchbares ° 
Angebinde ein vom Preßcomité berausgegebenes Feftbüchlein, welches 
auf 32 Seiten engjten Druds über alles fowol binfichtlic) ver Statt, 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart, ihres ftaatlichen, commerziellen, 
gewerblichen, geiftigen und focialen Lebens und Treibens, als auch hin⸗ 
fichtlih des Weftes und feiner Einrichtungen Wiffenswerthe orientirte 
und zugleich ein angenehmes und belehrendes Andenken an bie Yeft- 
ſtadt tarbot. 

Mährend ver letzten Stunden bes Tages waren ber prächlige Ver—⸗ 
fammlungsfaal fowie ‚die übrigen herrlichen Räume ter Neuen Börfe 
ben Gäften geöffnet. Hier war es, wo der Jubel über bie Ankunft in ver 
Feſtſtadt, die Freude auf Das nun unmittelbar bevorſtehende Felt, Das Wies 
berfinden alter Freunde, die Anfnüpfung neuer Bekanntſchaften ein über- 
aus lautes und munteres Treiben hervorrief. Manchen guten Bremern, 
welche die ſüddeutſche Lebhaftigkeit nicht fannten, auch noch nicht in ber 
Veftesaufregung waren, bie ſich den Fremden bereits durch die gemein- 
jame Reife mitgetheilt Hatte, warb etwas bange bei bem Lärm; aber 
fie haben fich bald bareingefunben. 

Zwifchen 4000 und 5000 Schügen, neben einer großen Menge an- 
berer Säfte, waren bis zum Sonntag Morgen in Bremen erjchienen;, 
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im Laufe des Feſtes mögen noch eiwa 1000 Schützen hinzugekommen 
fein, ſodaß mehr als ein Drittel der ſämmtlichen Mitglieder des 
Schütenbundes (gegen 14000) fich perſönlich an dem Fefte betheiligte. 
Sie wurden fämmtlich in Frelquartieren untergebracht, von benen die 
meisten durch die Gaftlichleit ver Bewohner Bremens und burch bie 
Öffentlichen Behörden zur Verfügung geftellt, nur eine Kleinere Anzahl 
durch das Comité gemiethet worden waren. 

Der Sonntag brachte die Eröffnung des Feſtes und bie Haupt- 
feierlichleit. Wie am Lage zuvor ftrahlte heute die Sonne vom wol- 
fenlofen Himmel auf die Feſtſtadt, nur mit noch vermehrter Glut, den 
Zaufenden, welche an dem großen Teltzuge theilnehmen wollten ober 
mußten, ein fchweres Stüd Arbeit verheißend. Der Zug war fehr eit- 
fach zufammengefeßt, aber doch von großer Wirfung. Die biftorifchen 
Erinnerungen, welche ven frankfurter Feſtzug auszeichneten, waren ganz 
fortgelafien. Ex bejtand aus zwei Haupttheilen, aus ben Schügen und aus 
den als Ehren= oder al8 Drbnungsgeleit dienenden bremifchen Mann: 
ſchaften. Diefer lettere, den Zug eröffnende Theil ſchien noch bedeutend 
ftärler zu fein al8 der erſtere, ſodaß man bie Gefammtzahl auf min⸗ 
beftens 10000 wird ſchätzen dürfen. Dean follte unfers Erachtens Seft- 
züge von folcher Ausdehnung vermeiden oder fie wenigftens nicht fich 
durch lange Streden bewegen laffen; im vorliegenden alle Hätte am 
Ende diefelbe Wirkung erreicht werden können, wenn nur die Schügen 
ben Zug durch bie Stadt gemacht, die bremiichen Mannjchaften aber, 
namentlih auf dem Plage der Hauptfeier, Spalier gebildet hätten; 
jedenfalls würde viel Schweiß und Anftrengung gefpart worden fein. Voran 
Schritt eine Abtheilung des Bremer Schügenvereins, der fich die Mit» 
glieder ber verſchiedenen für das Feſt thätigen- Comités anſchloſſen. 
Dann folgten in langer Reihe andere bremifche Vereine, die Gewerke und 
Fabrifarbeiter, mit zum Theil malerifchen und charakteriftifchen Coſtü— 
men und Übzeichen verfehen, die Schulen, bie ftattliche und zahlreiche 
Schar der Turner, der Wehrverein und bie Jugendwehr in ihrer 
ſchmucken Bluſentracht ꝛc. Hieran ſchloß fich nun der eigentliche Haupt⸗ 
zug ber Schüßen, die je um ihr Landes» oder Stabtbanner gefchart 
waren. Auf ihn richtete fich natürlich die Hauptaufmerkſamkeit; fah 
man boch bier biejenigen, denen zunächſt das Feſt galt, Vertreter 
aller deutſchen Gauen von gemeinfamen Streben befeelt, zu - gemein 
ſamer Freude vereinigt, Tonnte man doch bier auf Heinem Raume 
eine Charakteriftif der einzelnen Länder und Stämme überfchauen. 
Jeder unterſchied fofort den ernftern Schritt, die gemefjenere Haltung 
des Norodeutfchen von dem leichtern Tritt und der größern Beweglich⸗ 
feit des Süddeutſchen, aber Freude und Jubel waren überall, in wie 
viel verfchledenen Tönen und Geberven fie auch Ausprud fanden. 
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Hier konnte man ferner in den Bertretern ber einzelnen Länder und 
Theile Deutfchlands dieſe felbft ehren. Ohne laut tönenden Gruß und 
Gegengruß zog nirgends eine Abtbeilung vorüber; aber noch lauter ſchallte 
ber Subel, wo die Männer aus Kurheſſen vorbeilamen: e8 burchbrang 
fofort die Maſſen das Gefühl, der Tapferkeit, mit der dort das Lan⸗ 
besrecht vertbeidigt ward, befonders zu danken. Wie hätten ferner vie 
jodelnden Stimmen der prächtigen Bergſöhne Tirols und Oberbaierns 
ohne entiprehende Antwort bleiben können! Dann zeigte fih, zum 
erften mal auf veutfchen Feten ohne Flor, die Fahne Schleswig-Hoffteins; 
nach Gebühr ergriff diefer Anblid am tiefften die Herzen, entlodte den 
heute unermüdlichen Kehlen bie Fräftigften Hochs. Weiter ein ftarfer 
Zug von etwa 70 Deutihen aus ven DBereinigten Staaten Nord⸗ 
amerifas, denen das Meer nicht zu breit gewejen war, an dem natio» 
nalen Feſte ihrer Heimat theilzunehmen, Männer, die zum Theil zur 
Ehre des deutſchen Namens in den legten großen Kämpfen mitgerungen 
hatten und bie jet zwei Fahnen, Gefchenfe der Schüßengilde zu 
Neuyork und des Schüßenvereins zu San-Francisco, dem Deutfchen 
Schützenbunde als Zeichen der Theilnahme an feinen Beftrebungen 
überbrachten. Natürlich wartete auch ihrer überall befondere Auszeich- 
nung. Nicht minder wurde diefe den alten Bundesgenoffen ver Deut- 
ſchen Schüßen, den Schweizern, zutheil, die, obwol auch diesmal beſon⸗ 
ders geladen, wegen ihres faft gleichzeitigen eidgenöſſiſchen Schießens 
freilich nur in Heiner Zahl erfchienen waren, übrigens weder bie guten 
Redner noch die guten Schüßen baheim gelafjen hatten. Inmitten des 
Zuge, den zahlreihe Mufifchöre unterbrachen, fchritten die Frankfurter 
mit dem Bundespanier einher, nicht mehr ver großen jelbft von meh- 
rern Trägern nicht zu -bewältigenden Toftbaren Standarte, bie bereits 
auf dem Feſtplatze Bing, fondern einer Heinern fehr hübſch gearbeiteten 
Fahne. 

Von den herrlichen bremer Wällen hatte ſich der Zug um 10 Uhr 
morgens in Bewegung gefetzt und war nach dem Domshofe, dem 
größten Platze im Mittelpunkt der Stadt, marſchirt. Dort ſtanden in 
der Mitte die Schützen, umringt von ven verſchiedenen bremiſchen Ver⸗ 
einen. Dann erfolgte mit kurzen Reben die Uebergabe der Bundes⸗ 
fahne von Frankfurt an Bremen, beffen Schügenverein fie fortan zu 
bewahren hat. Und wieder feßte ſich der Zug in Bewegung, um 
nun noch durch einen großen Theil der Stadt, ber nicht leer ausgehen 
folfte, und abermals über den Domshof fich nach dem vor ber Stubt 
auf einem heil der fogenannten „Bürgerweide“ gelegenen Feftplake 
zu begeben. Aber jett offenbarte die Sonnenhitze ihre verberblichen 
Wirfungen. Bis dahin war der Zug im ganzen in guter Ordnung 
geblieben, natürlich nicht in militärischer, denn die Grüße aus den Häufern 
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mußten erwidert, bie Blumen aufgefangen, die Erguidungen, bie aus 
den Fenftern berabgereicht und felbft von Frauen und Mädchen auf bie 
Straße herbeigebracht wurden, in Empfang genommen werden. Nach 
der Feier auf dem Domshof aber, wo der größte Theil des Zuges der 
glühendſten Mittagsſonne ausgefegt war, war bie Ordnung nicht mehr 
aufrecht zu halten; ganze Reihen lichteten fich, immer ſchwächer wurbe 
der Zug, je mehr fich der Weg verlängerte, die Strapazen fich mehr- 
ten, obgleich nun die Bevölkerung um fo eifriger mit fühlenden und ſtärken⸗ 
ben Getränken aller Art beifprang, und in völliger Auflöfung gelangte mau 
gegen 2 Uhr auf ven Feſtplatz. Leider entfandte der Sonnengott fogar 
einige tödliche Pfeile. Die Schügßen aber verdienen feinen Vorwurf 
ob diefer Niederlage; äußerten doch Offiziere, welche fich unter den 
Zuſchauern befanden, fie würden bei der obwaltenden Temperatur mit 
altgedienten Soldaten einen folhen Zug nicht gewagt haben. 

Es ift Hier nicht unfere Wufgabe, eine Chronik des Feltes zu 
fohreiben und alle einzelnen Ereigniſſe deſſelben zu verzeichnen; nur in 
feinen Hauptzügen wollen wir es zu fchildern verfuchen. Auch eine 
ausführliche Befchreibung des Feftplates und feiner Anoronung müſſen 
wir und des Raumes halber verfagen, obwol die in hohem Grade 
fünftlerifche Ausführung deſſelben wefentlich beitrug, die Beſucher in 
eine gehobene feftlihe Stimmung zu verjegen. Auf der Fläche von 
einer Millton Duadratfuß waren in weiten Bogen die Gebäulichkeiten 
aufgeführt, foraß fie wie Schranfen den Pla umgaben: im Weiten die 
majeftätifche Yelthalle, deren innerer Raum, abgejehen von einer nach 
dem Plate geöffneten Vorhalle und den umfangreichen Localitäten für 
Küchen und Vorrathslammern, 4000 Speifenden Site gewährte; im 
Norden, dem hohen Eingangsportale gegenüber, die wie ein geöffneter 
Tempel vom Plage aus, von der Rüdjeite aber wie eine mächtige Yurg 
anzufchanende Fahnenhalle, doppelt prächtig in dem Schmud der Ban 
ner aller auf dem Feſte vertretenen Schüßenvereine; vor verfelben vie 
fehr finnig erpachte und Höchft gelungen in Gips ausgeführte Koloffals 
ftatue der Germania; im Oſten des Plages, ſodaß für eine weite Deff- 
nung nach dem Volksplatze zu Raum blieb, zwei große Tanzſäle mit _ 
langen als Reftaurationzzelte bienenden Flügeln, außerdem mehrere 
Heinere Hallen, theils für verſchiedene Neftaurationen, theils für bie 
Raffen und Wachtmannſchaften, für die Lejehalle, in ber täglich 60— 70 
Zeitungen auflagen, für Boft- und Zelegraphenbureau, Durch welche 
während bes Feſtes anlommend und abgebend 2346 Briefe nebſt 1144 
Kreuzbändern und circa 1500 Depejchen befördert wurden. Sämmtliche 
Gebäude waren im altgriechifchen Stil ausgeführt und Hatten burch 
weißen Anftrich den Anfchein von Duaderbauten erhalten. Man mochte 
zuerft venfen, dieſer Stil fei zu ernſt und würdig für ein flüchtig 
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porüberraufchendes Feſt. Aber die Tünftlerifche Berechnung erwies fich 
als volllommen richtig: Die Gebäude gewarmen durch das bewegte 
Leben des Yeltplages; gerade dieſem bunten und unrubigen Treiben 
gegenüber machten jene ruhig ernften Maffen, denen äußerlich nur 
duch den Schmud der auf den Dächern angebrachten dreifarbigen Fahnen 
ihre feftlihe Stimmung aufgeprägt war, einen außerordentlich wohl⸗ 
thuenven und erhebenden Einprud. Man behielt immer das Gefühl, 
bag man fich Hier in einem geweihten Raume befand. Nur ber in ber 
Mitte des Feſtplatzes errichtete achtedlige, oben in ein Thürmchen aus⸗ 
laufende, zierliche Gabentempel machte eine Ausnahme von diefem Stit, 
ohne deshalb die Harmonie des Ganzen zu ftören. Hinter der Fahnen 
balfe befand fich die lange Schießhalle mit Schießjtänden für 150 Schei- 
ben, in welcher nun vom frühen Morgen bis Sonnenuntergang die 
Büchſen der fleißigen Schügen nicht aufhörten zu Inattern. Neben dem 
Teitplate, halb fo groß wie biefer und mit ihm Durch jene Deffnung 
zwifchen den beiven Tanzſälen verbunden, lag der fogenannte „Volks⸗ 
platz“, vorwiegend ber Tummelplag für diejenigen Maffen, welche in 
Sahrmarktsfreuden ein hefferes Genügen finden als in finn- und ges 
danfenvollern, das Gemüth erhebenden Feftlichleiten. Ob e8 nicht mög⸗ 
lih ijt, unfere nationalen Feſte ohne dieſe ftörende DBeigabe zu 
laſſen? In der Mitte des Volksplatzes aber, jener Oeffnung bes Feſt⸗ 
plates gegenüber, dem Zwed und dem Stil nach zu dieſem gehörenp, 
welchen fie auch durch ihre Lage gewifjermaßen abjchloß, war die Halle 
für die Marines, Producten=, Gewerbes und Inonftrieausftellung ere 
richtet, der wir noch zu gedenken haben werben. 

Ein Schütenfeft ift zwar nicht ohne Schießen möglich, aber es find 
doch andere Momente veffelben von -größerer und allgemeinerer Bedeu⸗ 
tung. Wir bedauern es daher auch nicht fehr, uns in diefer Beziehung nur 
auf das Gutachten Sachverftänpiger verlaffen zu müſſen, dem zufolge 
im allgemeinen vecht gut und vurchjchnittlich noch etwas beſſer als auf 
bem erjten Feſte gefchoffen worben iſt. Hervorheben wollen wir aber 
bei diefer Gelegenheit den trefflichen Secretärbienft ber Schießhalle; 
an 150 Volksſchullehrer verjahen dieſe und Ähnliche Arbeiten, fie hatten 
ſich mit Freuden bereitfinden laſſen, folde Ehrenpoften im Dienſte 
des nationalen Teites zu übernehmen. Die für bie beften Schüffe auf 
ben zehn Feſtſcheiben (5 Feldfeſtſcheiben: „Deutſchland:“, „Hermann“, 
„Barbaroſſa“, „„ Gutenberg”, „Stein“, und 5 Standfejtfcheiben: „Hei⸗ 
mat‘, „Bremen, „Roland“, „Smidt“, „Hanſa“) beftimmten Breife 
barg ver Gabentempel, fortwährend umlagert von Beſchauern, die fich 
an ber Pracht der eingelicferten Gaben (im Geſammtwerth von 
31000 Thlrn. Gold) und an ber dadurch bethätigten allgemeinen Theile 
nahme an dem nationalen Feſte erfveuten. Wie funfelten Hinter ben 
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Senftern die edeln Metalle, vor allem der aus 1000 Zefithalern, ber 
Ehrengabe ver Stadt Bremen, kunſtvoll gelegte bremer Schlüffel; wie 
- prächtig gligerten bie zahlreihen Waffen, welche bier für tüchtige 
Schützen ausgefegt waren! Auch der Tunftverftändige Sinn fand an 
manchen Preifen, namentlich an dem koſtbaren reichen Schilde ver Stabt 
Wien, feine Befriedigung. Ganz beſonders erfreulich waren bie reichen 
Ehrengaben, die von Deutſchen im Auslande — in Honoluln, Batavia, 
SansFrancisco, Kalfuttz, Konftanttnopel, Neuyort, Samarang ꝛc. — 
eingefanbt waren, um fo erfreulicher durch den Sinn, in welchem fie, 
wie bie zahlreichen Zufehriften, die das Comitd erhalten hatte, bewiefen, 
gefpenbet waren. Es war ein vortrefflicher Gebanfe der Bremer, ihre 
Berbindungen mit ven in aller Welt Enden zerſtreuten Deutfchen aufs 
zubieten, um deren Theilnahme für das Wet zu gewinnen und auch zu 
ihnen die Feſtesgedanken Hinauszutragen. Der glädlihe Erfolg dieſer 
Aufforderungen gejtattete ung, nicht nur auf Deuifchland in weitefter 
Beziehung das Dichterwort anzuwenden: 

Ob uns die See, ob uns bie Berge fcheiben, 

So find wir Eines Stammes body und Blutes, 

Und Eine Heimat iſt's, aus ber wir zogen, . 
fondern er erweiterte auch ven Blick ber Feftgenoffen über die Grenzen 
des Vaterlandes hinaus und erinnerte fie, daß überall Söhne deſſelben, 
treu ihrer Heimat, auch für deutſchen Sinn und Gelft thätig find, daß 
die Aufgaben Deutſchlands über bie Meere reichen. Im übrigen fcheint 
uns, zumal ba außer diefen Ehrengaben belanntlich noch eine fehr große 
Summe an Geldprämien gewonnen ward, die reiche Dotirung des 
Teites mit Preifen auch eine bedenkliche Seite zu haben, indem fie die 
Gewinnfncht reizt, wo nur Ehrgeiz erlaubt fein follte. Wo bleibt auch Ehre 
und Auszeichnung, wenn viele Hunderte Preife davontragen können, 
abgejeben davon, daß es zu wenig ein Beweis für bie innere und felbft 
für die phyſiſche Wüchtigfeit des einzelnen Mannes iſt, einige gute 
Schüſſe vor der Scheibe zu thun? Daß diefe Auffaffung auch im Volt 
eine mit gutem Grund ziemlich verbreitete ift, zeigte fich in ver geringen 
Zheilnahme, von der am leßten Tage die feierliche Bertheilung der 20 
beiten auf ben Feſiſcheiben errımgenen»Preife begleitet war. 

Die Phantafie unferer Leſer wird fich bereits ohne unfere Hülfe ven 

. Beft- und Volksplatz mit Befuchern bevölkert haben. Die Scharen 
fröglicher Menfchen, vie ſich va umhertrieben, waren Tag für Tag 
während des Feſtes fo zahlreich, wie nur irgend erwartet werben Tonnte. 
Im allgemeinen berrfchte eine fehr muntere und freie Beweglichkeit, 
wenn auch vielleicht nicht die volle füodentjche Leichtigkeit und Unge⸗ 
zwungenheit im gegenfeitigen Verkehr und Aneinanverjchließen. Zu be- 
rüdfichtigen ift übrigens, daß namentlich während ver erjten Tage des 
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Feſtes die ganz außerordentliche Hitze nothwendig erfchlaffend und niebers 
brüdend auf die Stimmung wirfen und e8 den Menſchen noch erfchwe- 
ren mußte, aus fich herauszugeben. Die Vorwürfe, welche bier und 
da erhoben wurden, als habe es an dem rechten volfsthümlichen Ton ges 
fehlt, over als wären gar die Bremer ihren Gäften fteif und unfrennd- 
lich begegnet, find uns entweder als beabfichtigte Entftellungen oder als 
Ausflüſſe fchlechtbeherrichter übler Kaune, zu der die tropifche Tempe⸗ 
ratur oder biefer und jener Heine Misftand den zufälligen Anlaß ges 
geben haben mag, erjchienen. Bon einer Yernhaltung ber fogenannten 
höhern Stände von dem Fefte oder von einer Abfonderung der verfchie- 
denen Gefellfchaftsflaffen auf dem Feſtplatz Haben wir vollends nichts 
bemerkt. Nachmittags und abends waren. natürlich tie glänzendſten 
Zeiten des Feſtplatzes. Solange der Tag vorbielt, wurden ber Raum 
um den Gabentempel und das hohe Dach der Fahnenhalle, wels 
ches einen entzüdenden Meberblid über den Feſtplatz und bie hinter dem⸗ 
felben ſich ausdehnende Stadt gewährte, nach ber andern Seite aber ven 
Wettlampf in den Schießftänden überfehen und den Blick über vie weite 
grüne Ebene fjchweifen ließ, von Beſuchern nicht leer. Breitete fich 
endlich der Abenphimmel mit feinen Sternen über ven Feſtplatz aus, ven 
dann Zaufende von Gasflammen erhellten, fo gewann verfelbe noch ver- 
mehrten Reiz und es erhöhte ſich der malerifche Einprud der zahlreichen 
wanbernden, fitenden, auch wol auf dem Raſen liegenden Gruppen. 
Befonders ausgezeichnet waren bie beiden Abende, an benen bie Fahnen⸗ 
halle zur Sängerhalle ward. Da ftellte fi zwiſchen ven Fahnen 
ein Drchefter ven 150 Mufifern und ein Männerchor von 600 Sängern 
auf, und es erfolgten nun abwechjelnd etwa eine Stunde lang Gefang- 
und Mufilvorträge, wozu ſehr verftändig nur befannte, allgemein an⸗ 
Iprechende DOrchefterftüde, wie Mendelsſohn's „Hochzeitsmarſch“, Rofe 
ſini's „Tell-Ouverture“ ꝛc. und die nie ihren Eindruck verfehlenden 
Volkslieder (Lützow's Jagd, Arndt's Baterlandslied, „Aennchen von 
Tharau“ ꝛc.) gewählt waren. Eine glücklichere Wirkung der Muſik 
von großen Maſſen und auf eine große Zuhörermenge dürfte ſelten er⸗ 
reicht ſein; wiewol letztere auf 40000 Menſchen geſchätzt werden konnte, 
lauſchte alles andächtig den herzergreifenden Weiſen, und fo war es, 
bank der trefflichen Akuſtik der Halle, möglich, noch in weiter Ferne bie 
prachtvollen Klänge deutlich herübertönen zu hören. Die Mufif erwies 
fih hier, in fo gejchidter Anwendung, als ein ganz befonvders glück⸗ 
liches Mittel zur Belebung und Erhebung ver Gemüther; fie follte, in 
jo würbiger und maßvoller Weife ausgeführt, Teinem Volksfeſte fehlen. 

Die hervorragendfte Bedeutung unter den Gebäuben des Feſtplatzes 
nahm inbeß doch die große Feithalle in Anſpruch. In ihr verfammelte 
fih allmittäglih eine gemeinfame Tafelrunde, nur am erften Tage 
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faft ausfchließlih aus Schügen, an ven übrigen Tagen aber aus: einer 
mindeften® ebenfo großen Zahl von andern Gäften, Herren und Da- 
men, beſtehend, die neben der leiblichen auch ganz beſonders geiftige 
Nahrung erwartete. Bon der erjtern wollen wir nicht viel Aufhebens 
machen, aber gern anerkennen, daß fie als Maffenbewirthung 
durchaus genügend, obwol ein wenig foftfpielig war. Die Dauptjache 
waren natürlich die Reden, die von der Tribüne ber Telthalle herab 
gehalten wurden. Ihr Zwed kann oder ſollte Fein anderer fein, al8 ben 
Feitgenoffen den Gedanken des Feſtes klar vor die Seele zu führen, ver 
Theilnahbme und DBegeifterung für dieſen Gedanken mannichfalti« 
gen Ausdruck zn verichaffen, mit andern Worten alfo die Gemüther 
durch Die Hinweifung auf das Ziel unferer nationalen Beflrebungen zu 
erheben und bie Tugenden ber Vaterlandsliebe zu predigen. Daher ge- 
bören auf die Tribüne eines nationalen Feſtes gewiß die politifchen 
Zagesfragen, aber in beftimmter Begrenzung, feine Parteipolitif; nur 
basjenige darf erhoben und gefeiert werben, was alle oder bie 
Mehrheit der Nation, mindeftens der Feftgenoffen, al8 ermünfchten Er- 
folg oder erfehntes Ziel betrachten. Ein einzelner geiftvoller und bedeu⸗ 
tender Redner, dem der richtige Takt für die Beurtheilung feines Publi- 
kums beiwohnt, mag fich einmal gelegentlich über dieſe Regel hinweg— 
jegen bürfen; im allgemeinen wird fte gültig bleiben müffen, wen 
nicht der Stimmung des Feftes Eintrag geſchehen fol. Billigung ver- 
diente daher vie Vorfchrift des mit der Sorge für die geiftige Unter- 
haltung der Tafelrunde beauftragten Breßcomite, daß an jedem Tage 
der erfte Trinkſpruch dem Vaterlande gelten folle; für die Variation 
biefes Themas war dadurch geforgt, daß an bem einen Zage das 
deutfche Voll, am andern die deutſchen Städte, das deutſche Lied, vie 
beutjche Heimat, das deutſche Meer als die vorzugsweife anzufchlagenpe 
Saite bezeichnet waren. Zu berüdfichtigen ift überdies, daß etwaige 
Wiederholungen derſelben Gedanken um jo unbebenflicher erjchienen, da 
bei dem Ab- und Zuftrömen ver von der Feftftabt angelodten Fremden 
der größere Theil der Zafelrunde täglich wechjelte. 

Jene Regel ift nun allervings im ganzen beobachtet worben. Ein 
Verſuch, für die preußenfeindlichen Tendenzen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Stammesparticularismus Sympathien zu erregen, kam bei einer fo 
norddeutſch gefärbten Verſammlung vor die unrechte Thür und war ein 
Beweis Für die Nichtigkeit jener Grunpfäge. Wir dürfen, um gerecht zu 
fein, nicht verfchweigen, daß ver ſchwäbiſche und der [chleswigsholfteinifche 
Redner, welhe am zweiten Tage die Lehre von ver Selbftbeftimmung 
des Volks in die Forderung der Selbfibeitimmung bes einzelnen 
Stammes verwandelten, von vielen Anweſenden mit lauten Zuruf er» 
muthigt wurden — ein Zengniß für einen NRüdjchritt der öffentlichen 
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Meinung, den wir vorzugsweife der falfchen Methode der heutigen 
preußifchen Politik verbunfen; aber auch der nun unvermeidliche laute Wi- 
berfpruch eines mindeſtens ebenfo großen Theils der Verfammlung und 
ber hierdurch veranlaßte Lärm in den feftlichen Räumen konnte natürlich 
nur einen widerwärtigen Eindruck binterlaffen. Weitere unangenehme 
Folgen wurden vermieben, da das Comitd fofort jegliche Debatte über. 
bie angeregten Streitfragen abfchnitt. Im übrigen blieb jeder Miston 
aus den Reden ver Telthalle entfernt. Andererſeits wurde die gewiß 
berechtigte Erwartung, von der Tribüne des nationalen Feſtes nur ober 
wenigftens viel Ausgezeichnetes, an Form und Inhalt DVollendetes zu 
hören, an wenigen Tagen erfüllt; Bennigfen und Miquel, vie bes 
kannten gefeierten Rebner des Nationalvereins, waren faft bie einzigen 
Männer auf der Rednerbühne, deren Auftreten fofort die allgemeine 
Aufmerkfamteit rege machte: ein nicht unwefentlicher Vortheil, um ich folchen 
Maſſen gegenüber Gehör zu verfchaffen. Ihre Worte, dem beutfchen 
Baterlande und feinen Farben, und den Deutfchen im Auslande gewidmet, 
entzüdten ober erhoben alle Hörer. Ein unglüdlicher Zufall wollte, daß 
beide an Einem Tage fprachen. Unter den Rednern bisher unbekann⸗ 
ten Namens tauchten zwar einige tüchtige Kräfte auf, aber nur Ein 
wirklich hervorragendes Talent. Ein folches offenbarte ſich nämlich in 
Hrn. Consfeld von Bielefeld, der mit einer nüchternen und verftänbigen 
Anſchauung eine ganz außerorbentliche Gabe, die Herzen zu erwärmen 
und die Hörer mit fich fortzureißen, verband und von allen Reduern am 
ficheriten ven rechten Ton des Feftes traf. Als Verlobungsfeſte des deutſchen 
Volks ftellte er deffen nationale Feſte dar: fie dienten, um das Gelübde der 
ewigen und unlöslichen Verbindung ber verfchiedenen Stämme abzulegen, 
fie jeien Vorbereitungen für bie „hohe Zeit‘ des deutſchen Volke, als 
Brautwerber follten fich fortan die Feftgenoffen fühlen. Eine weihevolle, 
faft religidöje Stimmung war durch folhe Worte über vie Verſammlung 
gelommen, und es war ein wirklich ergreifender Augenblicd, als viefelbe 
bie Frage des Redners: „Wollt ihr werben für dieſe Idee?“ mit einem 
einmüthigen, braufenden „Ja, wir wollen es“ beantwortete. Dieſes 
ohne alle Verabredung ven Herzen entquellende, allein von dem Augen- 
blid eingegebene Gelübde möchten wir gern als ein Zeugniß für bie 
Grundftimmung einer großen Zahl ver Feftgenoffen fefthalten und als 
eine Mahnung anfehen an die fchöne Aufgabe, welche fich redegewaltigen 
patriotiſchen Männern auf unfern nationalen Feten barbietet. An 
manchen erbebenden und berzerfreuenden Momenten fehlte es freilich 
auch außerdem nicht: bald verficherte ein Ziroler, daß auch in feinem 
Lande troß ber Anftrengungen der Finfterlinge für bie geiftige Freiheit 
und für bie Anerkennung bes nationalen Gebanfens eifrig und nicht 
mehr erfolglos gerungen würde; bald erzählte ein anderer beutjcher 
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Grenzwächter aus ber fogenannten Waflerpoladei von ben ſchweren 
aber frählenden Kämpfen in feiner Helmat gegen bie panflmwiftifchen 
Beitrebungen und jchilderte den ftärfenpen Einprud, ben er von ſolchem 
Feſte der vereinigten Deutfchen in feine Heimat mitnehme; bald wurden 
Grüße und Zufchriften verkündet, die aus weiter Ferne, zum Theil von 
beutfchen Colonien in andern Welttbeilen, an bie Feſtgenoſſen gerichtet 
waren, 

Und dennoch find wir in Bremen wie in Franffurt mitunter zweifel- 
haft geworben, ob ſolche Mafjenbanfete eine zwedmäßige Einrichtung 
biefer Feſte ſeien. Sie erjchweren es nicht nur häufig, den Anfprüchen 
an vie leibliche Verpflegung volles Genüge zu thun, fondern fie berauben 
auch eine große Menge der Theilnehmer der von der Repnerbühne 
gehofften geiftigen Anregung, Trotz der vortrefflichen Akuftif und Em- 
richtung der bremifchen Feſthalle, pie von allen Pläten einen Bli auf 
die Rednerbühne gejtattete und in diefer Beziehung fchwer zu übertreffen 
fein möchte, war es im glüdlichiten Falle nur den eriten Rebnern mög⸗ 
lich, allen oder auch nur der Mehrzahl der Teftgäjte, wenn die Halle 
leinlich gefüllt war, verjtänplich zu werden. Die Ruhe einer Kirchen- 
verſammlung iſt an einer großen und fröhlichen Mittagstafel höchſtens 
auf kurze Zeit herzuftelfen. Bei ven beften Anorbuungen. wird doch häufig 
der Gefchäftseifer der Bedienung und die Begierde mancher Gäfte 
nah Speife und Trank zur Unzeit Erfüllung fuchen; andere drängen 
zur Tribüne, um beijer den Worten der Redner lauſchen zu können; 
noch andere, bie darauf bereits verzichtet haben, wollen fich nun wenig- 
ſtens durch fröhliche Unterhaltung in ihrer nächften Umgebung Erſatz 
für den verlorenen Redegenuß verfchaffen: fo entjtehen nur allzu oft 
Augenblicke allgemeiner Unruhe, welche die beften Eindrücke wieder zu 
verwiſchen und aufzuheben geeignet find, Wie da abzubelfen fei, fcheint 
uns eine im Intereſſe unferer Feſte jehr des Nachdenkens werthe Frage 
. zu fein. Nahe liegt allerpings ber Gedanke, eine Anzahl Heinerer Feſt⸗ 
tafeln einzurichten, Nur entbehrt man babei eines wichtigen Mittels, 
ben gegenjeitigen Verkehr und das Bekanntwerden recht vieler Feſtgenoſſen 
untereinander zu beleben, und bes mächtigen Einpruds, den der ein⸗ 
ftimmige Iubel einer großen Feftverfammlung, das Bewußtfein, mit fo 
vielen den gleichen erhebenden Gedanken ſich hinzugeben, und ſelbſt die 
erflärliche und nicht eben gefährliche Täuſchung, daß die Verſammlung 
ver Fefthalle die Stimmung aller Feſtgenoſſen repräfentire, auf ben 
einzelnen hervorbringt. Vielleicht dürfen wir auch in biefer Hinfiht von 
ver Zeit Befferung erwarten und hoffen, daß, je mehr unfere natio> 
nalen Feſte fich einbürgern, um fo mehr auch unfer Bolt an ber auf 
biefem wie auf vielen andern Gebieten Ren: Disciplin 
gewinnen were, 
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Aber nicht blos mittags verfammelte die prächtige Halle zahlreiche 
Säfte, in der Negel war fie fogar in den fpätern Stunden des Tages 
noch beſuchter. Hatte ein glüdlicher Schüß einen Becher gejchoffen, jo 
begleiteten ihn wol feine Landsleute zum Gabentempel und von bort 
in die Fefthalle, um venfelben einzuweihen. Hier fanden ſich überhaupt 
größere und kleinere Gefellichaften zufammen, bier wurden am bequemften 
neue Belanntfchaften angefnüpft und befeftigt, hier ließ es fich am beften 
abends ausruhen und von den Ereigniſſen und Sweden des Feſtes 
Unterhaltung pflegen. Es hatte einen ganz befondern Reiz, in der er» 
Teuchteten Halle umherzuwandeln um bie großen und Fleinen fröhlichen 
Gruppen, welche die Tifche bejett hielten,’ zwifchen ven zahlreich ver- 
tretenen Schüßen vie übrigen Säfte, Bekannte und Unbefannte, Gelehrte, 
Kaufleute, Handwerker, Beamte, Männer .und Yünglinge, Frauen und 
Mädchen, Kinder ver Ebene und der Berge, in demſelben Raume vere 
einigt ungezwungener Fröhlichkeit fich bingeben zu fehen und in ihrem 
verjchievdenen Gebaren zu betrachten. Nicht eber wurde die Halle leer, 
bis nach dem zwölften Glodenfchlage eine Abtheilung von Wehrmännern 
unter Trommelfchlag einrüdte und, die Halle burchziehend, die noch ans» 
wefenden Gäfte zum Aufbruch mahnte, 

Wir können uns nicht verfagen, bier ein Wort ber Anerkennung bei 
braven Turnern und Wehrmännern, welche letztere eine beſondere Ab- 
tbeilung der bremer QTurnvereine bilden, zu 'zollen, bie den höchft mü⸗ 
hevollen Ordnungs⸗ und Polizeivienft auf dem Feſt- und Volksplatz bei 
Tage und bei Nacht verfahen. Sie erfüllten ihre Aufgabe mit einer 
Hingebung und einem Ehr⸗ und Pflichtgefühl, als hänge von ihrer 
Pünttlichfeit das Gelingen des Feſtes ab, Die Strenge, welche fie 
dabei gegen fich felbft ausübten, verfchaffte ihmen auch die nötbige 
Autorität bei dem Publikum. Der folgende Borfall charafterıfirt ven 
tüchtigen Geift diefer Truppe. Ein Wehrmann, der an einem heißen 
Platze auf Bolten ftand, war bei der Ablöfung vergeſſen worden und 
. Hagte Vorübergehenden feinen Durſt. Die Wache, ber dies gemelbet 
ward, fandte fofort leibliche Erguidung und Ablöfung für ven Erfchöpften; 
aber vom Commando bverfelben wurbe ihm bebeutet, für die nächften 
drei Tage bebürfe man feines Dienftes nicht, denn ein rechter Wehr. 
mann müffe folde Strapazen ertragen können und am wenigſten auf 
dem Bofterr feine Erfchöpfung fundgeben. Diefe gewiflenhafte und un⸗ 
ermüpliche Dienjterfüllung bewirkte, daß bie auf dem Plage ftationirten 
Polizeibeamten kaum je thätig zu Werden brauchten und von dem 
Bublitum fast unbemerkt blieben. Es liegt darin aber auch eine Mah⸗ 
nung, an ben Feſten, welche wir im Intereffe unferer nationalen Wehr- 
baftigkeit feiern, den Qurnern und Wehrmännern nicht blos ben 
Ordnungs⸗ und Sicherheitspienft zu übertragen, fondern fie ſelbſt biefe 
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Feſte mitfeiern zu laffen. Gilt es da, phyfiſche Tüchtigfeit und männ- 
lichen Muth, Leibesgewandtheit und geiftige Friſche, Herrſchaft über bie 
eigene Natur, Diseiplin und vaterländifchen Sinn zur Anſchauung zu 
bringen, zu ehren und zu pflegen, fo find Hierzu unfere Turn» und 
Wehrvereine, denen jo ziemlich überall in Dentfchland die Blüte der 
männlichen Jugend angehören wird, und ihre Spiele und Vebungen 
nicht minder geeignet als die Schügen, und eine Vereinigung dieſer 
Kategorien zu gemeinfamen Beften würde gewiß für fie felbft förderlich 
fein und den Reiz der Feſte für die übrigen Theilnehmer fo. wie vie 
fegensreihe Wirkung berfelben bedeutend erhöhen. 

Die Tage des Fefles verraufchten ſchnell auch für den, der fie alle 
durchkoſtete. Denn durch den Zuzug immer neuer Feftgenoffen, durch 
Unterhaltungen wie jene ſchon erwähnten Mufifaufführungen oder wie 
bie Corjofahrten, welche an den lauen Abenden zu Dampffhiff auf der 
Wefer bei prächtiger Beleuchtung der Ufer des Stromes gemacht wurden, 
durch Ausflüge auf die nahe See, durch Befchauen ver mancherlei 
Intereſſantes bietenden Feſtſtadt felbft fehlte e8 an Abwechfelung nicht. 
In der zweiten Hälfte des Feſtes minderte ſich die Zahl der Schützen 
und der übrigen Beſucher. Ein Berein nach dem andern rüftete fich 
zur Abfahrt und holte feine Fahne aus dem Tempel der Germania ab. 
Da gab es noch manche fchöne und ergreifenne Scene, wenn die Säfte 
ber Feftftadt ihren Dank ausfprachen und mit berzlichem Glüdauf zur 
Heimfahrt und der Hoffnung auf Wieverfehen in der nächften Feſtſtadt 
entlaffen wurben. Zulegt waren nur noch bie Fahnen des Schüken- 
bundes, bie eigenen und bie ihm von andern Vereinen gejchenften, um 
bie Germania verfammelt. Am Nachmittag des letzten Tages, nad 
ber Vertheilung ber Preife, wurden auch fie aufgenommen und in 
feierlihem Zuge von dem Bremer Schütenverein, dem Vorſtand des 
Scütenbundes, den Comites und den noch anwefenden wenigen Gäften 
in das altehrwürbige Rathhaus Bremens geleitet, wo der Senat ber 
Stadt ihnen fichere Obhut zugefagt hatte. Der in ber herrlichen hoben 
Halle des Rathhaufes ftattfindende Art der Mebergabe ber Fahnen an 
den Bertreter des Senats, welcher ihnen den Pla neben der Fahne 
einzuräumen verfprach, unter der die Freiwilligen Bremens 1813 ın den 
heiligen. Kampf gezogen jeien, weil fie, wenn auch nicht beftimmt, gegen 
den Feind geführt zu werden, boch denſelben Gedanken des Einen und 
einheitlichen deutſchen Vaterlandes vepräjentirten, ſchloß das Felt. 

Unfer Bericht würde indeß unvolfjtändig bleiben, wollten wir nicht 
Schließlich auch einiger bedeutſamen Anregungen gebenten, bie zwar nicht 
mit ben eigentlihen Zweden des Feſtes zufammenhingen, aber boch 
vorzugsweije für die Fefttheilnehmer beveitet waren und dem Aufenthalt 
in Bremen während ber ‚Sefttage einen vermehrten Reiz verliehen. Es 
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gehört mit zu den Borzügen nationaler Wanderfeſte, daß fie das eigen- 
artige Leben und Treiben ber verjchienenen Gegenden ‚zu allgemeiner 
Anſchauung bringen unb über bie befondere Art wirthfchaftlicher Arbeit, 
burch welche fie fih an der Förderung des Nationalwohlftandes bethei⸗ 
Ligen, weiteres Verſtändniß verbreiten. Die Dürftigfeit der bremijchen 
Gegend in landſchaftlicher Hinficht legte es befonvers nahe, vie Gele 
genheit zu benußen, um für anderweitige Erholung und Ausſpannung 
der Säfte zu forgen. Für Binnenländer mußte e8 jedenfalls beſonders 
anziehend fein, das von dem Weſen anterer Orte jo verfchienene Leben 
und Treiben einer Seehandelsſtadt Tennen zu lernen. Gründlichere 
Beobachtungen darüber zu machen, wird freilich bei der allgemeinen 
Feftesanfregung, von der natürlich auch die Benölferung der Feſiſtadt 
angeftet war, nur wenigen vergönnt gewejen fein. Aber dank dem 
Erfindungs- und Speculationsgeift der Bremer waren Cinrichtungen 
getroffen, um bie Haupteigenthümlichfeiten ihrer Stadt, das See» und 
Schiffahrtsleben und das Handelsgeſchäft, allen vor die Augen zu führen. 
Die Stadt Tiegt zwar befanntlid 10 Meilen vom Meere und noch 
7 Meilen von ihrem Seehafen entfernt, und auf dem Strome treiben 
fi dort in ber Regel neben Booten nur Leichterfchiffe und Küftenfahrer 
umher. Aber in kurzer Zeit ift Bremerhaven auf der Eifenbahn ers 
reicht, das fchon als Stanbquartier ber erften dentſchen Kriegeflotte 
ven Theilnehmern bes nationalen Feſtes ein des Befuches würdiges 
Ziel war. Solche Erinnerungen wurden nun in frohe Hoffnungen für 
die Zukunft verwandelt, wenn man das gejchäftige Treiben ber aufs 
blühenden Stabt betrachtete, bie großartigen Hafenanlagen und die in 
ihnen verjammelten Schiffe ber verſchiedenen feefahrenden Nationen bes 
wunderte, oder den Blid Über ven mächtigen hier fchon zum leere fich 
ausweitenden Strom ſchweifen Tief. Bielfache Gelegenheiten boten fich 
dar, ein Stüd der See felbit kennen zu lernen: große und Kleine 
Dampfer, vor allen eins der für bie transatlantifchen Fahrten be« 
stimmten prächtigen Dampfichiffe des Norddeutſchen Lloyd, brachten 
Zaufenbe fröhlicher Gäſte bis zu ber rothen Felſeninſel Helgoland, 
welche die Engländer, wie man gewöhnlich fagt, den Dänen, in Wahr: 
beit aber — denn fie gehörte zu Schleswig — den Deutichen geraubt 
haben. Hier, wo bie Luft fo rein und frei wie auf den Dergen weht, 
erquidte fich das Herz nicht blos am ben großartigen Naturſchönheiten 
ber See, fondern mit überzeugender Gewalt trat bier ber Gedanke vor 
die Seele, daß das zufünftige Deutfchland eine Seemacht fein müſſe. 
Ein ſchönes Zeugniß für den erhebenden Einprud biefer Fahrten war 
bie praftiiche Bethätigung vefjelben: zahlreiche Güfte aus dem Binnen- 
lande haben ji) während der Fahrten als Mitglieder des kürzlich be- 
gründeten Deutfchen Vereins zur Rettung Schiffbrüchiger eingezeichnet, 





Bon D. Ehmil. 361 


der in alle deutſchen Gaue die Mahnung ruft: „Gedenket unferer 
Brüder zur See!” 

Zur Befeftigung und Bervollftändigung biefer Eindrüde, zum Be⸗ 
weife der Zwedmäßigkeit, ober, wie man in Bremen fagt, ber „Noth⸗ 
wenbigfeit” des Seefahrens biente die obenerwähnte Austellung von 
Mearinegegenftänden und Rohproducten, welche fich neben dem Feſtplatze 
befand und nach Verbienft eine außerorbentliche Anziehungskraft auf bie 
Beſucher des Feftes ausübte. Im bemfelben Gebäude war auch eine 
Ausstellung von bremifchen Gewerbe» und Inbuftrieerzeugniffen zu feben, 
die ein vecht hübſches Bild des bekanntlich erſt im Aufblühen be- 
griffenen bremifchen Gewerbfleißes lieferte, aber doch mehr Iocale Bedeu⸗ 
tung hatte. Jener andere Theil des Gebäudes aber vereinigte erftens 
alles, was zur Veranſchaulichung des Seewejens dienen Tonnte: Modelle 
aller Arten von Schiffen und ihrer einzelnen Theile, ferner von Häfen, 
Leuchtthürmen und andern Seezeihen und von allen möglichen zur 
Ausrüſtung eines Schiffes gehörenden Gegenfländen. Sodann fanden 
fih hier Proben aller der Rohproducte ausgeftellt, die feewärts über 
Bremen eingeführt werden und alſo die Hauptgegenjtände des bremifchen 
Handels bilden. Um die Deannichfaltigfeit und das Intereſſe dieſer 
Ausstellung anzudeuten, genüge e8 hier, die Klaſſen berjelben auf- 
zuführen: Mineralien und chemifche Rohproducte, Nahrungsmittel, 
Gewürze und Genußmittel (worunter 130 Sorten Tabad, 113 Sorten 
Kaffee, 55 Sorten Thee), Zutterftoffe, Gefpinftitoffe (wobei über 150 
Sorten Baumwolle), Polfterwaaren und Tlechtftoffe (darunter die 
prächtigen Pelze), Gerb- und Färbftoffe, Fette und Oele, Bau- und 
Nutzhölzer, Droguen, Gummi und verwandte Stoffe, und endlich noch 
verſchiedene Waaren, unter denen neben den Hörnern, Knochen und 
Zähnen die Guanos und ähnliche Stoffe befonders bemerfenswerth 
waren. Diefer Theil der Austellung gab nicht blos dem Gelehrten 
Gelegenheit zur VBervollftändigung feiner naturwiffenfchaftlichen Kenntniffe 
oder dem Praktiker zur Vermehrung feiner Waarenfunde, fondern fie 
feste ganz befonvers auch den Laien, zumal da man ftet8 einige gefällige 
Seeleute und Hanbeltreibende im Ausftellungsgebäude zu erwünfchter 
Erlänterung bereit fand, felbjt bei flüchtigem Beſuch in ven Stand, 
jeine Begriffe von der Bedeutung bes Handel für die Geſundheit, 
Annehmlichkeit und BVerfchönerung des Lebens zu erweitern und zu be- 
‚richtigen, fowie die Beziehungen, welche berfelbe unter ven Völkern ber 
Erde hervorruft, und ben gegenfeitigen Einfluß, der daher zwilchen ihm 
und allen großen Weltereigniffen beſteht, gründlicher als bisher zu ſchätzen. 
Keine beffere Lehre als die, welche diefe Austellung dem offenen Sinne 
eine® jeden Beſuchers aufprängte, Tonnte die zweite Seehandelsftabt 
Deutſchlands ihren Gäjten 1 den Weg mitgeben. 

1865. 36. 27 
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Bon einem nationalen Feſte find Feine unmittelbaren Erfolge zu 
erwarten; es kann namentlich nicht direct und plößlich eine Aenderung 
der beftehenden Zuftände bewirken, es foll Erhebung in die Gemüther 
des Volks ausgießen, patriotifche Gedanken wach rufen, eble und männ⸗ 
liche Entfchließungen befeftigen. Ob und. in welchem Grave es biefe 
Folgen gehabt Habe, auch das ift ſchwer zu meffen. Es gleicht ber 
Sonne, die Gute und Böſe bejcheint, hierhin unbehindert ihre wärmen- 
den Strahlen entſendet, dort zwar in ihrer Wirkung durch Wollen gehemmt 
wird, aber doch deshalb nicht vergeblich aufgegangen ift. Auch ihr Wert 
ift nicht nah Einem Tage zu bemefjen, erit im Laufe ver Zeit wird 
ihre Wirkung offenbar. So treffen die erwärmenden und belebenden 
Gedanken, die wie Strahlen von einem folchen Fefte ausgehen, alle 
ihr Ziel, wenn fie auch in manchen Gemüthern, durch die Wolfen des 
Eigennuges, der Siunenluft oder der Charakterſchwäche gebrochen, nicht 
zu voller Wirkung gelangen. Bei den vielfachen Anregungen, welche 
das Feft in Bremen bot, dürfen wir feines belebenden und erfrijchenden 
Einfluffes auf die Zheilnehmer nicht nur, fondern auch auf weitere 
Kreife der Nation gewiß fein, obwol es nicht einen fo unmittelbar 
erhebenden, wir möchten fagen beraufchenden Einprud wie das Felt in 
Frankfurt Hinterlaffen haben mag. Der Umftand, daß es das zweite Feſt 
war, und das Vorwiegen des norddeutichen Elements hatte die Geſammt⸗ 
ftimmung nüchterner gefärbt. Auch die Entvedung, welche unfere ſüd⸗ 
deutſchen Brüder hier machten, daß in Norddeutſchland eine andere 
politifhe Strömung geht, die bei nationalpolitifchen Berechnumgen nie 
außer Acht zu Taffen ift, daß man ein Bismard’fches Regiment 
nicht lieben und doch Preußen an die Spike geftellt wünfchen, 
den Fürften grollen und doch bie Monarchie vertheibigen kann, folche 
Entveding mußte gerade auf die von Natur belebteften Feftgenoffen 
ernüchternd wirken und erjt überwunden werben, ehe die eigentliche 
Feftfreude wieder zum Durchbruch Fam. Aber gerade in ſolchen Er 
fahrungen lag auch der Werth des Feftes; man ift ih darum um 
nichts fremder geworben, man hat ſich im Gegentheil beſſer fennen und 
verftehen gelernt und wird um fo eher ven vechten Weg zur Einigung 
finden. ‚‚Deutfchlann über alles’, viefer Grundfag unferer nationalen 
Tefte, wird doch die Loſung im Norden und Süden unfers VBaterlandes 
bleiben, ja immer mehr werden, je grünblicher man fich in feinen über- 
einftimmenden und abweichenden Anfchauungen, feinen Sympathien und 
Antipathien Tennen lernt. 

Und jo denken wir frob an die dritte Feftftabt, an Wien, unb 
wünſchen ihr, obwol fie außer dem „Reiche“ Liegt, vecht zahlreichen 
Zuzug von Schügen und. andern Gäften auch aus Norbdeutfchland, 
Daneben wünſchen wir ihr befonders zweierlei: ein vernünftiges Re⸗ 
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giment, welches wie in den freien Städten Frankfurt und Bremen dem 
freien Mannesworte eine freie Stätte gewährt; ſodann einen fparfamen 
Sing der Feſtbehörden, welcher, ftatt Quyus mit Luxus zu überbieten, 
ben Feſten ein Kleid anzuziehen fuche, wie es fich für das wehrhafte, 
Träftige, ſelbſtbewußte deutſche Bürgertfum ſchickt und nothwendig ift, 
um uns folche Feſte zu erhalten. Wenn irgenpiwo, fo war in Bremen in 
biefem Punkte gefehlt worden; möge vie Nachfolgerin e8 durch einfache Aus⸗ 
ftattung, bei welcher pie Kunft nicht zu kurz zu kommen braucht, zu 
übertreffen verftehen, fo wird fie fih mehr als durch en ben 
Dank der Nation erwerben. 


Arthur Schopenhauer’s Sriefe an Dr. David Afher, 


in den Jahren 1855 — 1860. 
II. 
20. 
Werther Herr Dr. Aſher! 

Ich hätte Ihnen längſt geſchrieben, wenn ich nicht ſeit 6 Wochen 
mit allen. Hunden gehetzt geweſen wäre. Brockhaus hat fo geeilt, daß 
ich faſt täglich einen Bogen zu korrigiren hatte, wozu ich 3 bis 4 Stun⸗ 
ben gebrauche, — und dann bie Aushängebogen aufmerkſam zu durch⸗ 
leſen! Dazu andrerſeits die Bildhauerin Ney (Großnichte des Mar- 
ſchalls) aus Berlin hergekommen, meine Büſte zu machen: dieſe iſt ſo 
eben vollendet und ausgeſtellt: Alle finden fie unübertrefflich ähnlich, 
dazu Schön gearbeitet. Ein Bildhauer ift ſchlimm daran: er kann, wie 
der Kupferjtecher, fein Werf 1000 Mal wiederholen; allein er hat nicht, 
wie biefer, einen Verleger, der e8 anzeigt, jondern muß feine Hoffnung 
auf die Sournaliften ftellen. Daher habe ich den Dr. Brodhaus ge- 
beten, wenn die Büſte in Leipzig fich gezeigt haben wird, einen Artifel 
darüber in den Pitt. Blättern zu machen. Eben fo nun bitte ich Sie, 
der Sie mit Manchen Iournälen in Verbindung ftehn ———— 
ein gleiches zu thun, zu Gunſten der Künſtlerin. 

Do, — there’s a good fellow. (Bitte, mein, Beſter N 

Herzlichen Dank für Ihr Büchelchen 9: aber da es, bis anf ein 
paar Noten, nicht mehr enthält, als die Programm-Auflage, welche 
größer und fehöner gebrudt ift, und Sie fo wenige Exemplare haben, 


I) Meine oben (Brief 19) erwähnte Programmfchrift esfchien unter dem dort 
(Anmerkung 2) angeführten Titel in Separatausgabe bei Trübner in London und 
C. Zleifcher in Leipzig 1859. 
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werde ich mir erlauben, Ihnen biefes, als mir überflüjftg und Ihnen 
nötbig, nächſtens zurüdzufenden. 

Vielen und aufrichtigen Dank für Ihre litterarifchen Notizen! am 
meiften für bie der Novellen» Zeit. — und der Konftitutionellen: denn 
von Beiden hätte ich ohne Sie nicht8 erfahren, und habe müſſen die 
Blätter kommen lafien. Die in der Nov.» Ztg.D) ift von einem 
Drespner Advocaten, den der Baron €. mir vorftellte, deffen Namen 
ich aber vergefjen Habe, ich ſprach am Abendtifch mit den Herrn, von 
der Leber weg, ohne zu ahnden, daß Alles was ich fagte, in Die Zei⸗ 
tung käme: welche abjcheuliche Inpiskretion! Im Ganzen ift was er 
mich fagen läßt wahr, aber die Gefchichten find zum Theil ganz ver- 
balihornt, 3. B. die über Kammerdiener, über Sant, und die Photo⸗ 
grapben, in welcher letztern er 3 verfchievene Gejchichten in Eine zu- 
jammengegofjen bat. — Die Mavdame in der Novellen » Zeit. 2) iſt 
augenscheinlich erboft, daß ich nicht mit ihr babe Eonverfiren wollen, 
fondern mein taubes Ohr vorſchützte: — das hätte nämlich einen Ar- 
titel geben follen, die Zeche im Hotel zu bezahlen! Aber mit miv war 
nichts zu machen. Alſo mit der Bentley Review ift nichts.) Die 
Engländer, wie die Franzofen, tragen fich noch immer mit den von ben 
Deutfchen abgelegten Lumpen, — ih meyne mit ven drei Sophijten: 
Wird bald anders kommen. Nach Urtheil des Economist ift jeßt die 
National Review bie eigentlich philofophifche. 

Quandt's Buch *) ift mir nicht überſandt worden, vielleicht durch 
Schuld ver Buchhändler: habe e8 aus den Laden gehabt und darin ges 
blättert: mein guier alter Freund verſtieg ſich darin in Dinge, die über 
ſeiner Sphäre lagen. 


1) Irrthümlich für „Conſtitutionelle Zeitung“ (1. Oct. 1859). VBgl. Lindner, 
ut supra, ©. 123. - 

) Dom 14. November 1859. 

) Ich hatte ihm den Bericht eines meiner Freunde in London über ben be- 
treffenden Artikel mitgetheilt, der alfo lautete: „I read through the article on 
German philosophy which is short and not very: profound. It makes no 
mention of Schopenhauer’s, but principally dwells on Schelling, Fichte and 
Hegel, and the gist of the whole is, that as all these philosophers have 
assumed unity as the ultimate basis of all, and this has not led to a satis- 
faclory result, let somebody set out from Dualism.‘‘ 

(Id Habe den Artikel über deutfche Philofophie, der kurz und nicht ſehr grünblich 
ift, durchgelefen. Er erwähnt die Schopenhauer's nicht, fondern verweilt bauptfächlich 
bei Schelling, Fichte und Hegel, und der Kern bes Ganzen if: da alle diefe Philo⸗ 
fophen die @inheit als legte Grundlage aller Dinge angenommen haben, und dieſe 
Annahme zu feinem befriedigenden NRefultate geführt hat, fo möge jemand vom 
Dualismus ausgehen.) 

) ©. Anhang, ©. 871. 
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Nofenkranz, im 2ten Band feiner Togifchen Uedäh 1) macht mich 
ſchlecht und widerlegt mich, daß es eine Freude iſt. — Noak im 2ten 
Bd. über Schelling belehrt uns, daß ich Alles von Fichte und Schel- 
ling geftohlen Habe. — Carridre?) läßt nur nebenher ein Paar Worte 
über mich fallen. Sie hoffen mich zu Grabe getragen zu haben: follen 
fih wundern! 

„Den Tenfel merkt das Völkchen nicht, 
Und wenn er fie beim Kragen hätte.‘‘ 

Göbel's Kupferftih, nach feinem Bilde, ift jo gut wie fertig, wird 
bald erfcheinen. 

Sie können mir Teinen größern Gefallen thun, als durch Mitthei- 
ung alles vefjen, was über mich gefchrieben wird, fo weit Sie e8 be- 
merken. Denn gewiß erfahre ich nicht bie Hälfte davon. Hier ift 
Abdera. — 

Der Drud der 3ten Auflage ?) tft vollendet: ich habe Brockhaus 
beauftragt, Ihnen ein Exemplar zuzuftellen, welches ich anzunehmen 
bitte, al8 ein Zeichen meiner Anerkennung Ihrer Verbienfte in philo- 
sophiam meam. Die Anmerfung Bd. 2, p. 39, wird Ihnen zu 
lachen geben. Somit wünfche Ihnen gute Gefundbeit. 

Frankfurt, 10. November 1859. 

Arthur Schopenhauer. 


21. 
Werther Herr Dr. Aſher. 

Ich Habe Ihnen noch meinen Dank abzuftatten, für Ihre Theilnahme 
an meinem Geburtstag: es wäre früher gefchehn, Hätte ich nicht auf bie 
neue Schrift *) gewartet, welche Sie mir in Ihrem Briefe als nächſtens 
nachkommend verhießen. Sch habe Fein Exemplar von Ihnen erhalten, je- 
boch eines gekauft, wiewwohl gegen meine Abficht. Der Buchhändler ſchickte 
mir eins zur Anficht, und in dem Wahn, e8 wäre von Ihnen für mich 
eingefehickt, fehmitt ich e8 fofort auf, Habe es aljo behalten müſſen. Je⸗ 
doch habe ich es nicht gelefen; ich ftieß nämlich fogleih auf S. 32 
und auf die Anmerkung S. 44, darin die Hauptreligion auf Erden °) 


1) „Wiſſenſchaft ber are Idee.“ 2. „Logik ber Ideenlehre“ (Koͤnigs⸗ 
berg 1869), ©, 326, 413, 8. 41 

3) In feiner „Aefgetik‘‘ ash, 5. a. Brockhaus, 1859). 

3) Seines Haupitwerkes. 

9 Mein: „Der .religiöfe Glaube. Eine pfuchologifhe Studie. Als Beitrag 
zur Pſychologie und Religionsphilofophie.” (Leipzig, Arnold, 1860.) 

5) Er meint: die bubbhaiftifche. Was es mit biefer Schrift für eine Bewanbnig 
habe, iR im Vorwort zu berfelben von mir auseinanbergefept worben, Welche 
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quite cooly (sic) (ganz faltblätig) ignorirt wird: demnach ift dieſes Buch 
mir ganz antipatbifch, und bleibt ungelefen. 

Ich hatte auch fonft feine Eile, Ihre Briefe zu beantworten, ba 
ſolche keine mich berührende Notiz enthalten, dergleichen Sie mir doc 
ſchon jo manche, mir überaus fchätbare, haben zukommen laſſen. Dies 
ift das Eine, was mir Noth thut, da ich nicht die Hälfte erfahre von 
dem, was über mich gefchrieben wird. Gerade dieſerhalb babe ich Ste 
jo oft und nachbrüdlich erfucht, Ihre Briefe nicht zu franfiren, damit 
Sie, ohne das leifefte Bedenken, was Ihnen in der Art vorkommt mir 
fofort mittheilen. Jede Notiz der Art. ift mir 10 Mal das Porto 
werth. Alfo bitte ich, mich ferner damit zu bebenfen. 

In den Üitt. Blättern ) fteht eine jehr lobende Necenfion Ihres 
Fauſt-⸗Buchs: aber werben Ste nicht ftolz darauf: es ift ein puff indi- 
rect (eine indirecte Reclame) für meine 3te Auflage, im Intereſſe des 
Herrn Brodhaus. ?) 

Was Sie in Ihrem Auffa über den Shafefpeare fagen ®) ift.viel- 
leicht: richtig, — zeugt aber leider von Ihren beftänbigen Heirathsge⸗ 
banfen: nun, let a wilfull man have his way (Laßt einen Muthwilli⸗ 
gen feinen Willen haben). 

Ich arbeite jest an der 2ten Auflage meiner Ethik, bie hoffentlich 
im aus ericheinen wird. 

Ihnen beffere Geſundheit und frohen Muth wünfchend 
ber Ihrige 
Frankfurt, ven 1. April 1860. Arthur Schopenhauer. 


Stelle er mit S. 32 bezeichnen will, ift nicht ganz Far, fle ſcheint fich jedoch, wie 
Frauenfläbt in einem Briefe an mich annimmt, auf meine Befämpfung ber Apriorität 
bes Gaufalitätsbegriffes ‘zu beziehen. Da mir biefe Befämpfung auch fcharfen Tadel 
vom Profeffor Fortlage (in ben „Blättern für literarifche Unterhaltung ‘‘) zugezogen 
hat, fo benuge ich diefe Gelegenheit, ihn darauf aufmerkfam zu machen, daß ich vom 
Urfprung der Begründung jenes Kantifchen Satzes rede und verweife ihn auf Hume 
and auf B. Suhle's „Antimetaphyſiſche Unterfuchungen‘, Theil 1 (Berlin, 1862). 


1) „Blätter für Titeratiiche Unterhaltung‘, Nr. 12 f. 1860. Der Berfafler war 
H. Marggraff. 

3, Die Stelle fpricht für fich ſelbſt und bebarf Feines Commentars. 

3) In den in London erfcheinenden -,„„ Notes and Queries", Mr. 190, 1859 (und 
fpäter in den „Blättern für literarifihe Unterhaltumg ’’) veröffentlichte Ich ein ‚Auto- 
biographical Passage in Shakspeare’s Tempest‘, und fuchte ben Beweis zu füh- 
sen, daß bie Stelle IV, 1, wo Prospero ben Berbinand iu ben Worten: „Therefore 
take heed, as Hymen's lamp shall light you“ (Drum hütet Euch, So Hyma's 
Kerz' Euch feuchten fol), vor Mebereifung warnt, auf eigener Grfahrung des Dichters 

beruhen nrüffe. 
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22. 
Werther Herr Dr. Afber. 

Bielen Dat fir Ihre Notiz 1), die durchaus nicht überflüßig war, 
ba ich nichts von folcher Kritik wußte. Aber es ift bie fchlechtefte, Die 
noch geſchmiert worden: das iſt ja ein .... aller... .! Schaden kann 
mir dies Zeug durchaus nicht: vielmehr wirkt es günftig: ask Dr. 
Johnson, he’ll tell you all about it (Fragen Sie den Doctor John⸗ 
fon, er wird Ihnen Altes darüber jagen: auf welche Stelle er ſich be- 
zieht, ift mir nicht bekannt). Ich nehme jene Stimmen ver Zeit, 
welche heißen folften Stimmen der &— —, fihon längft nicht mehr in Die 
Hand. Sie fehn alfo, wie nöthig mir alle ſolche Notizen find, und 
hoffe ich, daß Sie mir freigebig zulommen laffen werden was Ihnen 
vorkommt. 

Ihr mir zugebachtes Exemplar ?) ift mir vorige Woche auf bem 
Bürgerverein (Club) vom Sekretair zugeftellt worben, in abgeriebenem 
Umſchlag. Da ih das Buch, wie gefagt, ſchon beftte, ift e8 vernünf⸗ 
tig, daß ich Ihnen die Exemplar zurückſende, da Sie doch Einen oder 
den Andern damit erfreuen können: ich muß aber die Weberfchrift, we⸗ 
gen des F- Koumerts, abjchneiden. Dante für guten Willen. Es foll 
morgen abgehn. 

Eigene Wirtbfchaft probteen? nım es tft gut zur Probe. Aber 
mihi est propositum, in taberna mori. 

Meine Büfte läßt ſich noch immer nicht fehn, und fcheint es, daß 
die Ney noch jet damit in Hannover fißt, wofelbft Niemand im 
Stande fein foll, fie abzugießen. Statt deſſen hat fie mir ein Pho- 
tograph geſchickt, fie felbft, neben meiner Hüfte, varftellend; fehr artig. 

Ich arbeite fleißig an der 2ten Auflage der Ethik und leſe wenig, 
als was darauf in Beziehung fteht: wie kurz ift doch der Tag! 

Mit Freundſchaft und Ergebenheit 

Sranffurt, d. 15. April 1860. Arthur Schopenhauer. 


23. 
Werther Herr Dr. Aſher. 
Ich danke für Ihre Mittheilungen °), davon mir blos der Artikel 
der Tante Voß, weil zugefandt, befannt war. Die andern fcheinen 


1) Ich Hatte ihm mitgetheilt, daß bie „Stimmen ber Zeit‘ eine Kritif feiner 
Philoſophie von Dr. E. Löwenftein enthielten. 

3) Der im vorigen Briefe (Anmerk. 4) erwähnten Schrift. 

3) Sie bezogen fih auf eine Erwähnung Schopenhauer’s in „Iufti's äfthetifchen 
Elementen der Blaton’fchen Philoſophie“, Oſten⸗Sacken's Schrifichen über „Baader 
und St.-Martin”, B. Golz, im zweiten Bande feines „Die Deutfchen‘‘, und tn 
ber „Boß'fchen Zeitung” vom 29. April und 1. oder 2. (?) Mai 1860. 


+ 


% 
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bloße Anführungen, alſo unbebeutenn: doch wollte ih, daß Sie die 
Seitenzahlen hinzugefügt hätten. _ 
Ob Sie Hier einen angemefjenen Wirfungsfreis finden Fönnten, weiß 


ich nicht zu ſagen, da ich in großer Zurückgezogenheit lebe. Aber ein 


neuer Ankömmling findet überall große Schwierigkeiten: zumal hier, wo 
jeder Erwerb nur den Fr. Bürgern erlaubt iſt. 

Ya, ja! Feder erhält von Zeit zu Zeit fo ein argumentum ad ho- 
minem zu Gunften meines Peſſimismus), — ver aljo das Beſte da⸗ 
von bat. 

Fahren Sie ja fort mir zu melden, was Ihnen vorfommt, und 
hoffentl. auch, daß Sie meinen Rath befolgt haben und wieder feft im 
Sattel fiten, worüber fich freuen wird. 

| most truly yours (Ganz ber Ihrige) 
Frankfurt, d. 16. Suni 1860. - Arthur Schopenhauer. 


24. 
Werthefter Herr Dr. Aſher. 

Mit berzlihem Bedauern habe ich erjehn, daß Sie Ihre Stelle ver- 
loren haben: da ich aber dagegen feinen Rath mehr weiß, Habe ich mid 
nicht beeift Ihnen zu antworten. Sollte nicht vielleicht das KomitE von 
felöft auf beffere Gedanken gefommen ſeyn? ‘Der allgemein graſſirende 
Neijeteufel wird nun alfo auch Sie ein Weilhen herumgeführt haben. 
— Mir hat er nichts an. I like my rest: there’s no place like home. 
(Mir gefältt meine Ruhe: nirgends iſt's fo gut wie zu Haufe.) 

Der Brief des P. (there's something in names, es liegt et- 
was in Namen) — Tr. Sh.?) erfolgt einliegend zurüd, mit auf« 
rühtigem Dank, da er mir intereffant war: ich fehe gern ein wenig 
binter die Couliffen. Der P. ift ein Erz⸗Philiſter, — das habe ich 
daraus abgenommen. Diefe Journaliſten lefen nichts; aber burch- 
blättern Alles. 

Was PB. in der von mir unterftrichenen Stelle fagt, ift daſſelbe 
welches 1804 Wald in feiner akad. parentatio über Kant fagt: „zwei 
Parteien, in welche die philof. Welt in Abficht des Kantifchen Syftems 
getheilt ift, wovon die eine aus enthufiaftiichen Verehrern, die andre 
aus erklärten, fogar erbitterten Gegnern vefjelben beſteht.“ Beicke’s 
Kantiana, 1860, p. 22. 

In Böhmen iſt ein Herr, der, nach eigner Aeuferung, mein Bildniß 
alle Tage frifch bekränzt!! - 


ı) Ich war damals mit dem Verluſt meiner Stelle an ber leipziger Handels» 
lehranſtalt bedroht. 
2) Tristram Shandy. 
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Die Ethik ift fertig, wird noch dieſen Monat erfcheinen. Brodhaus 
hat Auftrag Ihnen ein Eremplar zuzuftellen. 

Die Büfte der Ney ift endlich gelommen: fie wird in Berlin in der 
großen Ausftellung nächftens paradiven. Desgleihen in Wien, auch in 
Leipzig. Die Ney wendet fich deshalb felbft an Brodhaus. Wenn 
Sie Gelegenheit haben, bitte ich etwas mit zu fiftuliren, beſonders aber 
mir ja Alles zu melden, was Ihnen vorfommt on the subject of 

your old well wisher 
| (in Bezug auf Ihren alten Gönner) 
Frankfurt, d. 18. Aug. 1860. Arthur Schopenhauer. 


Dies war fein legtes Schreiben an mi. Au feinem Todestage, 
Freitag, den 21. September 1860, erhielt ich die neue Auflage ber 
„Ethik“. Im Codicill zu feinem Teſtament vom 4. Febr. 1859 Hatte 
er mich mit feiner goldenen Brille nebft Bronzefutteral bedacht. 


Anhang.) 
| 1. | 

Sie haben mich, hochzuverehrender Herr, fehr erfreut und dadurch 
zue Dankbarkeit verpflichtet, vaß Ihr Aufjag in Nr. 50 ber Blätter für 
lit. Unterhaltg. 2), Schopenhauer's Verbienften volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren läßt. 

Schopenhauer ift der einzige Freund der mich auf meinem langen 
Lebenswege bis. jet mit Tiebevoller Theilnahme begleitet hat und in 
allen Erinnerungen an bie entfcheivenpften und gehaltreichiten Augen- 
blicke fteht er, feh es als handelnde Perſon oder berathender Beobach⸗ 
ter, vor mir. 

Sch bin überzeugt, daß feinem liebepürftenden, oft gefränkten und 
überaus erregbaren Gemüthe die Vertheidigung, welche Sie ‚gegen 
Wei übernommen haben, fehr wohlthuu wird. Darum hielt mich vie 
Bedenklichkeit, Ihnen als ein unbefannter Mann zu fehreiben, nicht ab, 
meinen Dank mit voller Wärme auszusprechen. 

Was find doch die Philoſophen von Profeifion für wunderfiche Hei- 
tige! fie legen einen Werth darauf, wer zuerſt einen Gedanken, wie bie 
Pythia, die fich ihrer Worte nicht deutlich bewußt wird, ausgeſprochen 


N) Diefer Brief wurde mir durch die Brodhaus’fche Verlagshandlung, an weldye 
ihn Hr. von Quandt, der meinen Aufenthalt nicht Tannte, für mid) adreffirt hatte, 
zugeſtellt. 

2) Bol. Brief 4. 
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bat, denn aus dem dunkeln Vortrag, worauf fich diefe Herren noch et- 
was zu gute thun, kann man auf die Verworrenheit ihrer Neflerionen 
fchließen. Der Ausſpruch „le style c’est P'homme“ tft in Beziehung 
auf philoſophiſche Schriften überaus wahr und Sie haben fehr recht in 
Schopenhauer's Styl die Klarheit feines Denkens zu erkennen. 

Ich beftreite dem Schelling fogar das Altersvorrecht auf den Ge- 
danken, welchen Schopenhauer in feinem Werfe „Die Welt als Wille 
und Vorftellung ” entfaltet bat. Diefer Gedanke liegt fchon als Keim 
in den Worten Kant's „Dieſe Zufälligfeit feiner Form bei allen empi⸗ 
rifhen Naturgefeßen in Beziehung auf die Vernunft, da die Vernunft, 
welche an einer jeden Form eines Naturprobuct® auch die Nothwendig⸗ 
feit berfelben erfennen muß, wenn fie auch nur bie mit feiner Erzeugung 
perfnäpften Bedingungen einfehen will, gleichwohl aber an jener gegeber 
nen Form dieſe Nothwendigkeit nicht annehmen Tann, ift felbft ein 
Grund, die Kaufalität derfelben fo anzunehmen, als 06 fie eben darum 
nur durch Vernunft möglich fey; dieſe ift aber alddann das Vermögen, 
nah Zwecken zu handeln (ein Wille), und das Dbject, welches nur als 
aus dieſem möglich vorgeftellt wird, wilrde nur als Zwed für möglich 
vorgeftellt werben.” Kritik der Urtbeilekraft 8. 63. Kant ift nun einmal 
unfere Centralfonne in und um beren Licht alle Gedanken kreiſen und 
es kommt bei Philofophen wie bei Planeten nur barauf an, welcher bie 
weitefte Sphäre burchwanbert, dies aber ift mir an Schopenhauer’s Phi⸗ 
Iofophie das Bewundernswärbige, denn fie umfaßt das AU. Der Wille 
ift das Subftrat alles Seyns. Alles ift durch den Willen und ver Wille 
felbft ift ein Wirkliches durch alles was ift und nicht blos ein abftrac« 
ter Begriff oder etwas Subjectives, wie bei Kant. 

Schopenhauer hat dadurch eine Kettenbräde von Schläffen über bie 
Kluft gefchlagen, welche bisher Idee und Ding trennte, die Idee ift pas 
Gewollte und zugleich das Ding an fich, jo daß Schopenhauer’s Gedanke 
unendlich fruchtbar und folgenreich if. Eines nur kann ich nicht be- 
greifen, die von ihm geforderte Abnegation des Willens, denn, wie ift 
das Wollen nicht zu wollen, es bleibt das Nichtwollen doch immer ein 
Wollen. ) Nur dem egoiftifchen Willen zu entfagen und ſolchen in 
Harmonie mit dem Allwillen zu feßen, tjt die Aufgabe, wie denn auch 
ver am glüdfeligften ift, welcher am naturgemäßeften lebt, womit ich 
nicht den Wilden meine, denn bie Natur will auch die Entwidlung des 
Sntellect und viefer entjcheivet was wir wollen bürfen. 

Es ift mir unbelannt wie Weiß über Schopenhauer urtheilt, allein 
e8 überfchreitet doch wohl nicht die Grenzen der Schicklichkeit, aber in 


1) Daffelbe Bedenken findet man in meinem „Dffened Senbichreiben‘‘ ꝛc., 
S. 16, ausgefprochen. 
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bes frommen Immanuel Herrmann Fichte Anthropologie, welche vie 
Moͤnadenlehre von Leibnig ſammt dem Präftabilismns mit Theologie 
ausftafftrt, jede Seele von Gott mit einem aus Äther gebilveten unfterb- 
lichen Leib gefchaffen werben läßt und die Offenbarung für eine höhere, 
bie Wahrnehmung überfteigenbe, vervollſtändigende Erfahrumg erflärt, 
und don der Philoſophie verlangt Theofophie zu werben, wirb Schopen- 
bauer auf eine rohe und empörende Weife angegriffen. Ich verfaßte 
eine Entgegnung, allein bie Rebaction welcher ich folche überfenvete, Hat 
mir meine Schrift zurüdgefchidt und ich mag nicht von Thür zu Thür 
gehn, um Einlaß zu juchen. Seitdem mein Organ ‚Allgemeine Monats» 
ſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur ” verftummt tft, bin ih fprachlos 
geworben, das ift fo der alten Leute Schidfal. Doch wird Schopen- 
bauer fchon andere Vertheidiger finden, obwohl jeßt wenige den frommen 
Heuchlern zu widerfprechen wagen. 

Reine Feiertagsfreuden waren, mich mit Ihnen zu unterhalten, und 
ich Hoffe, paß Sie diefen Beweis meiner Hochachtung wohlmollend auf . 
nehmen, mit welcher ich verbleibe 

Ihr | | 

ergebenfter 
Drespen, ven 26. Juli 1856. 3 6. v. Quandt. 


2.9) 


Schon Ihre Verehrung meines Freundes Schopenhauer verfchafft 
mir, wie ich hoffen barf, bie Erlaubniß, Ihnen verehrter Herr Doctor, 
beifolgende Abhandlung ?) zu überreichen. 

Obwohl vom realiftifchen Stanppunft aus, die Welt nicht als’ Schein 
fondern als ein Ding an fich betrachtet werden muß und nicht blos der 
Wille, als unmittelbare, innere Erfahrung für mich Gewißheit hat, denn 
auch die finnfiche Wahrnehmung der den Raum erfüllenden Materie, 
giebt mir eine genügende Sicherheit des Wiſſens, fo bin ich doch einer 
der wärmften VBerehrer ver Schopenhauerjchen Philofophie, die man wohl 
auch als Metaphifit betrachten Tann, weil ver Wille etwas Eörperlofes, 


1) Diefer Brief war von einem den 8. Auguſt 1859 datirten Schreiben bes 
Hm. ©. von Quandt begleitet, darin er mir fhrieb: „Ew. Wohlgeboren erlaube ih 
mir das legte Schriftchen meines Daterd zu überfenden, befien Erfcheinen er leider 
nicht mehr erleben ſollte. Unter meines Vaters Papieren fand fi im Concept an 
Ew. Bohlgeboren ein Brief, den ich in Abfchrift beilege.’‘ 

2) „Wiffen und Seyn. Eine realiftifche Abhandlung zur Ausgleichung bes 
Spiritualismus und Materialismus von I. G. von Quandt.’ (Dresden, Burbach, 1859. 
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eine Thatfache bes Bewußtſeins und nach meines Freundes Syſtem Alles 
und außer dem Willen nichts ift. 

Um mich mit Materialiften und Spiritualiften zu verftändigen, mußte 
ich einen Standpunkt zwifchen beiden, ven realiftifchen, einnehmen, denn 
ein entgegengefegter rein abjiracter, wie ber Schopenbauerfche Liegt wohl 
höher, aber in einer folchen Abgefchievenheit, welche keine Berührung und 
feine gegenfeitige Uebereinfunft zuläßt. 

. Dennoch fcheint mir e8 bie Aufgabe der Philofophie, Ein Centrum 
für das Denken zu finden, wo alle Gegenfäge aufgehoben werben, wie 
alle prismatifche Farben im Brennpunkte zu reinem Licht fich ausgleichen. 
Nur auf fuuthetifchem Wege gelangen wir zu einer Einheit der Mannich- 
faltigfeit, einem Einsfein des Verſchiedenen, indeß die analytifche Me⸗ 
thode das Mannichfaltige von dem gemeinjchaftlicden Einen abjireift. 
Jenes Verfahren möchte ich für ein recht eigentliches conftructives, das 
andere für deftructiv halten, was mir bie Philofophen von Fach ver» 
zeihen mögen, vie einen gleichen ven Bildnern, die andern den Anatomen, 
welchen das dürre Gerippe bleibt. 

Wenn ih nun auch meinen eignen Weg gegangen bin, fo findet koch 
fein contradictorifcher Widerſpruch zwifchen Bewußtfein und Willen flatt, 
vielmehr fcheint mir das Wiffen und Sehn eines Zieles, wohin ver 
Wille ftrebt. 

Sch hoffe daher, daß Sie meine Abhandlung nachfichtig aufnehmen, 
durch deren Weberfendung ich ein Zeichen meiner Hochachtung geben 
möchte, mit welcher ich verbleibe, 

ö Ew. Wohlgeboren 
ergebenfter v. Quandt. 


Gedichte 
von 
Ernſt. 
1. Lebensweisheit. 
Sei nur friſch und immer thätig, 
Strebe nicht nach großen Dingen; 


Ordne nur im Kleinen ſtetig, 
So wird Großes dir gelingen. 


Nicht im Weltverbeſſerorden 

Such' der Menſchheit neue Ziele; 
Biſt du ſelbſt nur Menſch geworden, 
Biſt du wahrlich mehr als viele. 


Gedichte von Ernſt. 


Was ihr Philoſophen Gutes treibt, 

Das haben wir andern Tängft getrieben. 
Die höchſte Stufe der Weisheit bleibt, 

Die Menfchen zu kennen und doch zu lieben. 


2. Beildengedäätniß. 


Wol hundertmale büdte ich 

Zur Erde mid gefchwind, 

Wol Hundert Veilchen pflüdte ich 
Für did), mein ſüßes Sind. 


Dei jedem Veilchen dachte ich, 
Wie lieb mein Schaß mir ift; 
Dei jedem Veilchen lachte ich, 
Weil du fo gut mir bift. 


As nun das legte Veilhen doch 
Dem Strauß em End’ gemacht, 
Hab’ ih ein langes Weildhen noch, 
Mein Lieb, an dich gebadıt. 


3. Dualitmus. 


Zweien Wurzeln entfprofiet das Leben, 
Zwei bevingen die volle Beftalt: 
Innig mußt du zufammen verweben 
Zierlihe Form und reihen Gehalt. 


Wo mit- lieblihen Schimmer der Farben 
Eid die duftende Blume vereint, 
Wo bei heiterm Feſte der Garben 
Kranzgeſchmücket die Jungfrau erfcheint; 


Wo. die traubenbelapenen Reben 

Selbſt fi verfchlingen zum LTaubengang, 
Wo ung finnige Worte umfchweben 

Mit des Tones bezauberndem Klang; 


Wo der Wein in der fröhlichen Runde 

Kreift in goldene Becher gefaßt, 

Wo der Geiſt mit der Schönheit im Bunde — 
Da bin ich gerne der glüdliche Gaſt. 


4, Wein und Liche. 
Denn der Wein am Stode blüht, . 
Steht der Stod im Ölanz; 
Wenn ein Herz in Liebe glüht, 
Fühlt es ſich erft ganz. 
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Wenn der Wein den Baum umfängt, 
Rankt er fih hinauf; | 
Wenn ein Herz am andern hängt, 
Geht der Himmel auf. 


Und wie Wein, vom Strahl gefüßt, 
Labt des Zechers Blick, 

R Schafft ein Herz, das glüclich ift, 
Um fih her pas Glüd. 


Literatur und Aunſt. 


Heinrih Simon. 


„Unſere Geſchichtſchreibung ift erbärmlich, weil es ihr an Biographien 
fehlt; dieſe find componirt ftatt objectiv. Wenn mir ein Menfchenleben 
von Tag zu Tag vorliegt in feinem Handeln und Denken, fo weit es an 
äußerlihen Momenten varftellbar ift, fo gibt mir dies eine befjere Einficht 
in die Geſchichte der Zeit, als die befte allgemeine Darftellung derſelben.“ 
Mit diefem Motto hat Johann Jacoby die kürzlich veröffentlichte Biographie 
feines Freundes und Gefinnungsgenofien: „Heinrih Simon. Ein Gedenk— 
buch für das deutſche Volk. Herausgegeben von Johann Jacoby.” 
(Zwei Theile. Berlin, Julius Springer.) verfehen — es find Worte 
Simon’8 aus einem Briefe deſſelben vom 12. Januar 1856 an Fanny 
Lewald, als er ihr und ihrem Gatten vorfhlug, zufammen mit ihm eine 
Biographie Goethe's zu fhreiben. Wir laffen die Richtigkeit dieſer Schei- 
dung zwifchen der „Kompofttion” und der „Objectivität” einer Biographie 
babingeftellt fein; jedenfoll8 wird Hr. Adolf Stahr auch dem Gedanken 
Heinrich Simon’s nicht Überall recht gegeben haben, da feine neuern 
Biographien des Tiberius und der Sleopatra offenbar gänzlich fubjective 
„Sompofitionen” find. Johann Jacoby hatte allerdings genügendes Material 
an den Briefen und Tagebüchern Simon’s, um ein farbiges Bild dieſes 
trefflihen und patriotifchen Mannescharakters ohne weitere Compofition 
liefern zu können. Das Material bildet den Kern feines Werks, und nur 
die Rüden find von ihm ergänzt worden. Und fo rollt fi denn in ‚ber 
vollen Unmittelbarkeit ein Teben vor uns auf, welches die Mitwelt fchon 
als ein hochherzig charaktervolles ehrte und das auch in Heinen Zügen 
überall den veutfhen Mann zeigt. Es gibt Charaktere, die ben Geift ihrer 
Zeit merkwürdig in fi aufnehmen und gewiffermaßen dem Dienfte dieſes 
Geiftes fi) wie durch höhere Eingebung verfchrieben haben. Sie erfafien 
jeve Regung ber Idee ihres Zeitalter mit ver Intenflvität ihrer ganzen 
Natur, und die Arbeit ihres Lebens ift ein concrete® Zeugniß von bem 
unfihtbaren Gang und Wirken biefer Idee. Ein folder Charakter war 
Heinrich Simon; er fpiegelt in feinem öffentlichen Handeln die Ent- 
widelung ber Idee ber Freiheit und der Erldöfung ab, welche das deutſche 
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Bolt erfüllte; fein Leben vertritt eine gewichtige Seite der vaterländifchen 
Geſchichte der legten dreißig Jahre, deren religiöfe, fociale und politifche 
Kämpfe für die Entwidelung des beutfchen Boll von fo großer Be- 
bentung geweſen find. Es waren vie Jahre der Ausfaat — die Ernte 
wird reifen. 

Heinrid Simon wurde 1805, am 29. October, zu Breslau geboren, 
Driefe des Baters, Hermann Simon, an feinen im Jahre 1857 als Geheimer 
Zuſtizrath verflorbenen Bruder Heinrich aus dem Jahre 1850 fhildern in 
ber Nüderinnerung ber beiden Alten das freundliche und behagliche 
Bamilienleben im Haufe ihrer Aeltern. Der Krieg erſchütterte faft das 
Bermögen des angefehenen Hanbelöhaufes; zwei Söhne, die Brüder jener 
beiden Alten, fielen im Kampfe gegen Napoleon als Freiwillige von 
1813. Dann kommen die eigenen Erinnerungen des Sohnes, unfers 
Heinrih Simon, der in einem Verwandtenkreiſe, wo ber innigfte Zufam- 
menhang der einzelnen Glieder nicht das Intereſſe für die Außenwelt ab- 
ſchloß, wo Geift und Herz zugleich genährt wurden, als ein munterer, all- 
gemein geliebter Knabe aufwuchs. Nach einer forgfältigen Ausbildung in 
Brieg beim bortigen Öymnafialdirector bezog er 1824 vie Univerfität 
Berlin, um die Rechte zu fiudiven. Die praftifche Lehrzeit als Iuriſt ver« 
brachte er von 1827 ab in Brandenburg, wo der junge Referendar in den 
angenehmften gefelligen Kreiſen lebte und feine weitere Ausbildung unter 
dem Präfidenten Kuhlmeyer genoß, der damals ald Chef einer geriihmten 
Suriftenfhule in hoher Achtung fand. Ohne fein Verſchulden gelangte 
1828 infolge einer jener wunberlihen Empfindlichkeiten eine Duellforderung 
an Simon, und er ftellte ſich auf Piftolen. Er ſelbſt beflagte das Vor— 
urtheil, welches zu einem Duell nöthige, das aber, folange es herrfche, 
feiner Anſicht nach dem Wanne aud) Pflichten gegen fich ſelbſt auferlege. Für 
ihn, der gerade am wenigften darauf ausging, feinen Gegner zu tödten, 
hatte das Duell den verhängnißvollen Ausgang, daß feine Kugel biefem 
das Leben raubte. Nicht Reue, aber eine heftige Gemüthsbewegung erfaßte 
Simon infolge deffen und hat in jahrelanger Dauer zu früh vie Blüten 
der Jugendfreuden ihm gewelkt. Sein Leben ſchien ihm dahin zu fein, 
verfallen; denn bei der Anſchauung des Königs über dergleichen Duelle 
mußte er fi wenn auch nicht auf Todesſtrafe, die geſetzlich darauf ftand, 
doch auf langes Gefängnig gefaßt maden. Aber doch fchrieb er fchon 
damals: „Ich ahne es, daß ein bisjegt bedeutungsloſes Leben vielleicht noch 
Bedeutung gewinnen künne.“ Ä 

Simon wurde indefjen zu Iebenslängliher Feſtungshaft verurtheilt und 
im März 1829 nad der Feftung Slogan abgeführt. Der Commanbant 
derſelben, Hr. von Grollmann, fuchte ihn den Aufenthalt fo wenig brüdend 
wie möglih zu machen, und ber junge Gefangene fand fih mit Mannes— 
muth in fein Los. Defto größer war die freude, als er ſchon 1830 
begnabigt wurde und nun bie unterbrocdhene Yuriftencarriere wieder- 
aufnehmen konnte. Auf einer Reife durch die Schweiz babete er zunächſt 
fein Herz in ver Luft der Freiheit; feine Briefe über die Schweizerfahrten 
und Gletfchererfteigungen fpiegeln Lebensluft und begeifternde Liebe für 
die Natur wider; fie zeichnen in Wahrheit den innern Menjhen Simon 
in all der Tüchtigkeit und Harmonie, welhe ihn alle Herzen der Männer 
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gewinnen lafien mußte. Nah dem legten Eramen kam er als Afjefior 
nad Greifswald, dann nad Frankfurt a. D., wo eine tiefe Liebe für eine 
fhon durch andere Berhältniffe gebundene Frau ſich feiner bemädtigte. Er 
entfagte ihr mit feſtem Willen, wenn aud mit dem Schmerz eines tief 
Empfindenden. „Und wenn der Weg der Wahrheit quer durch mein Herz 
durchfährte, ich würde ihn einſchlagen. Ich darf e8 jagen, denn ich habe 
es gethan“ — fo fchrieb er in fpätern Jahren felber und mit Recht. Sein 
männlicher und großer Charakter wurbe fo fehr und immer von der Wahr- 
heit und dem Pflichtgefühl beherrſcht, daß er die Sehnſucht feines Herzens 
damals im Gefühl der Pflicht ale Menſch, fpäter im Gefühl des für vie 
Treibeit kämpfenden Bürgers zu meiftern wußte. 

Im Jahre 1837, nad einer Reife durch Frankreih und Italien, nahm 
er einen kürzern Urlaub, um fich juriftifcheliterarifchen Arbeiten widmen zu 
fönnen. Wegen ihrer „allgemeinen Nüglichleit‘ gewährte ihm ber Minifter 
längern Urlaub, ja Hr. von Eichhorn fuchte fogar den durch feinen Scharf- 
finn bereitd in juriftifchen Streifen bekannt geworbenen Aſſeſſor ale Hülfs- 
arbeiter in fein Minifterium zu ziehen. -Es zeigte fi aber bald, daß 
Simon „zum Regierungsrat mit oder ohne Eichenlaub nicht tauge“; er 
wibmete fih fortan feinen eigenen Arbeiten mit großer Hingebung. Als - 
die bedeutendſte derſelben heben wir feinen Antheil an dem renom- 
wirten „Fünfmänner-Werl’ hervor. Seine praltifhe Thätigfeit als Juriſt 
war nur periobifh, und es blieb ihm Muße genug, an dem umfangreichen 
Derle: „Die Berfalfung und Verwaltung des preußifhen Staats”, ge 
meinjam mit dem Kammergerichtsrath, jeßigem Vicepräfidenten zu Ologau, 
von Rönne, zu arbeiten. Im Jahre 1843 erſchien aud fein „Allgemeines 
Preußiſches Staatsrecht“. 

Mit der Ernennung zum Stabtgerihtörath zu Breslau, 1844, neigt 
fih die Laufbahn des Yuriften Hemrid, Simon ihrem Ende zu, und die bes 
politifhen Mannes beginnt. Am 29. März 1844 war das Disciplinar- 
gefeß gegen die Beamten und Richter erlaffen worven, und Simon, im 
Gefühl der Unabhängigkeit eines altpreußifhen Richters, griff das Geſetz 
aufs entjchiedenfte als ein dieſe Unabhängigkeit des Richterſtandes bebro- 
hendes an. Seine Artikel machten Auffehen,; die Regierung zeigte fich ge- 
reizt darüber und wollte fofort ihr Gefeß an dem jungen Stabtgerichtsrath 
erproben. Doc, fcheiterte diefer Plan an dem Widerſtand des breslauer 
Oberlandesgerichts. Aber Simon nahm den nun einmal begonnenen Kampf 
mit der Bureaufratie des Juſtizminiſteriums auf. Er faßt feine Artikel zu 
einer Schrift zufammen: „Die preußifhen Richter und die Geſetze vom 
29. März 1844”, die außerorventliches Auffehen erregte. „Er wird fallen”, 
hieß es u. a. darin, „der bisher fo edle preußiſche Richterftand, auf den der 
Preuße mit fo hohem Stolz blidte” Und im Gefühl feines Conflicts mit 
dem Gewiflen nahm er bald barauf, im Jahre 1845, feinen Abfchier, 
indem er dem „uflizminifter in freimüthigfter Weife dieſen Schritt moti« 
virte. Seine Standeögenofien, darunter auch der jeige Abgeordnete Im- 
mermann, brüdten ihm ihre Hochachtung durch das Öefhent eines filber- 
nen Bechers aus, während von der neupreußifhen Bureaukratie, die ihr 
Haupt body emporredte, der Name Simon bereitd geächtet wurde. 

Am 3. Februar 1847 erfchien das königliche Patent, welches den Ber- 
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einigten Landtag berief, Schon etliche Wochen fpäter fette Simon’s Schrift: 
„Annehmen oder Ablehnen“, alle gebildeten Kreife in Aufregung, denn in 
verfelben wurde die königliche Gnade des Patents mit einer das velle 
Recht verlangenden Energie zurückgewieſen. Wan leitete deswegen einen 
Proceß gegen ihn em, die Revolution von 1848 kam aber dem richierlichen 
‚Urtheil zuvor. | | 

Nun tritt Simon, der bisher als ein einzelner mit patrietiihem Eifer 
kämpfte, an bie Spige ber Bewegung als einer ihrer vornehmften, befon- 
uenften, aber andy energifchften Führer. Ex gehörte zu ten Mitglierern der 
breslauer Märzdeputation, die vom Könige in Berlin die wigtigften Zuſagen 
erhielt. Dann wurde er Mitglied des Borparlaments und des Funfziger⸗ 
Ausſchufſes; ebenfo wählte man ihn mehrfach zur berliner Rational- 
verfammlung wie zum Frankfurter Parlament. Was er wollte, war ihm 
Mar: „demokratiſche, d. 5. aus dem Boll entiprungene und rein für Das 
Bolt wirtende Regierungsformen”. „Ic will die Einheit Deutfehlands.... 
Ih erkläre, daß ich unbesingt und mit vollfier Hingebung das anerkennen 
werde, was ſich bei ter eonflituixenden Verſammlung, fofern fie frei 
anfommengefegt ift, als Volkswillen erlennbas wacht. Ich diene dem 
Volle.“ 


Seine Hauptthätigkeit war dem Frankfurter Parlament gewidmet, in 
dem er am 5. September 1848 feine erſte, tiefeinſchneidende Rede gegen 
zen Malmder Waffenſtillſtand hielt. Aus Princip wohnte er. dann noch 
ven. legten Sitzungen ber preußifchen Natienalverfammlung bis zu beren 
geweitfemer Aufläfung be ebenjo wie er einige Wochen in ber nengewählten 
Ameiten Kammer faß, um gegen bie octsoyixte Berfaffung zu proteftiren. 
Dann ging er nah Frankfurt zum Kalſerwahl; und aud feine Stimme bot 
dem König von Preußen die erſte Krone der Welt an; denn, da er bie 
Errichtung einer deutſchen Föderativrepublik noch für unmöglich bielt, fab 
er nur in Preußen den Staat, durch den eine Einheit Deutfchlands erzielt 
werben konnte, Nach der Aufregung diefer Debatten, und ohne Hoffnungen 
int Herzen, reifte er zu feinee Erholung nach Italien und durchlebte die 
legten Tage der römischen Republik, ehe fie von dem republikanifchen 
Frankreich niedergetreten wurde. Am 15. Mai 1849 nahm Simon feinen 
Platz in der Paulsliche wieder ein.... bie Kataſtrophe begann. Die 
Hegierungen begannen die frankfurter Parlamentsbeputirten heimzurufen, 
am 30. Mai überfiedelte das Parlament nah Stuttgart. Simon ſelbſt 
war dagegen geweſen, aber orbnete fih der Mehrheit unter. Er wurde 
dann troß feines Proteftes zum Mitglied der Reichsregentſchaft gewählt, 
und als die Württemberger dad Rumpfparloment am 18. Juni 1849 aus- 
einandergefprengt, begab er ſich mit der Regentſchaft nach Karlsruhe. Da 
au eine Bollzähligkeit des Parlaments nicht mehr zu beufen wer, löfte fich 
auch die Kegentihaft auf. In den erften Tagen des Yuli war Heinrich 
Simon ſchon in Genf — ein Fluͤchtling, angeflagt wegen Hochverrach. Er 
bat nie das Hecht eines preußiſchen Berichts dazu anerkannt und fih nie 
anders denn als einen von ber Uebermacht Beflegten betrachtet. 

Zum Städ wohlhabdend, richtete fi Simon in ver Schweiz behaglich 
ein; Ungehörige feiner Familie überflevelten zu ibm; ex ſelbſt Taufte fich 
1850 am Zurcherſee das Bauerngut Mariafeld, zog aber ſchon 1851 nad 
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Zürich, wo er ſich in dem von Goethe vielbeſprochenen Bodmer'ſchen 
Haufe nieverließ. Im Jahre 1853 begann er auf der Würtfchenalp am 
Wallenfee ein Kupferbergmert anzulegen, deſſen Betrieb erft nah feinem 
Tode eingeftelt wurbe, Ein zweites von Simen gegränbetes inbuftrielles 
Unternehmen, ein Schiefergefhäft, iR dagegen noch heute in zunehmender 
Blüte. Aber fo lebhaft er fi diefen induftriellen Unternehmungen hingab, 
fo wenig wandte er doc) feinen Blid von Deutfhland ab. Ein reger Brief: 
wechſel bielt den Verbannten mit feinem Baterlande in getfligem Verkehr, 
und die Energie feiner Urtheile zeigt ans ben ungebrochenen politifchen 
Charakter. Sowie dann mit der Uebernahme der Regentſchaft durch ben 
Prinzen von Preußen ein frifcher Lebensgeift in die dentſche Nation kam, 
trat auch Simon mehr und mehr wieder in bie öffentliche Arena der Politik. 
Große Hoffnungen hegte er freilich von der neuen Aera in Preußen wid; 
aber es genügte ihm, daß das Boll von neuem politifch lebte Beim 
Ausbruch des italienifchen Kriege gab er feine Flugſchrift: „Don Quirxrote 
ber Legitimität oder Deutfhlands Befreier?” heraus, in welcher er Preußens 
Wege in der ſchwebenden Sitnation vorzeichnete: „Abwendung von Defter 
reih und Gonftitutrung Deutfchlande auf Grund der Deutſchen Reichs⸗ 
verfaffung; die Verbintung mit dem beffern Geifte der Nation.” Die 1860 
angekündigte Heeresreorganifation in Preußen wurde von Simon fofort in 
ihrer wahren Bebdentung erfannt. Statt 'verfelben verlangte er bie zwei⸗ 
jährige Dienftzeit als reellere Berbeflerung ber SHeereserganifation. Zu 
Pfingften 1860 fchrieb er dann noch einen „Gruß an Deutſchland“, im 
dem er ibm daß Feſthalten an der Deutihen Reichsverfaſſung anempfahl 
und die bebarrliche Forderung nad Einberufung des Deutſchen Parlaments. 
An deu Minifter von Auerswald richtete er ferner am 8. Juli ein Schreiben, 
in weldem er zu einer anfrichtigen Amneftie al® zu einem Act der Hnma⸗ 
nität, nicht aber demüthigender Gnade rieth. 

Am 16. Auguft erfolgte fein Tod beim Baden im Wallenfee. Em 
Nervenjchlag endete Dies fräftige, reiche Leben mit feiner Fülle von Poefie 
und Patriotismus. Der tiefe See ift fein Grab geblieben, „in ber Freiheit 
liegt er begraben”. S.⸗W. 


Correſpondenz. 
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C. R. Unſere Pleißenſtadt ſcheint der Mittelpunkt all der neuen Feſt⸗ 
wallfahrten zu werben, in denen das deutſche Vollk ſich für feine fehlgeſchla⸗ 
genen politiſchen Einheitsbeſtrebungen zu entſchädigen ſucht. Zwar das Sänger- 
und das Schützenfeſt diefee Sommers find hier nicht gefeiert worden; 
doch ſchon verfautet davon, daß auch bie deutſchen Feſtbüchſen das nächſte 
mal in Leipzig knallen ſollen. Dafür haben bier im Laufe des Sommers 
bie Lehrer, die Sonrnaliften, die Yeuerwehrmänner unb bie Schriftfteller 
getagt, und kaum bürfte es eine bewtfche Stadt geben, welde ſolche Routine 
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darin befist, ihre Alltaysrunzeln zu glätten und ein Felltagsgewand ans 
zuziehen, wie unfer Leipzig feit Tem großen Turnerfeft und dem Böller- 
ſchlachtsjubiläum. Ehe man fid’s verfieht, find alle Häuſer mit dem 
Schmucke der ſchwarz⸗rothgoldenen und ber Landesfahnen verziert; einzelne 
Häufer pugen fi) mit den finmreichiten Emblemen und Dichteriprüd,en, die 
ganze Bevöllerung, die fi) ſonſt durd Ihre unermäbliche Mührigfeit und 
Arbeitſamkeit auszeichnet, nimmt eine feftläglihe Miene au und beiheiligt 
fih mit Eifer and Schauluſt an dem Programm ber verfihievenartigften 
Seierlichleiten. Auch die Gaſtlichkeit der Leipziger bewährt fih immer von 
neuem. Mean ft bier [bon daran gewöhnt, einen Feftgaft im Haufe zu 
haben, und zwar von dem verfchiedenften Kaliber. Heute iſt's ein Oym⸗ 
naflalbiwector aus dem Norden, morgen ein Feuerlöſcher aus dem Süden. 
Der eme Äberhört die „Jungen vom. Haufe” im den Inteinifchen und grie- 
chiſchen Bocabeln, während der andere in einem genrüthlichen Deutſch, das 
mit den Bocabeln der Mutterfpracdhe auf einem gefpannten Fuße lebt, feine 
AÜbentener auf der Leiter und im Rettungseſchlauche erzählt. So bezahlt 
ein jeber feine Zeche in ber lanbesläufigen Münze Der leipziger Bürger 
aber erhält allerlei Neues aus deutſchem Leben immer „friich vom Faß“, 
und fühlt ſich wohl babe. Daher haben die Eommiffionen für Unter- 
bringung der Gäſte in Leipzig ſtets leichten Stand und ftoßen felten auf 
Achſelzucken oder ſaure Bienen, wenn fie einen Feſtgenoſſen in irgendeine 
Häuslichkeit hineinbugfiven. Man darf aber ja nicht glauben, 9 diefer 
Fahnenſchmuck and zu Ehren ver Yomrnaliften und Schriftſteller im Winde 
geraufht habe. Die erftern kamen, nachdem Leipzig gerade fein Lehrerfeft 
abgefpeift hatte, und fanden leere Schüffeln. Die andern rildten gleichzeitig 
mit ben Yenerwehrmännern ein und konnten fi daher mit einiger Phan- 
tafle, woran es deutſchen Schriftftellern, namentlih wenn fle an Sei- 
tungen mitarbeiten, billigerweife nicht fehlen follte, einbilden, daß viefe 
Bahnen alle ihnen zu Ehren ausgeftellt wären. In der That aber beffa 

fig die Schriftftellee auch ſchon in den Borverfammlangen über „Nicht: 
achtung ihres Standes”. Dieje Klagen beruhen doch auf einem Misver- 
ſtändniß; einen Schriftftelerfland gibt es nicht, oder will man aud die 
Preſſe uniformiren? Wenn man jogar vorbatte, diefen Stand durch Ehren- 
gerichte hübſch corporativ einzurichten, ſodaß ein in ſittlicher Hinfiht etwas 
befectes Genie ans demfelben ausgeſtoßen werben Konnte, während die guten 
Lente „und ſchlechten Muftlanten” bie Ehrenftellen in demfelben behaupteten, 
fo zeigt dies nur, daß man über die Bedentung eines Schriftfiellers noch 
weniger im Klaren war ald über den Begriff befielben, den man auf das 
gemauefte zu definiren ſuchte. Wie ſoll man aber vom Publitum Xheil- 
nahme für einen „Stand“ erwarten, der fi ſelbſt erſt zu befiniven ver- 
fucht! Der Misgriff liegt barin, daß man von „Stand‘ und „Corporation” 
fprigt, wo es fih nur um eine „Aſſociation“ handeln konnte, wie deun 
auch ber Schriftftellertag in ferner Gefammtheit mit richtigem Takt erkannte. 
Die Shriftfteller haben gemeinfame Intereſſen; es iſt vedht, daß fle bie- 
felben gemeinfam zu wahren fuhen. Im übrigen aber gehören fie allen 
Ständen der Erbe an, vom König bis zum Handwerker, und haben zu einer 
„Corporation nit das geringfte Talent; es war ein veriwunderlicher 
Einfall, ihnen fogar einen ehrengerichtlihen Zopf anhängen zu wellen. 
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Was die Nichtachtung von feiten des Publikums betrifft, To verbient das 
Publikum in tiefer Hinficht doch entſchuldigt zu werten, fo viele. Sünden 
es font auf fi geladen hab mag. Wenn der Heine Feuergeiſt im 
Goethe'ſchen Sf das Flaſchenkind Hommeulus, ih vie Schönen ein für 
allemal nur „im Plural’ denken Tann, fo gebt es dem Publikum mit den 
dentſchen Schriftftellern umgekehrt — es kann fi) dieſelben nur im Sims 
ular denken. Sit doch daB Genie und das Talent von allen perjänliden 
Eigenfeaften die perſonlichſte. Wie fol es tem Publdam Leicht werben, 
dies fig auf einmal en masse zu benlen? Hat es bed feinen 
feinen Goethe, feinen Leffing und Gellert, ſtehen doch auch die Bildfäulen 
diefer Männer nur einzeln und nicht gruppenweiſe! Bei ber Feuerweht 
imponirt bie Menge, bei den Schriftſtellern und Dichtern ber einzelnel 
Mindeſtens liegt das jo im Gefühl und Juftinet bes Boll. So wird es 
feine Anerkennung immer dem einzelnen zoflen. Auch bilden die Schrift 
Keller eine flille Gemeinde, welche Die Theilnahme der Dienge nit heraus 
fordert! Hätten fie cin_olympildes Wer auf den plagwitzer Wieſen ver- 
anftaltet, ein poetifches Schauturnen und Preisremen mit obligater Krönung 
durch den Lorber oder den Eichenkranz ans dem Rofenthal, es würde ihnen 
gewiß ebenjo wenig wie ten andern Feſtmännern an einem großen "Publikum 
gejehlt baben! 

Die Lehrer freilich ſchoſſen, turnten und löſchten ebenjo wenig wie bie 
Schriftſteller. Doch zunächſt imponitte ihre Maſſe, dann kam ber Feſtzug 
zur Gelletiftatwe Hinzu, und überdies findet fein Beruf eine jo allgemehre 
Theilnahme wie der ihrige Die Lehrer gehören zw den Jugenberinnerungen 
jedes erwachſenen Menſchen, zum eifernen Sins feines Gedachtniſfes und 
ſeines Aneldotenſchatzes, und da jeder Familienwater wieder ein in der 
Menſchwerdung begriffenes Exemplar unter ihre Zuchtruthe ſendet und ale 
—— „cenſiei“ zurückerhält, fo bleibt die Beziehung ber ganzen Menſch⸗ 

za diefem Stände fortwährend die lebendigſte. Die Reſultate in der 
re Tehrerverfammlung waren indeß kaum andere als ein engerer geis 
| Riger Verkehr durch perſönlichen Austauſch der Anſichten und durch bie 
Anknüpfung perfönliger Beziehungen. Souſt waren Die Gegenftänbe, bie 
Borträge und Debatten fo allgemein gehalten, daß fie unmöglich eim be 
Kimmtes Ergebniß haben Tonnten, welches immer wur von einer Beſchrän— 
fung auf das Speciellſte zu erwarten if. Der Smancipationsbrang ber 
Schule kam zwar nad) verſchiedenen Richtungen Bin ſehr energiſch zum 
Ausprud, doch war dies nur der Ausdruck von Stimmungen und Wünſchen 
ohne weitere Confequenz. Mit dem Kifer ver Schulmänner, von der Kirche 
(08 zu fommen, fand das eifrige Beſtreben, bie Verſammlungen in einer 
Kirche abzuhalten, einigermaßen im Widerſpruch. Die Pforten der Thomas⸗ 
fieche wurden ihnen verfperrt, fie nenßten fi mit den Räumen einer etwas 
abjeit8 gelegenen Kirche im Magdalenenviertel des Reulirchhofs begangen, 
Jeurnaliſten waren praltiſcher, fie fußten den Stier bei den Hötnern. 
Lauter brennende Fragen in Bezug anf Poftweien, Preßgeiehgebung, Inferate 
wurden verhandelt, und bei dem Diner die Prefle „wud Die freie Prefie” 
betoaftet. Alles ſach⸗ und fachgemäß, wie ſich's für Zeurnaliſten ziemt, 
bie ben Uugenblid beim Schopfe zu Tafien gewehnt find. 
Bon allen in dieſem Sommer bier eingetroffenen Vereiasgenoſſen fanden 
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bie Mitglieder der deutſchen Feuerwehren den wärnften Empfang — na 
tärlich, denn nichts ift wol jeden Hausbeſitzer einleuchtender als der Nuten 
ber Feuerwehr. Darum ein unglaublich bunter Fahnenflor, allerlei ſchwarz 
roth goldene Regen- and Sonnenſchirme und En-tout-cas, vie gegenwärtig 
für Deutſchlaud fehr zeitgemäß find, darım an mehrern Eifen- und Stahl 
waarenhandlungen uud Vierhäufern ein ſinniger Schmud, Schiller'ſche Berſe 
aus ver „Gloche“ mit. ven Infignien ber Feuerwehr, darum die ganze Bevöl⸗ 
ferung auf den Beinen, um die Vertreter der verſchiedenen deutſchen Löſch⸗ 
anftalten von Angeſicht zu Angefiht zn fehen! Und in der That 


Mer zählt die Völker, nennt die Nanıen, 
Die gaftlih Hier zafammenfamen! 


Und wer vor allem malt die Buntheit der Phantafie-Uniformen, in denen 
die Fenerwehrmänner der verfchiedenen deutſchen Städte einherfchritten!! 
Jede Commune hat ein apartes Ideal, das fie zu verwirklichen fuct! 
Welche cht germaniſche Eigenartigfeit und Manmichfaltigkeit} Reudnitz und die 
Thonberghäu er, diefe beiden, nur noch nicht annectixten, Vorſtädte von Leipzig, 
fielen Mannſchaften, deren Uniform mit der Uniform der leipziger nicht 
die geringite Familienähnlichkeit hat! Man Yönnte an dem Ideal der 
deutſchen Einheit verzweifeln, wenn man biefe föderativen Sonvdergelüfte der 
Stabtgemeinden ind Auge faßt. Da ſah man neben der fenermännif 
becorirten Bluſe, die bis an bie unterſten Grenzen befcheidener Schlichtheit 
ging, Beuerwehrmäuner, welde mit Helmen, Epauletten und Troddeln wie 
per Generalſtab ‚eines commandirenden Generals ansſahen, dann. wieder 
Bangermänner, bie au die jhwerfte Neiterei erinnerten. Kurz, es machte 
ven Einprud, als fögen die Blätter aus einem großen Ceſtümbuche aller 
Zeiten anf der Straße umher — ein glänzendes Zengniß für den Phan⸗ 
tafiereichthum deutſcher Ortöobrigkeiten und Für das eifrige Studium, mit 
welchem fie fi die Kenntniß ber weltgeſchichtlichen Garderobe angeeignet, 
um wenigfiend etwas Eigenthümliches zuſammenzuſtellen. Man follte nun 
freilich glauben, es müſſe ſich doch ein für Die Zwecke der Feuerwehr prat: 
tiſches Coftüm von allgemeiner Gültigkeit allmählich Herausgebilvet haben, 
Dies muß aber jedem zweifelhaft erfcheinen, der die Teuerwehrflora bei dem 
leipziger Feſt ind Ange faßte. 

Die Leipziger Feuerwehren, beftehenb aus der Turnerfeuerwehr, dem Ret- 
tungsverein und ber ſtädtiſchen Feuerwehr, gaben den fremden Gäſten eine Brobe 
ihrer Kunit. Auf dem Feſtplatze war eine gewaltige Arena abgefperrt worden, 
weldye für viele Tauſeude Play gewährte. Auf derfelben befand ſich, neben 
den zahlreichen Reſtaurationszelten, die Feſthalle, in welcher die verſchie⸗ 
beuften Fenerwehrgeräthſchaften außgeftellt waren und die eim fär bie 
. Manufchaften jeldft wie für das übrige Publikum ſehr Achrreidyes 
Studium bet; dann das Steigerhans, welches allerdings nicht, wie man 
hoffte, zur anſchaulichen Erläuterung der Uebungen in Brand geſteckt, fon- 
dern nur als ein markirter Feind den Angriffen der Feuerwehr ausgeſetzt 
wurde. Es war in der That ein lebendiges Schauſpiel, die Turner und 
Rettungsmänner an den Fenerleitern in bie Höhe Klettern zu fehen bis zum 
Firſt des Daches, mit katzenartiger Rührigfeit und Schnekligkeit. Dies 
Hinauf and Herunter bewegte fidy. mit joldyer Sicherheit, als ging’ es über 
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die bequemfle Treppe. Rod ergögliher war bie dramatiſche Iufcenirung 
bei ven folgenden Exercitin. Ein Generwehrmann in der Schlafmütze ſchrie 
aus dem zmeiten Stodwer! Häglih um Hüffe Die Kettung kam. Ein 
Rettungsſchlauch legte fich an das Fenſter, das menſchliche Unbivibunm 
kroch in denfelben hinein und flog, wenn auch nicht ganz mit der Schnel⸗ 
ligleit wie der elektriſche Blitz durch das unglädliche transatlantifhe Kabel, 
aus dem bedrohten Haufe auf die fihere Erde. Wan Tonnte an den 
Blähungen des Schlauches den Lauf bes menſchlichen Körpers verfolgen — 
ein Schaufpiel, das ein olyimpifches Gelächter erregte! Auch vie kühnen 
Sprünge aus dem zweiten Stod auf die ausgeſpannten Tücher wurden mit 
Jubel begrüßt. Dagegen machte das Tangfame Herunterfonmmen auf dem 
ſchwankenden Sitzbret einen ängftlihen Einprud, Der Fellzug der Feuer⸗ 
wehren durch die Stadt mit den geſchmückten Sprigen und al dieſen 
feltfam ausjehenden Rettungsmafchmen hatte eine unzählbare Menfchenmenge 
verjammelt, weldhe die wadern Mannfchaften mit «Jubel begrüßte und eine 
Fülle von Sträußchen auf ihre Helme und ihre Pfade ftreute. 

Es mochte als eine Ironie des Zufalls erfcheinen, daß bie Schriftfteller 
fih in Leipzig gleichzeitig mit den Feuerwehrnännern verfanmelten. Sie 
wurten im ganzen. eher als geiftige Brampftifter, mindeſtens als feuer: 
gefährliche Individuen betrachtet, denen gegenüber Bolizei und Staate: 
anwaltſchaft die Stelle der Fenerwehr übernehmen. Die Verſammlung 
hatte pas Kefultat, daß ein Allgemeiner Deutſcher Schriftftellesverein geftiftet 
wurde mit dem Zwed, die Intereffen der Scheiftfteller zu wahren. Am 
nächſt fol die Nachdrucksffrage ins Ange gefaßt werben. Die Statuten 
find in ihrer jegigen laloniſchen Faſſung durchaus praktiſch und fahgemäß. 
In den Vorſtand des Vereins wurden Frenzel in Berlin, Friedrid in 
Leipzig, Hermann Schmid in Münden, Wehl in Dresven, Wuttle in Leip- 
zig gewählt. Der Schriftftellerverein und der Sonrnaliftenverein beftehen 
nun felbftändig nebeneinander. Es ift indeß nicht abzufehen, warum fie 
nicht in Einen Verein verſchmelzen follten, da die Tendenz des erftern jeden⸗ 
falls die des zweiten im ſich fchließt! Beſtand doch die Mebrzahl ver in 
Leipzig anwefenden Schrififieler aus Journaliſten! 





Uotigen. 
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In Neapel, im Theater del Fondo, macht jeßt Goethe's „Kauft“ 
Furore, der zum erften mal auf der italienifchen Bühne erfcheint. Die erfte Bro- 
paganda dafür hat Gounod's Oper gemacht, durch welde das italienifche 
Publilum ſich mit den Geftalten Fauſt's und Gretchens und des Mephifto- 
pheles befreumbete. Auf ven zur Zeit des Dante⸗Feſtes in Florenz veran- 
ftalteten Gemäldeausſtellungen war es auffallend, wie oft dieſe Figuren 
des deutſchen Dichters von italienifhen Malern dargeftelt waren. Nun 
haben Sabattini und Salvioni das Stück für vie italienifhe Bühne einge- 
richtet und überſetzt, aber ſreilich auch zugleich ſehr willkürlich verändert; 
es ſoll einen melodramatiſchen, je puppenſpielartigen Anuſtrich bekommen 
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haben, und wenn Goethe feinen Stoff aus ben alten Puppenfpielen ſchöpfte, 
fo fheint das ZTrauerfpiel hier zu feinen Urfprung zurüdgelehrt zu fein. 
Eine Scene ift hinzugedichtet, in ber Gretchens Mutter vorfommt, und 
eine andere allegoriſche; dagegen fehlt Wagner, Die Heinen Theater 
Neapels geben jett alle Barovien auf den „Fauſt“. Im jedem Fall ver⸗ 
breitet ſich hierdurch das Evangelium Goethe, wenn auch fein Werk in un- 
vollftändiger und veränderter Geitalt ſich darſtellt. 


Hedwig Henrich, die bekannte ſüddeutſche Dichterin, die mehrere 
Fahre in Spanien zugebracht hat, ließ kürzlich ein Drama in drei Acten 
„Die Glode von Almubaina‘ an die beutfhen Bühnen verfenben 
Dafielbe it nah dem Spanifhen: „La campana de la Almubaina von 
Don Yuan Palo y Coll frei bearbeitet, weldes Stück am 3. Nov. 1859 
zum erftien mal in Maprib zur Aufführung gebradyt und von dem be- 
geifterten Bublilum mit fo ftürmifhem Erfolge gefrönt wurde, daß ed an 18 
nachfolgenden Abenden bei ausverkauftem Haufe wiederholt werben mußte. Ob 
es in Deutſchland daſſelbe Glück haben wird, muß babingeftellt bleiben. 
Ueberſetzt zu fein, verdient e8 aber jedenfalls mehr als das „Necept gegen 
Schwiegermäütter”. 


Nächſtens wird ein Werl von Filippo de Boni erſcheinen unter 
dem Titel „Die ſieben Todſünden“. De Boni, bekannt als Deputirter, 
Journaliſt und gelehrter Schriftſteller, hat ſich immer beſonders mit der 
religibſen Frage in Italien beſchäftigt und auch auf dieſem Gebiete für 
den Fortſchritt gekämpft. Bekanntlich hat er auch das „Leben Jeſu“ von 
Renan überfegt. Auf je neues Werk ift man mit Redt gefpannt. 


Robert Hamerling, jener junge öfterreichiiche Poet, der ſchon durch 
mande hervorragende Dichtung Die Aufmertfamkeit Deutfhlands erworben, 
bat kürzlich eine epiſche Dichtung in ſechs Sefängen „Ahasverus in Rom’ 
. beendet, die fih jegt im Drud befindet. 


Der junge Bildhauer Robert Tänzler in Dresven, ein Schüler 
Rietſchel's, welcher Fürzlih eine Büfte Dawiſon's von fprechenver Aehn⸗ 
lichfeit gefertigt, wird demnächſt auch den berühmten Maler Ludwig Richter 
porträfiren. 


Bom 1. Sept. d. J. ab erfceint im Berlage von Friedrich Wagner 
in Braunſchweig ein „Braunſchweiger Tageblatt”, das ber Lyriler Ernſt 
Scherenberg rebigiren wird. 


— — —— — — 


Anzeigen. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 
Von 
Edward Robinson . i 
Aus dem Nachlass des Verfassers sur Ergänsung seiner frühern Schriften 
über Palästina. 
8. Geh. 2 Thir. 10 Neger. 

Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichs 
bekannte Gelehrte hat in vorliegender „Physischen Geographie des Heiligen 
Landes“ eisem Theil der Resultate seines über ein Viesteljahrkaundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zZusammen- 
gefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss seiner 
frühern Schrifien über das Heilige Land dem wissenschaftlicken Publikum 
hoch willkommen sein. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Gedichte 
von 


Hermann von Loeper. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Th. 10 Ngr. 

Die bisher nur hier und da in Zeitfcgriften zerftreuten Gedichte Hermann von oe: 

per's erfcheinen bier zum erflen mal ge mitt und durch eine Anzahl ungedruckter 

vermehrt. In anmuthiger Form fick barbietend, befunden diefe Dichtungen durch: 

gängig eine gereifte und liebenswürdige Dichternatur, von welcher der Leſer fich ſym⸗ 
parhifch berührt und angezogen fühlt. i 


Derfag von 5, 4. Brockhaus in Leipzig 


Rafael Santi. 


Sein ‚Leben und feine Werfe. 
3 
Alfred Freiheren von Wolzogen. 


Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 


In dieſem elegant ausgeſtatteten Bändchen bietet der bekannte Kunſtkritiker eine 
Biographie Rafael’s, welche alles das enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von 
Rafael und feinen Werfen zu wiſſen wünfchen muß. Es wird darin, befonder6 die 
eulturhiſtoriſche Mifflon des Meiſters und bie weltgefehichtlich-philofephilche Bedeutun 
feiner Kunft hervorgehoben. Die am Schlufle beigefügten Anmerkungen verweifen an 
ee Duellenliteratur, bringen aber auch neuerforfchte berichtigende Zufäge des 

erfanere. 


Berantwortlider Btedactenr: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brodhaus in Reipzig. 
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Entfiehung der. Pocfie, befonders der dramatiſchen. 
Bon 


Richard Treitſchke. 


Wie iſt das Drama entſtanden? Dieſe hiſtoriſche Frage hat fich 
mancher ſchon aufgeworfen und meiſt wol mit dem Gefühl der Schwie⸗ 
rigkeit ihrer Beantwortung. Welche lange Kette culturhiſtoriſcher zeit⸗ 
aufwärts zu verfolgender Betrachtungen liegt hier vor uns; und wir 
haben in der That eine vollſtändig befriedigende Arbeit darüber noch 
nicht aufzuweiſen. Aber, babe ich mich ſtets gefragt, follte es nicht 
einen andern Weg zum Ziele geben als bie bioherigen, einen Weg, der 
zugleich ficherer und Fürzer wäre? Wie, wenn man einmal bie veichiten 
Torjchungsfelder, die Dramen und Theater der Hmbu und Griechen, 
als in ihrer Fülle zu leicht. verwirrend beifeite liegen ließe, und viel⸗ 
mehr immer aufwärts bis hinter unfere gefchichtliche Zeit zurückginge, 
bis man dem rein: menjchlicden Inpinibunm, das noch ven einer gros 
gen Culturbewegung beeinflußt ift, gegenüberftände, um bort ven erften 
Entitehungspunft, bie wahre Dnelle ausfindig zu machen? Hinter der 
Weltgefchichte alfo, aber ebenfo gut neben. ber Weltgefchichte Hin; kurz 
man follte der Sache auf einem pfochologifchen Wege nachſpüren, man 
follte bei »iefer jo ven humanen Trage (wie es jebe Frage ver Kunft 
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ift) bie Beirachaung des wenſchlichen Bubioibummd zur fürberlidgen Er- 
tenntnißgrundfage nehmen für die Cultur⸗ und Kunſtgeſchichte aller 
Bölfer. Ich erlaube mir, einen folchen Verſuch anzubeuten. 

Drama iſt Poefie, und feinem Uranfang nachgeben, beißt allerdings 
zugleich die Entftehungsquelle aller Poefie erforfchen wollen. Aber das 
macht die Aufgabe keineswegs ſchwieriger. Es iſt hier nicht wie mit 
dem Blauen und Weißen Nil, von denen ber eine ſchon längft, der an- 
dere jett kaum entbedt ift; denn bie brei Urformen: Lyrik, Epos und 
Drama, fpiegeln eine jebe die andere in fich zurüd und aus fich heraus, 
und jebe Frage nach ber Netur ber einen diefer drei Schweitern bürfte 
ftets auch allen breien gelten — infofern nämlich von ber eigenften 
Natur der drei poetischen Urformen bie Rebe ift, nicht von ihrer mehr 
oder minder vollendeten Erjcheinung im beftimmten Kunſtleben irgent- 
eines Volle, wo ja oft eine und die andere nur ober zwei fich her⸗ 
vorthaten, bisweilen auch alle brei nicht zur Entwidelung gelangten. 
Dem Keime wach jedoch müſſen fie zu allen Zeiten und unter allen 
Böltern vorhanden fein, tenn fie find ven Menſchen als folchen ein- 
gepflanzt. Nur daß nicht alle auf einmal fi) des Gemüths bemäch- 
tigen und ind Bewußtſein treten, vielmehr eine nach ber andern, und 
zwar nach einer beftimmten Reihenfolge in ber Zeit. Was man ba 
num gewöhnlich fagt, am früheften zeige fich das Epos, dann das Lied, 
zufegt vas Drama, bat feine Richtigleit, wem. man babei an vellen- 
dete Kunſtgebilde denkt. Vorher, in der Keimbilpung, fcheint es fich 
anders zuzutragen und Empfindungspoefie (Lyrik) vorauszugeben. Der 
von uns angeventete Weg zeigt dies fofort des weitern. Das Kind, 
nur zu einiger Entwidelung gelangt, ift- ganz lebendige Empfinbung, 
mit jedem Monate, jeden Jahre des Schmerzes und ber Freude fich 
bewußter; im ganzen fröhlich, und immer fröhlicher, je mehr bie bunten 
Farben und Töne ber Außenwelt in feine Obren unb Aeuglein ein- 
dringen. Wie jubelt es dem Garten entgegen auf dem Arm der 
Ammie, wie den Blumen darin! In feiner Keinen Bruft find Keime 
lyriſcher Poeſie. Und dadurch allein gewinnt es nach ımb nach bie 
Sprache; es beginnt zu reden, zu fragen und zu verſtehen. Bald nach 
dieſer Zeit begimmt die Wärterin ihm Heine Gefchichtchen zu er- 
zählen‘, denen das Kind geipannt zuhbrt. Denn fo fchlicht die Gefchicht- 
chen find, es liebt und verfteht fie, hat es doch ſchon feine Weltkenutniß 
Dazu; unb wenn es wunderbare Märchen find, was thut's ihm, kommt 
im doch die ganze Welt nach fo wunderbar vor! Bald auch fühlt es 
Luft, dieſe Ammenmärden, bie ihm gar zu gut. gefallen, felbft zu er- 
zählen, feine Gefpielen follen auch damit erfreut werben, und hat es 
ein wenig Phantafie, fügt's wol noch Eigenes dazu. So wird es größer und 
geichickter, der -Rachahmungstrieb immer ftärker. Echt Tinplich weiß es 
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fich etwas damit, mandes zu thun, was bie Erwachfenen thun; es 
wit arbeiten wie die Großen, wärs auch ur zum Schein. Es wirb 
auch bereits zu mancherlei Heinen Berrichtungen gebraucht. Im biefer 
Periode werben vielfach das Saufmanns- und eine Menge Handwerker⸗ 
fpiele, auh Schule, und von Knaben Soldaten geipielt. Die alten 
Geſchichtchen erzählen fie fich immer noch gern, umb zwar mit größter 
Tebhaftigfeit, befenders was die Wechſelrede betrifft fo lebhaft, daß fie 
die Gejchichte Lieber fpielen; und am befiebteften find da die Näuber- 
ſpiele. Und dieſe Beichäftigungen gehen dam fort, bis ver Knabe ir 
das Juͤnglingsalter tritt: Im biefem Lebensabfchnitt aber werden bie 
jelben Perioden, in berfelben Zeitfolge, nur als böhere Stufen ber 
Entwidelung durchgemacht. Das Jüngliugsbewußtfein erwacht fogleich 
in einer Meberfälle Inrifcher Gefühle, die jetzt gehoben find burd das 
vorherrichende Wonnegefühl der Geſchlechtsliebe. Daun gewinnt bes 
Jüngling die Anfcheuung einer mannichfaltigern, vorher nicht geahnten 
Belt, an welcher vor allem die Zuftänbe ihn anziehen. Nun bas 
etwas engere Lehr» und Univerſitätsleben; da tuemmelt er fich wub 
fchlägt fich mit der Klinge, und endlich geht's durch Proben und Examen in 
ben Beruf nein mit frifcheftem Lebensmuih. Aber auch noch nicht 
in biefen Iänglingstagen, erft im veifen Blannesalter, wo fich jene brei 
Phaſen zum pritten mal wieberhelen, wird Gefühl, Anfchauung uns 
Handeln ausreifen, wird ber poetifche Ausprud eim geblegen künſtleriſcher 
fein können. Erft mit breimal drei find die wahren Muſen ba; und 
ft das Individnum recht kräftig, treten fie wol alle zugleich in ben 
Vordergrund ver Erfcheinung, fich offenbarend “in ven drei Urformens 
Lyrik, Epos und Drama. 

Diefe drei nun find vorgebildet in ber eben ziizzirien Geſchichte des 
poetiſchen Einzelmenſchen. Und es ift durchaus kein bloßes Gleichniß, 
wenn ich dafſelbe Geſetz bei den Ratienen wiederfinde. Der Menſch 
bleibt immer ver Menſch. Wer weiß aber von der Voller Kindheit 
viel, wo fie kaum reden, gefchweige fchreiben kömen? Und wie bürftig 
find vie Urkunden von deren Jünglingsalter; obwol deshalb um fc 
fchägenswerther wie vereinzelten Klänge ber Irolefen und Lappen und 
anderer Barbarenhorven, bie uns Server zuerft hören ließ. Aber alle 
Kationen, benen wir wahrhafte Kunſtwerke zufchreiben dürfen, fehen 
in ihrem Mannesalter. Imerhalb vefjelben machen. fie vie drei Phajen 
durch. Augenfcheinlich lehrt uns Das eine aufmerkſame Betrachtung der 
Geſchichte, obſchon es wicht bei. jedem Volle gleich klar in die Augen 
ſpringt, weil, wie nicht jeder Menfch gleich begabt, auch nicht jedes 
Bott einen gleich hohen Kunſtberuf bat. 

* Darum vor allen anf jenes Voll bingefehen, welches das peeſie 
begabteſte war. feit Menſcheugedenlen und deshalb eine Runftoffenbarung 
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geworden iſt bis auf dieſen Tag, auf die Hellenen. Dort die normalſie 
Kunſtenwickelung; dort läßt fich faſt mit Gewißheit ahnen, wie das 
geniale Knaben» und Zänglingsalter der Nation befchaffen geweſen, da 
fie im reifen Alter fo herrlich bafteht. Ueberblicken wir dieſes. Als 
die Griechen ihren einzigen Homer hatten, bejaßen fie bereits lyriſche 
Sänger, wie aus jenen köoſtlichen epifchen Gemälden des Waters aller 
Kunft ſelbſt Hervorgeht. Erſt nachdem das Griechenherz in harmoni⸗ 
ſchem Geſange ſich einmal recht zufrieden geſungen, ward es von dem 
Drange feines ſchönen Lebensgefühls hinausgetrieben in das Weite und 
in das frohe Minſchengetümmel ver Welt, wozu ihm fein buchternreiches 
Heimatland ſo willfährig diente. Der Hellene erſcheint überall rührig, 
ftrebend und verkehrend, Krieg und Handelsſchaft treibend, in drei 
Erdtheilen ſich anſtedelnd und jeden fremden Boden verſchönend, den 
er ſtets lebendig, heiter und mittheilfam betritt. Denn daheim im 
Müutterſtaate iſt's ihm oft zu eng, nur in weiter Bewegung wird ihm 
befrievigendes Leben, und fo gewinnt er ſich bie breitefte Weltauſchauung 
und Erfahrung. Aber alles wird ihm ba poetiſch, und doppelt poetifch, 
fobald er es nennt und ausprädt; Argonautenzug und Trojanifcher Krieg 
und große Heraffidenwanderung find nur treue Wirklichkeit verklärende 
Sogn und Namen. Da mußte denn allmählich der erfte aller Epiker 
entfteßen. Unendlich erf&heint die Weite ver Welt in ihren reichen fich 
durchfreuzenden Bildern und Menfchenzuftänden. Wer kann ſich bas 
ordnen, um fich zurechtzufinden, fich darin nicht zu verlieren? Der 
poetifche Griechengeift kann es. Die Menſchen fühlen fi groß, aber 
als größer noch die Götterwelt, die fie erbaben umgibt, und von ihr 
geleitet finden fie fich vertrauensooll durch alle Schickſalswindungen und 
Fügungen hindurch. Die Welt erfchien ihnen als ein kuuſtvoll mannich- 
faltiges Gewebe bunt wechſelvoller Ereigniffe and Zuſtände, innerhalb 
deren bie Menjchen, ſolcher Mannichfaktigkeit froh, ſich herumtummelten. 
Und fo entflehen die von milden Farbenglanz leuchtenden breiten Ge⸗ 
mälde ver Ilias und Odyfſee, in denen eine unerjchöpfliche Fülle bes 
deutenber ineinaudergefchlumgener Begebenheiten und Berhäftniffe, in⸗ 
mitten welcher die Menjchheit fich anmuthig bewegt, uns abgebildet iſt, 
ein reizender Wechſel anziehender Schilderungen und Erzählungen und 
in ſchöner Einheit alles abgerundet. In ver Folgezeit jedoch Tiefen 
die Griechen nicht mehr fo Einblich fich leiten an ver Hand der Götter; 
fie fühlten bie göttliche Kraft in fich felbit; ihre ſtaatlichen Zuſtände 
hatten ſich georbnet; felbft zu handeln war an ber Zeit jebt. Denn 
ſchon drohte der ungebeuere perfiiche Feind, eine ‚mächtige That galt 
es, und fiehe, die Vielartigfeit ver vielen einzelnen Stämme, einheitlich 
zufammengefägt, vollbringt bie einzig große Siegesigat. Von ihr 
ſchwillt das Selbftgefühl, eritarkt das Nationalbewußtſein. Freilich bald 
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kehren fie bas hohe Maß des gewommenen ſeraftgefühls im ehrgeizigen 
Weiteifer gegen ſich felbſt, und vernichten einander in frevelhaftem 
Heldenthum. Damals aber, in allen jenen heimiſchen Kriegen, da 
es in Turzen Momenten ſtets raſcher That bedurfte, fing auch ber 
poetifche Drang nach Darftellung unmittelbarer menfchlicher Handlungen 
an; bes Lebens ver Gegenwart wollte man fich bewußt werben. Da 
mußte man ablafien vom Schwelgen in ber weiten und breiten Welt 
eiuer ſchönen DBergangenheit; denn fo fehr dieſe auch zum ganzen Men⸗ 
jſchenthum mitgehört, Die Chat des Menſchen befchräntt fich auf einen 
oder einige Tage. Das dramatifche Gedicht wird alſo ein kürzeres 
als das epifche, wenn auch lebendigeres, weil leivenfchaftlicheres. Und 
wie der Schnuplak ein engerer, um fo vollftänbiger und deutlicher 
treten jett die Mienfchengeftalten in ben Vordergrund, bie vorher aur 
als bedeutendere Momente in das große Natur» und Menſchheitsgeſammt⸗ 
bild fich einfügten; bie Schilderungen bagegen müfjen jet zurücktreten 
ver der Handlung. Wohl fehlt jener reizende Duft und Farbeuſchmelz, 
der auf dem Ganzen bes Epos lag, dagegen ftehen bie plaftiichen Ger 
ftalten dev Menſchen da, nach alten Dimenfionen nachgebilvet. Auch 
in der ferneen Tinftlerifchen Ausführung drückt fich das aus. Denn 
wenn bie Rede des epifchen ‘Dichter wie bie feiner Helden oft lang 
und bilverreich iſt, ein poetifches Abbild der Redeperioden erzählender 
Menſchen, fo ift prammtifche Rede ein verklärtes Abbild des kurzen 
Wechſelgeſprächs, worin hier die Hanblung ſich vorbilve. Damit ift 
indeß noch nichts von ver auch von Griechen trefflich geübten Schau⸗ 
ſpielkunſt gefagt, vie allerdings faft immer mit dramatiſcher Poefie 
Hand in Hamb zu gehen pflegt, wie wir aus jenen Knabenſpielen er» 
fehen können, und ſich erft fpäter als eine eigene Kunft abjondert. — 
Und ver Inhalt der dramatifchen Gebichte? Jedes Volks ſelbſtändiges 
Thotenleben wird ſich Darin ausprägen. Doc auch das allgemein 
menfchliche Thatenleben, das im allen Völlern lebt, muß natürlich überall 
in der Kunſt zum Ausdruck fommen. Alſo nicht blos ber nothwendig 
tragifche Verlauf ihrer Gefchichte, den die Hellenen durch ven heilloſen 
Belopenmefifchen Krieg fich bereiteten, ſchuf allein ihre Tragödien, nicht 
blos ihr fpäteres in fich zerfahrenbes gefellfchnftliches Leben allein ihre 
Kensödien, fonderu überhaupt die Betrachtung ber freien fittlichen Men⸗ 
ichenthat. . Daher werben denn wmenfchliche Leidenſchaft, Thorheit und 
Sünde mit ihren Gegenfägen ver Poefle jene Nichtung überall geben, 
wo es weife dichteriiche Geifter gibt. 

. Die Entftehungsbebingungen der poetifchen Urformen ſcheinen mir 
biermit nachgewiefen. Verſuchen wir noch gleichfam zur Probe eiuen 
kurzen Einblick in bie Gedichte anderer, namentlich fpäterer Literatur⸗ 
völfer, norzäglich das Drama im Auge behaltend. 
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Die Hindu haben ein finnnolles Dranm, doch nicht in reinfter Form 
daſtehend, fondern von ver eptfchen burchichlungen, wie dem neben 
ihren inhaltreichen Menſchen⸗ und Naturzuftänden zwar ein rähriges, 
doch nur ein zerſtückeltes und in jenen fich verlaufendes Kleinleben ver 
That befteht. Die Inden Hatten Tem Drama; es foheint, weil fie 
glaubten, daß nicht fie felbft, ſondern allein Ichova handle, ber fie in 
alle Wege führe; und dieſer Glaube ſchied fis auch von andern Völkern 
und vom geſellſchaftlichen Berkehr aus und hemmte ihr Thatenleben. 
Die Römer, obwol im Innerſten zu wenig Dichter und nur oberflächlich 
den Formen der Griechen nachtretend, bärften Doch als Weltbeherrſcher, 
bei dem ihnen vergönnten großen Blid über vie Reihe der Erde, weit 
mehr Neigang und Beruf zur epifchen als zur dramatiſchen Porfie be- 
ſeſſen haben; wie denn auch Virgil (man denke fonft von ihm mie man 
wolle) wirklich größer tft als irgendein dramatiſcher römiſcher Dichter. 
Doch im Mittelalter, nachdem bas eiferne Boll untergegangen ift, das 
den Beſitz der Erde ſich anmaßte, und zwar unter Bolkergewürge und 
entfeglichen Ummälzungen, welche aller Cultur mit Bernichtung droh⸗ 
ten, ift aus germanifchen Kräften und ans dem gebiegenen, wiewol an⸗ 
fange nur noch roh lagernden Golde chriftlicher Elemente eine nette 
Welt entftanden, und. fofort wenigfiens das Werben einer neuen Ge⸗ 
ſchichte. Da geſchieht in Europa und Aften vielerlei [und Gewaltiges; 
Immer erneute Böllerwanderung; Kämpfe zwifchen Papfttfum und 
Kaiſerthum; Islam und Kreuzzüge. Das alles iſt eben ein frifches 
Werben auf einem weiten epifchen Schauplat. Und fürwahr, das Epos 
treibt fchöne Blüten in Deutfchland, noch kunſtvollere in Stalien. Auch 
bie Krenzzuüge finden ihren wmittelbaren Ausdruck mur im epifchen Gevicht, 
denn auch fie find Feine rein felbftändigen Thaten. Die ganze ntittel- 
alterliche Zeit nämlich ift bei allem heroifchen Ritterthum noch eine 
unmünbige; die Srenzfahrer ziehen ans zur Befreiung bes Heiligen 
Grubes, aber immer fich anhaltenn an bie Schürze des Papftes. Die 
Münvigkeit der neneuropäifchen Völker beginnt erft mit der Entdeckung 
eines neuen Erbtheils und mit der großen Kirchenrevolution, den beiden 
mächtigen Factoren, welche die neue Sefchichte und neue Weltanfeganung 
begründen. Jetzt Fonnte ver Gelft, von dem bevormumbenden Seelen. 
joch der Kirche erlöft, in freier Selbſtbeftimmung erwachen, jetzt konn⸗ 
ten freie Vöolkerindividualitäten ſich geftalten und Die been, die je⸗ 
des Boll originell burchbrangen, wechfelfeitig ansgetanfcht, weiter und 
weiter bis in ben neuerzungenen Schaupla über den Dcean fich ver- 
breiten; jest endlich konnte ein mannichfach gegliedertes und boch auf 
ber geläuterten chriftlichen Grundlage einheitlich zufammenhängennes 
enropäifches Culturſhſtem entftehen, welches in großartigerm Maßftabe 
an bie Stelle des wohlgebilveten Hellenenthums fich zu ſetzen anhub. 
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Die Poefie aber mußte ſich hiermit ernenen, und bie Poeſte ber 
That, bie dramatiſche, ward jetzt erſt wieder eine Moͤglichkeit. Ich 
kaun es unterlafſen, viel Worte zu machen von der allgemein erkannter 

ng, bie uns durch die dramatiſche Form vom großen 
Briten kam. Nur ons tft hier zu wiederholen, baß fein unnergleich- 
ticher Genius ohne den preteftantifch freien Geiſt, ber ihn beliebte, nicht 
zu jo volllommener Ericheinung gelemmen wäre. Dieſer eröffnete ibm 
die volle Ausſicht über die poetiſche Thaiwelt; und weich eine Ausſicht 
konnte das jetzt fein, wie geivachien uud ausgedehnt war bie Welt 
gefchichtel Wie ſichtlich mind uns Das, vergleichen wir feine Zeit mi 
dem eng wingremgten geſchichtlichen Doxizont bes Hellenen! Um fo mehr 
mußte Shalſpeares riefig-geninle Größe eine newe Offenbarung werben 
für alle Volker des neuern Knropa, die etwas. Aehnliches erſtreben 
weilsen und konnten; und daß er nicht fogleich, vielmehr nad .zwei 
Zahrhunderten erſt recht verftanden wurde, erweift ihn eben. als bie 
tkeffinnigfte Offenbarung. Ja, Die Völker Europas wollten Achnliches 
eriteeben, fie mußten es. geisiffermaßen, dem bie ewig denlwürdige 
That ver Reformation brängte fie zur Poefle ber That. Das fie es 
jedoch nicht alle gleichmäßig, manche gar wicht lonnten, erhärtet uns 
wieder deu Sag von dem wahren Entftehungsgrumb ber dramatiſchen 
Dichtkunſt. Zuerft die Italiener, dieſes ſonſt jo poeſtexeiche Voll, ha⸗ 
ben es zu einer dramatiſchen Poeſie nar unzulänglich gebracht, weil 
in ihrer Mitte das Papſtthum iu feiner Starrheit verblieb. Die Fran⸗ 
zoſen, dieſe lebendige Nation, hatten viel zu lämpfen, bis fie ſich 
zum ſelbftändigen Thalleben durchgerungen; doch nur verlummert ber 
Reformation theilhaftig und deshalb um die ſchönſte Frucht derſelben, 
die politiſche Freiheit, langehin betrogen, haben ſie auch im Drama 
mit umfreiem Blick die Formen ber Alten misperſtanden und mit deren 
Hantierung ſich lange mechaniſch abgequält. Aber ebenſo wie Lud⸗ 
wig's XIV. Zwingherrjchaft geſprengt warb durch jene gewaltige, Europa 
erſchůtternde Penointion, aus weicher der lebhafte Franzoſengeiſt eine 
Meihenfolge ſchnell wechſelnder Staatageſtaltungen ſchuf: alſo erarbeitete 
ſich auch wit Leichtigkeit das immer regſame und heitere Moll. eine 
zeihe, namentlih lomiſch⸗dramatiſche Literatur. Sehr bedeutend ik 
feruer das Theater der Spanier, beionders das ältere, das kurz nach 
ber Reformationszert aufblübte: eine Ericheinung, welche den Sag 
vom poetischen Werth der freien flätlichen That umzuſtoßen ſcheint; denn 
Spanien verſchloß ſich vollſtaͤndig der Neformation, und Kirche und 
Staat, gleich despotiſch, hielten einträdhtig miteinander das Voll in emi- 
ſchiedenfier Unfreiheit. Jedoch man bebenfe erftens, daß ver fpanifche 
Staat, obwol innerhalb des Gefichtöfreifes einer verfinfterien Vernunft, 
dach ans freies Entichluß fich ber Kirche zu Gebote fiellte und wieberum 
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von ihr fich ftägen ließ; man bedenke ferner, daß dieſer Zuſtand mır 
möglich geworben burch jenen von den Vätern ererbten, vie Nachkom⸗ 
men noch immer entflammenden dunlkeln Heldengeiſt, welcher vorlängft 
erworben und fortwährend geftählt wurbe, als fie auf ihrer einfamen 
Byrendifchen Halbinfel, ganz auf fich allein geftelft, ihr au die Sara⸗ 
cenen verlorenes Vaterland Jahrhunderte hindurch mit unermüdetem 
Schwerte zurückeroberten, was ihnen zugleich ein ſtolzes Selbftgefügl 
und ben wärmften Eifer für die alten Formen des Chriftenthums eins 
impfte, für bie fie folange todesmuthig geftritten.. Hierzu kommt noch 
der Hauptantheil, den die Spanier an der Entdeckung einer neuen Welt 
haben und an ber Eroberung großer goldreicher Länder, woduvrch bei- 
Tänfig auch ihre PBhantafie wie ihre angeborene Prachtliebe erweitert 
und gefteigert wurde. So ertlärt fich wol ber heroiſche Nittergetft, der 
oft tief-religiöfe Gehalt und die ſchimmernde Prachtfülle des fpanifchen 
Theaters; aus jener ungefunden Grundlage hingegen auch Bas Conven⸗ 
tionelfe und Steife, kurz das Unfreie deſſelben. Am fpäteften enblich kam 
das deutſche Theater zur Reife, obgleich vie Keime ſich ganz natır- 
gemäß entwidelt Hatten, Als nach ven Krenzzägen in den eben infolge 
derſelben durch Handel und Gewerbſamkeit emporpelommenen Stäpten 
eine unabhängige Bewegung und ein freierer Geift des Denkens und 
Thuns fich gebildet hatte, erftarb die Fähigkeit des eplichen Erzählens 
und verhalten die lieblichen Minnelieder. Indeß, wie wenig man auch 
bervorzubringen vermochte, ſchwand doch bamit noch nicht die Empfäng⸗ 
lichkeit für Poefie und bie Frende daran. Nur hatte man in den jegt arbeits⸗ 
vollen Zeitläufen nicht die gehörige Huhe zum Anhören ver Gefchichten, 
wicht Friede genug zum behaglichen Empfinden der Liever. Da regte 
fih denn, gleigfam wie von der Zeit geboten, ein Verlangen, das Er- 
zählte raſch und vecht unmittelbar ſich zu eigen zu maden und das 
Beben darin ſelbſt zu leben; kurz, man wollte eine Gejchichte, bündig 
erzählt, aber durch vie lebendige Art ver Erzählung mit Empfinbung 
erfüllt: und fo entftand das Drama, in welchem ſich ja Iyrifche und epifche 
„Elemente harmoniſch durchdringen. Dazu gefellte fich auch bier bafo 
die Kunſt der äußern Darflelung, welche zunächft in erniten Vorftel⸗ 
ungen aus ver heiligen &efchichte hevvortrat. Nun aber kam bie ger 
waltige beutfche Reformation anregend Hinzu und bush fie Hans Sache 
empor, der fchäßenswerthe Begründer des veutfchen Dramas. Gleich⸗ 
wol erfuhr der Fortgang beffelben noch manche innere und äußere Hem⸗ 
mungen. Wo wäre nämlich die erforberlide Ruhe Tünftlerifchen 
Schaffens zu gewinnen, wenn das GStoffliche, fo belebend es auch fein 
mag, in zu heftiger Bewegung um uns herumtreibt, wie e8 damals 
im Deutierland der Reformation der Fall war? Und weiter, das bisjegt fo 
frendige Selditgefühl des Volle, wie bald ward es niebergebrüdt durch 
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bie nächften heilfofen Folgen der Reformation, den unfeligen, Land und 
Bolf in Ohnmacht werfenden Dreißigjährigen Krieg, die dadurch bes 
wirkte und fogar zur Gefetlichkeit erhobene noch größere Zerriffenheit 
des Reichs ſammt den greuelvollen Naubfriegen ver Franzofen! So⸗ 
dann, nothdürftig genefen, fiel Deutſchland unter das vielfache Despoten- 
joch feiner Bürften, die mehr oder weniger Frankreich bewunderten, es 
nachahmten und felbjt ihm zu Dienften waren. Daß e8 ſich Dennoch 
aus allen diefen Krankheiten wieber emporbalf, zeugt wel ven einer 
unvertilglichen Lebenskraft der Dentſchen. Für unſere Frage ift ferner 
richt zu überfeben, daß uns ein ansgebilveter Brofaftil noch fehlte. 
Diefer, ſtets ein Merkmal. fertiger Zuſtände, pflegt bie Grundlage einer 
clafſiſch⸗ poetiſchen Literatur zu fein. Ein folder war uns zwar unter 
Luther’s Meifterhaͤnden anfgeblüht, aber von jenen rauhen Kriegs⸗ 
ſtürmen faft wieder verweht worden. Ganz befonders empfindet dies 
das Drama, deſſen ppoetiſche Wechſelreden fich gern auf einer’ gebiege- 
nen Proſa aufbauen. . Mit Einem Wort: erft nachben die Thaten bes 
Einzigen Friedrich ven Deutfchen. wieder frifches Selbftgefühl gegeben, 
erſt nachdem Leifing ihnen die Sprache trefflich wieverhergeftellt - hatte: 
erſt dann flieg das ventfche Drama, umrollt von den fernen Donnern 
der Sranzöfifhen Renolution, in fchöner Selbſtändigkeit uud Vollendung 
herauf. In welcher Weife nım bie weiter erfolgten, noch größern fren- 
digen Thaten des deutfchen Volks, ja das mit Recht noch von ihm zu 
erwartende Große in Zukunft feine dramatiſche Dichtkunft. ftählen md 
ftärten mögen, wer wollte pas beftimmen, aber wer jollte nicht mit be- 
gründeter Hoffnung dem entgegenfehen? 

Eine poetifch begabte Nation kann nur burch fittlich freie Thaten 
ein Drama ermöglichen. Dies erfcheint als eine anihropologiiche Wahr- 
heit. Inwieweit jedoch die fittlich freie That durch den ſchwungvollen 
Geiſt eines Volks felhft mit beförbert werbe, iſt eine mehr moralifche 
als äfthetiiche Frage, die einer befondern Unterfuchung bedarf. 
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Aus dem amerikanifhen Kriege. 
(Ra dem ‚„Antlantic Monthly “.) 


I. 
Wie warb Hihmond Haupifiadt der Seceflion? 


. Am 17. April 1861 nahm bie Eonvention von Birginien burch einen 
Beſchluß die Secelfion an. ALS been Mitgliever am vorhergehenden 
4. Februar gewählt wurben, waren fie großentheild gegen die Seceſſion; 
aber die Ereigniffe, welche feitvem eingetreten waren — vie Beſchießung 
und Uebergabe von Sumter, die Machinatiowen ber Führer ber 
Seceifion, ihre falſche Darftelung bes Nordens und beflen, was 
Lincoln thun würbe, ihre DVerfprechungen, daß es feinen Krieg geben, 
daß die Yankees sicht Tämpfen wärben, ihr Braviren, wo fie nicht 
fohmeicheln, ihre Drohungen, wo fie nicht einſchüchtern Lonuten, ihr 
Zubiliren Aber den unblutigen Sieg, ven das einzelne Südcarolinag über 
eine verhungerte Beſatzung gewonnen, ihre Freudenfeuer mud Illumi⸗ 
nationen, ihre Körbe voll Champagner und Flaſchen voll Whieth — 
alle dieſe Kräfte vereinigt waren hinreichend, ben Beſchluß ber 
Seceffion durch die Eonvention zu bringen. Über es war ihm ein 
Hemmſchuh angehängt durch den Vorbehalt, daß er am vierten 
Donnerstag bes nähften Mai ben Volle zur Ratification vorgelegt 
werben folle. 

John Letcher war Gouvernenr son Birginien. Schwach an Ber- 
ftand, gemein in feinen Neigungen, oft betrunken, jelten nüchtern, sm 
seiten fich fo viehiſch zur Schan ftellend, daß ihn bie Preſſe von 
Richmond für einen äffentlichen Unfug erklärte, gab er ein paflenbes 
Werlzeug der Secefionsverfchwörer ab. Bereit, alles Erdenkliche zu thun, 
um ben Staat durch offene Handinngen gegen bie Vereinigte-Staaten- 
regierung zu compremittiren, erließ er am Abend nach dem Seceſſions⸗ 
beſchluſſe Befehle an die Staatsmiliz in der Nähe von Wincheiter, 
das (Bereinigte- Staaten-) Arjenal in Harper’s Ferry in Beſitz zu 
nehmen. Auf feine eigene. Verantwortung alfo und ohne ven Schatten 
einer Vollmacht vom Volle des Staats fing er den Bürgerkrieg an, 
und dies Verfahren fette er fort, indem er gleich darauf Virginien zum 
Mitglied ver Eonföberation erklärte und fo, ohne bie Formalität einer 
Vollsabftiimmung abzuwarten, den Staat mit Einemmal aus ber 
Union beraugriß. 

Die Abfichten der conföderirten Regterung lagen bereite zu Tage. 

„Sch prophezeie, daß die Flagge, die fich jet Hier in den Lüften 
bläht, vor dem erften Mai vom alten Capitol in Waſhington wehen 
wird! fagte Hr. 2. PB. Waller, der Kriegsfecretär, am Abend nad 
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dem Fall Sumters zw einer wahnfiunigen Menge in Montgomerb, ber 
bamaligen Rebellenhauptftapt. 

‚Don den Spigen ver Berge und ans den Thälern bis zu ben 
Küften der See geht ein wilder Schrei grimmigen Entjchluffes, bie 
‚Stadt Waſhington zu nehmen um jeden menfchlichen Preis. Diefer 
ſchmuzige Käfig unreiner Vögel muß und wird ficherlih durch Feuer 
gereinigt werben“, ſchrie Ivhn Wischell im „Richmond Examiner “ 
vom 23. April. 

„Waſhington wirb bald zu Heiß werben zum Aufenthalt für Abraham 
Lincoln und feine Regierung“, ſchrieb ber Rebacteur bes „Raleigh 
Standard” am 24. April. 

„Wir hegen bie lebhafte Hoffnung, daß, bevor brei Monate. vorüber⸗ 
gehen, die Regierung, ver Congreß und alle Aemter nach der jetzigen 
Bundeshauptſtadt verlegt fein werden“, ſchrieb der Montgomery Cor⸗ 
reſpondent des „Charleſton Conrier“ am 28. doſſelben Monats. | 

„Wir find mit ‚den Gecheimniffen unferer Behoͤrden nicht vertraut 
genug, um den Tag anzugeben, an welchem Sefferfon Davis im Weißen 
Haufe fpeifen und Ben M'iCullogh in General Sickle's vergoldetem 
Zelte feine Siefta halten wird. Wir möchten nicht: gern eine Täu⸗ 
fchung bereiten, indem wir einen zu zeitigen Tag anfegen; aber es 
wird den Herren Ungelegenheit erſparen, wenn fie fich bereit halten, 
auf augenblidfiche QUündigung auszuziehen‘‘, fagte der „Richmond Whig“ 
am 22. Mat. 

Der Rebellencongreß hatte ſich bereits wertagt und war auf dem 
Wege nach Richmond, Nicht bios der Eongreß, ſondern alle Staats- 
ämter waren im Anszuge begriffen, in ber Abit, nur einen ober zwei 
Tage in Richmond zu verweilen, bis General Scott uns Abraham 
Lincoln und die Yanfees, die nach Wafhington ftrömten, herausgetrieben 
wären. Sp mwurbe Richmond, obgleich nur zeitweilig, wie alle Welt im 
Süden meinte, bie Bauptftabt der Conföderation. 

„Eine Woche fpäter wurde Iefferfon Davis in Richmond vom Bolte 
bewilflommt” — fagt Bollard, der Berfaffer der „Südlichen Gefchichte 
des Krieges“, ein unerbittlicher Hafler des Nordens — „mit einem 
Ausbruch don echter Freude und DBegeifterung, zu welcher eins ber 
militärifchen Prunlſchauſpiele des Nordens ein Seitenſtück liefern 
konnte.“ 

Praſident Davis hielt der Vollsmenge eine Rede, in welcher er ſagte: 
„Wenn Zeit und Gelegenheit günftig find, werben wir bie Angreifer 
fchlagen mit männlichen Waffen, wie unfere Väter vor uns fhaten und 
wie ihren Söhnen gesiemt. Dem Feinde Überlaffen wir bie niebrigen 
Thaten des Mörders und des Branpftifters (1), ihm überlaffen wir es, 
bülflefe Frauen zu beſchimpfen: uns gehört bie Made an Männern. 
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. Bir wollen die Schlachtfelver in Virginien zu einem andern Buena⸗Viſta 
machen, geſchwemmt mit föftliderm Blute, al8 dert geflofjen iſt.“ 

Aber Oberft Robert E. Lee, ver die Rebellenftveitlräfte in Birginien 
commandirte, war noch nicht ganz fertig zur Einnahme von Wafhingten, 
und fo fing der Nebellencongreß feine Sigungen in der Stantshanpt- 
jtadt an. Hr. Memminger ftellte feine Druderpreffen auf und erließ 
feine Verfpreihungen, vie Schulden der Conföderation würden zwei Jahre 
nad) dem Friebensvertrage mit ven Vereinigten Staaten begehlt werben; 
Hr. Mallory fing an, über ven Bau von Widdern nachzubenten; während 
Hr. Toombs und fein Nachfolger, Hr. Benjamin, vom Staatsdepartement 
aus Inftructionsbriefe an Nebellenagenten in Europa fehrieben und ver» 
langend und erwartenb nach der alsbaldigen Anerkennung per Confödexation 
als einer unabhängigen Macht unter den Nationen ausichauten. 

Die ſchläfrige Stadt erwachte zu einem regen, bunten Leben. Regi⸗ 
menter Jufanterie ftrömten herein nicht: blos von den Hügeln und aus 
ben Thälern der „Old Dominion“, ſondern aus jedem Verſteck und Winkel 
ber conföderirten Staaten — die Palmetto⸗Garden, die Marion-Schügen, 
vie Jefferſon⸗Davis⸗Grauen, die Whippy⸗Swamp⸗Grenadiere, die Chicka⸗ 
ſan⸗Braven, bie Tiger, bie Teufelsbraten (Dare-Devils), die Yankeefchläch- 
ter — angefeuert von Patriotismus und Schnaps, ftolz, in Richmend zu 
fein, durch deſſen Straßen zu marfchiren umter Bahnen, geftidt von ben 
Schönen des fonnigen Südens, für welche jever Mann einen Yankee 
umzubringen geſchworen hatte! Lieutenants, Hauptleyte, Majore, 
Dberften und Generale, von goldenen Sternen glikerub, mit raffelnden 
Säbeln und Hirrenden Sporen, drängten ſich mit allem Pomp mober« 
nen Ritterthbums: in den Hotels, Durch das Marſchiren von. Truppen, 
das Zufammenlaufen von Leuten aus allen Eden der Gonföberation, 
die in den Bureaux eine Anftellung ober Contracte mit ber Regierung 
jschten, durch den Drang und Wirbel der Gefehäfte und das Her- 
auftreiben der Preife aller Bepürfniffe, durch den Strom ber Fröh⸗ 
lichfeit und ber Mode, der den conföberirten „Hof“ umfloß, in welchem 
Mis. Yefferfon Davis die vegierende Königin war, durch feine ver⸗ 
golveten Zrinfftuben und Spielböllen — wurde Richmond zu einem _ 
Babylon. . 

„Auf nach Richmond !‘ 

Diefer Kriegsfchrei des Nordens in ven erften Monaten des Kriegs 
war natürlich, denn bei ver gewöhnlichen Kriegführung ift die Einnahme 
ver Hauptitadt des Feindes gleichbedeutend mit Gewinnung des Friedens, 
Man dachte, die Einnahme von Richmond würde das Eude der Rebellion 
fein. Die Zeit hat uns über dieſen Irrthum aufgellärt. Hätten wir im 
Jahre 1861 Richmond genommen, fo wärbe bie Regierung blos ihre 
Koffer für Montgomery oder irgendeine anbere paflende Stabt des 
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Süpens gepadt Haben. Die Lebensfähigkeit der Rebellion beſtand nicht 
in Städten ober Dauptitäbten, fonbern in bem,. was nur burch Ber- 
nichtung ſterben konute — in der Menſchenſtlaverei. Das war und ift 
bie. „urfprüngliche Sünde” ver Rebellion, die Haupiverberbniß und ein« 
geborene Schlechtigkeit, ohne welche es keinen Berrath noch au ge⸗ 
geben haben würde. 

Aber alles dies vergeſſend, immer nur die Wirkung im Auge, 
ohne nach der Urfache zu forſchen, nur den Trommelſchlag der bewaff⸗ 
neten Legionen des Südens hörend, ber ſich zum Umſturz ber Nation 
rüftete, abſichtlich unſere Ohren vor dem Klirren der Sklavenketten 
verſchließend, taub für das Gebet „Wie lange, Herr?“, das Manner 
uud Weiber, bie wir von nuſern Linien in die Knechtſchaft zurücktrieben, 
jeven Morgen erhoben; vergefjend, daß Gerechtigfeit und Mecht vie 
Grundlagen ter Staaten find, marfchirte die Armee des Generals 
Mc Domwell zuverſichtlich bis Bull⸗Run auf dem Wege. nach Rich⸗ 
mond, und — Fehrte nach Waſhington zurüd, gejchlagen, flüchtig, 
besorganifirt, gedemüthigt! Und doch feben wir jetzt, daß für ben 
Süden biefer Sieg, welcher bie ganze Conföderation in Flammen fekte,; 
eine Nieberlage, für ven. Norden aber bas, was ein überwältigennes Uns 
glüd Schien, ein Triumph gewefen iſt. Die. Führer des Südens wurben 
allzu zuxerſichtlich. Sie. hätten Wafhington nehmen können, machten. 
aber feinen Verſuch dazu, bis ber goldene Moment vorbei war, um 
niemals wieder zu kommen. „Wir haben Wafbington durch unfexe 
Singer ſchlüpfen Taffen“ — war bie bittere Klage bes „Richmond 
Eraminer‘‘ wenige Tage nach der Schlacht von Bull⸗Run — nach ber 
zweiten Erhebung des Bolks zur Rettung der Union. 

Umgelehrt marfchirte M’Elelien, auftatt gegen die Sklaverei als das 
Leben der Rebellion zu: zielen, die Halbinſel Hinunter durch den Koth, 
um Richmond zu nehmen und um durch bie Einnahme der Rebellen⸗ 
Hauptftadt den Frieden zu: erobern. Er war ein wifjenjchaftlich gelehrter 
Stratege, hatte Europa bejucht und führte Krieg nach europälichem 
Mufter. Aber in einem Kriege der Ideen und Brincipien kann bie 
bioße Einnahme der Hauptftabt des Feindes ven Kampf nicht been- 
digen. Ein folcher Kampf ift. der Krieg unfichtbarer Streitfräfte — 
der Sturm ber. Cherubim und Seraphim gegen rebellifche Scharen — 
ver. alte Streit in den himmlischen Gefilven, erneut auf Erden. 

Es dauerte lauge, ehe bie Nation zu. ben Bewußtſein erwachte, daß 
die Vertreibung Lee’s aus Richmond die Rebellion nicht envigen würde. 
Dazu gehörte mehr als dies: die Beſeitigung aller politifchen Ränke— 
macherei und zeitvienerifchen Politif, die Anerkennung von Gerechtigkeit, 
Recht und Freiheit als den wahren Elementen politiſchen Staatsweſens. 
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Erft allmaͤhlich wuchs auf feiten des Volle das Verlangen nad Aus⸗ 
rottung der Sitlaverei vom amerilanifchen Boben. 

Den zufünftigen Geſchichtſchreiber wird es obliegen, nachzumeifen, 
inwiefern der Fehtichlag Burnſide's bei Sreberidsburg und die Niedexlage 
Hooker's bei Ghancellorspilfe durch den Mangel an moraliicher Er- 
fenntniß auf feiten der Armee und bes Volks in jenem Stadium bes 
Kriegs mit veranlaßt wurde; denn es gab zu jener Zeit Tauſende von 
Offizieren und Soldaten, welche ſich weigerten, an ber Geite eines 
Negers zu kämpfen. Wir find felbft jetzt nicht weit genug vorgefchritten, 
ben Farbigen bie voliftändigen Rechte der Bärgerfchaft zu gewähren. 
Bte geben zu, daß er Soldat fei, eine Flinte trage und eine Kugel anf 
ben Feind ubfchieße; aber geftatten wir ihmm au, daß er an bem 
Stinmlaften trete und einen frieplichen Stimmzettel gegen denſelben 
Sein bineinwerfe? Sonderbare Inconfequenz! 

Die Sarbigen von Richmond, Eharlefton, Savannah, bem ganzen 
Süden find die treuen Umonslente ber jecebirten Staaten geweſen, 
und find es noch. Wann und wo Haben fie ihre Danb gegen bie 
Union erhoben? Sie haben fir bie Flagge ber Union gekämpft, 
durch ihren Patriotismus und ihre Tapferkeit fich einen Namen, einen 
Blag tn der Geigicdhte erworben. Das Bürgerrecht gebührt ihnen nach 
dem Nuturvecht; aber fie haben es fich auch verbient. Wacht ven Frei« 
gelaffeen zum Stimmgeber, zum Zanbbeflter, zum Steuerzahler, er⸗ 
laubt ihm, vor Gericht zu Hagel und verlingt zu werben, gebt ihm in 
jener Beziehung Gleichberechtigung, uud bie Vergeltung bafür wirb 
Sicherheit, Friede und Wohlftaun fein. Jebe Abweichung vom abjoluten 
Recht dagegen muß früher oder fpäter Uebel im Gefolge haben. Jetzt, 
in biefee Zeit ber Abrechmung, bei dem Wiederaufbau der Nation, ber 
Erneuerung des ftaatlicken Lebens, bat Amerika das Vorrecht, ber 
große Lehrer und Wohlthäter der Welt zu werden! 

Nah dem Ungläd bei Chaucelloreville kam eine Zeit nüchterner 
Ueberlegung; bie Menfchen fingen an zu begreifen, daß es fih um 
einen Principienfrieg Handle. Dann kam ein MBefehlehaber, welcher 
einfah, daß die Macht der Rebellion nicht in Richmond Liege, fon- 
been in der Nebellenarmee, daß die Einnahme von Richmond von 
gänzlich nebenfächlicher Bedeutung, der einzige Weg aber, die Rebellion 
zu unterwerfen, der fei, ſie nieberzufämpfen, ein Befehlshaber, ver 
fi bereit erflärte, Soldaten von jeder Farbe zu verwenden. 
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Während die neuere Literatur mit unermüdlichem Scarffinn und 
lobenswerther Ausdauer Sprihwörter aufjucht und Haffificirt, bleibt 
bie Aneldote nach wie vor das Aſchenbrödel neben dem geharnifchten 
Bruder, dem Sprichwort — und doch beleuchtet fie ficherer als das 
legtere den Standpunlt ber geiftigen Regſamleit, doch lehnt fie fich 
viel unzertrennlicher am bie gejchichtliche Trapition. Wenn das Sprich- 
wort bebanptet: „Liebe Kinder haben viele Namen‘, fo koͤnnte man in 
der mittlern und nenern Weltgefchichte eine Auswahl derjenigen Berfün- 
lichleiten treffen, an bie fich vorzugsweiſe die Anekdote heftet, indeß das 
Andenlen anderer nur in ben rein gefchichtlichen Thatſachen fortbeftebt. 
Richt immer war 08 bie Liebe, die bier für vie Bollsftimme enifchei- 
bend ward; bei Friedrich dem Großen 3. B. war es feine Feſtigleit 
und fein Kriegsruhm. Im einer weiter zurückliegenden Epoche zeichnet 
fih Heinrich IV. von Frankreich burch einen beſonders reichen Schmud 
von Dentwärbigkeiten aus, bie ſich durch alle Literaturen Europas bis 
anf den heutigen Tag ebenfowol erhielten als die Bezeichnung be& 
Spigbarts mit Henriquatre. Es wäre ein banfbares, wenn auch müh- 
fames Werk, bie Aneldote in ihrer kurzen und charafteriftifchen Form 
von ber RAüpelrolle, bie ihr burchgängig zuerkannt wirb, zu einem 
höhern Standpunkt zu erheben. Wenn auch nur „das Kleingelo” neben 
dem Kapital. der Welt- und Sittengefchichte, ift ihr Gepräge firher won 
nicht minder großer Bedeutung, als das, welches von ben Numis⸗ 
matifer feinen Münzſammlungen beigelegt wird. 

Wir beabfichtigen bier nicht, eine überfichtliche Darftellung und Eut- 
widelungsgefchichte der Hijtorifchen und cultuchiftoriihen Aneldote zu 
geben; das uns vorliegende Material befteht in einem Büchlein, welches. 
1644 zu Leyden erfchien und eine Überwiegend proteftantifche Tendenz 
an den Zag legt. „„Büchlein” fagen wir im Sinne veflen, der das 
Buch anfiebt; wer aber das gelbe, enggedruckte Papier näher prüft, 
ben feffelt e8 wol mehrere Tage hindurch. Wie man beute mit wenig 
Stoff viel Papier füllt, fo feheint hier umgelehrt ver Stoff mit Rückſicht auf 
möglichfte Baptererfparung forgfanı comprimirt und zufammengejchoben 
zu fein. „‚Apophthegmatum” ver „Teutſchen Nation‘ heißt bas 
Wert, aber es ift kein merkharer Unterfchien in Bezug auf Nationali- 
täten in der Auswahl gemacht. Ebenfo find zwar die Denkwilrbigfeiten 
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fehr eingehend gefondert: „Wehr-, Lehr⸗, Nebr-, Weiber-, Standts⸗ 
Berfonen; ‚Hofr. ont Sifalsunten, Beyworter, ſambt artzang etlicher 
Außländiſcher Herren, Gelehrten und andrer, auch Auß- vnd Inlän— 
diſcher Märtyrer (!), Lehrreicher Sprüch, Anſchläg, Fragen“ u. ſ. f. 
Dieſe Eintheilung hat jedoch Hrn. Johannem Leonhardum Weidnerum 
zu Nimägen nicht von, einigen gelegentlichen Selten», Vor⸗ und Rück⸗ 
fprüngen abgehalten. Manche Schnurren, die Urgroßmütter unferer 
heutigen Almanachgefchichtehen, die kernhaften Borfahren aller „‚Anel- 
potenjäger”, haben auch fchon Hier ihren unfterblicden Humor ‚entfaltet, 
indeß andere fo haltlos find wie Wafler im Siebe und des Heren Eon» 
reetors Mutterwitz nicht ind befte Licht: Stellen. Um indeß weder ber 
Sprachweife noch der Eimtheilung Eintrag zu thuu, entnehmen wir 
eimige Beiſpiele ans jeder Rubrik, in ver Vorausſetzung, fie werden 
dem Leſer ein nicht umintereffantes Bild ber Zeit geben, in welcher fie. 
dem vorliegenden Pergamentbaude anvertraut wurben. Am bezeich- 
nendſten find wel die Mittheilungen, wo der Herausgeber von geſchicht⸗ 
lichen Ereigaiffen ohne weiteres zu feinen ober feiner Belannten Erfah⸗ 
rungen und Auſichten übergeht. Nicht mit Unrecht nennt er in der 
Einleitung an den günftigen Leſer feine Arbeit eine ‚‚anfommen 
Stopffelung“. 

1) Wehrstand. „Keyſer Sigiſmundus. Alß jhm zehtung kam, 
das fein Bolk von den Huſſiten geſchlagen, Bat er, ven erſten ſchrecken 
onter feinem Bold zu verhüten, einen Krank auffgeſetzt, und ein groffe 
malzeit angejtelt, und über berfelben gantz frölich fich erzeiget; So bat 
mir einmal mein Herr Iohan Kettler Freyherr zu Moncoya verzehlt, 
dag ihn zu Eöln mieberfahren, baß in einem Wirtshauß, allda er lo⸗ 
girt, etlihe Spaniſch Dberften mit trinfen, zu bvechung ber Gläfer ꝛc. 
geftalt, als wann fie groffe Victorien erhalten, darüber er dam nicht 
wenig verftärtet, doch hab. heimlich feinen Diener bey etliche Kauffleut 
gefchickt, die ihm dann zu entbotten, daß das gegentheil wahr, pas er 
pran fich nichts lehren fol, dann daß were der Spanier Natur, 
wann fie ſchaden gelitten ſich alfo anzujtellen. Alß er diß gehoͤrt, 
war er wieder zufrieden, onb brachen die Spanier ein Glaß, brach er 
wieder ꝛc.“ - 

„Herzog Adolphus van Gleef ber I. diß Rahmens. Derfelbige 
Hertzog von Kehl. Sigifm. gefragt, welche vie beiten Regenten, ant- 
wortete: Erftlich, die fich felbft mit verftanb regieren, und zum andern, 
bie andern wol vorftehen, vnd guten vath geben Können. Vber ein 
Fürft. Bande fragt ihr Lehſ. Sigiſm. Ob einem, ber von einem 
Grafen zum Fürften gemacht, nicht bezteme ober zuftiind, mit. einem 
herrlichen Kleid an der Fürſtl. Tafel zu erfcheinen (dan er fich ſehr 
Ichlecpt in Kleydern Hilt) antwortet er: Gnädigſter Herr Kepfer, wann 
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ich meine Kleyder eher als meine manieren verendern thät, würden 
meine Vnderthanen daß gulden ftüd, vnd nit den Herren ehren.“ 

„Der Admiral von Arragon fagt: „wann er 60,000 gute foldaten 
bett, wolt er in einem halben Jahr das halbe Reich einemmen. Dann 
wann bie Zeutfchen Fürften ben Iufall vernehmen würden, würden fie 
ein zufamenfunfft außfchreiben, das fordert auff das erſt ein Mont, 
biß fie jhre Ereveng fchreiben eröfneten, vnd ein ander willlomten, Tief 
wieber ein Mont hinweg, bie propositiones nemen ben britten hinweg, 
ond weil bie Fürſten gemeiniglich ihre Geſandten fehicten, nehmen bie 
bie Sachen ad referendum an jhre Principalen, das wehre ber biert 
Mont. Die wieper antwort erheift auch ein Monat. Das were ber. 
ſechste big man ſchließ, Volk werben Tieffe, wol vier ober ſechs Monat 
hinweg. Vnter deſſen thet er was er wolte.“ | 

„Die Statt Leyden war, Anno 1574, hart von ben Spanifchen ge» 
ängft, vnd in eufjerjter hungers noth; derentwegen die Spanier fie ver- 
mahnten, daß fie fich folten auffgeben: Die von Leyden antworten: Sie 
hetten noch keinen mangel, jo lang noch Hund und Kagen in ber Statt 
weren, zu bem fo bett noch jeber ein linfen Arm, den wolten fie auff 
effen, und mit dem vechten fo lang fechten, biß daß fie biefelbige von 
jhrer Statt abkehrten. Schlugen damahl auch Gelt auff Papier, druff 
biefe Wort: Leyden in der noth, vnd, Gott behuet Leyden.” (Met- 
teranus.) 

In derſelben Abtheilung befinden fich auch befannte Anekdoten über 
Rudolf von Habsburg und manchen andern Kaifer, wie über Feldherren 
und Staatsmänner. An bittern, ja groben Ausfällen gegen den pa⸗ 
piſtiſchen Klerus fehlt es nicht, doch ſcheint hier die Parteilichkeit der 
Glaubwürdigkeit Eintrag zu thun. 

2) Lehrstand. „Joannes Mendoza. Als etliche von der Sorbon zu 
ihm kamen, vnd vber Petrum Castellum klagten, das ber in der Leicht- 
prebigt, vber Franciscum König in Sranfreich, fo viel zu verftehen ges 
geben, das bie Seel des Francisci ſtrack nach feinem Todt in Himmel 
aufigenohmen, vund alſo Fein Fegfewer von nöthen, hat er fie alfo be 
ſcheyden, Ich weiß das ihr darumb hierher fomen feit, nemlich zu fra⸗ 
gen, Wo König Francisci Seel, weil jhr mit Caftellano daruber nicht 
eins, hinkommen; doch ich kann euch werfichern, das Franciscus in fei- 
nem Leben alfo gefinnt vnnd gewönt ift gewejen, das er nicht lang in 
ein ort, wie ſchön, wie lieblich, vnnd anmutig der auch war, fonte 
verbleiben, aljo das ich darfür halte, daß er zwar in das Fegfewer 
verreiſt, aber nicht der meinung lang da zu bleiben, ſondern allein ein 
durchzug dardurch zu thun, Thuanus. lib., 3.“ 

„Türkiſcher Keyſer. Es ſchreibt Aventinus in feinem dritten Buch, 
das ber Türfifche Keyſer von ber Teutſchen zuſammenlunfften, alfo. 
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pflegt zu fagen: Ipsi (Germaniae Principes) consultant, ego faciam.“ 
Weidner fügt Hinzu: „daß er dann genugfam mit ver that bißhero 
erwiefen.“ 

„Avennamor, König der Mohren. Diefen fragte Ferdinandus 
König in Hifpanien, den er gefangen bat, vnd ein betagter Mann war: 
Wie er fo alt were worben, ber antwortet, Ich Habe nie geftanven, 
da ich möchte fiten, ich habe langſam ein Weib genommen, und bin 
bald wieder ein Wittmen worden.“ 

„Don Jan, Öertog zu Medina vnd Sidonia. Warb einmal von 
feinem Schagmeifter erinnert, daß er nicht all zu Milo vnd außgebifch 
fein folte. Dem antwortet er: Ich will die Ehr haben, daß mein 
Hauß bekandt ſey durch Freygebigkeit, vnd nicht durch befigung ber 
gũter.“ 

„Baron Georg Friedrich von Roggendorff, auß Mehren. Alß dem⸗ 
ſelben wegen Ferdinandi 2. perdon ober genadt anpraesentirt wurd, 
wann er ſich wieder wolt beim ſelben inſtellen, fragte er, waß ſoll das 
vor ein Gnad ſein? Ein Bohemiſche Gnad? die iſt Kopff ab: Oder 
ein Mehriſche? die iſt ein ewige Gefängniß: Oder ein Oeſterreichiſche? 
bie ift alle Güter geconfiscirt. Baudartius I, 15.“ 

„Bertholdus Sturm. Gibt ihrer Kenferl. May. ein Rath, daß fie 
folten die dreh principia des Philofophifchen Steins in jhren Erblän- 
dern fuchen, vnnd auß ben breben koſtbarlichen Steinen Lichtenftein, 
Wallenflein, Diebrichftein, bie quintam essentiam, Sal, Sulphur, Mer- 
curium zu fammen feßen, ben wahren Lapidem Philosophorum ohn 
einig fürer, vnnd zuthbuung frembber Dingen, in wenig jtunden zu be» 
rehten, jo würde jhnen kein Gelt mangeln, vnd die auſſätzige Reichs⸗ 
glieder alle leichtlih zu curiren fein, im teutfehen frieven Dif- 
curs 1683.” 

‚Janus Gunterus Bibliothecarius, vnd Historiae Augustae Profes- 

sor zu Heydelberg. Sagt oftmahl. Groffen Herren folt man greffe 
vnnd lange Gedichten oder Verfen zufchreiben, dann entivever verftün- 
ben fie es nicht, ober fie hetten bie Zeit nicht, oder fie wolten vie nicht 
leſen.“ 
„Bichardus Hemmelius Rect. zu Heydelberg. Wann alle Bäum 
erfrieren, fagt er, gleich 1607. gejchehen, fo erfrieren doch die Birken 
nieht, das Gott denn barumb verhüt, damit die Praeceptores Ruthen 
haben, die muthwillige Sugent unter der zucht zu halten.“ 

„Doctor Julius Wilhelmus Zindgrefe Sagt vielmalen: daß das 
Hauß Spanien aljo dem Hauß Defterreich beyſtehe, gefchehe barumb, 
bieweil es fieht, daß das Römiſch Neich in legten Zügen, und aljo ver- 
boft, die Keyſerliche Kron fol jihm im Teftament vermacht werben.‘ 
„Idem: Concilia vnnd Comita weren einander in dem glei, das man 
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auff beyben zufammen fomt, mit Einigkeit, Hand küffen, Willkom heiſſen, 
vnnb Willloms Trunk thun, vnd gemeiniglich mit vneinigfeit, vnnd vn⸗ 
verrichter Sachen von einander ſcheide.“ „Idem: das bie langwürige 
Zag vnd Bancquetten tractationes gemeiniglich mit Nörblinger Confect 
befchlofjen werben.“ 

„jJoachimus Fortius Ringelbergius. Sagt, das e8 ein felgamer 
Bogel, der Reich und Gelehrt ſey, dann das alte Sprichwort leugt nicht: 
Reichthumb dominirt, Armuth studirt.” 

„Martinus Crusius, Professor Tubingensis. Hat bie zeit feiner 
Profession zum wenigjten bey 20000. Disputationes gehalten. In fieben 
Decanatibus zu Xüb. 330. Baccalaureos promovirt. 329. Magistros 
liberalium artium. Sein Schwäbifche Annales jo Anno 1545 außgan- 
gen,. mit einer Fever gejchrieben, vnd in zufammentragung derfelben 
pber 200. Authores burdhlefen, uber 7000. prebigten in Griechifch dem 
Prediger nachgefchrieben. In Latein und Griechiſch 78. Bücher gefchrie- 
ben. Adamus in ejus vita.’ 

„Paulus Melissus, Po&t vnd Bibliothecarius zu Hehbelberg. Hatte 
ein Hauß gelaufft, da jchrieb er an einen feiner Freunde: Mira miro- 
rum, Poöta emit domum.” 

Der Herausgeber hat feinen eigenen guten Einfällen acht enggedruckte 
Blätter gewidmet, aus denen gelegentlich erhellt, daß Johann Leon 
Weidneri Pfälgers eine ziemlihe Meinung von fich felbft und eine 
noch höhere von feiner Öelehrfamfeit befaß, was ihm einige Unannehm- 
lichleiten zugezogen haben muß, denn „bie Herren von Duißberg Liefjen 
anfagen, das. er fich möchte ander orten vmb ein Dienft umbfehen. “ 
Er aber lacht und meint, er habe fo viel ftubirt, „das er auff einen 
Mann oder Statt nicht gebunden ſei.“ Den Herren von Duißberg ift 
es alfo vermuthlich zu verbanfen, wenn Weibner dem Adel gern einen 
Seitenhieb verfegt: „Gefragt, Warumb die, fo von Abel fein, oder fein 
wollen, das wort Von .gemeiniglih im Brauch halteı, antwort: Weil 
fie gemeiniglih von jhrer Voreltern tugenden vnnd bapfferfeit abge⸗ 
wichen, auch vielmal von jhrer Eltern gut (Gut) verthan.“ — Bezeich⸗ 
nend ift für die damalige Zeitrechnung Folgendes: „J. L. Weidnerus 
fragt einmahl einen Wirth zu Meng auff ein Sontag, ob fie auch Son⸗ 
tag betten, fie heiten in Pfalg, da der alt Calender üblich, auch eben 
Sontag. Er mufte fehlen, weil die Catholifche allzeit zehen Tag in 
ihren Calender zuvor gehen. Der gute Mann wufte nicht, was er ant« 
worten folt, jagt allein, er wolt jein Priefter darüber fragen.“ 

„Halbwater Calendermacher zu Ehppenhagen fund in einem Yuch- 
laden, ba fomt ein Yung, begert ein Calenber, wolt aber des Halbwa⸗ 
ter8 Calender nicht haben, mit vermeldung er lüge al zu fehr. Den 
fragte Halbwater, wie viel Geld er hette? Gr antworte, einen Alboß. 

30* “ 
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Halbwater fagt, liebes Kindt, die Wahrheit ift thewer wahr (Waare), 
man fann nicht viel vmb ein Alboß kauffen.“ 

„Ein Gelehrter fagt: Ein jede Nation hat mittel jhre forgen zu 
verbuftern oder zu ftillen. Der Teutfch verprinft fie, der Franzoß ver⸗ 
fingt fie, der Spanier beweint fie, der Engländer vervankt fie, der Ita⸗ 
liener verfchläft fie.‘ 

„Ein Newling fagt zu einem von dem er was begerte: Der Mon- 
ſieur als ein brau Cavallier erzeig mir boch das pleusir. Auditum ad- 
missi risum teneatis amici. Daß Schnupftuch vor ven Mund ges 
nomen. D der Bnteutfche Teutſchen!“ 

„Als Johan Bradfort von Bucero ermahnet ward, daß er feine 
Gaben, zum Baw ber Kirchen Gottes, vnnd zur Vnterweiſung ber Ge 
meine wol anlegen, verjelbige ſich aber entſchuldigt wegen feiner 
Schwachheit vnnd Vnwiſſenheit, fagte Bucerus zu jhm, Wann jhr ſchon 
fein Töftliche Gerichte, Weißbrod vnnd Lederbißlein, dem Bol Gottes 
vorfegen Könnt, werdet jhr dennoch gut Widenbrodt und Haußfpeiß vor- 
tragen, vnnd fie damit erquiden Tonnen: Hat alfo Bradfort auß diejer 
anmahnung einen Muth gefafjet, vnnd fich zum Predig⸗Ampt in Engel- 
land gebrauchen lafjen, wie er dann auch vnter Regierung vnnd Ver⸗ 
folgung Mariae, im Jahr Chriſti Geburt 1555. den 10. July zu Lon⸗ 
bon ift verbrandt worden. Crocius 1. 5. Martyr.“ 

„Sebastianus, D. Theol; zu Erfurt, vmb das Jahr 1508. — Sagte 
alſo: Wir haben, die vor vns bitten, vor ons in die Kirche gehen, fin» 
gen jhre zeiten, lejen und Meß thun, aber wer will vor vns in die 
Helle fahren?’ 

„Pater Magerus zu Speyer fagt, Laß vns bie Jungfraw Mariam 
vnnd alle Hehligen bitten vor einen benachbaurten Fürften, fo fich nicht 
will trunden trinken, dann er entweder ein Bubenſtück gethan, ober zu 
tbun im finn, auff Fridericum V. deutend.“ 

3) Nehrstand. „Einer verwundert ſich, daß das Land von Moncoya 
ſo rauch vnd vngebawet; druf ſagt ein Moncoyer, das laſt euch nicht 
verwundern, dann es von dem Teuffel vor vielen Jahren vor ſechs 
Malter Habern verſetzt, an den Fürſten von Gülch, vnnd weil es ein 
rauch vnnd vngeſchlacht Land, begehr derſelb es nicht wieder zu 
oſen.“ 

„Ein Hutkrämer wolt einem Junkherrn nicht ein Hut borgen, dann, 
ſagt er, Ich mag meinen Hut nicht vor meinen Hut abziehen.“ 

„In einem fürſtlichen Hauß, waren vff einer Tafel gemahlet, ein 
Papſt, König, Juriſt, Bauer vnd Weib: ober dem Papft ſtund geſchrie⸗ 
ben, der bet vor die Vier: ober vem König, der befchirmt die Vier: vber 
dem Yuriften, ber zanft die Vier: ober dem Bawern, ber ernehrt die 
Vier: ober dem Weib, die überlift die Vier.“ 
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„König Henricus IV. in Frankreich fcherzt vff die Tage und Reichs⸗ 
tag ber Teutſchen: Sein e8 allezeit Tag in Teutſchland vnd nimmer 
Nacht?‘ 

„als Albertus von Brandenburg mit feiner Armee Teutfchland 
burchreifete, begegnete ein Münch einem feiner Seldaten, onnd als er 
vor demfelbigen erichroden, fügt er: Gott gebe dir den Frieden. ‘Der 
Soldat fagte, jo nehm dir ver Teuffel das Fegfewer, fo find wir alle- 
beyde Bettler.‘ 

„Alß im Jahr Taufend Fünff hundert Achtzig, Steinwid von Ren⸗ 
nenberg belägert ward, lag in derjelben ein Soldat, genannt Arnoldus 
von Gröningen, der ſchwam mit einem Eymer in der Handt durch bie 
Statt-Graben, vnd leſchte einen Brandt, fo der Feind in einer Mühlen 
erwect, nichts achtend das vielfaltige fchiefjen des Feindes, vnnd rufte 
noch her&lich den Feinten zu, D ihr Dieb vnnd Ehren-fchelme, ich bin 
Aret von Gröningen eines Bawern Sohn.” 

4) Weiberstand. „Elisabetba Königin von Engelland. Etliche 
wollen jhr das -zu fchreiben wiemohl es andere Henrico 3. des Namens, 
König in Frankreich zueygnen, nemlich daß das Teutſchland feh wie ein 
Phoenix: Wann man meint derſelbige ſey verbrand, fo werde auß feiner 
Aſch wieder ein junger Phoenix.” 

Der Herausgeber läßt bier einige Königinnen und KRaiferinnen aufs 
treten, bringt eine kurze Biographie der fehr gelehrten „Weibsperfon‘‘ 
Olympia Fulvia Morata und geht dann zu unbelannten Berfönlichkeiten 
über. Seinen beiden Frauen widmet er einen beſonders greßen Plag: 

„Sibylla von Sahnen, Hausfraw von J. L. Weidneri. Einer, als 
fie noch vnverheirathet, verehrt ihr ein Vranien Apffel, zu dem fagt fie, 
ber bient jhm befjer als jhr, damit er. fein Hit was fühlen möchte.“ 
„Kurz nah dem fie an 3. L. W. verheyrath ward, gieng fie mit ihm 
durch der Staten Lager, das damal under Wefel lag, da fragt fie ein 
kurtzweilliger Soldat, ob fie noch feil oder verfaufft. Dem antwortet 
fie: Man fragt die Wahr nicht felbft, ob fie feil, fondern den, dem fie 
zufomt: folte verentwegen ben fragen, ver mit jhr ging, ber das meijte 
Gelt newlich vor fie gegeben.” — „Anna Maria Zindgrefin J. L. Weidn. 
zweyte Haußfraw. Sagt. Wie man Kleyder in acht habe und die ehre, 
alfo werb man im vbrigen von andern geacht und geehrt.” 

„Anna Herkogin von Bewern. Sagte. die Gott und fein Wort lieb 
haben die fein die beften Edelleut in ver Welt.’ 

„Wenceslai zu leger® praesidenten im Kirchen Rath zu Hehbelberg 
Mutter. Als fie von Mathesio Predigern im Joachimsthal zuredt ge⸗ 
ftelt ward, Warumb fie fih von ver Kirchen vnnd gemein im Joachims 
Thal, zu der Hehpelbergifchen gemein, vnd in ihre Kirchen fich begeben ? 
antwort fie. Die Kirch im Joachims Thal ift Hölgin, die zu Heydel⸗ 
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berg ift Steinern, jch fundire mich auf feine von behyden. Doch fo viel 
febe ich, daß bie Lehr in der Kirch zu Hehpelberg getrieben wird, mit 
Gottes Wort vber ein komt, vnnd drumb will ich mich, fo lange ich 
lebe an viefelbige halten.’ 

„Ein Cläffische Sungfraw reifte durch ein Statt, in deren eine hohe 
Schul war, fragte fie, was das lauten bedeut? der warb geantwort, 
das man Doctores machen wolt, fie ſprach: Wie viel? ber antwort 
man: Sechs. Sie fegnet vnnd verwundert fich, fagend, Sechs? Behüt 
Gott, wir haben in vnſern Land nur einen, vnnd ber macht dem ganten 
Land genug zu thun, viefe ſechs folten wol die gange Welt in vnruh 
bringen.“ 

„AR Sigismund Keyſer Elfaß, Berfgaw, sc. an Georgium Herkog 
von Behern verfaufft, die Vnderthanen aber dieſem kauff fich entgegen 
fegten, ijt ein Bayeriſcher Herr ber orten vmb biefen ftreit richtig zu 
machen verreift, als er zu Pfert kam, fand er bes Burgermeifters Tram 
ungefehr bey ihren Säwen ftehen, die fragt er was fie da macht, dem 
antwort fle: Sch hör das wir follen Beyeriſch werben, derentwegen fteh 
ich bier vmb bviefelben fprach von den Säwen zu lehrnen, dann man 
die Behern ins gemein Säw zu nennen pflegt, weil es deren fo viel in 
Beyern gibt.” 

5) Von dem Weiberftand geht ver Herausgeber finnig über zu den 
Hof-vnd Schalcks-Narren. 

„Clauß von Manſtatt in Meiſſen Churf. Fridrichs in Sachſen, 
kurtzweilliger Rath. Bauwet einmal vor dem Hoff zu Dresden Keſſel⸗ 
häfen, vnnd auf andern materien gezimmer. Gefragt waß er machte, 
antwort er: Ich baw Dörffer und Schlöffer, bie Heine vor die Fürften, 
die groffen vor die Junckherrn.“ 

„Pritſchen Peter. Fridericus IV. Churfürft zu Heydelberg ſagt ein⸗ 
mal in vnwillen zu Pritſchen Peter. Peter du muß mir den Hoff 
reumen: Er antwort, ſtrack, ich bin es zu frieden, allein laß mich an 
der Silber Kammer anfangen. e 

„Marot des Königs von Franckreich Hoff-Ged, hatt es mit bei 
Pfaffen fo gemacht, das er muß ausreiffen, fein Bildniß warb alß 
ein Ketzersbild an fein ftatt verbrand, das dann geſchah, als er eben 
auff dem Schweiter gebirg, alfo das er groffe kält leiden that, derent⸗ 
wegen fchrieb er an ven König, Je n’avois jamais plus te froit, que 
quant je estoit brusle dernirement à Paris.” 

„Mattes Narr des Abts zu Marchtel an ber Donaw. Alß er zu 
Fuß durch ein Waffer gegangen, fagt er: Wie viel Hab ich mich bedacht, 
baß ich durch das Waſſer gangen bin, vorwahr wann ich ertrunfen 
wer, mein Herr würd es mir nicht vergeben haben.” 

6) Außländiſcher Herren Gelehrten, und jonften [charpffinnige Heben. 
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„Bon Philippo II. König in Spanten ift dieſe Pasquil außgeſprengt, 
Si ill Rey non muore il regno muore, id est: So oder wann ber 
König nicht baldt ftirbt, jo muß das Königreich fterben. Iſt ein böfes 
zeugnuß und anzeigung Tyranniſcher Regierung.” 

„Auf Pringen Caroli, Philippi IL Sohn, fo in ver Gefängnuß ger 
ftorben, (Gott weiß natürlichen oder unnatürlichen todts, dann darvon 
nicht einerley meinung) hat einer dieſe Grabfchrift gemacht. 


A qui jaze quien dezir, 
Veridat morio sium en formidat. 


Das ift: der bie Tiegt, welcher begehrt die wahrheit zu jagen, ftarb ehe 
er Tran! ward. Metteranus.‘‘ j 

„Granvellus al8 er vernohmen, daß der von Egmond, Horn, neben 
andern mehr Herrn gefangen, fragte firad, ob auch ber Schweiger, 
das is, Pring Wilhelm von Vranien gefangen were, als ihm geant« 
wortet, Nein, fagt er. Es were beffer ben Schweiger allein, al8 vie 
andern gefangen zu haben.” u 

„Franciscus von Mendoza Admirant von Arragonien. Als er Anno 
1534 in das Reich eingefallen, vnnd bie Teutſche Fürften vnnd Reichs» 
ftänd ihm berentbalben ein ftart drow fchreiben zugefandt, fagte er: 
Es ftedlen gleichwol fein Carthaunen darin.” 

„Solymannus Türkifcher Keyſer. Sagt: Sft ein fehr alte Klag, 
bas die Teutſchen vnder fich leben, als Katzen vnnd Hund, brumb 
einer gefagt, das bie Funfen von des Simfons Füchfen, bie mit 
ben Köpffen von einander, aber mit den ſchwäntzen, zwifchen welchen 
fie ein Brand gehabt, welcher der Bhilifter getreyd angezündt, zufammen 
gebunden gewefen, in das Teutſchland geflogen, und ſonderlich ber 
Teutſchen Herren Höff. Dahero e8 komme, das einer bie hinauß, der 
andre dort hinauf, will, unter beffen mit dem Brand ver vneinigkeit 
ihr engen Sander, Stätt, und Leut in Brand vnnd verderben bringen. 
Gott beſſer es.“ 

„Frautzöſiſcher Capitain Bagard. Dieſer warb in binften Fran- 
eisci 1. Hart verwund, als jhm gerathen warb er ſollt ſich aus ber 
Schlacht auff ein Seit begeben, antwort er: Ich bin bie zeit meins 
Lebens nicht vor dem Feinde geflohen, will es auch am enb biefen 
nicht thun, vnd als er halb tobt von dem Perdt fiel, befahl er feinem 
Diener, daß wann er tobt, ihn vonder den Baum legen, fo daß er 
mit tem Geficht gegen dem Feind gelehrt lege. — Niederlandiſche 
Verzehlung.“ 

Dieſen Abtheilungen, die indeß nur ſehr oberflächlich als ſolche von 
dem Herausgeber berückfichtigt und ohne jede chronologiſche Eintheilung 
aufs Papier geſchleudert wurden, folgen noch: Die Marterer und 
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enblicd Anhang Eificher Gottlofen Reden ver Wiederſacher der 
Chriftlichen Kirche. Wir glaubten feine Auszüge biefer Abtheilungen 
unter dem Sammelnamen „Anekdote“ geben zu dürfen, obwol es ein 
gerechter Wunfch wäre, ben Blick des lefenden Publifums einmal auf 
die proteftantifchen Blutzeugen und Märtyrer zu richten, deren ernite 
und mahnende Schatten nach wenigen Sahrhunderten befrembender vor 
uns baftehen als die Erinnerungen ber alten und älteften Welt⸗ 
geſchichte. Indeß — um mit einem Verſe zu fehließen (von welchem 
Herr J. L. Weidner behauptet, er ftünde zu Bofen in Polen über 
einem Haufe!) fprechen wir eine Wahrheit aus, wie fie. vor 220 Jahren 
in jener wilden Zeit galt, und fie gilt leider auch noch Heute 
nicht minder: | | 

Mer hie auff Erben gute Tag will han, 

Der nehm fich Chrifti nicht viel am, 

Denn wer hie Chriſtum recht befent, 

Muß 'das Creutz tragen biß ans endt. 


Literatur und Kunſt. 


Reifefkizzen in Wort und Bild. 
Sch will euch fagen mit Vergunft, 

Das Reifen iſt auch eine Kunfl. 

Die foll man lernen, auf dag nicht 

Der Wirth nur euer Geld einfticht 

Und euch den Beutel leert. — Wer Gelb 
Zum flotten Pilgern übrig hat, 

Und doc nicht fortzieht in die Welt, 

Sn Wald und Feld, in Dorf und Stabt, 
Dem wäre es zu gönnen baß, 

Sein Mammon würde Mottenfraß. — 
Doch foll man reifen mit Verſtand 

Don einem Land ind andre Land. 


Die heutigen Reiſekünſtler haben eine Keifeliteratur geſchaffen, die von 
Jahr zu Yahr mehr anfhwillt, aber auch von Jahr zu Jahr mehr Be- 
bürfniß wird, Lefend macht der Tourift die Reife mit dem Reifejchriftfteller 
noch einmal, und wen das Reifen nicht vergönnt ift, der läßt fich durch deſſen 
Buch Hinzanbern, der läßt feinen Geift und feine Phantafie in die Gegenden 
verfegen, die fein Fuß nicht betreten fol. Um dem Leſer dabei den erwar⸗ 
teten Genuß zu verfchaffen, muß der Keifende aber auch fo feilelnd zu 
fohreiben verftehen wie 3. B. Julius Rodenberg, der uns in feinem 
Werte „Dieffeits und Jenſeits der Alpen” (Berlin, Oswald 
Seehagen), wie ein guter Kamerad und routinirter Reifefünftler zu allem 
- Schönen und Wunderbaren bingeleitet, was Natur und Dienfchenhand an 
ber beutfch-italienifchen Grenze gefchaffen hat. Seine Bilder von der Aria, 
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aus Oberifalien und der Schweiz zeigen von wirklicher und reicher Kunſt 
in Auffaſſung und Darftelung, und fo folgen wir ihm gern, wohin er 
verangebt, und hören ihm mit Aufmerkfamkeit zu, mag er plaudern und 
fherzen, mag er belehren und über wichtige Zeitfragen ein ernſtes Wort 
mit einfließen lafſen. Bon Trieft bricht er auf und gibt uns von dieſer 
allzu italienifchen Stabt ein anſchaulicheres Bild, als wir e8 bisher irgendwo 
gefunden hatten; dann begeiftert ihn Venedig zu einem überaus poetifchen 
Märchen, in dem die alte Lagunenſtadt mit ihrer reichen Vergangenheit vor 
und auftaudt: 
Da flanden von Marmelftein 

Biel herrliche Paläfte; 

Doch das Wafler floß aus und ein, 

Und gegangen waren die Gäfte. 

Da fand ein prächtiger Bau, 

Ein Dom mit Kuppeln und Schildern, 

Mit Fenſtern roth und blau, 

Mit Stufen und Heiligenbildern; 

Farbig glänzte der Grund, 

Auf Pfeilern ruhten die Hallen, 

Die Dede war azurm und 

Das Dach von even Metall. — — 

Wir burchpilgern dann Venedig mit ihm nah allen Seiten und kommen 
über Verona und Mailand an den Comerfee und auf den St.Gott⸗ 
hard, Das Ganze mit allen Einzelheiten entfaltet fih, überall wohl⸗ 
thuend und anheimelnd, vor unſern Blicken, und fo bleiben wir gern 
feine dankbaren Reiſegenoſſen über den Rigi nach Luzern und weiter bis 
in bie alte Bundesftabt Bern, über die und über deren Batriciat er uns 
Dinge erzählt, die wir fo ſchlimm und craß kaum erwartet hätten. — 
Rodenberg wird fiher durch fein Werk fih viele Freunde machen, und wir 
wünſchen ihm das um fo mehr, als feine Gegner ihm gar mandes niemals 
verzeihen werben. 

Daſſelbe Prognoftifon bürfen wir dem Werke eines andern Touriften 
fielen, der uns freilich nur in einer einzigen Stabt, nämlich in Berlin, 
fpazieren führt. Sein Buch, unter dem Titel „Die Stadt ber Intelligenz. 
Geſchichten ans Berlins Bor» und Nahmärz. Bon Schmibt- 
Weißenfels“ (Berlin, O. Seehagen), ift ganz richtig durch die belannte 
Devife harakterifirt: „Hut di, Jungk, 's find Nefjeln dran!’ Wir er- 
Iennen auf jeder Seite, in jeder Zeile den echten berliner Humor, nidt 
minder mit Frivolität als mit einer gewiſſen Sentimentalität verfegt, wie 
viel Mühe legtere ſich auch gibt, verftedt und unbemerkt zu bleiben, Sollen 
aber Bücher wie diefe Rundihan in dem abgetragenen und dem friſch⸗ und 
weißgefchenerten Berlin irgend das Lefepublilum befriedigen, jo dürfen fie 
nicht anders als nad der Schablone ihrer piquanten Deviſe gejchrieben 
werden, Tigelnd, wo man blättert, und allwiſſend, wie es ber Berliner zu 
fein vermeint. Der Berliner kommt in Deutfhland nicht zum zweiten male 
vor, man mag fuchen gehen, wo man wolle, und vorzüglich in den Duodez- 
Refidenzen wird man feine Analogie des Berliners finden. Denn Sonn- 
und Feiertag tritt er auf wie ein Iadirter Bummler der Wochentage, 
und er hat doch gegrübelt und redlich gearbeitet von früh bis jpät, und 
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oft bis tief in Die Nacht hinein; er ift doch reell und zuverläffig, aber ex 
gibt fich nicht gern den Schein, und barin unterfcheibet er ſich vortheilhaft 
von den Klein⸗Reſidenzlern, bie von groß bis Hein ftolz darauf find, ſich 
ans der fürftlihen Küche fättigen zu lafien. Beſonders bie heutigen Berliner 
der Mehrzahl, die „Mehrheitsgefchöpfe bes Hrn. von Dlfers, find eim 
Geſchlecht, vor dem man ben Hut abziehen muß; es müßte ſchlimm kommen, 
oder fie werben unfers Erachtens niemals zu „Baflermann’ihen Geſtalten“ 
und „Catilinariſchen Eriftenzen”. Sie gehen, wenn aud oft mit ber Cigarre 
im Munde und den Filzchlinder fchief auf den Kopf gebrüdt, ben ernſten 
DBürgerfteig, die Straße, auf welcher das Bürgertum zu Ehre und Macht 
emporfteigt, einer unabweislihen Zukunft fiher, in ber bas Junkerthum nur 
noch in ohnmächtigen Caricaturen an den Eden herumſteht, die Edenfteher 
der Zukunft. — In zehn Kapiteln führt der Verfafler uns in dem alten 
und neuen Berlin herum, und wir möchten ihn keines Vorwurf machen, 
als daß er feinen Gegenfland noch nicht vollſtändig erſchöpft bat, daß wir 
noch mindeſtens zehn ober zwanzig weitere Kapitel von ihm verlangen 
dürfen, Berlin ift, wie vielleicht Feine andere Stabt Europas, in einer Art 
äußern und innern Wachsthums begriffen, von der-befonders die Suüddeutſchen 
und Rheinländer feine Ahnung haben, vie hartnädig in bem Wahne Leben, 
Berlin producire eben nichts als fchmachtleibige Tieutenants und hochmüthige 
Beamte. Es ift das ein Vorurtheil, und daß es ein Vorurtheil ift, wird 
zur Stunde in Schleswig-Holftein bewiejen. 

Mit nicht fo pilanter Feder und oft beinahe langweilend geichrieben find 
bie Skizzen aus Oberbaiern von einem Sübbeutfhen: „In den Boralpen“, 
(Münden, E. H. Gummi), ein breibändiges Reiſehandbuch, ein Bädeler 
raisonnd, ausführlich, gewiflenhaft, belehrend, doc nicht allezeit unter⸗ 
haltend und feflelnd. Jeder wird gewiß gern einmal an ber Amper 
und dem Starnbergerfee und feinen Ufern einige Sommerwochen zubringen; 
aber ftets in Geſellſchaft eines fchulmeifternden Ehroniften und Ethmo⸗ 
Iogen ſich zu befinden, wirb bald unerträglih, und fo vermögen wir faum 
das Zengniß zu unterfchreiben, welches der Verleger feinen Artikel ausſtellt, 
daß dieſe Schilderungen ſich durch Neuheit in ver Darftellung (?), Frifche, 
gefunden Humor und Gedankenreichthum vor allen ähnlichen Erfcheinungen 
auszeichnen und gewiß Aufſehen erregen werben. Wir wollen pas Buch 
indeß nicht durchaus tadeln, wir wollen es nichts weniger als verwerfen, 
fondern zugeben, daß es an manden Stellen des Ergögliden nnd Ein- 
fhneidenden genug hat, und daß fein Berfafler ald Denker leineswegs hinter 
feiner Zeit zurüdgeblieben iſt. Um gereht zu jein und dem Leer ſelbſt 
das Urtheil zu Üüberlafien, wellen wir eine Stelle herſetzen: „Wir find 
gute Fußgänger und fcheuen die Moore nicht, Über die querfelvein wir nad 
dem öftlichen Hügelufer des Starnbergerfees trachten. Ein träger Bad will 
unfern Marſch hemmen, ber Bodenbach. In frühern Jahrhunderten hieß 
er Würm. Damals mag er wol no waflerreiher geweſen fein, denn bie 
Seen von Iffeldorf waren damals größer und tiefer. Er bildet den be 
deutendſten Zufluß im Süden unb treibt kurz vor feiner Mündung eine 
Mühle am Seeftrand. Jetzt ift ver Name Würm für ihn verloren ge 
gangen und haftet nur noch an dem Yluffe, der im Norden den See ver» 
läßt. Ein anderer, weiter nach Oſten gelegexer, ärmlicher Bach, ver hier 
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träg dem See zuflieht, heißt Singerbad. Wir kommen noch anf beide zu 
fpredhen. Gerade da, wo fein. braunes Waller in die grüne Flut einfidert, 
geht der 29. Längengrad Über ihn weg, Darum kümmert fi) nun freilich 
heutzutage fein Menſch mehr, außer den Gengraphen und Kartenmadern. 
Im vorigen Jahrhundert aber war es bei uns, wie ich fehe, anders. ALS 
eine Gradmeſſung in Altbaiern veranftaltet wurbe, oder befier eine Revifion 
derſelben, glaubten viele in Nieverbaiern an Zauberei, ımd in Baflau wollte 
man durchaus nicht haben, daß zwifchen dieſer Stadt und Bilshofen ein 
Meridien durchgezogen werde. Beftehungen und Drohungen mwurben an 
ben Mathematikern verfuht. Man fürdtete, der Strich könne einmal ge 
fährlih werben und durch Hin- und Herſchwanken die Gegend verderben 
und die Gebände zerftören. Zuletzt mußten die Gelehrten ihre hölzerne 
Arbeitsbude mit vielen Heiligenbilvern befleben, um vor ber abergläubifchen 
Unfehtung der Menge Ruhe zu befommen. Das waren freilih Zeiten, 
in denen es traurig ausſah. «Der Haug zum Aberglaubenn, wie ein 
gleichzeitiger Berichterftatter (Briefe eines reifenden Franzoſen durch Baiern, 
Pfalz und einen Theil von Schwaben 1783) fagt, azum Schmaufen und 
zur Bettelei, welcher durch ganz Baiern herrſcht, wird durch das Beiſpiel 
der diden Pfaffen erhalten und geheiligt. Das Boll beneivet fie um ihren 
feligen Müßiggang. Die Gaukeleien, Brüderſchaften, Kirchenfefte und 
Winkelandachten befchäftigen den großen Haufen fo fehr, daß ex ben britten 
Theil feiner Zeit an fie verjchwendet. Ihr Umterefie räth ihnen, das Volt 
in dem Grade von Dummheit zu erhalten, ber. zu ihrem Gebeihen noth⸗ 
wendig ift, und deswegen liegen fie immer gegen alles, was gejunde Ber. 
nunft und Aufflärung heit, mit einer unbeichreiblihen Wuth zu Felde. 
Ihnen allein bat man vie entfeglihe Verwilderung der Sitten in Baiern 
zu verdanken. So wie die Landpriefter in Baiern befchaffen find, verbienen 
fie auch nicht mehr Achtung als die Mönde. Die meiften unterſcheiden fidh 
von den Bauern plattervings durch nichts als vie ſchwarze Farbe ihrer 
Kleider, eine Toftbarere Tafel und eine ſchönere und befler gefleivete Haus- 
bälterin. Im übrigen find fie ebenfo liederlich, unwiſſend und ungezogen.n‘ 
Friedrich der Große fagt in ber Geſchichte feiner Zeit, Baiern ſei ein 
Baradies, von Thieren bewohnt — „und ſolche Witze“, fügt der Berfafler 
hinzu, „hat uns das Regiment jener Leute zugezogen. — Weiter citirt 
der Berfafier Voltaire (L’bhomme aux quarante &cus) und erzählt: „Als 
die Vernunft nad) Baiern und Defterreih kam, fand fie zwei bis brei bide 
Perrütentöpfe, welche fle mit ſtupiden Glotzaugen betrachteten. Sie fagten 
zu ihr: «Madame, wir haben nie etwas von Ihnen gehört, wir Tennen 
Sie nidt.» «Meine Herren», gab fie ihnen zur Antwort, «mit der Zeit 
werden Sie mich kennen und lieben. Ich bin bereits in Berlin, Moskau, 
Kopenhagen, Stodholm gut aufgenommen worben; in England habe ich 
durch den Credit von Rode, Gorbon, Trenchard, Shaftesbury und andern 
längft das Bürgerrecht erhalten. Eines Tages werde ih es auch bei Ihnen 
erhalten. Ich bin die Tochter der Zeit und erwarte alles von meiner 
Mutterin” An diefe gewiß beherzigenswerthe Stelle Inüpft der Verfaſſer 
eine lange Lobrede der Gegenwart, deren Anfang wir wenigftens herjeßen 
wollen: „Göttlicher Seher, Wohlthäter des Menſchengeſchlechts, bu haft 
Hecht behalten! Nur ein Jahrhundert ift feither verflofien, und ſchon iſt 
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Thanmetter eingetreten und ber große Eisgang fest fih in Bewegung. 
Jam jam nitescunt puris aquilonibus Alpes. Bei ihrem fpätern Kommen 
bat das hohe Weib fih an den Thron eines wohlwollenden Fürften geftellt. 
Bon dort hat fie ihren fegenfpendenden Arm über das herrliche Land aus⸗ 
geftredt und — es ift beffer geworben. Sie will dem Bolfe von feinen 
überfinnlichen Ueberzeugungen, die ed vom Urahn überlommen, felbit nichts 
nehmen, aber fie ſorgt und wacht barüber, daß es allmählih aus dem 
Gängelbande wachſe; — langfam, langfam follen fih, ohne Eile und 
Gewalt, nah den Gefegen des natürlihen Wahsthuns. die Hüllen bes 
blinden Glaubens Idfen. Sie haben vielleiht ihre gute Seite gehabt, fie 
haben manden gegen raubes boͤſes Wetter wohl gefhügt. Wenn fie aber 
vor dem ruhig und fletig anmwachjenden Drang von felbft gefallen find, 
dann werben fie unnüg, und der Erſatz — Erkenntniß und vermehrter 
Wohlftand, den fie ihm dafür. gibt, ift ein guter Erſatz, beun der Zweifel 
frißt ihn nit an, und Berftand und Wille wird nicht von ihm gelähmt. 
Wir mollen nichts rauben und nichts geben — wir warten auf ben Verluft 
und befhleunigen ihn, und dann geben wir aber etwas Sicheres und Beſſeres. 
Dad ift unjere «jreimaurerein, nicht die lächerliche Faufmännifche Affecnranz- 
gefelihaft, die dem angeborenen Hang der Flachſchädel zum Geheimthun 
ſchmeichelt und Kindsköpfe mit myſtiſchem Flitter amuftrt, fondern Das 
ftillfchweigende und unbewußte Zuſammenwirken aller Gutgefinnten, von 
benen jever fein winzig Theil an der Erlöfung des Geſchlechts mit helfen 
ann. Ich freue mich, daß hier am wunderherrlihen See mir bein Bilo 
nahe getreten ift, erhabener Arouet! Hat nicht dein «Banbiden den religiöfen 
Dptimismus verhöhnt, die fluchwürdigſte Gedankenkette, welche der Wahn- 
finn und die Selbſtſucht erzeugt haben? Salve, excelsiorl” — Daß wir 
biefe Iangen Partien aus ben „Voralpen“ abgefchrieben haben, fol und 
wird zur Empfehlung des Buches bei allen dienen, hie für Baiern ein 
weiter gehendes Interefle haben. Jedenfalls find diefe Skizzen, von denen 
jeder Band auch einzeln zu 18 Ngr. zu haben ift, mehr zur Keifebegleitung 
als gerade zu „Weihnachtögefchenten” zu empfehlen. 

Als Meifter in der Kunft, zu reifen und über fein Reifen zu berichten, 
nennen wir — nach dem Örundfaße, das Befte kommt zulegt — noch Friedrich 
Bodenſtedt, deſſen gefammelte Schriften in 12 Bändchen (Berlin, von Deder), 
als Geſammtausgabe erfcheinen und in den brei erften Bänden „Tau 
fend und ein Tag im Drient (mit den Liedern des Mirza⸗-Schaffy)“, 
das berühmte und beliebte kaukaſiſche Keifebilderwerf bringen. Wie Boden⸗ 
ftedt, jo muß man Reifen machen und fo Reifen befchreiben, fo muß man 
ben Lejer mit dem Zwange der Anmuth mit fi entführen aus der heimi— 
ſchen Alttäglichkeit in Die Wunder der weiten, weiten Welt. Sein Reife 
werk ift zu befannt, als daß es eines nochmaligen Lobes und nochmaliger 
Analyje bedürfte. Uber es ift recht eigentlih ein literarifches Kunftwerf, 
reich im Ganzen und veih in taufend Einzelheiten, kein Tagebuch. „Bon 
meinen srientaliihen Tagebüchern“, fagt Bodenſtedt in ver Vorrede zu 
diefer Gefammtausgabe, „ruhen vie meiften noch unbenugt in meinem Pulte, 
ba mir nidt daran lag, von Station zu Station Über meine Einprüde, 
Erlebniffe und Abenteuer zu berichten, fondern im Zufammenhange lebens- 
wahre Bilder aus der Erinnerung zu malen, und zwar zunächſt von folden 
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Ländern und Bölfern, von welchen man bei uns in weitern Kreifen nod 
feine Borftellung hatte.“ Bon feinem Buche aber fagt er weiter mit ge- 
rechter Charakteriftit: „Ueberall beftrebt, mid fo kurz wie möglich zu faflen, 
drängte id meine Betrachtungen über Rußland auf wenige Blätter zu=. 
jammen, um dann meine Leſer fofort durch die Donifche Steppe nach dem 
Kaukaſus zu führen, wo ich mein Wanderzelt am längften aufihlug. Beim 
Anblid dieſes majeftätifchen Gebirge, das ich, weit befier als aus Reiſe— 
werfen, ſchon aus den glühenven, farbenfrifchen Schilderungen der ruffifchen 
Poeten kennen gelernt hatte, konnt’ ich mit Lermontow ausrufen: 


Du greifer Kaukaſus, ich grüße dich! 

In deinem Reich fein fremder Gaſt bin ich: 

Schon oft, gar oft durchzogen meine Träume ' - 
Mit dir des Oftens fonnenhelle Räume, 


Tiflis, die gartenreiche, bergumragte Hauptſtadt von Georgien, wo id mid 
ein paar Jahre hindurch unter Mirza-Schaffy's Leitung dem Studium der 
orientaliihen Sprachen widmete, wurde zum Mittel- und Ausgangspunft 
meiner Wanderungen und fpätern Schilderungen. — Die erhabenen Ein- 
brüde, weldhe die Steppe, da8 Meer und die Berge in wechjelnder Be- 
leuchtung mir boten, hatten fi in meinen Geift wie Keime gefenkt, aus 
welden mit innerer Nothwendigkeit poetifhe Blüten und Knospen wuchfen. 
Kein Sterblier kann die Menjhen und Dinge um fich ber fchildern, wie 
fie find, fondern nur wie fie fih im Spiegel feines Geiſtes zeigen; ber 
Künftler gibt im feinen Bildern nicht die Sache felbft, fondern das Nefultat 
ber Sache. Ich habe Fein Land durchwandert, ohne feinen geiftigen Inhalt, 
foweit derjelbe mir zugänzlih war, in mir aufzunehmen; ich babe feinen 
fremden Dichter überfegt oder nachgebildet, ohne an mich felbft die höchſten 
fünftlerifchen Forderungen zu ftellen, und alles Fremde, wa8 ich biete, ift fo 
in feine deutſche Hant hineingewachſen, als ob e8 darin geboren wäre,” 
Wir wollen biefe durchaus zutreffende Selbſtkritik Bodenſtedt's nicht 
weiter wiedergeben. Das Geſagte genügt, ein Mares Bild von den Auf- 
gaben zu erhalten, die der Dichter und Schriftfteller ſich geftellt und mit 
jo fehr erfreulicher VBolftänbigfeit gelöft bat. Wir haben aber jene Worte 
Bodenſtedt's auch deshalb bier abgejchrieben, weil fie zugleich ein über- 
rafchender Profpect, eine ebenfo zutreffende Charakteriftit ver Werke eines 
Künftlers find, der wie jener den Kaukaſus durhforfcht hat und uns nun 
mit Griffel und Pinfel „vie erhabenen Einprüde, welde die Steppe, das 
Meer und die Berge in wechfelnder Beleuchtung ihm boten“, vor unfern 
Augen darzuftellen raftlos thätig if. Wir meinen die Zeichnungen und 
befonders die Oelgemälde des düſſeldorfer Malers Baul von Franten, 
bie feit einigen Jahren die befondere Aufmerkfamkeit der Beſucher von 
Galerien und Ausftellungen feſſeln. Bon Franken kehrte, wenn wir nicht 
irren, im Sahre 1860 aus dem Kaukaſus zurüd, in defien weiten Gebieten 
er act aufeinander folgende Jahre ausſchließlich als Maler befchäftigt ge— 
weſen war. Gleich bei feinem Eintreffen in Tiflis war ihm der fehr 
ehrenvolle Auftrag geworben, zu dem Werfe über den fetten ruſſiſch-türki— 
ichen Krieg, das der Graf Salagub im Specialauftrage des ruffishen Kaifers 
ausarbeitete, die Schladhtfelder in großen Delgemälden auszuführen, ein 
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Auftrag, deſſen er fih fo entlebigte, daß ihm wicht blos die gewöhnlichen 
Ehrenauszeihnungen zutheil wurden, fondern daß er nun auch im oft täg- 
lihen Verkehr mit den ruffifhen und eingeborenen Großwäürbenträgern bie 
vorzüglihfte Gelegenheit hatte, zu Genre und landſchaftlichen Bildern des 
Kaukaſus alles Material zu erhalten. Er reifte mit den Beamten und 
Großen, und feine Thür war ihm verfchlofien. Mit dem Fürften Emil 
von Wittgenftein Überftieg er die Gebirge und übte feinen Pinfel an Luft 
md Licht, Landſchaft und Architektur, Volksleben und Begetation bes lieb- 
lichen Bajazet, der Perle bes Drients. Deftlich erſtreckten ſich feine Ausflüge 
am SKaspifhen Meere über Kuba, Baku und Derbent. Aus Tiflis und 
den bort gebotenen Motiven ift feine Mappe reih an ben interefianteften 
Skizzen, wie wir beun auch ein großes Bild der „gartenreihen, bergum⸗ 
ragten Hauptftabt Georgiens” faft onllendet in feinem Atelier gefehen haben. 
Ueberaus reizend find die farbenfchimmernden Bilder vom Rion und weiter 
and Mengrelien, aus dem Koldis und Phaſis ber Alten, Den Ararat, 
den Großen wie ben Kleinen, jehen wir oft in feiner impofanten Mächtigkeit 
vor uns anffteigen, bald -glühend vor dem dunkeln Himmel am fernen 
Horizont der Steppe, bald Hinter Eriwan und feiner mannidfaltigen 
Staffage in flolzer Behaglichkeit Hingelagert. Während mandye Bilder und 
Skizzen uns die orientalifchen Interieurs aufſchließen und das häusliche 
Leben ber circaffiihen Grauen uns barin zeigen, führen andere in das 
Hochgebirge, wo ärmliche Dörfer an flerile Felſen wie angellebt 
erfheinen. Bor vielen feiner Specialcollegen hat von Franken ven Vorzug, nicht 
blos in der Zeihnung und Oruppirung, fondern auch in ber Benugung 
der Farbe glücklich zu fein, denn für einen Maler des Kaukaſus mit feiner 
kaleidoſtopiſchen Pracht ift e8 ein weſentliches Requiſit, mit lebhaft bunten 
Faärbungen doch Tünflleriih vollendete umd reine Effecte erzielen zu können. 
Und dies gelingt ihm, wie wir fehen, fogar mit einer theilweife gewiß 
angeborenen Leichtigkeit. Er fleht in der ganzen Technik dem Dichter und 
Schriftſteller nahe und hat noch das Eine mit ihm gemein, was wir nur 
mehr empfinden als betatlliven lönnen, daß alles aud überall ſchön ift. 
Alles zengt von der edeln DBegeifterung, mit ber er arbeitet, von ber poe⸗ 
tifchen Notbwendigkeit, die ihn: bei der Eonception und bei der Pinfel- 
führung fo und nicht anders, nicht nad ben Schablonen einer Schule, zu 
ſchaffen zwingt. 

Simonides hat uns die blendende Antitheſe der Alten aufbewahrt, die 
Malerei fei eine ſtumme Poefie, die Poefie eine revende Malerei. Leffing 
weift in der Einleitung zum „Laofoon” darauf hin, zu welch unglüdlichen 
Beftrebungen viefer geiftreihe Ausſpruch, als Lehrfat aufgefaßt, jo Maler 
wie Woeten verführen könne. Die Poefle wird zur Scilderungsfucht, 
die Malerei zur Allegorifterei; beides ift gleich ſehr vom Uebel und 
entſchiedener Yehler, ein Wehler, von dem wir Bonenftebt wie von Franken 
freizufprehen das Recht haben. Beide haben nad ber Idee des Leifing’- 
fhen Epigramms gefchaffen, das ungefähr lautet: 


Kunft und Natur 

Eind ftets im Weſen Eines nur. 
Wenn in Natur fi Kunft. verwandelt, 
Hat mit Ratur die Kunft gehanbelt. 


Notizen. 415 


Koh und Morig Wagner haben uns vie Faufafifchen Länder in ihrer 
Kealität dargeftellt, Bodenftedt in ihrer Poefle, von Franken bildlich — und 
ed gebührt allen und jedem in feiner Art großes Lob, M.S. 
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Die weimariſchen Hofſchauſpieler haben am Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
Theater in Berlin einen längern Gaſtrollenchklus mit Erfolg durchgeführt. 
Zwar hinderten fie die in den onceffionen ber zweiten berliner Theater 
liegenden Beichränfungen an ber Vorführung der größern Shaffpenrefhen 
Tragbdien, und es konnte fomit das vortrefflige von Dingelftent durchgebil⸗ 
bete Enjemble der Weimaraner nicht zur vollen Geltung fommen Wohl 
aber traten die Talente der einzelnen Darfteller hervor, namentlich das bes 
Hrn. Lehfeld, der aus feinen großen Rollen, aus „Richard III.“, „Lear“, 
„Shylod“, wenigftens einige Hauptfcenen vorführte und durch diefelben 
fein für die große Tragödie hervorragendes Talent an den Tag legte. 
Auch den Ronget de Lisle in Rudolf Gottſchall's dramatiſcher Dichtung: 
„Die Marfeillaife” fpielte er mit vielem Erfolg, Nächſt ihm gewann fich 
Frau Hettftent durch pilante und vielfeitige Leiftungen ven Antheil des 
berliner Publikums. 


Das Beftreben, das beutjche Drama duch Preisausfhreibungen, vie 
von den einzelnen Bühnen ausgehen, zu heben, hat infofern jeine Berech⸗ 
tigung, als dieſe Bühnen dadurch einen gewiffen Stamm von brauchbaren 
Stüden erhalten. Denn felbft unter ven nicht preisgekrönten Dramen be- 
findet fi eins oder dad andere, weldes für dad Repertoire der Saifon 
verwenbbar if. Das münchener Actienvollstheater hat drei Preife von 
500 Fl., einen für das befle Schaufpiel, einen für das befte Luftfpiel und 
einen für die beſte Poſſe oder das befte Zaubermärchen, andgejchrieben. 
Der Termin für die Einfendung der Stüde war am 15. Juli. Das Re⸗ 
fultat ber Preisbewerbung wird zu Anfang ber Winterfaifen mitgetheilt 
werben. Es find 133 Stüde im ganzen eingelaufen, ſodaß für bie Leltüre 
ber Preisrichter im Spätfommer binlänglich geforgt if. Auch das ham⸗ 
burger Stadttheater hat neuerdings ein Preisausfchreiben veröffentliht und 
zwei Preife von je 50 Stüd hamburger Dufaten für das befte Original- 
Inftfpiel und für das befte Driginalfchaufpiel ausgeſetzt. Die Stüde ſollen 
einen Abend füllen und den äſthetiſchen und theatralifhen Anforderungen 
Genüge leiften. 


Anzeigen. 
Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Ritter vom Geiste. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkow. 
Bierte Auflage. Volkßausgabe zum Beſten desb Diäters, 

. In 9 Bänden zu je 15 Nor, 

Um jedem einzelnen im beutfchen Publikum Gelegenheit zu geben, feine Theil⸗ 
nahme an dem tragifchen Geſchick eines ber hervorragendften eifier unferer Zeit zu 
bethätigen, veranftaltet die Verlagshandlung im Ginverftändnig mit der Familie des 
Dichters eine wohlfeile Volksausgabe diefes Romans, der anerfanntermagen zu ben 
beften Werfen Gutzkow's gehört und als gelungenes Spiegelbild ber deutfchen Zus 
fände nach 1848 bleibenden Werth behält. ' 

Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeichuungen an. Der erfte bis fünfte Band 
find bereit3 erſchieutu. 7 
———— —— 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gefammelte Romane 


von 


Marie Sophie Schwarg. 
Aus dem Schwebifhen von Auguſt Kretzſchmar. 


Wohlfeile Ansgabe in Bänden zu 10 Ngr. 


Soeben erſchien: 
18.—20. Band. Die Kinder der Arbeit. Eine Erzählung. Drei Theile. 1Thlr. 


Die frühern Bände enthalten: 
1.3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib ans dem Volle. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 1 Ihle. 
4.—6. » Kleinere Erzählungen. Drei Theile, 1 Thlr. 
7. » Die Ehe. Eine Erzählung. 10 Ngr. 
8. » Die Schutzloſen. Eine Erzählung, 10 Nor. 
9.—11. » Schuld nnd Unſchuld. Eine Erzählung. Zweite Auflage. Drei 
Theile. 1 Thlr. 
12.—14. » Zwei Familienmütter. Eine Erzählung. Zweite Auflage. Drei 
Theile. 1 Thlr. 
15.—17. » Blätter ans dem Franenleben. Cine Erzählung. Zweite Auflage. 
Drei Theile, 1 Thlr. 

Die Borzüge biefer Sammlung ber Schwarg’fchen Romane, in welcher alle Werfe 
der beliebten Verfaſſerin Aufnahme finden werden, find, außer der. Wohlfeilheit des 
Preifes, die anerfannte Trefflichfeit der Meberfegung, elegante Ausflattung in Octav⸗ 
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Aus dem amerikanifhen Kriege. 
(Nach dem „Atlantic Mpnthly “.) 
n. 
Die Einnahme Nichmonds 


General Grant, eben von feinem großen Erfolge in Vicksburg und 
Chattanooga kommend, durch. ben er gezeigt hatte, daß er milttärifches 
Genie von hohem Range befige, wurde zum Generallientenant gemacht 
und zum Befehlshaber aller im Felde befindlichen Armeen ber Unibn 
beftellt. Dies war der Anfang eines neuen Regiments. Dis zu jener 
Zeit gab e8 wenig Uebereinftimmung bes Handelns unter ben verjchie- 
denen Eommandanten. Die Armeen entbehrten eines Hauptes. Ber Präfi- 
dent, ber General Halled, ver Secretär Stanton, jeher hatie feine eigenen 
Gpeen über bie beften Methoden und Plane der Kriegfühsung. Die 
Departementscommanbanten wirkten einander entgegen. Jeder Offizier 
im Belde ſah natürlich feinen Wirkungsfreis für ben wichtigſten von 
allen an, und jeder Hatte dem Kriegsfecretär feinen eigenen Operations 
plan vorzulegen. Eine Billion Skieeiter zog mannhaft an dem Wagen 
ber Freiheit, der aber ſtillftand oder fich doch nur zollwelfe fortbewegte, 
weil es an einem Kopf gebrach. Als aber ver Präſident den General 
Grant für das Commando ernannte, geb er feine eigenen Plane anf 


und General Halle wurde ein Suberoinirter. Die Departemente- _ 
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commanbanten fanden alle ihre Plane Belfeite gelegt. Es trat nicht 
blos Webereinftimmung, fondern Einheit des Handelns ein unter ber lei⸗ 
tenden Kraft eines über allen ftehenden Willens. 

Wir verweilen nicht im Detail bei den Bewegungen ber Potomac- 
armee und der mit ihr zuſammenwirkenden Heere bes James und des 
Shenandoah. Bände wären nöthig, wollte man bie Operationen um 
Petersburg bejchreiben, die am 18. und 19. Juni im Dften diefer Stadt 
gefochtenen Schlachten, die Kämpfe um bie Welponeifenbahn, die Bes 
mwegungen zwilchen dem James und Appomattor und nördlich vom 
James, das Mislingen bei der Sprengung der Mine, ven Marſch 
bes fünften Corps nach dem Stony Ereef, die Schlachten zwifchen ber 
Weldonbahn und Hatcher’s Run, vie vielen fcharfen, wilden und blu⸗ 
tigen Treffen zwiſchen den feinbfichen Linien, fo oft von einer der bei- 
ben Armeen ber Verſuch gemacht wurde, neue Werke zu errichten, bie 
Gefechte am Hatcher's Run, den Angriff auf Fort Harrifon nörblich 
von James, bie fich einander folgenden Verſuche beider Befehlshaber, 
die Linien des andern zu burchbrechen, welche mit ver Fort Steadman⸗ 
affeire, der legten Angriffsunternefmung General Lee's, enbigten. Es 
fei nur bemerft, daß der neue Feldzug, am nächften Tage nach dem 
Angriff auf Fort Steadman eingeleitet, den Rebellenheerführer zwang, 
ſich gänzlich auf die Offenfive zu befcwänten. 

Die Uebergabe des Kommandos aller Armeen an General Grant 
war nicht nur der Anfang eines neuen Regime, fonvdern auch die An« 
nahme einer neuen bee, ber Idee, daß Lee’3 Armee und nicht bie 
Stadt Richmond der Bunt fei, auf den ed anfomme. „Die Kraft ver 
Rebellton Liegt in der Nebellenarmee”, fagte General Grant eines 
Abends im Juni v. 3. zu dem Verfaſſer diefer Artifel, Wir Hatten 
über Fort Donelfon und Pittsburg Landing gefprocdhen. Seine Stabs⸗ 
offiziere waren einer nach dem andern nach ihren Zelten abgefallen, und 
wir waren allein. Der Generallieutenant genoß feine buftige Havaña⸗ 
eigarre und befand fich in ber Stimmung, ſich weiter zu unterhalten — 
nicht Über das, was er thun werbe, ſondern über das, was gefchehen 
war. Er beobachtet ſtets ein weiſes Schweigen über die Gegenwart 
und Zukunft, ift aber angenehm mittheilfam über das, was in bie 
Geſchichte übergegangen ijt. „Sch babe, feit vie Armee den Rapivan 
verlaffen, eine gute Menge Leute verloren, aber das war nicht zu ver- 
meiden. Die Rebellenarmee muß vernichtet werben, ehe wir die Nee 
bellion unterbräden Können“, fuhr er fort” Es herrſchte zu jener Zeit 
"in ver unlohalen Preffe des Nordens eine Neigung vor, General Grant 
in übeln Gernch zu bringen. Mean nannte ihn den „Schlächter“. 
Selbſt einige republifanifche Cougreßmitglieder waren bereit, feine Entfer⸗ 
numg zu verlangen. General Grant, darauf anfjpielend, fagte: ‚Gott 
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weiß es, ich wünſche nicht, Menfchen hingefchlachtet zu fehen, aber wir 
baben Berufung an die Waffen ergriffen und müffen es ausfechten.” 
Er Hatte damals ſchon die Heußerung gethan: „Ich beabfichtige, es auf 
biefer Linie auszufechten, nnd wenn es den ganzen Sommer braucht.‘ 
Auf die einander folgenden Flanfenbewegungen Bezug nehmend, welche 
vom Rapidan nach ver Wilderneß, nach Spottſylvania, nach dem North 
Anna, tem Chidahominy, nach Petersburg gemacht worden waren, 
fagte er: „Meine Abficht ift geweſen, zwijchen Lee und feine füblichen 
Berbindungen zn kommen.“ 

Zu jener Zeit war die Weldonbahn in den Händen bes Feindes 
und Early befand fih auf einem Marſche das Thal hinab nad 
Wafhington zu. Diefe Bewegung hatte ven Zwed, Grant zu ſchrecken 
und ihn per Dampfboot zur Bertheibigung ber Hanptitabt zurückzu⸗ 
Ihiden; aber e8 wurde nur das jechste Corps abgefhidt, während vie 
verbleibenden Truppen fortführen, burch eine Reihe vom Flankenbewe⸗ 
gungen vorzubringen, welche mit der Einnahme ber Welvonbahn en» 
bigten. Dies war ber härtefte Schlag, den Lee erhalten konnte. Er 
machte verzweifelte Anftrengungen, das Berlorene wiederzugewinnen, 
aber alles vergeblih. ES war der Anfang des Endes. Jetzt Tomte 
auch das Publikum im allgemeinen die Bedentung von Grant's Strategie 
einfehen, daß nämlich vie Wilderneß⸗, Spottſylvania⸗ und alle vie furcht⸗ 
baren Schlachten, welche gefchlagen worden waren, einem Blane entiprachen, 
ber, wenn glüdtich vurchgeführt, den Sieg bringen mußte. Die richmon⸗ 
der Zeitungen, welche vie Sampagne lächerlich gemacht Hatten, wobei fie in 
ber unloyalen Preffe des Nordens ein Echo fanden, fingen an die Frage 
ber Zufuhren zu befprechen, und um ihren Muth aufrecht zu erhalten, 
ergingen fie fih in ruhmredigen Berfiherungen, daß bie Säpfeiteifen- 
bahn niemals genommen werven könne. Der Marſch Sherman’s von 
Atlanta nah Savannah und burch Sübcarolina, ver Gifenbahnen und 
Zufubren zerftörte, die Einnahme von Wilmington, Sheridan’s Bewe⸗ 
gung von Winchefier das Shenanboahthal hinauf, wobel der James⸗ 
flußkanal und vie Centralbahn abgefchnitten wurden, und dann bie Ber- 
legung feiner ganzen Streitmacht von White Houfe auf die linke Flanke 
ber Potomacarmee — das alled waren Theile eines mohlgerelften Plans zur 
Schwächung von Reed Armee. 

Alles war fertig für den endlichen Schlag. Die Streitlräfte Ge⸗ 
neral Grant’8 waren folgendermaßen angeorbnet. Die Armee bes 
Sames, aus dem 24. und 25. Korps znfammengefekt und von General 
Ord commanbirt, lag nörbli vom Iamesfluffe, die vechte Flanke im 
ber Nähe des alten Schlachtfelves von Glendale ruhend, die linke Flanke 
anf dem Appomattor. Das 9. Armeecorps — der rechte Flügel ver 
Potomacarmee — war bas nächfte in der Linie, dann Das 6., dann das 
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2. Armeecorps, deſſen Linke auf Hatcher’8 Run ruhend. Das 5. Ar⸗ 
meecorp$ ftand Hinter dem 2. Armeecorps. Die in dieſer Weife ges 
haltene Linie war beinahe 40 Meilen lang, in Front und im Rüden 
durch ſtarke Verhaue und Erbwerfe veriheidigt. General Grant's ganze 
Streitkraft konnte nicht viel weniger als 130000 Dann betragen, ein- 
Schließlich Sheridan's Eavalerie, die Truppen in City Beint und bie 
proviſoriſche Brigade in Fort Powhatan. Lee's ganze Streitmacht war 
nicht weit von 70000 Mann oder 75000 mit Einfchluß der Miliz von 
Richmond und Petersburg; aber er befand fih in ber Defenfive und 
bielt eine innere und kürzere Linie. 

Die Arbeit, welche General Grant vor ſich hatte, war die Befitz⸗ 
nahme der Süpfeiteifenbahn durch eine Ausdehnung feiner linken Flanke. 
Er hatte dies einmal mit dem 5. Corps bei Dabney’s Mill verfucht, 
und es war febhlgefchlagen; aber viefer Verſuch war von Nuben ge- 
wefen, ex hatte die Gegend dadurch kennen gelernt. Seine Ingenieure 
hatten fie aufgezeichnet, bie Straßen, vie Flüffe, die Häuſer. Das 
Gefecht bei Dabney's Mill war ein Verfuchsftreih — „ein Fühlen ber 
Bofition‘‘, um einen im Lager gebräuchlichen Ausdruck zu gebrauchen — 
ber ihn in den Stand feste, den fchwachen Punkt in Lee's Linie zu 
entbeden. Um die Bewegung zu verfteben, ift es nothwendig, bie geo- 
graphifchen und topographbifchen Züge ber Gegend zu fennen, vie etwas 
eigenthämlich find. Hatcher’d Run ift ein Zweig bes Nottowanfluffes, 
der in einem Sumpfe, etwa vier Meilen vom Appomattor und 20 Mei⸗ 
fen ſüdweſtlich non Petersburg, entfpringt. Die Süpfeiteifenbahn läuft 
ſüdweſtlich von Petersburg aus Tängs der Lanterhebung zwifchen dem 
Appomattor und dem Urfprung des Nottoway, gejchügt von dem 
Sumpfe des Hatcher’s Run und von dem Sumpfe des Stonhy Creef, 
eines andern Nebenflüßchens des Nottoway. Der Punkt, auf den Ge» 
neral Grant zielte, tft bekannt als „Five Forts”, ein Pla, wo fünf 
Straßen zufammenlaufen, auf dem Tafelland zwifchen ven Anfängen 
des Hatcher's Run und des Stony Creek. Es war ber zugänglichite 
Thorweg, ber zur Eifenbahn führte. Wenn er an diefem Bunfte durch⸗ 
brechen fonnte, fo würde er Lee's Flanke umgeben, ihn ver Deckkung 
burch die Sümpfe berauben, biefelben zu feiner eigenen Dedung benugen, 
und fi der Eifenbahn bemächtigen. Die Five Forls nehmen hieß 
ulles nehmen; denn ver lange und furchtbare Kampf war in feinen 
äußern Proportionen fo zugeftußt, fo auf einfache Elemente zurüd- 
geführt worden, daß, wenn Lee dieſe Pofition verlor, alles verloren 
war — Petersburg, Richmond, feine Armee, die Eonföberation. Man 
hörte oft Erftaunen darüber Außern, baß bie Rebellion fo plöglich 
unterging, in Einer Nacht, mit Einem Schlage, wie das Kartenhaus 
eines Kindes umfallend; aber e8 waren bie Berechnungen. bes Generals 
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Grant, welche ihr den Tobesftoß verfegen follten. Wenn es ihm ge 
lang, buch Zufammenziehen ver Maſſe feiner Truppen auf der äußerften 
Linken feiner Linien die Pofition der Five Forks zu nehmen, fo wurbe 
Lee genöthigt, Richmond zu räumen. Lee's Nüdzugslinie mußte noth⸗ 
wendig nad Danville zu liegen; aber Grant würbe bei den Five Forfe 
um mehrere Meilen näher an Danvilfe fein als Lee; .und fo würde er 
ftatt der äußern bie innere Linie innehaben, folglich die Wacht, Zee mit 
jedem Schritte von feiner directen Rüdzugslinie weiter abzutreiben. 
Daß Grant alfes dies ſah und feinen Plan ausführte, it Beweis 
großer milttärifcher Befähigung. Der Plan umfaßte nicht blos bie 
Einnahme des Five Forks, fondern die ganze Tchätigkeit nachher. Die 
Gefangennahme Lee's ſelbſt war vorausbedacht. 

„Die Commiffare haben für 12 Tage Rationen vorzubereiten!‘ 
lautete Grant’8 Ordre, was einen langen Marfch und die Vernichtung 
von Lee's Armee beveutete. Ein gewöhnlicher Befehlshaber würde fi 
damit begnügt haben, nur das Thor einzufchlagen und bie Eifenbahn 
zu bejeten, wohl wiſſend, daß dies ber Anfang ber Auflöfung ver Re⸗ 
beilenarmee fein würbe; aber Grant's Plan ging weiter: den Einbrecher 
ans feinem Haufe zu werfen und ihn auf bem Flecke abzuthun. Viel⸗ 
leicht jah Lee, was das Ende fein würde, und that, was er konnte 
mit feinen Truppen; aber infofern er ven Befehl zur Verlegung einer 
Divifion von Richmond nah ber Süpfeite nicht vor Sonnabend Abend 
gab, nachdem die Five Forks verloren waren, ift man berechtigt zu ver⸗ 
muthen, daß er bie Wichtigkeit, dieſen Thorweg zu halten, nicht voll 
ftändig einſah. Hätte er begriffen, daß Richmond eventuell geräumt 
“werben müßte, dann hätte er feine Armee retten können, indem er fie 
plögfih von Petersburg wie von Richmond ſchon am Freitag Abend 
zurüdgezogen, feine ganze Macht auf Sheridan und das 5. Corps ge» 
worfen und dadurch Danville zu erreichen im Stande geweſen wäre. 
Da er bies nicht that, verlor er alles. 

Am 25. März wurde das 24. Corps von der Norbfeite bes James, 
nach dem Hatcher’d Run. verlegt, indem es bie Pofition bed 2. Corps 
'einnnahm. Die zum Angriff auf die Five Forks beftimmte Macht war 
aus dem 5. Corps und Sherivan’8 Cavalerie zufammengefegt, das 
Banze unter Sherivan’8s Commando. Das 2. Eorps wurde in Maſſe 
über ven Hatcher’8 Run geworfen und bort in Pofition gehalten, um 
jeven etwaigen Verfuch, Sherivan von ber Unterftüägung ber Haupi⸗ 
armee abzufchneiden, fofort vereiteln zu können. 

Sheridan fand eine ftarfe Macht vor fih, längs des Ehamberlain- 
baches, drei Meilen weftlih von Dinwiddie Court Houſe. Er beftand 
einen harten Kampf und wurde zurädgefchlagen. General Warren, ver 
das 5. Eorps commanpirte, Tieh ihm feine Unterftägung; verfelbe wurbe 
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am nächſten Morgen feines Commandos enthoben und durch General 
Griffin erfegt. Es trat ein heftiger Regen ein. Die Wagen gingen 
bis an die Achje im Koth. Die Sümpfe ftanden unter Waffer. Die 
Urmee mußte Stillſtand machen. Die Solvaten waren ohne Zelte. 

Tauſende Hatten ihre Deden weggeworfen. Im Lager herrfchte büftere 
Stimmung und Entmuthigung. Aber alle Aexte und Schaufeln wurden 
anfgeboten, und bie Leute machten jich an die Anlegung von Corduray⸗ 
ſtraßen. Für vie moralifche Verfaffung ber Armee war dies weit beffer, 
als an Bivuacfenern ſitzend auf Sonnenfchein zu warten. Die Woche 
ging fo hin. Die richmonder Zeitungen ſprachen zuverfihtlih und prah⸗ 
Iend von enblichem Erfolge: „Wir hoffen viel von dem Feldzuge, der 

eröffnet wird, und erwarten reichlichen Vortheil für uns von ben 

Operationen, welche nabe bevorftehen.” „Wir haben nur zu befchlie- 

gen, dag wir uns nie ergeben wollen, und es wirb unmöglich fein, uns 

zu beſiegen“, fagte die „Sentinel” in ihrem Blatte vom 1. April früh, 
der legten Nummer, bie aus ihrer Druderei hervorging! Der Heraus⸗ 
geber wußte nicht, daß am Freitag Abend, als er viefen Sag nieber- 
fhrieb, Sherivan pas Thor der Five Forks auffprengte und bie Re⸗ 
beillon an ber Kehle padte! Lee verfuchte am Sonnabend, das Ungläd 
wieber gut zu machen, indem er feine Linke und das Centrum fchwächte, 
um bie echte zu verſtärken. Da kam ber Befehl von Grant: 
„Kräftiger Angriff längs ber ganzen Lintel” Und wie glänzend wurbe 
er ausgeführt! Das 9., dad 6., das 2., das 24. Corps, alle fielen 
über bes Feindes Berte ber wie die Brandung gegen vie Küfte, bie 
chevaux de frise nieberreißend, in bie Gräben ftärzend, fiber die Ver⸗ 

fhanzungen fegend, durch die Schieglüden der Befeftigungen einbrechenv. 

In einer Stunde war die C. S.A. — die Eonföberirte Sklaverei⸗Argo — 
das Staatsfchiff, welches vor vier Jahren von Stapel Tief, ftolz einher⸗ 
fegelnd mit dem Todtenkopf und dem Kirchenkreuz an feinem Flaggenftod, 
begrüßt auf feiner Kreuzfahrt gegen Eiviltfation und Chriftenthum als eine 
friegführende Macht, verjehen mit Kanonen, Mimition, Proviant und 

allem Zubehör durch England uud Frankreich — in Einer Stube 
war es als hülfloſes Wrad auf den Strand ber Zeit geworfen! z 

Es würde intereffant fein, ben Zruppen bei ihrem fiegreihen Vor⸗ 
bringen gegen Petersburg zu folgen, bei ihrer Einfchließung Lee's, ver 
glänzenden Taktik der Verfolgung und bem Act der Webergabe; aber 
wir haben bier nur Raum, einen Bli auf die Scenen in Richmond zu 
werfen. 

„Weine Linie ift an drei Bunkten durchbrochen, und Richmond muß 
geräumt werben”, Iautete Lee's Depefche an Davis, welche ber Erz« 
verrätger um 11%, Uhr in der St.⸗Paulskirche empfing Er laß fie 
mit erbfeichenden Wangen nnd verließ pie Kirche in Haft. Davis hatte 
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einige Tage vorher bie Banken von Virginien beraubt, inbem er bas 
Baargeld im Namen ber Konföberation in Beſchlag nahm, und fein 
erfter Gedanke war, ben Schoß in Sicherheit zu bringen. Er eilte 
nach der Eyerutivwohnung, ging bie Wenbeltreppe nach feinem Arbeite- 
zimmer hinauf, fegte fich an einen Heinen Tiſch und fchrieb Die Orbre 
für Fortſchaffung der Münze nach Danville und für die Räumung 
ber Stabt. Ä 

An jenem Sonntage fand fein Abendgottesdienſt in den Kirchen ftatt. 
Geiftlide und Gemeinden waren anberweit befchäftigt. Der Reverend 
Mir. Hoge, ver fähigfte ber Presbhterialgeiftlichen, von allen ber 
wildefte Vertheidiger der Sflaverei als einer göttlichen Mifftonsanftalt, 
ber bitterfte Haſſer des Nordens, packte feinen Reiſeſack und trat eine 
Sabbatreifetour nah dem Süden an. Der Reverend Mr. Duncan 
von ber Methodiſtenkirche that daſſelbe Werk ver Nothwenpigfeit. 
Lumplin, der viele Jahre lang ein Gefängnig für die Sklapenhändler 
gehalten, Hatte auch eine nothwendige Arbeit zu verrichten — funfzig 
Männer, Weiber und Kinder mußten für die Miffionsanftalt zur 
zufünftigen Aufflärung Afrifag gerettet werden. Obgleich es ver Tag 
des Herrn war (vielleicht tröftete ihn ber Gedanke, daß je befler ber 
Tag, deſto beſſer bie That), wurde im Gefängnißhofe, einen Biftolen- 
ſchuß von Davis’ Parlourfenſtern und einen Steinwurf weit von ber 
Monumentallirche entfernt, ber ſtettengang fertig gemacht, und eine 
traurige und weinende Maffe, zwei und pet zufammengefettet, ver letzte 
Sklavenzug, ber jemals die Straßen Richmonds durchſchritten Haben 
wird, wurde eilig nach dem Dahpille-Bahnhofe getrieben. Da bie 
Sklaverei der Schlupftein der Conföderation war, fo paßte e8 gut, 
bag diefer Zug, zur Muſik feiner klirrenden Ketten Schritt haltend, 
bie Secretäre Jefferſon Danie’, Benjamin und Trenholm, und Ihre 
Ehrwürden die Herren Hoge und Duncan auf ihrer Flucht begleitete. 
Die-ganze Nebellenregierung war auf dem Auszuge begriffen, und ganz 
Richmond wünfchte, es ebenfalls zu fein. Niemand dachte jet mehr bavan, 
Waſhington zu nehmen und die Fahne ber Conföberatiou vom alten 
Capitol wehen zu laſſen! Hunterie von Beamten waren auf bem 
Bahnhofe, um von ber verurtheilten Stadt wegzukommen. Deffentliche 
Urkunden, die Archive der Eonfdderation, wurden eilig zufammengerafft, 
in Kiften und Fäfſer geitürzt, nach ven Zügen gebracht oder auf bie 
Strafe geworfen und in Brand geftedt, Kutfchen, Wagen, Karren, 
Schieblarren, alles, was nur die Geftalt eines Gefährts hatte, wurde 
in Gebrauch genommen. Da gab es ein Durcheinander von Kiſten, 
Raften, Koffers, Montelfären, Reijetafchen, Haufen aufgeregter Männer, 
fhwißend wie fie nie zuvor geſchwitzt, Weiber mit aufgelöften Haaren, 
un bekümmert am ihren Anzug, die Hände vingend, Kinder in ben 
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Gedränge johreiend, Schildwachen, jeden Eingang zu den Dampfzägen be- 
wachend, die von paniſchem Schred ergriffene Menge mit dem Bajonnet 
zurückdrängend, um Davis und feinen hohen Beamten den Vortritt zu fichern, 
und Lumpkin eröffnend, daß feine „Nigger“ nicht mit könnten. Ach, 
welcher Verluft! Im Sabre 1861 wären das 50000 Dollars aus jemandes 
Taſche gewefen, aber jest waren es Millionen in conföderirten Zah⸗ 
lungsverfprechen, welche die eilende Menge und jener Kettengang unter 
die Füße trat, wörtlich die Bonds ber Conföberirten Staaten von 
Amerifa auf dem Marfche nach der Station in den Koth trampelnp; 
denn die Straßen waren mit Aprocentigen, 6procentigen und Sprecentigen 
fo dic beftreut wie der Wald mit den Blättern des vorigen Jahres! 
„Das Wort der Conföderirten Staaten iſt verpfändet für Anſchaffung 
und Feſtſtellung Hinreichender Kinkünfte, für regelmäßige Zahlung 
der Zinfen und für die Einlöfung des Kapitals”, lauteten die Bonds; 
Aber da Fam eine plögliche Eflipfe des Credits, und nicht blos eine 
Eklipſe, fondern ein Eollapfus, ein Zufammenfchnurren ber ganzen 
Conföperation gleich einer alten. Bapierrolle; fie wurde wie ihre Bonds, 
Noten und Schuldſcheine — zu alten Lumpen! 

Im Zwielicht des Sabbatabends bewegten ſich die Züge mit ber 
flüchtigen Regierung, dem geftohlenen Golde und ihren Doctoren ber 
Gottesgelahrtheit .aus der Stadt heraus. Zu derjelden Stunde fchifften 
fih der Gouverneur von Virginien, Willem Smith, und bie Affembly _ 
in einem Kanalboote ein, dasımıf dem James River und dem Kanawha⸗ 
kanal nah Lynchburg ging. Alle Straßen waren voll von Männern, 
Weibern und Kindern, bie einen in Fuhrwerken aller Urt, die andern 
zu Pferde oder zu Fuß, welde aus ber Nebellenhauptftapt flohen. 
Leute, die nicht fortlonnten, waren während der Nachiftunden heimlich 
mit der Vergrabung von Silberzeug und Geld in ven Gärten befchäftigt; 
Damen verftedten ihren Schmuck, verriegelten und verrammmelten ihre 
Thüren und brachten die Nacht fchlaflos zu in Furcht vor dem Morgen, 
welcher die gehaßte, verachtete Vandalenborve von Yankeeräubern bringen 
würbe: benn dies waren die Beinamen, welche fie ben Soldaten ver 
Union während des Kriegs hartnädig beigelegt hatten. Jedoch vor 
bem Einzuge ber Unionsarmee machten fie noch eine Erfahrung von 
feiten ihrer Freunde. Dem Beiſpiele der Regierung folgend, welche bie 
Banken beraubt hatte, plünderten die ſüdſtaatlichen Soldaten die Stabt, er⸗ 
brachen bie Läden und verbalfen fich zu allem, was ihrem Bedürfniß over 
Geſchmack entſprach, zu Kleidern, Lurusartifeln, Eß⸗ und Trinkbarem. 

Aber die Regierung ſelbſt war mit ihren Operationen in Richmond 
noch nicht ganz fertig. Der Kriegsfecretär, John C. Bredinrivge, und 
General Ewell blieben noch bis zum Anbruch des nächften Tages, um 
„reine Wirthichaft zu machen” — nicht um Archive zu verbrennen und 
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damit bie Beweife conföberirter Schurkerei zu vernichten — fondern um 
noch mehr Verbredden zu begehen, fo niedrig, fo verbamınenswerth, daß 
jelbft bie feſteſten Freunde der Conföperation mit Schauder vor ber 
Handlung zurädfchreden. Um den Vereinigten Staaten die Befignahme 
einiger weniger Zaufend Fäffer Tabad unmöglich zu machen, wurden 
taufend Häufer Durch Feuer zerftört, das Herz der Stabt verzehrt, bie 
jämmtlichen Gejchäftstheile, alle Banken und Verficherungsofficen, bie 
Hälfte ber Zeitungsbureaug, Fabriken, Niederlagen, Brücken, Giefereien, 
Werkſtätten, Wohnhäuſer, Kirchen, im ganzen 30 Squares, durch die . 
gefräßigen Flammen rein weggefegt. Und dies war das Werk der 
conföberirten Negierung! Und nicht nur dies, fondern auch menfch- 
liches Leben wurde gewiſſenlos aufgeopfert! In der Vorſtadt an ber 
Mechanicsvilteftraße lag das Armenhaus, angefüllt mit ben Lahmen, 
den Blinden, ven Kranken und Armen. Zehn Ruthen davon lag ein 
Pulvermagazin. mit 15—20 Faß Bulver, für die hinlänglich mit Munition 
verſehene fiegreiche Armee von geringem Werth. Man hätte die Fäffer 
in ben nahen Bach rollen können; aber ver Befehl Iefferfon Davis’ Lautete, 
bie Magazine in die Luft zu fprengen, und ber Befehl mußte ausgeführt 
werben. „Wir geben euch 15 Minuten Zeit, euch aus dem Wege zu machen‘, 
war bie einzige Notiz, die man jenem Haufen hülflofer- Gejchöpfe, auf 
ihren Strobfäden liegend, früh um 3 Uhr gab. Männer und Weiber 
flehten um Erbarmen. Ihr Schreien war vergeblih — ver Offizier, 
ber. den Auftrag hatte, blieb unerbittlich. Ohne Kleibung und ohne 
Schuhe rannten die Bewohner des Armenhaufes in Schreden von dem 
Plage weg, um in ven nahen Hohlwegen Schuß zu fuchen. Aber e8 
gab veren, die nicht laufen Tonnten. Während vie Leitröhre gelegt 
wurbe, zerriffen ihre Angftichreie die Luft. Der Zündgang wurbe nad 
Ablauf der gegebenen Friſt in Brand geftedt. Die ganze Seite bes 
Hanfes ftärzte mit Praffeln ein, als ob fie nur von Pappe wäre. 
Ziegel, Steine, Balken, Breter wirbelten durch bie Luft, Fenſter zer- 
ftäubten in Atome, Bäume wurden abgedreht wie Weidenruthen in ber 
Hand eines Niefen. Die Stadt fchaufelte, wie von einem Erdbeben 
gehoben. Das Dutzend armer Unglüdlicher, die im Armenhaufe geblieben 
waren, wurde in Stüden zerriffen. Ihre Leichname waren nur gefchwärzte 
Maſſen Fleifches, als die Flüchtlinge, die auf den Feldern Schuß ge- 
jucht hatten, zu den zeriprengten Ruinen zurückkehrten. 

Welch aufregende Ereigniffe an jenem Morgen! Lee auf dem Rück⸗ 
zug, Grant ihn verfolgend; Davis ein Flüchtling; der Gouverneur und 
die Legislatur von Virginien Zuflucht auf einem Kanalboot ſuchend; 
Doctoren der Gottesgelahrtheit vor der nahenden Strafe fliehen; die 
Truppen ber Union durch die Straßen marſchirend; die alte Flagge 
vom Capitol wehend; bie Eifenfchiffe der Rebellen in vie Luft fliegend; 
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Richmond in Flammen; die feurigen Wogen von Haus zu Haus, von 
Block zu Blod, von Square zu Square rollend, durch ben erſchreckten, 
finnlos betäubten Haufen nicht aufgehalten in ihrem Laufe; und bie 
„nördlichen Vandalen“, ihre Waffen beifeite legend, die Sprigen be- 
mannend, das Teuer löſchend und die Stadt vor völliger Zerjtörung 
rettend! " Den ganzen furchtbaren Tag, die folgenre Nacht hindurch 
ftieg der Raub und Dualm gen Dimmel. Sonderbar, fchaurig 
bie Scenen jener Montagnacht: die fladeruden Flammen, die 
Wolfen von Rauch gleich einem Leichentuche über ben Nuinen hän⸗ 
gend, die Haufen unfeliger beimatlofer Gejchöpfe durch bie Straßen 
wanbernd | 

Zu den merfwürbigen Ereigniffen der Woche gehörte der Beſuch bes 
Bräfiventen Lincoln in der Stadt Nihmond. Er hatte in City Point 
ſich harrend aufgehalten, tägliche Beſprechungen mit General Grant 
- baltend, die Armee und die Eifenfchiffe bei Aiken's Landing befuchend — 
und fo dem Schwarme ber Aemterjäger entgebend, ber die Shore ber 
Erecutivwohnung verdunkelte. Am Dienstag Mittag fah man ein zur 
Navy gehörendes Tauboot den James hinaufbampfen ohne Rückſicht 
anf Torpedos und Verſperrungen. Eine Meile unterhalb ber Stadt, 
ws das Waffer feicht wird, ftieß Präfivent Lincoln in Begleitung bes 
Admirals Porter, des Kapitäns Adams von ber Wlotte, des Kapitäns 
Benrofe von ber Armee und bes Lieutenants Elemmens vom Signalcorps 
von dem Boote ab auf einem Flachlahne mit 12 Matroſen bemannt, 
deren lange regelmäßige Ruderſchläge die Gefellichaft ſchnell nach dem 
Landungsplage, einem Square oberhalb des Libbygefängniſſes, Krachten. 
Da gab es keinen Empfangsansfchuß, feine Ehrengarbe, Feine großartige 
Zruppenentfaltung, Tein Verſammeln einer zur Begräßung fi brän- 
genden Menge. Er betrat bie Stadt ohne Herold; ſechs Deatrofen mit 
Karabinern bewaffnet fehritten ans Ufer, gefolgt vom Präfiventen, ver 
feinen Kleinen Sohn an der Hand hielt, und vom Yomiral Porter; dann 
folgten bie Dffiziere, und bie ſechs andern Matroſen bildeten den Nach» 
trab. Der Schreiber dieſer Mittheilungen befand fi auf dem Plage 
und wurde, der Geſellſchaft fih anfchließend, ein Beobachter des denk⸗ 
würbigen Vorgangs. 

An dem Ufer des Kanals waren 40— 50 Treigelafiene, jeit 
24 Stunden erft die Eigenthümer ihrer felbjt geworben, an ber Arbeit, 
indem fie unter der Aufſicht eines Lieutenants einiges ſchwimmende 
Bauholz in Sicherheit brachten. Sie erfuhren auf irgendwelche Weife, 
bag ver Mann, ber um einen Kopf länger war als alle um ihn herum, 
mit ben großen unregelmäßigen Zügen, dem milden Auge und freundlichen 
Angeficht der Präſident Lincoln ſei. „Gott fegne Euch, Herr!” ſagte 
einer, feine Müte abnehmend und fich fehr tief bückend. „Hurrah! 


Ans tem amerifanifchen Kriege. 427 


Hurrah! Präſident Lincoln is kommen!“ fo erſcholl laut ber Ruf durch 
bie Straße. Der Lieutenant ſah ſich bald ohne feine Mannſchaft. Was 
kümmerten ſich diefe frifch aus dem Hauſe der Knechtſchaft Entlaffenen 
um ſchwimmendes Bauholz oder militärifches Commando? Ihr DBefreier 
war gefommen — er, ber nächſt dem Herrn Jeſus ihr befter Freund 
war! Es war fein Hurrab, was fie gaben, fondern ein wilder Jubel⸗ 
frei unausfprechlicher Freude. Sie fammelten ſich um den Präfidenten, 
tiefen vorauf, umſchwärmten die Flanken des Meinen Trupps und hingen 
wie eine fchwarze Wolle an deſſen Fuße. Männer, Weiber, Kinver 
ftiegen zu ben fich fortwährend mehrenden Scharen. Aus allen Neben- 
ftraßen kamen fie herbei, in athemlofer Haft rennend, jauchzend, balloend, 
vor Entzüden tanzend. Die Männer warfen ihre Hüte in bie Luft, 
die Weiber ſchwenkten Hüte und Tücher, Hatfchten in pie Hände und 
fangen: „Preis fe Bott! Preis! Preis!” alle Gott Dank fpentend, 
ber in der vergangenen Zeit ihr Wehllagen vernommen hatte um Weiber, - 
Gatten, Kinder und Freunde, die vor ihren Augen verkauft wurden, 
ber ihnen nun Freiheit geſchenkt und nach langem Darren fo un- 
erwartet das Antlitz ihres großen Wohlthäters zu ſchauen erlaubte! 
„3b danke bir, lieber Jeſu mein, daß ich den Präfident Linkum ſehe!“ 
rief eine Bran aus, die auf der Schwelle ihrer niedrigen Wohnung 
ftand nnd mit firömenden Augen und gefalteten Händen bem Heiland 
ber Menfchen lauten Dank fagte. ine andere, ihre Freude mehr zeis 
gend, fprang herum, und mit aller Kraft m die Hände klatſchend, fchrie 
fie: „Gottes Segen! Gottes Segen! Gottes Segen!” als Tönnte fie 
fein Ende ihres Dankes finden. 

Die Luft fchütterte von dem tumultuarifchen Chor von Stimmen. 
Die Straße wurde faft ungangbar durch bie wachjende Menge. Es 
wurden Soldaten aufgeboten, ven Weg freizumachen. Sonverbarer 
Vorgang! Der Präfident der Vereinigten Staaten — er, ber mehr 
als irgendein lebender Menſch gehaft, verachtet, verfolgt, gegen ben 
vom Bolle von Richmond die gemeinften Schimpfreven gebraucht worben 
waren — er zog durch deffen Straßen, Danffagung, Segenswünfche, 
Preis von Taufenden empfangend, dte ihn als den Bundesgenoffen ihres 
Meifias begrüßten! Wie bitter mochte viefer Gedanke für einige fein, 
die dieſen Moment fahen, wenn fie in ihrer Erinnerung vielleicht zurüd- 
gingen zu jenem Tage im Mai 1861, als Jefferſon Davis, ihr Prä- 
fivent, in die Stadt einzog, zu dem Pomp jener Stunde, zu feiner Rebe, 
feinem Verſprechen, die Angreifer zu fehlagen und die Felder Virginiens 
mit reichliherm Blute ale das bei Buena⸗Viſta vergofjene zu über 
ſchwemmen! Wie war diefer Theil feines Verſprechens gehalten wor- 
ben? Ebenſo wie alle Übrigen Vorausfagungen fehlgefchlagen waren! 
Ihre Söhne, Brüder und Breunde gefallen; das Land verwäftet und 
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von Zrauer erfüllt; ihr Kigentbum, ihr aufgehäufter Wohlftand 
verfchwunden. Man Batte fie zu einem üppigen Feſtmahl geladen; 
fchön und von goldener Farbe glänzte bie Frucht ihnen in bie 
Augen — aber fie war zu Aſche geworveni Es war ihnen ein 
Plat verfprochen worden unter den Nationen, eine Stellung von ge» 
bietendem Einfluß, vol Macht und Ruhm; Cotton würde ver König 
ber Könige fein, und England, Wranfreich, die ganze civilifirte Welt 
würde ſich in demüthiger Unterwerfung vor Seiner Majeftät beu- 
gen! Das war das Verſprechen. Über jetzt war ihr König ent 
thront, ihre Regierung geftürzt, ihr Präfident umb fein Cabinet 
Herumftreiher, von Haus und Heimat getrieben, um über die Erbe zu 
wandern. Man batte ihnen Weberfluß verſprochen, Richmond follte bie 
Metropole der Conföberation fein und Virginien der allmächtige Staat 
ber neuen Nation. Wie fehredlich ver Betrug! Ihre Tauſend⸗Dollar⸗ 
Schuldſcheine waren feinen Pfennig werth, für eine Million Dollars konnte 
man fein Mittageffen kaufen. Ihr Geld war werthlos, ihre Sklaven 
waren frei, das Mark ihrer Stadt war verzehrt. Im allem waren 
fie betrogen worden. Die, denen fie vertraut, hatten ihnen ven 
feindlichſten Hieb von allen verfegt, Morb, Brand und Raub zu ihren 
andern Verbredden fügend. So waren fie von der Erwartung böchften 
Glücks zur Wirklichkeit tiefften Elends herabgefunfen! Die Rede des 
Erzrebellen des Weltalls in, Milton's „Verlorenem Paradies’ paßte 
ſchlagend auf fie: 


„Iſt dies das Land, der Boden, dies die Luft‘ 
— Rief der verlor'ne Engel — „dies die Stätte, 
Die für den Himmel, dies das traur'ge Dunkel, 
Das für des Aethers Licht wir eingetanfcht ?” 


Abraham Lincoln fchritt pur ihre Straßen und — das Schlimmfte 
von allem — diefer einfache Mann von revlihem Herzen, er erfannte 
die „Nigger“ als menjchliche Wefen an, denn er erwiderte ihre Grüße! 
Der Gang war weit, und ber Präfivent hielt einen Augenblid an, um 
zu raften. „Möge der gute Herrgott Sie fegnen, Präſident Linkum!“ 
fagte ein alter Neger, indem er feinen Hut z0g und fich büdte, wäh⸗ 
rend bie Freudenthränen über feine Baden rollten. Der Präflvent 
nabm auch feinen Hut ab und verneigte fich ſchweigend — aber 
dieſes DVerneigen warf die Formen, Geſetze, Sitten und Ceremonien 
von Sahrhunderten um! Es war ein Zobesitreich für das Nitter- 
thum, eine Sterbenswunbe für das Kaftenwefen. Einen „Nigger“ an 
erfennen! Pfui! Ein Weib in einem nahegelegenen Haufe fah es 
und wandte fich mit unfaglihdem Efel von der Scene ab. Unter ber 
Menge befanden fih Männer, in deren Augen Dolche zudten; aber ver 
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erwählte Meuchelmörder war nicht zugegen, bie Stunde für das ver- 
ruchte Wert war noch nicht gefommen, und jener großherzige Mann 
jchritt weiter zur Amtswohnung der ehemaligen Eonföperation. 

Der Mangel an Raum nöthigt uns, andere Scenen zu übergehei, 
ven Beſuch bes Präfidenten auf dem State Houfe, die jauchzenden Rufe 
ber Menge, das Strömen ber Preigewordenen in die Anlagen um das 
Capitol, die fie vor dem Erfcheinen ihres Befreiers niemals betreten 
durften, den Ritt des Präſidenten durch die Straßen, ven Befuch im 
Libbygefängniß, die Anstheilung von Brot an die Armen, die Gruppen 
der Menfchen mit gebrochenem Herzen zwifchen ven Ruinen, wo fle 
nichts als Trümmer faben: eine Stadt in Trümmern, einen Staat 
in Trümmern, eine Conföderation in Trümmern, ein Volk in Trümmern, 
zertrümmerte Hoffnungen und Erwartungen, zertrümmert für bie Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zulunft, ohne Macht, ohne Einfluß, ohne 
Mittel, das Leben von neuem anzufangen, betrogen, unterjocht, gedemü⸗ 
thigt, von Armuth gefchlagen burchaus! Alles, was fie befeffen, war 
unmwieberbringlich verloren, und fie hatten nichts Dagegen aufzumelfen. 
Au ihr Heroismus, ihre Tapferkeit, ihr Muth, ihre Strapazen und 
Leiden, ihr Aufwand von Schäten, ihre Opfer von Blut Hatten ihnen 
zu nichts genätt. Für ihre Trauer gab es feinen Troſt, für ihren 
Kummer feine Erleichterung. 

Vergeſſend, daß Gerechtigkeit bie mächtigfte Macht des Weltalls ift, 
daß Rechtthun ewig und daß alles, was im Rechtthun zurückbleibt, hinfällig 
ift, entwarfen fie den Plan für ein pomphaftes Gebäude auf dem 
Schlußſtein der Sklaverei; aber plößlich, in einer Stunde, brachen 
Oberbau und Grundlage zufammen! Sie griffen nach der Herrichaft 
und fanfen in die Verbammniß! 


Staat und Samilie in ihren Seziehungen zur Schule. 
Don 
Willem Smitt. 


Es iſt eine fo weit verbreitete und bei vielen jo eingewurzelte Mei⸗ 
nung, daß ber alfgewaltige Staat auch die ſchwache Schule unter feine 
Fittiche nehmen müffe, daß es ſich wol ber Mühe verlohnt, eine kurze 
Unterfuchung über viefes Thema zu führen, welches bie große Menge 
ſchon 1848 für vollftänvig fpruchreif hielt, als ihre Vertreter den Untrag 
in der berliner Nationalverfammlung ftellten, alle Säulen zu Staats⸗ 
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Schulen zu machen. Wir wollen ſehen, ob bies fo fehr wünſchenswerih 
geweien wäre! - 

Der Staat, und geben wir ihm welche Berfaffung wir wollen, fei 
fie ſelbſtherrlich oder demokratiſch, abfolut oder conftitutionell, der 
Staat wird verndge feiner allgemeinen Stellung ftet8 auch nur das 
Allgemeine ins Auge fallen und nur bafür Sorge tragen, daß das 
Befondere biefem Allgemeinen bien. Er bemißt den Werth eines Men⸗ 
fchen nicht danach, was er fich felbft iſt, ſondern nach dem, was er ber 
Gefammtheit nützt oder ſchadet. Unfere Köpfe und Arme mäfjen in feinen 
Dienfte arbeiten, und häufig gelten vie lektern durch das, was fie 
. Sichtbares leiften, weit mehr als bie erftern durch das, was fie for 
[hend und grübelnd Großes und Anbetungswürbiges mit ihrer eigenen 
ftillen, aber oft erft fpätere Generationen beglüdenden Arbeit hervor⸗ 
bringen wollen. 

In dem Staate fürchtet Marquis Pofa fich zum Meifel ernie- 
brigen zu müffen, während er in feiner eigenen Heinern Schöpfung ver 
Künftler fein könnte. Der Staat kann nur anerlennen, belohnen, er. 
. muntern, beftrafen, was fichtbar und greifbar ihm gegemübertritt; 
nirgends kann er hinabftelgen in die innern Tiefen eines reichen Men: 
fchenlebens; niemal® wird über ben Pforten eines Gtaatsgebänbes 
bes alten weifen Erzieher Motto zu finden fein: Erfenne dich felbft! 
Der Staat beſchützt die Schwachen; bie Starken aber, die Begabten 
zieht er vor. Der Staat will nur und fennt nur bie That, unbeläne 
mert, ob ihr bie Gefinnung, aus der fie hervorgegangen, entipricht 
ober nicht. Der Staat tft der große Bauberr, ber feine Arbeiter ans 
ftellt nach dem, was fie leiften und was am leiften fie ihm fchwarz auf 
weiß bezeugen können. 

ft das aber der Zweck und die Aufgabe ver Erziehung, die es mit 
bem einzelnen zu fchaffen hat, bie ihre Liebe und Sorge gleichmäßig 
vertheilt über alle Kinder und biejenigen am meiften hütet und wartet, 
die Fein und ſchwach und für das Allgemeine weniger verjprechend jind? 
Schon ein kurzer vergleichender Blick auf die Völfer des Alterthums 
und ber Neuzeit Überzengt uns, daß bie Erziehung zur freien Perfön- 
lichfeit, wo fie zur Herrſchaft gelangte, einen ungleich höhern Bildungs- . 
grad hervorrief als die Staatserziehung. 

China bat von allen Ländern der Welt die erften Schulen bejeffen. 
Schon 500 Iahre vor Chriſti Geburt gab es deren bafelbit; und doch! 
warum ftehen denn bie Schulen Chinas noch heute auf einer micht ‚viel 
bögern Stufe der geiftigen Tüchtigkeit ald vor 2000 Jahren, umd 
waram find die uralten Schulen dieſes uralten Eulturvofls himmelweit 
überflügelt worben von den jüngften Schulen des jüngften Kindes her 
Sieilifation? Darum, weil die Perfon in China feinen Werth bat, 
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weil fie aufgeht in ber Einen allgemeinen ihres Kaifers. Er ift „ver 
bespotifche Vater aller”. Ihm gegenüber befindet fich alles in Uns 
mündigkeit. So iſt denn „das chinefiſche Schul» und Erziehungs- 
weſen“, wie ber jüngftverftorbene Karl Schmidt in feiner „Geſchichte 
der Pädagogik“ jagt, „ein Polizeiſyſtem“. Daher erklärt es fich, daß 
bie Erziehung ‚nicht über Mechanismus und Ceremonien“ hinauskommt; 
daß die Frau troß aller Heiligfeit der Ehe dennoch ihrem Manne gegen- 
über zur wunterwürfigiten Dienftbarfeit verurtheilt ift; daß ein Water, 
gefragt nach der Zahl feiner Kinder, nur feine Söhne nennt, daß biefe 
aber auch bei ihrer Geburt forgfältig in die beften Tücher gehüllt wer- 
den, während man ihre Heinen Schweftern nur in armfelige Lum- 
pen widelt. 
| Und bis zu welcher Härte gegen ben unverfchuldeten Einzelnen tief 
fih die Staatserziehung in dem alten Sparta hinreißen, bie felbft bie 
änßerfte Kolgerichtigleit des Syſtems nicht ſcheute, indem fie mis- 
geborene, unglüdliche Kinder, bie dem Staate einft verloren gehen 
würden, am Buße bes Taygetus ausſetzte zum Fraß der wilden Beſtien! 

Wie ganz andere Früchte reifte dagegen bie individnelle Erziehung 
Athens und die Bamilienerziehung des alten Rom, fowol für ven ein- 
zelnen wie auch für den Staat ſelbſt. Wir werden fie noch an einer 
andern Stelle Tennen lernen. 

Das find die Lehren, die uns bie alte Gefchichte über Staats- 
erziehbung ertheilt. Heute aber, ift e8 wol ander? Wenden wir unfere 
Blicke zunächft nach Weften, unferm mächtigen Nachbarlanve Frankreich 
zu, dem Lande „ver Ideen“. Hier finden wir bie blühendſte Staats⸗ 
allgewalt, hier tragen Lehrer und Schüler glei den Soldaten des 
Staats feine Uniform, bier find die frommen Wünfche nah Staats 
erziehung längft erfüllt, welche 1848 auch in unfern Nationalverfamm- 
Iungen, in unbegreiflicher Verfennung beutfcher Art, laut Auurben, bier 
braucht der Minifter des Unterrichts nur feine Uhr aus der Taſche zu 
ziehen, um genau zu wiſſen, welche Lection in allen Schulen bes gro- 
Gen SKaiferreichs. ertheilt wird; hier läßt ber Staat für feine Kinder 
Geſchichtsbücher fabriciven, welche die Gloire der Herrſcherfamilie in 
das gehörig helfe Licht zu ftellen haben. Über dann fragen wir auch 
wol nach, wie viele von diefen Staatserzogenen, die jährlich als Res 
kruten vorrüden müffen, nur lefen und nur fchreiben fönnen, ımb wenn 
die Zahl der Lefenden und Schreibenden, biefer doch nıır in dem Noth⸗ 
dürftigften Unterrichteten, größer ift als in unferm Deutſchland, dann 
hat das Shitem der Staatserziehung recht. Wir alle willen aber, 
daß ter allgemeine Bildungsgrad des franzöflfchen Volks weit zurüd- 
ftebt Hinter dem unfere Polls, wo, Gott fei e8 gedankt, dieſe alleg 
derſorgende Staatsmafchine noch nicht im Gange ift. 
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Gewiß kann e8 Zeiten und Berhälinifſe geben, wo der Einfluß bes 
Staats auf die Erziehung ein fegensreiher ifl, aber das bat meiftene 
boch nur dann ftattgefunden, wenn entweber ein noch größerer Feind 
des öffentlichen Unterrichts Fich zu bemächtigen broßte, oder wenn ber 
Staat fih Familien gegenüber befindet, welche vie Bildung ihrer Kin⸗ 
der felbft verwahrlofen. Auch ift felbftverfiändlich immer dem Staute 
das Necht einzuräumen, burch ein Schulgefe feine allgemeinen Intereſſen 
zu fügen und zu wahren. Sonſt aber find die Folgen bes Stante- 
regiments für den Ugterricht nur traurige gewejen. Und ſehr natürlich. 
Die Staatsformen wechfeln mit dem Aufitellen und Durchführen 
neuer Staatsmarimen: aber nicht immer ift es das civilifatorifehe Ge⸗ 
wilfen, welches: das Ruder des Staatsfchiffs lenkt. Der Stempel der 
Zeit wird felbjtperftändfich auch der Erziehung aufgedrückt, und je mit 
dem wechſelnden Ausdruck der öffentlichen Meinung verändern ſich auch 
die Ausführungen in der Erziehungsarbeit nah Yorm- und Inhalt. 
Aber zu aller Zeit muß das heilige Werl ver Erziehung geſchützt blei- 
ben gegen kecke Zeitverftöße und frivoles Rückwärtsſchreiten, und das 
Erziehungsgebäude darf niemals auf einem Grund und Boden auf 
geführt werden, welcher einem fremben Herrn gehört, ber des Bodeus 
Früchte nach feinem Nutzen, in feinem Intereffe verwerthet. Unter 
folder Herrſchaft kann es denn auch wol geſchehen, Daß von einem 
geiftlichen Departement ober bem Director eines Gonfiftoriums ben 
Schulbehörden unter ten Buß gegeben wird, die Schufverbeflerungen 
„hauptſächlich auf der Straße vorzunehmen, welche der König zu beu 
Revuen zu nehmen pflege, und bier die Dörfer, wo umgeſpannt werde, 
befonders zu berüdfichtigen “. „Was ſollte noch gefchehen”‘, ruſt einer 
ber tüchtigften Pädagogen unferer Zeit aus, „wenn bie verſchiedenen 
Bartelen, welche das Gelüfte dazu haben, fih ver Schule bemächtigen 
vürften? Da verlangt die feudale Partei im Bunde mit ver hierarchiſchen 
möglichfte Einengung der Schule durch Regulativ⸗ und Disciplinar- 
gefeße, die hierarchifche fir fi unter dem ‘Dedmantel des feit Jahr⸗ 
hunderten fort und fort gemisbrauchten heiligen Namens Chriftt radi⸗ 
cale Ummwälzungen in den als heidniſch gebrandmarkten Schulanftalten, 
da möchten die Induftriellen mit roher Hand die Art an alle idealen 
Zweige am Baume des Unterrichts Tegen und das gefammte Schul- 
weſen zu einer einzigen großen Induſtrieſchule machen, gleichlam einer 
heimliden Münze, wo die Pfennige für das fünftige Brot geprägt 
werben.‘ 

Man follte wenigftens . denken, daß, wenn ein mit fo vielen und 
umfangreichen Mitteln ausgerüftetes Inftitut, wie e8 der Stunt ift, 
nun einmal bie Regierung der Schule übernimmt, es wenigſtens Dies 
jenige Bildung unter feinen Angehörigen erzwingen und ermaßregeln 
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werde, bie es für fein Intereſſe geboten hält. Und dennoch ift das 
Umgefehrte davon der Fall. Je energifcher die Staatsgewalt in ber 
Schule auftritt, um fo weiter entfernt fich von verfelben Schule die 
Theilnahme des Publikums und um fo geringer fallen in ber Schule 
bie erwarteten Leiftungen aus. Friedrich ver Große erließ am 12. Aug. 
1763 das „General-Landſchulreglement“. Friedrich Wilhelm II. grün- 
bete am 22. Febr. 1787 ein „Oberfchulcollegium”. Marla Therefia er- 
ließ am 6. Dec. 1774 die „Allgemeine Schulorbnung für die deutſchen 
Normal-, Haupt: und Trivialfchulen in ſämmtlichen k. k. Erblanden“. 
Joſeph I. fuhr fort, wie feine Mutter, für die Schule Energie und 
Intereffe zu beweifen. Und was find die Folgen von biefem General⸗ 
Landſchulreglement, von dieſem Oberfchulcollegium und von dieſer all- 
gemeinen k. k. öſterreichiſchen Schulorpnung gewefen? In Defterreich 
faß 12 Jahre nach dem Erlaß jener Schulorbnung von den ſchulpflich⸗ 
tigen Kindern nur die Hälfte in den Schulen, 20 Jahre danach aber 
klagte jebermann über den Verfall der Volksſchulen. In Preußen ge- 
ftand Nefewig 1797, „daß er verbefferte Schulen für das Landvolk in 
feinem Gefichtöfreife nur wenige gewahr werde”... Im Sahre 1804 er- 
klärte Türk: „Alles, was ſich dem nur einigermaßen aufmerkfamen 
Beobachter in den melften ver jett vorhandenen Landſchulen barftellt, 
ift unbefchreiblich elend, widerfiunig, verberblich in feinem Einfluffe auf 
bie Erziehung der Jugend.“ (Stoy, „Gncyklopädie der Pädagogik“.) 

Das waren die Nefultate in den Schulen ſelbſt. Wie unerhört 
gering die Theilnahme des Publikums aber an folchen Staatsinftituten 
ift, davon kann man fi am rafcheften überzeugen, wenn man wieber 
einen Blick auf die franzöfifchen Schufzuftände wirft, wo der Unterricht 
feit Napoleon I. ein Monopol des Staats geworden. Die eine Gemeinde 
erflärt, die Regierung thäte weit beffer, wenn fie ihr zur Anlage und 
Unterhaltung von Straßen Geld verfchaffte; eine andere Gemeinde 
braucht Winzer, nicht Bücherlefer; eine dritte will nicht einmal gratis 
eine Schule haben. (Stoy, a. a. O.) 

Wir können, ohne noch die Gewaltmaßregeln des Staats zu be» 
leuchten, unfere Unterfuchung über die Stellung der Schule zum Staat 
bier fließen, und wir können e8 mit Teinem beffern und uns mehr aus 
der Seele gejprochenen Worte thun als mit dem Wilhelm v. Hum- 
boldt's: „Deffentliche Erziehung ſcheint mir ganz außerhalb ver Schran- 
fen zu liegen, in welchen ber Staat feine Wirkfamfeit halten muß.’ 

Welche Verbindung ift denn aber die naturgemäßefte für die Schule? 
Es ift die von Schule und Familie, over, wollen wir den Begriff der 
Yamilie etwas weiter faffen, von Schule und Gemeinde. Es wird 
nicht fchwer fein, die Wahrheit diefer Behauptung nachzumweifen. Wir 
werben uns von berjelben Überzeugen können, wenn wir die Erziehung 

1865. 38. 32 


434 Staat und Familie in ihren Beziehungen zur Schule. 


auf ihren eigentlichen Zwed zurüdführen und uns dann fragen, unter 
welchen - Verhältniffen viefer am beften zu erreichen fei. 

Das wejentliche Merkmal unſers Volkls ift fein, ich möchte fügen, 
angeborenes Verlangen nach perfönlicher Freiheit, Berechtigung des In⸗ 
dividuums und Anerkennung feiner VBeftrebungen: das ift beutfches 
Wefen, wie es fich durch alle Jahrhunderte ausgedrüdt hat. Wenn ver 
romanifche Volfsftamm bie perfönfiche Freiheit bald vergißt über bem 
Glanzbild äußerer Machtentfaltung, fo würde der Deutfche eher bereit 
fein, auf jene leßtere, wenn es benn einmal fein müßte, gänzlich zu 
verzichten, als den Genuß perjönlicher Freiheit einzubüßen. Aus dieſem 
Streben nach Freiheit des Individunms und Berechtigung ber Perſön⸗ 
lichkeit erflären fich zwar alle Schwächen unfers Volks, wie 3. B. ber 
Mangel des Bewußtfeins einer Gefammtbeit und der hieraus fich er- 
gebende Mangel eines concreten Ausdrucks dieſer Gefammtheit, aber 
eben daraus find auch alle die großen Borzüge unſers Voll vor den 
centyalifirten, mit einem ftarfen Nationafgefühl ausgerüfteten roma⸗ 
nischen Nachbarvölkern hervorgegangen. Ihm verbanfen wir es, baß 
wir im fittlicher, veligiöfer und. wiffenfchaftlicher Beziehung bie wahr- 
haften: Führer ver DVölfer find. Getren dieſem Grundzuge unfers 
Bells muß auch die Erziehung es abfehen auf die Heranbildung einer 
freien jittlichen Perfönlichkeit. Das Individuum felbft, nicht die ganze 
Gattung, muß Gegenftand dern Erziehung fein. Das Individuum ift 
ſonach als Selbftzwed, nicht Als ein Mittel zu außer ihm liegenden 
Aweden anzufehen. Eine allgemeine, nicht eine befondere Ausbildung 
des Individuums iſt durchzuführen. Dieſe wird ihm ja nicht nur bie 
Richtung verleihen, bie es im Leben zu verfolgen bat, fondern auch bie 
Werkzeuge niitgeben, bie in nüßlichen, auf das praftifche Leben ſich 
beziehenden SKenntniffen beftehen. Es müflen Perfönlichkeiten erzogen 
werben, welche diejenige fittlihe Bildung zu erreichen haben, bie fie 
befähigt, in ven fcheinbaren Conflicten der Pflichten, den Gegenfäßen 
ihres eigenen Wejens, den Erfahrungen und Kämpfen des Lebens ihr 
Wollen ,‚ficher, confequent und kräftig“ Hinburchzuftenern, ohne ihr 
moralifches Selbft zu verlieren. Stoy fagt: „Je reicher die Lebens⸗ 
anfchauung, je frifcher, thatenluftiger das Gemüth des Zöglings am 
Ende ber Bildungszeit fein wird, befto mehr wird auch fein Bild dem⸗ 
jenigen gleichen, welches bie erziehende Liebe fi von ihm machte.“ 
Bei keinem Volke des Altertfums aber fand eine fo individuelle Ers 
ziehung ftatt wie bei den Hellenen. Wohnen in einem burch tief 
landeinwärts fchneidende Meeresbuchten feldft vielfach gegliederten Lande, 
führten ſie auch ein reichgeſtaltetes Städte- und Gemeindeleben. Jeder 
einzelne Stamm entwickelte ſich vollſtändig frei in ſich nach ſeiner Art, 
nach feinen Anlagen, und wie es ihm Bedürfniß war. Nirgenbs 
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uniformirte Gleihmäßigfeit, nirgends ber Trieb, für alle Füße nur Einen 
Leiften und für alle Körper nur Ein Maß zu wollen, und doch alle fich 
bewußt der gemeinfchaftlichen Abftammung; in der Gefammtbeit den 
ftolzen Namen ver Hellenen führend im Gegenfate zu ben ringsumber 
wohnenden Barbaren, alle Eins in dem Streben, fich als vollberechtigte 
Individuen auszubilden nach ihrem göttlichen Erziehungsidenl des xades 
xayodoc, dabei aber anerlennend die Verſchiedenartigkeit in ben 
Anlagen ver einzelnen Stammgenofjen:- fo angelegt in Natur und 
Charakter, gibt dieſes Tiebenswärbige, geiftuolle, Träftige und lebens⸗ 
frifhe Volk des alten Hellas mit feinen zahlreichen noch . Heute bes 
wunderten .Heroen in Kunft umd Wilfenfchaft, mit. feinen fieg- 
reichen Feldherren und feinen geiftvollen Staatsmännern, mit feinem 
Siege von 10000 freien Bürgern über 100000 abgerichtete Sold⸗ 
ner denen zu denken, bie in rohem und unwillendem Radicalis⸗ 
mus ihre zerſtörende Art legen möchten an ven reichäftigen, weitfchattigen, 
friihen, grünen Lebensbaum unfers den alten Hellenen. fo vielfach 
verwandten Volks, um an feine Stelle ‚eine große Staatslaferne zu 
fegen mit . gleicheinerereirten, gleicheommanbirten, gleichreglementirten 
Automaten. | 
Gegen eine foldhe planloje Gleichmacherei wird ſich der gefunde 
Sinn unfers Volls ftets auflehnen, weil es immer vermöge feiner 
innern Natur. widerftreben wird all den gewaltfamen Umwandlungen, 
die von außen und nicht aus feinem Iunern Heraus von einigen Lieb» 
habern folder undeutſchen Phantafien an feinem innerften, uralten, mit 
feinem ganzen vergangenen reichen Leben verwachfenen Weſen vorge⸗ 
nommen werben follen. Die Erziehung aber bat barauf zu achten, 
was unfers Volle ‚innerftes und eigenftes Leben”, fein „Fleiſch und 
Blut“ if. Und wenn fie wahrnimmt, baß dies, um es noch einmal 
zu wieberbolen, „bie Freiheit des Individuums, bie abjolute Berechtigung 
der Perfönlichkeit” ift, jo barf fie nichts vornehmen, was der Ent- 
widelung viefer individnellen Freiheit und dieſer perſönlichen Berech⸗ 
tigung entgegenwirken könnte. Es wäre. aljo der Wunſch gründlich 
falſch, weil er gründlich undeutfh wäre, alle Kinder unfers Volks in 
ganz gleichartig eingerichteten Schulen auf ganz gleiche Weife unterrichten 
zu laffen. Im Gegenteil, je invivinueller die Erziehung, alfo je ange- 
paßter eine Reihe untereinander verfchievener Schulen der beftehenven 
und niemals anszurpitenden Berjchiedenheit in der Anlage ver zu 
Erziehenden errichtet würde, von einer um fo befjern, weil individuellern, 
weil deutſchern Erziehung könnte dann die Rebe fen. Gine.für alle 
Kinder völlig gleichartige Erziehung verlangen, iſt überhaupt ein voll 
ftänbiger Ungedanfe, ebenſo unausführbar auf geiftigem Gebiete, wie es 
auf materiellem Gebiete 3. 3. unausführbar iſt, daß ein Schuſter für 
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alle gleiches Fußzeug ‚über gleichem LXeiften, oder daß ein Schneider für 
alle gleiche Röde nach gleihem Maße machen foll. “Der verftänbige 
Erzieher, der bie vielfachen Schranken der Erziehung kennt, mit denen 
er zu Schaffen hat, wird niemals auf einen foldhen Gedanken kommen, 
für den fih denn auch nur folche begeiflern können, bie immer in 
Allgemeinheiten und Weußerlichleiten fich bewegen und barüber bie 
Zufammenfeßung des Allgemeinen aus dem Beſondern und den innern 
Werth dieſes lettern gänzlich vergeffen. - 

Wo nun kann die Berfon befjer erfannt und danach beffer behandelt 
werden als in der Familie? Es gibt Feinen andern Ort, fo gänftig 
und geeignet, die Inbividualität zu pflegen, feinen, wo an ber Erziehung 
des einzelnen ein fo reges Intereffe, verbunden mit fo aufrichtigem 
Wohlwollen, genommen wird, feinen, wo bie Kinder dieſem Wohlwollen 
jo offenherzig und bereitwillig entgegenfommen, enblich feinen, wo bie 
Durchfichtigfeit des Tinplichen Charakters und Temperaments fo offen 
vor unfern Blicken liegt, wie in ver Familie. In der Zamilie ift, wie 
Clemens von Alerandbris fagt, „pie Mutter ver Ruhm ver Kinver, bie 
Frau der Ruhm des Mannes, beide der Ruhm der Frau, Gott der 
Ruhm aller insgefammt“ Die Familie ift aber auch ein echt: germa- 
nijches Inftitut; bei feinem andern Volke fteht fie fo in Ehren wie bei 
dem unferigen von jeher. AU: das Große und Edle, was in der Welt 
geſchehen ift und noch gefchieht,' e8 Hat feine Wurzel in ber Stille und 
Innigkeit der Familie, in dem guten Boten, auf dem neben ber regie- 
renden Autorität des ernften Vaters bie behütende Liebe ver zärtlichen 
Mutter waltet. Und was bie groß gewordenen Kinder des Haufes in 
die weite Welt hinaustragen, dazu wird ihnen meiſtens das Beſte mit- 
gegeben von treuer Mutterhand. 

Die Frauen wurden von deutſchen Männern felbft in der Zeit fchon, 
wo fie diefen noch völlig unterworfen waren, verehrt als etwas Heiliges 
und Gottverwandtes. Der im Yahre 408 mit dem Loſungsworte jeines 
Lebens „Gott fei gepriefen für alles’ fterbenpe erſte Bifchof der öſt⸗ 
lien Kicche zu Konftantinopel, Ehrhfoftomus, ver Mann voll glühender 
Liebe für alles wahrhaft Heilige, voll fittlicher Kraft, ein rüdfichtslofer 
Eiferer für Wahrheit und Recht, der große Sohn der vortrefflichen 
Mutter Aethuſa: auch er bat ven Frauen ein bleibendes Denkmal ge- 
fegt in feinen „Homilten”, wo er fie bie wichtigften Erzieher für das 
Kind nennt. Er fagt: „Der Mann, ber ſich auf dem Marfte und in 
den Gerichten herumtreibt, wird von ben Wellen bes äußern, unrubigen 
Lebens hin⸗ und bergeworfen. Die Frau fitt zu Hauſe und Tann ſich 
immer in ihrem Gemüthe fammeln. Sie, des Friedens genießend, kann 
den in feiner Seele vielfach beunruhigten Dann bei fi aufnehmen, 
ihn bilden, die wilden Auswüchſe feiner Seele befchneiden und ihn fo 
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wieber in bie Welt bineinfenden, gereinigt von dem Schlechten und mit 
fih nehmend das Gute, welches er im Schofe der Familie gelernt; 
benn nichtd vermag mehr als eine fromme und verftändige Fran ven 
Manır zu bilden und feine Seele, wie fie will, zu vegeln.” (Schmidt, 
„Geſchichte der Pädagogik“, II, 35.) Wo edle Frauen die Erzieherinnen 
bes lachenden, blühenden Trühlingsalters ihrer Kinder gewejen find, 
two ein treues Mutterange gewacht und hinabgefchaut hat in bie inner⸗ 
ften, für andere Augen verftedten Tiefen ihrer Heinen holden Lieblinge, 
wo ba8 Gebet einer Mutter emporgeftiegen zu dem Vater ber Menfchen 
für den gnädigen Schuß an Leib und Seele ihrer Kinder, wo in ber 
Familie die treue Mutterliebe gewaltet, geftraft, gelobt, gebeffert, für 
das Hohe und Edle und Wahre und Schöne begeiftert hat: ba bat ein 
‚guter Genius in ber Familie geftanden und feine ſchützende Hand ges 
halten über bie. fchweren, forgenvollen Jahre ver erften Kindheit. „Aus 
dem Kreife der Mütter“, fagt Stoy in feiner „Hauspädagogik“, „fol 
unſere Hoffnung einer bejjern Zeit fommen, Unb wenn wir an bie 
Mahnungen der ebeliten Menfchen aller Zeiten gebenfen, von ben 

Müttern follen wir uns Hülfe erfleben, daß in Zukunft mehr Sinn für 
das Cole, mehr Treue, mehr Liebe, mehr Glaube, mehr Selbitver- 
leugnung, mehr Eintracht unter uns wohne, an die Mütter follen wir 
und wenden auch mit unfern liebjten Hoffnungen.” Die alte Roma hat 
bie ganze Welt beherrfcht und unterworfen durch ihre ftarken, mächtigen 
Söhne Aber die Kraft dazu ift biefen Söhnen gelommen von ihren 
großen römifchen Müttern, die fie mit Begeifterung erfüllten für bie 
Größe und ven Ruhm und die ewige Dauer ihrer altehrwürbigen Roma. 
Wo es eine Cornelia gab, dieſe großherzige Mutter, die, als andere 
Frauen ihre goldenen Schäge und blendenden, ſchillernden Koftbarkeiten 
prablend zeigten, nun auch nach ihren Kleinovien gefragt, ihre beiden 
Söhne vorführte: da erklärt es fich Leicht, daß dieje großen Söhne ver 
großen Mutter ihr Leben muthig in bie Schanze fehlugen für die Ger 
ringften ihres Volkes, ſodaß ihre Namen eingetragen find mit Lapibar- 
ſchrift in die Blätter der roͤmiſchen Gefchichte. 

Die Familie alfo haben wir anzufehen als ben geeignetfien Ort für 
die Erziehung, und in ber Familie wieder die Mutter als den Genius 
ver lieben Kinderwelt. Damit ift aber nicht gefagt, daß fie auch ber 
einzige und ausfchließliche Drt der Erziehung fein Fünne.. Das ganze 
Unterrichtöwefen z. B. ihr zuzuweiſen, würde auf in ber Familie jelber 
liegende und begründete Hinderniſſe ftoßen, deren Bewältigung burch bie 
Kräfte der Familie — man fagt da wol nicht zu viel — unmöglich 
wäre. Wie wenigen Familien geftattet e8 das am erften dazu Erforber- 
fiche, die Zeit, ihren Kindern denjenigen Unterrichtsftoff im Haufe felbft 
zuzuführen, ber in unfern Tagen nothwendig von ihnen aufgenommen 
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werben muß? Es wäre denkbar, daß in einzelnen Fällen ein vortreff- 
licher, allfeitig ausgebildeter Hauslehrer die Lüde in ver Erziehung 
ausfüllte, aber in ben meiften Fällen gewiß nicht. So ift es alfo bie 
Familie. felber, welche ſich für bie Erziehung ber Ihrigen nach einer 
Hülfe umfieht, nach andern Menjchen oder einem andern Inftitut, dem 
fie ihre Kinder zeitweilig. mit überläßt, damit e8 ba ergänze, wo fie 
felber ınit ihren Mitteln und Kräften nicht ausreicht. 

. Wenn nun die Familie in ber Schule diefe Hülfe gefunden Bat, fo 
ift wol fehr Kar, daß biefe vorzugsweiſe aus bem Unterrichtsbedürfniſſe 
entftandene, burch die fortgefchrittene, an den einzelnen immer größere 
Forderungen. ftellende Cultur gejchaffene Schule ein Zamilieninftitut iſt. 
Diefes Urfprungs muß fie ſtets eingebent bleiben, dann wird fie nie 
ber Familie diejenige Mitwirkung verfagen, die nothwendig ift, um in 
ber Erziehung ber Kinber etwas Erſprießliches zu leiften. Es wirb aber 
erlaukt fein, aus dieſer Verwandtſchaft zwiichen Schule und Haus noch 
eine andere Folgerung abzuleiten, die gar nicht unweſentlich ift. 

Dasjenige, was ber Familienerziehung ihren großen Werth verleiht, 
was ferner, wie wir gefehen, einen Grundzug ber germanijchen Raſſe 
ausmacht, das ift: Inbivibualifivung. Dieſes Dauptmerfmal und 
Haupterforberniß beutjcher Familienerziehbung muß felbftverjtännlich auch 
als folches. gelten in ber. die Familienerziehnng ergänzenden Schul 
erziehung. In welchen Schulen ‚ber kann die größte Rüdficht auf bie 
individuelle Behandlung ber lkinge genommen werben? Su. benje- 
nigen, wo möglichft wenige fih zufammenbefinden. Und wo ift das ter 
Fall? Vorläufig noch in ven guten Privatanftalten. 

Wer vie freie individuelle Entwidelung unfers Bolls in. feinen 
einzelnen Gliedern, wie fie bisher der Ruhm ber deutſchen Stämme 
gewefen ift, vorzieht romanifcher Kentralifation und Uniformirung, wer 
die Freiheit des Individuums, vie wiffenfchaftliche, fittliche und religiöfe 
Bildung ber Nation durch eine gute, allen Anforderungen nufere Eul- 
turſtaudes gerecht werdende Erziehung ber einzelnen höher achtet als 
das glanzvolle, aber feifenblafenartige Phautom einer bloßen äußern 
Machtftellung des Ganzen: ber wird auch ein Freund fein berjenigen 
Bildungsauftalten, wo eben für viefe allſeitige Entwidelung jebes ein⸗ 
zelnen vermöge ihrer innern Zufammenfegung und Einrichtung, vermöge 
ihrer größern Unabhängigkeit und Freiheit und vermöge ihrer innigern 
Verwandtſchaft mit der Familie jelber beſſer geforgt werben kann ale 
in. andern Anftalten. In der Geſchichte des beuifchen Volle find 
daher auch eine Reihe von Brivatanftalten Glanzpunkte und Ruhmes⸗ 
ftätten, und fie werben es bleiben, folange unſers großen Volks 
Geſchichte gelefen und gelehrt wird. „Sie werben Exponenten bes 
didaktiſchen Fortjchritts fein und ber eigentliche Herb dea pädagogis 
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ſchen Intereſſes, welches von ‘ba aus in weitere reife ausſtrömen 
wird.” (Stoh.) 

„Zeiten geiſtiger Bewegung und idealer Anregung waren immer frucht⸗ 
bar an derartigen Anſtalten. Ein weiſes Schulregiment wird demnach 
dieſe als pädagogiſche Vorhut anerkennen und in gewiſſem Sinne be- 
nutzen.“ (Stoy, „Enchklopädie ver Pädagogik“.) Und daß die Privat« 
ſchulen wirklich der eigentliche Herd des paädagogiſchen Intereſſes, „in⸗ 
dividuelle Fleiſchwerdungen pävagogiſcher Ideen“, Träger und Führer 
des didaltiſchen Foriſchritts geweſen ſind, das beweiſt die ganze Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Schulweſens. Geiſtvolle, von neuen päbagogifchen 
Ideen ergriffene Köpfe haben dieſe „geſunden Inſtitute“ gegründet, und 
dieſen wiederum verdankt das Vaterland die Ueberlegenheit ſeines ge⸗ 
ſammten Schulweſens über das anderer und vorzugsweiſe folcher 
Länder, die arm an Privatanſtalten waren, weil der allmächtige, wohl⸗ 
centralifirte Staat dieſelben nicht aufkommen ließ. Mit Stolz erfüllt 
es den Pädagogen, wenn er zurückſchaut in bie Vergangenheit und bie 
glorreichen Geftalten der Erzieher feines Volls vor feine Seele treten, 
die als freie Privatmänner, erfüllt von neuen, großen, fchönen Ideen, 
ihrem Dienfte ſich winmeten in ben von ihnen gegründeten Privat- 
anftaften. Wie Leiftng, der Eine Mann, ven Stand der unabhängigen 
Schrifiſteller geadelt Hat dadurch, daß auch er fich einen Literaten nannte, 
und wie jeder, auch der fchlechtefte unter feinen Nachfolgern, mit vor 
Stolz geſchwellter Bruft auf den Einen zurücſchaut und ihn einen ber 
Seinigen nennt: fo labt fih auch des beutjchen Lehrers Auge, jo oft 
umflort von dem Dämmerlicht feines wenig anerkannten und felten im 
Sonnenglanze ber reichen Welt fich fptegefnden "Standes, am ben ebeln 
Männern ber Vorzeit, die er als vie ruhnmwollen Vertreter feines glanz- 
fofen Standes verehrt. Und die größten unter biefen Mämtern, fie 
waren Begründer und darauf Vorfieher von Privatanftalten. Auguſt 
Hermann Brande, der Gründer res Waiſenhauſes zu Halle, Chriſtian 
Semmler, ver den erften Verſuch zu einer Realſchule machte, Heder, 
ber ihn fortfeßte, Trappe in Wolfenbüttel, Campe in Hamburg, 
von Salis in Graubündten, Salzmann in Schnepfenthal, Pfarrer 
Herbig und von Rochow, durch welche die Vollsſchule vertreten‘ wird, 
Veldiger und Kindermann, die pädagogifchen Reformatoren in Defter- 
reih, Bafedow und endlich Beftalozzi .ver Unfterbliche: da haben wir 
eine ganze Reihe volltönender Namen von Pädagogen, und biefe 
alle entwidelten eine private päbagogifche Tpätigfeit; ihre Auſtalten 
waren freie. 
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Ferdinand Reigebaur. 


Ss muß dankbar anerfammt werben, daß Die Negierung des neuen 
Königreihs Italien der Statiftit bedeutende Kräfte zugewenbet hat. 
Die Statiftit aber ift das Auge der Geſchichte. Vorſtand der 
ftatiftifchen Arbeiten ift Maeftri, welcher gemeinfchaftlich mit dem gelehr- 
ten Correnti das erfte vollftändige Jahrbuch ber Statiftit Italiens 
herausgegeben hat. Der lehtere warb von feiner Regierung als Be⸗ 
vollmächtigter zu dem voriges Jahr in Berlin abgehaltenen Statiftifchen 
Congreſſe geſchickt; er ift Staatsrath und zugleich Abgeordneter feiner 
Baterftadt Mailand. Dabei machen alle Miniſterien jährlich bie um⸗ 
faffenpften ftatiftiichen Nachrichten aus ihrem Wirkungstreife befannt, fo- 
baß über bie Rechtspflege, über das Heerwefen, über Aderbau, Handel 
und Gewerbe, über Straßenbauten zc. jährlich umfangreiche Bände 
herausgegeben werben. Förderlich wirkt auch das vollſtändig ausgebildete 
Gemeindeweſen, indem die Gemeinden, an der Zahl über 7000, eine 
völlig unabhängige Selbſtverwaltung genießen und ſich deshalb ge⸗ 
wiſſermaßen eine Ehre daraus machen, in den verſchiedenen Staats⸗ 
verhältniſſen eine öffentliche Rolle ſpielen zu können. Auf dieſe Weiſe 
iſt es möglich geweſen, über die in Italien beſtehenden Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten eine höchſt anziehende umſtäudliche Statiſtik (Statistica delle 
opere pie del regno d’Italia, Turin 1864) zu veröffentlichen. 

Um dieſe Statiftit Hat fich befonders der Dr. Caftiglioni, Vorſtand 
einer Abtheilung im Minifterium des Innern, verbient gemacht. Es 
gebt hieraus hervor, wie viele wohlthätige Auftalten jede Gemeinde des 
Königreichs Stalien befigt, wann und von wen fie geftiftet worden, zu 
welchen Zweden, über welche Mittel jede einzelne verfügt, wem bie Auf- 
ſicht obliegt zc. Diefes Tabellenwerk ift fo vollſtändig, daß daſſelbe zu⸗ 
gleich ergibt, ob eine ſolche Anſtalt für Kranke oder für Alte, für Kin⸗ 
der, für den Unterricht ꝛc. beſtimmt, ob fie zugleich für kirchliche 
Zwede angeoronet worden, und wieweit fle geiftlichen Obern unter- 
worfen ift x. Bon dieſen viele Millionen Fre. repräfentirenden 
Anftalten — die auf Staatsloften ausgenommen — ift eine ber bebeu- 
tendften das große Krankenhaus zu Mailand, über weiches der be- 
rühmte Dr. Verga, der zugleich Präfivent des Gelehrten Imftituts zu 
Mailand ift, jährlich eine beſondere umfaſſende Statiftit veröffentlicht. 
Ein fehr großes Krankenhaus, mit reichen Mitteln ausgeftattet, ift das 
zu Vercelli, von einem dort geborenen Cardinal geftiftet. Ein merk- 
würdiges Waifenhaus befindet fich in Palermo, wo über 1000 arme 
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Mädchen erzogen werben. Auf eine Anfrage: wozu fie bier erzogen 
würden? lautete die Antwort eines geiftlichen Herren: „Da wir fie für 
den Himmel erziehen, können wir fie unmöglich der Welt zurückgeben.“ 
Diefe armen Geſchöpfe haben daher bie Ausficht, bier — begraben zu 
werden, wenn nicht die Lotterie einigen von ihnen jährlich zu einem 
Mann verhilft. Es wird nämlich zu gewiſſen Zeiten auf dem Altan 
bes Stabthaufes ein großes Glücksrad aufgeftellt und in feierlidem Pompe 
vor der erwartungspollen Menge durch einen Geiftlichen und Chorknaben 
mit Weihwaſſer eingefegnet und befprengt; dann werben ein paar hun⸗ 
dert Frs. zur Ausſteuer eines folchen weiblichen Zöglings dieſes Wai- 
ſenhanfes gezaßlt, welche für das Geld einen Mann erhält, ven 
natürlich die geiftlichen Behdrven auswählen. Man wirb babet über ben 
Aberglauben der Italiener mitleivig lächeln, vergißt aber, daß vornehme 
Damen in Trier den ungenähten Rock anbeten, nach Cevelaer, nach 
Aachen, nach pem Annaberge bei Oppeln und nach Czenſtochau wallfahrten. 

Befonders reich an Wohlthätigkeitsanftalten ift Toscana, wo bie 
großen Handelsſtädte Pifa, Livorno und Siena als freie Reichsſtädte 
blühten, ehe die Seidenhändler, die Mediceer, ſich zu Herzogen mach- 
ten und von Florenz aus bie Nachbarfchaft fi amnectirien. Wie 
greßartig die Wohlthätigkeitsanftalten in dieſem Lande find, barüber 
gibt ein großes Werk bes Advocaten Anbreucci („Della caritä ospe- 
daliera in Toscana, dall O. Andreucel‘) Nachricht. Den Anfang 
ber toscaniſchen Wohlthätigfeitsanftalten machte tie Stiftung eines rei- 
chen Mitbürgers zu Florenz, Folca di Ricavero dei Bortinari, im Jahre 
1288, indem diefer ein Haus zur Verpflegung von 12 Kranken ftiftete, 
nachdem bie damalige freie Reichsſtadt Florenz im Sabre 1186 für die 
gerade graffirende anftedente Krankheit des Ausfates, und bald darauf 
für die Zeit der Pet ein Hospital errichtet hatte. Der Verfaſſer ver» 
folgt Hanptjächlich die Gefchichte dieſes Archifpedale di Santa» Diaria- 
Nuova und berichtet, daß. pafjelbe im Jahre 13847 fih fchen big zu 
220 Betten vermehrt hatte. Bei der Peſt von 1479 wurben bereits 
600 Kranke hier aufgenommen, fo fehr hatte fich dieſe Anftalt durch 
allgemeine Theilnahme ber Mitbürger vergrößert. Sehr thätig war für 
die Vergrößerung dieſes Hospitals der Biſchof Ricaſoli. Im Sabre 
1657 erhielten die großen Baulichleiten der Anftalt Ihre Vollendung. 
Bon ben neueften Schickſalen derfelben erfahren wir Näheres bis zum 
Jahre 1859, wo der jetige Staatsvicar Ricafoli die Verwaltung ber 
proviforifchen Regierung übernahm, nachdem der Großherzog aus dem 
lothringiſchen Haufe, welches den Mediceern gefolgt war, infolge ber 
Ereigniffe dieſes Jahres Florenz verlaffen hatte. 

Zu den merkwürdigſten Wohlthätigfeitsanftalten in Florenz gehört 
eine Schöpfung der Neuzeit, gegründet durch bie ruffiide Familie 
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Demibow (Delle pie opere ed istituzioni Demidoff in Firenze, storia e ‘ 
regolamenti), auf deren Urfprung eine intereffante Aeußerung des gegen⸗ 
wärtigen Fürften Anatole von Sans Donato- Demidom binweift. Bet 
einem Mittagsmahle in feiner Villa bei Florenz, bie man einen wahren 
Tempel ber Kunft nennen kann, äußerte der Graf M..., baß er, fo wie 
bie Gräfin v. Hahn⸗Hahn in einen ihrer Werke fagt, nicht mit ver 
Diligence teifen möge, auch nicht gern bie Eifendahn benuße, weil 
man nicht wife, mit wen man zufammenfomme. Darauf beinerfte der 
Fürft Demidow: „Wenn die Retfegefellfchaft anftändig iſt, frage ich nicht 
nach ihrer Herkunft, ih 3. B. bin ftolz darauf, daß ich von einem 
Schmied abftamme.” Dies beftätigen allerdings die in ruffifcher ımb 
franzöfifcher Sprache über diefe Familie erfchienenen Nachrichten. ALS 
Peter der Große nämlich zu Ende des 17. Jahrhunderts in ven erften 
Türkenkrieg zog, erfuhr er in Tula, daß ber dortige Waffenfchmied 
Demibe eine deutſche koſtbare Piſtdle auf das volllommenfte nachgebilpet 
babe. Er beftellte barauf bei diefem eine Waffenlieferung und bes 
fuchte ihn perſönlich bei feiner Rückkehr nach der Eroberung von 
Azow, wobei er den ihm gereichten Malvafier verjchmähte und ein 
Glas Meth, das ihm die Frau Demide reichte, vorzog. Infolge be» 
beutender Waffenlieferungen ſchenkte der Kaifer an jenen Demide einen 
großen Wald, den derfelbe fpäter gegen die Goldbergwerke im Ural ver- 
taufchte. Hierdurch ward ber Reichthum dieſer Familie begründet; ber 
Sohn von Demide erhielt ven Grafentitel, und ein Enkel ftiftete ein 
eigenes Regiment, welches nach dem Brande von Moskau an der Ber- 
nichtung des Invaſionsheeres theilnahm, ward General und ließ fich in 
Florenz nieder, wo er 1828 das jetzige großartige Inſtitut Demidow in 
dem Kirchfpiele Borgo San Nicolo gründete, in welchem arme Kinder 
unentgeltlichen Unterricht erhalten. Sein Sohn, der gegenwärtige Fürſt 
Anatole von San-Donato, welcher fpäter die Tochter bes ehemaligen 
Königs Hieronymus von Weftfalen, bie Prinzeffin Mathilde, Enkelin des 
Königs von Würtemberg, heirathete, ftiftete als kaiſerlicher Kammerherr 
zu Petersburg im Jahre 1833 ein großartiges Erziehungshaus für 
arme Mädchen, von deffen Bedeutung man fich einen Begriff machen 
fann, wenn man aus ven darüber befannt gemachten und vom Kaifer 
Nikolaus am 15. Det. 1843 beftätigten Statuten (Statuts de la mai- 
son de bienfaisance Demidoff à St.-Petersbourg) erfieht, daß ver 
Director deſſelben einen Gehalt von 850 Silberrubeln bezieht, die 
Dienerfhaft 2642 Silherrubel außer ihrem Unterhalt, und daß bie 
Gehalte der Lehrer nnd Lehrerinnen, ohne deren Unterhalt, mit bem 
des ‘vorftehend erwähnten Directors und der Dienerfchaft die Summe 
von 7792 Sitberrubeltt betragen. 

Nachdem der Fürft von San-Donato bie Erbichaft feines Vaters 
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angetreten hatte, vergrößerte er au die Stiftung befielben in Florenz, 
indem er im Sabre .1856 damit eine Kleinkinder⸗Bewahranſtalt 
verband, und am Eingange des dazı erbauten umfafjenden Haufes fol- 
gende Infchrift nach Matthäus Kapitel 11 anbringen ließ: „Kommet ber 
zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen fein; ich will euch erquiden!” 
Aus der frübern Armenfchule war eine Erziehungsanftalt für Mädchen 
und Knaben geworden, bie nicht blos den Schulunterricht genoffen, 
fondern zu mehrfachen Gewerben angelernt wurden. Im dieſen Einrich- 
tungen wurbe der Fürft von einem Freunde, dem Markgrafen Karl 
Torregiani, treulich unterftüßt, welcher über die Demidow'ſchen Ans 
ftalten in Florenz nähere Nachrichten gegeben hat („Comte rendu de- 
cennal des etablissements de bienfaisance, ſondés à Florence par 
la famille Demidoff”, Florenz 1848). - Wie evelbenfend und freifinnig 
biefer Dann war, fann man barans abnehmen, daß nach dem Tode 
des berühmten Kupferftechers Bei eine Zeitung zu Florenz berichtete: 
„Heute bewegte fich ein Leichenzug aus dem Palaft tes Markgrafen 
Torregiani, an dem fich große Theilnahme ver Stabt kundgab. Es 
war der Kupferftecher Sefi, welcher dort 10 Sahre lang ale Hausfreund 
von Zorregiani gelebt Hatte ꝛc.“ Diefer Jeſi aber: war — ein Jude. 
Dergleichen dürfte anderwärts nicht vorlommen. “Da die Demidomw’fche 
Erziehungsanftalt eine immer größere Auspehnung gewann, wurde ber 
Borfteher derſelben von vem Fürften nach pen Ländern geſchickt, wo bie 
bedeutendſten Erziehungs- und Arbeitsanftalten fich befinden, nach Lyon, 
Paris, London, Weftminfter, Glasgow, Laufanne, Hoffwyl, Genf, 
Carouge ꝛc., auch wurde mit hervorragenden Männern Rückſprache 
genommen, von benen ber Markgraf Zorregiani befonders unjern ge> 
lehrten Mittermaier erwähnt, welcher über das ausgezeichnete Arbeits- 
haus in Durla am beften Auskunft geben Tonnte. 

Gebt Hat Diele Demidow'ſche Stiftung zu Florenz ſolche Be⸗ 
deutung erlangt, daß ſie für eine wahre Muſteranſtalt angeſehen 
werden kann; denn wenn auch der Fürſt jetzt größtentheils in Paris 
lebt, ſo hat er doch in Florenz einen ſehr tüchtigen Stellvertreter an 
dem vielerfahrenen Herrn Melchior, welcher neben ver großen Ver⸗ 
mögensverwaltung bes Fürſten ſich dieſer feiner Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten in Florenz mit der wärmften Fürſorge annimmt. Hier werden 
Knaben und Mädchen zur Arbeit, für die Welt erzogen, nicht wie in 
Palermo, um nur dem Grabe entgegenzuleben; alle müfjen Ternen, 
ih ihr Brot zu verbienen, und e8 wird dafür geforgt, daß fie nach 
pollendeter Erziehung ein augemelfenes Unterlonmen finden, Beſtre⸗ 
bungen, welche durch die Selbftverwaltung bes. freien Gemeindeweſens 
und burch allgemeine Theilnahme wejentlich unterftägt werben. 
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an F. Freiligrath. 


Der Dampfzug jagte ſauſend 
Bei Naht von Ort zu Ort, 
Nach der erjehnten Inſel 
Trug er mich fhlafend fort. 


Und als ich traumverworren 
Aufftarrt ind Morgengran, 

Kannt' ih an Hag und Rampe 
Weitfalenland genau. 


Und fiehe, in dem Kampe 

Da ſtieg's empor und flieg, 
In Geifternebel webend 

Ein jeder Wipfel ſchwieg. 


Es winkte mit dem Haupte, 
Es redte feinen Arm, 

Und eine Stimm’ erklang mir, 
"Unbörbar für den Schwarm. 


„Ich bin”, fo drang's herüber, 
„Der rothen Erde Geift, 
Hör’ mi, eh’ in bie Fremde 
Bon Hinnen du gereift. 


An meinen Sohn und Sänger 
Entbiete meinen Gruß, 

Der tranrigslange Jahre 
Mir fern fhon weilen muß. 


Sprid, ob ihn aud die Mächt'gen 
Geächtet und gebannt, 
Gebannt in feinem Herzen 
Hält ihn das Vaterland. 


Sag’, wie auf gränen Fluren 
Der Lerche Lied no ſchallt, 
Und wie noch rauſcht und träume 

Der liebe deutſche Wald. 


Mit Willtommgruße warten 
So Wald als Flur auf ihn, 
Auf daß bei ihren Sängern 
Ihm nene Lieder blühn. 
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— wie im Haarwind ſchauernd 

eis rauſcht der Birkenbaum, *) 

Als träumt vom letzten Kampfe 
Er ahnungsvollen Traum. 


Schon rufet feine Söhne 
Das Baterland herbei, 
Daß, wenn ber Tag erfceinet, 
Ihm Teiner ferne fei. 


Der Leier braucht's zum Schwerte; 

- — Dann, wie einft Taillefer, 

Zieh” vor des Weftvolls Reihen 
Hell fpielend er einher!” 


So fpra der Geilt, und forgjam 
Hatt’ ich der Rede Acht " 
Und hab’, wie mir geheißen, 
Sie treulih überbradt. 8. €. 


) S. Freiligrath's Gedicht „Am Birkenbaum“. 
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Veberfegung, Memoirenroman und Biographie. 


In Ueberfegungen, Memoirenromanen, Biographien ſucht unjere Zeit 
fih mit größerm Eifer als irgendeine frühere die Größen der Bergangenheit 
näher zu rüden. Die Form, in welder dies geſchieht, ift ebenfo verſchieden 
wie von verfciedener Berechtigung, doch die Thatfache dieſes geiftigen 
Alfimilationsproceffes prägt ſich auch in dem mislungenften Verfuhen noch 
fenntlih aus. Faſſen wir zunähft „Moliere’s Luftfpiele, überfegt 
von Wolf Grafen Baudiſſin“, 1. Bd. (Leipzig, Hirzel) ind Auge. Der 
Veberfetzer ift von der fehr naturgemäßen Anſicht ausgegangen, daß die in Ber- 
fen abgefaßten Werke Moliere's nicht in Alerandrinern wieberzugeben feien. „Es 
iſt“, bemerkt ex, „der franzöfifche Bühnenvers vom deutſchen Alerandriner durch⸗ 
aus verfchieden, ſchon um deshalb, weil jener die Silben nur zählt, während 
diejer fie wägt. Daraus entfteht für den franzöfiihen Schauſpieler bie 
Möglichkeit, jede einzelne Zeile nah Gutdünken ala Jamben oder als 
Anapäften zu fprehen und die unleiblihe Monotonie zu befeitigen, ber bie 
deutfchen Alerandriner verfallen: Wie Moliere in der für Frankreich ber- 
kömmlichen Bersart ſchrieb, fo müſſen wir ihn in ber bei und längſt ein- 
gebärgerten Form, in fünffüßigen Jamben wiebergeben, bie fich ebenfo wol 
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für das höhere Luftfpiel wie für die Tragödie eignen und von den Eng» 
ländern von jeher für beide Gattungen verwendet worden find.” Kin 
Vorwort befpricht zunächſt die vorhandenen ältern und neuern Verdeutſchungen 
der Moliere'ſchen Stüde und knüpſt daran einige Bemerlungen über bie 
in biefem erften Bande gebotenen fünf Dramen. Daran reiht fi eine 
ziemlich umfafjende Arbeit über Moliere, fein Leben und feine Werke; ber 
Auffag ift hübſch und friſch gefchrieben, mit manderlei ergöglichen oder 
harakteriftiihen Zügen ausgeftattet; er führt aufs belebtefte in das Theater⸗ 
treiben jener Zeit ein und weiſt nad, was dem deutſchen Lefer in ber 
Regel entgeht, wie Moliere, weit entfernt davon, ein geiftreiher Spaßmacher 
zu fein, ein kühner kräftiger Charakter war, welcher Tein Bedenken trug, 
nicht allein die Thorheiten der gleichzeitigen Heilkünftler, vie Schwächen ab- 
geihmadter Landadelichen und die Leiden geprellter Ehemänner zu zeichnen, 
fondern mit dreifter Hand der gezierten Schöngeifterei hoher Kreife, dem 
aufgeblafenen Tieverlihen Hofadel, der heuchleriſchen Priefterfhaft den Spie- 
gel der Komödie verzubalten. Den Kern des Werks bildet die Verdeut⸗ 
fhung von fünf der bedeutfamften Stüde des großen Dichters, von welchem 
Goethe äußerte, er babe während feines ganzen Lebens von ihm gelernt 
und jedes Jahr einige Stüde von Moliere gelefen. Die ausgewählten 
Stüde find „Die Schule der Ehemänner“, „Die Schule der rauen”, 
„Der Mifanthrop”, „Tartuffe“, „Die gelehrten Frauen”. Die Verdeutſchung 
ift leichtflüſſig und gibt ben geift- und fchalkhaften Wis bes Urbildes viel 
zuverläffiger wieder, als dies der anjcheinend getreuere Aleranbriner ver- 
mocht hätte. „Findet“, jagt ver Berfaffer im Vorwort, „mein Berfud) einigen 
Anklang, fo werde id mir die Aufgabe ftellen, in einem folgenden Bande 
eine Reihe der Übrigen Dramen zu bringen, unter denen fih «Die Kritik 
ber Srauenfhulen, «Der fteinerne Gaſto, «Amor als Arzt», « George Dandin», 
aDer Kranke in der Einbildung» u. a. vorzugsmweife empfehlen würden.‘ 
Möge denn der vorliegende Band die nöthige Theilnahme finden, um 
ben Ueberjeger und Berleger zur Weiterführung des Unternehmens zu 
veranlafjen. | 
Das bonorargefegnete Vorbild der Frau Luife Mühlbach bat neuerdings 
einer Form des Romans bei nnd Eingang verfhafft, welche, fo ſehr die⸗ 
felbe durch äußere Erfolge gerechtfertigt erſcheinen mag, doch als ein Ver⸗ 
berb der wahren Kunft betrachtet werden muß. Es find dies jene aus 
wenig Wahrheit und viel Dichtung, aus wenig Geſchichte und vielem Be⸗ 
dientenflatfch zufanmengefleifterten Memoirenromane, welde, anknüpfend an 
irgendeine bedeutende Perſönlichkeit der politifhen, ver Kunfl- ober Lites 
raturgeſchichte, Häufig mit der Berufung auf hiſtoriſche Thatjachen oder Be- 
richte, do gerade darum bebentlih find, weil fie al8 eine dem bequemen 
Geſchmack des Halbgebilveten mundende Speife den Genuß des echten Ro- 
mans ebenfo gründlich verderben wie bie freude an der echten Geſchichte. 
„«So redt' ich, wenn ich Ehriftus wär’», fagt Bahrdt bei Ooethe; und jo 
müflen dann Kaifer und Kaiferinnen, Könige und Königinnen, Fürſten und 
Fürſtinnen, Dichter, Bildhauer, Maler, Muſiler, Naturforſcher 2c. denken, 
fühlen, reden, fchreiben, handeln, Liebfchaften anknüpfen und auflöfen, hei 
rathen, Kinder in die Welt feßen 2c. wie es ben bärtigen oder unbärtigen 
Romanſchreibern beliebt. Sie verfahren mit einer unglanblihen Kühnheit 
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und Anmaßung, und das alles verfchlingende Publilum beftärkt fie, auf 
diefer Bahn zu verharren und ſich in Schnellgeburten zu überbieten. Denn 
troß foheinbarer Mannichfaltigleit wird diefe Fabrikwaare ftetS nach derfelben 
Schablone zufammengeflidt oder zufanımengefehmiert. Der Sinn für. echte 
Geſchichte, für biograpbifhe Wahrheit geht ganz verloren; beide gelten für 
langweilig, inhalte- oder bedeutungslos, folange ihnen nit die Schmink— 
pfläfterchen diefer neuen Decorationdmalerei aufgellebt werden; ja das Auf 
geflebte wird dargeboten als die eigentlich höhere gefchihtlihe Wahrheit 
oder ald das Ideal einer Biographie, wie fie fein —* Die natürliche 
Form der Erzählung iſt vor derlei ſich breitmachenden Kunſtſtücken faſt ganz 
geſchwunden. Aufgelöft in kurze dialogiſche Zeilen, in endloſe Geſpräche, 
füllt das einen Band, was ſonſt kaum Stoff gäbe für wenige Seiten, und 
die meiſten Leſer vergeſſen, daß dieſer angebliche Häckerling aus Stroh und 
Unkraut geſchnitten und mundgerecht gemacht wird.“ Mit dieſen bittern 
Worten äußert ſich Friedrich von Raumer in feinem „Handbuch zur Ges 
fhichte der Literatur” (Leipzig, F. A, Brodhaus) über biefe Form des Romans, 
und wir nehmen feine Worte getroft als Ausdruck unferer Üeberzeugung auf. _ 
Es bleibt allezeit ein fehr bevenkliches Unternehmen, wenn der Romandich⸗ 
ter feine Gedanken einem Menfchen unterlegt, welcher fo ziemlich in ben 
meiften Yällen ihn um eine oder viele Haupteslängen überragte. Der 
wahrhaft große Romandichter braucht die Spielerei mit gegebenen Größen 
nicht, der mittelmäßige dedt die Mängel des eigenen Talents durch bie 
Bedeutſamkeit mehr oder minder verballhornten Stoffes zu; die ernfle Ge⸗ 
Ihidhte wird in einen Anekdotenkram aufgelöft, der große Mann an feinen 
Heinen Schwächen und Abenteuern gefaßt, dann mit allerlei ſchönen Em- 
pfindungen und Gedanken von des Romanſchreibers eigener Mache aus- 
geziert, und das Publikum wiegt fih no in dem Wahne, an dieſen 
Memoirenromanen Geſchichte zu lernen. Welcher eifrige Leſer folder 
Bücher aber wird noch an einem wahrhaft geviegenen Geſchichtswerk, und 
wenn es noch fo anziehend gefchrieben, ©efallen finden? Zu diefen Ge— 
banken gab uns wieder einmal Anlaß ein Buch von Werner Bergmann: 
Zizian. Bilder aus feinem Leben und feiner Zeit.” (2 Thle. Hans 
nover, Klindworth.) Es ift einer jener biographifchen Romane oder in Roman- 
form gebrachten Biographien, wie wir fie eben geſchildert. Der Berfafier 
ſelbſt Tennzeichnet feine Aufgabe dahin, „er babe den maffenhaften, theilmeife 
noch auf Aufklärung, Durchforſchung und Verarbeitung wartenden Geſchichts⸗ 
ftoff, ven ein faft Hundertjähriges Leben und Wirken anhäufte, dadurch zu bes 
wältigen gedacht, daß er bie hervorſtechenden Momente in einer Lofe zu⸗ 
fammenhängenden Reihe von culturhifteriihen Charakterbildern hervorhob; 
ba wo die Züge jener Bilder von der Geſchichte verwalhen und unbe- 
ſtimmt gelaffen feien, babe vie Phantafie ihre nachhelfende Haud angelegt; 
in ber Natur eines Künftlerlebens Liege dig Erklärung für bie dichte— 
rifhe Färbung mander Bilder und bie bramatifche Lebendigkeit mancher 
Scenen.” Sp geht denn das allerdings an dem Zufammentreffen mit 
merkwürdigen Perfönlichkeiten, an mannichfachen bedeutſamen Kreigniffen 
reiche Leben des großen Venetianers an uns vorüber, loder zufammen- 
gefnüpfte Bilder, geziert mit allerlei Beſchreibungen von Gemälden, mit 
allerlei Reden über Kunft, wie jene Männer der That fie ſchwerlich hielten, 
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in einer ab und zu etwas gejpreisten Schreibweiſe, welche dadurch, 
daß jedes dem Berfafler bedeutungsvoll erfcheinende Wort — und deren 
find ſehr viele — gefperrt gebrudt ift, noch unangenehmer wirt. Ein 
tieferes Verſtändniß kunfthiftorifhen Stoffs ift nit vorhanden, die Dar- 
ftellung beffelben wol kaum beabfichtigt; immerhin ift das wechſelnde Lebens⸗ 
geihid des großen Malers interefjant genug, um auch im biefer novellifti- 
ſchen Zubereitung eine Weile feftzuhalten. Es ift immer ſchade, wenn die Bor- 
arbeiten, bie ein folder Roman fordert, nicht vertieft und einer gediegenen ge⸗ 
ſchichtlichen oder biographifchen Arbeit zu Grunde gelegt werben, fondern in 
eine novelliſtiſche Anekdotenbearbeitung zerfließen; allerdings ift e8 viel leichter, 
Grimm's „Michel Angelo” zu einen „culturhiftoriihen Roman” zu ver- 
arbeiten, als jelbft ein ſolches Buch zu fchreiben. 

Einen wefentlih andern Einprud als das vorhergehende Buch madıt 
„Schwäbifhe Frauen Lebensbilder aus den drei legten Jahr- 
hunderten. Bon J. P. Glöfler” (Stuttgart, Koh). Eine Reihe 
Trauengeftalten gebt an dem Leſer worüber, barunter allerdings feine 
einzige von ganz befonderer Begabung und weitgreifender Thätigfeit, aber 
alle finnigen frommen Gemüths, mild und doc thatfräftig im Leid, wel- 
ches ihmen mehr als die Freude zutheil ward. Und infofern bedurfte 
es der Entſchuldigung des Verfaſſers nicht, daß er fein Werf nicht 
eine Schilderung deutfcher Frauen im allgemeinen nannte; es. mag fid 
wirklich eine gewille Stammeseigenthünmlichleit, wie er andeutet, in jenen 
gemeinfamen Orundzügen ausfprehen. Die zehn beſprochenen Frauen find: 
Katharina Guldenmann, die Mutter von Johannes Kepler, welche be- 
kanntlich der Hererei angeflagt und nur durch die größten Anftrengungen ihres 
Sohnes der Folter und dem Teuertobe entriffen ward; die umfafjende 
Mittheilung des intereffanten Herenprocefies bildet den Keru der Biographie. 
Darauf folgt Maria Andrei, die Mutter des berühmten Theologen und 
Dichters Johann Val. Andres; die fromme Herzogin Magdalena Sibylle 
von Würtemberg; die muthige VBürgermeifterin Anna Barbara Künfelin, 
welhe 1688 Schorndorf fo erfolgreih gegen die Franzoſen vertheidigte; 
Friederike Rofina Mofer, die fromme Gattin des frommen Johann Jakob 
Mofer, die Mutter des freifinnigen Miniſters und Schriftftelerd Friedrich 
Karl von Mofer; die Dichterin geiftlicher Lieder Magdalena Sibylla Rieger. 
Nennenswerth dur ihren Antheil an dem Leben von zweien unferer be- 
deutfamften Dichter find Elifabetb Dorothea Schiller, geb. Kodweis, und. 
Helena, die wadere Gattin des ebenfo begabten als Teichtfinnigen und un» 
glüdlihen Schubart. Die Malerin Ludovica Simanowiz und bie edle Kö—⸗ 
nigin Katharina von Würtemberg, die Gemahlin König Wilhelm’s, bilden 
den Schluß. Wie aus diefer Aufzählung erfichtlich, find die vorgefährten 
Frauen mehr Heine Planeten als große Firfterne; was dem Buche feinen 
Werth gibt, ift, daß es frei von allen novelliftiihen Zierathen nur Wahr- 
heit bringt. „Nicht ein Gemifh von Dichtung und Wahrheit wollte ge- 
boten werden. Ohne jedwede Schminfe und romanhafte Zuthat treten vie 
Frauen gerade fo auf, wie fie fih in ihrem Leben gaben. Ihre fchlichte 
Einfalt und tiefe Iunerlichkeit, ihre glaubensinnige Frömmigkeit und unge: 
färbte Gottesfurcht, ihre wandellofe Pflihttreue und demuthskühne Opfer: 
freudigfeit, Kurz, ihr ganzes Wefen und Streben follte fi dem Auge des 
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Lejers enthüllen, damit Diefe Bilder ein treuer Spiegel würden, darin ber 
wahre Werth einer Frau in voller Schöne zu ſchauen.“ Und fo find 
Glokler's Frauenbilder im ihrer ſchlichten Darftellung erfreulih und werden 
auch nicht⸗ſchwäbiſchen Frauen, beſonders folhen, welche durch bie Schule 
der Leiden gegangen find, willkommen fein. r. 


Correſpondenz. 


Aus Prag. 
Ende Auguſt 1865. 

E.S. Der Vertrag von Gaſtein bat niemand unangenehmer berührt 
als unfere Ultraczehen. Nicht etwa, daß ihnen die Entfhädigungsfumme, 
welche Defterreich für die Abtretung Lauenburgs erhält, zu gering erfcheint, 
oder daß fie fürdten, es Könnte diefer Borgang ein Präcevenz fir fpätere 
Entihädigungen betreffs Venetiens bilden! Aber die fo nahe gerückte Hoff- 
nung eines blutigen Conflict mit Preußen wurde zu Schanden. Böhmen 
wäre der natürlichfte Boden gewefen für Ausfehtung des Kampfes zwifchen 
den beiden deutfchen Großmächten, und ba hätte fi fo trefflihde Gelegen- 
beit geboten, zu zeigen, daß Oeſterreichs Heil nur auf den Slawen bernhe 
und daß feine einzige Rettung der Panflawismus fei. Diefe Doctrin nad) 
allen Seiten zu predigen, ift nämlich jet eine Hauptaufgabe der nationalen 
Organe, und alle die befannten Phrafen von den Rechten der St.-Wenzels- 
krone werden nun nad längerer Panfe als, volllommen zeitgemäß wieder 
anfgetiiht. Die Czechen können dem neuen Minifterium es nicht genug 
ans Herz legen, welche wichtige Potenz fie im öſterreichiſchen Staate find 
und wie unbedingt nothwendig es fei, Böhmen, Mähren und Schleſien 
wieber in dem „alten hiſtoriſchen ſtaatsrechtlichen Verbande“ unter ber 
St.-Wenzelöfrone zu vereinigen. Die deutſchen Bezirke in den genannten 
Ländern feien nur Meine unbebeutende Infeln, welche von dem mächtig 
beranbraufenden Dcean des Slawismus verfhlungen werden müßten. 
Schon träumen unfere phantaftereihen Anhänger der Czeska korunna von 
einem vereinigten böhmifch- mährifch-fchlefifhen Landbtage, der an Beben- 
tung den ungariſchen Landtag noch weit überragen werde, ſchon fehen fie 
einen czechiſchen Hoflanzler in Wien "refipiren und von dort aus czechiſche 
Geſetze für die drei Ränder publiciren, ſchon exbliden fie im Geifte jenen 
erfehnten Landtagsbeſchluß republicitt, wonach jedweder, ber nicht des 
czechifchen Idioms mächtig, des Landes verwiefen werben fol... Unb 
warum follte man fich czechiſcherſeits nicht ſolchen Hoffnungen bingeben? 
„Der neue Staatöminifter wird und gewiß gewähren, wenn wir nur mit 
Nachdruck zu fordern verftehen‘‘, fo äußerte fich neulich einer ber czechifchen 
Matadore über die Stellung des Grafen Belcredi zu ber nationalen 
Partei. Daß aber unfere Czechen zu fordern verftehen, wer wird baran 
zweifeln? Bor allem handelt es fi ihnen jegt darum, einen ©eneral- 
landtag „der Länder ber böhmifhen Krone” zu Stande zu bringen, auf 
weldent dad Gemeinbegefeß, die Gewerbegefege, das bürgerliche und das 
Strafgefetzbuch berathen ımb über vie ftantsrechtliche Stellung der böhmifchen 
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Krone zum Geſammtreiche verhandelt werde. I einmal ein folder Ge⸗ 
nerallandtag verfammelt, dann wird es wol ein Leichtes fein, ihre Lieb—⸗ 
lingsidee einer czehifhen Untverfität zu verwirkliden, allen Schulen ben 
nationalen Anſtrich zn verleihen und allen den übrigen Träumen ber er- 
regten nationalen Phantafie Fleiſch und Blut zu geben. Was viefen ivenlen 
Schwärmereien entyegenfteht, wird felbftverftändlich czechiſcherſeits mit nicht 
geringem Unmuthe verfolgt, und die bloße befcheivene Andeutung, daß 
Böhmen im flaatsrehtlihen VBerbande zum — Deutſchen Bunde gehöre 
und fi) hieraus allerlei für bie Nationalen unliebfame Confequenzen ergeben 
könnten, iſt im Stande, gewiffe Herren in bie heftigfte Erregung zu verfegen. 

Es ift indeß dafür geforgt, daß aud die czehifhen Bäume nicht in 
den Himmel wadfen. Der neue Staatsminifter wird der czechiſchen Partei 
allerdings Konceffionen machen, babei jedoch über ein gewiſſes Maß nicht 
hinausgehen. Der czehifhen Sprache wird jedes Recht zugeftanden, die 
nationale Czamara recipirt werben, auch allerhand fonftige Heine Lieblings- 
wünjche der czechifchen Herzen dürften Befriebigung finden; wenn fid) aber 
bie Herren aus dem nationalen Lager von einer boninirenden Stellung im 
Lande viel verfprehen, jo tänfchen fie ſich gewaltig, und die Deutſchen 
Böhmens, welche fid, jegt änßerſt refernirt verhalten, haben feinen Grund 
zu weitreichenden Beforgniffen. Kein öfterreichifcher Staatsminifter wird 
und Tann die czechifchen Träume auf Kojten der Deutſchen realifiren, denn 
Böhmen ift und bleibt deutſches Bunbesland.... 

Doch laſſen Sie mih vom politifhen Gebiete auf das der localen 
Neuigkeiten übergehen. Da ift vor allem das große Tagesereigniß bie 
Eröffnung der Moldaudampfſchiffahrt. Es ift ein großes Wort, ‚das 
wir bier gelafien ausſprechen, bie „Moldaudampfſchiffahrt“. Bereits vor 
acht Yahren wurbe der höchſt wichtige Berfud, gemacht, die Moldau mit einem 
Dampfer zu befahren, allein das Experiment mislang vollftändig; nach 
furzer Zeit wandelte der Dampfer den Weg der deutſchen Flotte, er kam 
unter den Hammer. Nun hatten einige energifhe Männer dieſe Angelegen- 
beit wieber in bie Hand genommen, und im Laufe biefer Woche trugen 
die Wellen bes „böhmiſchen Fluſſes“ abermals einen Dampfer, ber ftolz 
einherzog und hoffentlich fi einer längern Lebensbauer erfreuen wird als 
fein Vorgänger. Die höchſten Behörden des Landes hatten zur Cröff- 
nungsfeier Vertreter an Borb des Dampfers gefenvet, an Toaften in beiden 
Landesſprachen fehlte es felbftverftäfdlih auch nicht, und die Journale 
brachten fürmliche Feſtartikel Aber die erſte Fahrt des Dampfers „Prag“ 
auf der Moldau. | | 

Ein Ereigniß, befonders in Kreifen, bie fi für Uniformen intereffiren, 
war auch die große Revue, welche Erzherzog Albrecht über einen großen 
Theil der in Böhmen flatiomirten Truppen zur Erſparung der Koften für 
das fonft übliche Feldlager diesmal in Prag abhielt. „Um fi von ver 
Schlagfertigkeit der Truppen zu überzengen‘, wurden complicirte taftifche 
und Feldbmandver audgeführt, woran fi auch die aus dem letzten ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Sriege bekannte „‚eiferne Brigade‘ betheiligte. Die bei den Berichten 
über diefe Manöver allgemein gebrauchte Phrafe „ein glänzendes Schaufpiel‘ 
bietet uns den beften Uebergang zu ben Theaterereigniſſen der legten Wochen. 

Das czechiihe Nationaltheater ift nun wirflih in die Hände eines 
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beutfhen Directors übergegangen. Die Herren, welche fonft ſcheu vor 
allem zurückweichen, was germanifchen Usfprung verräth, und in der lebten 
Zeit von jevem Nachtwächter verlangten, daß er „in Wort und Schrift“ 
des czehifchen Idioms velllommen mächtig fei, mußten fi nun bequemen, 
bie Leitung ihres erclufiven Kunftinftituts in die Hände eines Mannes zu 
legen, der nicht nur des Czechiſchen unfundig, fondern ganz und gar ein 
„deutſcher Fremdling“ iſt. Unter den nationalen Koryphäen wollte ſich 
niemand bereit finden, den czechifchen Thespiskarren, der fo tief im Deficit 
ftedit, weiter zu ziehen, und fo mußte man nolens volens zu Herrn Thome 
feine Zuflugt nehmen, für welden man, folange er bie deutſche Bühne 
in Prag leitete, czechifcherfeitd nicht genug Worte des Tadels finden konnte. 
Db er wol dem Theater am Kai den gewünfchten nationalen Glanz zu 
verleigen im Stande fein wird? 

Das deutſche Theater rüftet fi zum Beginn der Saifon. Borläufig 
gibt e8 Saftipiele in Hülle und Fülle. Eins der interefjanteften ift das 
der. Trebelli, deren herrlihe Stimmittel in dem mufilalifhen Prag ftets 
enthuſiaſtiſche Berehrer finden, wiewol wir in der jüngften Zeit durch die 
Gaſtſpiele der hervorragendſten Sängerinnen etwas verwöhnt wurben. 
Großen Beifall fand auch das ruffiihe Tänzerpaar Bagdanoff, das zwar 
wenig Neues bot, aber bei dem ſchlechten Stande unfers heimiſchen Ballets 
immerhin einem großen Theil des Publikums fehr willlommen war. Den 
größten und in Prag wirklich ungewöhnlichen Erfolg feierte Fräulein Gall 
mahyer aus Wien. Sie hat in unferer fonft fo pruden Stadt den Cancan 
intropucirt und unter der jeunesse dorde Prags ſchreckliche Verwüſtungen 
angerichtet. Trotz der fittlich-äfthetifchen Krämpfe, in welde einzelne Refe— 
renten unferer Journale verfielen, trog der moralifhen Entrüftung, melde 
der ältere Theil der fchönern Hälfte unferer Bürger äußerte, trog ber 
mannichfadhen Bedenken, die felbft in „landesausſchüßlichen“ Kreifen aıf- 
geregt wurden, trog alledem und alledem fand ſich der Theaterdirector ver⸗ 
anlaßt, Fränlein Gallmayer zu einem abermaligen Gaſtrollencyklus ein- 
zulapen, und wenn einmal bie die Abwechſelung liebenden Wiener der über- 
müthigen Priefterin des gefeierten Cancans ihre Gunft entziehen follten, in 
Prag nimmt man fie gewiß mit offenen Armen auf. 

ALS einer intereffanten literarifchen Erſcheinung ſei eines Werkes erwähnt, 
deſſen erfte Abtheilung foeben erſchienen ift: „Das Hecht in Böhmen und 
Mähren, geſchichtlich dargeftellt von Dr. Jirecek.“ Es hat den Zwed, von 
ver Entwidelung der Rechtszuftände Böhmens — vom grauen Alterthume 
an durch den Lauf der Jahrhunderte bis in die Neuzeit — ein anſchauliches 
Bild zu liefern. Die erfte Abtheilung umfaßt die Zeit von den erften 
Nachrichten bis zum Schluffe des 10. Yahrhunderts, einen Zeitraum, bem 
bisher noch wenig Beachtung geſchenkt wurbe und worüber ver Verfaſſer 
ſehr intereffante neue Aufſchlüſſe gibt. Beſonders eingehend werben bie 
völlerrechtlihen Beziehungen Böhmens zu den Nachbarländern erörtert, fo 
die zum Frankenreiche, das im 8. Yahrhundert befanntlih die Triefen, 
Baiern, Sachſen und Longobarden um ihre alte Berfaffung und ihre Gelbit- 
ftändigleit brachte und daſſelbe audh mit Böhmen und Mähren verfuchte, 
ohne jedoch Hierbei Erfolge zu erzielen. 
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E. C. Unfere innere Politik ſteht fiil. Die neue Wera, für die man 
fonderbarerweife in Deutſchland einige Sympathien hat, tft nicht einmal 
über ihre Ziel, geichweige über die Mittel und Wege einig. Wir ha- 
ben ein föderafiftifhes MWeinifterium, aber es - wagt nicht, föderaliſtiſche 
Politit zu treiben, aus Furcht, das Reich könnte darüber in Trümmer 
gehen. Der Föderalismus Tann fi daher nit zum Froſch ausbilden, 
fondern zappelt als dualiftiihe Kaulquappe in unferm politiihen Gewäffer. 
Die Ungarn follen zufrievengeftellt, die Krone bes heiligen Stephan fol neu 
gefaßt werben. Bereits hat man ben erften Stoß gegen bie Februar. 
verfaflung geführt und den fiebenbürgifhen Landtag neu einberufen, um 
ihn Deputirte — nah Dfen wählen zu lafien. Die fiebenbürger Rumänen 
und Sadjen follen das erſte Opfer fein, das auf dem Altar des magya- 
rifhen Götzendienſtes gejchlachtet wird. Der Reichsrath, der zu einem fo 
tiefgreifenden und folgenfhweren Schritte feine Zuſtimmung geben müßte, 
if nicht verfammelt; man denkt auch nicht im mindeften daran, ihn ein- 
zuberufen. Die Ungarn haben ihn ja von jeher perhorrescirt, man thut 
ihnen alfo den Gefallen, die ihnen verhaßte Körperfchaft beifeite zu fchieben. 
Daß fie die einzige legale Bollsvertretung, daß fie die Eoncentration ber 
beften Elemente des Liberalismus in Defterreih ift — was liegt daran? 
Aber im Übrigen Deutjhland möge man, wenn man unſere Berhältniffe 
beurtheilt, ja nicht vergeflen, daß es ſich jetzt in Defterreich nicht nur um 
den Kampf der Verfafiungspartei gegen einen feheinbar Liberalen Födera⸗ 
lismus, fondern um den Kampf der Deutfchen gegen bie fremden Ratio- 
nalitäten handelt. Man hat in Deutfchland in dem Decennium von 
i850—60, als vie Germanifirung der äftlihen Provinzen Defterreichs, 
welche fchließlih doch Eultivirung bedeutete, von Regierungs wegen betrieben 
ward, die wärmjten Sympathien für Ungarn zur Schau getragen: theile 
aus dem der deutfchen Nation angeborenen eveln Mitgefühl für den Schwächern 
und Unterbrüdten, theils aus falſcher Tosmopolitifcher Sentimentalität. 
Jetzt bat. das Blatt ſich gewendet und die acht Millionen Deutichöfterreicher 
feben ihr gutes Recht bedroht. Bereits haben die Führer der fogenannten 
Antonomiften, die felbft Föperaliften im Princip find und im Reichsrath 
ſtets die Verftändigung mit Ungarn forberten, die Gefahr erfannt und bie 
Spite der Bartei gegen Ungarn gelehrt. Wir Deutfchöfterreicher bebürfen 
jest der moralifchen Unterftügung, der Sympathie von draußen, und fie 
wird uns wol noch ſtärker zutheil. werden als fremden, balbeivilifirten 
Bölferfchaften. Können wir doch mit Bug nnd Recht vor das Übrige 
Deutſchland hintreten und fagen: Sind wir nit Fleiſch von euerm Fleiſche, 
Blut von eurem Blut? Ob Schmerling, ob Belcrevi, ob unfere Regierung 
Fürftentagspolitit treibt oder ihren Schwerpunkt nad) Dfen verlegt — daran, 
dag acht Millionen deutfher Herzen in Oeſterreich fchlagen und mit allen 
Banden des Geifted an das Mutterland gefefielt find, vermag fein biplo- 
matifcher Calcul, fein Wechſel der Ereigniffe etwas zu ändern, 

Um fo ſchmerzlicher mußte jeden Bernünftigen in Oeſterreich der Skandal 
unferer Univerfitätsfeier berühren. Ich möchte Über die ganze Angelegenheit 
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fein Wort verlieren, da der Schleier des Vergeſſens fie bereit ziemlich 
überfchattet, wenn ich mich nicht auf meiner letzten Reife überzeugt hätte, 
dag man nicht überall in Deutſchland die wiener Univerfitätsfeier mit den 
rechten Augen anfieht. Es fehlt nicht an Fuchsſchwänzern und Betbrüdern, 
die von Wien aus zum Blaifie nad Leipzig oder Berlin reifen und ben 
Leuten bort erzählen, die wiener Univerfitätsfeier fei eine „erhebenve” ge- 
wefen. Darüber ſchlägt man dann natürlich in Leipzig ober Berlin bie 
Hände zufammen; "hiervon habe ih mich durch eigene Erfahrung überzeugt. 
Man durfte indeß nur die wiener Blätter leſen, um zu fehen, wie bie 
öffentliche Meinung vie „erhebende“ eier und die Rolle, die der berühmte 
Anatom Hyrtl dabei gefpielt hat, beurtheilt. Das Gerücht von Hyrtl's 
Ausfihten auf das Unterrichtöportefeuille ift ganz verftummt. Vielleicht 
ernennt ihn der Severinusverein zu feinem zweiten Ehrenpräfidenten. Der 
Yatholifche Gefellenverein beabfichtigt ohnedies ihn einzuladen, im kommenden 
Winter eine Reihe von Borträgen über chriftlihe Mediecin zu halten. Der 
Caſus Hyrtl ift eigentlich piychologifch jehr merkwürdig. Man follte glau- 
ben, ber’ menſchlichen Eitelkeit in der Bruft eines Profeffors müßte es voll- 
ftändig genügen, wenn er ald Mann ber Wiflenfchaft gefeiert, von feinen 
Collegen body geadjtet, von feinen Schülern vergöttert wird. Das war 
Hyrtil's Los, und zwanzig Jahre lang fand er beneidet und verehrt auf 
feinem Katheder. Uber er war nicht zufrieden, er wollte fleigen, und er 
fing an, von den Grenzen der Wiflenfchaft, von der Macht des Glaubens, 
von der Gefährlichkeit der freien Forſchung zu reden. Natürlich blieb 
der Segen für folhe Belehrung nicht ans, und der Spott der Gottlofen 
ebenfo wenig. 

Komödie, nichts als Komödie! Ebenſo einfältig umb Argerlicher als bie 
„Eſelshaut“, die im Theater an der Wien feit drei Wochen großen Zulauf 
findet. Das Stüd ift enorm albern, fo albern, daß man es anftaunen 
und darüber grübeln muß wie über die tieffinnigfte Weisheit; aber bie 
prädtige Ansflattung wirt. Die Coftüme find weit anftändiger als im 
feligen „ Schafharl”, und die Erjheinung des Goldeſels wedt jedesmal vie 
Begeifterung des Bublitums. So einen Goldeſel könnten bie dfterreichifchen 
Finanzen brauchen! Im Carltheater regnet es Meine Novitäten; Treu: 
mann bleibt feinem Grundfage treu, ben Beſuchern feines Mufentempels 
allabenplih ein Ragout vorzufegen. Heute gibt die blonde Kraft, welde 
troß des energiſchen Verlangens des hamburger Niedergerichtd nicht aus⸗ 
geliefert wird, ihr Benefiz. Ob es ein Benefiz für die ärmften unter ihren 
Släubigern iſt, wird nicht gefagt. Frl. Kraft wird ſich wunderbar genug 
ausnehmen, denn fie jpielt eine — Marmorftatue und ihre Yormen find 
bekanntlich nicht eben plaftifch zu nennen. „Die fchöne Galathea“ heißt die 
Dperette — das nenefte Werl F. v. Suppé's in Offenbach's Manier. 
Der wirflihe Offenbach ift vorläufig dem Karltheater untreu geworben. 
Gleichzeitig mit der „Schönen Galathea“ geht die launige parifer Parodie: 
„Die Schuld eines Mannes“ in Scene. Die Berfiffage ift nicht fchlecht 
und bürfte fih Hier länger auf dem Repertoire halten al8 Girarbin’s fo 
vielbefproddene „Schuld einer Frau‘. Als das Theater an der Wien zu 
Anfang des verfloffenen Monats endlich von der Statthalterei die Erlaubniß 
erbielt, da® früher verbotene Stüd aufführen zu dürfen, war ganz 
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Wien in ber gelpannteften Erwartung, und am erften Tage ſchlug man ſich 
trog der Auguſthitze um ein Billet. Aber die Enttäufhung war großartig, 
ber Erfolg gleih Null. Für die pridelnde Immoralität, die Girarbin bier 
auf Flaſchen gezogen, hat der Deutſche wenig Sinn, und die Feinheiten des 
Originals gingen in der Bearbeitung großentheils verloren. Im Burg⸗ 
theater hätte „Le supplice d’une femme‘ allerdings bedeutend mächtiger ge- 
wirkt, allein nad dem Erfolge an der Wien venft Dr. Laube wol nicht 
daran, das Girardin'ſche Stüd ind Repertoire aufzunehmen, felbft wenn 
Fürſt Auersperg feine Bedenken dagegen fallen ließe. Leber die Novitäten 
bed‘ Burgtheaters für bie heurige Saiſon herrſcht Grabesftille, wahrſchein⸗ 
lich arbeiten unfere heimifhen Dramatiker fammt und ſonders in ländlicher 
Zurüdgezogenheit an neuen Stüden. Die Oper hat Ueberfluß an Gäften 
und Mangel an Befuhern, falvirt fi Übrigens fo gut fie Tann. 

Im Kunftverein predigt eine Rahl- Ausftellung recht eindringlich, was 
wir an dem verftorbenen Meifter verloren haben. Es find 100 Bilder, 
Skizzen und Cartons von ihm ausgeftellt, und beinahe ebenfo viele werben 
ihnen in ber zweiten Hälfte de8 Monats folgen. Auch eine Ausftellung 
ber bedeutendſten Werke Walpmüller’8 wollen einige Freunde deſſelben ver- 
anftalten. Waldmüller war der eigentlihe Maler des Bfterreichifchen Volks⸗ 
lebens, und feine Bilder aus früherer Zeit, als feine Augen noch nicht ge 
litten hatten und die Hand no nicht vor Altersjchwäche sitterte, find be- 
liebt und geſchätzt. Faſt gleichzeitig mit ihm ftarb fern in Rom der junge 
Raffalt, erft 29 Fahre alt, ehe er Vollenvetes leiften Tonnte... Der Tod 
raumt förmlich unter ben öfterreichifchen Künftlern auf. 
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Die Kenner und Verehrer Dante's in Deutſchland, durch Profeſſor 
Bähr in Dresden, Adolf Muſſafia in Wien, Dr. Franz Wegele in 
Würzburg und Geheimrath Profefior Dr. Witte in Halle auf ven 
14. September d. I. nady Dresven zufammenberufen, haben fi zu einer 
Dante⸗Geſellſchaft conftituirt, die es fi) zur Pflicht macht, dem Stubium 
und der Kenntniß der Dante'fchen Werke allen möglichen Vorſchub zu lei- 
ſten. Man beabfihtigt, in Dresden eine Dante-Bibliothel zu begründen, 
vieleiht audh ein Jahrbuch, dag fich mit Dante und feinen Dichtungen 
eingehend zu beihäftigen haben würde, König Yohann von Sachſen, 
welcher befannilid felbft den italienifhen Dictersüberfegt hat, wohnte ber 
Berfammlung in Perſon bei und hat das Protectorat der Gejellidhaft über- 
nommen, Zum Borfigenden erwählte man den berühmten Erflärer Dante’s, 
Karl Witte, zum leitenden Gefchäftsführer in Dresden Hofrath Ppebholdi 
und zum Schriftführer und Kaſſirer Dr. Böhmer in Halle In der Ver⸗ 
fammlung ſelbſt wurben brei neue Uebertragungen Dante's angezeigt und 
Proben daraus mitgetheilt. Die eine rührt von Friedrich Halm in 
Wien, die andere von Friebrih Notter in Tübingen und bie dritte von 
einer Dame, dem Fraulein Hoffinger in Wien, her. 


= 
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Dr. Karl Richter, ein junger, vielverfprechender Hiftorifer, der meb- 
rere Jahre ernften geſchichtlichen Studien auf der parifer Bibliothek ob- 
gelegen und kürzlich mit zwei Heinen Werben: „Schiller und feine 
«Räuber» in ber franzöfiihen Revolution” (Grünberg, W. Levyſon) 
und „Anaharfis Clootz. Ein hiftorifches Bild aus der Franzsſiſchen Re- 
polution von 1789" (Berlin, Yulius Springer) aufgetreten ift, beabſich⸗ 
tigt, eingehende Charakteriftilen der Revolutionsmänner von 1789 —92 
zu fchreiben. 


Der polnifhe Bildhauer Graf Irenäus Zalnfki, welder einen 
dauernden Aufenthalt in Dresden genommen und eben jegt in dieſer Stabt 
zwei fünftlerifh vollendete reizenve weiblihde Büften in feinem Atelier 
(Palais garni) für befreundete Kunftfenner und Liebhaber ausgeftellt hat, 
erhielt den Auftrag, eine Büſte der gegenwärtigen Raiferin von Oeſterreich 
zu meißeln. Die Kaiſerin von Frankreich foll einen ähnlichen Wunſch ge 
äußert haben, al& der Künftler fi) zulegt in Paris aufhielt und audy dort 
einige feiner trefflihen Arbeiten ausftellte. j 


-Amely Bölte, die befannte Schriftftellerin, ift in Dresden eben ba- 
mit befchäftigt, einen Bazar zu organifiren, in weldem weiblihe Hand» 
arbeiten aus den Händen unbemittelter Anfertigerinuen fogleih in bie ber 
Käufer übergehen follen. Daburd wird den erftern der. ganze Ertrag ihrer 
Arbeit zutheil, und viele verfhämte Arme können dadurch möglicherweife 
ſich ihren nöthiaften Lebensunterhalt verfihaffen, was bei Zwiſchenhändlern 
ſelbſtverſtändlich nicht möglid, da dieſe wegen ihrer theuern Magazin- 

und Lagermiethen ven Erwerb bebentend herabbräden müſſen. 


Ein junger lioländifcher Gelehrter, Dr. Karl Nikolaus von Ger— 
bel, der ſich feit Tängerer Zeit in Dresden aufhält, Kat ein intereffantes 
Werkchen: „Die Quinteffenz von Macchiavelli's Regierungskunſt. Unter- 
fuhungen über die Bedeutung und Anwehbbarleit der Regeln bed «Prin- 
cip8n”, einftweilen als Manufcript gebrudt, an feine Freunde verfdidt. 
Hoffentlih wird er die Arbeit bald auch dem größern Publitum zu- 
gäuglich maden. 


Der junge düfſeldorfer Schlachtenmaler Morig Blambarts, der aud) 
ale Dichter vielfach aufgetreten ift, hat nenerbings ein hiſtoriſches Schau- 
fpiel in fünf Acten: „Königin Adelheid“, beendet. Dieje Königin Adelheid 
ift die Witwe König Lothar's von Ytalien, um die fih König Otto ber 
Große von Deutfhland bewirbt. 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Dentihe Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine 
Zeitung, und werben deshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neus 
eintretende) erfucht, ihre Beftellungen fofort bei ben betreffenden Poflämtern anzus 
geben, damit Feine Verzögerung in der Meberfendung flattfindet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonntags und Feiertage taͤglich 
nachmittags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tage. Nach auswärts wirb fie 
mit den naͤchſten nach Erfcheinung jeder Nummer abgehenden Poſten verfanbt. 

Die Rebaction wird es ſich wie bisher angelegen fein lafien, das Blatt nadı allen 
Seiten immer mehr zu vervollfommnen. Das tägliche Feuilleton wurbe noch reich» 
haltiger = mannichfaltiger geftaltet und die Rubrif Handel und Induſtrie weſent⸗ 
lich erweitert. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie 
bisher: ale ein entfchieden liberales und nationales, nach allen Seiten uns 
abhängiges Organ wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Breiheit und 
Geſetz“ zur alleinigen Richtfchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. Inferate finden 
durch die Deutfche Allgemeine Zeitung bie weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; bie 
Infertionsgebühr beträgt für ben Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 174 Ngr. 


G. Grote'ſche Berlagshandlung in Hamm. 


Soeben erſchien: 
Shakfpeare's Bamlet, 
feinem Grundgedanken und Inhalte nach erläutert. 
Bon Br. Auguſt Döring. 
6 Bogen. 8. Geh. 12 Ser. 














Im Derlage von S. A. Brockhaus in Leipzig erfheint eine 
Nene wohlfeile Ausgabe des 


Bilder - Alles zum Gonmverſations - Texikon. 
500 in Stahl geftochene Blätter in Ouart, 
nebſt erfänteruden Texte von mehr als 100 Bogen in Bekav. 


Yan 15 monatlidden Lieferungen zu je 1 Thlr. 
Breis des vollftändigen Werke mit re Fr cartonnirt 17% Thlr., gebunden 
r. o 


Die neue wohlfeile Ausgabe dieſes fchönen, höchſt lehrreichen Werks, einer ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Veranſchaulichung bes Worts durch das Bild, wird beſonders ben 
Abnehmern der gegenwärtig erſcheinenden elften Auflage von Brodhans’ Converſations⸗ 
Lertlon willlommen fein. Durch Ermäßigung des Preifed von 24 Thlen. auf 
. — durch den allmählichen Bezug in 15 Lieferungen if die Anſchaffung 
ehr erleichtert. 

Gine PBrobelieferung nebft ausführligem Profpect ift in allen Buchhand⸗ 
(ungen vorräthig. 

Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 
8 8. Brochaus im Leipsie. 
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Meber Wolfram von Efchenbach und Gottfried 
von Strasburg. 
Bon 


G. Haebler. 
J. 

Es darf wol eine unverkeunbare Thatſache genannt werden, daß 
feit einigen Jahrzehnten die Theilnahme an der erſten claffiſchen Periode 
unferer Literatur, an der Dichtung der Hobenftaufenzeit, fehr im Wache 
fen begriffen ift. 

Nachdem vie bentfche Nation Schon im 17. Jahrhundert einen ſchwächern 
Aulauf genommen hatte, um, über bie Literatur ber Griechen und 
Römer hinweg, deren GOlanz im 16. Jahrhundert ihr alles verbunfelte, 
ihre eigene Vergangenheit doch auch wieder zu beachten; nachbem, im 
Gegenſatz gegen die Bevorzugung der Antike durch Goethe und Schiller, 
jene Strömung des Nationalen in der romantischen Schule mit verftärl- 
ter Gewalt wiedergekehrt war, ohne doch gegen Heine und das Junge 
Deutichland feine Popularität behaupten zu können, iſt enblich ein ſolches 
Zujammenwirden der Forſchung und der naiven Theilnahme eingetreten, 
dag man wohl Hoffen kann, ein völliges Vergeffen und Vernachläfftgen 
jener Seit werde nicht mehr möglich fein. Solche Zeiten begeifterter 
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Rückblicke führen aber die Gefahr der Ueberſchätzung des Gefundenen 
herbei. Mühſelig im Dunkeln grabend, Hofft die Forſchung natürlich 
ſehnſüchtig auf Silberblide, doch der Werth alter Dichtungen ift nicht 
fo Teicht und ficher feitzuftellen wie der Werth deſſen, was der Berg- 
mann findet. Es geht hier nicht leicht ohne Ziwietracht ab. ‘Die Philo« 
[ogen rechnen e8 dem Gefunvdenen dankbar als Verbienft an, daß es 
ihnen einige fonft nie gefehene Formen liefert, daß es in einen bunfeln 
Raum ver Gefchichte einen Lichtftrahl wirft; die Aeſthetiker verwerfen 
das als werthlos, was nur foldhe VBerpienjte hat; und wenn die leßtern 
hin und wieber undankbar gegen bie erjtern fein mögen, fo fehlt es auch 
nicht an Beifpielen ftolzer Geringfchägung der erftern gegen vie Tektern. 
In ſolchen Zeiten find Männer, welche bingebenve Aufmerffamfeit auf 
die Refultate der Einzelferfhung mit einer durch den Blick auf alle 
Bölfer und Zeiten gereiften Selbjtändigfeit des Urtheils vereinen, im 
höchſten Grade zu fchäßen, und obwol Deutfchland folder Männer 
mehr als Einen befigt, fo gebührt doch unter ihnen ein bejonderer 
Ehrenplat den Verbienften von Gervinns. ‚Gegenüber dem Grundfage, 
den Lachmann in der Einleitung zum ‚Iwein‘ Hinftellt, dem Grundſatz 
der liebenden Hingebung, ift eine folche Selbſtändigkeit ebenfo berechtigt 
als wünſchenswerth. Dem ‚jugendlichen Lernenden, der in nicht. zu 
langer Zeit eine große Zahl von Erfcheinungen an fich vorüberziehen 
laſſen muß, dem gebildeten Manne, ver in feinen Mußeftunden fich mit 
den Blüten menfchlichen Geiſtes befchäftigen möchte, dem weiblichen 
Geſchlecht, dem mancherlei wifjenfchaftliche Gefichtspunfte billig nicht 
zugemuthet werben können, ift jene Hingebung ebenfo fchwer als ge- 
fährlich. Ich habe hier von lauter Lefern gefprochen, die, ein Urtheil 
in die Welt hinaus zu verkünden, nicht den Beruf, und, wenn fie be- 
fonnen find, auch nicht ven Willen haben werden; aber wenn nicht alle 
berufen find, Urtheile zu verkünden, fo müſſen doch alle fich ſolche bil- 
den, wenn ihnen das Borüberführen eines geiftig Dervorgebrachten 
irgendetwas bebeuten fol. Denn nur im Urtheil bildet die Perfönlich- 
feit fich ihr Verhältniß zu einem Gebotenen; wer lauter pietätvolles 
Schweigen auferlegt, ber verwandelt das fröhliche Gewimmel, in dem 
eine Ration ſich am ihre geiftigen Führer drängen fol, in bie fteifen 
Gewehr präjentivenden Reihen einer Wachtparave. Sein Mkenfchenalter 
fol fich vermefjen, ein unfehlbares Urtheil über die Vergangenheit 
haben zu wollen; aber jedes fpreche neben feinen ebrerbietigen Dante 
gegen die Orden vergangener Tage auch feine kräftigen Verwahrungen 
ons. In dieſem Sinne möchten wir die folgenden Seiten auf- 
gefaßt willen. Anknüpfend an Gervinus, der neben bie Reihe 
Aeſchylos, Sophofles und Euripives als eine ähnliche Verhältniſſe 
bietende Gruppe Wolfram, Hartmann und Gottfrien ftellt, möchten 
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fie dies Urtheil in Bezug auf den erften umb den letzten theils ſtützen, 
theil8 auch ſehr ftark befchränfen; um ganz beutlich zu fein, e8 foll in 
ihnen das Rob Wolfram’8 erwiefen und gefteigert, das rühmenbe Ur- 
theil, welches man Gottfried zutheil werben läßt, auf ein Außerft ge- 
ringes Maß herabgeſetzt werden. In beiden Fällen folf vie Erörterung 
fih auf die beiden Hauptwerfe ber beiben Dichter, auf „„Parzival” und 
Triſtan, befchränfen. 


Parzival. 


Faſt immer iſt anerkannt worden, daß in der Parzivaldichtung eine 
Einheit zu finden ſei, deren die gleichzeitigen Dichtungen mehr oder 
weniger entbehren. Uns ſcheint, daß man in dieſer Beziehung z. B. 
dem Hartmann von Aue nicht ſein ganzes Recht habe zutheil werden 
laſſen. Bei Gottfried iſt allerdings eine Art von Einheit da; wir koͤn⸗ 
nen fie aber weder geiſtvoll finden, noch irgendeine Größe der Geſin— 
nung darin anerfennen. 

Gervinus findet die Einheit der Parzivaldichtung befonders barin, 
daß in ihrem Helden die Sünglingsnatur jener Zeiten repräfentirt jet, 
„jener Kampf der individuellen Richtung mit der univerfellen, ber in den 
Jugendjahren, wenn fich die weltumfafjenden Träume ftrebenber Yüng- 
linge mit dem Egoismus ber Knabenjahre, und die Profa des männ- 
Iihen Alters mit ben Idealen des Jünglings ftreiten, fo gewöhnlich ift“. 
Er jagt, indem er ihre Tiefe preift: „Der rohen Kraft ver Nitterfichfeit, 
ihrer ziellofen Thätigfeit, vem Egoismus, ver Gewalt und Ueberlegen- 
heit wird im „PBarzival” ein Gegengewicht gegeben, indem jene Kraft 
einer größern untergeorbnet, jene unbeftimmte Thätigfeit mit Bewußt⸗ 
jein anf Einen Zweck gerichtet, jener Egoismus einem allgemeinen In- 
tereffe zum Opfer gebracht, die Rauheit des Friegerifchen Lebens von 
dem Ringen des Seelenlebens, von der Hinwendung zum Weberfinn- 
lichen gemildert, indem das Irdiſche nicht mehr genügend gefunden, 
jondern ein höherer Bezug auf ein Unendliches gefucht wird, welches 


letztere in einer folchen Ungewißheit und Unklarheit bleibt, wie fie eben 


ver Sache einzig gemäß ift; das Ahnungs⸗ und Geheimnißvolle, das 
diefen innern Bewegungen eigen ift, liegt über dem Gedichte ebenfo 
vortrefflich wie der grelle Widerftreit und Zwiefpalt, der fie charaf- 
terifirt.” Indem wir die Wahrheit und Sinnigfeit diefer Bemerkungen 
ohne Einschränkung anerkennen, möchten wir noch ein Allgemeines neben 
diefem Befondern‘ geltend machen und zeigen, wie noch fefter als um 
biefe Züge alfe Einzelheiten der Dichtung um einen gewiflen andern 
Mittelpunkt fih zur Einheit verbinden. Man möge und zu dieſem 
Zwede ein furzes Referat über die Dichtung geftatten! 

Sie beginnt mit den Aeltern des Helden. Gahmuret, eines Königs 
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jüngerer Sohn, will nicht von Gnade leben; fo nimmt er Dienfte, und 
um den größten Herrn ber Erve zum Obern zu haben, zieht er zum 
Khalifen von Bagdad. Auf Zügen im Morgenlanvde befreit er eine 
Mohrenkönigin, DBelalane, von Belagerung, erhält ihre Hand zum 
Lohne, die er auch feineswegs um ihrer Yarbe willen verfchmäht, wird 
aber durch fie allzu zärtlich von Kampf und Gefahr völlig fern gehalten. 
Da verläßt er fie heimlich, durchaus nicht in’ der Abficht, für immer 
wegzubleiben. Was er ſelbſt aber nicht will, will das Geſchick. Eine ſchöne 
Fürftin aus dem Gefchlecht der Gralkönige, Herzeloyde mit Namen, bat 
ihre Hand als Preis eines Turniers gefegt; Gahmuret wirb fait von 
der Nothwendigfeit an ven Plat diefes Turniers geführt — denn nur dort 
kann er feine Frennde finden — er will feinesiwegs daran theilnehmen; 
aber am Vorabend des Waffenfpiel® bricht er einige Qanzen; dieſe 
machen das ganze Turnier unnöthig und unmöglich, weil Gahmuret 
bie vorzüglichften Ritter abgejtochen hat; die ſchöne Braut kommt felbit, 
ihm zu fagen, daß er fie gewonnen habe; er weift fie mit aller Höf- 
lichfeit ab; aber ein Nittergericht entfcheidet, daß die Nechte ver Heibin 
Belafane gegen die Chriftin Herzeloyde nicht gelten können, und fo 
wird die arme Belakane, die bald darauf einen elfterfarbigen Sohn, 
Teirefiz, zur Welt bringt, fich felbjt überlaffen; Gahmuret aber wird 
Herzeloyden's Gemahl, und dieſe Parzival’d Mutter. Aber aud fie 
muß den Gemahl beweinen, ehe fie den Sohn befigt. Der Khalif be- 
gehrt Beiſtand von feinem Vafallen, und diefer fällt in’ ber Webung 
feiner Lehnspflicht. Herzelohde aber flieht mit ihrem Söhnlein in bie 
Oede und verbietet ihrem Volke, das dort bauen und reuten muß, bei 
Todesftrafe, ihrem Knaben auch nur das Wort Ritter zu nennen, 

Aber im Blute des Heinen Parzival ſteckt das Ritterthum; es 
braucht’s ihm niemand mit Namen zu nennen. Cr fchnigt ſich erft 
einen Heinen Bogen und fchießt Vögelchen, dann einen Wurfipeer, mit 
dem er: Edelwild erlegt. Doch auch fanftere Triebe bewegen bie junge 
Seele: er rauft fein Haar, wenn fein Pfeil einen Heinen Sänger 
ftumm gemacht bat; fchon der bloße Vögelgefang kann ihm Thränen 
entloden, vie er felbft nicht verftebt. Als über folche Thränen bie 
zärtlihe Diutter mit den Vögeln hadert und der Sohn ihr das wehrt, 
da fällt von den Lippen der Mutter zum erften mal in das Ohr des 
. Knaben das geheimnißvolle Wort ‚„„Gott”. Er fordert Erklärung. Die 
Mutter fagt: Gott fei ver Herr des Lichts; fie mahnt ihren Knaben, 
fih in aller Noth an ihn zu wenden; fie warnt ihn vor dem Herrn 
der Finfterniß, dem Teufel, und vor dem Wanfen des Zweifels. 

Und bier fei es geftattet, gegen ein Verfahren Vilmar's Vermah- 
rung einzulegen, welches wir geneigt find, Unfug zu nennen. Er ftelft 
das Wort Zweifel in diefem Zuſammenhange als Gegenfat des Glaubens 
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bin, verfegt den Begriff alſo auf das Gebiet des Wiſſens. Er gehört 
völlig nur auf das des Wollen, was ein verftändiger und ehrlicher 
Lefer bes „Parzival“ Feinen Angenblid fraglich finden kann. Der Zweifel 
ift bier der Gegenfaß gegen das feſte Beharrem der Treue. 

Bald darauf tönen die Huffchläge einiger Nitterroffe durch ven 
Wald. Parzival hofft, fih mit dem Teufel mefjen zu können, wonach 
er fich in der Stille von Herzen fehnt; als ihm nun fchimmernbe: Ge⸗ 
ftalten entgegentreten, fo ift ver Sprung feiner Gedanken auf den Tieben 
Gott hinüber eine pſychologiſche Nothwendigkeit, und er niet gleich 
nieder und betet an. Es find Nitter, dieſe Götter; zu einem folchen 
farın König Artus machen: wie könnte nun die arme Herzeloybe ihren 
Knaben im Walde halten! Es iſt unendlich rührend, wie ber Dichter 
ihr fturmbewegtes Herz uns ſchildert. Daß ihr Knabe bleiben folle, 
wagt fie gar nicht zu jagen; aber Narrengewand foll ihm ven Spott 
der Welt zuziehben und ihn fo zuräd in ihre Arme führen. Aber wenn 
er doch nicht käme, fo rüftet fie ihn für die Welt mit guten Lehren 
aus. Er foll nicht über dunkle Furten reiten; er fol nach Gruß und 
Kuß und Kleinod fohöner Damen ftreben; er foll gern folgen, wenn ein 
grauer weifer Mann ihm Zucht lehren will. Mit folder Weisheit 
ausgerüftet, trabt er am Morgen von bannen, während hinter ihm bie 
arme Mutter fterbend zu Boden fintt. 

Er Hat ihre Lehren in treuer Kindesfeele aufgenommen. Cinen 
ganzen Tag reitet er an einem Wäſſerchen bin, das ein Hahn hätte 
überfchreiten mögen, und verliert fogar fein Nachtquartier: nur um nicht 
über eine dunfle Furt zu reiten. Dann findet er eine ſchlafende fchöne 
Herzogin. Er küßt fle zweimal vecht herzli ab, reißt ihr einen Ning 
und eine Spange ab und trabt mit dem Bewußtjein, wieder feiner 
Mutter gefolgt zu haben, wohlgemuth von bannen. Die arme Jeſchute 
wird nun dafür von ihrem eiferfüchtigen Gemahl auf einer elenden 
Märe ſchmählich im Lande umbergeführt. Parzival aber trifft ein kla⸗ 
gendes Weib, bie auf den Knien das Haupt eines getödteten Jünglings 
häft. Er bezeugt ihr fein Mitgefühl; fie fragt ihn nach feinem Namen, 
und. obwol er ihr nur fagen Tann, er fei immer „Lieb Sähnchen” ge- 
nannt worden, fo erkennt fie ihn doch auch daran. Es iſt feine Nichte 
Sigune; Jeſchuten's Gemahl hat bier eben ihren geliebten Schionatu- 
lander erfchlagen; fie nennt dem Parzivat feinen Namen, fein Geſchlecht 
und ihre Berwandtichaft. 

Nun fragt er fich glüdlich bis zu Artus, aber wieder ftiftet er Kleis 
nes und großes Unheil. Zwei Kinder, ein Knabe und ein Fräulem, 
haben gelobt, nicht zu fprechen und nicht zu lachen, bis fie ven beften 
Ritter fühen. Sie erweifen dem Parzival dieſe Ehren, und Rebe, der 
Senefchal des Artus, mishanbelt fie dafür, was Parzival nur des 
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Gedränges wegen nicht mit einem Wurfe feines Jagdſpießes rächt. 
Schlimmer läuft ein anderes Abenteuer ab. Ither von Kukumerland 
beflagt fi, daß Artus ihm fein Erbe vorenthalte, und hat einen 
Becher von des Könige Tafel genommen, um durch ein Zeichen dieſe 
Klage auszuprüden; dabei hat er aus Verſehen der Königin ihr Ge- 
wand mit Wein beiprigt Ihr fendet er duch Parzival feine Entfchuls 
bigungen, dem Artus von neuem jeine troßige Forderung. Da räth 
Keye dem wadern König, der Ither's Herausforderungen nicht vers 
ſchuldet hat, er folle ven Knaben, ver überdies in feinem Unverſtande 
um Ither's Waffen bittet, gegen ihn ſchicken. Es foll eine fpöttifche 
Antwort auf eine unverftändige Rede fein, aber es läuft übel ab. 
Ither Schlägt mit dem Lanzenſchafte nach Barzival, und biefer trifft jenen 
töplich wit feinem Jagdſpieße. 

Man kann nicht leugnen, daß bier der Faden ein wenig verwidelt 
ift; die Vergleihung des wealififchen Märchens von Peredur aber läßt 
kaum einen Zweifel über Wolfram’s Principien. Dort hat ein frember 
Ritter die Königin mit Abficht befehimpft, und es ift num eine einfache 
Suche, daß diefer von Peredur erlegt wird. Aber daß inmitten ver 
Zafelrunde die Königin überhaupt von einem bergelaufenen Menfchen 
beichimpft werben könne, und daß dann die Rache bafür einem zufällig 
herbeifommenvden Knaben überlafjen werde, erfchien Wolfram, uud mit 
Hecht, To abſurd, daß er nun mit Ither’s Jugendhitze und Kehe's Ver⸗ 
achtung, mit des Königs DVerlegenbeit und Parzival's aus Knaben⸗ 
fehnfucht und Fürftenftelz gemifchter Empfindung die Begebenheit, fein 
gewiß, aber freilich weniger einfach, motivirte. 

Parzival kehrt nicht an den Hof des Artus zurüd; er fühlt fich be- 
fchimpft Dadurch, daß jenes Fräulein — fie heißt Cunneware und ift 
die Schwefter des Drilus, bed Gemahls ber Jeſchute — von Keye um 
feinetwilfen gefchlagen worben iſt. Wegreitend gelangt er nun zum 
alten Gurnamanz, einem jener grauen weifen Dänner, gegen die feine 
Mutter ibm Ehrerbietung und Gehorſam empfohlen hat. Dex zieht 
ihm denn nun auch das Narrenfleid aus, lehrt ihn die Lanze führen, 
gewöhnt ihm die kindliche Phrafe: „So hat's mir meine Mutter ge- 
jagt!” ab, die der gute Parzival noch beftänbig im Munde führt, und 
bildet aus dem tadelloſen Marmorblocke fchon eine wundervolle Züng- 
lingsgeſtalt. Er möchte ihn gern für fein Zöchterlein Liafe behalten, 
aber Parzival will Thaten thun. So entläßt ihn der Alte mit mandher 
Mahnung ſonſt, und unter andern auch mit der: „Ihr ſollt nicht viel 
fragen!” Diefe befolgt nun Parzival noch einmal mit fo viel Eifer 
wie einft feines Mutter Mahnungen, und das bringt ihm Gefahr und 
Leid. Er lommt zur fchönen Königin Condwiramur, die vom König 
Clamide und feinem Seneſchall Kingrun belagert wirb, weil fie nes 
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erftern Werbung verfchmäht. Einen ganzen Abend fragt Parzival nicht, 
. zu großem Leidwefen der fchönen jungen Königin; da wert ihn in ber 
Nacht leifes Weinen; die arme Ungefragte Iniet fchluchzenn an feinem 
Lager; das reitet ihn denn doch! Er fragt und erfährt und befreit. 
Condwiramur wird fein; den Clamide und den Ringrun aber fenvet er 
mit feinen ebrerbietigen Grüßen an Eunneware, und von ber fchönen 
jungen Gemahlin ſcheidet er bald, um feine Mutter aufzufuchen und 
Thaten zu thun. 

Nicht fo gut läuft es nun ab, Er lommt in die geheimnißvolle 
Burg des Grals. Er fiebt den König Anfortas in. Siechtgum und 
Trauer; er fiebt die Rittergenoffeufchaft, die Yungfrauen, welche bie 
Trägerin des wunderthätigen Steine, bie: ſchöne Repanſe be Joie, ge⸗ 
leiten; er flieht den uralten König Titurel auf einem Lager liegen, ſieht 
die Lanze wunderbar von Blut träufeln, die den Anfortas verwundet 
hat. Er flieht das alles. Es ift beftimmt, daß gerade feine Frage 
das alles wenden ſoll, und gerade das Fragen meidet ev in berzlich 
guter Meinung. Diesmal weint Feine jchöne Königin an feinem Betie, 
fondern nur ängftlihe Träume weden ihn, fehredend, aber nicht beleh⸗ 
rend; und als er fpät am Morgen wieder erwacht, da find die Nitter 
weggeritten; Feine Seele ift zu finden, die ihm Auskunft gäbe, und als 
er aus der Sralburg reitet, fchlägt ein grober Knappe das Thor hinter 
ihm zu, fchmäht ihn, daß er den Mund nicht geöffnet habe, und heißt 
ihn „der Sonne Haß fahren“, das will ungefähr fagen, ſich zum 
Zeufel ſcheren. 

„Eine feltfame Erfindung!“ möchte mander rufen. Und bodh, 
- follte nicht im Leben jedes ernſt firebenden Menfchen eine Sralburg 
ftehen, eine Stelfe, wo viel Verwirrung gerade von ihm gelöſt, viel 
Glück gerade von ihm gejtiftet und auch genoffen werden mag? Wie 
der felbftiüchtige Kluge von der Gelegenheit fpricht, oder ver Glücks⸗ 
göttin, Die wol jedem einmal vorüberftreife, bie aber fehuelf beim 
Schopfe gefaßt werden müſſe, fo mag auch ber Redliche varauf bedacht 
fein, daß er im rechten Augenblid Beſchluß falle über fein Leben, ein- 
greife in was Getriebe um ihn; er kann wol nachholen, was ex ver- 
füänmt, aber viel Zeit und Kraft nnd Freude mag barüber verloren 
gehen. Daß Parzival völlig nerlieren follte, was er bier verſäumt, 
wird kein Lefer von Wolfram's Dichtung erwarten; denn fo fehr es 
bem wackern jungen Manne an Weisheit fehlt, fo untavelig iſt fein 
reblicher Wille, 

Als er nun-weiter reitet, vergeblich hoffend, bie Gralritter zu fin- 
ben, begegnet er feinex Eonfine Sigune zum zweiten mal. Sie weiß, 
er kann nur vom Grale kommen; fie weiß, daß ihm das Königthum 
ber Burg beitimmt ift, und freut ſich herzlich, bag er es geinonnen 
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habe. Da er aber geftehen muß, er babe nicht gefragt, fo entläßt fie 
ihn im Zorn; fie deutet fein Schweigen als Theilnahmloſigkeit bei 
fremdem Leibe. 

Nun trifft ee den Orilus mit Sefchuten. Er vennt ben Herzog vom 
Pferde und zwingt ihm fo die Verſöhnung mit feinem Weibe auf; dann 
aber, da fie an eine Klauſe kommen, ſchwört er hohe Eide, daß bie 
Dame nie ihres Gatten Unwillen verbient habe. So männlich und fo 
warmberzig zahlt er dieſe Schuld feiner thörichten Knabenjahre! Auch 
den Orilus aber ſendet er noch zu Cunneware. 

Dann mahnen ihn Blutstropfen eines verwundeten Vogeld auf dem 
Schnee an die Wangen feiner Eonpwiramur. Da ſchwinden ihm vie 
Sinne vor Sehnfuht und Wehmuth. Er mag wol denten, daß er 
jest kaum ein Recht habe, zu ihr zurüdgufehren, da er das Gralabenteuer 
nicht rühmlicher beftanden hat. Die Zafelrunde ift in der Nähe; ein 
Knappe derſelben, der den Parzival fieht, deutet feine Haltung als 
Herausforderung und verkündet davon im Lager des Artus. Des R- 
nigs Neffe, der Raufbold Segeamors, wagt es, Parzival aus 
feinen Träumen zu weden, und fliegt vor feiner Lanze an bie Erbe. 
Nun will Kehe die Beflegung des Tafelrunders rächen, und jetzt ereilt 
ihn die Nemefis, denn er briht Arm und Bein, als ihn Parzivaf’s 
Lanze aus dem Sattel wirft. Darauf führt Gawan ben Sieger an bie 
Tafelrunde; Cunneware, bie viel von ihm Geehrte, betrachtet fich als 
feine Wirthin; eine orientalifcde Königin gibt ihm Nachricht von feinem 
Bruder Feireflz, und man will ihn eben feierlich in den edelſten Ritter⸗ 
bund der Erde aufnehmen, da Hingen fchrilfe Mistöne in die Freude 
herein. Cundrie, ein misgeftaltetes Weib, die zum Gralhaushalt ges 
hört, erfcheint und überjchüttet PBarzival mit Vorwürfen; fie ſchmäht 
auch die Tafelrunde, daß fie im Wunberfchloffe vier Königinnen und 
pierhundert Damen verzaubert laffe, ohne fich für ihre Rettung zu regen. 
Dann fommt auch noch ein Landgraf Kingrimurfel von Ascalon und 
fordert Gawan zum Gottesgericht, weil er den König dort meuchlerifch 
getöbet habe. Nun wimmelt die Zafelrunde auseingnder: Gawan nad) 
Aaccalon, die andern nach dem Wunderfchloß, Parzival nah dem Gral. 
As Gawan von Parzival Abfegied nimmt, empfiehlt er ihn bem 
Schutze Gottes; und Parzival entgegnet: Gott habe ihm feinen veblichen 
Willen fchlecht gelohnt; er fage fich los von ihm; ex wolle fortan nur 
edle Frauen verehren und rathe ihm, besgleichen -zu thun. 

Als der Held fo fein Heil Gott gegenüber ertrogen will, gibt ber 
Dichter vor, daß er ſich von ihm wende, und in. der That begleitet er 
jeßt ven Gawan burch zwei Abenteuer; aber er vergißt feinen armen 
Helden feineswegs und behält ihn vecht Herzlich Tieb. 

Bon den Abenteuern Gawau's ausführlich zu berichten, möchte hier 
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vielleicht nicht am Orte fein. Es ift immer erfannt worden, baß ihre 
theil8 Heitere, theils wirre Beweglichkeit, gegen den Ernft von Parzi⸗ 
val's Schickſal und Charakter gehalten, dasjenige barftelle, was man 
das Treiben der Welt nennt. Man hätte aber diefe Partien beſſer be- 
denken follen, wenn man von Wolfram's Trübe gegenüber der Heiter- 
feit Gottfried's fprach, und Gervinus hätte im Hinblick auf fie ſich ab- 
halten Taffen follen, von vem Helden der Dichtung zu fagen: „Er ftebt 
zwiſchen ven fteifen, bemwegungslofen Figuren des Gedichts mit einem 
feelenvollen Ausdrucke.“ Es finden fich folhe Figuren unfers Wiſſens 
in der Parzivaldichtung nicht, und es waltet viel heitere Grazie in 
biefen. Epifoden, wie überhaupt im ganzen Gebicht. 

Gawan kommt auf feinem Wege an einem Markgrafen vorüber, 
ber zwei Töchter, Obie und Obylot, hat. Um Obie hat ein junger 
König, der Lehnsherr des Vaters, geworben; fie hat ihm geantwortet, 
er möge erjt mit Nittertbaten Frauengunft vwerbienen; feine Majeftät 
ift fih ohne das würdig genug vorgelommen und hat bei dem Vater 
über die fchnippifche Tochter geklagt. Der Markgraf hat feiner Tochter 
Rechte gewahrt, und nun ift der junge König fo abgefchmadt, ihn mit 
Krieg’ zu überziehen. bien aber ift ber Fönigliche Werber heimlich 
fehr lieb, und als Gawan am Horizont erfcheint, der ihr ganz bor- 
kommen mag, als ob er dem empfinplichen Freier wenig Nüdfichten 
würde zutheil werben laffen, will fie ihn zu einem Pferdehändler, 
einem Kaufmann, einem Falſchmünzer und Gott weiß was noch 
machen. Dagegen vertheidigt nun ihre Heine Schweiter Obylot ben 
Neffen des Könige Artus; dann mitten aus ihrem Puppenfpiele heraus 
fordert fie ihn auf, für ihren Vater als ihr Nitter zu kämpfen; Ga» 
warn lacht zwar erft über die Idee, macht ſich dann auch Bedenken, 
ob er auf dem Wege zu einem Gottesgerichte fich in irgendwelche Häns 
del einlaffen dürfe, läßt fich aber enplich doch einen Aermel ber Heinen 
Dame auf ven Schilv Heften. Nun kommt freilich, was Obie geahnt 
bat; ihr unartiger Geliebter kann fich gegen diefen Kämpfer nicht hal- 
ten; er wird als Gefangener, verwunbet fogar, ber Heinen Obylot 
übergeben, bie ihm Berföhnung mit Obie beftehlt. Auch Hier fühlt ber 
Dichter zart genug, um durch Thränen, die Obie auf die Wunde des 
Geliebten weint, die Verſöhnung fo innerlich vermitteln zu Laffen, wie 
fie zwifchen Orilus und Jeſchute durch Parzival's Schwur ver: 
mittelt wurde. 

Es folgt das Abenteuer von Ascalon mit einer neuen Dame, mit 
der Gawan etwas haſtig vertraut wird. Der elende König ſähe es ganz 
gern, wenn der Mann, den er als Meuchelmörber feines Waters be- 
fümpfen fol, vom Pöbel erjchlagen würde. Ein Ja⸗Herr, wie Freidanlk's 
Beſcheidenheit dieſes Gezücht nennt, beftäckt ihn In dieſen Anffaffungen; 
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aber Kingrimurſel und Antilonie, des Könige Schweſter, jene fchon er- 
wähnte Dame, verhindern das Aeußerſte. Der Kampf wird verfchoben; 
Gawan foll aber doch etwas leiften dafür, daß ihm fein Leben gelaffen 
wird. Ein rother Ritter hat den König abgeftochen und ihm Auffuchung 
bes Grals geboten; diefe Aufgabe foll nun Gawan übernehmen. Den 
jelben rothen Ritter ließ der Dichter auch vor der Stadt ver Obie 
mehrere treffliche Ritter abftechen, vie dann auch ben Gral Hatten fuchen 
und Condwiramur grüßen follen. Wer der Nitter gewefen ift, brauchen 
wir wol faum zu jagen. 

So lange hat fih der Dichter Gewalt angeiban und feinen Helden 
verlaffen. Nun wendet er fich zu ihm gurüd. Die Aventiure, d. h. bie 
Muſe diefer Dichtung, Hopft an fein Herz; da kann er's nicht laſſen, 
nach Barzival zu fragen. Er erfährt, daß er lange weit umbergefireift 
fei; den Gral babe er noch nicht erlangt, aber nie habe ein Ritter fich 
gegen ihn im Sattel gehalten. Nun begegnet er zum britten mal 
Sigunen. Wie fie bei dem Zufammentreffen vor der Gralburg den 
balfamirten Leichnam des Geliebten im Arme hielt, fo wohnt fie jetzt 
in einer laufe über feinem Grabe. Wieder erkennen fie ſich nicht 
glei; dann aber wechfeln fie freunbliche Worte. Sigune wird von 
Eundrie ernährt; fie räth dem Parzival, zu verfuchen, ob er. auf ihrer 
Spur zur Gralburg gelange. Das glüdt ihm zwar nicht; aber einen 
Grafritter trifft er, vennt mit ihm zufammen, gewinnt babei des Geg- 
ners Pferd und verliert fein eigenes. Dann begegnet er einem frommen 
Ritter, der mit feinem Weibe und feinen Zöchtern wallfahrtet; denn 
es iſt Charfreitag. Er fordert pen Parzival auf, besgleichen zu thun; 
ver lehnt es zwar ab; aber zum erften mal, da greifer Mund ihn an 
Gott mahnt, entfchließt er fich zu einem Gebete: Bott möge ihn felber 
führen, wie es zu feinem Beſten ſei; und bamit legt er dem Pferde die 
Zügel auf den Naden und gibt ihm die Sporen. Es trägt ihn zu 
feinem eigenen Obeim, dem Bruder des Anfortas wie ber Herzeloyde, 
dem Einfiedler Trevrizent. Was nun bier der Dichter alles anbringt 
von den Wunbern des Grals und von den Euren bes Anfertas; wie 
Oheim und Neffe lange freundlich verlehren, ehe Parzival, gebänpigt in 
feinem Troße durch die Milde und die Weisheit des Alten, jeinen Na⸗ 
men nennt, feine Schuld belennt und zur Demuth und zun Vertrauen 
auf vie Gnade Gottes fich eniſchließt: das hier ausführlich wiederzugeben, 
halten wir uns nicht für berechtigt. Wir ftimmen aber herzlich in das 
Lob derer ein, welche biefem Theile der Dichtung mit beſonderm 
Intereffe wegen feiner weichen Ausbeute an mittelalterlichem Aberglau⸗ 
ben, und mit befonderer Rührung wegen feiner pihchologifhen Tiefe 
zugetban find. 

Unfere Zwede aber geftatten uns, nun unfere Slizze raſcher zu 
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Ende zu bringen. Wieder wendet fich ver. Dichter zu Gawan und er- 
zählt uns, wie er einem fchönen Weibe — Orgelufe ift ihr Name — buldigt, 
obwol fie ihm nur mit höhnifcher Veradhtung zu lohnen fcheint. ALS 
er ihr zu Ehren das Abenteuer des Wunderſchloſſes, obwol nicht ohne 
jchwere Wunden, bejtanden bat, foll er ihr noch aus einem Wunder⸗ 
garten einen Zweig pflücden. Da ftürzt er, über einen Waldbach fpren- 
gend, und nun verräth ſich die verhohlene freundliche Gefinnung Iver 
Dame in ihrer Klage um den verloren Geglaubten. Sie führt ven Ritter 
nur in fchwere Abenteuer, um einen Helden zu finden, ber an einem 
Uebermüthigen, Gramoflanz heißt er, ihren Gemahl räche, welcher gegen 
jenen gefallen if. Dem Sieger bietet fie fich felbft als Preis, ber 
Kriemhild der Nibelungen ähnelnd, freilich ebenſo wie Keye entfernt 
den Hagen. 

Gawan gewinnt den Preis, aber unblutig. Gramoflanz will vor 
großer Feſtverſammlung die Sache ausgefochten wifjen, und jo wird bie 
Zofelrunde und es werden die Damen des Wunderfchloffes herbei⸗ 
gerufen. Indem Gawan glaubt, ven Gramoflanz zu fehen, trifft er in 
früher Morgenftunde des Kampftages auf Barzival, und wankt jchon 
unter deſſen Streichen, als die Nennung feines Namens den Gegner in 
einen zärtlich bedauernden Freund verwandelt. Am andern Morgen, 
nicht ohne Parzival’8 Willen, trifft gleiches Schidjal ven Gramoflan;. 
Nun vermittelt man den Streit durch Vermählungen; die Tafelrunde 
bringt dem Beſieger ber beten zwei Ritter, bie fie fennt, ihre begei- 
fterten Hulbigungen; Frau Orgelufe küßt ihn als Wirthin, mit einiger 
Derlegenbeit, denn einft ift er auch ihr voräbergezogen und bat ihr zu 
Ehren drei oder vier Ritter abgeftochen,; aber da fie ſich als Preis ver- 
beißen hat für die Erlöfung per Gefangenen im Wunderſchloſſe, bat 
er entgegnet: er wolle nur die Gralburg erlöfen, und er habe daheim 
ein Weib, die fchöner fer als fie. Der Gedanke an dieje ferne Geliebte 
ſcheucht Burzival weg aus dem Getümmel der Feſte und Hochzeiten, 
Aber er ift nicht weit fort, da führt ihm fein Schidfal den Bruder 
Feirefiz entgegen; bie beiden meſſen fich, unbelannt wie fie einander 
find, und wenn Yeirefiz nicht völlig befiegt wird, fo ift e8 nur Zufall; 
denn im entſcheidenden Augenblicke zerbricht Parzival’8 Klinge. Der 
ältefte Sohn Gahmuret’s ift natürlich zu wader, dieſen Vortheil zu 
benußen; er fragt, wer benn ber fei, ber ihm fo heiß gemacht wie nie 
ein Gegner zuvor; nun erkennen fich die Brüder; Parzival geleitet ven 
Bruder aus dem Morgenlande zur Tafelrunde, und dort ſtellt fich bald 
Cundrie ein, diesmal, um denjenigen freundlich auf die Gralburg zu laden, 
den fie einft fo bitter gefchmäht Hat wegen Verfchulbung an deren Be⸗ 
wohnern. Nun beilt Anfortas; Conpwiramur wird in bie Arme bes 
Gemahls geleitet, dem fie Zwillingsinaben mitbringt; als man auch 
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Sigunen aufſucht, findet man fie tobt und legt fie zu dem Geliebten 
ins Grab. 

Zwei Heine Epifoven fchließen. Feirefiz fieht die ſchöne Repanfe de Joie 
(Scope) und wird Chrift, oder was man haben will, um fie zu ges 
twinnen. Der Dichter denkt mit heimlichem Stolz; an feinen Helven, 
ber um das Heiligthum fange Jahre fein ſchönes Weib entbehrte; er 
benft jenes Hohen, indem er mit allem Behagen uns biefen Schlingel 
ſchildert, der um eines fchönen Weibes willen das Heiligthum und was 
drum und dran hängen mag fich gefallen läßt. 

Parzival's Sohn, Rohengrin, wird vom Gral einer fchönen Herzogin 
von Brabant gefendet, die einen Gemahl aus Gottes Hand haben und 
ihn nicht mit thdrichten Augen felber wählen will. Aber fie foll nicht 
fragen, woher die Gottesgabe gefommen fei. Als fie das thut, fährt 
der Schwan, der ihr in einer Barke den Geliebten gebracht, ihn auf 
Nimmerwieberjehen von bannen. Es ift ein brohend erhobener Finger 
bes Dichters gegen diejenigen, vie etwa fagen möchten: „Es war aber 
doch Thorheit, daß Parzival nicht fragte." Es gibt auch Fälle, wo es 
Weisheit tft, nicht zu fragen! 


Nachdem wir fo unfere Leſer in bie Lage verfegt haben, uns zu 
beauffichtigen, falls wir gefonnen fein follten, eigene Hirngefpinfte dem 
Dichter unterzufchieben, möchten wir zu erweiſen fuchen, daß, wenn bes 
Dichters Werk unbewußt ein Ausprud des Yünglingsgefühls im Volke 
war, wie Gervinus finnig fagt, doch auch ein ganz bewußter Plan 
deffelben fich nachweifen läßt. - 

Es ift uns in dem Helden ein Proceß fittlicher Läuterung dargeſtellt, 
nachdem fowol die Möglichkeit feiner Verſchuldung ala die Nothiven- 
bigfeit feiner endlichen Ausföhnung mit Gottheit und Schidfal uns in den 
erften Theilen der Dichtung Kar gemacht worden find. Des tapferften 
Daters, der treueften Mutter Sohn, wächſt Barzival in Waldes- 
einfamleit auf. Bon ber Welt weiß er, ahnt er nichts; aber von einem 
allezeit hülfreichen Gotte und von einem ewig ungetreuen Wirthe ber 
Hölle tönen wunderbare Lehren in feine Kinderſeele. Da treten Ge⸗ 
ftalten aus der Welt, die ſich draußen bewegt, ftrablend in die feine; 
er zieht hinaus, ein rührend gehorfamer Sohn feiner Mutter. Der 
“ Unverzagte wird ganz ängftlich; der kindlich Befcheidene wird zupringlich, 
der Jüngling, der um getöbtete Vögel meinte, töbtet den Sther. Das 
ift freilich alles in befter Meeinung gethan; aber es bringt andern zum 
Theil bitteres Leid, und wir erwarten, daß dem Helden nicht auf bie 
Dauer erjpart bleiben werde, was die Dreftie als Beltimmung bes 
Menfchen verfünbet: „Durch Dulden Weisheit.‘ Gleichwol fcheint es. 
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zuerft nicht fo. Die Lehren des Gurnamanz führen den Zögling ver 
Mutter leicht und freundlich in männlichere Auffajfungen des Lebens. 
hinüber. Ein wohlgemeintes Zuviel in der Befolgung diefer Lehren 
beftraft fih auch nicht ſogleich; die ſchöne Braut geht dem Parzival 
nicht verloren, obgleich er nicht gefragt bat. Aber enplich beginnt vie 
Schule des Lebens: er verfcherzt den Gralthron durch fein Schweigen. 
Wundervoll zart find vie letzten Scenen vor der großen Verfchuldung. 
Sigune weiſt ihn zürnend weg, er erträgt e8 ohne Murren. Er be- 
gegnet Iefchuten, deren Glüd fein Ungefchid geftört hat. Und er macht 
gut, was er verjchuldet hat; das grobe offene Unrecht enbet er durch 
den Stoß feiner Lanze, den heimlichen Groll durch fein freundlich be- 
rubigendes Wort. Dann überfällt ihn die Sehnfucht nach der ſchönen 
verlaffenen Gemahlin, die er wieberzufehen jetzt nicht wagt. Endlich 
umringt ihn die Tafelrunde; König Artus bietet ehrenvollfte Genofjen- 
ſchaft; aber mitten hinein Freifcht aus Häßlichftem Munde die häßlichfte 
Anklage. Da wird es dem Parzival zu viel. Gott bat fih nicht als 
ber alfezeit Hülfreiche bewiefen, ven Herzeloyhde gelehrt hat. Parzival 
zweifelt nicht etwa an feinem Vorhandenſein; aber er wirft ihm ven 
Handſchuh Hin; er kündigt ihm den Gehorfam auf. 

Und nun eine herrliche Inconfequenz großer Charaktere! Wie fehr 
fie auch geneigt fein mögen, über bie Gottheit zu Elagen wegen Thaten, 
in bie eine Uebermacht des Himmels fie geftärzt, im Innerften ſchämen 
fie jich doch der demüthigen Rolle des BVerleiteten; fie wollen am Ende 
doch felbft die Thäter ihrer Thaten fein, und müßten fie dann auch 
bitterfte Sühne über fich nehmen. So vertheibigt in der antifen Tragödie 
ber rafende Herafles die Götter, obgleich fie ihm die Lyſſa gefendet 
haben, bie ihn zur Ermordung der Gattin und ber Kinder trieb. 
Und deshalb Tann jene Tragödie fchwerlich aus dem Geifte des Euripides 
ftammen. So beftraft ſich der Parzival, ver fih von Gott losſagt 
und nur noch edeln Frauen Verehrung zollt, durch Entbehrung ver 
Eonbwiramur. 

Aber wir fühlen, daß eine Verföhnung folgen muß. Obwol ver 
Dichter Losſagung von feinem Helden heuchelt, fo ahnen wir doch, daß 
er Engel ihm wird fingen Taffen: „Wer immer firebend fich bemüht, 
den können wir erlöfen.” Könnten doch auch dem Barzival die Worte 
Fauſt's in ben Mund gelegt werben: „Werd' ich zum Augenblide ſagen: 
verweile dich! du biſt jo ſchön! — dann magſt du mich in Feſſeln 
fchlagen; dann will ich gern zu Grunde gehn.” Wolfram geht nicht 
völlig fo weit wie Goethe; er fagt nicht geradezu, daß ſich der Gral 
ertrotzen laſſe; aber daß der Himmel dieſen braven Troßigen nicht 
haſſen könne, das ſteht ihm in innerſter Seele feſt. Auch das iſt ein 
uraltes, immer wiederkehrendes Geheimniß, daß die frömmften Leute 
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nicht daran verzweifeln, ihrem Gott ein wenig Gewalt anthun zu können. 
So zwang der fromme König Numa feinen Iupiter, Orafel zu geben, 
was freilich der plumpe Tullus nicht durfte nachahmen wollen. Und 
wenn unfere NRechtgläubigiten das recht beidnifch finden wollen und ben 
Parzival und den Fauft recht Teterifch, fo mahne ich daran, daß Zuther 
jelbft fich vermag, das Leben des Freundes dem Himmel durch Gebete 
abgezwungen zu haben. &8 liegt eine Naivetät in ſolchen Auffaffungen, 
die man belächeln mag; ihr Grundgedanke aber iſt Terngefund; es dünkt 
uns nämlich ber zu fein: daß zwiſchen den Abfichten ver Weltleitung 
md dem beharrlichen Wollen einer redlichen Menfchenfeele kein wirklicher 
Widerfpruch fein könne, der Gedanke, dem Goethes Fauft die Worte 
leiht: „Ein guter Menſch in feinem dunkeln Drange ijt fich des rechten 
Weges wohl bewnßt“, Worte, die port befanntlich aus Gottes eigenem 
Munde tönen. 

So zeigt fi denn ein Bau, den man bramatifch nennen Tönnte, in 
dem Gedichte! Und warum follte man ſich wundern, daß eine Periche 
beutfeher Literatur, in der das Drama nicht zur Entfaltung fam, auf 
die epifche Poefie übertrug, mas in der dramatifchen feinen Ausdruck 
zu finden pflegt? Schon Hartmann's Dichtungen find in ihrem Grundriß 
ſämmtlich dramatiſch, Darftelungen von Schuld und Sühne, wenn 
auch natürlich in der Ausführung die erzählende Form jenen Charakter 
etwas berwijchte. 

Wie vie Sühne erfolgt, nämlich ganz fehlicht, aber tief rührend, 
durch Frenndeswort, welches ven Trotz in Demuth wandelt, das geht 
ſchon aus unferer Erzählung des Inhalts ver Dichtung hervor. Es 
bleibt mur noch übrig, darzulegen, wie fehön zu dieſem Hauptzwed der 
Dichtung ihr reiher Ausbau mitwirtt. Wir wollen beſonders auf zwei 
Geftalten hinweifen, welche mit unendlicher Beinheit vom Dichter dazu 
benutt werben, in wirkſame Verbältniffe zu der Hauptgeftalt feiner 
großen Bilderreihe zu treten. Während Parzival um ven Graf feine 
ſchöne Gattin einfam harren läßt, da zieht Gawan zum Gottesgerichte. 
Gawan iſt edel und Tiebenswerth; aber er widerfteht dem Reeize nicht, 
anf dem ernften Wege einem Kinde zu Xiebe in ein Abenteuer fich ein» 
zulaffen; er wiberfteht, angelangt am ernften Ziele, ven lockenden Reizen 
einer reifern Schönheit nicht, ſodaß ein Schurke nicht ohne einiges Hecht 
fagen fann, er wolle die Zochter ihrer Ehre berauben, wie er ben 
Vater des Lebens beranbt habe, und dann fcheidet er, ebenfo leicht fich 
löſend, wie er fchnell bereit war, fi zu binden. Verloren gehen darf 
freifich auch diefe Seele nicht. Dem Unwiderftehlichen wird doch einmal 
ein Sieg ſchwer gemacht, al8 er die ſchöne Orgelufe trifft, und in ihren 
nicht Teichten Prüfungen beweift er, daß auch er beſtändig und getreu 
fein Tann, und was ihm in legten Richtungen fehlt, das lernt er vielleicht 
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auch ein wenig in dieſer Schule. Und immer Hinter tem gläns 
zenden Gewirr ver Abenteuer viefes Frohen geht Parzival’s ernfte Ge- 
ftalt vorüber, der die beften Ritter aus dem Sattel wirft, damit alle 
Welt ihm helfe, den Gral zu fuchen, und damit es der harrenden 
Condwiramur nicht an Grüßen des Geliebten fehle. 

Wie Gawan als Gegenbild, fo ſteht wunderbar ſchön, an Charakter 
ihm ganz gleich, in ihrem Loſe jehr verjchieden von ihm, dem Parzival 
Sigune gegenüber. Ihm wird um vieler Treue willen ein fündhaftes 
Wanfen vergeben; ihr kann die höchfte Treue nur mit der Wohlthat 
des Todes belohnt werden. Mehrmal führt fie der Dichter an feinem 
Helden vorüber. , Zuerft begegnet fie ihm, als er ins Leben tritt, dem 
fie, mit der friſch blutenden Leiche des Geliebten im Arıne, ven Rüden 
wenden will. Da nennt fie ihm feinen Namen. Das zweite mal be- 
gegnet er ihr, als er die Trage nicht getban hat. Da entläßt fie ihn 
mit zürnendem Worte. Zulett findet er fie, nach langen grollendem 
Umberfchweifen, über dem Grabe des Geliebten als Einfieblerin. Da 
fragt fie nicht mehr nach feiner Schuld, "jondern fie möchte ihm bie 
Wege zu dem jchönen Ziele zeigen. Und wenn Cundriens Fährte ihn 
nicht zur Gralburg kiprt, fo hat doch ber wehmüthige, liebevolle 
Ton von Sigunens Stimme ihm bie Wege zur Demuth gewiefen. 
Und als er nun alles gewonnen bat, was er erfehnen kounte, ba 
vergißt er die Betrübte nicht; und er kann ihr doch Eins zu Liebe 
tbun: er kann ihre entjeelte Hülle zu ber des Geliebten legen. So ijt 
denn bie Barzivaldichtung ein Lied von der Treue, nicht ein jo gewaltiges 
wie das Lied von Kriemhildens, aber ein tief rührenves, finniges doch 
gewiß. Und in biefer Richtung will e8 auch Iehrreich fein. Beſonders 
dem fchönen Gejchlechte ftellt der Dichter lauter Beiſpiele Hin ven 
Frauen, bie ohne Falſch fich bewähren, wenn auch die Welt fie verfennt, 
und damit bie gute Lehre wirfe, fo verjpricht er durch ben Ausgang 
feiner Epifoden reichen Lohn des Himmels, der meift fohon auf Erden 
auf die Edeln hernieverträufl. So muß DBelafane, die Redliche, fich 
zwar belagern lajjen, weil man fie befchulpigt, eines ungeliebten Freiers 
fich blutig entledigt zu haben; aber gerade dadurch wird ber befte Ritter ihr 
Gemahl. So muß Jeſchute viel dulden von dem eiferfüchtigen Gatten; 
aber er fett fie dann reuig in alle Rechte und Ehren ein, und es mag 
auch ihr zu gute fommen, daß er einen Stärkern Tennen gelernt hat 
bei dieſer Gelegenheit. So erwirbt e8 der Condwiramur die Liebe 
Barcival’s, daß fie dem Mörder des Geliebten furchtlos ihre Hand 
verweigert, obgleih er mit Heeren fie übermächtig bebrängt. Auch 
Obiens Haß gegen Gawan ift heimliche Treue gegen den Mann, veffen 
unbejcheivene® Werben fie zurechtgewiejen bat, den fie aber doch heimlich 
im Herzen trägt. Und Orgelufe ift eigentlich eine Kriemhild, ein Weib, 
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das, Rache für den erften Gatten fuchend, dem zweiten fich vermählt. 
Der Vergleich ift freilich nur-auf Koften des Dichters zu machen: es ift 
daffelbe Motiv; aber Orgeluſe gleicht der Kriemhild, wie die fünftliche 
Ruine eines Parks, vie behagliche Gemächer bietet, dem zufammen- 
ſtürzenden Gemäuer auf umſtürmtem Felſen gleicht. Gleichwol entweiht 
der Dichter die ernfte Xehre von der Treue nicht fo, daß er verjchiwiege, 
wie fie manchmal nur auf den Lohn im Jenſeits zu Hoffen hat: führt 
er uns doch Herzeloyde und Sigune vorüber. | 


/ 


Die volksthümliche Einheit der Ureinwohner Italiens 
und die Einheit der Gegenwart. 


Don 
Ferdinand Neigebaur. 


Üeber die Ureinwohner Italiens find viele pplehrte Werke gefchrie- 
ben worden, und die Italiener erfennen mit Achtung bie gründlichen 
Forſchungen an, welche deutſche Gelehrte darüber veröffentlicht haben. 
"Seitdem bei Parma und anderwärts fo merfwürbige Pfahlbauten auf⸗ 
gefunden wurben, haben fich auch die Gelehrten Italiens den betreffenden 
Forſchungen mit erhöhtem Cifer zugewandt; das Hauptverdienſt auf 
diefem Gebiete erwarb ſich der gründliche Gefchichtsforicher A⸗Valle, 
gegenwärtig DBibliothefar der Stadt. Aleffandria, welcher die bi8- 
berigen Unterfuchungen über die Ureinwohner in Italien vor der ger 
ſchichtlichen Zeit ;/-nmengeftellt und Eritifcher Unterfuchung unterworfen 
hat. Er weiſt in der vorausgeſchickten Einleitung zu feiner Gefchichte 
der Rigurier: „Desegno di una storia dei Liguri, di C. A-Valle.” 
(Aleſſandria, Gazzotti) nach, daß von Dionpfius von Halifarnag 
an 14 verſchiedene Syſteme über bie Ureinwohner Italiens aufge- 
ſtellt worden find; er beurtheilt fie alle unter Anführung ber For- 
ſchungen von Niebuhr, Müller, Grotefend, Lepſius, Lucian Bonapartg, 
Michelet u. v. a. ın., und fommt zu dem Endurtheil, daß feine einzige 
diefer Meinungen burchgreifend fei, daß vielmehr die meiften fich felbft 
wiberfprechen. Dann fucht er überzeugend darzuthun: 1) daß das 
Voll der Ligurier das in der vorgefchichtlichen Zeit im weſtlichen 
Europa am weitelten verbreitete Volk gewejen; 2) daß die Ligurier unter 
einer Menge verjchievener Namen vie Ureinwohner Italiens waren, 
aber auch fih nach Gallien und Spanien ausgedehnt hatten; 3) daß 
bereit8 vor |ber römifchen und hetruriſchen Civilifation eine Ligurifche 
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Civiliſation in Italien beftand; 4) daß bie Ligurier von der älteften 
bis zur jegigen Zeit ſtets das Gefühl ihrer Nationalität beibehalten 
haben; 5) daß die jebigen volksthümlichen Einheitsbeſtrebungen ver 
Staliener eine Rückkehr zum urfprünglichen gefchichtlichen Weſen der 
Ligurier ſind. 

Der Verfaſſer führt ferner aus, wie die anfängliche Civiliſation bei allen 
alten Völkern ungefähr denſelben Weg verfolgte, wie vor der Zerſtörung 
Trojas kaum von Einwanderungen in Italien die Rede ſein konnte, und 
Coloniſirungen auf dem Seewege erſt kurze Zeit vor der Erbauung 
Roms ftattfanden. Er beweift, daß die Ligurier und Umbrier 
ein und baffelbe Volt waren, welches zuerjt die gebirgigen Theile 
Italiens bewohnte, dag aber die Bewohner der Apenninen gewöhnlich 
Umbrier, bie der Alpen Ligurier genannt wurden. Zu den erjtern 
gehörten die Euganei, die Osci, Aurunci, Aufoni, Eunotri u. a. m., 
zu den Umbriern dagegen die Sabiner, Picener, Marſen, Maruccini, 
Samniti, Yucani, Yerentoni, Brugi u. a. m. Daß jelbft die Siculi und 
Sicani Ligurier waren, wird aus Strabo, Paufanias, Thuchdides u. a. m. 
erhärtet. Zu den eingewanberten Völkern gehören tie Hetrusfer, 
über deren Herkunft bie verjchiedenen Meinungen von Niebuhr, Meüller, 
Grotefend, Leo, Abelen gegen Thierſch, Diefenbach, Lepfius ꝛc. ange- 
zogen werden. Mit außerordentlicher Sorgfalt verfucht unjer Autor die 
Grenzen der verfchiedenen ligurifchen Völker nach Angabe der Claſſiker 
zu bejtimmen. Bei der Darftellung der Eultur ver ligurifchen Völ⸗ 
fer bemerft er, fein Voll des Alterthums habe fo viele Feinde ger 
habt wie die Ligurier; er citirt alle vie römifchen Schriftfteller von 
Cato bis Pirgil an, welche diefes Volk verleumpeten, und er findet bie 
Urfache des Haffes darin, daß eben die Ligurier, welche tiefen Namen 
beibebielten, die am fchwerften zu befiegenden Feinde der Nönter waren; 
fie trieben außer dem Aderbau auch Gewerbe, Induſtrie und Handel, 
und von ber Bedeutung ihrer Schiffahrt gibt der berühmte Hafen zu 
Luini Zeugniß. Was die Sprache der Tigurier betrifft, jo meint A-Valle, 
im ganzen alten Italien fei diefelbe Sprache, nur in verſchiedenen Dia- 
leften, gefprochen worben, ſodaß auch die Römer Feines Dolmetjchers bes 
durften, verftanden doch die Römer die attellanifchen Fabeln in dem 
oscifchen Dialekte. 

Auf die nähere Darftellung ber Berfaffung der liguriſchen Völker 
folgt die Schilderung des Verfalls derſelben durch die Niederlaſſungen 
der Hetrusker und des Bundes der Lateiner. Durch das ſchnelle 
Wachsthum Roms wurden die Ligurier in Mittelitalien unterdrückt, noch 
mehr geſchwächt durch die fünf Einfälle der Gallier. Die Aufzählung - 
der Kriege der Römer gegen die Ligurier fängt mit dem erjten Einfall _ 
ber Gallier in Italien an; auch ergriffen fie gegen Rom Partei im 
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erften Bunifchen Kriege. Man darf behaupten, daß die Kämpfe ber 
Ligurier mit den Römern erft mit dem 14. Negierungsjahre des Kaifers 
Auguft endeten. A⸗Valle gibt ein Verzeichnig von 22 Triumphen, 
welche die Römer in dem Zeitraume von mehr als 120 Jahren über bie 
Ligurier feierten, bis letztere das Schidjal der Römer theilten, und 
fließt mit der Schilderung des Schickſals der Xigurier unter der rö⸗ 
mifchen Oberherrichaft. 

Daß Hr. A⸗Valle bedeutende Vorſtudien zu dieſem umfafjenden 
Werte gemacht bat, kann man aus der Dienge der von ihm fchon 
früher beransgegebenen Werke entnehmen. Er veröffentlichte unter 
andern eine allgemeine Gejchichte Italiens; eine Archäologie des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters; Legenden aus der italienifchen Gefchichte; eine Ge- 
fchichte der Stadt Alefjandria, welche von dem lombarbifchen Städte- 
bunde zur Vertheidigung gegen Friedrich den Rothbart gegründet wurde; 
ferner eine Gefchichte des Wieverauflebens Italiens; eine Geſchichte von 
Piemont, ein Prachtwert über das Haus Sapoyen mit den Bildniſſen 
der fämmtlichen Färjten; eine Gefchichte des italienifchen Heldenmuths 
in Lebensbefchreibungen; und die Kortfegung der Annalen bes Chro- 
niften Schiavini bis auf die Jetztzeit. Außer feinen gefchätten ge⸗ 
Ichichtlichen Werfen bat dieſer fleißige Schriftfteller auch Xrauerjpiele 
herausgegeben, von denen wir nur „Manfrebo” erwähnen, dann ge- 
ſchichtliche Romane, wie „Rojalinda oder die Gründung Aleffandriens”. 
Auch die Politik ift ihm nicht fremd geblieben, fein Werk über die Kirche 
und den Staat zeigt ebenjo wie feine Schrift über die Misbräuche 
ber Geiftlichleit („La santa bottega“) feinen Freimuth, und das 
von ihm gegründete Wißblatt „Il Fischietto” ift unermüblich im Aus⸗ 
pfeifen aller Beftrebungen der Nüdfchrittspartei, obgleich es fchon 
lange in andere Hände überging, da Hr. A-Balle ſich ganz ben ger 
ſchichtlichen Forſchungen Hingegeben Hat. Ohne Frage bat er viel dazu 
beigetragen, den Geift zu beleben, ver die Einheit Italiens herbei- 
führte, unb ber in ver Majorität des Parlaments Tebenpig ift. 

In der That ftellen vie hier vertretenen 22 Millionen Italiener ein 
ganz anderes Verhältniß dar wie damals, als Mietternich, den man 
jo lange für den erften Staatsmann hielt, Italien für einen bloßen 
geograpbifchen Begriff erklärte und ein franzöfiiher Wit Italien ein 
Land der Todten nannte. Freilich find unendliche Opfer gebracht worben, 
wir bärfen unter ven Tauſenden von Eingekerkerten und Hingerichteten 
nur an Silvio Bellico, an den Grafen Gonfalonieri, der Markgrafen 
Pallavicini, ven Baron Poerio und ven Herzog von Caſtomediano er- 
immern (S. den „Italieniſchen Bund und den deutſchen Fürftentag” von 
I. F. Neigebaur, (Bergfon, Leipzig, 1863). Trefflich hat eine geift- 
reiche Frau in der Schrift: „Il matrimonio ossia l’avvenire del Portugai 
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di Maria Rattazzi, nata principessa Bonaparte-Wyse, versione Italiana‘ 
(Zurin 1864) dieſe bereits erreichte Einheit des italienischen Volks zu wür⸗ 
bigen verſtanden, indem fie bei Gelegenheit ver Heirath ber Prinzeffin 
Pia, der Tochter des Königs von Italien, mit dem Könige Ludwig I. von 
Portugal auf die großen Fortſchritte aufmerkſam macht, welche in ver 
neuejten Zeit ftattgefunden, und darauf hinweiſt, daß auch die Iberiſche 
Halbinfel der volksthümlichen Einheit entgegengehe, jene noch durch 
ſcharfe Gegenſätze gefpaltene Halbinfel, wo Bortugal ein conftitutionelles 
Leben genießt, während in Spanien noch bie letzten Bourbons es mit 
dem göttlichen Rechte des Papftes halten. Diefe Ehe ijt eine Ehe des 
Fortſchritts, jagt die Verfafferin, denn feit infolge ver großen Ideen von 
1789 die Völker ſich felbft angehören, beachten fie bei fürftlichen Ver: 
bindungen den Vortheil, den fie davon zu erwarten haben; fie haben 
gelernt, daß fie nicht mehr blos als eine Mitgift der Fürftin an- 
gejehen werben dürfen, wie e8 bei dem Habsburger Haufe hieß: 
O felix, nube! Spanien ift noch weit zurüd, es ift, jagt die Verfaffe- 
rin, für dies Land keine Augficht, bis es verſtanden haben wird, daß 
die Macht der Kirche vie verberblichfte aller Urſachen des Verfalls ift, 
denen ein Volk ausgefegt fein kann. Der lateinifche Volksſtamm beherrfcht 
den weftlichen Theil des Mittelmeers, aber Italien und Spanien 
waren die beiden Länder, welche am meiften durch Fremde heimgefucht 
wurden. Nun werben mit anerfennungswerther Gejchichtsfenntniß die 
Einfälle der Fremden in beiden Ländern vorgeführt und baraus her- 
geleitet, daß fih in Spanien ber arabiſche Einfluß, in Italien ver 
heidniſche und in Frankreich der chriftliche Einfluß am meiften geltend 
machen mußte; babei leidet aber Spanien an einem Weberfluß von 
800000 Edelleuten, die auf ihr göttliches Necht ftolz find. Daß fich die Ver⸗ 
‚ hältniffe in Portugal beffer geftalten mußten, wird ebenfalls aus der &e- 
Ihichte des Landes nachgewiefen. Aus Italien werben zwei Männer vor⸗ 
geführt, welche auf die Erziehung des Volks zur Einheit mächtig ein- 
wirkten, Savonarola, der zur Zeit der größten Verberbniß des Papft- 
thums das Boll zur Tugend und Freiheit erziehen wollte, und Macchivell, 
welcher die Tyrannei prebigte, um baburch bie Einheit zu erreichen. 
Endlich wurde die große Franzöfiiche Revolution die Lehrerin der Italiener. 
Aus diefer gefchichtlichen Grundlage wird hergeleitet, daß bie Spanier 
und Portugiefen, ihre Nationaffeindfchaft vergeſſend, fich nähern werben, 
denn jet herrſchen die Fürften nicht mehr allein, fondern müſſen fich 
durch ihr Volk kräftigen; da nun der König von Portugal ſich auf fein 
Volk ftüßt, fieht Die Verfafferin voraus, daß auch die Iberiſche Halbinfel 
wie die der Apenninen ein einiges Neich werden dürfte. Da die Välfer 
fich lieber verbinven als anfeinden, werden Italien, die Iberiſche Halbinfel 
und Franfreich eine mächtige Phalanx für das conftitutionelle Leben bilden. 
35* 
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Die Verfafferin diefes Buchs ift die Enfeltochter des freifinnigen 
Zucian Bonaparte, des Bruders von Napoleon I. Das Buch tft fran- 
zöfiich verfußt und von dem Advocaten Corghi in Turin ins Stalienijche 
überſetzt worden. Derſelbe hat pabei die Lebensgefchichte diejer feltenen 
Frau vorausgefchidt, aus welcher wir erjehen, daß fie am 25. April 1835 
von Lätitia Bonaparte geboren ward, welche mit dem englifchen Ge— 
fandten Wyſe in Athen verheirathet war. In Frankreich erzogen, wuchs 
fie in ver Gefellfhaft von Chäteaubriand, Lamennais, Béranger und 
Victor Hugo auf: früh mit einem von Solms aus Deutjchland verbei- 
ratbet, Tebte fie zu Airsles:bains in Savoyen den Wiffenfchaften und 
Künften, und gab eine Zeitfehrift „„Les Matinees d'Aix“, heraus, in 
welcher ihre Gedichte und andere Aufjäge großen Beifall fanden. Sie 
ſah ftetS die gefcheiteften Gelehrten und Künſtler um fich- und ftand 
mit den bedeutenden Geiftern in Paris in Verbindung. Außervem 
führte fie auf ihrem Privattheater felbjtverfaßte Stüde trefflih auf, 
trieb Mufif und Malerei und verfaßte geiftreihe Werke, von denen 
wir nur eine Befchreibung von Nizza und den Roman ‚La renommee 
d’une femme‘, erwähnen. Hr. Corghi theilt Briefe von Lamennais 
und Beranger mit, welche ven fchriftitelleriichen Werth dieſer feltenen 
Grau zu würdigen verflanden, bie jet nach dem Tode ihres eriten 
Mannes mit vem bedeutenden Staatsmann Rattazzi verheirathet ift. 
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Durch Gothen und Vandalen war der römiſche Koloß vernichtet 
worden, ver freilich zuletzt nur noch auf todten Füßen das Mittelmeer und 
Europa überjpannt hatte. Deutjche Völker, die Longobarven, Franken 
und Sachſen, ſchufen neue Reiche in Italien, Gallien, Deutfchland und 
Britannien, neben den Gothen in Spanien. Nur von Longobarben 
und Gothen fprechen die Alten, die Namen der Franfen und Sachlen 
treten bei den vömifchen und griechifchen Schriftftellern nicht auf. Es 
find indeß nichtöneftoweniger alte Namen, die aber erjt wieder aus ber 
Urzeit auftauchten, als die Erinnerungen ber vereinten Stämme im An- 
bruch einer neuen großen Zeit lebendig wurben. 

Unter dem Namen „Angelſachſen“ geht um A450 nach Ehriftus ein 
Theil des fächfifchen Volks nah Britannien, eingeladen von den Briten, 
welche nach, vem Abzuge der römifchen Legionen die Einfälle nördlicher 


Bon E. Schnellen. 477 


Völker nicht zurückzuweiſen vermochten. Bald aber erſcheinen bie Angel- 
fachfen als Herren des Landes, zu deſſen Schug man fie gerufen hatte, 
und ebenfo breiten die Sachfen in Deutfchland nad) dem mit ihrer 
Hülfe durch die Franken bewirkten Sturz des Thüringerreihs ihre 
Herrſchaft ven der Elbe bis zum Nhein aus. In England wird ihre 
Macht durch den nermännifchen Eroberer erſt im Sabre 1066, in 
Deutfchland Schon durch Karl den Großen gebrochen, ohne daß jedoch 
bier wie dort der ſächſiſche Volkscharakter vernichtet werben konnte. 
Hat auch pas Chriſtenthum, in England fchon feit dem Fall des gewal- 
tigen Penda von Mercia in der Schlaht am Winwarb 656, des 
legten Wodankämpfers, in Deutfchland feit Widukind's Befehrung durch 
Karl, vielfach eingegriffen, das Volk blieb troß der Taufe bafjelbe und 
hielt feine Götter, Helden und Sänger werther als die Lehre der Neus 
zeit. Wie eine ftille Oppofition ging ber innere Widerwille des fächft- 
chen Volks gegen die aufgezwungene Lehre durch bie Sahrhunderte, bie 
enblih ber Sohn des ſächſifchen Bergmanns, Luther, dieſes innere 
Bären zu einer That gegen die römifche Hierarchie wachrief, einer 
That, welche, von Sachjen ausgehend, auch im verwandten Volf Britans 
niens und weiter zündend, für die ganze Erde von höchfter Bedeu⸗ 
tung wurde. 

Hatten die Sachfen als Eulturbringer ſchon vor biefem Ereigniß 
den wendifchen und preußifchen Djten bis nach Rußland hinein mit 
Städten erfüllt, welche bis auf die Neformationgzeit durch die Verbin- 
bung der Hanfa in echt fächfifchem Geift zufammengehalten wurven, fo 
behnte fih nun dieſer Geift ver Vereinigung unaufbaltfanm auch über 
bie Dceane aus, z0g Amerifa in feine Arme, fchloß das ferne Indien 
an fih und warb immer weiter firebend zulegt Entdecker und Eigen- 
thümer aller Spigen der Erde, des Caplandes wie der auftralifchen 
Inſeln. Das ift der fächfifche Geift in feiner Ausdehnung über bie 
Erde, nach einer Seite hin und ſoweit er jedem befannt ift, feit jenem 
Tage, wo nach bem Bericht bes fächfifchen Mönche Wibufind fein Volf 
einen Schos voll Erve im Lande Hadeln mit feinen leßten Schäten 
erwarb. 

Eine nicht geringere Macht weltbezwingenden Geiftes hat das fäch- 
fifche Volk dieſſeits und jenfeitS durch feine Sänger und Sprecher geübt, 
auch das ift befannt. Wir dürften nur an Quther erinnern, den Sänger 
der Bibel in deutſchen, in fächfiichen Klängen, vie ſeitdem die Sprache 
geworben, in ver alle unfere Dichter fingen, alle. unfere Großen 
Iprechen und fchreiben, ob ihre Heimat an Weichfel oder Rhein, an 
Elbe oder Donau liegt, oder noch weiter am Miffiifippi, in Ealifor- 
nien, Chili oder Neu-Süpwales. In der Sprache des Sachfen Luther 
haben fie alle ihre gemeinfame Heimat, und wenn irgendetwas ben 
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Glauben an eine einjtige Einigung des zerriffenen Vaterlandes zu be- 
leben im Stande ift, fo muß es die Sprache fein, welche ber Sohn 
der ſächſiſchen Berge gefchaffen und in ein Buch niedergelegt hat, das 
in jedem veutfchen Hausweſen zu finden ift, mwenigftens über kurz; oder 
lang zu finden fein wird, auch in ven Fatholifchen Gauen. 

Aber vergeffen wir nicht Luther's Nachfolger. Gedenken wir nur 
Klopftod’s, Leffing’s auf tem Gebiet der einen Literatur und an bes 
legtern kritiſchen Geift fnüpfend Ritter’8 und Grimm’s Thätigleit nach 
ber andern Seite, Sachſen find fie bis ins tieffte Innerfte, und aus 
biefem Innerſten heraus bildeten fie ihre umgeftaltende Kraft und 
Thätigfeit, die über die Grenzen Deutichlands Hinaus gewirkt hat 
‚gleich jener Luther's. 

Diefe Kraft muß im Volfe ruhen. Ein foldhes Volk auf feinen 
eriten Wegen zu verfolgen ift nicht nur intereffant, es wird geboten. 
Treten wir aljo in die Tage des Dunkels zurüd, zum Frühling des 
Volks, wo feine Keime ſich für eine folche mächtige Geftaltung im Lichte 
vorbereiteten. 

Im Weſterwald wächit ein Moos mit langen Fäferchen gleich einer 
Haarflechte und Heißt ‚„„Hollezopf”'; in Wejtfalen nennt man eine einzelne 
Tode, die fich vorn herausdrängt, „Holle. In der Sage des fäd- 
fiihen Volks flieht Frau Holle da als altes Mütterchen, doch auch als 
Frau von einziger Schöne mit dem goldenen Haar ihres Vollks, aber 
das Antlig verhüllt und eine zerzaufte Rode vorn auf der Stirn. Man 
bat gejagt, es zeige ihre Sturmnatur an. Bon einem Sturm fingt 
biefe einfame Lode allerdings, auch von einem wirklichen Sturm, ver 
grauenbaft in die Gejchichte der alten Menfchheit, auch der Hollefinver, 
bereinbrach; aber noch ein anderer Sturm wählt in ihrem goldgelben 
Haar, ein Weh tieffter Art, daß ihre Kinder nämlich weichen mußten 
aus der alten Heimat im fernen Often, weichen mußten troß ihrer 
Treue, troß ihrer Einigfeit, einer neuen trügerifchen Lehre, welche, nicht 
bamit zufrieden, fie vertrieben zu haben, auf ihren Spuren nachwan⸗ 
berte und weiter und weiter fie hinausſtieß. Hätte biefe Lehre die Zu- 
funft zu durchſchauen vermocht, fie würde nicht eher gerubt haben, bie 
auch ber legte Sache vertilgt war, fie würde ben Neften nicht geftattet 
haben, wie die Sage erzählt, in die öde Fremde zu geben. So aber 
fehrten die Enkel jener einft Verbannten, wenn auch auf einem Umwege 
um die ganze Erde, nach Iahrtaufenden wieder in die Nähe wenigitend 
der Väterheimat zurid und gründeten ein englifches Reich am Himalaja. 

Welche Sage aber erzählt man denn von jener Auswanderung ber 
Sachen? wird mancher fragen, auch von denen, welche die Sagenwelt 
zu fennen meinen. Nur Geduld, wir kommen dahin. Man bat Frau 
Holle im Harzwald gefehen, wie fie in einem bodenloſen Eimer Waſſer 
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den Berg hinauftrug — ein Bild des Regens, ſagt die trockene For⸗ 
ſchung und findet in dem lieblichen Kinderreim Beſtätigung, wo es heißt: 
Mutter Gottes thut Waſſer tragen 
Mit goldenen Kannen 
Aus dem goldenen Brünnel. 

Das iſt der Brunnen eines gar wunderbaren Waſſers, das in den 
Märchen der Völker als „Waſſer des Lebens“ auftritt und nicht blos 
der himmliſche Regen iſt. Dann weiter ſingen die Kinder: 

Da liegen viel drin. 

Sie legt ſie auf Kiſſen 
Und thut fie ſchoͤn wiegen 
Auf der goldenen Stiegen. 

Aus diefem Waſſer alfo fommen bie Kinder, bie ſchöne Saat der 
Zukunft, und das muß wahrlich ein eigenes Waffer fein, das im Frau⸗ 
Hollenteich (beim Meißner heut) oder Brunnen der Spilla- Holle ıc. 
rinnt. Die Gefchichte des drespner „Queckbrunnens“ (Quickborns) 
beweift, wie der Vollsglaube mächtig genug war, die Geiftfichfeit bes 
Katholicismus mit fich fortzureißen, die freilich auch ihre Vortheile da⸗ 
von hatte. Noch kurz vor der Reformation wurde eine neue Kapelle 
über dem Brunnen errichtet, Frau Holle war bie heilige Jungfrau ge- 
worden. So ſteht die Kapelle mit dem Storch noch heute in der wils⸗ 
brufer Vorſtadt, wenn auch reftaurirt und erweitert, doch ein Bild ur⸗ 
alter Tage. Wie hier eine Kapelle, jo erhob fich über den Holles 
brunnen der vorcriftlichen Zeit ein Baum, ein Birnbaum ober eine 
Eiche, eine Buche, auch iſt Frau Holle wol die Frau von der Linde, 
bie im Geldernſchen Frau Erfa Heißt, in Weftfalen Hirfe. Und von 
diefem Baum kommen bie Kinder gleichfalls nach der Volksfage, alte 
Bäume hießen „Frau-Hullen-Baum“. Frau Holle fah ſelbſt wie ein 
hohler Baum vom Rüden aus, von born aber wunderſchön, und wo 
fie weilte, war's „glockenhell“. 

Das ganze Sachjenland ift fat ein blühender Obftgarten, und wo 
Sachſen fich niederließen, haben fie Objtbäume gepflanzt und gepflegt 
um ihre Gehöfte, an den Straßen, aber nirgends fieht man ihrer fo 
viele al8 im Sachienlande. In der heiligen Zeit des Jahres, um 
Weihnachten aber rüttelt man die Bäumchen in Thüringen nachts mit 
dem Spruch: „Schlafe nit, Bäumchen, Frau Holle kommt!“ Und 
diefe ſegnende Geftalt, die Mutter der ſchönſten Zufunftfaat, der Kinder, 
trägt Waſſer bergan in einem bodenloſen Eimer. 

Gibt es wol ein fehöneres Bild für ein Volk, das nimmer müde, 
obwol fteiß vertrieben von dem Boden, wo es fih mühſam angebaut, 
immer wieder Waller trug auf die Berge, in denen es fich von neuem 
feßte, ober fruchtbare Erde in feinem Gewand auf den Strand brachte, 
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wohin es fam, wie Wipufind von ihrer Landbeſitznahme in Hadeln er- 
zählt? Bft es weiter wunderbar, daß aus viefem zähen nie ermüben- 
ben Volf jene Squatters bervorgingen, welche mit ewiger Unruhe, zu 
roden und zu cultiviren, bis in die äußerſten Waldgrenzen des Weſtens 
vorbrangen? 

Fran Holle ift ihr Bild, feine Göttin, nur das Bild ihres blonden 
Volks mit all feinem Glauben, all feinem Gefeß, als feinem Wirken 
in Haus und Garten und Feld, aber auch mit all dem großen Web, 
bas dieſes Sachfenvolf in fich Über die Erde getragen bat. Was wun⸗ 
der, und wenn es das frieblichfte gewefen wäre, wenn e8 endlich zum 
Meffer griff und es zur furdhtbarften Waffe machte, vie feitvem nach 
dem Volke auch „Sachs“ genannt worden? Aber es war ein ftarfes, 
mehrbaftes Volf, hoben Ruhmes voll, fchon in ver fernen aftatifchen 
Heimat! „Herr von Sekſar und Mafenderan‘, heißt der blonde Sal, 
der Markgraf von Iran. „Zreulofer Sekſi!“ fchilt fein Feind den 
Helden der Berge, Ruſtan, ein Name, den fpätere Zeiten in die alte 
Sage trugen. Bon einem Volk der Saken am Aral und Baltafchfee 
willen die alten Geographen, und im Namen der Sachfen ift sak ver 
Stamm. „Sachſe“ ift nur eine andere Form für „Hexe“ hagedisse, 
in Schweden hugsa — das Schluß-s in sachs wie in hugsa ift aus 
dem alten idisa, dem Namen ber himmlischen Jungfrauen im Gefolge 
der Holla, allein geblieben, wie hagedisse für „Hexe“ beweift. Holla 
zieht denn auch mit ven Hexen als ihrem Volk der Sage nad. Zu 
Weibern aber hatten ihre Feinde das Sachfenvolf geftempelt, zu zaube- 
riſchen Weibern, weil e8 ein uraltes Wiffen in jich bewahrte, das 
Wiffen vom Waffer des Lebens und dem Kinderbaum, und dann, weil 
dieſes Volt das weibliche Princip als das erziehende nicht minder wie 
ale das die Saat der Zufunft in ihrem Schos zeitigende hoch hin— 
ftellte. Darum wurden die Sachſen von einer neuen Kraftlehre, die 
das männliche Brincip voranfegte, zu Weibern gemacht, zu Wald— 
weibern, die man verfolgen möüffe, zu zauberifchen Heren. Diefer 
Name aber ift, alfo auch der Name Sachſe, ein gar hoher Heiliger 
Name, der mit dem Baum und dem Waffer in engjter Verbindung 
fteht; in allen Sprachen hat sag wie hag eine tiefe Bedeutung, die Be: 
deutung des Geiftes, des Schauens, des Heiligen. 

Die Verfolgung der Sachſen bis zu dem letzten furchtbaren Kampfe, 
ber fle aus der alten Heimat trieb, erzählt zunächft Firdufi, der per: 
fiihe Dichter des 11. Jahrhunderts, welcher die Sagen ver Alten fam- 
melte und verarbeitete; dann finden wir fie auch bei und. Wie 
Holla in Deutfchland, fo fteht Sal ver Blonde, das Teufelskind, aber 
doch der Hort Irans, des alten LKichtlandes vor ber neuen Lehre, als 
Repräjentant des VBolks von Seffar da, durch viele Gefchlechter veichend 
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und zulegt mit ben Neften ausziehend. Das ift Frau Holle mit ihren 
Berg und Wald und Wiefe wäffernden Heimchen, Frau Huldra mit 
ihrem zwergifchen Volk, im Süden Fran Bertha, auch Ute genannt, 
d. h. tie Alte. Ihre Zwerglein fingen im Emmenthal fo ſchön, ale 
hörte man Engel, und ebenfo fingt Frau Hulda am Main nächtens 
eine jo wunderliebliche Weife, daß man die Kinder warnt, dem Gange 
nachzugehen. Es ift aber ein Wehelied, das fie fingt — ein Lied, 
welches Herzen vor Wehmuth zu Schmelzen vermag, und bie Kinder find 
fo mitleidig und leicht ergriffen. Frau Holle will das junge Gefchlecht 
gewinnen, aber einmal bei ihr, kehren fie nie in die Heimat wieder, 
heißt eg — fie müfjen bis zum Jüngſten Tage ziehen. 

Hierin Tiegt das Schickſal des vertriebenen Sachjenvolfs. Ewige 
Wanderer mit und in ihrer Frau Holle, purchzogen fie vie afte Erbe 
Bis in das deutſche Land und weit varüber hinaus. Meinend fit Frau 
Holle auf dem Stein, weinend die Jungfrau von Rendsburg, im älter 
Sachſenlande an der Oftfee, auf dem wilden Apfelbaum am Wege, 
und Hagt um den verlorenen Gemahl. Der aber war ein großer 
Segner der Völker, ein Menfch, den die andern zu ihrem König und 
Gott gemacht, das erfte Kind, welches aus dem Baum ftieg und ſeitdem 
ein Lehrer der Menfchen wurde. Als Irmin verehrten ihn bie Sachfen 
in Geftalt eines bloßen Baumftanmes. Sein Hauptheiligtfum, ein 
Gehege mit dem Stamm inmitten, brach Karl der Große — im Osning 
bei Detmold — aber noch 1115, nad ver Schlacht am Welfholz, in 
der die Sachſen über Kaifer Heinrich V. fiegten, errichteten fie eine 
Säule mit einem gewappneten Manne, die nach ihrem alten Feldgefchrei 
„Jodute“ genannt warb. 

Diefes Jodute hat gewiß fchon in Afien gellungen — e8 tönte nur 
in höchfter Noth, wenn e8 galt, alles um fich zu verfammeln. Als der 
Herzog von Wolgaft-im 15. Jahrhundert ſich mit verrätherifchen Bür- 
gern von Greifswald zur Ueberrumpelung der Statt in Berbindung 
gefegt und zur Nachtzeit plöglich vor dem Thor erfchien, aber entdeckt 
wurde, rief Henning, ein Verwandter Rubenow's, des Gründers ber 
Univerfität, das „entſetzliche Jodute“ durch die Gaffen. Sp mag e8 in 
jener Bertilgungsjchlacht zur letzten Sammlung, vielleicht um bie Fahne, 
geheult worben fein: Wäpen to jodute! to jodute! 

Aber fie erlagen der Uebermacht. Unter ‚einem furchtbaren Sturm, 
welcher fchon während der Schlacht der Sage nach getobt hatte, zogen 
bie Reſte des Volks von Selfar in die Fremde. Davon erzählt die 
wirre Lode an Fran Holle's Stirn, davon fingt ihr wehes Lied. Hinter 
ihr her aber jagt Odin — das ift der NRepräfentant der Gegner, bei 
Firduſi König Behmen — und fucht fie in wilder Jagd einzuholen. 
Sie heißt beim Volk auch Holzweible, Moosweibchen, Walbfrau, und 
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diefes Ießte fommt dem hagedisse am nächften, da hag auch die Bes 
beutung Wald aufgenommen bat. 

In diefer Vollsfage von Verfolgung ver Walrfrau und mehrerer 
Waldfrauen — hexen, sachsen — durch den Wode, den wilden Jäger, 
ift aljo nicht, wie man annimmt, ein bloßer Sturm dargeftellt, fondern 
das unglüdliche Gefchid des alten Sachſenvolks liegt in ihr, das nach 
langer Wanderung endlich an der Oſtſee fich niederließ, im heutigen 
Holftein, wo der Römer Tacitus die Angeln und Schwertungen (Suar- 
dones), ein fächfifches Herzogsgejchlecht, neben andern Stämmen nennt, 
welche fämmtlich eine weibliche Gottheit, Nertbus mit Namen, verehrten. 
Auch von dort noch mußten fie, den Dänen wahrjcheinlich ober ben 
Wenden, weichen und famen in bas weftliche Elbland, um bier endlich 
Ruhe zu gewinnen. Nun athmeten fie auf. Wohl gab e8 noch fehwere 
Kämpfe durchzumachen, ehe fie wieder zum Pfluge greifen, wieder ihre 
Bäume pflanzen, ihre Hollebrunnen einhegen konnten. Endlich aber 
waren fie die Herren bes Landes, von der Saale an, wo fie nach ber 
Einnahme der thüringifchen Königsburg Scheidungen ihrem Irmin die 
erfte Säule errichteten, bis zum Main und zum Nheinthal bin. Hier 
pflanzten fie nun auch die Gefchichte ihres trüben Geſchicks ein, und es 
Hingt gar weh, was das Boll im Saalthal zwiſchen Bucher und 
Wilhelmsdorf davon erzäßft. Da kam's auf Perchtenabend zum Fähr- 
mann im Dorfe Altar, er folle zur Nacht zum Ufer kommen. Und als 
er an den Strom trat, ſah er eine hohe fchöne Frau vor fi, die war 
von weinenden Kindern umgeben. Bor ihr lag das Sinnbild des 
Segens treuer Arbeit, ver Pflug. Sie heiſchte Ueberfahrt von ihm für 
fih und ihre Kinder. Mit lauten Jammern um vie fchöne Heimat, 
bie fie wieder verlaffen mußten, trängten fie in ben Kahn. Der 
Fährmann fchaffte file auf das andere Ufer, und fie zogen weiter mit 
ihrem Pfluge. 

Und fo Hingt es überall im ganzen Lande, aus dem Volksmunde 
wie aus Berg und Wald. Ihr alter Segenslönig ift verfchwunden, bie 
legte Wievergeburt jenes Knaben vom Baum ging in die Berge, 
der Key Kosru Firduſi's, der Tanhäuſer ver alten Sachen, welcher 
der Sage nach mit feinen Triegerifchen Jungfrauen (Ipifen) bis nach 
Aegypten zog. Er ift-zum Barbaroffa geworben, ver im Kuffhäufer 
figt, zu Heinrich dem Finfler in den Zeufelslöchern bei Jena. Lodenbe 
Mufif tönt überall, wie von Frau Holle's Fels jo aus der Luft, wenn 
fie mit ihren Kindern und Hunden vorüberzieht. 

Das ift auch ein wunderbares Hundegefchleht, das fie begleitet. 
Da Hält im Jahre 1521 im Walde bei Altenftein, wo heut bas Luther» 
denkmal an Stelfe der alten Buche fteht, zur Nachtzeit ein Ritter mit 
feinen Knechten. Er harrt Quther’s, der von Worms zurüdfehrt, um 
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ihn auf die Wartburg in Sicherheit zu bringen. Der war aber ein 
Nachkomme jener Hunde Frau Holle's und hieß Hans Hund von 
Wenkgeim. Er war „Thürhüter“ bei feinem Herrn, dem Kurfürften 
Friedrich dem Weifen, und hatte ſchon im Jahre 1492 von ihm zur - 
Belohnung treuer Dienfte Burg und Amt Altenflein erhalten. Im 
Sabre 1772 ftarb der Tette feines Gefchlechts; er ruht in ber Kirche 
zu Schweina, neben Altenftein, bei feinen Vätern. 

Sieben Kinder, erzählt die Sage, hatte eine hohe Frau geboren — 
nach der querfurter Sage neun — in Einem Kindbette, und fie fürchtete 
den Verdacht der Untreue nach altem Glauben. Da befahl fie einer 
Dienerin, bie Finder zu ertränfen. Die aber begegnete auf dem Wege 
dem DBater der Kinder. Auf feine Frage, was fle trüge, antwortete fie, 
baß es junge Hunde wären. Der Herr ließ fie fich zeigen, und bie 
Kinder wurden jo erhalten. Er ließ fie heimlich im Walde auferziehen, 
und fie wurden als Herren von Hund die Ahnberren ver fieben Ge- 
ſchlechter von Wenkheim, Kirchheim, Saulheim, Altengrotfau, Gronsfeld, 
Nüdenftein und Lauterbach. Diefelbe Sage findet fich bei den Lon— 
gobarben: ihr großer Sagenkönig Lamichio geht aus dem Gefchlecht 
hervor. Bon Hunden, welche Landesgrenzen und heilige Stätten be- 
wachen, erzählen viele Völferfagen Ajiens und Europas. Chinefifche 
Berichte aus ältefter vorchriftlicher Zeit erwähnen eines Volks ter 
Hunsjo oder Hiongenu, welche Namen „Hunde“ oder „lärmende Sklaven‘ 
bedeuten follen. Wir haben Hier aljo ein Volt unter der Bezeichnung 
von Hunden, in Sachfen aber ein edles Geſchlecht, das diefen Namen 
noch beibehalten gleich den Hundingen norbifcher Lieder, und einen 
biefes Gefchlechts finden wir im Amt eines Thürbüters bei feinem jäch- 
fischen Fürften noch im 15. Jahrhundert. 

So lange alfo hat fih das alte Wefen des Volle als einftiger 
Grenzhüter bewahrt, wie Firbufi die Mannen von Selfar ale Schirm 
und Rüden Irans gegen das feinplide Zuran im Often jchilbert. 
Auch der blonde Sal warb von feinem Vater ausgefegt, aber im Walde 
erzogen zum Seil feines Landes, bis endlich die neue Lehre kam und 
bie einft jo treuen Hunde Frau Holle’s hinaustrieb. Seitdem irrten 
fie duch Land und Luft — fie Hatten Feine Heimat mehr auf Erben. 
Auch das ift die Sage vom Sachſenvolk, das dennoch endlich eine 
Heimat fand, wenn auch viele aus ererbter Wanberluft weiter und 
weiter zogen. 

„Sage“ und „Sang” — beides ruht im Namen der Sachjen: 
sags, sahs; denn „Sang“ ift nur die Nafalforn von „Sage“, wie 
im Lateiniſchen sac-ri und sancti, „Heilige“, aber auch ſchon in 
„Verfluchte“ übergegangen, gleichfalls beide Formen erfcheinen. Sage 
und Sang tönt denn auch durch das ganze Land bis hoch zum Broden 
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hinauf. Da fitt nach ver Vollsfage der alte heilige Spielmann noch 
auf dem Baum in der großen Feſtnacht des Volks und fpielt feinen , 
Heren. Und alles das fangen einft vie Mimen — fo nennt Widukind 
bie wandernden Sänger feines Volks, auf das er fo ſtolz ift — fangen 
bie Mimen am gaftlichen Herdfeuer, und das Volk hat e8 tief einge- 
prägt in fein Gedächtniß bis auf den Tag, da zwei göttinger Studenten 
durch feine Dörfer zogen und fich erzähfen Tiefen von Frau Holle und 
ven Rabenbrüdern und von Schneewittchen und alle dem andern. Das 
waren die Gebrüder Grimm, reines Frau-Hollen-Blut, mit der alten 
fhönen Milch genährt. Sie haben die Kinverbibel herausgegeben — 
ein echt deutſches Buch, ein Fundament für Geift und Gemüth und 
noch lange nicht genug erkannt in ihrem reichen Inhalt. Wahrlich, ein 
veiches Volk ift das Sachfenvolf troß alfem Unglüd, das alte und neue 
Zeiten ihm gebracht — aber die Holle-Kinder find unfterblich. 


— — — ei na an gg nn an ee 
— — — — * 


Gedichte 


von 


Auguſte Römer. 


1. Tirol. 


Du herrlich ſchönes Land Tirol, 
Wie weh ift mir nad bir! 

Wie pocht mein Herz fo ungeftüm, 
Noch einmal lächle mir! 

In deines Himmels Aetherblau 

Der ſchroffe Fels fih -träumend lehnt, 
Auf deiner blumenduft’gen Au’ 

Der Hirtenbub’ fi müßig dehnt. 

D, führte mid des Schidfald Hand 
Noch einmal ins Zirolerland! 


Hier über mir die Wolfe jagt, 
Berfinfternd Herz und Sinn; 

Tief unter deinem Felſenkamm 

Kriecht fie erbärmlid hin. 

Und drüber body in ftolzem Kreis 

Der Fittich deines Aars fi fchwingt, 
Und über blauer Gletſcher Eis 

Die flücht'ge Gemſe tanzend fpringt: 
Belebt ift jelbft die Felſenwand 

Im liebligen Tirolerland. 
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Die Stille hier erbrüdt mich ſchier, 
Kein frohes Lied erfchallt; 

Dort hält der Yäger feine Raſt 

Nur fingend ob dem Wald. 

Wie jodelt er ind Land hinein! 

Die Luft trägt feinen hellen Sang 
Durch Wald und Wiel’ und Feldgeftein 
Das ganze liebe Land entlang. 

Auf hohem Berg ic lauſchend ftand, 
Entzüdt von dir, Tirolerland! 


Wie pflücdt ih da dein Edelweiß 

Auf ſchwindelnd fteiler Höh'! 

Wie duftig war dein Tannenreis, 

Wie fpiegelllar dein See! 

Wie riefelte in wilder Schludt 
Melodiſch hin dein Silberquell, 

Und wenn das Wild ihn durftend fucht”, 
Wie kracht’ die Büchſe da fo ſchnell, — 
In Liebe bleib’ ich dir entbrannt, 

Du herrliches Tirolerland! 


2. Himmelfhlößgen. 


Lieb Himmelſchlößchen, was ſchauſt bu, 
Gefangen im Glaſe, mich an? 

Du möchteſt wol gerne koſen 

Mit LTüftchen im Wieſenplan, 


Umſchmeichelt von Sonnenftrablen, 
Getüßt von Tröpfhen Than, 
Dich fpiegeln in luftigen Wellen 

. Und fterben auf buftiger Au’! 


Auch mir iſt's trüb ergangen, 
Und trüber kann's feinem ergehn: 
Bon allem muß losgeriſſen, 

Auf dürrer Heide ich ſtehn; 


Und nimmer Tann ich gedeihen, 
Muß in mir jelber verglühn, 

Seit id jo weit von ben Gründen, 
Wo Himmelfhlößchen blühn. 


3. Die einfame Kirche. 
Du einfame Kirche auf fonniger Höh', 
Du trogeft fo led dem Sturm 
Und blickſt noch fo ftolz in die Lande hinein 
Mit altem zerfallenem Thurm! 
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Mitfeidig rankt fi die Rofe bir 

Um die zerbrochenen Eden, 

Rings um dich her in Bäumen und Gras 
Spielt Eihhorn und Iltis DVerfteden. 


Vermorſcht und zerfault ift der Glodenftrang, 
Berfallen die Meßgewande. 

Wo ift der Küfter? Der rubt fih aus 

Dort hinter der Mauer im Sande. 


Hier auf dem fteinernen Sodel hat 

Die Heilige Jungfrau geftanden; 
Barmherzig trank die Thränen der Stein, 
Die ſchönem Aug’ ſich entwanden. 


Nun hat fie verloren ihr Jeſuskind 
Sammt ihren fteinernen Armen — 
Die Einfalt auf Erden geftorben ift, 
Wer follte fie jet fi erbarmen? . 


Es knarren die Angeln, die Riegel, das Schloß, 
Bleich blickt der Mond durch die Planken 

Der Thür, und leiſe im Windsgeräuſch 

Die Silberpappeln ſchwanken. 


Wo find die Frommen, die wandelnd hier 
Ihr Gloria gefungen? 

Am Kichhof huſchen nur Schatten einher, 
Die Lieder find längft verflungen! 


Ih aber habe mich heim gewandt, 

Es überlief mich wie Graufen: 

Noch niden die Pappeln, ich hör fie im Sturm 
Un der einfamen Kirche faufen, 


— 





Literatur und Kunſt. 


Zur Geſchichte ber Hanſa. 


Nachdem der erſte Band der „Rügenſch-Pommerſchen Geſchich— 
ten aus fieben Jahrhunderten von Otto Fock“ (Leipzig, Veit u. Comp.) 
uns die Infel Rügen und ihre Zuftände in dem Zeitpunkte geſchildert, wo 
fie durch Einverleibung in das daäniſche Reich zuerft i in das große Getriebe der 
allgemeinen Geſchichte verwidelt wird; ber zweite dann ein Bild entworfen 
von ven beiden widhtigften Stäbten des alten Pommern, Stralfund und Greif: 
wald, in dem Jahrhundert ihrer Gründung und ihre erften Schickſale nach in⸗ 
nen und außen dargeſtellt hatte bis dahin, wo ſie als zwei wichtige Glieder 
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in den großen norddeutſchen Städtebund ver Hanfa eintreten: führt uns 
ber eben erjchienene dritte Band mitten hinein in bie großen Kämpfe, 
weldhe während des 14. Fahrhunderts zwifchen Dänemark und der Hanfa 
ausgefohten wurden und in denen gerade Stralfund und Greifswald eine 
ganz befonvers hervorragende Rolle fpielten. In ihm ftelt der Verfaſſer 
dar „die Seit der veutfch > Dänifhen Kämpfe im 14. Jahrhundert 
. bi8 zum* Frieden von Stealfund 1370.” Hatte er ſchon bei ben 
frühern Wbtheilungen feines Werts pas bisher befannte Duellenmaterial 
duch Ausnutzung noch wunerfchloffener ardivalifher Schätze zu ver- 
mehren geſucht, fo finden wir ganz beſonders in biefer neuen Darftel- 
Iung eine große Anzahl bisher unbekannter Uctenftüde, vorzüglih des 
ftralfunder Rathsarchivs ausgebeutet, ſodaß der Ertrag diefer Arbeit na- 
mentlih für die fläbtifhe Eultur- und Rechtsgeſchichte ein überaus reicher 
if. Die wicdhtigften der entweder neuaufgefundenen oder hier zum «erften 
mal in eine den Anforderungen der heutigen Kritik entjprecheude Form 
gebrachten Actenftüde theilt ver Berfaffer ihrem genauen Wortlaut nad in 
den Beilagen mit, unter denen ſich auch ſehr ſchätzenswerthe kritiſche Unter- 
fuchungen über mehrere Detailfragen finden, jo namentlid über die Spuren 
der erften Anwendung bes Schießpulvers im Norden Europas und eine 
Schilderung der Kriegsfciffe, wie fie im 14. Jahrhundert üblicd waren. 
Die eigentliche Darftelung ſelbſt zerfällt in drei Abfchnitte.e Im den 
erften jchilvert der Berfaffer den erften großen Zufammenftoß der pommer- 
[hen Städte mit dem eroberungsluftigen Dänemark. Die Schwäde Lü—⸗ 
beds zu Anfang des 14. Jahrhunderts und die glüdlich gelungene “De- 
mäthigung ber einft mächtigen und ftolgen Stäbte Roflod und Wismar 
ließen König Eric) Menven von Dänemark hoffen, daß es ihm mit Stral- 
fund und Greifswald ebenſo glüden würde, zumal da er an dem beiden 
einft naheftehenden Fürften Wizlar von Rügen einen Bunbesgenofien fand 
und Stralfund durch innere Unruhen zeitweilig gefhwädht war. Entfdei- 
dend wurbe es nicht blos für den Ausgang dieſes Kampfes, fondern für 
bie fernere Entwidelung der pommerſchen und der norbbentfchen Berhält- 
niffe überhaupt, daß Stralfund, von allen Seiten durch übermächtige 
Feinde beproht und aufs ernftlichfte gefährdet, fih unter den Schub bes 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg ftellte: im Bunde mit ihm führte es 
den Kampf gegen die Übermächtige unter König Erich Menved's Aegide ge- 
bildete Coalition glüdlih durch. Die Folge davon war, daß fih die Lage der 
Stadt weſentlich befjerte, da der Fürft Wizlar von Rügen, durch Schaden Aug 
geworben, fie nun nicht mehr anfeindete, fondern im Gegentheil bemüht war, 
fie durch Gunftbezeigungen und Ertheilung von Privilegien möglichſt an 
fih zu feſſeln. In die nächftfolgende Zeit fallt daher die höchſte Blüte 
und Madıtentfaltung Stralfunds. Ihr und der Schilderung des communa- 
len, commerziellen und culturbiftorifhen Verhältniffe der mächtigen Stadt ift 
der zweite Abfchnitt des und vorliegenden neuen Bandes der „Rügenſch⸗ 
Pommerſchen Geſchichten“ gewidmet. Namentlidy geht der Verfaſſer näher 
ein auf bie Ausbildung ber ſtädtiſchen Verfaffung während dieſer Epoche und 
ſchildert die mannichfachen Unruhen, welche bie naturgemäße Entwidelung 
derfelben gewaltfam zu unterbredhen drohten. Ebenſo behandelt er mit Ge- 
nauigleit die Handelsbeziehungen Stralfunds in diefer Zeit, die gefellichaft- 
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lichen Verhältniffe, die weltlihen und geiftlihen Genoſſenſchaften ꝛc. Im 
biefelbe Zeit füllt dann die Erneuerung des Bundes mit Lübeck, durch 
weldhen Straljund und die pommerſchen Städte überhaupt bald zu den mid: 
tigften Gliedern und eigentlihen Trägerinnen der Hanſa werben. 

Wie fi die um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollendete hobe 
Machtentfaltung der Hanſa und damit namentlih auch Straljunds dann in 
neuen gewaltigen Kämpfen nah außen bethätigt, das ſchildert uns» ber Ver- 
fafjer in dem dritten Abſchnitte. Mit dem Regierungsantritt König Walbe- 
mar’& IV. (1340) fam Dänemark, nachdem es im Innern neu erftarkt war, 
auf feine alten Eroberungsplane zurüd. Die anfangs von ihnen unter- 
haltenen freundf&haftlihen Beziehungen zu ben Hanfaftäbten ließ der Kö— 
nig, als ihm der geeignete Zeitpunkt gefommen ſchien, plöglid) fallen und 
begann feine Feindſeligkeiten mit dem erfolgreichen Ueberfall und ber Be- 
feßung des für den Handel des Städtebundes befonders wichtigen Wisby. 
Es kam daher 1361 zum Kriege, in welchem bie durch die Greifswalder 
Coalition verbundenen Städte an Schweden und Norwegen Bundesgenoſſen 
fanden. Ihren erſten glücklichen Erfolgen aber wurde bald durch eine 
ſchwere Niederlage zur See Einhalt gethan, und es kam dadurch in den 
Bund Zwietracht und Uneinigkeit. Der infolge deſſen mit König Walde— 
mar IV. geſchloſſene Friede war, ta derſelbe ſeine Gewaltthätigkeiten bald 
erneuerte, nur von kurzer Dauer. Die ſo erneute und vergrößerte Gefahr 
führte zu einer feſtern Einigung der Städte und planmäßigern Organi- 
jation des ganzen Bundes, welder dann in zwei Feldzügen, 1368 und 1369, 
einen glänzenden Sieg erfoht und den bänifchen Mebermuth aufs tieffte 
demüthigte. Der 1370 zu Stralfund geſchloſſene Friede erkannte die Hana 
aufs volftändigfte an: Dänemarf mußte allen feinen Anſprüchen entfagen 
und fi dem fiegreihen Stäbtebunde beugen, der damit auf dem Gipfel 
feiner Macht angelommen iſt. 

Gerade bis zu dieſem PBunfte hat der Berfaffer in dem vorliegenden 
neuen Bande bie „ Rügenſch-Pommerſchen Gefhichten‘ geführt. Möge er 
uns bald durdy eine weitere Fortſetzung des trefflihen Werks erfreuen, 
das ſich ebenfo fehr durch Gründlichkeit und kritiſche Genauigkeit der For⸗ 
hung wie durch Klarheit, Gewandtheit und Anfpruchslofigkeit der Darftel- 
lung auszeichnet, daher dem gelehrten Hiftorifer und dem gebildeten — 
der Geſchichte gleich willkommen ſein muß. . P. 


Eine neue Bearbeitung Pascal's. 


Man ſollte ſich auſ dem Wege ver Bildung keine einzelne Richtung ent- 
gehen laſſen, jelbft wenn der Zageögeifl davon ablenkt, denn jede weientliche 
Bildungsgeftalt hat ihr Recht und wird aud) wieber zu ihrem Rechte ge— 
langen. Der Realismus, lange vernachläſſi igt, hat gegenwärtig das ideale 
Element zurückgedrängt, aber Ideen ſind überall in der Natur ausgeprägt, 
bewegen die Geſchichte, und auch im Verborgenſten weben die Mächte des 
Geiſtes, welche die Menſchen vorwärts bringen. Dieſe Betrachtungen drän— 
gen ſich uns auf, indem wir das folgende Werk in die Hand nehmen: 


Lo — 
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„Blaife Bascal’8 Gedanken über die Religion, nebſt Briefen 
und Sragmenten verwandten Inhalts. Für die Gebildeten unferer Zeit 
bearbeitet von Dr. Friedrich Merſchmann.“ (Halle, Berlag der Buchhand⸗ 
lung des Waifenhanfes, 1865.) Pascal ift nur zum Theil myſtiſch, 
aber er ıft ein gefunder, tiefer, ſcharfſinniger Myfliker, außerdem ein heller, 
mathematischer Kopf, ein höchſt eigenthümlich gearteter Philojoph, ‚wie man 
fi) denn bald überzeugt, daß er auf allen Gebieten nachgedacht und bie er- 
folgreihften Beobachtungen angeftelt Hat. Es ift fehr erfreulid, daß in 
einer Zeit, in der man alles aufzuldfen unternimmt, ob durch den mythi⸗ 
ſchen Proceß oder die Chemie, ein berühmtes Werk in neuer Bearbeitung - 
vorgeführt wird, welches das Zerfirente ſammeln, inneres, religibſes 
Leben wieder meden, das Vorhandene betätigen und weiter bauen 
bärfte. Anregend, gebantenvoll, beruhigend, fühn und doch ftets ungejucht 
iſt das Bud, wo man es aufichlägt; es überraſcht ſogar burd die Reu⸗ 
heit feiner Geſichtspunkte, als befter Beweis, daß das Echte nie veraltet. 
"Der Berfalfer gibt fid) und in dreifacher Weife: im erften Theile mehr als 
Bhilofoph, wo er nur Über die Hoheit und das Elend der Menjchen, über 
bie Macht der Einbildung und der Gewohnheit, Über Eigenliebe, über das 
Unendliche und Endliche, über das All und das Nichts, Über Gott die reich: 
ften Aufſchlüſſe darbringt. Er nimmt fchon jet einen Standpunkt ein, wel- 
der dent Zweifel wie dem Lehrfage bei weiten überlegen iſt. Im zweiten 
Theile ift e8 befonders ber —— der Bibelkundige, der Theolog, 
welcher zu uns ſpricht, obwol ſich der Philoſoph nirgends verleugnet, der 
den Gedanken aufs genaueſte beſtimmt, die Folgerungen aufs klarſte zieht, 
— wie denn auch hier, bei Pascal, die Mathematik bisweilen mit hereinfpielt, 
nie aber die Sache erſchwert, ſondern fie erleichtert — und mit ſolchem Berfah- 
ren auch wiſſenſchaftliche Eleganz verbindet. Das Charakterbild oder viel- 
mehr bie lebendige Geſtalt Jeſu Chrifti wird Kapitel 8 vortrefflich zur Dar⸗ 
ftellung gebracht, man vergleiche beſonders S. 271 — 275. „Aller Glanz’ 
finnfiher Größe ift nichts für diejenigen”, fagt Pascal, „welche im den 
Unterfuchungen des Geiftes leben‘; aber welche ganz andere Höhe, als derar⸗ 
tige Forſchungen darzubieten vermögen, erreicht der Berfafler eben da, wo 
er auf Chriſtus eingeht! Gegen das Ende tes zweiten Theils in den „Briefen“, 
„Sragmenten”, „Unterredungen”, „Bermifchten Gedanken” geſellt fih noch 
inniger dem Theologen der Denker, und wir erhalten Abfchnitte, in denen 
der Seelſorger, der Seelenfundige, der Menfchenfenner uns zur reinften 
Weihe ver Andadıt erhebt, aber auch unjer Auge für die tieffte Erkennt⸗ 
niß ſchärft. „Die Belehrung des Sünders” ift ſchon in der Weife, mie 
hier die Steigerung angelegt, durchgeführt, vollendet wird, em Meifterftäd. 
Pascal kann zum Mufter dienen, wie man Gelehrfamfeit. anzuwenden hat, 
wie man fie ald Mittel zu einem viel höhern Zwede benugen fol, mie 
man die gründlihe Kenntniß des Buchſtabens zu Gunften tes Geiftes ver- 
werthet. Aus dem richtigen Verſtändniß des Abfchnitts: „Unterſchied des 
matbematifchen und des feinen Geiftes“, wie fehr man anfangs flußt, wird 
man die fruchtbarften Anwendungen gewinnen, und fid, viele merkwürdige 
Erjheinungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und fonftigen Cultur daraus 
erffären. Unter dem „feinen Geifte” verfteht der Berfaffer jedenfalls einen, 
der im Befibe eines unmittelbar und Aberall mit Sicherheit verfahrenpen 
1865. 39, 36 
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Spür- und Intuitivſinnes ſich befindet, wie dieſer ſtets gewiſſen dämoni⸗ 
ſchen Naturen — im guten Sinne des Wortes — und dem Genie als 
ſolchem eigen iſt, im Gegenſatz ver Vermiltelung durch Beweisführung und 
Methode. Wie ſcharf unterſcheidend und geiſtreich Pascal als Kritiker iſt, 
belegt die Parallele zwiſchen Epiktet und Montaigne. Den Schluß des 
Ganzen bilden die „Vermiſchten Gedanken“. Einige ſogleich einleuchtend, 
vielfach im Leben erprobt, andere beſchäftigen höchſt angenehm und erfolg⸗ 
reich den Gedankenreiz, indem ſie dem weitern Nachdenken die werthvollſten 
Wahrheiten zuführen, wie man denn überhaupt hier Diamanten entdeckt, 
die nur noch theilweiſe umkruſtet ſind und die man befreien und durch 
Nachdenken ſchleifen muß. Die Bearbeitung des Pascal'ſchen Buches iſt 
zu loben, die Sprache iſt fließend, nur ſelten ftößt man auf eine Undeut⸗ 
lichkeit. Bir wünjden, dem ausgezeichneten Product viele — denn 
ein ſolches Buch muß man beſitzen. A. J. 
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Aus London. 
Anfang September 1865. 

M.R. „Und bie Sonne verfenvet glühenden Brandl” Der Kalender 
aber will und weismachen, ver fühle ſchöne englifche Herbft habe begonnen. 
Was die Nachkommen bes feiften Sir John Falftaff bei dieſer Temperatur 
leiven müfjen, der mit Hamlet feufzte: „O ſchmölze doch dies allzu fefte Fleiſch!“ 
muß jeder Beſchreibung fpotten. Ob wirklich, wie ein britifcher Profeflor 
foeben ‚behauptet, die Erve der Sonne um bie Sleinigfeit von 2 ‚Mit 
lionen Meilen näher gekommen, ſodaß nad diefer Subtraction „nur noch 
93 Millionen englifhe Meilen Diftanz übrigbleiben, entzieht fih dem 
Urtheil der ſchüchternen Laien. Glüclicherweiſe ſind Ferien und es gibt 
Seebäder in der Nähe, erhalten ſie auch einen pikanten Beigeſchmack von 
Riſico infolge der Mittheilung eines franzöſiſchen Seekapitäns, welcher 19 
unzweidentige Haifiſche nahe dem Eingange des Kanals la Manche gefangen 
haben will. Und er habe großen „Hunger“ unter den intereſſanten Fremd⸗ 
lingen wahrgenommen! „Saifon“ exiftirt nit. Wir haben das, was 
berliner Natives die „allerfanerfte Sauregurfenzeit“, bie Franzofen „die 
große Stachelbeerzeit“, die Engländer die „season of the very smallest 
potatoes” (die Saifon der allerfleinften Kartoffeln) heißen. Die obern 
„Zehntauſend“ haben London verlaflen, vie Barlamentsmänner fangen Fiſche, 
ſchießen Birthühner in den Hochlanden feit dem 12. Auguft und Rebhühner 
feit dem 1. September. Dies ift die ftricte Jagdzeit. Sie fällt faft immer 
mit den Gerichtsferien zufammen, bie großmüthig den Employes bis in den 
October hinein verftattet werden. Nur die Criminalrichter haben die jauerften 
Tage gerade jetzt. Und was nicht engliſche Verbrecher an Stoff lieſern, 
thun die Ausländer! Vor allem die eingewanderten Schwindler. Schwindel 
und wieder Schwindel! Es gibt zahllofe zweifelhafte Eriftenzen in London, 
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Das Ausland fpült feinen Abſchaum an dieſe Küſte, Leute, die „gefucht 
werden“, „jociale Flüchtlinge“ aller Farben, Leute, bie andere fuhen, um 
fie zu ıupfen, wahre Samield darunter, die fid) einen Brillantring an die 
Kralle fteden und auf die Promenabe gehen; Leute, Bie „ver einem 
Bankrott im Einfpänner und „nach“ dvemfelben Biere lang fahren, Gefinnungs- 
pöbel in Frad und Slace, oder auch im Flausrod. John Bull lieft zu- 
meift diefe Schwindelgefchichten mit Gufto, weil ihm fein Schade gefchieht, 
denn es find Ausländer, welche Ausländer zu Opfern- erlefen. Darunter 
ift eine Sippe, deren Sünden nicht genug veröffentlicht werben können, 
weil ihre Opfer allen Klaſſen angehören, politifhen und unpolitifhen Lefern. 
Sie ſuchte 15000 leihtgläubige Kunden und ſchickte 15000 Schwindelbriefe 
über Europa, Borfpiegelungen über in London angelangte Werthpadete 
enthaltend, behufs deren Weiterbeförberung den „fürforglihen Agenten‘ jo 
und fo viel an Gebüren und Auslagen „zuvor“ erftattet‘ werden müßte. 
Tranfreih Sag zu nahe — man reift in 10 Stunden von Paris nad) 
London, aber Spanien paßte, Bortugal paßte, Italien paßte, dahin fluteten 
bie Lockſchreiben. Und wie mander arme Teufel in Dentfhland, von ber 
Nachricht Über vermuthlihe Erbſchaftsdocumente gerührt, forgte die letzten 
Thaler zufammen und fandie fie ven Agenten nad London, oft mit einem 
wärmften Dankſchreiben praenumerando. Dieſe liefen groß und Hein 
zur Ader und Hunderten bis aufs Herzblut: Sie plünderten alle möglichen 
Wohnnungsanzeiger europäifher Zunge, um die Adreſſen der Opfer benugen 
zu können. Ein Individuum fertigte allein 600 folder Betrugsbriefe aus. 
Da Tanıen Thalerfcheine, Guldenſcheine, Wedel, Cheds, fogar Poftmarken, 
über Tauſende von Realen von allen Eden und Enden der Winbrofe an bie 
„vielen“ Firmen, unter denen fid) die Induftrieritter verftecdten und einander 
Recommandation ausftellten. Ihre Comptoire waren Hinterftübchen von 
zehn verfchiedenen Quartieren Londons, und fie wedhfelten die Rogis he 
Uugenblide. Ihre Geſchäft war, beſchwerte Briefe von den Hauswirthen ab- 
zubholen und. baun zu verjchwinden. Die zuerft Verhafteten find ein Mon⸗ 
ſieur Jordan und eine Madame Jordan, er ein Vranzofe, fie eine Eng- 
länderin. Er fol auch Mayard heißen, In dieſem Galle nannte er fi 
„nur“: Rabulat & Compagnie, Dutton & Collins, Ehriftie & Compagnie, 
Dampfmühlenbefiger; John Greeham & Compagnie, export and import 
merchants; Gerald Samſon & Compagnie, general agents; Rogers, Parrot 
& Compagnie, Rogers & Sompagnie, Smith & Compagnie, Fruchthändler; 
Simmonds & Morton, wiederum Danıpfmühlenbefiger; Zohn Rancon & 
Compagnie, Rigvon & Compagnie, 2%. Jordan & Compagnie, Flint & 
Compagnie ꝛc. Der vorkommende Titel „Seneralagent in London” ift 
ohnehin ein folcher, den ich nad) beſtem Gewiſſen allen Landsleuten daheim 
als einen folden bezeichnen muß, ven es nie ſchaden Tann fi dreimal 
vorzubuchſtabiren, ehe man ihm in Eeſchäften „traut. Was bie eine ber 
Firmen nicht leiftete, wurde mit der andern erreicht. Betrügeriſche Waaren- 
bezüge vollführte die eine, die andere befchwinvelte Leichtgläubige Biſchöfe in 
Spanien und Deutfhland, für die 3. B. „aus Brafilien” fchöne Sieben- 
fahen in transitu angefommen fein follten. Eine andere Firma betrog 
durch Annoncen über Ugentengefuche in vielen beutfchen Seltungen, mit 
Berheißungen großen Gehalts, Leute aller Berufszweige, Kaufleute, kleine 
36 * 
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Beamte, Offiziere außer Dienſten, um je 3 Pfd. St. Caution für ihre 
Ehrlichkeit in den künftigen Verbindungen mit der „ehrenwerthen“ Firma 
X & X in London. Ya, die Unverſchänitheit ging jo weit, zuvor ven Ge— 
prellten ihre guten Zeugniſſe und vefpectable Referenzen abzuverlangen. 
Daß Monfieur Louis Jordan und Madame Angelina Jordan „allein“ 
diefe Brandſchatzung Europas nicht geleitet haben können, liegt auf der 
Hand. Aber noch fahndet man vergeblih auf die Collegen, und aud auf 
die, welche fo verführerifche „veutfche Briefe’ ſchreiben konnten. Ein Bischof 
aus Hildesgeiu nennt in erfreutem AUntwortichreiben den -Abfender einen 
„wohlgeborenen Sohn”. Das koftete ihm 10 Pfr. St.! Das Geſchäft 
„blühte“ ſchon feit zwei Fahren, denn fo alt und ſo vergeblidy find die hin 
und wieder in der Preſſe aufgetauchten Warnungen geweſen. Welch mis— 
brauchtes Drganifationstalent andererfeitd, genug, um einen Colonieſtaat 
damit auszaftatten und internationale Haudelsverbindungen in Flor zu 
bringen! Und die Urheber, die Europa betrügen wollte, wanderten felbit 
mit nur 18 Pfd. St. „Reſt“ in das Gefängnig! Die bei ihnen ‚mit Be— 
ſchlag belegten Brieffchaften aus aller Herren Länder wiegen verfchiedene 
Centner. Man bat 400 ausgeſucht, um fie für das Gericht äberjegen zu 
laſſen. Es wird einem wehe ums Herz bei der Lektüre vieler, und man 
wird auch tngrimmig um bie in vielen andern zur Schau getragene gewinn⸗ 
‚jüfterne: Speichellederei der Brieffcgreiber aus dem lieben Deutſchland. 
Trauer und Verachtung wechſeln ab. Der „Hermann‘ bringt Auszüge 
aus einzelnen und fagt: „Wir treten ans Kranfenlager, in vie entblößte 
Stube des abgefetten Beamten oder entlaffenen Dieners, in die arme Bauern- 
hütte, oder ſehen auch den Betrüger und Schwinbler, der eine gute Gelegen- 
heit benugen will. Die verführerifhe «Anzeigen in der einen Sand, bie 
Hand der kranfen Frau, des dahiufiechenden Kindes in der andern, findet 
der Arme plöglid  eimen Hofmungsihimmer. Der legte Groſchen wird 
zuſammengebracht, der lette Rock wird ins Pfandhaus getragen, um das 
Porto zu erfhwingen. Ein dringend bittender, oft flehender Ton feun- 
zeichnet die Briefe ꝛc. Selten währt die Eorrefpondenz diefer Bittfteller 
längere Zeit, den Segenswünfchen folgen bald auch Fluch- und Berbau- 
mungsworte: «Sie Haben mir das lebte Geld geraubt» — «Haben Sie 
Gnade mit meinen Kindern», fleht ein anderer, bem bie Correfpondenz 
5 31. gefoflet. und der 35 zur «Caution» geborgt hatte! Doch genug! 
Ungern vermweile ich bei viefem Elend und dieſen Gaunereien nad) fosme- 
politiſcheu Maßſtabe. Aber kein einziged Blatt in Deutfchland, ob groß 
oder Hein, ob politiſch oder unpolitiſch, ob es in die Paläfte oder ın bie 
‚Hütten kommt, jollte darüber ſchweigen. Dies muß der Verwenbung eines 
fo großen Raumes für dergleichen auch im , Dentſchen Mufeum‘ zur 
Entschuldigung: dienen. ; 

Die Englänver felbft erfreuen fih der Werienftille Nur im Weiten, 
in Irland, das. „weſtlich vom Geſetz“ Tiegen fol, wie man bier jagt, fteigt 
eine Wolfe auf, wenn auch erft eine Hand groß. Die. „Fenier“ in Irland 
werben „ſtörend“. Die iriſchen Blätter des Südens bringen Napporte über 
deren militärifche Exercitien an jedem Abend und bei Nacht in Colonnen 
von 3—5000 Mann als Vorbereitung auf eine Rebellion. Sie haben 
gediente Sergeanten: ver amerifanifchen Armee, Irländer, zu Exercirmeiftern. 
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Da diefe Manöver fchon feit zwei Jahren fih ausdehnen, feien viele Tau⸗ 
ſende in die Taktik regulärer Truppenkörper eiugeübt. „Sie manöpriren 
freilich nur mit Stöden, aber die Waffen find irgendwo in Bereitſchaft.“ 
Die orangiftifhen Blätter des Nordens, wie der „Northern Whig”, haben 
zu laden aufgehört und begehren ein Einfchreiten der Megterung. Unter 
anderm fagt der „Whig“: „Die Regierung kennt alle Führer, alle Eentren.zc. 
Es war immer fo wit irischen Rebellionen. Ihre erften Führer waren 
verfleivete Wölfe, die alles, was in einem Couclave geſchah, fofort ver 
Regierung mittheilten. ine iriſche Confpiration ift ein Wettftreit zwifchen 
ben Confpiratoren, wer ber erfte fein folle, Die übrigen zu denunciren.“ 
Das klingt pilant, Aber die Sache ift nicht ganz fo. Im vorigen Yahre 
verhaftete man dreimal Yenier, aber der Richter mußte fie laufen Iaffen, 
wobei er — allerdings unweife — die Bemerkung machte, die Organifation 
diefer Societät habe es verftanvden, alles Spüren der GSicherheitsbehörben 
zunidyte zu machen. Diefe Organifation ift derjenigen der ci-devaut 
Sarbonari in mandem ähnlich — eine enorme Zahl von Gruppen, die 
einander nicht kennen, als Centren der großen Maſſe, dabei aber ein Be— 
wahren des «Scheins größter Deffentlichfeit in Nebendingenn».“ 

Man wermuthet, die Regierung wolle fih vor einem Mislingen bes 
Fanges ſchützen und erſt dann barunterfahren, wenn die GSude- ganz 
fiher, d. b. feine Schlupflöder im verzwidten Geſetzesſchematismus benust 
werden können. Schon feit Monaten lenkte ich die Aufmerkſamkeit auf bie 
Manöver der „Fenier“ in: Irland, weldhe unter dem Namen „Brüber: 
haft von St.-Patrid‘ ihre Berzweigungen in England und Schottland 
haben. So leicht, wie die englifhe Preſſe vorgibt es thun zu können, ift 
die Sache nit ‚zu nehmen, Was der „Senior der Tenier, Canıpbell, 
jüngft in Amerika äußerte: „Wir haben hundert Ströme und verbundene 
Seen in Irland, und mit Ausnahme des Shannon hat feinen berfelben 
englifches Kapital fhiffbar zu machen der Mühe werth gehalten; fo faun 
uns thre Flotte wenig anhaben, jelbft mit dem Heinften Kriegsſchooner, 
wen es zum Sampfe kommt“ — ft uun einmal vollfonmen richtig. 
Berechnet man ohnehin die Reinheit der ftehenden Urmee. Englants „da— 
heim“ und ferner, daß beinahe zwei Drittheile derſelben aus Vrländern 
beftehen, ferner, daß die „Uniform“ Teineswegs in ſolchem Hefpect wegen’ 
des „esprit de vorps” flehbt wie auf dem Kontinent, wo das Material 
der Armeen nicht aus denen befteht, die nichts anderes mehr im Leben 
anzufangen willen, Gefindel zum Theil, fo erſcheint eine Rebellion in Ir— 
land nit ganz fo ungefährlich, ald die, Times“ glauben machen wil. Die 
‚Regierung verſchließt ſich auch der Harern Anſchauung nicht, und, wie eben 
ans Irland eingelaufene Depeſchen melden, Hat fie, um die in Amerika 
bereits arrangirten Zuzlige abzufchneiden, Befehl gegeben, mehrere Kanonen- 
boote und zwei Kriegsfregatten an der irifchen Weftfüfte vor Anker gehen 
zu laſſen. Ebenfo menig freilih, wie jemand bie unverftändige Behand⸗ 
fung Irlands von feiten der englifchen Parlamente billigen kann, wenn 
er feine Information nicht aus trüber englifher Quelle fhöpit, gibt es 
auch jemand, der an den Erfolg ſolcher Rebellion glaubt. Aber heil 
loſen Unfug, und das in großem Umfunge anzurichten, find die Fenier in 
Irland auch ohne. amerilanifhe DVerflärkungen, die ſchon in leinern 
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Paflagiertrupps anlangen, nur zu wohl im Stande. Das nievere Volt in 
England, das allein in London 700000 Irläuder umfaßt, fompathifirt mit 
jenen Manövern mehr oder weniger. Uehbrigens hat foeben eine parlamen- 
tarifhe Commilftoen — vom Datum vor der „Auflöſung“ — in einem 
erft jegt veröffentlichten Rapport empfohlen, den Irländern „ein“ Geſetz 
über „Tenant-right‘” (Pächterrecht) gegenüber den „zweihundert“ Gefegen 
zu Gunften des Grundeigenthümers zufommen zu laffen. Obiges ift eine 
der älteften Beſchwerden Irlands, die Gleichſtellung mit englifchen und 
ſchottiſchen Tenants verlangend. Allerdings find aud vie legtern nur 
dur eine Art Gewohnheitsrecht gefhügt und erlangen zumeift von ben 
einfichtigern Grundbeſitzern Entfhäpigungen für ihre Auslagen an Ber- 
befferungen ter Farmen. Der irländifche Grundeigenthümer aber hat diefes 
Gemwohnbeitsrecht immer ignorirt, troß der Warnungen „agrariſcher Morde”. 
Und fo kam e8 in taufend Fällen vor, daß er einen Meinen Pächter von 
Haus und Hof trieb, fobald ihm ein Mebrgebot an Pacht von einem an- 
dern gemacht worden. Dann erhielt jener Aermfte von ihm feinen Heller 
Entſchädigung, felbft wo die von vemfelben vorgenommenen Berbefferungen fein 
Heines Kapital verfhlungen und den Werth der Farm verbreifacht hatten. 
Darum wird endlih vorgefhlagen, für Irland aus dem Modus des eng- 
lifchen „„ungefchriebenen” Gewohnheitsrehts ein ‚‚gefchriebenes” Gefeg zu 
machen, Geſchieht dieſes, fo ift jeder Fünftigen Rebellion mehr als die 
Hälfte ihres Bodens entzogen. Aber e8 wird hart halten, ehe bie Whigs 
und Tories im Parlament, bei denen „unbefhräntter Eigenwille ‚des 
Eigenthums‘ eine Art Cultus geworden ift, ihr Votum für eine fo hu= 
mane und politifh-weife Mafregel geben werben, gewohnt wie fie find, 
auch dergleichen allein als Object eines „Freihandels“ nur nach der Halten 
Proportion von „Nachfrage und Bedarf“ zu behandeln. Ginge dies auch 
wol mit dem Stüdden Grund und Boden, fo geht es nicht mit dem 
irifhen Herzen, das fid) nun einmal nit einer oft rührenden Treue und 
Zähigfeit an das arme Heine Kartoffelland, weil es ja ein Stückchen von 
„old Ireland“, anflammert. Davon hat der fernlebende „Landlord“ felten 
eine Ahnung, wenn er feine bezäglichen Decrete fällt, ohne deren grau— 
ſame Tragweite zu ermeflen oder mehr zu fühlen als bei dem Abſchluß 
eines Geſchäfts auf neue Kaffeeforten. 

Der Räuberroman, den das Bublilum von Mr. Moens, Börfenmätler 
aus London und- jüngft drei Donate lang Gefangener eines modernen 
Ira Diavolo im Neapolitanifhen, das Recht haben will zu erwarten, 
fommt noch immer nidt zu Tage, obwol die allgemeine Neugier auf den 
Tußzehen flieht. Dr. Moens, dem Schoſe feiner Yamilie zurüdgegeben, 
bleibt einfilbig, wie aus Neapel gefchrieben wird. Man hält es fin mög⸗ 
ich, daß er „Urfehde“ babe ſchwören müflen, ehe ihn der „Chef“ der 
Bande entließ gegen Aushändigung von 20000 Dukaten Löſegeld. Dod 
gibt es au ganz fonderlihe Zweifler. Es fällt auf, daß vie Zeitungen 
dem Erlöften in Leitartifein vorerzählen, wie jüngft ein englifher Photo- 
graph mit einer gleichen Näubergefhichte feinen Verwandten und Freunden 
50 Pf. St. Neifefpefen abängftigte, ein Geld, das nie in Räuberhände 
gelangte. Solche Zweifler Tennen die Reifefarte von Neapel genau und 
erklären es für „ſeltſam“, daß ein vorfichtiger Bankier wie Hr. Moens, 
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gegen Räuber gewarnt, forglos von ber belebten Straße abgewidhen und 
die unficherfte und notoriſch ödefte Gegend, von Päftun nad Eboli, zu einem 
unndthigen Wageflüd von Epaziergang gewählt haben folltee „Wenn“ 
ihm da wirklich was pälfirte, fo könne er ſich ebenfo wenig verwundern, 
als wenn er, durch ein Diebsviertel von St.Giles zu London promenirent, 
fein ſeidenes Taſchentuch aus der Hintertafhe hängen und fich ftehlen ließe, 
Armer Meifter Moens! Muthmaßlich find obige etwas fchnöde Winfe nur 
eine „ruse‘, ein Pfiff, um ihm die Schilderung feiner „hundert Tage‘ 
abzuquälen oder abzuärgern. Wahr, er verbanft ven liberalen Geldbeuteln 
feiner Freunde feine Befreiung, und er felbft hat Über die Wahrheit feiner 
Erlebniffe nur fo viel verlauten laſſen, daß der Räuberchef ſelbſt ihm beim 
Abſchiede einen Schönen Ring „zum Andenken‘ verehrte und fid) auch nicht 
Iumpen ließ, fondern ihm von feinem Löſegelde 20 blanke Napoleonder groß- 
müthig als Viaticum nad Neapel übergab. Was vie zweifelnden Leit— 
artiffer am meiften erboft, ift die Höhe des Löſegelds, die bei italienifchen 
Banditen alles „Herkommen“ überfteige, „denn für 7500 Pfd. St. könne 
man dort ein Dubend Dörfer faufen. Die Schwierigkeit in ber Unter- 
drüdung ber Brigandage werde der italienifhen Regierung wahrlid nicht 
dadurch erleichtert, daß reifeude Briten «Wolf! Wolf!» zu fehreien beliebten 
und das officielle und nichtofficielle England in Aufregung verjegten.“ 
Armer Mifter Moens! 
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Das neue gefhichtlihe Lufljpiel von Guſtav zu Putlig: „Um bie 
Krone”, weldes bereits in Schwerin mit glänzendem, in Dresden mit 
mäßigem Erfolg zur Aufführung kam, wird auch nächſtens an dem berliner 
und wiener Hoftheater in Scene gehen. In Dresden wird bie erfte Bor- 
ftelung des Winterabonnements „Otto II.“ von Julius Mofen fein, 
ein rühmenswerther Act der Pietät gegen den Franken Dichter; indem biefe 
geſchichtliche Tragödie vor 25 Yahren zuerft am dresdner Hoftheater zur 
Aufführung gelommen war, und als zweite Novität der Saiſon wird 
Rudolf Sottfhall’s „Katharina Homarb” folgen. 


Ueber Karl Gutzkow's Befinden lauten die Nachrichten noch immer 
nicht günftiger, obwol die Anmwefenheit feiner Lieblingstochter auf ihn er- 
beiternd und tröftlih wirt. Dept quält ihn oft die Angft, daß feine 
Merle ihm von andern flreitig gemadt würden, namentlich hegt er biefe 
Beforgnig in Betreff feines „Uriel Acoſta“. So fcdeint der Kreis der 
MWahniveen, in dem fid) feine franfhaft erhigte Phantafie bewegt, keines— 
wegs ein feftgefchlofjener zu fein. Die Wiffenfchaft der Seelenheilfunde hat 
zu entſcheiden, ob dieſe Thatjache mehr einer günfligen oder ungünftigen 
Prognofe Raum gibt. 
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Dr. Heinrich Gräfe. 
Zweite Auflage, mit a nn N — Ba Gewichte, Münzen, Curs 
8 Geh. , 1 Thlr. 
Die Rechenaufgaben Gräfe's, des befannten Direetors ber Realſchule in Bremen, 
find fo zahlreich, fo verfchiedenartig eingefleidet und fo mannichfachen Lebensverbält- 
niffen entnommen, daß fie dem Unterrichtebebürfnig jeder Anftalt genügen. Das Bud 
fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wird in diefer umgearbeiteten, er: 
weiterten unb beridhtigten zweiten Auflage gewiß zu nod) größerer DBerbreitung 
elangen. 
: Die Reſultate der Aufgabenfammlung (Preis 10 Ngr.) find ebenfalls in zweiter 
Auflage erfchienen. 
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Geschichte der deutschen Poexie 


nach ihren antifen Elementen. 


- Bon Earl Xen Cholevins. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ror. 
Erfter Theil. Von der qhriſtlich-römiſchen Cultur des Mittelalter biß zu Wieland’s 
franzöfifher Brärität. 
Zweiter Theil, Bon ber — des claffiihen Ideals durch Winckelmann bis zur 
Auflöfung des Antiken in der eklekfiſchen Yoeſit der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, der berühmte Aeſthetiker, erklärte das Werf für eine höchſt 
wichtige, mit den größten Fleiß und feinftem Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, 
die ihrer Darftellung Halber auch das grüßere Publifum fefleln werde. Auch fonft 
hat das Werf die günfligften Beurtheilungen erfahren. 














Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
5 9. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsches 4 Muscim, 


— für Titeratur, Runf und N Feben. 
Herausgegeben 


von 


Nobert Prug. 





— t D —, 


Erſcheint wöchentlich. Nr. 40. 5. October 1865. 


— En a — 





Das Dentfche Mufenm erſcheint in wöchentlihen Nummern von 
2—3 Bogen, zu dem Preife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlrn. halb⸗ 
jährlich, 3 Thlen. vierteljährlihd. Alle Buchhandlungen und Poſtämter 
des In- und Auslandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Ueber Wolfram von Eſchenbach und Bottfriev von Strasburg. Bon G. Saebler. II. — 
Literatur und Kunft. Neue lyriſche Gebichte. (Heinel, Gedichte; v. Schober, Bepichte; v. Loeper, 
Gerichte; Herrmann, Schoklänge aus Vennfia; Möfer, Gerichte.) Die Idee der Unfterhlichkeit. 
(Huber, Die Idee der Unſterblichkeit) — Correſpondenz. (Aus Neuyork. Aus Frankfurt a. M.) — 
Notizen. — Anzeigen. 





Meber Wolfram von Efchenbach und Gottfried 
von Strasburg. 
x Bon | 
G. Haebler. 
II. 


Wenn man ſich in das Ganze von Wolfram's Dichtung fo verfenft 
bat, fo .erfcheint ihre berüchtigte Einleitung, gegen bie. wegen ihrer 
Unverſtändlichkeit ſchon Gottfried Gift und. Galle fprudelte, als eine 
Duverture, faum.rätbjelhafter als die des Don Juan“ mit ihrer Ver- 
einigung von dröhnendem Geifterfchritt und. jnbeluder Lebensluft. Biel» 
leicht verzeihen unfere Leſer, wenn wir fie ihnen noch vorüberführen. : 

Der Dichter beginnt: „Iſt Zweifel” (d. H. Wankelmuth) „des Herzens 
Nachbar, das muß der Seele fauer werden. Schmähliches und Löb⸗ 
liches ift da, wo unverzagten Mannes Sinn gemijcht ift wie Elfternfarbe. 
Ein ſolcher Tann noch immer froh fein, denn an ihm hat beibes 

1865. 40. 37 





498 Neber Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg. 


Antheil: der Himmel und die Hölle Der unſtete Gefelle Hat bie 
Ihwarze Farbe allein und wird auch zur Finfternig fahren Dagegen 
hält fich an die weiße ver Daun von beftändiger Gefinnung.” 

Was das im allgemeinen bedeute, ijt wol nicht fo übermäßig fchwer 
zu verftehen.. Wer aber ‚gelefen hat, was den Knaben Parzival feine 
Matter lehrt, ver wird das Bild von ben farben: doch noch bepeutungs- 
voller finden. Ob ver Dichter bei denen, welche halb des Himmels 
und halb ver Hölle find, an Parzival nicht mit gedacht habe, feheint 
mir zweifelhaft. Gewiſſermaßen bricht PBarzival feine Treue, weil er 
feinem Lehnsherrn im Himmel feine geſchworen Hat; ich möchte aber 
doch im ganzen glauben, daß nur bie Herzelohden und Sigunen und 
Condwiramur der Dichtung nach der Meinung bes Dichters ganz weiß 
find, während die Männer alle etwas eljterfarbig fchillern, wie es ber 
gute Feirefiz, man ohne alle ſymboliſche Nebenbeventung, leib⸗ 
haftig thut. 

Der Dichter fügt fort: „Dies fliegende Gleichniß ift Unerfah- 
renen zu fchuelt; fie. Können es nicht. enträthfeln; venn es kann vor 
ihnen berfliehen wie ein aufgefcheuchter Haſe: Zinn, auf bie Rückſeite 
des Glaſes gelötbet, und der Traum des Blinden, die geben wol ein 
Antlitz; doch kann diefer trübe, Teichte Schein nicht dauern; fürmwahr, 
er macht. kurze Freude. Wer rauft mich, wo nie ein Haar wuchs, 
innen an meiner Daud? Der bat fehr nahe Griffe (d. h. gefährliche 
Ningerkniffe) gelernt! Spreche ich auch gemwiffermaßen furchtfam, fo 
entipricht das doch meiner reifen Einſicht. Will ich Treue finden, wo 
fie fehwinden fann wie Feuer im Brunnen und Thau vor der Sonne?” 
Diefe Stelle dürfte die Fühnfte fein und dem Verſtändniß am meiften 
Hinderniſſe bieten. Sch glaube, ver erfte Satz bezieht fich nicht auf das 
Vorbergegangene, ſondern auf das Folgende, und der Sinn ift ungefähr 
diefer: Ich will ein Räthſel aufgeben, das der Unerfahrene nicht wird 
Löfen können. Was ift wie Spiegelbiln und Traum des Blinden ſchwan⸗ 
fend und wenig wert? — Die Antwort foll fein: Untreue. — Wer 
rauft mich in der hohlen Hand? — Antwort; Der Ungetreue, ver uns 
fchäpigt, indem er uns freundlich die Hand brüdt, ver mit Händedruck 
uns verrätb. Gegen einen folchen hilft nicht Muth; da ift vorſich⸗ 
tiges Meiden höchfte Weisheit. 

Es heißt nun weiter: „Auch kannte ich nie fo weifen Wann, ber 
nicht gern Kunde haben möchte, welche Steuer dieſe Gefchichten begehren 
und was fie für gute Lehre bieten. Run, fie laffen ſich's nicht fauer 
werden, zu fliehen und zu jagen, zu weichen und wieberzufehren, zu 
tadeln und zu preifen. Wer diefe Spiele alle verfteht, an dem bat bie 
Weigheit wohlgethan, wer fich nicht verfigt, em vergeht und auch 
fonft Beſcheid weiß.” 
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Wer die Meberfegungen von Simrock und San» Marte mit dem 
Urterte vergleicht, ber müßte dieſe Stelle für die fchwierigfte Halten; denn 
beide Ueberfeger haben fich in umfchreibender Weife vom Wortlante mehr 
als eintnal entfernt. Den Ausprud disiu maere überfeßt Sau⸗Marte mit 
„diefe Sätze“, und Simrod umgeht ihn ganz. Mir feheint nichts ande⸗ 
red barnnter verftauden werben zu können ald bes Dichters Werf, von 
bem ein größerer oder Heinerer Theil fchon befannt und beiprochen ges 
wejen fen mag und das bem Dichter jedenfalls vollendet vorlag, als ex 
dieſes Vorwort fchrieb. So aufgefaßt, enthalten fie ein fröhliches Eigen⸗ 
lob und bebeuten etwa Folgendes: Ich habe noch keinen gefehen, ver 
mit meiner Dichtung ganz alleie fertig geworben wäre. Man möchte 
wiffen, wie fie eigentlich gefaßt und gewürbigt fein will, und was für 
gute Lehreu fie bietet. Nun, an lehrreichem Inhalt fehlt es ihr nicht; 
nicht an Lob, noch an Rüge. — Und nun folgt dann wieder bie Haupt- 
lehre, die fie enthält, die Rüge der Untreue und fpäter das Lob ber 
Treue. Der Dichter fährt fort: 

„Falſchheit in der Freundſchaft fördert zur Hölle und Fällt wie Hagel 
anf hohe Würdigkeit. Ihre Treue bat fo kurzen Stachel, daß fie den 
dritten Bi nicht vergalt, al8 fie mit den Bremfen zum Walde flog.“ 
Der erſte Sat verfteht fich Leicht; ber zweite mag wol auf eine 
damals alfbefannte Zabel angefpielt haben, vie aber, fo viel wir wiffen, 
nicht aufgefunden worden iſt. Nun beißt e8 weiter: 

"„Diefe mannichfadhen Erdrterungen betreffen aber nicht nur bie 
Männer. Auch den Frauen ftede ich diefe Ziele. Die auf meinen 
Rath achten will, die foll wiffen, wohin fie ihren Preis und ihre Ehre 
wenden folle und wem ihre Liebe und Würde geben, bamit ihre Keuſch⸗ 
heit und Treue jle nicht gereuen möge. Ich erflehe guten Franen von 
Gott, daß rechtes Maß fie leite. Scham ift ein Schloß vor aller Sitte. 
Ich brauche größeres Heil nicht für fie zu erbeten. Die Falfche erwirbt 
falfches Lob. So beftändig, wie dimnes Eis ift, auf welches heiße 
Auguftfonue ſcheint, fo bald vergeht ihr Ruhm. Manches Weibes 
Schönheit ift weithin berühmt. Iſt ihr Herz aber das Gegentheil da⸗ 
von, fo lobe ih das, wie ich in Gold gefaftes Glas loben mwürbe. 
Daß aber halte ich nicht für werthlos, wenn einer in unfeheinbares Meffing 
eblen Rubin ſetzt und feine ganze vichterifde Kraft daran wendet; und 
ſolchem edlen Rubine vergleiche ich den Sinn eines trefflichen Weibes, 
Wenn eine ibre Frauenpflichten recht erfüllt, da werde ich nicht auf. bie 
Farbe fehen, noch auf das Dach des Herzens, das man fieht. Iſt fie 
innerhalb ver Bruft mafellos, fo foll Hohes Lob ihr nicht fehlen.“ 

Die Tendenz diefer Worte ift Har. Schwierig ift nur Eine Stelle: 
ich. enhän das niht für lihtiu dine, ower in den kranken messinc.x. 
Simrod nimmt das als Zabel gegen Dichter, die etwas dergleichen 
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thäten; aber dann bietet tie Stelle weder den angekündigten Gegenfat 
gegen das Vorhergehende, noch läßt fich die nöthige Uebereinſtimmung 
mit dem Yolgenden gewinnen. Wenn die Worte und all die Aventiure 
sin von Simrod „und alle feine rothe Glut“, von San» Marte ‚und 
was bu Koftbares magft beſitzen“ überfeßt werben, fo -fcheint ung beis 
bes weder aus dem Sprachgebrauche Ieicht erweisbar, noch mit dem, 
was zunächſt fteht, vereinbar. Warum follte die aventiure nicht hier 
fein, was fie an der berühmten Stelle ift, wo der Dichter ſie an fein 
Herz Hopfen läßt, nämlich vie Muſe des ritterfihen Sängers! Es ift 
offenbar eine Hinveutung auf die Mohrenföniginnen Balakane und Se- 
cundille, welchen ver Dichter fein warmes Lob gegeben Hatte, was ihm 
vielleicht von manchen zwifchen weißen Wangen fchimmernden rothen 
Lippen getabelt worden war. Die Einleitung lautet dann weiter: 

„Wenn ich Frauen und Männer fo recht prüfen folfte, wie ich es 
vermag, das würde zu weit führen. Nun hört die Art dieſer Dichtung! 
Sie fündet euch beides, Luft und Leid; Freude und Angſt ift darin 
entbalten. Nun laßt es drei folche Leute geben, wie ich bin, und jeder 
befonders befite gleiche Kunft wie ich; gleichwol müßte es wunderbar 
glüden, wenn fie euch kundthäten, was ich allein euch verkünden will. 
Es follte ihnen fauer werben!” 

Die Stelle, in der wir mit Simrod völlig im Cinflange zu fein 
glauben, tft wol nicht fo zu nehmen, wie fie San⸗Marte fat, ver fie 
nicht ohne Gewaltſamkeit als erneutes Selbſtlob des Dichters nimmt. 
Hier will er nicht fich felbft preifen, fonvdern er fcheint mir im Gegen« 
theil fein eigenes Verdienſt zurüdzuftellen, indem er ben Werth veifen 
erhebt, was er zu bieten Habe, eine Gefchichte, die er nicht erfunden 
bat, fonbern, wie er gleich fagt, nur erneut, Es heißt nämlich weiter: 

„Ich will euch eine Geſchichte erneuen, die fündet von großer Treue, 
von weiblicher Weibesfitte und von Mannesmannbeit, die fo grade war, 
daß fie niemals der Härte gegenüber fich beugte. Sein Herz trog ihn 
barin nicht: er Stahl; wo er zum Streite fam, da nahm feine Hand 
ftegreich manchen rühmlichen Preis: der Kühne, langſam Weife (fpät 
erft zur Weisheit Gelangende), jo grüße ich meinen Helden! Der 
Srauenaugen Süße, die Sehnfucht weiblicher Herzen, vor allem Makel 
eine wahre Flucht! Den ich mir hierzu erforen habe, er ift jegt in 
meiner Gefchichte noch gar’ nicht geboren, er, dem dieſe Dichtung zu 
eigen gehört und viel Wunberbares, was fi drin begibt.‘ 

Wir denken, biefe Stelle ſei nicht fo ſchwer verftänplich, auch wenn 
man Ausdrüde, wie ‚eine Flucht vor Makel” für „ein Mann, ver 
ven Heinften Makel meidet“, nicht erft Aängftlich umfchreibt. Wenn Sims 
rock gibt „verfucht und weil’, fo feheint er gar nicht traecliche wis 
gelefen zu haben. Aber daß Wolfram feinen Helden als einen uns 
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anfündigt, der fpät erſt weife werbe, tft doch zu fehr nicht nur übers 
einftimmenp mit feiner Dichtung, fondern einer ihrer leitenden Gedan— 
fen, als daß man fich diefes Wort follte verloren geben laſſen. Auch 
bie Stelle, wo er Walifer und Baiern vergleicht und fagt, als bie 
Klügiten wären fie beide nicht berühmt, aber mannliche Wehrhaftigfeit 
fei ihnen nicht abzufprechen, ftimmt damit vortrefflich zufammen. Weit 
mehr aber mülfen wir San⸗Marte bier wegen allzufreier Uebertragung 
auf das ernftlichite tadeln. Nicht nur verfegt er Worte von einer 
Stelle an die aubere, fondern aus dem traecliche wis fpinnt er volle 
ſechs Zeilen Heraus, Wie kann ſich ein Ueberſetzer vermeffen, einen fo 
öniglich reichen Geift, wie Wolfram ift, in diefer Weife befchenfen zu 
wollen! Und wenn bas nothwendige Herablafjung zu den Schwachen 
fein fol, fo find wir der Anficht, daß ſolche Säuglinge ven Wolfram 
überhanpt noch nicht genießen follten. 


Triftan und Iſolde. 


Gegenüber dem Werke, das wir eben betrachteten, und meift auf 
feine Koften erhebt man Gottfried's „Triſtan und Sfolde” als ein Werk, 
beffen bezaubernde Anmuth, deſſen pfychologiſche Feinheit fogar zur 
Nachſicht zwinge mit manchem von fittlichen Standpunkten Bedenklichen, 
das es freilich biete. 

Diefe Dichtung beginnt mit einer Einleitung, deren erfte 32 Zeilen 
Gervinus fo überjegt: „Gedächte man ihrer nicht in Güte, von denen 
ber Welt Gutes gefchieht, jo wäre alles, was Gutes gefchieht, fo gut 
wie nicht vorhanden. Wer, was der Gute in guter Abficht der Welt 
zugute thut, anders als in Güte aufnimmt, der thut unrecht. Dean 
tabelt wol vieles, was man doch gern mag, und bald ift einem bas 
wenige zu viel, und bald will man, was man nicht will, Es ziemt 
aber, das, deſſen man doch bebürftig tft, zu loben und fich wohl- 
gefallen zu laſſen, was uns wohlgefallen fol. Theuer und werth ift 
ber, der Gutes und Böſes unterfcheiden und jeden nach feinem Werthe 
beurtheilen kann. Ehre und Lob unterftügen die Kunft, bie zu Lobe 
geichaffen tft, die, wo ihr Preis und Ermunterung zutheil wird, mans 
nichfach aufblüht. Wem Ehre und Lob nicht wird, das wird ung 
gleichgültig, lieb aber, was geehrt wird und feines Lobes nicht ver- 
Iuftig geht. Es find aber deren fo viele, die nun die Art oder bie 
Unart haben, das Gute Übel, das Ueble gut zu deuten.’ 

Wir find bejcheiden genug, zu befennen, daß wir, obwol bier Zeile 
um Zeile, einzeln genommen, nicht ſchwierig erfcheint, uns doch ber 
langen Rede kurzen Sinn faum zu enträthfeln vermögen. Es wird 
wol heißen follen: Liebe Lefer, lobt mih!, mit leifer Hindeutung 
daranf, daß auch er, der Dichter, dankbar allerlei nicht immer 
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Gelshtes, wie Unzucht und Ehebruch, vortrefflich finden wolle. Wenn 
Gervinus fohreibt: „Wir haben bier die weichften und feinften Gefin- 
nungen. in Bezug auf das gefellige Leben, auf ven menfchlichen, und, 
wenn man es fogen darf, anf den Iiterarifchen Verkehr”, jo betrachten 
wir fein „wenn man es fagen darf” als ein ſehr wichtiges Wort. Wir 
bächten, man dürfte ſolche Gefinuungen höchſtens die weichlichften und 
elendeften nennen, aber bie feinjten doch wol nicht. Unb was ihren 
breiten, unflaren Ausdruck anlangt, fo gleicht er wol der Ausdrucks⸗ 
weile, in welcher Spigbuben im Drama orer Luſtſpiel mit unverbäch- 
tigen Worten über bängenswertbe Dinge ſich verſtändigen, aber er iſt 
wenig geeignet, gleich an den Pforten ver Dichtung Ehrfurdht vor dem 
Dichter oder Wohlgefallen an feiner Anmuth zu erweden. Das fieben- 
malige Klingeln wit dem Worte „gut“ in ben erſten beiden Sägen ift 
eine von ben wunderbaren Künften Gottfriev’s. Ein ähnliches poetifches 
Kunſtſtück im legten Sate hat Gervinus an die Erbe fallen laffen, mit 
einer ©leichgültigfeit, die fich mit fo warmer Bewunderung gar nicht 
wohl verträgt. Er überfett Teichthin: „Es gibt viele, welche die Art 
over Unart haben”, Gottfried beginnt in ber erften Zeile: Ir ist so 
vil, die des nu pflegent, und fchließt dann in der vierten: die pflegent 
niht, si wider pflegen. Die Einleitung verfünbet dann, daß bie 
Lefer eine Liebesgefchichte erwarten. Der Dichter Taun nit umhin, 
biejenigen verehrungswürbigen Glieder feines Publikums, „vie nur in 
Freuden wollen ſchweben“, vd. h. die Ahnen derer, die heute nur Poſſen 
im Thepter fehen wollen, auf einigen Schwerz vorzubereiten. Nachdem 
er ihnen, perbinplich gegen jebermann, gewünſcht bat: „die laſſ' auch 
Gott mit Freuden Leben!’ bittet er fie dringend, etwas Liebesleid doch 
freundlicft in den Kauf nehmen zu wollen, und .enplich fchließt dies 
Ihöne Document mit den Worten: „Ich will euch wol berichten von 
edlen Sehnfüchtigen, die reine Sehnfucht wohl bewiejen; ein Sehnfüch« 
tiger und gine Sehnfüchtige, ein Mann, ein Weib, ein Weib, ein 
Mann, Triftan, Iſolt, Sfolt, Zriften. 

Daß diefem Manne der gedankenvolle Wolfram ein „Finder wilder 
Märe“ erſchien, und daß er „fich nicht die Muße nehmen wollte, bie 
Stoffen dazu in ſchwarzen Büchern zu fuchen‘‘, wie er wegwerfend fagt, 
das begreift fich leicht. Warum man eines Mannes Kümmerlichkeit 
ſechs Jahrhunderte Später noch verberrlichen laſſen follte, ver bei Leb⸗ 
zeiten gegen Befjere jo frech war, das fünnen wir nicht abfehen. Aber 
nicht deshalb. verfuchen wir das hohle Wortgeflingel feiner trivialen 
Vorrede an den Pranger zu ftellen, weil wir fie neben Wolfram’s Ein- 
leitung ftellen, fonvern weil wir der fchlichten Einleitung der „Metamors 
phoſen“ gedenken und ver finnigen Weife, in der Arioft feine Gefänge 
zu beginnen pflegt, Wir find wahrhaftig geneigt, dem Dichter einigen 
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Leichtfinn nach zuſehen, wenn er ihn durch Anmuth zu aben weiß; aber 
neben einem Inhalt, dem alle fittliche Würde fehlt, eine Form zu 
bulden, in ber Tümmerliche SKünfte fich auf Pas anmaßlichite breit 
machen, das find wir nicht gefonnen, folange wir as Zunge oder 
Feder zum Protefte vügren fünnen. 


. Aber ver Vorhang rolle empor und zeige die Scenen des gefeierten 
Wertes! 

. Sm Barmenie lebt Riwalin, er befriegt feinen Lebnsheren Morgan, 
befiegt ihn und geht dann zu König Marke, an befjen Hofe er fich als 
ftattlichfter Nitter erweift und bie Liebe ver Schwefter des Könige, ber 
fhönen Blancheflur, gewinnt. Als er, für Marke ftreitend, lebens⸗ 
gefährliche Wunden erhalten Hat, fchleicht dieſe verkleidet zu ihm, und 
es gefchieht ein Unglück. Bald darauf fällt ihm Morgan ins Land; 
als er heimzieht, bittet ihn Blancheflur um Gottes willen, er folle fie 
ja mitnehmen, denn in Cornwall fei ihres Bleibens nicht. Riwalin 
nimmt fie mit, macht die erwähnte Voreiligfeit burch Bermählung gut, 
und fällt gegen Morgan. Blancheflur ftirbt bald darauf im Kindbett; 
ven einen Sohn gibt ber Irene Maſchall Rual für den ſeinen aus und 
nennt ihn Triſtan. 

„Sein Held wird geboren von einen Verführer und einer Ver⸗ 
führten‘, fagt Gervinus. Das hätte doch noch Sinn, wenn es nur 
wahr wäre! Aber dieſer Riwalin iſt erſtens ein fo grunbehrlicher 
Menſch, wie nur einer benfbar fein mag, und warum ev, ber befte 
Ritter an König Marlke's Hofe, ein Mann, der fat Todwunden in 
König Marke's Kriegen empfängt, König Marke's Schweiter — es 
ft nicht etwa feine Tochter, feine Erbin! — nicht foll heirathen dürfen, 
das Liegt jenfeit aller menfchlichen Einfiht. Alſo erftens ift Riwalin 
fein Verführer; zweitens denkt Gottfried nicht daran, ihn zu fo etwas 
Strafbarem machen zu wollen. Ueber ven Fall, daß er Morgan an- 
greift, windet er fich eine Seite lang in ſchweren Bedenken, und wäh- 
rend ein mittelmäßiger Dichter felbft eine Meotivirung dafür erfunden 
haben würde, erklärt er -fchließlich blos, daß er ſich mit der Sache 
nicht zu helfen weiß. Der Dichter, der fpäter Kamele verfchludt, 
feiht bier noch Miüden. Warum gehen nun aber die Dinge nicht ihren 
geraden Gang? Man erkennt das leicht. Liebe edler Damen durch 
wadere That zu gewinnen, das war ein bagewejenes Motiv. Man 
wollte Pilanteres; Liebeshändel mußten etwas Tüfterner verlaufen. 
‚Gottfried wäre eigentlich auch gern etwas unanftändig; aber er fann es 
aus eigenen Mitteln nicht befchaffen. Wie das Unglück gefchehen ift, ba 
fegt er fih ans Bett, bedenkt, ob folche Alteration dem guten Riwalin 
nicht ſehr ungefund fein wird, und erhebt fich durch Fromme Betrachtungen. 
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Wer's nicht glaubt, ver Hörel „Auch war er von dem Weibe und von 
der Minne beinah tobt. Hätte Gott ihm nicht aus der Noth geholfen, 
er hätte nie genefen lönnen. So genas er; denn es follte fein.” Mit 
feinen Künften verberrlicht er viefe Liebe dann noch folgendermaßen: 
„Sp war er fie, und fie war er; er war ber Ihre, fie war fein; 
wo Blancheflur, da Riwalin; wo Niwalin, va Blancheflur; we beide, 
ba treue, liebe Engel (leal amur).“ Ich Hoffe, das „ein Mann, ein 
Weib, ein Weib ein Mann; Triſtan, Iſolt, Iſolt, Triſtan“ ift noch im 
Gedächtniß, um zugleich den Reichtum des Sängers zu kennzeichnen, 
ber mit folchen Effecten fich fo vafch wiederholen muß. 


Nachdem Rual's Gemahlin bis zum flehenten Jahre Triftan's Er⸗ 
ziehung beſorgt hat, wird er bis zum vierzehnten ins Ausland geſchickt, 
aus dem er als Inbegriff aller Kunſt und Weisheit zurückkehrt. Darauf 
entführen ihn norwegiſche Kauflente, welche die Gerechtigkeit des Him⸗ 
mels durch Seeſturm zwingt, ihn an der Küſte von Cornwall auszu⸗ 
ſetzen. Er trifft dort in der Oede zuerſt zwei Pilger, denen er ſagt, daß 
er ſich von einer Jagdgeſellſchaft verirrt habe, deren Hörner er ver⸗ 
nimmt; dieſer Jagdgeſellſchaft berichtet er dann wieder, daß er eines 
Kaufmanns Sohn fei, imponirt ihr unfaglich durch Yägerroutine, und 
wird zu Marke mitgenommen, bei dem er bald zu böchfter Gunſt ge- 
langt, beſonders auch wegen feiner ſprachlichen und muſikaliſchen Er- 
rungenfchaften. Indeſſen macht fih Rual auf, nach dem verlorenen 
Zögling zu fuchen. Er fucht Hinten tief in Irland und Norwegen, bis 
er fein ganzes Geld verzehrt hat und fogar etwas abgelappt ausfieht; 
dann begegnet er denfelben beiden Bilgern, die Zriftan zuerfi getroffen 
hat, und die bringen ihn auf bie rechte Fährte. Darauf fagt er bem 
König Marke, daß Triftan fein Neffe fe; Marfe freut fich unfaglich und 
gibt ihm ven Ritterſchlag. Da bier Gottfried nicht mit Feſtſchilde⸗ 
rungen läſtig werden will, fo fagt ev: Muth, Gut, Gewandtheit und 
höfiſcher Sinn Hätten den Triftan ausgerüftet, und macht eine Keine 
Excurfion über die Leiftungen feiner Vorgänger, in welder er Hart- 
mann und Walther und andere höchlich lobt, und dem Wolfram, ohne 
ihn zu nennen, andeutet, daß er nicht wagen möge, fich neben einen 
Dianı wie Hartmann ftellen zu wollen; er, Gottfried, habe dabei ein 
großes Wort mitzufprechen, und er werde fich unterjtehen, ihm das 
zu wehren. 

Es ift ſchwer, nicht zu fagen, daß dies von Schritt zu Schritt 
Albernheiten find. Alle Welt bat geiehen, daß Gottfried im Gegenfag 
zu Parzival's Aufwachen im Walde fetnem Helden den entgegengejetten 
Bildungsgang geben will. Hätte er einen Funken von poetifcher 
Schöpferfraft, fo würde er ihn alfo an einem glänzenden Hofe unter 
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ben Einflüffen feinften Lebensgenuffes fich zum Weltmann beranbilpen 
laſſen und uns in Begebenheiten und Geftalten den Charakter folcher 
Umgebung und ihren notwendigen Einfluß zeigen. Statt deſſen fagt 
er, daß er, mit einem Hofmeifter in die Welt geſchickt, alle möglichen 
Sprachen gelernt, alle möglichen Bücher gelejen, auf allen muſikaliſchen 
Inſtrumenten fich verfucht, alle ritterlichen Uebungen getrieben, alle 
Jägerkünſte und alles „Hofſpiel“ fich angeeignet habe; follte er ja etwas 
vergeflen haben, was er jpäter feinem Helven zujchreiben wollte, fo 
wahrt er ſich durch die Worte: „Er lernte alle Stunden, heute dies 
und morgen das, heuer gut, zu Jahre beſſer.“ Mit 14 Jahren hat 
ber Junge claffiiches und Realgymnaſium, Conjervatorium, Forſt⸗ 
afademie und Cadettenhaus abjolvirt, und Wolfram's alberne Ipeen 
von Heldenkindheit find für alle Zeiten überwunden. Das alles ver- 
ſchluckt Gervinus, Indem er „jene weichften und feinften Gefinnungen 
im literarifchen Verkehr” auf das Tiebenswürbigfte . gegen ben ‘Dichter 
übt. Als Gottfried feinen Triſtan wegen des vielen Lernens bebauert 
hat, da ruft der Kritiker aus: ,‚Welche richtige, tiefe Bemerkungen!‘ 
Für ein paar Worte ohne Saft und Kraft, die ihm in ‚den Mund ge: 
legt find, und die zum erbärmlichften Gewäſch werden, wenn man einen 
der frifchen Ausfprüche vanebenftellt, mit denen Arioſt einen Rinaldo, 
einen Ruggiero charalterifirt, erhält Gottfriev das Lob: „Die Zeich⸗ 
nung biefes Charakters ſucht in aller Welt ihresgleichen.” „So er» 
fcheint num diefer Triſtan mit jener Welttournüre, die jedermann und 
befonders die weibliche Gefellfchaft einnimmt, die jeden, ver fie befikt, 
zum Liebling aller, wenn auch nicht gerade zum Gegenftand der Ach» 
tung macht.” So fagt Gervinus, und wer Gottfriev’s Dichtung nicht 
gelejen bat, der denkt fich nun einen glänzenten Hof und galante 
Adentener und was nicht alles. Statt deffen exiſtiren an Marke's Hofe 
in den Zeiten zwifchen Blancheflur und Sfolt, foweit in Gottfried's 
Dichtung diefer Hof fich fpiegelt, gar feine Damen, und feine Hofleute, 
zunächft noch neidlos wie Plato's Götter, und harmlofer als Duar- 
toner, fragen dem Triſtan englifche, lateiniſche und franzöfiiche Voca⸗ 
bein und Phrafen ab, und da er fie alle weiß, fo rufen die herzigen 
Menſchen: „Hurrah, alle Welt höre her! Ein vierzehnjähriges Kind 
kann alle Künfte, die es gibt!” Im Folgenden will ich nur auf einige 
Zieffinnigfeiten aufmerffam machen. Wozu entführen denn bie Nor- 
weger den Zriftan? Wollen fie ven vollendeten Weltmann von 14 Jah⸗ 
ren auf den Iahrmärkten für Geld fehen laſſen? Warum Tügt denn 
Triftan die guten alten Pilger an, und fagt, er wäre aus Cornwall 
gebürtig? Warum lügt er denn ven König Marke an und nennt fich 
eines Kaufmanns Sohn, was bei feinen ritterlichen Vorzügen fo höchft 
wahrfcheinlich geffungen haben muß? Wir glauben zu wiffen warum. 


re 
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Gottfried will mit Rual's treuem Suchen rühren, ſo muß doch Triſtan 
abhanden kommen, und auch von Cornwall bis Parmenie ſich nach 
Haufe zu finden, darf zu gleichem Zwecke dem Weltwunder nicht möglich 
fein. Damit vie nun nicht als die Wirkung auffallender Befchränft- 
heit jcheine, ftrent Gottfried Hier wunderbare Züge undurchdring⸗ 
licher Schlaubeit ein. So muß auch Rual erft nach allen Welttheilen 
reifen, ehe er ins nahe Cornwall gelangt, bamit er ſchäbig dort an⸗ 
lange wie ein Bettler des Euripides. Wer iſt fo grob, den Dichter 
zu fragen, ob jeige ©eftalten etwas gefunden Meenfchennerftand — 
wenn ſie ſo unendlich rührend ſind! 

Darauf rühmt Gervinus die ſchöne Milde des Dichters, die in 
jeder Vorführung der bedeutendſten Sänger jener Zeit ſich kund⸗ 
gebe. Wir geſtatten uns die Bemerkung, daß dort nach 17 Zei⸗ 
len des Lobes für Hartmann 53 ber hochmüthigſten Geringfchägung 
gegen Wolfrom folgen. Feinheit und Beſtimmtheit der Charal- 
terijtif fol zu rühmen fein in biefem Gerede von kryſtallenen Wört⸗ 
hen, und Boefte, die wie am Stierahmen gemacht fei, foll zu 
rühmen fein an einem Manne, der von Hartmann fogt: „Ei, wie ber 
die Gefchichte mit Worten und mit Sins, beides auswendig unb ins 
wendig, durchfärbt und burchzieri!” und dann von Bliffer auch nichts 
weiter zu jagen weiß als: „Seine Zunge, welde die Harfe trägt, 
bie, hat zwei wolle Seligkeiten!, das find die Worte, das ift der Sinn.“ 
Dieſe Eigenthümlichkeit der beiden konnte ihm freilich auffallen; denn 
dei ihm find e8 nicht felten die Worte ohne den Sinn. Und wenn 
Gotifriev’8 Kritik wirklich geiftuoll wäre, was fie nicht ift, wer wird 
denn behaupten wollen, daß fie etwas anderes gewefen fei als bie 
Wiederholung fertiger Urtheile? Es ift aber ein billiges, vielgeübtes 
Kunftftüd, in die Lobpofaune zu ftoßen anerfannten DVerbienften gegen- 
über, wenn es gilt, einem Ringenden einen hämifchen Stoß zu ver⸗ 
fegen ober fich ein Urtheil zu erjparen, das man felber gewinnen 


- mußte. Es iſt ein gewöhnliches Kunſtſtück, Schiller und Goethe zu 


loben, wenn einer Gutzkow einen Dieb verfeten will oder nichts über 
ihn zu fagen weiß. Mit dem feinen Sinne bomerifcher Dichtung fol 
Gottfried die Befchreibungen vermieden haben. „Er fett eine Allegorie 
an die Stelle”, fagt Gerpinus, „indem er den geijtigen Schmud und 
den Zierath der Seele feines Helden zeichnet.” Mit aller Ehrerbietung 
gegen Gervinus jet es gejagt, die Bemerkung ift ziemlich ungenau, 
Die Allegorie betrifft zunächt ven Zriftan nicht, fonvern feine Ge⸗ 
fährten bei der Schwertleite und Iantet fo: „Ihre Kleider waren ver⸗ 
ziert mit viererlei Reichthum, und jeder der vier war reich in feiner 
Art. Das eine, das war boher Muth; das andere das war volles 
Gut; das tritte war Gewandtheit (bescheidenheit), bie bieje beiden 
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zuſchnitt; das vierte war höfiſcher Sinn, der nähte alle dieſe brei. Sie 
wirkten alle vier trefflich in ihrer Weife: der hohe Muth begehrte; das 
volle Gut gewährte; Gewandtheit fchaffte und ſchnitt; ver Sinn nähte 
ihrer aller Kleider. Wen dieſes Schneivergleichuiß entzüdt, ven geht 
es wie Gottfried, der es gleich zweimal hintereinander bringt, wie das 
Dbige zeigt, Bor diefer Allegorie hat er Ted gejagt: „Deß bin ich kurz 
bedacht!“ Nun ſoll er aber den Triftan uoch zieren; da fällt ihm das 
Herz Bor die Füße; er winfelt in vollen 30 Zeilen über Unvermögen; 
führt dann eine Lifte derer auf, die es beſſer gemacht hätten oder 
machen würden al8 er; dann jammert er in weitern 120 Zeilen zum 
Zweiten male und will ums einen einzigen Tropfen kaſtaliſchen Naſſes 
flehentlih bitten. Auch in dieſer Stelle entdeckt Gervinus felbftännigen 
Runftfinn und feine Begriffe von den Wirfungen ber Poeſie, ferner vie 
wahrſcheinliche Bekanntſchaft mit dem echten. Virgil und ven Sinn 
för die plaftiichen Wiguren der Alten, ben er fpäter rühmt; aber ver 
ſchlaue Kritiker Hütet ſich wohl, Fe anders als mit den Träftigften 
Kürzungen zu überjegen. Der gute Gottfried befommt ven Faftalifchen 
Tropfen nicht; trotz feines Betens und Hänberingens fällt ihm nichte 
weiter ein als das Schneiderbild, weiches er denn für feinen Helden 





. zum britten mal wieberholt. 


Bir find nicht im Stande, dieſem Verfahren Bewunderung zu zollen, 
und wollen anführen, was wir in ähnlichen Fällen bewunbernswerth 
finden, Als Arioft feinen „Roland“ fchrieb, fehlte es nicht an unglaub« 
lichen Schilderungen übermenfchlicher Heldenfraft. Er winfelt aber nicht 
in einer Anzahl von Strophen ung vor, daß er aus folden Gründen 
von dergleichen abfehen müſſe; fondern, Orlando auf Ebuda, Rodomonte 
in Paris und Mandricardo's Wüthen gegen Doralice's Geleit ſchildernd, 
weiß er neben dem, was andere, und neben dem, was er jelbit geleiftet, 
immer wieber neu zu fein, und wenn wir in jenen tollen Uebertreibungen 
ſchon mit ſtillem Wohlgefallen die Ironte des Dichters berausfühlten, 
fo fchaut er einmal lächelnd hinter dem VBorhange heraus, indem er von 
dem guten Zurpin jagt, daß dverfelbe im Bewußtſein feiner Wahrheits⸗ 
trene Erfiaunlicheres von Ruggiero berichte, als er jelber wiederholen möge. 

Aber meiter .auf den -fteinigen bornigen Pfaden der Wahrheit! 
ZTriften erfchlägt darauf den Lehnsherrn feines Vaters, den Morgan, 
der ihn als Baftard brandmarken will, kehrt dann zu Marke zurüd, 
ber ihm Mitregentfchaft und Nachfolge veriprochen hat, und töbtet im 
Zweilampf ven Morolt, den Bruder der ältern Iſolt, die mit König 
Burnum von Irland vermählt und deren Tochter bie jüngere Iſolt, 
bie Heldin von Gottfried's Dichtung, ift. Er bat damit Cornwall von 
einer Art von Menfchentribut befreit, hat aber von vergiftetem Schwerte 
eine Wunde eınpfangen, bie nur Morolt's Schweiter heilen kann. Da 
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geht er als übelriechenver ausfägiger Bettler nach Irland, wo man fo 
ſchon feit Morolt's Tode jeden Menfchen, der aus Cornwall und Eng» 
land kommt, grundfäglich tobtfchlägt. Es gelingt ihm durch Harfenfpiel, 
Aufnahme und Heilung zu erlangen, wofür er durch Privatunterricht, 
ben er der jungen Sfolt ertheilt, fich dankbar beweifen muß. Als er 
glücklich heimkommt, verlangen feine Neiver, daß er, da ihm doch alles 
möglich fei, Sfolt von Irland als König Marked Braut nach Coguwall 
dringen folle. Er geht auch wirklich Hinüber, weiß wieder unerkannt 
zu bleiben, erwirbt fich Anfpruch auf Sfolt durch Erlegung eines Drachen, 
gewinnt fie einem feigen Truchſeß ab, ver fich für ven Drachentöbter 
ausgibt, und gerätb in Lebensgefahr, ba man ihn als den Mörder 
Morolt's erfennt. Sogar die junge Sfolt felber will ihn mit feinem 
eigenen Schwerte erfchlagen; aber jchlieglich arrangirt fich alles, und er 
führt ganz gelaffen die jchöne Braut vem König Marke zu.- Da vers 
ſchlucken vie beiden Unglüdlichen einen Liebestrant, ver für König Marfe 
beftimmt war, und nun ift das Unglüd fertig. 

Wir wollen manches, was wir über biefen Theil ber Dichtung auf 
dem Herzen haben, nicht ausfprechen; denn ſchon beim Nüdblid auf 
das Gefagte tönen uns unabläffig Walther’8 Worte ins Ohr: ich was 
sö volle scheltens daz min äten stanc, und es thut uns fehr leid, 
daß es uns aufbehalten fein mußte, durch Derbheit Befferung zu ver- 
fuchen, wo unverantwortliche Höflichkeit an geftiftet hat. Aber einiges 
bärfen wir nicht unterbrüden. 

Es ift ein Fehler Gottfried’s, daß er mit feinem Worte eines Ein- 
drucks gedenft, ven Iſolt vor dem Xiebestranfe auf Triftan macht. Bei 
Arioft fpielen die Liebestränke auch eine große Rolle; aber bie Menfchen 
find deshalb nicht Klötze, bis fie einen folchen Trank im Leibe haben. 
Gervinus notirt ausprüdlich Die Thatfache, aber ohne ſich im geringften 
zu wundern, daß biefer „senedaere’ par excellence hier jo abjolut nicht 
fehnfüchtig wird. Die Erklärung ift ganz einfach; Gottfried's Blick 
reicht nie über das Motiv hinaus, an bem er gerade boſſelt. So ge= 
winnt Triftan fpäter einmal ein wundervolles Hündchen; es ift wunder 
voll, daß er die ganze Unbequemlichkeit einer Niejentöbtung übernimmt, 
um es zu gewinnen, fo wundervoll, daß ihm ein König Tieber feine 
Schweſter und fein halbes Neich geben möchte, als das Hünbchen, fo 
wundervoll, daß Triſtan glaubte, es könne Iſolde felbft über feine 
Abweſenheit tröften, und baß ber Dichter es als einen tiefrührenden 
Beweis ihrer Treue betrachtet, als fie doch auch fo noch befümmert 
bleibt. So wichtig ift dieſes Hündchen in einem Abfchnitte, und im 
folgenden Abfchnitte, wo Zriflan und Yfolde fih ein Hünpchen in den 
Wald mitnehmen, ift e8 ſchon vom Dichter vergeffen; fie nehmen fich 
ein anderes mit; er gibt fich gar nicht erſt vie Mühe, zu jagen, wo 
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jenes unfchägbare Kleinod hingekommen iſt. Das find Feine unwichtigen 
Dinge. Sie beweifen poetiihe Ohnmacht. Der echte Dichter wird nie 
einer Lappalie einen ungeheuern Werth beilegen; er wirb nie im näch—⸗ 
ften Augenblide vergejfen, was er unmittelbar vorher als wichtig be- 
handelt hat. Wie aber Gottfried das Dagewefene vergißt, fo denkt er 
an kein Folgendes; er fteht eben nicht geftaltend über einem Stoffe, 
fondern polirt mühfelig an etwas ſchon Fertigem. 

Es mögen ein paar Kleinigfeiten folgen. Gervinus Lobt den ‘Dichter, 
daß er fich nicht mit Schilderungen von Morolt's Kraft befaffe, viel- 
mehr auf die Dichter ftichle, die an vergleichen Motive ihre Kunft ver- 
genden. Die Stelle, die dem glüdjeligen Gottfried dieſes Lob verdient, 
Yautet fo: „Morolt, wie uns die Wahrheit ftetS bat gefagt und heute 
fagt, hatte die Kraft von vier Männern. Das war eine Ritterfchaft 
von vier Männern; fo ftand der Streit auf der einen Seite. Auf der 
andern Seite fand der Streit fo: ver eine Kämpfer war Gott, ber 
andere das Recht; der dritte war ber zweien Knecht, und ihr wahr⸗ 
hafter Dienftmann, der höchſt wahrhafte Triſtan; der vierte war williger 
Muth, der Wunder in allen Nöthen thut. Die Biere und jene Biere, 
aus denen bilde ich gleich zwei ganze Rotten oder acht Mann, fo übel, 
wie ich nun eben bilden fan.” Mit vollen zehn Zeilen hat er dieſen 
Gedanken als wunbervolle Erfindung angekündigt, mit der er fegleich 
übörrafchen werbe; zehn weitere Zeilen folgen nach den angeführten, in 
benen er fih über feinen guten Wi recht von Herzen felber freut. 
Wer dus filr feine Ironie gegen übertriebene Kraftfchilderungen gelten 
läßt, der darf fich eines wohlwollendern Herzens rühmen, als wir 
befigen. 

Ein folder Zug übermenfchliher Klugheit, wie früher an dem 
Vierzehnjährigen das Verſchweigen feines Namens war, ift bier das 
Verſchweigen feiner Verwundung, woburd das Incognito in Irland 
weniger unwahrſcheinlich werden fol. Wie es num freilih möglich ift, 
daß die Irlänber, die dem Kampfe aus mäßiger Ferne zufahen, von 
dieſer Verwundung nichts gejehen Haben, das mag auf fich beruhen. 
Ein anderes mal will ver Dichter wahrfcheinlid machen, daß ber abs 
fcheuliche Truchſeß den zum Tode matten Triftan nicht finde; da läßt - 
er ihn einen Tag und eine Nacht Fraftlos in einer Lache Liegen, ſodaß 
nur der Mund bervorragt, eine Situation, die an Wahrfcheinfichkeit und 
bejonders au plaftifcher Schönheit entweder nirgends oder Doch höchſtens 
im „Theuerdank“ ihresgleichen hat. Endlich will ich die Blicke der Nach⸗ 
welt noch auf eine wundervolle Entfaltung feiner Charalkterſchilderung 
in Bezug auf die beiden Holden aufmerffam machen. Triftan Hat fich 
bei feinem zweiten Incognito Tantris genannt; Iſolde entdeckt das, 
nachdem fie ihn an feinem Schwerte fchon als Mörber Morolt’s 
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erfannt Bat. Diefe Entdeckung theilt fie ver Mutter in folgenpen Worten 
mit: „Sieh’, Mutter, wie wunderbar ich fand, daß er Zriitan hieß. 
Da ich mit dem Schwerte aufs Reine war, da nahm ich die Namen 
zur Hand: Tantris und Triften. Wie ich fie nun zu handhaben anfing 
(nu ich si triben began), bebünfte mich an ven zweien, als hätten fie 
etwas Gemeinjames. Danach begann ich zu trachten und forglich darauf 
zu achten, und fand da an ven Buchitaben, vie man zu beiden Namen 
braucht, daß es ganz biefelben waren; denn wie ich leſen mochte, es 
war immer nur Zantris oder Triften, und immer Beides in Einem. 
Nun, Mutter, nun fcheide diefen Namen Zantris in ein Tan und im 
ein Tris und fprih das Tris vor dem Tan, fo ſprichſt du Zriftan! 
Sprich das Tan vor dem Tris, fo ſprichſt du Zantrid.” „Die Mutter 
fegnete fich‘‘, fährt der Dichter fort. „Gott fegue mich”, fprach fie. 
„Woher kam bir dieſe Schlauheit?” Hat man je kindlichere Langjam- 
feit der Gebanfenbewegung, innigere Freude an befeheidenem geiftigen 
Befig, rührennere Würbigung jugentlicher Leiftungen von feiten mütter⸗ 
ficher Zärtlichkeit gefunden? 

In einer ſolchen Maſſe breiter matter Repfeligfeit finden fih ba 
und bort ertsägliche Stellen, fo 3. B. in den Sconen, welche bie Be⸗ 
ſchämung bes feigen Truchſeß ſchildern; in der Nebe, mit ver Marke 
den Reffen über bie Nachftelluugen ber Neider zu tröften ſucht. So 
mag es fpäter verftändig und finnig gefunden werden, wenn Männer 
gekabelt werben, die Liebe erzwingen wollen. Aber auf wie fchwachen 
Füßen Gottfried felbft in ſolchen Stellen fteht, das beweift die ungeſchickte 
Weife, mit der er an der letztern Stelle in bie tabelnden Sentenzen 
über zu weit getriebene Ueberwachung ber Frauen fällt, die wir, 3. B. 
m „Freidank“ und in ber Heraflinslegenve, als herrſchende und gern zu 
billigende Anfichten jener Zeit Iennen lernen. Wenn ein Mann nicht 
dadurch fein Unglück verfchulpet Hatte, fo war es doch wahrhaftig 
König Martel 


Das alles war nur Einleitung zu dem Theile, der eigentfih die 
Dichtung berühmt gemacht hat, zu den Liebesabentenern. Es war 
aber zweckmäßig, bei berjelben zu verweilen, weil man in ihr noch 
unbefangener den Dichter betrachten Mann, während im Folgenden bie 
efelerregenden Einpräde der furchtbaren Unfittlichleit die ruhige Be⸗ 
trachtung ftören. 

Die beiden klagen Brangäne, der Zofe Iſoldens, daß fie vor Liebe 
fterben müäffen, wenn dieſe ihnen nicht Erfüllung ihrer Wünfche geftatte, 
und Brangäne geftaitet fie. Darauf folgt das Abenteuer ver Yrautnacht. 
Brangäne tritt an Ifoldens Stelle, aber nicht etwa, damit Iſolde dem 
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Triſtan bleibe. foupern nur damit das Gefchehene unentvedt bleibe, 
Siolde wird Marke's Weib gleichfalls noch in derſelben Nacht, und 
Triſtan bat dabei Dienfte als Kerzenträger und Mundſchenk. ‘Darauf 
findet es Iſolde zweckmäßig, Brangäne beifeite zu ſchaffen und ſchickt 
fie deshalb mit zwei Meuchelmärvern in den Wal. Da bie Schurken 
aber. ihre Commiſſion Schlecht ausrichten, fo ift nachträglich alles Spaß 
geweien un» die Freundſchaft wird größer ald zuvor. Dann kommt ein 
Sänger aus Irland, wie Triftan gerade nicht da if. Marke verfpricht 
ihm Gewährung einer Bitte, und der Sänger verlangt die Königin und 
führt fie davon. Eh' er fie zu Schiff bringen kann, liſtet fie Triftan, 
auch als Sänger verkleidet, ihm wieder ab. Dann jchleicht dem Zriftan 
in einer Winternacht, we er zu Iſolden gegangen tft und alle zwifchen- 
liegenden Thüren offen gelaffen hat, ein gewiffer Mariodoe nach und 
fagt dem Marke, was er gejehen hat, über welche Schlechtigleit Gott- 
fried höchlich erbittert if. Darauf ftelt Marke. Schlingen. Er gibt 
vor, daß er eine Wallfahrt machen wolle, und fragt Iſelden, wen er 
ihr zum Schüger geben folle. Ste nennt erft Triften, und nimmt bann, 
von Brangäne unterwiejen, ihr Wort zurüd. Nun noch. einmal biejelbe 
Folge von eigener Thorkeit und fremder Weisheit, ald Marke ihr Ver» 
bannung aller ihrer Teinde, darunter auch Triſtan's, vorfchkigt. 
Marke will von einem Baume berab eine Zuſammenkunft belauern; die 
beiden ſehen aber feinen Schatten, und nachdem fie fi durch Gebete 
geftärkt haben, lügen fie fo gefchidt, daß Marke böchft erbaut von 
bannen gebt. Darauf laſſen Triftan und Iſolde zur Ader und fchleichen 
dann zufammen. Dem Triſtan plaßt die Ader; Marke findet Blutipuren 
am Lager ver Gemahlin und beftellt eine Kirchenverfammlung, melde 
Solden auferlegt, daß fle ihre Unschuld durch das Anfaffen eines glü- 
henden Eiſens beweifen foll. Die aber beſtellt ſich den Zriftan, ver als 
alter Bettler fie vom Schiffe ans Rand tragen und mit ihr fallen muß. 
Dann fchwört fie, fie babe nur in König Marke’ und des alten 
Bettlers Armen gelegen, und das glühende Eifen verbrennt fie nicht. 
„Da warb offenbar”, fagt befanntlich hier Gottfried, „daß Gott felber 
fih drehen und wenden läßt wie ein Aermel.“ Triſtan gebt aber doch 
fort und gewinnt feiner Sfolde das fchon beſprochene Hündchen. Als 
er dann wieder kommt und wieder verdächtig wird, ſchickt Marke beide 
miteinander in. die Waldung, holt ſich aber die ſchöne Frau bald wieder. 
Dann geht Zriftan zum zweiten male in bie weite Welt und ift eben 
im Begriff, fich in eine zweite Iſolde zu verlieben, als Gottfried's 
Dichtung abbricht. 

Am Anfange dieſer Schilderungen ftehend, fagt Gervinus felber: 
„Was nun folgt, ift nicht geeignet, etwas anderes als unfern Abjcheu 
zu erweden.” Obgleich er nun aber vielfach dieſen Abſcheu motivirt, 
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was bie leichteſte Sache von der Welt ift, fo nimmt. er doch wiederholt 
fein Wort zurüd, indem er immer wieder Veranlaffung findet, zu be⸗ 
wundern. . Wir theilen von ganzem Herzen jene Empfindung und haben 
niemals dieſe gefühlt, wo wir Gottfried gegenüberftanben. „Weil ein 
Vers dir gelang in einer gebilpeten Sprache, bie für bich dichtet und 
denkt, glaubſt du ein Dichter zu. fein?” Diefe Worte Schiller’ haben 
uns genügt, um bei Gottfried's Lünften uns völlig kalt zu erhalten, 
obwol wir wahrlih es als eine tiefe Herzensfreude empfinden, eine 
Diehtergröße bewundernd nerehren.zu können. Man vühmt die Scil- 
derung des Erwachens ber Liebe iu den beiben. Wir. haben das ge⸗ 
behnte Gerede vom Leime der Liebe, aus dem Sfolde mit Händen und 
Füßen jtrebt, die. ungeſchickte Allegorie von Scham: und. Jungfrau,. die 
ih an Dann und Minne ergeben, die. Spielerei mit lä mer, amer 
und amour, mit Empfindungen gelefen, die es. uns dem Dichter aufge 
Wort glauben ließen, wenn er bald ‚darauf fagt: „Wie wenig ich in 
meinen Tagen bes Lieben Leides.:hab getragen, . des fanften Herzens⸗ 
ſchmerzes, der innerhalb bes. Herzens jo” recht ſanft unfanft tut.” Er 
hat die ganzen Liebesphrafen angelernt, und fein ganger Reiz mag 
geweien fein, daß er maſſenhafter in die epiſche Poefie übertrug, was 
Beldeke, Harimann und Wolfram noch mehr der Iyrifchen überließen. 
Man rühmt, die Schilderung des Waldlebens ber. beiden. Wir haben 
wenig darin, entveden können, wag; wir. nicht:in: Walther viel beſſer ger 
leſen hätten. Wer aber vie Liebeösgrotte rühmt, ber follte die über 
250 Zeilen füllende Alfegorie, von der runden, meiten, hohen weißen 
Halle, ihrem Tryftallenen Bette, ihrer ehernen:. Thür. mit ken zwei 
Riegeln und ber Klinfe, ihrem Zinn und Golde und ihren drei. Tenftern 
auswendig lernen und zur.Strafe drei mal des Tages fo. lange abbeten 
müffen, bis er fich. befehrte, oder man den Sammer nicht mehr mit 
anhören könnte. Unbegreiflich iſt es aber, wenn Gervinus biefe breite 
Schilderung. mit der flüchtig ‚vorüberfehwebenden. Schönheit der Epifobe 
von Medor und Angelica vergleicht. Der kecke Arioft wird dort fo zartl 
Nicht nur daß er den armen Söldner, dem er die wundervolle Schön 
heit gönnt, um bie fo viele Fürften ſich mühen und um bie. fein Held 
verzweifelt, uns bringend empfohlen hat durch die rührende Pietät, mit 
ber er.ihn die Leiche feines Fürften. ehren läßt, fogar die Vermählung, 
fonft eine leicht Übergangene Formalität bei den Liebesbünbniffen feiner 
Helden ; und. Heldinnen, gibt biefem.. Bunde :ihre. fchöne Weihe. Im 
übrigen wähle jeder, was er will! Wir ziehen Arioft’8 epheuumwachſene 
Grotte und feine Gehöfte mit rauchenden Schornfteinen und beilenven 
Hunden „uud .dvem ‚freundlichen Schäfer . jener” hohen runden Steinhalle 
mit ihrem kryſtallenen Bette und ihren Gold.» und Zinnverzierungen 
por. Zn leſen, wie. Gervinus dem Dichter zu Hülfe kommt, um feine 
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Berftöße gegen Bietät und Sitte zu entfchulpigen, iſt theils erftaunlich, 
theils faft erheiternrd. Wenn der Dichter, der den Buchſtaben feines 
welſchen Originals fefter Hält al8 irgendeine Vorftellung von der Welt. 
leitung, bei der fehauerlihen :Befchichte von dem Betrug im Gottes» 
gerichte ohne weiteres die Gerechtigkeit feines Schöpfers preisgibt, ſo vers 
gleicht Das Gervinns — welche Logif! — mit freigeifterifchen Ausfprüchen 
Friedrich's U. über das Heilige Lanr, Und wenn ein Ehebruch an den 
andern fich reiht, fo fagt Gervinus, daß das ber Stil der beutfchen 
Ingend fei. „Die geheime Kraft der Heiligkeit ver Empfindungen dieſer 
Jahre pflegt mit der. Nichtachtung aller gejelligen Bande gepaart zu 
fein und verföhnt oft das Schmählichjte mit dem Erhabenften und 
Erefften. Dies ift ein Zug volllommener Naturwahrbeit, ven die Ges 
Ichichte jedes innerlichen Menſchen beftätigt.” So jagt Gervinus. Wir 
fönnen nur audrufen: Heil uns, daß wir mit dieſer Art deutſcher Jugend 
fo gut wie nicht zufammengetroffen find! 

Und nun zum Schluß der Bexſuch der Entfcheivung einer Principien» 
frage! Wenn wird man einer Dichtung Frivolität vergeben bürfen? 
Wir möchten antworten: Wenn des Dichters Zeit fie entfchuldigt, und wenn 
den Leichtfinn nach einer Richtung bin der Ernft nach einer andern hin 
gutmact. Daß jemals mit meilterhafter Darftellung der Schöuheit in 
der Poeſie volle Brivelität verbunden gewefen würe, davon füllt uns 
auch Fein nur irgend annehmbares Beiſpiel ein. Wir wollen wiederholt 
an Ovid erinnern. So verleßend feine Frivolität, feine hehle Sinn⸗ 
lichkeit in vielen feiner üppigen Scenen werben mag: der feierliche Ernft 
feiner Kinfeitung von Chaos und Urzeit, Geftalten, wie Deufalien und 
Pyrrha, Phaeton, Ceix und Alchone fteben verföhnendb daneben, und 
welche große Entfhuldigung gewährt dem Nömer pie fittliche Fäulniß 
feiner Zeit! Wie unfaglich viel. wir dem Wrioft zu verzeihen Haben: 
neben dem Manne, der viel Verderbtheit der Welt Iachenb im Liede 
widerfpiegelt, fteht der für Zreue und Hochherzigkeit begeifterte, ſteht 
der tief fühlende Patrtot fo ernft und ehrwürdig ba, daß nur vie ge- 
banfenlojefte Dberflächlichkeit ihn verfennen Fann, und was müßten wir 
alles einen Manne der Zeiten vergeben, in denen Alexander Borgia auf 
dem Heiligen Stuhle figen fonutel Der Dichtung Gottfried’8 würde 
feine Zeit nicht irgend zur Entichuldigung gereichen. Die Nuivetät 
Heinrich's von Veldeke, die milde Liebenswürdigkeit Hartmann's, 
Wolfram's tiefer und doch mit harmloſer Schelmerei gemiſchter Ernſt, 
Walther's friſche Männlichkeit, und die kernhafte Geſundheit der Sprüche 
in Freidank's Beſcheidenheit geben ums ein Zeitbild, das uns trotz des 
befannten Berfalls der Sitten unmittelbar nach der Beriobe, in welche 
jene Männer und Werfe gehören, entjchieven berechtigt, an eine faſt noch 
völlig zu ‚jener Periode gehörige Erfcheinung hohe fittlihe Mapftäbe zu 
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legen. Allein die Sache ftellt fi ganz anders. „Triſtan und Iſolt“ 
ift gar nicht ein Werk jener Zeit zu nennen. Es iſt eine waliſiſche 
Schandgefchichte, von einem Deanne, der alles befaß, was zum Hand» 
wert der Poeſie gehört, und nichts von dem, was ben Dichter zum 
Priefter madt, mit all ihrem Schmuze reprobucirtt. Gottfried 
ift nicht frivol; er ift blos hohl ‚und. trivial. Wenn Wolfram dem 
Gotte Hephäftos glich, der aus dem roben Geſtein ber wirren alten 
Stoffe ſich das Gold der Poeſie herausſchmolz und daraus einen Schild 
des Adillens bifvete, der Himmel und Erde in feinen Feldern wider⸗ 
fpiegelt, fo ift Gottfried der Trödler, ver aus finfterm Winkel eine alte 
Kette hervorgezogen bat, beftehend aus Schildern von Meffing und 
Blievern von Zinn. Kein Geranfe daran, daß er eine von ben plumpen 
Schilvereien verändern könnte; e8 bleiben diefelben fteifen Bewegungen, 
biefelben albernen, fchlaffen Geſichter, die der alte Kupferfchmien, ver 
fie einft fabricirte, eben nur hervorbringen Tonnte. Aber Gottfrieb 
nimmt einen alten Lappen und Kreide und Spiritus und pußt das Ding 
fo blank, daß das Meifing wie Gold ſchimmert und das Zinn wie Silber. 
Daß die Deutſchen der letzten Hohenftaufenzeiten etwas vergleichen ein 
Kleinod nannten, kann uns nicht wundern; daß ein Kreis, aus beim 
eine „Lucinde“ hervorging, es verberrlichte, auch nicht. Daß wadere 
Gelehrte, befeelt von dem verzeihlichen Wunfche, das möge nicht werthlos 
fein, was fie fih mähfam zu eigen gemacht, und von dem patriotifchen 
Stolze, Deutfchland möchte in Gottfriev einen Arioft des 13. Jahre 
hunderts gehabt haben, dag Wert überſchätzten, tft -ebenfalls verſtändlich. 
Wir aber, denen durch das Verdienſt biefer wadern Männer die Werte 
jener Zeit in freundlicher ‚Zugänglichkeit vorliegen, müffen, bei aller 
Dankbarkeit und Bietät, doch. das Recht uns wahren, ſolche unechte 
Kleinode in das alte Gerölle — aug dem fie mit Unrecht 
ee wurden. 


— — Bm ee Bm Kine Bier — —— — — — 
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Neue Iyrifhe Gevichte. 


Aus der großen Zahl von Poeten, welche in jüngfter Zeit ‚mit thren 
Gedichten, zumeiſt Erſtlingsgaben, vor die Oeffentlichkeit getreten ſind, heben 
wir einige hervor, die nach der einen oder andern Seite hin beſondere 
Beachtung verdienen. Eine Pietätspflicht erfüllend, nennen wir zuerſt Eduard 
Heinel, deſſen „Gedichte“ (Königsberg, Untverfitäte-Buchbruderei), nad 
feinem kürzlich erfolgten Tode von Freunden zum Beften einer Waife heraus. 
gegeben worben find, Der Berfafier wirkte eine lange Reihe von Jahren 
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hindurch als Archidiakonus in Königsberg. Wenn auch nicht hervorragende 
diehteriiche Begabung, fo befunden doch feine Poefien warmes Gefühl für 
dad deutjche Baterland, Uebexall fpricht fih die zuverfichtlide. Hoffnung 
auf deſſen Fünftige politifhe Einheit aus, auf ein geeinigtes Deutſchland, 
das, „ein Bild, dem nichts an Glanz und Pracht, nichts an Schönheit 
gleicht, Tag und Nacht nicht aus feiner Seele weicht”. Kleine balladene 
artige Gedichte und ruhige Reflexionen befriedigen durch ihre leichte Ge- 
ftaltung und gerundeten Abſchluß, ebenjo wie bie zu beherzigenven Denk 
ſprüche, „einzelnen Confirmanden in ihre Gebentbücher gefehrieben”. Sprache 
und Form find fchlicht wie des Dichters ganzes Weſen. Und fo kann das 
Bud, um feiner felbft wie um des mit der Herausgabe verbundenen Zweckes 
willen zu recht weiter Berbreitung einpfohlen werden. 

Die beiden Dichter, bei denen wir zunächſt einfehren, find von fo großer 
Sleihartigkeit, daß, wenn man ihre Lieder vermifchen wollte, fie für vie 
Poefien eines und bdeffelben Dichters gelten könnten. Nur ein bejonders 
feiner Geſchmack und fehr gereiftes Urtheil würde das Cigeuartige wieder 
herausfinden. Wenn Kranz von Schober in feinen „Gedichten“ (Leipzig, 
I. $. Weber) von dem jlillen Herzen fpricht, das ſich ins Dunkel, ja im 
bie Enge fehnt, und doch um Mitgefühl werben muß, nm nur von einem 
einzigen liebevollen Herzen verftanden zu werben, fo wifien wir, daß ber 
Dichter noch nicht den Confliet des Lebens mit der Boefie ausgeglichen hat. 
Trägt er fomit das Leid der ımndernen Poeten, fo ift ihm aud) die Gorge, 
an der die meiften Dichter gelitten haben und leiden werden, nicht erſpart. 
Er ftrebt „am harten Wanderftab vorüber und bittet bie, jo vom Ueberfluß 
erfreut find, um Gaben, damit der Waller, ber fill von Haus zu Haus 
geht, von Wugenblid zu Augenblick leben kann.“ Pur kurze Zeit vermag 
ihn die Natur zu .tröften, dann tritt die Liebe in ihr Recht. Wenn fie 
auch „die bleihe Wange und das finft’re Zeichen auf der Stirn, das fein 
Sündenmal ift, fonbern bie Furche des Schmerzes, ſchreckt“, findet fie ſich 
doch zu ihm in der „Erkenntniß“. Aber bald klagt der Dichter wieder: 
„Ich bin allein, bin ganz allein”. „Neue Liebe bringt altes Leid‘, und 
ſchon macht fid die Sehnfuht nah der Kindheit geltend und ruft ben 
Wunſch hervor, fi mit einer Seele, die ihn liebt, einzubauen, „Sollte 
des Lebens Hort nicht außer der Liebe zu finden fein?” fragt ber Dichter 
und fühlt, „daß durch das ſtürmiſche Dafein nur unter dem Edjirm ber 
Freundſchaft fih fiher fhiffen läßt“. Doch ſchon ſchauert es herbſtlich 
durd den Klagernf: „Kannt’ ich nieht die Götter diefer Erde, Ruhm und 
Macht und Luft und Geld?” „Ya dulde“, ruft er, „aber bu frohe, frifche 
Kraft, wo bit du bin?” Jetzt heißt es, mit Würte, ohne Klage, ohne 
Zorn und Leidenſchaft — „entingen”! In Ghaſelen, Diftihen, Gnomen, 
Sentenzen und in einem reichhaltigen Goneltenfranz wird das Leben des 
Dichters nochmals am uns in ‚neuer Geftaltung vorübergeführt. Schober 
bietet nichts Ueberraſchendes; was er gibt, ift jchom oft erklungen, aber 
reine Sprache und gerundete Formen zeichnen ihn vortheilhaft aus, und 
Sreunde der Poefie werden, wenn fie. den ganzen Didyter auf fich wirken 
ofen, von der feine Schöpfungen durchwehenden milven, verjühnenden 
Harmonie erfreut werben. — Hermann von Toeper folgt in- feinen 
„Bedichten‘ (Leipzig, 5. U. Beodhaus), dem Beruf des Priefters: „das 
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Sottesbild im Menſchen aufzurichten”. Betrachtende, finnige Liebe zur 
Natur, fanfte, fehnende Empfindungen in abenpliher Wehmuth verjähnen 
leicht die in der Poetenbruft auftauchenden Kummerniſſe; denn „es ift nicht 
gut, mit Schmerz ſich zu beladen“. Wird aber feine Laft zu ſchwer, nun 
„jo zapf ich an das alie Faß und halt! heran mein Deckelglas“. Nach 
kurzer Neifeluft ruft es ihn zur Heimat „treu und innig”, denn „o Bater- 
haus, wie köftlich ift dein Segen!“ In der befunnten Natur findet er feine 
Yugendfreunde wieder, aber „vie Kohle war verglommen, und bange Seuf- 
zer athmeten beklommen“. Doch, es ift nicht gut fein, fih einfam abzu- 
bärmen, wo „leife tönt ber Liebe Wort”. Bald ift die Braut gefunden, 
und „mit Luſt und Vertrauen wird das Häuschen unſers Glüds erbaut”, 
Der befrietigte Dichter bewegt ſich fortan in einem erweiterten Kreife, tritt 
„zum Kryſtallpalaſt der Saga, trinkt aus ihrem goldenen Becher, und 
lauft ihrem ſüßen Liede“. Was fie ihm anvertraut, gibt er in befriebigter 
Stimmung, ohne Aufwand von Bildern und Redeſchmuck recht anfprechend 
wieder. Die Wanderungen am Ufer des braufenden Meeres (wahrſcheinlich 
der. Oſtſee) und durch den raufhenden Wald führen endlich den ernſten 
Mann an die Pforten der Kirche ımd da „Singen reht aus voller Bruft 
noch heute feine Luft geblieben“, fo fpriht er feine Empfindungen am 
Kreuzesſtamm aus, Hagt: „Warum wohnen wir nicht in Frieden beiſammen?“ 
preift die Streiter de Glaubens, die Macht des Gebet und in zwölf 
Kirchenlietern, frei and dem Lateinifchen überfegt, die Herrlichkeit Gottes. 
Auf dieſer Wanterung an des Dichters Hand haben wir den finnigen 
Mann fir immer lieb gewonnen. i | 

Unter dem Titel „Echoklänge aus Benufia, zweite Abtheilung“ 
(Celle, Schulze) bietet Udelbert Herrmann die „Horaziihen Gedichte höherer 
Stimmung im Originalversmaß“, und im Anhang „freie Klangſpiele“. 
Der Anerkennung des Verfaffers als eines vorzüglichen Ueberfeters, die 
nach der Vorrede befonders in füddeutſchen Blättern ausgeſprochen ift, kann 
man nur bedingungsweife beiftimmen, denn wenn auch „ver deutfchen 
Sprade feine Gewalt angethan”, und, „statt fid mit dem SHorazifchen 
Deutſch zu begnügen, einen deutſchen Horaz zu geben verfuht iſt“, fo 
könnte doch das gebotene Deutſch fließender und gewählter fein. In den 
„Freien Klangfpielen” fpricht zuerft die Baterlandsliebe für Deutſchland und 
Schleswig-Holftein und dann ber zuverfitlice Glaube an Gott und Un- 
ſterblichkeit. Zwiſchen den folgenden Huldigungen der Kunſt, ver Liebe und des 
Schönen überhaupt finden wir Sonette zu Familienfeſten, ferner Balladen 
und Romanzen. Auch in biefen eigenen Poefien will es Herrmann nicht 
immer gelingen, ben leidlichen Gedanken in das rechte Wort zu Heiden. 
Am Schluß ver Summlung aber wollen und die witzig fein follenden Ge⸗ 
dichte, denen leider der echte Humor fehlt, durchaus nicht munden. 

- Der junge Dichter Albert Möfer erfreut und dagegen durd feine 
Erfilingspoefin: „Gedichte“ (Leipzig, Heinrich Matthes), Die erfte 
Heinere Hälfte bringt Lieder, Balladen und Sonette, die größere Oben in 
antifer Form und Diftihen. Bier ift ein nicht unbedeutendes Talent, das 
fein Sehnen nad Liebe, feine Schmerzen über die Richtigkeit des Lebens 
und ber Menfchen, feine Begeifterung für die Freundſchaft und fein Ringen 
nach der Verwirftihung ber Ideale mit jugendlicher Frifhe, in gehobener 


Die Idee der Unſterblichkeit. | 517 


Stimmung und zum Theil ſchöner Sprahe vor allen ſich ſelbſt zur 
Rlarbeit zu bringen fucht. Wenn Möfer von fi fern hält, was fo vielen 
jungen Dichtern verderblih wird, wenn. ex -auf der Dornenbahn: des deut⸗ 
ſchen Boeten mit Ausdauer vorjchreitet und den lauten Auſpruch auf 
fheinbar beredtigten fehnellen und großen Erfolg durch ſtilles Schaffen 
an vollendetern Dichtungen beſchwichtigt, fo wird er einft in ber kleinen 
Zahl derjenigen Neuern mit genannt werden, bie fich Platen mürbig ait- 
fließen. | H. N. 


Die Idee der Unſterblichkeit. 


Unter ven verſchiedenen Arten, das große Problem ber Unfterblichleit in 
Betracht zu ziehen, gibt es zwei, weldye wir entſchieden verwerfen müffen. 
Die erfte derjelben huldigt mit pfahlbürgerlichfentimentoler Kleinlichkeit, 
und noch dazu mit Borwig, ber Selbftjinht und Neugierde eines leider fehr 
. verbreiteten Publitumd. Hinz und Kunz und teren frauen wollen willen, 
ob fie fi aud drüben wiederfehen werden. Der Unfterblicyleitslehrer be- 
antwortet es mit Ja und ftellt fogar darüber Eicherheit aus, daß die 
Genüſſe auf Erden fih im Jenſeits fertjegen, Daß aber auch die angeneh⸗ 
men Erinnerungen bleiben. Nun freuen fih Hinz und Kunz, daß fie fi 
ſtets hienieden um Tugend bemühten, daß fie alle Urfache haben, mit. fi 
zufrieden zu fein, daß fie einft eine Reiſe zuſammen machten, daß fie dieſer 
Fahrt nody drüben eingedenk fein und die Reiſe durch alle Welten endlos 
fortfegen werden. Die andere Art, die Unfterblichleitsfrage zu beantworten, 
nimmt einen gewaltigen Anlauf, fie prunkt mit Gelehrfanikeit, fie bedient 
fih einer philofophifhen Methode, fie läßt ih nad allen Richtungen auf 
die heutige Naturwiffenfchaft ein, über alle Wendungen moderner Darftellung 
weiß fie zu verfügen, dennoch lommt zulegt fein anderes Ergebniß ale: 
die menſchliche Seele geht mit dem Tore in das Alleben fpurlos zurück, 
oder befler ausgedrückt, das Individuum hört auf, die Gattung bleibt. 
Und das heißt denn gründlich den Leſer veriren. Iſt das erfte Verfahren 
widerlich und fad, fo ift das zweite frivol und ſophiſtiſch; das beiden Ge⸗ 
meinfome ift eine unendlihe Flachheit und Geiſtleſigkeit. Doch es gibt 
nod andere Weifen, die Idee der Unfterblichfeit feftzuftellen, welche unfere 
volfte Anerfennung verdienen. Es ift dem Dichtergenius verliehen, nicht 
felten die Stelle des Propheten einzunehmen, ber dasjenige ſchon ſchaut, 
was für andere Sterbliche nody ımter dem Horizont ſich verbirgt. in 
folder ift nie ohne Gott, der ihn begeiftert, der ihn der Erde ent⸗ 
rüdt und ind Univerfum verjegt, ohne daß ihm jene verjchwinbet. In biefer 
Art verführt Jean Paul, wenn er uns im „Campaner Thal” und in ber 
„Selina” nicht blos durch Schlüffe überzeugt, fondern uns das Sonnenland 
einer ewigen Welt auch objectiv jo nahe bringt, daß wir eö ebenfo dent⸗ 
Iih erbliden wie bier unfern Taubenſchlag oder wie dort jene Sterne des 
Teleflops, welche wir früher nicht ſahen und mit dem Leeren verwedjlelten. 
Endlich iſt's der eigentlihe Forſcher, welcher zunächſt ale Wünſche ver- 
leugnet, alles Subjective fallen läßt, um es vielleicht höhern Orts wieder 
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zu gewinnen, und mit einem folden haben: wir es in. dem folgenden ung 
vorliegenden Buche zu thun: „Die Idee der Unſterblichkeit von 
Johannes Huber.” (Zweite vermehrte und verbeflerte Auflage Mün- 
hen, 3. 3. Lentner'ſche Buhhandinng.) Wie der treffliche Denker an die 
Löſung geht, wie er fen Thema wuverwandt, und mur biefed, im Auge 
behält, wie er faft den ganzen miflenfhaftlihen Apparat in Bewegung fett, 
die Natur, bie Geſchichte beachtet, jene fegar bis zu mancher der neueften 
Wahrnehmungen in Anfchlag bringt, und immer mehr Licht für feine Idee 
gewinnt, mir fehen ſchon aus allem — und das nimmt uns von vorn 
herein für ihn ein —: aus der Idee, aus den Ideen als ſolchen wird nichts 
Sicheres für die Unfterblichfeit folgen, wenn nicht aus dem, in welchen alle 
Ideen als weltwirfende Potenzen ihr Leben haben, welcher aber felbft mehr 
als Idee, mehr ald Subftanz, welcher vielmehr Bewußtſein, Freiheit, Als 
gegenwart, Perfon an fi fein muß. So’ bringen wir mit unferm Denfer 
immer tiefer in ben Gegenftand. Unfer Vertrauen, unfere Befriedigung 
wächft, je Länger wir feiner Auseinanderfegung folgen, wie er alte, mittlere, 
neue Stimmen gegeneinander abwägt, bier begründet fieht, was er ſfucht, 
dort ablehnt oder Einwürfe vollſtändig widerlegt. Dabei thut uns ungemein 
wohl die wiffenſchaftliche Ruhe der Unterſuchung, die gleichwol tief innen 
bewegt, überall erfüllt von der Würde, von der erhabenen Bedeutung ihres 
Objects iſt. Die Sprache durchweg ſo klar, ſo edel, ſo bezeichnend, zutreffend. 
Wie reiche Folgerungen erſchließen ſich ſofort, wo ber Verfafſer einmal, 
zum Zwecke ferner Unterſuchung, auf die Tragödie zu ſprechen kommt, auf 
den Helden einer ſolchen. Da, wo gegen das Ende unſer Philoſoph anf 
Gott: eingeht, dieſen außer Zweifel ſetzt (wie Gott denn der wahren 
Wiſſenſchaft das Gewiſſe als ſolches ift), Dad Verhältniß des Menſchen zu 
Bott, zum Univerſum in Betracht zieht, gewinnt der Leſer einen Maren 
Einblid in die Unfterbficgleit der menfchlichen Seele, welde ihm vielleicht 
noch nie fo eingeleuchtet hat, da er die Prämiſſen noch nie fo ſcharf firirt 
und durch Conſequenz wieder in Fluß gebracht ſah. Wir haben das Buch 
zu unſerer vollſten Genugthuung geleſen. Wir finden hier eine Anſicht 
vertreten und entwidelt, die mehr als nur Anficht iſt, die aus den Geſetzen bes 
Denkens, aus der Duelle alles Denkens folgt. Es gibt dieſe ansgezeichnete 
Doerſicllung ein Refultat, welches als Frucht der Wiſſenſchaft mit ber 
chriſtlichen Weltanſchauung vollſtändig übereinſtimmt, ſedaß wir-unfere alte 
Ueberzengung beſtätigt finden, daß jenes Anſchauen Gottes, welches das 
Chriſtenthum uns in Ausſicht ſtellt, die gefunde Frage nach dem Wieverfehen 
it einem ganz andern Ga beantwortet, als es fonft möglich wäre Wir 
wänfchen dein erquidenden Bndje eine ähnliche Verbreitung, mie fie Feuchters- 
leben's „Diätetik“ gefunden hat, denn das Gewißfein ber m, ge⸗ 
Bor 2a zur Diäteti! der Seele. 9.8. 


Correſpondenꝛ. Aus Neuyorl. 519 
Eorrefp a 





Ans Neuvort. 
Im Auguſt 1865. 


& Man erinnert ſich feines Sommers mit fo haufigen ſchweren und ſo 
ſpät in die Jahreszeit hinein fortdauernden Gewittern. Die elekwtiſchen 
Verhältniſſe dieſes Jahres milſſen überhaupt beſonderer Art fein; wir be— 
obachteten bier mehrere glänzende Nordlichter, welche zum Theil die Arbeit 
der Batterien unſerer Telegraphen übernahmen, zum Theil ſtörten. Man 
will eine weſentliche Verſchiedenheit der Wirkung der heurigen Nordlichter 
von ber. der großen Aurora Borealis im Jahre 1869 auf bie Telegraphen⸗ 
drähte beobachtet haben. Die der letztern fol mehx periodiſch und bie Kraft 
der Batterien verſtärlend gemefen fein, während hie beiden großen „mag- 
uetifhen Gewitter”, welhe bier am 2. und 3. Aug. beobachtet wurden, 
mehr ftetig und ſchwächend auf vie Sfektrieität, der Zelegraphen gewirkt 
haben follen. Das Norbliht am .2. Aug. bei ‚heiterm, von heinahe halbem 
Monde erleuchtetem Himmel bemerkte ich zuerft in ver Form einer Heinen weißen 
Wolfe hoch über den Häufern, die mie dadurch auffiel, bag fie von Mi— 
nute zu Minute kam und völlig perjchmand, ſodaß ich fie, ehe id; einen 
weitern Umblid gewann, für bie Ausſtrömung von Waſſerdampf aus einer 
hohen Röhre hielt, womit fie genaue Aehnlichkeit hatte. Un die Bai 
beruntergefommen,, überzeugte id} mi von dem Borhandenfein eines auß- 
gebreiteten Nordlichts, das in ber Volarregipn in der gewöhnliden Form 
anffteigender und verfchwindender Strahlen, nah Welten und Oſten zu 
aber in der Geftalt weißer fommender und zerrinnender Wölkchen erjchien. 
Dies war in der neunten Stunde, und nit lange nachher waren, wenig- 
ſtens nah dem Zenith zu,. alle, Lichterfcheinungen verfhwunden. Daß 
Nordligt vom 8. —4. Aug. beobachtete ih in ber zweiten bis britten 
Stunde nah Mitternadt. Es fand, bis es von der Morgendämmerung 
verfchlungen wurde. Mir exrichien ed wie ein Aufflamnmen und Auffladern 
ded ganzen nördlichen Himmels, gerade fo, als wenn man blafle Flammen 
hinter einem durchſichtigen Borhange hoch aufwogen fühe. Die Lichterſchei⸗ 
nungen nahmen eine bedeutende Ausdehnung nad Oſten und Weiten ein, 
und das Schaufpiel war ungeachtet des ziemlich heitern Mondſcheins pracht⸗ 
vol und großartig; bei Neumond müßte es einen erjchredend ſchönen An- 
blid gewährt haben. Sie werden fih erinnern, daß zur Zeit der ver- 
lorenen Iſolirung bes verfeutten Theils des atlautifigen ZTelegrapbenfabets 
englifche Blätter Den von ber Sternwarte zu Gyeenwich beobachteten Anfang 
eined großen magnetiſchen Norhfturms berichteten. 

Gewitterreihe Zahre haben fich ftets durch Fruchtbarkeit ausgezeichnet, 
und fo ſchwelgen aud dieſen Sommer nicht nur die vierbeinigen Angehörigen 
dieſer großen Republik in einer Füllo von Futter (jedoch ohne daß deshalb 
Milch und Butter auch nur nm einen Cent wohlfeiler geworben wären!) 
fondern aud die zweibeinigen Sonveräne aller Klaſſen, arm wie reich, in 
einer kaum zu bewältigenden Ueberfülle von Semmerfrüchten, namentlid 
unferer herrligen Nationalfrudt, der Pfirſiche (die. das hiefige Deutſchthum 
aber nur no al8 „peaches“ kennt), -und der Wafler- und andern Melonen. 
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Bon früh bis in die ſpäte Nacht werden dieſe erwünſchten Erquickungs⸗ 
mittel in großen Karrenladungen auf allen Straßen feilgehalten, das Ges 
fchrei der Verkäufer in allen Tonarten „ohoil peaches! 5 cents a quart!” 
verfolgt einen unabläſſig, und bei der ungenirten und rückſichtslofen Ma» 
nier, mit welder die Früchte auf der Straße verzehrt, reſp. verſchlungen 
und Schalen und andere Meberbleibfel, wo der Eſſende jteht und geht, hin⸗ 
geworfen werben, ift e8 zur Zeit mit Gefahr fir die Glieder verbunden, 
auf den Geitenwegen zu gehen ohne fortwährende Aufmerkſanikeit auf bie 
herumliegenden ſchlüpfrigen Schalen oder Kerne Vorderhand erlaubt 
uns aud die Cholera noch, und dem Genuffe der reichen Spenden Pos 
mona's hinzugeben, obgleih man ſich nor deren entſchloſſener Weiterreife 
nach dem Weiten bereits offieiel und inofftciell zu fürdten anfängt. Bis 
jest haben wir uns, wahrſcheinlich auch infolge des häufigen und kräftigen 
Austaufcyes der Elektrieität zwifhen Atmefphäre und Erte, zwar in 
Bezug auf den öffentlichen Geſundheitszuſtand eines günfligen Sommers zu 
erfreuen gehabt, denn felbft die herkömmlichen Semmerbeſchwerden find in 
fehr mäßiger Weife aufgetreten; allein unfere officielle Furcht vor der weite 
wärts reifenden Cholera ift gleihwol nur zu gut begründet, indem fie we 
fentlih im böfen Gewiffen ihren Grund hat. Die Sanitätspolizei von 
Neuyork it nämlid der wunbefe Fled unſerer Metropolis, der Punkt, 
welcher die Verrottetheit unſerer ſtädtiſchen Zuſtände am glänzendſten, oder 
richtiger am haarſträubendſten, illuſtrirt. Nenyork könnte vermöge feiner 
glücklichen Lage auf einer ſchmalen Halbinſel zwiſchen zwei großen Stro⸗ 
men mit Ebbe und Flut, bei einer faſt fortwährenden Seebriſe, alſo mit 
allen natürlichen Vortheilen für Drainirung und Bentifatien, die geſündefte 
Stadt des Erdbodens fein; es fieht aber in fanttätspolgeilicdher Hinſicht 
nicht viel höher als Konftantincpel, vielleicht noch unter diefem, denn die 
Hunde, bie dert wenigftens die Straßenpoligei handhaben, fangen wir bier 
aus Furdt vor der Waſſerſcheu forgfältig weg und fpebiren fie in Hela- 
tomben in den Orcus! And fehlt e8 uns nidt etwa an ben nöthigen 
Gelpmitteln, wie e8 wol beim Beherrſcher aller Gläubigen ver Fall fein 
mag, o nein, nach Maßgabe unfers ftädtifhen Ausgabebudgets, was bei- 
läufig das hübſche Sümmchen von 10 Mil. Doll. erreicht hat, geben wir 
jährlich eine halbe Million für Straßenreinigung aus, haben es aber ba- 
bei nody nicht fo weit gebradt, daß man gewiſſe Stadttheile, in welden 
fih die ärmere trifhe Bevölkerung zufammenbrängt, in der warmen Jah—⸗ 
reszeit paffiren könnte, chne fid die Nafe zuzuhalten! Das Geld für tie 
Straßenreinigung fließt eben in andere Kanäle, als in die es gehört, und 
foeben liegt wieder dem Governor des Staats eine fötmliche Anklage 
gegen den Mayor von Neuhyork und den betreffenden fläbtifchen Ausſchuß 
vor, wonach diefe bei einem newabgefdloffenen Contracte für die Straßen⸗ 
reinigung ſich der gröbften Begünftigungen und Durchſtechereien fchultig und 
bie vechtliche Ausführung des Contracts abſichtlich unmöglich gemacht hätten, 
Ob diefes Städ, das ſchon Üfter gefpielt bat, diesmal, wo ber Mayor 
em Copperhead, der Governer ein Nepublifaner ift, zu einem befriebigen- 
bern Schluſſe führen wird, werden wir fehen; anfcheinend find die Chan- 
cen etwas beffer, und vielleiht thut und die Cholera den ©efallen, nicht 
allzu raſch über den Atlantifhen Ocean zu fahren. | 
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Unterdeſſen hat doch au die Affociation "angefangen, fi) des Gegen» 
ftandes verbeflerter Wrbeitermohnungen zu. bemädtigen. Kine Geſell⸗ 
ihaft von neuyorker Kapitaliftien hat mit den Bau folder Wohnun⸗ 
gen, bei denen Gefundheit und Comfert, niht Gewinn, die leitenden - 
Rückſichten fein follen, begonnen. Sie mußte fid) aber megen des hohen 
Preifed von Grund und Boden felbit in den obern Theilen der Stadt 
Neuyork damit über das Wafler nah der benachbarten Stadt. Williams⸗ 
burg auf Long Island wenden, und fo dankbar auch diefe Anfänge einer 
fo nothwendigen Reform zu begrüßen find, ift dies doch faumı mehr als 
ein Tropfen Waffer auf einen heißen Stein. Cine weiter gehende Abhülfe 
würde eine projectixte unterirdiſche Eiſenbahn längs Der ganzen Manhattan» 
injel gewähren, melde bereits von der Legislatur genehmigt werden war, 
vom Governor jevod (aus unbelannten Gründen) mit dem Veto belegt 
und dadurch wenigftend wieder aufgehalten wurbe. Eine ſolche Kifenbahn, 
auf ber man die ganze Fänge der Halbinfel in 15-20 Minuten und für 
wenige Cents durdlaufen könnte, würbe e8 dent Arbeiter und kleinern Ge 
ſchäftsmanne möglich machen, die oberften und geſündeſten Theile der Infel 
für feme Wohnung aufzufuchen, es könnte dort eine Arbeiterſtadt in grö- 
ßerm Stile angelegt werden. Über es würden dadurch auch bie mittlern 
und untern Stabtiheile ſich bereutend lichten, die Mietbzinfen fallen und 
der Grundbeſitz entwerthet werden und — hinc illae lacrymae. Gleich⸗ 
wol ift au der Ausführung diefer wejentliden Reform nicht zu zweifeln; 
wir haben bier zwar immer mit dem Geldintereſſe ald dem größten Yeind 
focialer Reform zu kämpfen, aber zulegt dringt doch bie Vernunft durch, 
bank der freiheit, bie unjere bemofratiihen Grundſätze der Bewegung ber 
Maſſen garantiren! Diefe Maſſen ſelbſt kemnen freilich ſogar in dem Lande 
freieſter Aſſociation die ihnen auch in pecuniärer Beziehung innewohnende 
Macht neh nicht zum zehnten Theil. Intereſſante Data in dieſer Be⸗ 
ziehung bat unter anderm auch unfere Einkommenſteuer zu Tage gefördert. 
Übgefehen von dem kolofſalen Reichthum einzelner (das Haupt der reihen 
Aſtorfamilie jchätte fein jährlihes Einkommen zu 1,200000 Do. ab) und 
abgefehen von der verhältnignräßig ungeheuer großen: Anzahl fehr reicher 
Rente (eine Liſte derer, die über 10000 Doll. Einkommen haben, würde 
kanm auf einer Seite der größten Zeitung Pla haben, und Die Tages⸗ 
blätter brachten zuleßt nur noch die Namen folder, die mehr als 40- over 
50000 Do. jährlihe Einnahme haben), abyejehen davon ergaben bie 
Steuerliftien mandye andere intereffante Thatſache nationalökonomiſcher Natur. 
So wurde z. B. erörtert, daß bie 20 Haupttbeater und Winftrels 
Hals Neuyrks eine burhjchnittliche Einnahme von circa 2 Millionen 
jährlich, oder Über 6000 Doll. an einem Abende haben (Barnum's 
Mufeum vom Jult 1864 bis Juni 1865: 280342 Doll.) Rechnet man 
dazu das, was in den zahllefen andere dem Vergnügen und Genufle, dem 
erlaubten wie unerlaubten, gewidmeten Plägen täglich” fir Genüſſe aller 
Art ausgegeben wird, fo können wir die in einen hieſigen Tageblatte 
aufgeftelte Behauptung, bag das für ſolche Zwecke im mulerer Start außs 
gegebene Geld fi auf 24— 25000 Doll. täglich, 150000 Doll. wöchent⸗ 
ih und 7 Mil. Doll. jährlih, oder 7 Doll. für jeden Kopf,. Mann, 
Weib und Kind, belaufe, nicht für zu weit gegriffen halten. Man erſieht 
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barand, über welches Kapital die Maſſen gebieten, und melde großartigen 
Kefultate dieſes zu erreichen im. Stande wäre, werm ed gelänge, die Alto 
ciation der Maffen auf Zwede der Humanität umd Bildung zu richten. 
Vorderhand jedenfall noch ein pium desiderium! 

Eine andere interefjante Thatſache, die unfere Inlandſteuer ans Licht 
geſtellt oder richtiger (denn bekannt war ſie ſchon längſt) mit Beiſpielen 
und Ziffern belegt hat, iſt der ungeheure Wechſel im Beſitz der irdiſchen 
Glücksgüter, welcher in keinen Lande ein fo auffälliger if. Namen, 
bie in der vorjährigen Steuerlifte noch al8 „ohne Einfommen“ verzeichnet 
ftanden, erfheinen in ver legten mit koloſſalen Emlommen, in einzelnen 
Ballen bis zu mehrern Hunderttauſenden, zum Bemeile, daß Bermögen 
von Milllonen im Lanfe von einem oder: zwei Jahren gemacht wurden. 
Diefer Thatſache fieht aber die andere zur Seite, daß ebenjo einzelne 
Namen von einer Steuerlifte zur andern mit ungeheuer verringerter Ein» 
nahme erfcheinen oder auch gänzlih verfhwinden. Daß dieſe heftigen 
Schwankungen hauptjählid dem Kriege zugufgreiben find, unterliegt feinem 
Zweifel. Bon einem höhern Geſichtspunkte haben wir and fie, einem 
tüchtigen Sturme vergleichbar, ber die Tiefen des Waſſer⸗ wie des Luft 
meers gründlih durchſchüttelt, für wohlthätige Erfcheinungen zu erklären, 
Gewiß ift, daß der Krieg mit feinen erſchütternden Wirkungen bie Ober- 
fläche unferer Gefellfiehaft im Norden fo gut wie im Süpen bedeutend ver« 
ändert hat. Ob damit das, was unter der Oberfläche ift, gewonnen hat, 
ift wol no kaum zu überfehen; genug, daß wir auch in diefen Sphären 
dem demofratifchen Grundfag: „Bon unten nad oben” huldigen. Vom 
Standpunkt der Moral betrachtet, find bie erften Nachwirfungen eines 
großen Kriegs und einer eingreifenden Krijis wol niemals jehr erfreulid. 
Unfer berüchtigtes Rombythum hat einen neuen mächtigen Aufihwung ges 
nommen, bie Griminalftatiftit gibt uns erfchredende Zahlen (20000 poli- 
zeilihe Berhaftungen in einem Bierteljahre in Neuyork!), eine Auswahl der 
ſchwerſten und zum Theil unnatärlichften Verbrechen (Heltern- und Ges 
ſchwiſtermord, die empörendften Fälle von Nothzucht mit Mord zc.) füllt 
feit einiger Zeit die Spalten der Sonrnale, die großartigften Defrau⸗ 
dationen nnd Fälſchungen verfetsten unlängft unfern Rialto, Wall⸗Street, 
in panifhen Schreden und illuftrirten in fchlagender Weile den tiefgehen« 
den demoralifirenden Einfluß, den der Lebergang von der Baarwährung 
zum Papiergelte auf dad Geldgeſchäft ausübt. Der eclatantefte Fall dieſer 
Art war der des jungen Ketchum, ber, ohne zu den „ſchnelllebenden“ jungen 
Reuten zu gehören, mit echt nordamerikaniſcher Kaltblütigkeit eins unferer 
erftien Bankgeſchäfte fowie feine gefammte Familie durch betrügerifche Spe⸗ 
eulationen ruinitte. Ich darf vorausfegen, daß biefer Fall durch bie Zei⸗ 
tungen hinreichend befannt geworden iſt, und will nur hinzufügen, daß der 
Schwindler in tiefen Tagen bier, wo er fich verftedt hielt, ergriffen wor 
den ift und nun, nachdem fein Bater und Bartner mit Anfopferung feines 
gefammten Vernögens ven Glänbigern Dedung verſchafft bat, vermuthlich 
als Dpfer der „Epidemie der Speculation” zum Gegenſtand öffentlichen 
Mitleids gemacht werben und über kurz oder lang wieder auf dem Gelb 
markte erjcheinen wird. 

Das faft zärtliche Intereffe und Mitleid für großartige — 


Aus Nenyorl. | 628 


ſcheint Übrigens nicht -miehr ein ausfchließfihes ECharakterifiieum ver Nord⸗ 
amerifaner zu fein, fonvdern, wie Conftance Kent bezeugt, auch in Europa 
Rohahmung zu finden. Bekannt ift die Schwäche der Amerikaner für 
junge Damen, bie ihre ungetreuen Liebhaber tedtſchießen. Das neuefte 
Beispiel diefer Art war Miß Mary Harris, welche die Nichterfüllung eines 
Ehegelöbniſſes (bei dem übrigens ihrer Unfhuld und Ehre nidyt im ent 
fernteften zu nabe getreten. worden war) mit bem Zope bed Ungetreuen 
rächte; für fie wurbe nicht nur eine neue Species von Wahnfinn unter 
dem Namen des parorysmatifchen erfimben, der den ‚Patienten‘ nur eit- 
mal und nur auf. einige Minuten, gerade in denen der Begehung des Ber: 
brechens, befällt, jondern nachdem fie von den Gefdimorenen freigeſprochen 
und. von ihrem Bertheidiger auf ben Armen aus. dem Gerihtöfnal: getragen 
worden war, veranftalteten ihre Bewunderer eine Sammlung für fie zu 
einer Erholungsreiſe nah Europa behufs Wieberheritellung ihrer ange 
griffenen Geſundheit. Sie fehen, daß die Gefahren hier für vie im 
heirathöfähigen Alter ftehenden Männer nicht gering find, menigfiens ihnen 
nicht zu rathen ift, etwaige Irrthümer in ihrer Wahl nachträglich zu verbeflern. 

Das Intereſſe an dem Gelingen des Atlantiihen Kabels und das Be- 
dauern über fein Mislingen war hier ans leicht erflärlichen Gründen be- 
deutend ſchwächer als in England. Abgeſehen von ver Unpopularität, 
weldhe fi die Sompagnie durch ihre Ausichliegung der Preffe amd die me— 
nopoliftifhen Preiſe ihrer Depefhen zugezogen hatte, warb das Unternehmen 
hier auch vornehmlich deshalb etwas ſchel angefehen, weil es mit feinem 
englifhen Ausgangs- nnd Endpunkt für ein fpecififch britiſches galt, weil 
man — wol nicht mit Unrecht — der Anfltht ift, daß dieſes große inter 
nationale Unternefpnen nur in demofratiihen Händen vollftändig gelingen 
und feinem Zwecke entiprechen könne, und weil endlich gleichzeitig die Be— 
ftätigung des Contracts der amerifanifch-ruffifhen Telegraphencompagnie 
durch den Kaifer von Rußland, unfern fpecielen Freund, und der Abgang 
ber betreffenden Expedition von San-Francisco aus gemeldet wurde. 
Man rehnet auf Vollendung diefer Linie binnen fünf Jahren. Gleichwol 
wünfchen wir auch dem britiſch-atlantiſchen Project um jo mehr nod ein 
nüchträgliches Gelingen, als es fid) dabei wol nur nod fr Ueberwindung 
tehnifher Schmierigfeiten handelt, während das willenfihaftlihe Problem, 
die Transmiſſton des eleftwifhen Stroms in eine Entfernung von Tau- 
fenden von Meilen, dur die bisherigen Erfahrungen ſchon für geldſt 
angefehen werben kann, falls es den Technikern nur gelingt, einen bin- 
reihend und ausdauernd ſtarken elektriſchen Strom herzuftellen. Fur die 
Echtheit der wenigen durch Das Kabel von 1859 gegangenen Depefcen 
trat unlängft der befannte Morje, Erfinder des nad feinem Namen be- 
nannten Velegraphenfchreibfuftems, in den hiefigen Zeitungen auf.: Sie 
wurde und wird noch ‘bier von vielen bezweifelt: Um Ihnen eine bee 
bavon zu geben, welder weſentliche Poſten das Zuftandelommen ver tefe- 
graphifchen Berbindung mit Europa für bie Hiefige Tagesprefie geweſen 
fein würde, theile ih Ihnen einige Data aus der Berechnung mit, welche 
bie hiefige „Preßafſociation“ (über vie ein früherer Brief Mitthellungen 
enthieft) in Bezug darauf aufftelltee Sie beabficktigte, in 24 Stunden 
zwei Berichte an ven ſechs Werktagen und Sonntags einen Bericht, von 
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nicht weniger als 20 Worten, zu liefern. Dies wärbe, ba 40 Worte nach 
dem (damaligen) Wechfelcurfe etwa 300 Doll. Eoften follten, eine Summe 
von 1950 Doll. pro Woche ımd 102000 Doll. pro Yahr- ergeben haben. 
Außerdem wurbe für Details wichtiger Nachrichten über Cape Race, Halie 
far :c., für Agentur in Europa 2c. ein Mehraufwand von 15000 Doll. 
veranfchlagt, mithin eine durd den Ütlantifhen Zelegraphen verurjachte 
Ausgabe von 117000 Dell. jährlich. Daven die Koften der gegenwärtigen 
Beförderung europärfher Nachrichten mit 40000 Del, in Abrechnung ge-- 
bracht, wäre eine Summe von 77000 Doll. zur Dedung dur die Mite 
glieder der Preßaſſociation übrig geblieben. Zu dieſer, fo lautete ber 
Vorſchlag, follten Die Herausgeber der nenyorker Zeitungen etwa den britten 
Theil, tie der auswärtigen Prefje zwei Drittel beitragen. . Es iſt wieder 
nur die Affociatien, die mit folhen Summen -wie 300 Doll. täglid für 
40 Worte umzufpringen erlaubt. Freilid, erfreuen wir und auc feiner 
ſehr woehlfeilen Tagespreſſe mehr, woran hauptfächlid die hohen Papier- 
preife fchuld find. Die „New Hork Tribune‘, das zweitgrößte Journal ber 
Union („New Dorf Herald“ ift das größte) erfcheint jett auf Bambusfafer: 
päpier, zu defien Fabrilatien fih unter dem Namen Fiber-disintegrating 
Co. (tie Nortamerikaner find groß im Namenerfinden) eine Geſellſchaft in 
Brooklyn gebildet hat. Das Papier empfiehlt fi durch Weichheit und 
- fefte Zertur, hat jedoch zur Zeit nody eine gelblihe Farbe. ebenfalls ift 
e8 dem häßlichen, fteifen und leicht reißenden Strohpapier weit vorzu- 
ziehen. Das Rohr wird zur Zeit aus Jamaica eingeführt, jedoch ver⸗ 
fihert man, daß and das im nähern Süden in Maflen wachſende gewöhn⸗ 
liche Sumpfrehr fi fiir diefelbe Bearbeitung eigne. 

Auf die Tagespolitit will id) mich diesmal in Betracht der bereitd vor- 
handenen Länge meiner Epiftel nicht näher einlafien. Es wäre aud wenig 
Erfreulihes von dieſem ©ebiete zu berichten. Die Reconftructionspolitit 
des Bräfidenten Johnſon, auf einem ungeredifertigten Vertrauen in bie 
neugeborene Loyalität des Südens beruhend, wird jetzt nur für ein „Expe⸗ 
riment“ erflärt. Um zu erfahren, wie dieſes operirt, veift jet unter an- 
dern audy unfer Landsmann Ergeneral Karl Schurz im fpeciellen Auftrage 
des Präſidenten turd die Süpftaaten. Des vertraulichen Charakters feiner Sen⸗ 
dung ungeachtet, fchreibt derſelbe zugleid, Briefe an eine boftoner radicale 
Zeitung, von tenen die halbofficiele „Nemyort Times’ behauptet, fie wären 
darauf beredhnet, mehr Schaden als Gutes zu ftiften. Der Proceß gegen den 
Unmenſchen Wirz (fo ſchreibt die engliihe Preffe feinen Namen,  natärlid) 
präfumtiv falſch, da es ein dentſcher Name ift — der Inhaber beffelben ift 
ein Scdmeizer), den @emmantanten bes tödlichen Gefängnißpferchs in 
Underfonville ©a., wo 30000: unferer Soldaten den Tod fanden, erregt 
verhältnigmäßig wenig Intereſſe. Was aus Fefferfon Davis wird, fragt 
man nod immer vergebene; die legte Nachricht ging wieber dahin, daß 
er vor ein Civilgeriht in Norfolk unter dem Vorſitz des Oberrichtere 
Chaie (des frühern Yinanzfecretära) geftellt werben ſolle. Gewiß ift nur 
fo viel, daß vie Negierung beffer geihan "hätte, ihn Laufen zu laſſen, an. 
ftatt 100000 Doll. Belohnung auf die Einfangung eines „Tataren“ zu 
feßen. Es geht ihr damit jetzt wie dem Manne, der in der Lotterie einen 
— Elefanten gewann! 
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Aus Frankfurt a. M. 
21. September 1866. 

X. Das war denn doch etwas anderes als das Wettrennen mit Voll 
blut, an deſſen Schweif fih die Bankokratie geheftet hatte! Das war für 
das Boll, aus dem Volk, durch das Voll! Das war ein ernfted, ja feier- 
liches Epiel, worauf Eli feinen Schatten warf! Nämlidh der Jugend— 
wehrtag vom 17. September. Zum erften male traten die Cadetten 
mehrerer beutfhen Städte zur gemeinfamen Uebung zufanımen, um zu zeis 
gen, was fie gelernt, wie weit fie auf der Bahn zur männlihen Erziehung 
vorgefhritten. An die Jugendmilizen ſchloſſen fi tie Wehrvereine und be« 
waffneten Turnerriegen an, fedaß vie Brüde zum Milizheere leibhaftig vor 
uns ftand, „aus Morgenbuft gewebt und Sonnenklarheit“. 

Am Sonntag den 17. September traten fie auf dem biefigen Goethe» 
plat zuſammen und fcharten fih in zwei Trefien, die Yüngern und bie 
Aeltern: frankfurter, beidelberger, wiesbadener und ftuttgarter Yugend» 
wehr; Wehrvereine von Frankfurt, Sachſenhanſen, Bornheim, Darmſtadt 
und Stuttgart, circa 530 Mann. Edmund und lebhaft die Jugendwehren, 
befonderd reizend die kleinen Kanoniere ans Stuttgart mit 4 Geſchüutzen; 
einfach und martialifh bie Wehrvereine, impofant das ſchwarz gefleidete 
Corps aus Schwaben. Das Sculerercitinm am „Orindbrunnen” zeigte 
bei einzelnen Abtheilungen eine perfecte Einübung auf Bewegung wie auf 
Handhabung des Gewehrs und vor allen Stüden einen Eifer, ber zu ben 
größten Hoffnungen bereditigt. Den ftuttgarter Wehrverein kann man fofort 
im Felde verwenden, er würde jedem Feinde zu fehaffen madyen; die Heine 
Artillerie fteht ver fchweizerifchen ganz nahe. Hauptmann von Gaibberg, 
dev das Ganze leitete, ſprach über jede Abtheilung fein Urtheil and, das 
meiftens mit fihtbarer Freude, inımer aber mit Achtung aufgenommen ward. 
Hr. von Gaisberg ift ein würtembergifher Ingenieurhauptmann a. D., 
ber fidy in feinen Heimatlande an die Spiße des Jugendwehrweſens geftellt hat 
and der in Frankfurt den erften Lohn für feine aufopfernde Thätigkeit empfing. 

Nach dreiftündigem Erereitium begann das Bivuak. Die junge Mann- 
haft „faßte“ ihre Mittagsmahl in der naheftehenden Gasfabrik, wo Frauen 
und Mädden aus dem Bürgerftande Fleiſch, Gemüſe und Suppe an« 
richteten, während die Männer die Kationen Gerftenfafts vertheilten. Auf 
dem Hafen gelagert, verzehrten die Srieger das ſchmackhafte Mahl mit ges 
fundem Appetit, unter fröhlihen Scherzen, währenn Schildwachen ernften 
Schritted aufs und abwandelten. Aber noch nicht die Hälfte der Tageslaſt 
war erledigt, denn um 2 Uhr erfholl Trommel und Horn zum Aufbruch. 
Auf der Fläche zwifhen dem Main und den Hügeln, öjtlih von ber Stabt, 
fand von 4—7 Uhr ein Manöver ftatt, weldes nach allen Regeln ber 
Krriegskunſt mit Infanterie und Artillerie ausgeführt ward. BZahllofe Zu— 
fhauer Trönten die Höhen und füllten leider auch die Niederung felbit, 
fodaß nicht wenig von ben kunſtvollen Evolutionen bes Jugendheers ver 
Ioren ging. Auch war das Terrain wol zu weit abgeftedt, fintemal es 
ungefähr eine Quadratſtunde umfaßte. Aber mit militärifcher Gravität 
velführte die Mannſchaft ben vermwidelten Schlachtplan; mit Staub ber 
bedt, pulvergefhmwärzt, mahte fie um 6 Uhr halt. Am Vorabende hatte 
“eine Situng bed Zugendwehrvereins flattgefunden, wobei ſämmtliche Corps- 
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führer anweſend waren. Bier formulirte man im Anſchluß an ben vor- 
jährigen Jugendwehrtag zu Brucdfal die Tendenz des ganzen Unternehmens 
dahin: Die gefammte Jugend des Landes ift vom zwölften Jahre am zur 
MWehrhaftigkeit zu erziehen; Gymnaftifund Waffenführung gehören zur Schule; 
bi8 die Regierungen dafür eintreten, wird es Sache ber Bereine fein, ihr 
Princip zur Geltung zu bringen. Die Jugendwehren haben nur Einn und - 
Berechtigung im Anſchluß an die Reform des Heerweſens überhaupt; fie 
ſollen direct zur Abkürzung der Dienftpfligt und zur Einführung des 
Miliziyftems dienen. — Auf die nächfte Tagesordnung ward gefegt: ein all« 
gemeines Exercirreglement. Vorort für 1865—66 ift Stuttgart; die ges 
jhäftsleitende Commiffion befteht aus den Herren von Gaisberg, Schickhardt 
und Rauſcher. 

Auffallend oder auch erflärlic, wie nıan will, war bie Abweſenheit der 
bier garnifonirenden Militärs beim Erercitium wie beim Manöver. Am 
„Grindbrunnen“ gewahrten wir ein paar öfterreihifhe ©emeine, bie ven 
Ruttgarter Wehrverein förnılid) anftaunten; außerden nur noch zwei Offiziere 
vom franffurter Tinienbateillen, bie ſehr emfig beobachteten. Beim Manöver 
erblickten wir außer oͤſlerreichiſchen Gemeinen ein paar preußiſche Unter⸗ 
offiziere — und das war alles. Natürlich fehlten die Luxus⸗-⸗Equipagen, 
weißen Halsbinden und Atlasſchleppen von Pferdereunen; ſolche Aufmerk 
famfeit gebührt nur ben vierbeinigen Leiftungen; dagegen bezengten Zaufenve 
von Bürgern und Arbeitern mit Weib und Kind der werdenden Volkswehr 
ihre Sympathie. Es geht eben ein Riß durch die Geſellſchaft, ſogar in der 
Republik Frankfurt und vielleicht hier erſt recht. 

In dem benachbarten Offenbach, wo die Arbeilerbevöllerung im ganzen 
muſterhaft genannt werden darf, erlebten wir vor kurzem eine Art more» 
liſcher Lynchjuſtiz. Ein Cigarrenhändler, der ſeine erſte Frau unter die 
Erde geärgert und die zweite maltraitirte, während er ein Ladenmädchen 
morganatiſch liebte, kehrte von Hamburg zurück, wo er ſeine Ehehälfte dem 
Ocean anvertraut hatte, der ſie (mit falſchen Wechſeln, fügte die Fama 
hinzu) nad Neuyork ſpediren follte. Tauſende von Menſchen umringten 
ſofort das Haus des Muſtergatten und zerwarfen ſämmtliche Scheiben, auch 
die des Ladens, woran Cigarrenliſten aufgeſpeichert ſtanden, die ſo auf die 
Straße fielen und zertreten wurden. Leider kannte die Menge nicht Maß 
und Ziel und ließ ſich gegen 4 Uhr nachmittags von Militär auseinander- 
fprengen; 18 Arreftationen fanden ftatt, und wie wir hören, ift in einer 
Stadt von 20000 Seelen nidt Raum und Competenz genug zur Unter» 
ſuchung, fovaß 12 Perfonen bereits ins PBrovinzialarrefthaus nah Darm⸗ 
ſtadt abgeführt wurden. Über das ift fo unfere deutfhe Procebur; anftatt 
ben ärgftien Tumultuanten raſch einen. Denfzettel von 14 Tagen Gefängniß 
zu geben, zerftört man bie Grundlage von vielen Familien und ſchafft ein 
neues Proletariat, als wenn wir an dent alten nicht genug zu tragen hät- 
ten! Die Polizei feltft Hat mit militärifher Hülfe den Cigarrenhändler 
aus Offenbach fortfchaffen müſſen, fie fonnte ihn dort nidt ſchützen. Iſt 
das nım fein Milderungsgrund für Egeedenten, fo fennen wir überhaupt 
feinen. Wugenzeugen verfihern übrigens, Se. Majeftät der Populus ſei ganz 
heroiſch und refpectgebietend aufgetreten, 


—. 
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Bon Friedrih Hebbel’s ſämmtlichen Werken erfcheint bei Hoffmann 
& Campe eine Ausgabe in zwölf Bänden, welhe das beutihe Publikum 
in ben Stand fegen wird, von bdiefem originellen Uutor eine Total— 
anfhauung zu gewinnen. Hebbel ift bisher viel genannt, in Fritifen und 
Riteraturgefhichten auf das eingehendfte bejprodhen worden, ohne daß feine 
Werke eine Verbreitung gefunden haben, die feinem literariihen Ruf ent- 
fpräde. Auch gehört er zu den Uutoren, die in ihrer Richtung oft mis- 
verfianden werden fünnen, wenn man nidht eins ihrer Werfe dur das 
andere und dur die Gefammtheit ihrer Dichtungen erflärt. So wird das 
Unternehmen der Hoffmann & Campe'ſchen Buchhandlung gewiß in mei- 
teften Kreifen Theilnahme finden. 


Johann Heinrih von Mädler, der berühmte Aftronom, welcher 
nach feiner Enteritur in Dorpat fi wieder Deutſchland zugewenbet hat 
und in Zukunft in Bonn leben wird, ift mit feinem Werfe: „Die Ge- 
hidhte der Uftronomie”, womit er feine miflenfchaftlihen Arbeiten 
frönen will, ſchon ziemlich weit vdrgerüdt, und da es in Zukunft ihn aus— 
ſchließlich beſchäftigen fol, fo läßt fih der Beginn feines Erfcheinens in 
nicht allzu ferner Zukunft erwarten. Bekanntlich eriftirt eine ſolche Schrift 
von hervorragender Bedeutung noch nicht. Wer aber möchte geeigneter 
fein, fie abzufaffen, ald gerade Mädler, dem ein umfangreiches Willen ebenfo 
wie eine glänzende Schreibweife zu Gebote ftehen. 


— 


Bon Varnhagen's, Tagebüchern“ iſt der achte Band erſchienen (Zürich, 
Meyer & Zeller), welcher die Aufzeichnungen des Jahres 1851 enthält, 
eines hiſtoriſch denkwürdigen Jahres, denn gegen den Schluß deſſelben fand 
ber parifer Staatsftreih ftatt. — Ebenfo ift von 2. Klein’s „Geſchichte 
bes Dramas” (Leipzig, Weigel) der zweite Band ausgegeben worden, meldyer 
die Charakteriftif des Ariftophanes® und der griedhifchen Luftfpielpichter 
fowie die Gefchichte des römiſchen Dramas enthält. 





Der düſſeldorfer Schlahtenmaler, von welchem jüngft im „Deutſchen 
Muſeum“ berichtet wurde, daß er ein Drama „Königin Adelheid“ ges 
fchrieben, heißt nicht Blambarts, ſondern Blandarte. 


Ein erfter Band von einem neuen Buche Frig Reuters befindet fi 
in der Hand feines Verlegers (Hinſtorff). Der Inhalt ift wieder ziemlid 
ſchnurrenhaft und behandelt drollige Schwänke eines Herzogs von Mecklenburg. 


Bon Feodor Wehl's Luftfpielen wird in dieſem Herbft in Leipzig der 
zweite Theil erfcheinen. 


Anzeigen. 
Yerlag von *5. A. Brockhans in Leipzig. 


NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Für den methodischen Unterricht bearbeitet 


Dr. CARL ARENDTS. 


Zweite verdefferie und vermehrie Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte. 


4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Was für den Unterricht in der Geographie der geographische Schulatlas, 
das bietet für den Unterricht in der Naturgeschichte Arendts’ ‚Naturbistorischer 
Schulatlas“: ein unentbehrliches p&dagogisches Hülfsmittel, das bereits in 
vielen öffentlichen wie Privatschulen Eingang gefunden hat und zu jedem 
Lehrbuch der Naturgeschichte, mit Hülfe des beigegebenen Textes aber ebenso 
wol zum Selbstunterricht gebraucht werden kann. Die vorliegende zweite 
Auflage ist um 15 Tafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, sodass Zoologie, 
Botanik und Mineralogie nun in gleicher systematischer Ordaung vertreten 
sind. Durch den gegenüber der sorgfältigen Zeichnung und vollendeten 
Ausführung der Holzschnitte ausserordentlich billigen Preis wird die An- 
schaffung des Werks in Schulanstalten ganz besonders erleichtert. 





Derfag von S. A. Brockhans in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes, 


Von . 
Edward Robinson. 
Aus dem Nachlass des Verfussers zur Ergänsung seiner frühern Schriften 
über Pulästina. 
8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichst . 
bekannte Gelehrte hat in vorliegender „Pbysischen Geographie des Heiligen 
Landes“ einen Theil der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zusammen- 
gefasst. Das Werk ist innerlich 'ferlig und alıgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als noıhwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss seiner 
frühern Schriften über das Heilige Land dem wissenschaftlichen Publikum 
boch willkommen sein. 





. 





Eoeben if der fünfte Band der elften Auflage von Brochaus' bes 
rühmtem Converſations-Lexilon vollftändig geworden, bis „GEſchenmayer“ reichend, 
und es licgt nun bereits ein Drittheil des Werks vor. Bei dem außerorbentlicy billis 
gen Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofchen für das Heft von 6 Bogen 
n größtem Lexikon-Octav und ber allmählichen Erfcheinungsmweife ift die Anfchaffung 
diefes wahrhaft unentbehrlichen Werks, das eine ganze Bibliothef erfegt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, ſondern aud) gerabe dem minder DBemittelten ermöglicht. 


Berantwortiidher Wedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
8. U. Brodbans in Leipzig. 
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Die deutfche Surfchenfchaft und ihre funßigjährige 
. Jubelfeier in Iena. Ä 


Don 
Otto Speyer. 


Die Zahl ver deutſchen Nationalfefte, fofern wir, ohne Rückſicht auf 
ihren Inhalt, alle Diejenigen darunter verftehen, die für die ganze Nla- 
tion, nicht nur für einen einzelnen Staat oder „Stamm“ bejtimmt find, 
ift noch immer im Wachfen. Wen Zeit und Luft dazu nicht gebradh, 
ver komite in diefem Sommer monatelang von Feſt zu Feft reifen. Man 
hat vielfach. geklagt über die Menge von Enthufiasmus, die bei dieſen 
Gelegenheiten unnütz in bie Luft verpuffe; man bat fie wol gar bequeme 
Sicherheitsventile für die Feinde ver deutſchen Freiheit und Einheit ge 
nannt. So viel Wohres au dem Vorwurfe fein mag, wir können 
biefe feſtlichen Zuſammenkünfte nicht entbehren, jolange fein anderes 
äußeres Band uns verknüpft. Sprache und Literatur allein tgun es nicht, 
und dem Bundestage ziehen wir doch am Ende noh Turn⸗, Schüßen- 
und Sängerfefte vor. “Die beiden lettern find freilich gerade in dieſem 
Jahre wenig befriedigend ausgefallen. Die tropifche Hige übte in Dres: 
den wie in Bremen.eine erichlaffende Wirkung auf Körper und Geift, 
der wenige Conftitutionen. auf die Dauer zu widerſtehen vermochten. 
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Dazu kam vie flane politifche Stimmung des Tags, bie herrfchenve 
Apathie ever Verbitterung, die Nothwendigkeit, bei folchen Gelegenhei- 
ten, wo fich Leute nicht nur aus den verfchiedenften Gegenden, fondern 
auch aus den verfchiedenjten Gründen verfammeln, die mannichfach 
verfchievenen Sympathien und Antipathien zu fchonen, enblich der un« 
geheure Zulanf felbft, ver jeden ruhigen Genuß, jedes gemüthliche Zu- 
fanımenfein unmöglich machte. Da tft es faum zu verwundern, wenn 
die Zurüdfehrenden auf bie Frage, wie das Felt fie befriedigt habe, 
vielfältig nur ein bevenkliches Kopfichütteln zur Antwort hatten. . 

Anders war es mit den Feitgäften, welche vie Eifenbahnen am 
17. und 18, Aug. von Iena ber, wo bie deutſche Burfchenjchaft ihre 
funfzigjährige Subelfeier begangen und alle ihre treuen Söhne von ben 
Stiftern an bis zu den derzeitigen „Züchfen” an ihrem alten Stammfit 
verfammelt Hatte, nach allen Richtungen in bie Heimat zurüdführten. 
Wol war ihnen auch der Himmel günftiger gewejen, indem er das 
glüßende Angeficht der Auguftfonne verſchleierte und friſchere Lüfte 
weben ließ; aber der Hauptgrund, warum ein Lächeln immiger Befrie- 
digung und ein Reflex jugendlicher Begeifterung auf dem "Antlig ber 
Heimfehrenden lag, deren Scheitel doch ſchon vielfach vom Schnee des 
Alters ſchimmerte, war immerhin ein anderer. Keiner war dort gewefen, 
der nicht alte liebe Bekannte und treue Freunde umarmt, die er feit 
langen Jahren nicht gefehen; ein warmer Strahl der Liebe und Freund- 
ichaft und Herrlicher Jugenderinnerung hatte das alte Herz erwärmt 
und verjüngt, und mehr als das — in allen, die dort mit ihm zu- 
fammengetroffen, hatte er Kampfgeroffen gefunden, Männer, mit denen 
er zur felben Fahne geſchworen, für daſſelbe Ideal fich begeiftert, die⸗ 
felbeır Farben, die Karben des Vaterlandes getragen hatte, Schloß er 
doc manchen Ramen, deſſen Inhaber ihm bier als ehrwürbiger, aber 
jugendfrifeher Greis entgegentrat, den eine® Horn, eines Riemann, eines 
Scheidler und anderer, ſchon als Jüngling mit ftiller Verehrung in 
fein Herz! Wie oft. hatte er mit hochſchlagender Bruft ımb leuch» 
tendem Ange vor Zeiten im engen Kreife der Genofjen beim feit- 
lichen Commers, vielleicht an forgfältig SOrborgener Stätte, das fchöne 
Bundeslied gefungen: 

Sind wir vereint zur guten Stunbe, 
Wir ſtarker deutſcher Männerchor — 

und nun fchallte e8 aus Tauſenden von Kehlen frei heraus in bie reine 
Sommerluft, ein Echo wedenn im ganzen großen Baterlande. Da war 
wot feiner, der nicht eine gewiffe ftolze Freude empfand, einer Verbins 
bung angehört zu haben, welche, oft in Noth und Gefahr oder unter 
Spott und Hohn, bie Ideen gehegt und gepflegt und in ihrem Schofe 
großgezogen bat, die jeßt auf allen Märkten und von allen Rebner- 
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bühnen wiverhaffen, ja die gleihfam der gemteinfame "Grund des 
Slaubensbelenntnifjes aller wahren PBatrioten find. 

Die Annalen der Burfchenichaft bilden eine nicht unmefentliche 
Epifode in der neueften Gefchichte unferer Nation. Wer zumal die Bes 
deutung des jenenfer Feſtes veritehen will, darf mit dem Urfprung 
und der Entwidelung der deutſchen Burſchenſchaft, ihrer Kämpfe mit 
der Reaction, ihrer Verirrungen und Umbildungen nicht ganz unbelannt 
fein. Wir Hoffen deshalb den Wünfchen unferer Lejer entgegen 
zukommen, indem wir ihnen bier, ebe wir zu der Schilverung bes 
Subelfeftes felbft übergehen, die Hauptmomente der gefehichtlichen Ent» 
widelung wie bie unterfcheidenden Eigenthümlichkeiten ver burfchenfchafts 
lichen Verbindungen in raſchem Weberblid vorführen. 

Mit dem Schluffe des erften Decenniums unfers Yahrhunderts 

hatten die von der herrichenden Sucht zur Geheimbündelei feit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hervorgernfenen Orten auf ben deutfchen Univerfie 
täten, von der Staatsbehörde auf das ftrengfte verfolgt, wieder ben 
Landsmannſchaften Pla gemacht. Allerdings hatten jich dieſe einen 
großen Theil der Gejege unb der Anffaffungswelfe ver Orden ange⸗ 
eignet, legten wie dieſe das Hanpigewicht auf die Freundſchaft, wollten 
dem rohen Prügelivefen entgegentreten, auch nicht mehr ftreng wie 
früher an der lampsmannfchaftfichen Sonverung fefthalten. Aber je 
inniger die Mitglieder derfelben Lanpsmannfchaft zufammtenhtelten, um 
jo feindjeliger ftanden ſich die verfchiebenen Verbindungen gegenüber, 
bie fih förmliche Schlachten lieferten und ihre Dauptaufgabe darin 
fahen, ihre Nebenbuhler au Zahl und Anfehen zu überflügeln. Su 
Jena (das wir hier zunächſt berüdiichtigen, fowol weil e8 die Bewe⸗ 
gungen innerhalb der deutſchen Studentenſchaft am reinften widerſpie⸗ 
geft, ala weil es vie Wiege der Burfchenfchaft zu werben beftimmt 
war) vertbeilten die Verbindungen bie deutſch redenden Länder unters 
einander in fogenannte Cantond, ans denen jebesmal nur eine ganz 
beftimmte Landsmannſchaft Mitglieder aufnehmen burfte. ‘Dabei herrfchte 
noch fortwährend der roheſte Pennalismus, vie lächerlichite Pedanterie 
des „Gomments”, Saufen, Duelliven, Renommiren und fittlicher 
Schmuz aller Art. Von Gemeinjanteit ver Studirenden war höchſtens 
den Philiftern oder dem Senate gegenüber die Rebe, von Jutereſſe für 
das Vaterland dagegen wie überhaupt von gemeinfamem Streben 
für fittliche Zwecke nirgends, auch nicht einmal innerhalb ber einzelnen 
Berbinpungen. So wenig natürlich unfere große claffifche Literature 
periote auf vie einzelnen ohne Einfluß bleiben Tonnte; fo bedeutend 
auch die Wirkſamkeit von Männern wie Schiller, Fichte, Schelling, 
Hegel, Griesbach, Reinhold, Feuerbach, Dien, Luden, Fries und anderer 
anf das Gedeihen ver Yiniverfität wie auf die Ausbildung ihrer Hörer 
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war; ja obgleich auch Fichte's WVorlefungen vorübergehend einen beveus 
tenden Einfluß auf die fittliche Hebung der alademifchen Jugend äußerten 
und bie berlüchtigte Wüjtheit und Gemeinheit des jenenfer Studentens 
lebens im zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts einigermaßen abgenom⸗ 
men hatte: im ganzen unb großen berrfchte Hier wie auf andern Uni⸗ 
verfitäten weder ein Geiſt wifjenfchaftlichen Strebens noch edle Ge— 
jelligfeit, gefchweige denn patriotifche Begeiſterung. Erſt den Tagen 
der Schande von 1806, ven Sahren der Schmach von 1807—13, dem 
furchtbaren, aber Iuftreinigenden Gewitter der Befreiungstriege war es 
vorbehalten, wie im Volle, fo auch auf den deutfchen Hochfchulen einen 
neuen Geift zu weden. Fichte's „Reden an die veutfche Nation‘, Jahn's 
„Volksthum“, Arndt's gewaltige Lieder drangen wie zündenve Funken in 
die Herzen der veutfchen Sugend, zumal auf den Univerfitäten, in beren 
Bürgern, Brofefloren wie Studenten, Napoleon mit richtigem Inftinct 
jeine gefährlichiten Feinde erkannt hatte ‚und bie er, Hätte ihm ber 
Brand von Moskau Zeit dazu gelaffen, um die „Speologen“ gründlich 
[08 zu werden, gern in Taiferlich franzöſiſche Meufterfchulen umgewan⸗ 
velt hätte. Der dem. König von Preußen freilih mühſam entrungene 
„Aufruf an mein Volk“ zündete vor allem unter der Jugend der Unis 
verfitäten. Der erfte Freiwillige war ein königsberger Student. Wer 
noch zurücdgeblieben, den bonnerten Körner’s flammende Schladhtrufe 
aus feiner Ruhe. In Jena begeifterten Luden's Vorträge die Sugend. 
Hunderte folgten der Fahne des Lützow'ſchen Freicorps und ber frei: 
willigen Jäger. — 
| Die Unabhängigkeit war erfochten; Napoleon auf St.⸗Helena machte 
ben beutfchen Fürften nicht länger fchlaflofe Nächte Als gereifte 
Männer kehrten bie begeifterten Sünglinge, bie nicht den Heldentod fürs 
Vaterland geftorben waren, auf bie Univerfitäten zurüd in ftolzem 
Selbftgefühl, voll reiner Freude ob des Schönen Sieges des nahen 
Augenblicks harrend, wo das ideale Glanzbild des einigen deutſchen 
Reiches, der freien beutfchen Nation, für das fie gefämpft und ge⸗ 
litten, fich verwirklihen würde. Er kam nicht. Die Gefahr war 
vorüber, die Verheißungen, die fie ausgepreßt, waren vergeſſen. Grol⸗ 
lend und an ihrer Zeit verzweifelnd zogen fich viele der ältern Patrioten 
vom Schauplak zuräd. Das Volk verfiel nach und nach wieber in bie 
alte Apathie. Nicht jo ein großer Theil der ftubirenden Jugend. „An 
dent, was wir erfannt haben”, fagte Riemann auf ber Wartburg, 
„wollen wir nun halten, folange ein Tropfen Blutes in unjern Adern 
rinnt”, und als das "Erfannte bezeichnete er die Nothwendigkeit des 
Kampfes für Wahrheit und Necht, für die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Vaterlandes. Wer fein Leben fir eine hohe fittlihe Idee aufs 
Spiel gefegt hatte, wer im Donner der Schlachten zum Manne gereift 
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war, konnte hinfort fo wenig im wüſten Kneipen- und Straßenleben 
der Landsmannſchaften wie im bloßen Brotſtudium den Zweck des 
Univerſitätslebens erbliden. Er mußte dag Bedürfniß fühlen, bie 
Akademien zu Bflanzftätten der Ipeen zu machen, für die er gefümpft 
hatte; ihn efelte die ſchale Gemeinheit des alten Zreibens; er wollte . 
endlich die Einheit, für die er geftritten hatte, für die er immer noch 
ſchwärmte, ſchon auf der Univerfität wenigftens vorbildlich verwirklicht 
jehen. Anfangs verfuchten die fogenannten „Neuerer“, einzeln durch 
Ueberredung zu wirken. Aber bald erkannten fie die Nothwenpigfeit 
einer beftimmten Drganifation. Ihr Ziel war bie Bereinigung aller 
Studirenden in eine Burfchengemeinde zu gemeinfchaftlichemm Streben für 
. Wilfenfchaft und Vaterland, ohne alle Parteizwede. Aber die Verjuche 
zur Verwirklichung dieſes Gedanfens fchlugen in Berlin, Gießen, 
Halle und andern Orten aus verfchiedenartigen Gründen fehl. Nur in 
Jena follten fie im wefentlichen gelingen. ‘Die in einem Fleinen Staate 
im Herzen Deutjchlands gelegene, zablreih aus allen Gauen des 
Baterlandes befuchte Univerfität, wo ſich das Studentenleben von alters 
ber in befonderer Freiheit und Eigenthümlichkeit entwidelt hatte, mit 
trefflichen patriotiihen Männern, wie Luten, Ofen, Bries, Kiefer 
und andern an ber Spige, mit Karl Auguft als Protector, bot einen 
trefflichen Boden für eine fittlich »patriotifche Vereinigung ber Studenten: 
gemeinde. 

Schon im Sommer 1814 hatte fich hier auf Anregung einiger alten 
Lügower Jäger unter Oberleitung eines gewiffen W. Kaffenberger aus 
Frankfurt a. M. eine fogenannte Wehrfchaft gebildet, die alle Kriegs- 
übungen von einfachen Erercitium bis zum Feld- und Feſtungsmanöver 
eifrig betrieb, auch die Kriegswiffenfchaften zum Theil theeretifch ſtudirte. 
Alle ihre Mitglieder waren befeelt von patrigtifcher Begeifterung. Sie 
ward bie Pflanzftätte der Burſchenſchaft. Im Winter 1814—15 trat 
eine Anzahl Studenten, meiſt ehemalige Lügow’fche Freiwillige aus 
Norpveutfchland, zum Theil mit dem Eifernen Kreuze geſchmückt, unter 
ihnen Dorn und Niemann aus Mecklenburg und Scheivler aus Gotha, 
im ganzen 11, größtentheils bisher der Landsmannſchaft Vandalia an- 
gehörig, zufammen, um den Grund zu einer Umgeftaltung des deutjchen 
Burſchenlebens zu legen. Eine große Anzahl, meift Nichtverbindungs- 
ftudenten (In Jena Finken genannt) fchloß fich ihnen an. Heftige De- 
batten und zahlreiche Duelle waren die nächite Folge. Mehr als. die 
überlegene Waffentüchtigfeit brachte ihre Energie und Entfchloffenheit ver 
Reformpartei den Sieg. Das Fichte'ſche Nolunto! war: ihre Parole. 
Bon den vier Landsmannfchaften löften fich drei alsbald auf, und ihre 
Mitglieder traten in die neue Verbindung über. Unter Beihülfe ınehre: 
rer gleichgefinnter Brofefjoren wurde ein Zerfaffungsentwurf aufgefetst 
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und am 12. Juni 1815 von 113 Studenten als Eonftitution der Bur⸗ 
fchenfchaft proclamirt und unterzeichnet. Eine deutfche Univerfität, heißt 
ed in der Einleitung zu biefer Verfaffung, als gemeinfame Anftalt des 
Volks für den Zwed ber gefammten vaterländifchen Bildung überhaupt 
and für den Zweck des Gelehrten insbefonbere, mäfje die Einheit aller 
Beitrebungen des Volksgeiſtes für Bildung und Wiſſenſchaft in fich 
Schließen und zu Leben und That für Vaterland umb Menſchheit ge- 
ftalten. Ein folcher Zwed fei aber nur bei volllommen freier Selbft- 
entwidelung und Selbftthätigleit zu erreichen. Deshalb fei die Freiheit 
und Charafteriftiiche Kigenartigfeit des deutſchen Univerfitäts« und Bur⸗ 
fchenlebens, welches ſich „als ber reine und volle Ausdruck des Frei⸗ 
feins und Kraftgefühls, womit eine Menge auf der Univerfität verſam⸗ 
melter Männer in Yugenpblüte und Jugendfülle gemeinfam lebt und 
ftvebt nach einem großen Ziele“ entwidelt babe, volllommen berech- 
tigt und vernunftgemäß. Nachdem weiterfin auf Die mannich- 
fachen Berirrungen des bisherigen Studentenlebens und bie feinem 
Zwede fchäplihen Verbindungen bingewiefen worden ift, heißt es wört⸗ 
ih: „Nur foldde Verbindungen, bie auf ben Seift gegränbet find, auf 
welchen überhaupt nur Verbindungen gegründet fein follten, auf ben 
Geiſt, der und das fichern lann, was uns nächſt Gott. das Heiligfte 
und Höchfte fein muß, nämlich Freiheit und Selbjtinvigfeit des Vater: 
fandes, nur folche Verbindungen find dem Zwede und Weſen ver Hoch« 
ſchule angemefjen, weil nur in ſolchen bie allfeitige Ansbilonng ver 
Sngendfraft zum SHeile unſers Vaterlandes erhalten und befördert 
werben Tann. Eine ſolche Berbindung der Burſchen nennen wir mit 
den Kamen einer Burfchenfchaft.” (Vgl. „Die Gründung der teutfchen 
Burſchenſchaft in Jena. Bon Robert und Richard Keil”, S. 78 und 93.) 
Als Leitende Grundfätze ftellte die Verfaſſung auf: 1) nur Eine 
Derbindung auf jeder Uniwverfität, ald Symbol ber’ deuten Volks⸗ 
einheit; 2) gleiche echte aller Stubenten; 3) Einfegung eines Ehren: 
gerichts, um die Ehre der einzelnen zu ſchützen und ber Häufigleit der 
Duelle entgegenzutreten. — Der zuerjt gewählte Wahlſpruch: Dem 
Biedern Ehre und Achtung! ward fpäter in ven entfprechendern: Freiheit, 
Ehre, Vaterland! umgewandelt, um anzuventen, „daß vie Mitglieber, 
wie ihnen die Innere Ehre das hHeifigfte Gurt fei, auch die äußere Ehre, 
die Anerkennung ihres Werthes, mit Gut und Blut vertheibigen well» 
ten, daß fie, wie ſie ſtets nach innerer Freiheit ftreben wollen, fo das 
Urrecht jedes Menfchen, die Freiheit, mit Schug und Trug gegen jeden 
Angriff zu vertreten entichloffen feien; daß all ihr Streben aber ftets 
das Heil des Baterlandes vor Augen haben müffe, für das fie lebeu 
und fterben wollten”. 
Die Grundprincipien der Burſchenſchaft, wie fle aus ihrer Conſti⸗ 
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tution und aus ihrer ganzen Entwickelung hervorgehen, laſſen fich in 
den wenigen Worten zuſammenfaſſen (a. a. D., S. 97): „vie Ab⸗ 
ſchaffung landsmannſchaftlicher Misbräuche, 3. B. leichtſinniger Duelle, 
des Pennalismus, der Völlerei und Renommiſterei; die Einführung 
ſtrengerer Grundſätze in Bezug auf ſittliche Reinheit, Kräftigung des 
Körpers, Erweckung der Liebe zum gemeinſamen deutſchen Vaterlande, 
Ausbildung wiſſenſchaftlichen Sinnes und männlich ſtarken Charakters, 
überhaupt das Streben nach allen Tugenden, die den deutſchen Jüng⸗ 
ling zieren und ſein Herz ſtählen und ſtärken können.“ Als Symbol 
wählte man mit Gold verziertes Roth und Schwarz Die Farben ber 
Lützow'ſchen Uniform dienten dabei ale Vorbild. Das Bundeslied („Wo 
Muth und Kraft” ꝛc.) deutet fie freilich: roth wie die Liebe, rein wie 
das Gold, und — als Symbol, daß der Burſchenſchafter mit dem 
Leben für die gute Sache einftehe — frhwarz wie ber Top; aber ur- 
ſprünglich foßte das Schwarz wol bie bisherige Knechtſchaft, das Roth 
bie biutige Arbeit ver Befreiung, das Bold die aufgehende Treiheits- 
fonne bezeichnen. in fchwarzer fogenannter beutiher Rod und 
ſchwarzes Beinkleid foflte die gemeinfame Tracht fein und alle Mit- 
glieder das brüderliche Du verbinpen. Kin Vorftehercollegium ſollte bie 
ansführende, vichterliche und verwaltende, ein Ausſchuß Die controlirende 
Behörve bilden, alle wichtigen Fragen aber in allgemeinen Verſamm⸗ 
[ungen entjchieven werben, in denen vom zweiten Semefter an alle Mit⸗ 
gliever Sik und. Stimme hatten. An ber Spike der ganzen YBurfchen- 
ſchaft ftand ber Sprecher als Präfivent des Vorftehercollegs. Im we⸗ 
fentlichen hat füch diefe Verfafjung bis in bie vierziger Jahre erhalten, 
nur daß fich die Verbindung ſpäter in eine engere und weitere jchied. 
Nur die Mitglieder der engern Verbindung Hatten enticheidende Stimme 
in der allgemeinen Berfammlung. Weber die Aufnahme neuer Mit- 
glieder wurde auf gefchebene Meldung hin durch Stimmenmehrheit Be- 
Schluß gefaßt. Die ganze Verbindung zerfiel in eine Anzahl von 
„Kränzchen“, in denen man fich bei regelmäßigen wöcheatlichen Zuſam⸗ 
menfünften mit der Erörterung theoretijcher politifcher ragen bejchäf- 
tigte, über welche von allen Müglievern der Reihe nach Arbeiten ges 
fertigt wurben. Das Material dazu lieferte die nicht unbedeutende 
Bibliothek und das Lelezimmer, in weldem eine Anzahl Zeitungen und 
bie intereffanteften Broſchüren Über Zeitfragen auflagen. An der Spike 
jedes Kränzchens ftanden zwei Kränzchenführer. Die Berfammlung 
dieſer Stränzchenführer erſetzte fpäter den Ausſchuß und bildete ein 
Mittelglied zwiſchen dem Vorſtande und der allgemeinen Verſammlung, 
ward aber im Jahre 1840 als überflüjfig und oligardhifchen Gelüften 
zu viel Raum gebend wiever abgeihafft. — Zu dem Stiftungsfeft am 
12. Suni 1815 hatte der stud. theol. Joſeph Cotta ans Ruhla Arndt's 
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Saterlandelten, und Honitſch aus dem Eifenachichen das fpäter zum 
Bundeslieve gewählte „Sind: wir vereint“ componirt. Im Gafthof zur 
Tanne, jenfeit ver Saalbrüde, wo die Grändungsfeier ftattfanp, wurde 
e8 zum erjten mal gefungen. Dann folgte eine begeifterte Anſprache 
Karl Horn’s, Verlefung und Annahme der Conftitution, endlich erflang 
zum erften mal, aber in den einfachen Tönen der Bolksweiſe: „Was 
it des Deutichen Vaterland?” Ein feftlicher Commers ſchloß 
die Feier. 

Die Burſchenſchaft ‚war gegründet. Ein neuer frifcher Geift belebte 
bie afademifche Jugend Jenas. Fürft, Senat und Bürger faher 
mit Wohlgefallen auf bie offen vor Ihren Augen vollzogene Neforur. 
Bon chriftlichegermanifcher Romantik zeigten fich allerdings ſchon Spu- 
ren, wie fie in jener Periode der deutfchen Geſchichte überall zum Vor: 
fchein famen, Doch gehört ein vorübergehendes Vorwalten viefer Rich⸗ 
tung erft ber Zeit nah dem Wartburgefefte an. Im. allgemeinen 
berrfchte ein guter, fittlieher und doch umbefangen natürlicher Tor unter 
den Mitgliedern der neuen“ Verbindung. Im Jahre 1816 warb auf 
Maßmann's Anregung noch das Turnen unter die regelmäßigen Uebunge⸗ 
aufgaben der Burſchenſchaft aufgenommen. 

Einen Haren Einplid in die edle reine Geſinnung uns die helle ju— 
genbliche Begeifterung, welche die Burfchenfchaft in den erften Jahren 
ihrer Eriftenz belebte, bieten vie erften großen: Veftlichleiten derſelben 
bar, wie fie uns von Augenzeugen gefchilpert werden. Wir gedenken 
bier nur zweier derfelben, an die ung die Subelfeier lebhaft gemahnt 
hat: die Pflanzung der Eiche anf dem nach ihr ſeitdem benannten Eich⸗ 
plaß bei ver "eier des zweiten Partfer Friedens am 19. Ian, 1816; 
und bie Uebergabe der Burjchenfahne, am 31. März veffelben Jahres, 
welche Jenas Frauen und Yungfrauen der Burſchenſchaft verehrt Hatten. 
Im Sommer 1816 löſte fih auch vie legte in Jena beftehende Lands⸗ 
mannfchaft, die Saronia, auf; die Burfchenfchaft, auf 300 Mitglieder 
angewachfen, war nun vie einzige. fludentifche Verbindung. Ihr Bei- 
fpiel zündete auf faft allen audern deutſchen Univerfitäten. Ueberall 
bildeten ſich Vereine zu gleichem. Zwed unter fait gleichen Formen. 
Die Burſchenſchaften ver verſchiedenen Hochſchulen traten bald in nähere 
Verbindung. Der Gedanfe einer allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft, 
in gleichem Streben zu gemeinfamem Ziele vereint, erivachte in ten 
Herzen. Das Wartburgsfeft, zugleich eine Erinnerungsfeier der Leip- 
ziger Schlacht und der deutjchen Reformation, der Befreiung von dem 
freinden Unterbrüder und von der geiftigen Knechtſchaft des römischen 
Prieſterthums, ſollte ihn realifiren. Bon Jena aus erfolgte eine Ein- 
ladung an alle deutſchen Univerfitäten mit Ausnahme von München, 
Freiburg (Bonn hatte damals feine Hochfchule) und ben öſterreichiſchen 
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Alademien. Am 18. Det. 1817 zogen bie Iünglingsfcharen, dem 
Jenenſer Scheibler, welcher die Burfchenfahne trug, folgend, in ben 
NRitterfaal der Wartburg. Wir können hier die Feier und bie folgenden 
Verhandlungen nicht ins einzelne verfolgen. Man bat damals und 
fpäter viel dagegen gebonnert und darüber gewigel. Man bat fich 
über die Nachäffung religiöfer Ceremonien ereifert, über bie. Frechheit 
ber Verbrennung misliebiger Drudfchriften erbojt, die Unreife der Ver⸗ 
. Handlungen und Reden mitleivig belächelt, vie deutſchthümelnde Schwär⸗ 
merei verfpottet. Gewiß, eine Verfammlung von Männern würde heut« 
zutage nicht fo reden, nicht fo handeln. Aber vielleicht nie. vorher hatte 
unfer DBaterland over bie Welt überhaupt eine fo große Verſammlung 
von Sünglingen gefehen, die, erfüllt von ber reinften Begeifterung für 
bie edelſte Sache, dem Vaterlande, ber Freiheit, allem Schönen und 
Großen mit ganzer Seele fich weihten und troß der hochgehenden Wo⸗ 
gen. tes Enthuſiasmus doch im ganzen eine beivunbernswerthe Mäßi- 
gung au den Tag legten. Es war, wie ein Berichterftatter jener Zeit 
ich ausdrückt, „eine hehre Volksverſammlung ebelfter veutjcher Jugend‘. 
Aber man verfiand vergleichen damals in Deutichland nicht, am we⸗ 
nigften in ven mäßgebenven Kreifen. Selbft edle Mäuner, wie Stein, 
ärgerten fich an dem unreifen ftudentiichen Treiben. Die reacttonären 
Fürftenbiener, ein Schmalz, Kamptz, Kobebue, deren Schriften man 
verbrannt, erhoben ein wüthendes Ketergejchrei. Die überall überhand- 
nebmente Reaction „lugte und fuchte nah Trug und Verrath“. 
Die Verhandlungen über die allgemeine veutfche Burſchenſchaft als 
„die freie Bereinigung ber geſammten wiffenfchaftlichen auf der Höch- 
ſchule fich bilvenden deutfchen Jugend zu einem Ganzen‘ hatten inzwilchen 
zum Ziele geführt, ter Jugendbundesſtaat, wie ihn Brofeffor. Fries 
nannte, war gegründet. Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burfchen 
untereinander, &feichheit aller Rechte und Pflichten, dann chriftlich- 
beutfche Ausbildung einer jeden geiftigen und leiblichen Kraft zum 
Dienite des Vaterlandes wurden als die leitenden Grundſätze aufge: 
ftelli. Die Leitung der Gefchäfte wurde zunächft in die Hände ver je- 
nenſer Burfchenfchaft gelegt. Während fich nun im folgenden Jahre 
das burfchenfchaftliche Reben immer kräftiger entwidelte, zeigten fich 
boch zugleich hier und da bedenkliche Verirrungen, die theils in einer 
überfpannten Auffafjung der Bedeutung und Aufgabe dev Yurjchen- 
ſchaft, theils in ver einfeitigen Hervorhebung des ,,chriftlich - yerina- 
niſchen Weſens“ verjelben ihren Grund hatten. Die Juden wurden 
ausgefchloffen, Deutſchthümelei in Kleider- und Haartracht trat in den 
Vordergrund. ‘Der einjeitigfte Vertreter dieſer Richtung, die bei ihm mit 
demofratifchen Elementen verjegt und zu einem fuftematifchen Fanatis⸗ 
mus ausgebildet war, Karl Follen, fand zwar, als er von Gießen 
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nach Jena kam, wenig Anklang; dennoch wurden ſpäter auch feine 
utopiſchen Plane der Burſchenſchaft zur Laſt gelegt. 

Die Reaction hatte inzwiſchen faſt in allen deutſchen Staaten über 
die entgegengeſetzten Elemente den Sieg davongetragen. Dem Aachener 
Congreß, der die Mittel zur Abwendung der angeblich drohenden Re— 
volution berieth (1818), überreichte der ruſſiſche Staatsrath Stourdza 
fein „Memoire sur l'éêtat actuel de 'Allemagne“, in der Hauptſache 
eine Schmähfchrift gegen die deutſchen Univerfitäten, zumal Jena, das 
als Schlupfwinfel aller Vermworfenheit und Nieberträchtigkeit bezeichnet 
wurde. Freilich wurde die Schrift von allen Seiten fo gründlich wider- 
legt, daß feine eigene Regierung ben Verfaſſer desavouiren mußte. 
Aber andere fetten fein Werk fort. Kotebue, ber ruſſiſche Sölpling 
ber Reaction, hielt die Wahrheit aller Stourdza'ſchen Behauptungen 
aufreht. Er fiel am 23. März 1819 in Monheim unter dem Dolche 
des jenenfer Studenten Karl Sand. In unfern Tagen zweifelt nie- 
mand, ber die Acten bes Sanp’fchen Brocefjes auch nur einigermaßen 
fennt, daß bie That wirklich nur des Mörvers eigenſtes Werl war, 
entjprungen aus politiſchem Fanatismus, gemifcht vielleicht mit franfhafter 
Eitelkeit und der Sucht, feinen Namen durch eine für patriotifch ge⸗ 
baltene That berühmt zu machen. Vielleicht wußte niemand, ficher nur 
wenige einzelne, um feine Abficht. Über Sand war Burfchenfchafter 
in Erlangen und Jena gewelen; ba war es für die Reactionspartei 
und bie Feinde ber beutfchen Untverfitäten ein Leichtes, die erſchreckten 
Fürften und das empörte fittlihe Gefühl des Publikums gegen „das 
müßte bemagogiiche Treiben” der Burfchenfchaften aufzuftacheln. Man 
fcheute fich felbft nicht, Documente zu ſchmieden, wo bie vorhandenen 
nicht ausreichen wollten. Der Karlsbader Congreß und die Frankfurter 
Septemberbeichläffe waren bie unmittelbare Folge. Scheiterte auch 
Metternich’8 und feiner Ereaturen Wunſch, pie deutſchen Univerfitäten 
zu Öfterreichifchen Dreffuranftalten herabzudrücken, an ben energifchen 
Widerſtande einiger wadern Fürften und Minifter, vor allen Karl 
Auguft’s von Weimar, fo wurde boch die allgemeine Burfchenfchaft 
durch Bundesbeſchluß unterbrüdt, allen Univerfitäten ein Regierungs⸗ 
anfjeher über Profefforeu und Studenten veroronet, endlich bie beräch- 
tigte Eentralunterfuhungs-Gommiffion in Mainz nievergefekt. Verhaf⸗ 
tungen von Siudenten und Abfegungen von Brofefforen folgten Schlag 
auf Schlag. Auf Jena, das als Geburtsftätte und Mittelpunkt ber 
Burſchenſchaft der herrfchenten Partei am tiefften verbaßt war, fiel 
bas Gewicht ihres Grimme am fchwerften. Alle Preußen mußten bie 
Univerfität verlaffen. Oken ward abgefett. Am 26. Nov. 1819 fanb 
die legte Berfammlung der Burfchenfchaft jtatt. Eine in Form und 
Inhalt trefflihe Denf- und Rechtfertigungsfchrift an den Großherzog 
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von Weimar ward verlefen und angenonımen. In ruhiger, gemäßigter 
Sprache, aber im ftolzgen Bewußtjein ihrer guten Sache, fprechen bie Unters 
zeichner aus, was die Burfchenichaft für die Veredelung des Studenten⸗ 
lebens, für das Wohl des einzelnen uud des Vaterlandes geleiftet habe, _ 
„denn der Geift der Burſchenſchaft fei ver Geift fittlicher Freiheit und 
Gleichheit, der Geift der Gerechtigkeit und ver Liebe zum großen deutfchen 
Baterlande geweien”. Dann verkündete der Sprecher die Auflöfung 
ber Burjchenfchaft, und die Berfammelten ftimmten zum erften mal das 
Lied Binzer’s an, deſſen einfache tiefempfundene Worte und Weiſe feit- 
dem fo manches Herz ergriffen und gerührt Haben: 

Wir hatten gebauet 

Ein Rattlihes Haus 

Und drinnen Gott vertrauet 

Troß Wetter, Sturm und Graus 


mit dem für die Burſchenſchaft, ihr Streben und ben in ihr lebenden 
Geiſt ſo charakteriſtiſchen Schlußvers: 

Die Form iſt zerfallen... 

Was hat’s denn für Roth? 

Der Geift lebt in uns allen 

Und unſ're Burg ift Gott! 


Die öffentliche Burſchenſchaft war aufgelöft. Im geheimen beftand 
fie, freilich mit geringerer Mitgliederzahl, auf vielen Univerfitäten fort. 
Die Lanpsmannfchaften, gewiſſermaßen die Vertreter der Ariftofratie 
gegenüber dem demokratiſchen Princip der Burſchenſchaft, vie anf deu 
andern Univerfitäten fortdauernd neben ihr beitanden hatten, tauchten 
jest auch in Senna von neuem auf und erhoben unter dem Namen ber 
Corps, von den Regierungen meilt bald offen, bald insgeheim begün- 
ftigt, das Haupt. Die Heimlichkeit übte auf die Yurfchenfchaft felbit, 
wie immer, eine fchlimme Wirkung. Ihre Hauptprincipien: die 
ſtrenge Sittlichfeit, die ftudentifche Gleichheit, die begeilterte Vater⸗ 
landsliebe, wurben zwar ſtets gehegt und gepflegt, doch fehlte es nicht 
an mancherlei Auswüchfen. Die Aufregung ber parifer Julirevolution 
führte zu einer Spaltung in „Arminen“, bie fich nur vorbereiten wollten 
zu fünftiger politifcher Thätigleit, und „Germanen“, die bereits als Stu- 
denten in bie vaterländiſchen Geſchicke handelnd eingreifen wollten. 
Nicht wenige der legtern waren bei dem franffurter Attentat von 1833 
betheiligt. Zahlloſe Verhaftungen waren die Folge. Einzelne Schul- 
dige, viele Unſchuldige vertrauerten ihre fchönften Jugendjahre in Kerker. 
Der Name eines Burfchenfchafters wurde zum Verbrechen. 

Auf den meiften Univerfitäten erlojchen die burfchenfchaftlichen Ver⸗ 
bindungen jeßt in ber That völlig. Nur in Erlangen, Breslau und 
Leipzig erhielt fich ein Heiner Kreis von Jüngern unter verfchiedenen 


540 Die deutihe Burſchenſchaft und ihre funfzigiährige Jubelfeier in Jena. 


Namen in ſtiller Verborgenheit, ohne Einfluß auf das Univerſitätsleben, 
nur für die Mitglieder ſelbſt von Werth. Bedeutſam blieb die Bur— 
fchenfchaft nur in Sena, wo noch im Jahre 1838, als Schreiber viefer 
Zeilen die Univerfttät bezog, 120 Mitgliever nicht mur ſich auf dem 
altehrwürbigen Burgkeller verfammelten, fondern auch entfchieden bie 
tonangebende Verbindung ber Univerfität bilveten. Von dem Senate 
wurde fie ignorirt, insgeheim wol begünftigt. Farben zu tragen, war 
allen Studenten für gewöhnlich verboten, bei feierlichen Gelegenheiten 
wurde jedoch das Schwarz⸗-Roth⸗Gold ohne Scheu und Strafe zur 
Schau getragen. Aber theils wirflide Mängel der Verfaffung, theils 
perfönlicher Ehrgeiz führte im Winter 1839—40 zu einer Trennung in 
zwei Verbindungen. Seither ift die Spaltung nur immer größer ge- 
worden. Das Jahr 1848, welches ihre Farben zur deutſchen YBundes- 
fahne erhob, rief von neuem auf faft allen Univerfitäten burfchenichaft- 
lihe Verbindungen hervor. Aber die Einigkeit fehlte auch jet. Ein 
Theil der Burfchenfchaften, ver fogenaunte Progreß, wollte alle Exclu⸗ 
fivität, alles Verbindungswefen auflöfen, die Duelle abichaffen, ja jede 
Beſonderheit bes Univerfitätsfebens dem bürgerlichen gegenüber verfchwin- 
den laffen. Aber fchon nach wenigen Jahren trat diefe Nichtung wieder 
in ben Hintergrund. Die Reaction ber funfziger Jahre zwang aber- 
mals zur Vorficht und zu verbergenden Namen, wenn auch eigentliche 
Berfolgungen nicht ftattfariden. Erft ber Umſchwung in Preußen 
1858 und die durch den italieniſchen Krieg hervorgerufene Bewegung 
bewirkten auch auf den Univerſitäten eine größere und offener hervor- 
tretende Regſamkeit der patriotifchen und politifchen Ipeen. So finden 
wir jegt nicht weniger als 36 Verbindungen, bie ven burſchenſchaftlichen 
Charakter beanfpruchen, feineswegs alle mit gleichem echte, manche 
einander feindlich gegenüberftehend, einzelne den Corps in Form und 
Inhalt vielfach genähert. Alle Verfuche einer Einigung, zum Theil von 
den Studenten felbft, zum Theil von alten Burfchenfpaftern, zumal bei 
Gelegenheit des jenaer Iniverfitätsjubiläums 1858 ausgegangen, blieben 
erfolglos. Auch vie bei dem diesjährigen Feſte in demfelben Sinne ges 
machten Anfirengungen haben unſers Wiffens kein befferes Reſultat 
gehabt. Dean mag das beflagen; aber es ift nach unſerer Anficht eine 
natürliche Folge’ des im ganzen Staats- und Volksleben fih immer 
ſchärfer ausbildenden Parteiweſens, das naturgemäß auch auf bie ſtudirende 
Jugend feinen Einfluß ausübt. 

Die allgemeinen Principien, die allen burfchenfchaftlichen Verbin— 
dungen gemeinfam fein müffen, find: 1) das patriotifche Princip, d. h. 
das vege Sutereffe an den vaterländifchen Angelegenheiten, das gemein- 
ſame Ideal des großen, einigen, freien Deutfchland und die Anerkennung 
ver Pflicht, ihre Mitglieder durch politische Ausbildung zur Verwirklichung 
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beffelben und zum Dienfte des Vaterlandes überhaupt tüchtig zu machen; 


2) das Sittlichfeilsprincip, d. h. die Anerkennung der Pflicht, nur folche 
Mitglieder aufzunehmen und zu behalten, deren. Wandel nicht mit ben 
Grundſätzen ber Moral nach irgendeiner Richtung hin in Widerfpruch 
fteht, fowie durch ihre Inftitute und das ganze Verbintungsleben auf 
die Beförderung eines echt fittlichen Lebens ihrer Glieder hinzuwirken — 
ein Grundſatz, der in manchen Phaſen ver YBurfchenfchaft zu einfeitig 
auf Tas Keufchheitsprincip befchränft worben ift; dazu 3) das Halten 
auf äußern Anftand und äußere Ehre, endlich auf körperliche Ausbildung 
nicht nur im Hinblicd auf Die mens sana in corpore sano, fondern auch 
zur Wehrhaftmachung im Dienfte des Vaterlandes. Innerhalb dieſer 
alfgemeinen Grundfäge mögen immerhin Verſchiedenheiten beftehen; fie 
find vielleicht beffer als eine gewaltfame äußere Einigung, die nur zu 
bald zu einer innern Spaltung führen würde. . Nothwendig wäre nur 
ein gutes Verhältniß ber einzelnen Verbindungen zueinander; . jehr 
wünfchenswerth ein allgemeiner Burſchenbund, ber fie zu einer höhern 
Einheit zujammenfaßte. ‘Die Hauptfache bleibt, daß aus allen Männer 
hervorgehen, deren ernftes Beftreben es ift, die Principien ver Burfchen- 
Schaft im bürgerlichen Leben zu bethätigen. (Vgl. über vie Einigungs- 
frage „Die Aufgabe und Stellung der heutigen Burſchenſchaften. Eine 
Feftgabe zum 5Ojährigen Burihenthaftejubiläum von einem Burfchen- 
ſchafter.“ Jena, Deiſtung). 

Venedey ſpricht in ſeiner Feſtrede die hiſtoriſche Bedeutung der 
Burſchenſchaft für die nationale Entwickelung unſerer vaterländiſchen 
Zuſtände in den Worten aus: „Sie war die Trägerin des Gedankens 
der Einheit Deutſchlands, die Retterin des ſchwarz⸗roth-goldenen Banners 
des einigen deutſchen Volkes.“ Er hätte eher jagen können: fie mar 
. nicht die Netterin eines gemeinfamen Banners, das noch nicht beftant, 
fie hat Deutjchland erft feine Fahne gegeben! Und indem das ganze 
deutiche Volk die Farben der Burfchenfchaft zur Nationalfahne procla— 
nirte, hat es dadurch ftillfchmeigend anerkannt, daß die Idee ber veut- 
chen Einheit, wenn fie gleich nicht erft in ver Burſchenſchaft entfprungen 
war, Doch von ihr lange Iahre hindurch unter hartem Drud und bitterm 
Spott forgjam gehegt und behütet worben ift, daß fie in zahlreichen 
Sünglingen bie Heilige Flamme der Baterlandsliebe entzündet und ge- 
nährt, daß fie die Keime gelegt hat, Die, wenn auch ſchwere Stürme 
über „die junge Saat’ binbrauften, jett in mächtigen, fruchtfchweren 
Aehren heranreifen. Das ift ihr unfterbliches Verbienft um die vater- 
ländifche umd nationale Idpee. Dazu fommt ferner, daß fie, fo viel an 
ihr war, das Stubentenleben verevelt, daß fie zahllofe Jünglinge vor 
Körper und Geift entnervenden Ausfchweifungen behütet, edle Sitte und 
männliche Tüchtigfeit in ihnen gepflegt hat. Was bedeuten dagegen tie 
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Uebertreibungen, vie Einfeitigfeit, die Sonverbarkeiten, die fich bier und 
da bemerflich machten, die Berirrungen einzelner Glieder, Das Verbrechen 
eines einzigen? Nein, wir bürfen es kühn behaupten: bie Gefchichte 
der Burſchenſchaft, foweit fie ihre Glieder, nicht ihre Verfolger betrifft, 
ift ein Teuchtendes Juwel in der Ehrenkrone ber Germania, um das uns 
andere Nationen wehl beneiden mögen, da feine von ihnen Achnliches 
aufzuweijen vermag! 

So war e8 natärlih, daß ber Gedanke einer Inbelfeier der Bur⸗ 
ichenfchaft, Jobalod er ausgeſprochen wurde, einen heilen Widerhall fand 
im ganzen beutfchen Reiche vom Belt bis zu ben Alpen. Wäre das 
Feſt nicht in eine Zeit politifcher Apatbie, Verftimmung und Zerrifien- 
beit, wie fie die augenblidliche Lage der deutſchen nationalen Geichide 
nur allzu erflärlich macht, wäre e8 wenige Jahre früher gefallen, bie 
Theilnahme würde noch eine viel bebeutenbere gewefen fein. Aber auch 
fo noch wandten fich, während alte und junge Burfchenfchafter zur alten. 
Muſenſtadt ftrömten, die Blicke ganz Deutfchlands mit ungleich größerer 
Theilnahme nach den Ufern ber Saale als nah den Rieſenfeſten an 
ver Wefer und Elbe 

Ein mächtiger Omnibus, in dem wir nicht ohne Schwierigkeit bei 
dem gewaltigen Andrang von Gäften noch Play gefunden, führte ums 
am. Morgen bes 14. Auguft von Apolda, der nächften Eifenbahnftation 
bei Iena, dem Sualthale "zu. Wie in den Hauptſtraßen einer großen 
Stadt, drängte fi auf dem ganzen Wege Fuhrwerk au Fuhrwerk. 
Grüße flogen hinüber und herüber, ſchon bier fand manche Erkennungs⸗ 
fcene alter Studiengenoffen ftatt. In Iſſerſtedt, auf halbem Weße, 
wurbe das erfte „Stübchen‘ echten Lichtenhainerd gekoftet, das freilich 
dem verwöhnten Gaumen nicht mehr recht munden wollte. Dann ging es 
durch den Hochwald die gewundene Straße abwärts bem feljigen Mühl 
thale zu. Stränfe und Geminde von VBogelbeeren fchmädten bier fchon 
zu beiden Seiten des Wegs bie in altfranzöflfchem Stile zugefchnittenen 
Bäume. An dem wohlbelannten Gafthbaus zur Delmühle vorbei geht 
es dem hohen Thurme der Staptfirche entgegen; vor uns ftrebt 
jenfeit des Thals der fchöne Kegel des Hausbergs, einem Bulkan 
ähnlich, empor; von den Abhängen winken die traubenjchweren Neben. 
Da öffnet fih das alte finftere Thor; jubelnd raſſeln wir durch die 
wie bie ganze Stapt mit Fahnen und Kränzen geſchmückte Johannis⸗ 
ftraße, dem alten Burgkeller, ver im reichſten Fefigewande prangt, im 
VBorüberfahren ein bonnerndes Hoch zurufend, auf ben großen vieredigen 
Marftplag, ven alten Fecht- und Rebefaal der Stuventen. Vor ben 
Hallen des Rathhauſes Hält ver Wagen; Gruppen ftehen umher, jeden 
neu Anlangenden bewillkommnend; überall Jubelruf, Handſchlag, Fuß 
und Umarmung der alten Freunde, bie ſich nad) vielfähriger Trennung 
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zum erften male wieder begrüßen. Oben im Rathhauſe faun die Feſt⸗ 
commiffion dem Andrange nach Feſtzeichen (e8 beftand in einem 
fchwarz»roth-goldenen Schilpchen von Porzellan, das im Kuopfloch ger 
tragen wurbe), Quartier⸗ und Speifebillets faum genügen. Sobald wir 
die unfern erhalten, eilten wir in vie bereit8 gebrängt volle Univerfitäts- 
firche, wo eben das von der jenaifchen Singalademie mit Hinzuziehung 
einiger fremden Kräfte veranftaltete Concert beginnen ſollte. Sämmtliche 
Piecen, zumal die Beethoven’sche neunte Symphonie mit dem Schluß- 
chor über Schiller's Ode an bie Freude, wurden trefflich vorgetragen 
und erfüllten ihren Zived, die Beftgäfte von vornherein in eine gehobene 
Stimmung zu verfegen. Gern hätten wir freilich hier fchon irgendeine 
directe Beziehung auf das Felt gefunven, teren das Concert gänzlich 
entbehrte. Aus ber Kirche zog die bunte Menge ver Feſthalle zu, vie 
fih draußen auf dem faftigegrünen Plan ver fchönen Parapiesiwiefe an 
ben Ufern der Saale erhob. Leicht aus Holz erbaut, ganz mit Tannen- 
zweigen befleivet, mit wehenden Wimpeln auf den vagenden Giebeln 
und den bie Seitenpfeiler krönenden Zinnen, auf der großen Fahne ber 
Façade den gewaltigen Reichsadler, bot fie einen feſtlich⸗freundlichen 
Anblid. Die einfachen tannenen Ziiche und Bänke, etwa 2—3000 Per⸗ 
fonen Raum bietend, waren ſchon größtentheils dicht beſetzt. Hier folgte 
natürlich wieder eine Erkennungs- und Begrüßungsfcene der andern. 
Dft wiererholte fih das Schaufpiel, daß zwei ergrante Männer fich 
prüfend ins Auge fehauten, einer bes andern Züge mufternd, bis fie 
fich endlich mit dem Rufe: „Biſt du's wirklich, alter Junge?‘ jubelnd, 
nicht felten mit Thränen tm Auge in die Arme fielen. Leider hatte das 
Comité bier keinerlei Fürſorge getroffen, daß fih die Bekannten und 
Zueinandergehörigen von ben einzelnen Univerfitäten und Jahrgängen 
feicht hätten finden können. Inzwifchen war der Abend bereingebrochen; . 
Hunderte von Gasflammen erleuchteten bie Halle, während ver Feftplak 
draußen im Strahle elektrifchen Lichts ſchimmerte. Da bligte drüben 
von den Abhängen ver malerifchen Kernberge ein riefiges verfchlungenes 
E. F. V. (Ehre, Zreiheit, Vaterland) auf, durch Hunderte von Fadel- 
trägern gebildet, ein zauberifcher Anblid. Dr. Wild von Jena begrüßte 
im Namen.des Comité die Gäfte, ein Concert der jenenfer Gefang- 
vereine folgte, aber feine Töne und noch mehr bie Worte nachfolgenber 
Redner gingen in bem iwogenden Treiben der Zaufende verloren. Denn 
immer bichter brängten fich bier die Gäfte, obwol ein ſchönes Feuerwerk 
auf und an ber Saale eine zahlreiche Menge binweggelodt hatte. 
Zahlloſe Fragen und utworten, von WAusrufen der Frende und des 
Erftaunens, von herzlichen Lachen oder von dem Bruchftüd eines alten 
Liedes unterbrochen, fchwirrten fat betäubend durch den weiten Raum. 
Diele zogen endlih hinweg, ven allen wohlbelannten „Kneipen zu. 
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Auch wir nahmen, über 40 an ber ‚Zahl aus’ den Jahren 1838—A1, 
af dem Burgkeller, dem alten, freilich inzwifchen ftark von ber Cultur 
beleckten Heimatshaufe der Burfchenfchaft, pie wohlbefannten Pläte wieder 
ein; bie alten Lieber, die alten Scherze erflangen von neuem, und es 
ſchien einige Stunden lang, als ob ein Vierteljahrhundert ſpurlos für 
uns in den Abgrund der Zeiten hinabgeſunken ſei. 

Am Morgen des 15. Aug., des Haupttages, ſammelten ſich die 
alten Burſchenſchafter nach Jahrgängen in den Räumen bes Bürger⸗ 
ſchulgebändes. Dann ordnete fi am „Fürſtengraben“ vor dem fchönen 
nenen Bibliotyelsgebäude der Feſtzug. Drei Studenten zu Pferde, der 
mittlere mit einer großen Sahne In der Hand, -eröffneten ihn. Dann 
folgte einem Muſikcorps der Zräger bes alten Burfchenfchwertes 
(Dr. Enders von Stadt-Lengsfeld), ‘Deputirte der derzeitigen brei 
jenenfer Burfchenfchaften, mweißgefleibete Jungfrauen mit fchwarzsrothe' 
goldenen Schärpen, die jedem Teftgenoffen vorher einen Eichenzweig an 
ben Hut ftedten, die Burjchenfchafter von. 1815—19, das Feftcomite 
und die Ehreugäfte, dann nach Jahrzehnten eingetheilt die alten Yur- 
ichenfchafter von 1820—60, abermals ein Mufilcorps, die Studirenden, 
fremde und einheimifche, endlich die wenig zahlreichen übrigen Feſt⸗ 
genofjen. Ehe der Zug ſich in Bewegung fegte, wurbe bie alte Burs 
ſchenſchaftsfahne, feit 1819 verſchwunden, ans dem Bobliotheke zebände 
getragen und, mit donnerndem Subelrufe begrüßt, dem Profeſſor Seheidler 
übergeben, vemfelben, der fie 1817 beim Wartburgsfeſte getragen. Sie 
zeigt unten und oben einen rothen, in der Mitte einen ſchwarzen — 
auf dem beiderſeits ein großer goldener Eichenzweig geftidt ift, das 
Ganze von fchweren Goldfrauſen umgeben, in der burchbrochenen Spitze 
ver Fahnenſtange das verfchlungene E. F. V. Wo fie 46 Sabre lang 
verborgen gewefen, ift wenigen bekannt, man fagt in Zürich ober fogar 
in Amerifa, doch haben wir Grund zu vermutben, daß fie die Umgegend 
von Jena nie verlaffen bat. Der lange, aus etwa 2500 Berionen ber 
ftehenve. Zug, dem die. Studenten in vollem. Schmud, mit Barets, 
Federn, Schärpen, Schlägern und Bannern in den verſchiedenſten Farben, 
ein buntes feitliches Anfehen gaben, betrat durch das Johannisthor die 
innere Stadt und machte zunächft nach mehrmaligem Umzuge auf dem 
Eichplage halt. Hier wurde nach der Melodie „Wir hatten gebauet‘ 
das Hermannslied gefungen, ein trefflich gemeintes Gedicht, aber von 
mäßigem poetifchen Werthe und uns mehr als nöthig an die Zeiten 
eriunernd, wo man für Hermann ven Cherusfer und altdeutiches Bar- 
denthum ſchwärmte. Dann vedete der greife Paſtor Horn aus Meck⸗ 
lenburg, der erſte Sprecher ber Burſchenſchaft, am Fuße derſelben jegt 
kräftig grünenden und ſchattenden Eiche, bei deren Pflanzung er vor 
49 Jahren hier geſprochen hatte. Im einfachen, herzlichen Worten, 
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{eiver von wenigen verftanden, ſchilderte er jene Zeit, wo der Eichplatz 
wie”ganz Deutjchland eine mit. Trümmern bebedte Wüfte geivefen, 
redete dann den Baum als das Sinnbild deutſcher Kraft mit begeifterten 
Worten an, bat Gott um die Einheit, Freiheit und Größe unfers 
Balerlandes und fchloß mit einem Hoch anf daſſelbe, in welches bie 
Menge, die nicht nur den Platz, fondern auch alle Straßen und 
Hänfer. ringsnmber erfüllte, juhelnd einftimmte. Dann ging es weiter 
durch und um einen Theil der Stabt auf den Marftplag, wo nach 
einer Feſtouverture, wie uns fchlen elmem Potpourri aus alten Burſchen⸗ 
melodien, von der geſchmückten Tribüne herab Jalob Venedey bie 
eigentliche Feſtrede hielt. Die Stimme des Redners war feiner Auf 
gabe an Kraft und Ausdauer richt gewachfen und nöthigte ihn, na 
faum einer Viertelſtunde kurz abzubrechen. So ift bie (vorher) gebrndte 
Seftrede eine andere als vie wirklich gehaltene. Sie war beftimmt, 
einen vielleicht an folhem Plage zu ausgerehnten Abriß der Geſchichte 
ber Burfchenfchaft: bis zum Jahre 1819 zu geben nud taran nur wenige 
Worte, Hoffnungen für die Zukunft ausfprechenn, zu. Inäpfen. Statt 
defien wandte fich Venedey nach furger hiftorifcher Einleitung um nach⸗ 
dem er, von lautem Jubel unterbrochen, auf Horn und Riemann neben 
ihm als die alten Säulen der Burfchenfchaft und bie Feſtredner von 
1815 und 1817 bingewiefen, an bie gegenwärtigen Träger der burſchen 
fchaftlichen Idee auf den Univerfitäten, ihre Sonderbanner und Sonder- 
bünde, mit fo fcharfen und fchonungslofen Worten verbammend, daß 
biefelben, Feſtgenoſſen gegenüber, als eine vielfach fchwer empfundene 
ZTaftlofigfeit. erfcheinen mußten. In dem Hoch auf Deutichland, mit 
dem er ſchloß, ging freilich jeder Misklang unter, ſodaß die Verfams 
melten in einem zweiten Hoch dem greifen Redner felbft Danf und 
Huldigung darbrachten. Größern Enthufiasmus erregte mit Recht das 
Feſtlied des Koburgers Friedrich Hofmann nach der Melodie: „Sin 
wir vereint”, zumal ber. Vers, wo ber Dichter hervorhebt, daß ber 
Gedanke und die Farben ver Burfchenfchaft der Gedanke und die Farben 
des ganzen deutſchen Volks geworben feien, und aus voller begeifterter 
Bruft erflang die legte Strophe mit ihven dem Bundesliede eninommenen 
Schlußwerten weithin über Markt und Stadt: 


Hier fichen wir, bie Welt foll’s hören, 

Als rief's das ganze Deutfchland hier; 
Hier fichen wir im Bund und ſchwören 
Entblößten Hauptes, Gott, zu Dir: 
Das Wort, das unfern Bund gefchürzet, 
Das Kril, das uns fein Teufel raubt, 
Das kein Tyrannentrug uns Fürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt! 
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Wiederum ſetzte fi ber Zug in Bewegung, durchſchritt Die noch übrigen 
Hanptftraßen der Stabt umd betrat endlich die Feſthalle. Daß «6 
überall an Zuſchauern nicht fehlte, daß man nur freundliche Geflchter 
ſah, daß bier und da eine hübſche Mädchenhand den Vorüberziehenden 
Alumen zuwarf, verfteht fich — aber bon großem Enthuſtasmus, wie 
ion 3 D. das leipziger Turn⸗ und Detoberfeft im Sabre 1863 barboten, 
ober wie wir ihn gar bei ähnlichen Gelegenheiten im Süden ber Alpen 
gefeben, war nichts zu verſpüren. Doch mochte das wol mehr tm 
Weſen der Bevölkerung liegen, als auf einem Mangel an Theilnahme 
beruhen. An dem Beftefien nahmen: 16-1700 Berfonen teil. Es 
serfief wie dergleichen gewoͤhnlich. Die Toaſte und Reden, fparfamer 
als fouft, liefen von nenn Zehnteln ber Anweſenden unverſtanden md 
unbeachtet. Die Feſtlieder Was ift des Deutfchen Vaterland‘ und 
„Stoßt au, Jena foll leben!“ wurden wit jo viel Begeifterung gefangen, 
als es die natürliche Abſpannung nach bem breiitänbigen Feftzuge, 
welcher bie in Dualisät wie Quantität vurchaus unzureichenden Epelfen 
nicht entgegenzuwirken vermochten, irgend geflattele. Bon Zeit zu Zeit 
wurden bie inziwifchen eingetroffengen Telegramme verliefen, aber felten 
verſtauden; auch ber fchöne Feſtgruß Jalins Mofen’e, den ber Erunfe 
Dichter uns ven feinem Schmerzenslager zurief, wurde von ben 
wenigften vernommen: 

Allen, die feit manchen Jahren 

Treue Ramyfgruoffen waren, 

Ruf’ ich heut zur Fahnenwacht, 

Allen, bie in Gottesfrieden 

Sind vor uns dahin gefihieben, 

Eine Herzlich gute Made! z 

Aber allen, die noch leben, 

Tapfer kaͤmpfen, muthig fireben, 

Sei ein Lebehoch gebracht! 


Gegen Abend zerfireute fi die Menge Die alten Burſchen ſuchten 
die wen alters ber belnunten Pfade, bie durch das Sadltbal und an 
den herrlichen Bergen bin zu ben beftchteften „Exkneipen“ führen. Die 
meijten eilten zur Rofenmühle, andere nach Lichtenhain, Ziegenhain, 
Wollnitz 2c. In den fpätern Stunden brängte fich eine Dichte Menge 
in ben beiden Stockwerken des feftlich beleuchteten Burglellers, wo 
Arminen und Germanen ihre „alten Herren’ bewirtbeten. Bier folgte 
Rede auf Rede über die Einigungsfrage, manches tüchtige Wort, 
manches, das befier ungeſprochen geblieben wäre; alle bafd in der fiets 
wechfelsten Ynfregumg vergeffen, obgleich auch Männer wie Kanzler 
Wächter von Leipzig ihre Stimme vernehmen ließen. 
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Am Morgen des dritten Feſttages zogen ſchon früh große Scharen 
die nordlich von der Stadt. anfteigenben Höhen hinau, an beren oberm 
Abhange das nenerbante „Forſthaus“, ver ſchönſte Beluftigungsort für 
die Iemenfer, gelegen it. Der Hauptzug wand fich erit fpäter, einer 
ungehenern bunten Schlauge vergleichbar, den wielgelrümmten Bergpfad 
hinauf. Oben lagerte mau tue Wind mb Megen auf bem feuchten 
Graſe, kenn nur der Heimfte Theil der Säfte konnte an ben mit viefigen 
Humpen woll Lichtenhainer garnirten Tiſchen Play finden. Da lag 
das herrliche Saalthal vor ums mit feinen grünen Wieſen, feinem 
Walde von Bappeln, Weinen und Obftbiumen, in der Mitte bie alte 
liebe Muſenſtadt, Aberragt von nen muleriich geformien Kerubergen, an 
dem Stolz emporſirebenden Kegel des Hauabergs, ‚den kahlen Flanker 
des mächtigen Jenzig, der dunkelwaldigen Kunitzburg mit ihrem zer⸗ 
fallenen Thurme, mit den lauſchigen gränen Schluchten dazwiſchen, iu 
deren Tiefe die Dörfer aus ihren Fruchthainen ſchimmern, wie bort 
Ztegenbain, über das linls der hohe ſchlanke Kuchsthurm hinansragt, 
und rechts im Saalthal das Städtchen Lobera von ber Ruine ver 
Lobdaburg überragt, und Wollaitz und Bargau, und weit am Bande 
bed Horizont der ſtolze Berglegel ber Leuchtenburg bei Kahla. 9a, 
es ift wahrlich ein paradieſiſches Erdenfledchen, dies Saal⸗Athen in feinem 
verborgenen Keſſel, in deſſen zomantifche Tiefe mau fo ganz unerwartet 
von ben Tahlen, Iangmeiligen Hochebenen Binabiteigt, die ihn reits und 
als umgeben. Das war aber: auch Das Befle dort oben, die Ausficht; 
bie Neben, vie ſich um Ablchefinug des Duelle, Vereinigung aller ein- 
zelnen Burfchenfehaften zu einer allgemeinen, Wegfall des Unterfchiedes 
zwiichen Studirten und Nichtſtudirten (?1) drehten, wollten an bem 
nüchternen feuchtlühlen Morgen nicht recht verfungen, und Roßmäßler, 
fo fehr er ohne Zweifel recht hatte, auf die Sorge für die Volks⸗ 
bildung und Vollsſchule ala eine ber wichtigften Pflichten bes Patrioten 
Ginzumeifen, fchien uns Pla und Zeit dazu übel gewählt zu haben. 
So ging es nad einigen Stunden wieder hinab, um rechtzeitig zu bem 
großen Sommers einzuireffen, der um 4 Uhr in der Feßhalle beginnen 
folte. In ber That waren mit Ausnghme ber äußerſten Reihe, bie 
man den Damen -überlaffen Katie (nicht wenige alte Wurfchenfchafter 
hatten Frauen und Töchter mitgebracht), bald afle Tiſche bejegt: bie 
Zahl der Eommerfivenden mochte Ach, außer ben etwa 80 Präfides, 
auf utintefteus 1600 belaufen, Der Commers war in mancher Hinficht 
ber befriedigendſte Theil der eier, beſonders .meit troß aber vielleicht 
eben wegen bex gehobenen Stimmung ‚weit mehr Ruhe une Ordnung 
berrichte. ale an den vorigen Tagen, wozu bie treffliche Disciplia der 
Stubenten nicht wertig beitrug. Ueberhaupt müſſen wir dem. Berbalten 
Liefer letztern während. des Feſtes durchweg das trefflichſte Jeugniß 
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geben. Ueberall die größte Rückſicht für vie Gaſte, zumal bie ältern, 
nirgends ein renommiftifches Vorbrängen, nirgends wüſtes Trinken und 
deſſen Folgen, fondern eine Haltung, wie fie dem gebildeten Yängling, 
befonder8 dem jungen Burſchenſchafter, dem Träger ver künftigen. Hoff 
nungen des Vaterlandes, trefflich ziemte. Die Toafte und Reden vom 
der Tribüne aus wurden anfangs im tiefften Schweigen angehört, ſodaß 
in ber ganzen Halle jebes Wort verftändlich war. Robert Keil aus 
Weimar entwidelte tveffend, warum Bier gerade die Pflanzftätte ber 
Burſchenſchaft fein mußte, und ſchloß mit einem Hoch auf Jena. Den 
meiften Beifall fand mit Necht die Rede bes Propräfes, Stubent 
Propping, eines Germanen, ber im Namen der jenenfer Burſchenfchaften 
zu den Alten fprach und ben Beweis Iieferte, daß vie jetzt Stupirenden 
zum Theil klarer und ſicherer erfaft haben, was ber Burfchenfchaft, 
was dem Vaterlande noth 'thut, afs ihre Vorgänger. Als das Weſen 
der Burſchenſchaft bezeichnete er die ungertrennliche Freiheits⸗ und 
Baterlandsliebe. - Darin feien auch alle einig: „Die Liebe zum Vater⸗ 
Iande Hit der gemeinfame Ansgangspunkt unfers Strebens. Wenn das 
Daterland uns zu den Waffen rufen follte, Brüder, wir werden zu⸗ 
fammenfteben wie Ein Mann! Wenn wir ins ffentliche Leben getreten 
find, wir werden alle wiſſen, wo unfer Platz ift: auf feiten bes Volls 
werden wir uns zufammenfinden, zur Bollspartet zu gehören wird unfer 
Stolz fein!”... Aber vie Geduld. ner großen erregten Feſtgenoſſen⸗ 
Schaft ift nicht fo unbeſchränkt, als es Die Zahl ver Redner war, WS 
Schulrath Profeffor Stop ans Iena einen anfangs’ mit Beifall begräüß⸗ 
ten, aber endlos nach allen Selten. in. abſchweifenden, gegen jelne 
Soflegen, die allerbings zum unangenehmen Erftaunen der Gäfte zum 
größern Theil dem Feſte aus dem Wege gegangen waren, fcharf 
pointirten Vortrag. Hielt, übertönte ber Auf nach Schluß endlich das 
Silentium! der Präfldes und felbfi das Klirren Ihrer Schläger. Mit 
tefto größerm Enthuſiasmus wurben- bie altbefannten Bundeslieder ges 
fungen, und al8 der „Landesvater“ begann, herrſchte in der ganzem Halle 
eine feierlide Stimmung. Dan Bat ihn das Abenbmahl der Stubenten 
genannt, und wem in dieſer Bezeichnung eine unwärbige Profanirung 
bes Heiligen zu liegen fcheint, der muß wenigftens zugeben, baß er 
beim Genuſſe des Sacrament& Feine: feierlicdere Sammlung wünjchen 
fann, als wenn der junge Stutent, vie Finger anf die gekreuzten Schläger 
legend, fein: „Halten will ich's ſtets auf Ehre, Stetö ein braver Burſche 
ſein!“ ſchwört. Aber heute bebeutete der Schwur noch mehr als fonft; 
denn den Alten ftiegen dabei die Geiſter der Vergangenheit empor; fie 
gedachten daran, wie fie ihren Burſcheneid gehalten, was es ihnen ges 
foftet, und ihnen war es mehr als ein Schwur auf die Bewahrung: ber 
ftudenfifchen Ehre. In manchem Auge glänzte eim feuchter Schimmer; 
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fämmtliche. Zufchauer, zumal bie zahlreich verfammelten Frauen ergriff 
eine tiefe Rührung. Won der Hauptivand ber Feſthalle herab leuchtete 
in feurigen Zügen, buch Gasflammen gebildet, ver alte Wahliprud: 
Ehre, Freiheit, Baterland! während Draußen bie Raleten ziſchend im 
den fternenfunfelnden Ractgimmel emiporftiegen. Der Cammers war 
der Schlußact des eigentlichen Feſtes. Wol blieben noch viele Säfte 
ven folgenden Tag, theils um einen erneuten Verſuch zur Einigang der 
Burfchenfchaften, theils um Auaflüge in vie Umgegend zu machen, 
wel war auch vie Feſthalle, wo .ein. Soncert ftattfand, wach recht: 
belebt; aber alles war doch wur ein ſchwacher Nachllaug ber 
vorigen Tage. 

Wir haben in Jena felbft wie auf der NRüdfahrt in vie Heimat 
vielfach Gelegenheit gehabt, mit Feſtgenoſſen wie mit Zufchauern über 
den Eindruck, den diefe Tage in ihnen zurüdgelaffen, zu veben. Die 
vorberrfchende Stimmung war. pie der volllommenen Befriedigung mit 
dem Erlebten und Genoffenen. Einige unmwejentliche Aeußerlichkeiten ab» 
gerechnet, war, was man tabelte oder vermißte, nicht Schuld des Feſtes 
oder des Comité. Daß, wie manche klagten, bei einer ſolchen gemein- 
famen und geräufchvollen Feier von einem ruhigen Austaufch der Ge⸗ 
danken nicht vie Rebe fein konnte, lag ebenjo in ber Reine der. Sache, 
wie daß gar mancher über vie Jugendfreunde, bie er nach langen 
Jahren zuerft wiebergefehen und fo ganz anders gefunden hatte ale er 
erwartete, bedenllich den Kopf ſchüttelte. Auch daß ex für die ibeale 
Lebensanfchanung, bie er fich vielleicht bewahrt, veugeblich ‚bie alte 
Sympathie bei den andern fuchte, durfte ihn nicht wundernehmen. 
Was man am meiften bebanern, mochte, daß bas Weit nicht zngleich zum 
unwilllürlichen einmüthigen Meinungsausdruck des. verfamhmelten ebein 
Theils des deutſchen Wolle in Bezug auf die gegenwärtige Lage bes 
Baterlandes, auf feine nächfte Zukunft und die Löfung der großen ſchwe⸗ 
benven Fragen ſich geftaktete, lag leider in ven umglädfeligen Verhält⸗ 
niffen, in dem Zwiefpalt, ver Unfichergeit und Zerfahrengeit, die nicht 
nar bei ben Regierungen und Fürſten, fonberu durch alle Kreiſe des 
Volle, auch der aufrichtigfien' Patrioten, herrishen. Deß aber find wir 
gewiß, uns dafür war das Feſt ein gewaltiges nad unwiderlegliches 
Zeugniß: jo verfchlevden man: heute noch im beuntſchen Wolfe iiber pas 
Wie deulen mag, über das Was find alle Patrioten einig; der. Tag 
muß einjt fominen, wo das ganze große Vaterland zur Deimat einer 
auch ftaatlich gesinigten Nation geiworben ift, und che feine Sonne auf- 
geht, darf und wird fein Waterlaupafreund bie Hände in ben Schos 
legen. Mit freubigem Stolze waren ‚vie Burfchenfcpofter, alt und jung, 
es fich bewußt, vaß fie feit 50 Iahren Die Träger dieſer Idee gewefen, 
mit feften klarem Sinne, hoffen win, haben Alte und Junge von nenem 
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beſchworen, es auch Künftig zu fein, bis Die Zeit endlich erfüllt iſt. 
Und fo ſchließen wir biefen Bericht mit ben Worten, in benen ber 
wadere alte Horn am Schluffe feiner Feſtreden im den Jahren 1815 
unb 1865 fich an den Lenler ver Böllerfchidfale wandte: „Du aber, 
Herr, ‚ver du der Völker Schidfal lenkſt, erhöre deines Volkes heißes 
Flehen; und ift fein Steben treu gemeint, und fteht fein Glaube auf 
der Wahrheit Grund, umd ruht fein Hoffen nur auf. deiner Kraft —, 
dann welleft ku, ja dann wirft du muB erhören und, feguend fürber 
walten über unſerm Vaterland! Einige, gründe, feſtige es; richte es empor, 
daß es groß und Herrlich fei unter dm Sänbern der Erbe!” 





— —RWR& 
— | 
Alfred Baldan. 


Die Onde (böhm. Lips) ift feit uralten Tagen der Lieblingsbaum 
des czechosflamifchen Volls. Schen in der grauen Vorzeit ſtand in 
jevem Derfe eine Linde, unter der die Bewohner ihre beiteru Weile, 
Tänze und Spiele hielten und ihre erniten Berathungen pflogen. Dort 
faßen die Kmeten und Lechen zu Gericht über Reben und Tod. Unter 
einer heiligen Binde weiffagte die Zauberfürſtin Libufſa dem Wolle. Auch 
bie chriftlichen Vorältern pflanzten vie Linde übesall vor ihren Höfen, 
Dörfern und Stäbten, auf ihren. Burgr, Markt» und Degräbnißplägen, 
bei ihren Kirchen und Kapellen, auf ihven Gemarkungsſcheiden und au- 
dern Stellen, weldhe fie dem Gebächtniffe der Nachkommenſchaft ein⸗ 
prägen wollten. . Im SHeibengeitalter war vie Linde ber ſlawiſchen 
Liebesgättin. Saba ober Kraſopani geweiht. Dex chriſtliche Cultus aber 
hat fie um Martenbaum gemacht, venn unter Ihr wurde bauptjächlich 
die heitige Yungfrau Maria verehrt. Darum. finden wir noch heutzu⸗ 
tage fo diele Kindenbäumte mit alten Marienbilvern geſchmückt, von be- 
nen manches wunderthätig fen fol. Uralte Linden find in Böhmen 
feite Seltenheit und faft jebe bat ihre merkwürbige Sage Ich er- 
wähne zuerft Die urulte Linde des Heiligen Proklop am Buße bes ſagen⸗ 
reihen Radelfteins bei Bille. Vor umnenflichen Zeiten befand ſich da⸗ 
felbft ein Brunmen, deſſen Ichwarzgefürbtes Waſſer in fteter Walluug 
war. Mingsum wuchs ein Halm und Kraut, Tein Gras und Moos, 
und wenn ein lebendes Weſen das Waſſer berührte, warb es augen» 
blicklich des Tores. Im Sommer qualmte aus bem Brunnen ein 
dichter, gifliger Nebel empor, aus welchen Hagel und Umwetier über 
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die Gegend hereinbrachen. Darum flohen die Menſchen ven Brunnen 
und nannten ihn mir. den Bern des Unglücks. Es gefihah aber da⸗ 
mals, daß ber heilige Einſtebler Prokop in ber Mähe an einer Quelle feine 
Hätte erbaut. Hatte. Als der fromme Manu das Glend des Bolfs 
feh, warf er ſich bei der Quelle betend auf bie Knie und geloßte, nicht 
eher aufzuftehen, als bis ihn Gott erhärt und die Gegend von der 
großen. Plage befreit hätte. Drei Tage unb rei Nächte lang vergarrte 
ber Klansſsner im anbächtigen Gebet, In der vierten Nacht aber er⸗ 
ſchien ihm ein Engel im Traume'und befahl ihm, zum Born des Un⸗ 
gläds zu gehen und ihn mit geiweihten Holze zu bedecken. Zum Zei⸗ 
hen, daß ber Traum zur Wahrheit werden folle und daß fi Bolt 
guäbig erbarme, trieb ber Lindenſtab, ben ber fromme Einſiedler in 
bie Erde geftedt Hatte, um fi daran während des Schlummers zu 
ftägen, drei fchdne, grünbelaußte Zweige. Als ver Heilige erimachte 
und bas Wunder fah, begab er fich fogleich zu dem Unglücksbrunnen, 
bevedte ihn mit geweißten Holze, das aus ber Thür der Kapelle von 
Muchov genommen warb, und warf einen Schuh hoch Erbe darauf, bie 
er mit grünem Raſen bedeckte. So wurde die Gegend von ber böfen 
Plage befreit. Der guinienne Linvenftab wuchs aber fpäter zu einer 
fchönen Linde empor, welche vom Volke die Binde des heiligen Prokop 
genannt wurde, und fie fteht ‚noch heutigentage, wiewol ihr bider 
Stamm bereits ganz hebt iſt. — Eine andere fehr merkwürdige Lindeu⸗ 
fage erzählt man in ver Umgegend des Dorfes Hruden. Bei dieſem 
Dorfe ift ein Feld, wo var alten Zeiten eine Linde fand. ‘Die Linde 
ift zwar Tängft nom Felde verfchwunden; ver Landmann aber zeigt noch 
immer die Stelle, wo fie ehedem grünte, und erzählt dabei gläubig biefe 
Wundermür: Es liebte einmal ein Schäfer ein junges Mädchen und 
wollte es zur Frau nehmen. Ein alter Zauberer aber misgdunte ihm 
die fchöne Braut und verwandelte fie in felnem Zorne vor ben Mugen 
bes Schäfers in eine Linde. Die Linde: grünte und blühte, Allein bes . 
Nachts verwandelte fich Ihe Wipfel wieder in ein holdes Miäpchenantiig 
und das ‚grüne Geäft in ein Händepaar; der Lindenftamm nahm bie 
Geſtalt eines Dienfchenleibes an und die Wurzeln wurden Füße. Der. 
Schäfer aber, ber trauernd am Raise faß, fah nun fein Lieb auf ſich 
zulommen, und fie berzten und küßten fich bis Mitternadt. Dann 
aber werwanbelte fich die Jungfrau wieder in einen Linvenbaum un 
fonnte erft in der nächften Nacht Menſchengeftalt annehmen. So ging 
es Nacht für Nacht fünf Jahre lang, worauf fich endlich der Zauberer 
erbarınte und das Mädchen von dem Banne befreite. Die Linde ver⸗ 
ſchwand für. immer und ber Schäfer heiratheie die Zungfrau. — Zur 
weilen ift Die Linde auch ber Gegeuſtand eines Gottesurtheils, denn ſie 
bezeugt die Unſchuld eines ungerecht Verurtheilten. Nach einer Sage 
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aus Wilhan warb einft ein Mörch. von zwölf andern Mönchen zum 
Tode verurtheilt, wiewol ex feine Unschuld betheuerte. Als er ſchon m 
fein Grab fteigen ſollte, um bert lebendig eingemauezt zu werben, - bat 
er um bie Erlaubniß, eine junge Linde pflanzen zu bürfen. Diefe legte 
Bitte wurde ihm gewährt... Er aber pflangte ven Baum mit der Krone 
in den Boden und rief: „So wahr bie Wurzeln diefes Baumes. aufs 
wärts, bie Krone jeboch abwärts wachlen wirb, fo wahr bin ich un- 
ſchuldig!“ Die Mönde ſchenkten feinen Worten keinen: Glauben, war⸗ 
fen ihn in das Grab, mauerten es zu, und er ftarb eines fchredixhen 
Todes. Doc fiebe da, die Zweige bes Linbenbaumes fahten Wurzeln 
und bie Wurzeln trieben Blätter! Da erlannten die Mönde, daß ihr 
Bruder ſchuldlos geſtorben war. Die gerechte, Strafe blieb jedoch nicht 
lange aus; Feinde lamen ins Land, plänbexten und zerftörten das 
Klofter und erfchlugen bie Mönche. Nur die Linde ſteht noch Hente 
als Wahrzeichen an ter Stätte. — Eine kurze Erwähnung. verbient 
auch nach die bei Eifersporf au ber glaker Örenze ſtehende Kinbe, über 
die Schon im 17. Jahrhundert der leipziger Magifter Prätorius in feiner 
„Dämonologie“ gejchrieben bat. Diefe Linde foll fo alt fein wie ver 
heidniſche Thurm im glager Schloſſe. Sie ift ſchon manchmal ganz 
verborxt, aber immer wieder hat fie nen getrieben und fteht jegt wieder 
friih und gräm Auf bdiefer Linde fell ehedem die berühmte Wahr- 
fagerig Sibylle gejeifen fein unn dem Volke viele zufünftige Dinge 
verauszefagt haben. — In den Höhlungen der Lindenbäume wurden 
zuweilen Marienſtatuen auf merfwärbige Art entdeckt. So trug fidh 
mit dem Gnadenbilde ver Schmerzhaften Mutter Gottes, welches in dem 
berühmten Weallfahrtsorte Marinjchein bei Teplitz verehrt wird, einft 
nachfolgender Vorfall zu: Us im Jahre 1421 die Huſſiten das 
Klofter Schwat bei Bilin plünvderten und zerftörten, flüchteten fich Dig 
fremmen Nonnen wit jener heiligen Bildſäule in die damals wilbe 
Gegend, wo jet Die Kirche von Mariajchein fteht. ALS die lebte ber 
Ronuen dem Tode nahe war, verkarg fie das gerettete Kleinod in einer 
hohlen Linde, an Deren Stamm eme Duelle jprubelte. Da geſchah es 
aber an einem 8. Sept. noch vor ber Mitte des 15. Jahrhunderts, 
daß eine Magd aus der nahen DBergitadt Graupen zu jener Linte kam, 
um dort Gras zu fiheln. Während des Sichelns ſprang pläglich eine 
große Schlange empor und wand ſich ihr blißfchuell um ben. bloßen 
Arm. Als jenoch die Magd entſetzt ausrief: „Jeſus Marie!“ da fiel 
bie Schlange wie erlahınt zur Erde und verfchwand, ohne die Dirne 
im mindeften verlegt zu haben. Dieſe lief erfchroden nach Haufe nad 
erzählte das Begebniß ihrem Brotherrn, welcher ſich alobald mit einem 
Nachbar zu der Kinde begab. Sie gedachten dort nämlich einen Schaf 
zu finden, da ſich nach tem Volksglauben Schlangen ſteis in ver Nähe 
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von vergrabenen Schäßen "aufhalten und fie bewadhen. Als fie nun 
pen Lindenbaum unterfuchten, fiel vie Rinde herab und die Marienftatue 
ward in der Höhlung ſichtbar. Sie wagten nicht, den Fund zu berü- 
ven und eiften zum Pfarrei mit der wunderbaren Botſchaft; diefer vers 
anftaftete ſogleich eine Procefion, und bie Bildſäule warb in bie 
graupner Kirche feterlich Hinfbergetragen. Allein am andern Morgen 
fand man das Mariendild wunderbarerweiſe wieder an ber Linde, und 
da Sich Dies noch zweimal wieberkolte, fland man enblich von ver 
Uebertragung ab und baute an der Linde eine Fapellenartige Hütte aus 
Arften und Laubwerk. Da fi der Ruf des Bildes von Jahr zu 
Jahr vergrößerte, errichtete fchon im Jahre 1442 Albrecht Kolowrat an 
Stelle der höljernen Kapelle eine von Stein, bie von feinen Nachkom⸗ 
men erweitert und verfchönert wurde, bis enpfich im Jahre 1584 Georg 
Popel von Lobkowitz dorf die Kirche zur fchmerzhaften Mutter Gottes 
fo. herftelfen ließ, wie man fle noch heute fieht. An der Stelle, wo 
eitfe Die Linde ſtand, wurde der Hochaltar errichtet. — Auch in ber 
Kirche zu Maria Heimfuchung bei Haintorf im bunzlauer Kreiſe be> 
findet ji ein Marienbild, das feine Wunderkraft einem Lindenbaume 
verdankt. Vom Urfprunge deffelben erzählt eine fremde Legende Fol⸗ 
gendes: Bor mehr als 600 Sahren lebte in Wildeneichen ein armer 
Bauer, der nädrte fih vom Siebmachen und war ein frommer und 
gottesfürchtiger Mann. Dem wurven einmal feine Fran und fein ein- 
ziges Kind fehr krank, und darob kam ber Bauer in fehwere Sorgen. 
Einſtmals fehlief er unter "einem Lindenbaume, der auf einem fchönen 
freien Anger ſtand, und da erfchien ihm im Traume die heilige Iungfrau 
Maria und befahl ihm, er folle ein Marienbild faufen und es an jenem 
Baume zur Verehrung aller Vorübergehenven befeftigen. Nächten Tag 
ging der Bauer nad Zittau, kaufte für feine legten fieben Pfennige eine 
Marienftstue und that wie ihm gebeißen. Ton Stund an wurden vie 
Seinen gefund. Das Bild that nachher viele und große Wunder, und 
bie Leute famen fo Häufig zu ihm, daß fich port bald ftatt bes Lindenaltars 
eine Kapelle erhob, und fpäter wurde bert eine Kirche mit einem Kloſter 
gegründet, woſelbſt jene Marienjtatue moch Beute gläubig verehrt wird. 

Nächſt der Linde warb von ven alten Böhmen befonders ber Eiche 
(bödm. Dub) eine hohe. religidfe Verehrung gezollt, denn fie war ven 
ſlawiſchen Donnergotte PBerun geweiht. Unter großen Eichenbäumen 
winden dem Gotte Feueropfer dargebracht, aus Eichenholz wurden bie 
Goͤtterbilder verfertigt. Als geheiligter Opferbaum konnte aber vie 
Eiche auch als der Baum des Schwurs und ber Betheuerung ſymbo⸗ 
Iifiet werben, denn der Menfch ſchwört ja nur zu dem, was ihm theucr 
und heilig’ iſt. In der That ward in der Vorzeit unter Eichenbäumen 
die Wahrheit befräftigt und die Unſchuld betheuert, und noch heutigen- 
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tages geloben Liebende unter Cichenbäumen einander dauernde Treue. — 
Selbſtverſtändlich fehlt es im Böohmerlande nicht an berühmten Eichen, 
von denen der Vollsmund verſchiedene denkwürdige Sagen zu erzählen 
weiß. Ich führe zuerſt die Sage von der Eiche des Rohovec am. 
Der prager Herzog Vojm regierte anfangs unter der Bormundfchaft 
des Rohovec aus dem Geſchlecht der Bröouce, welche ben regierenden 
Prempjliden ſtets feindlich waren. Als nun der volljährige Beim bei 
ter beiligen Quelle Sizerfa zum Herzog ausgerufen und dann feietlich 
auf den Wydehrad geleitet wurbe, da hatte Rohovec bereits alle There 
‚ber Burg fperren iaſſen und wehrte ben Reiſigen Vojm’s und allem 
Volke den Eingang. Die There wurden aber yon ber erbitterten Meuge 
burch Axthiebe erbrochen und Rohovec mußte bie Flucht ergreifen. . Da 
er aber von dem Schloffe Wladak an der Grenze des Baiernlanbes 
die Empörung fortfeßte und den Landfrieden gefährbete, jo ordnete 
Herzog Bohn ein Heer gegen ihn ab, welthes das Schloß Wladaf be 
lagerte und eroberte. Ritter Rohovec wurbe gefangen genommen um 
gefeffelt nach dem Wydchrgb gebracht., Dort hielt man Gericht über 
ihn unb ber Spruch lautete; Der Verbrecher folfe fih jenjeit des 
Moldaufluſſes, den Wällen des Wysehrad gerade gegenüber, eigenhön⸗ 
big den Strang um ben Hals winden und ſich an ber dort einſam 
ftehenden Eiche erhenfen. Ex ward hinausgeführt und vollzog den Rich⸗ 
terfpruch an fich ſelbſt. Als folches geſchah, foll der böfe Geiſt nor 
Schadenfreude ein fehr lautes Gelächter erhoben haben, daß alles rings⸗ 
um erbröhnte. Don dieſem Gelächter (böhm. smich) erhielt jene Ge⸗ 
gend ben Namen Smichov und ver Baum, an dem ber Frevler Bing, 
ward von num an bie Eiche des Rohovec geheißen. — Wenn Untbaten 
in einem @ichenwalde oder in der Nähe. eines Eichenbaums geicheben, 
jo hört der Baum auf zu wachlen und Früchte zu tragen, oder aber 
die Früchte nehmen eine abjonberliche Geftalt an, In ver Nähe der 
Stadt Pobebrad befindet fih eine Marienkapelle. Sie ftebt auf dem 
Plage, wo unter König Wladislaw im Jahre 1496 fieben Bergfnappen 
unſchuldigerweiſe Hingerichtet wurden. Damals ſtand auf dem Richt⸗ 
plag eine Eiche, die von dem unſchuldigen Blute beiprigt wurde. 
Seit diejer Zeit trug fie Eicheln, beren Kapfeln roth waren und wie bie 
Kappen ber Bergleute ausfahen. Sie wurde lange Zeit non einem 
Einfiebler gepflegt, ging aber fpäter zu Grunde — Eine ähnliche Sage 
erzäplt man von ben Eichen, die bei dem Kiftercienferftifte Sedlee im 
caslauer Kreife ftehen, Im Jahre 1421 Hatten vie Huiftten das Stift 
und die Kirche zerftört und: alle Mönche an ven Eichenbäumen auf- 
gehängt. Seit diefer Zeit tragen die Eichenbäume Eicheln mit ſchwar⸗ 
zen Kapfeln, die den ſchwarzen Kapuzen ver Mönche täufchenp ähnlich 
find. — In einer brei Stunden von Budin entfernten Waldung fteht 
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eine große Eiche, bie zwölf Männer nicht umfaſſen koönnen. In dieſer 
Eiche, vie fehon viele Hundert Sabre alt fein ſoll, hält fich angeblich. 
der Waldteufel auf. Alljährlich in ber heiligen Chriftnacht foll er aus 
dem Baume heransjteigen und ben Wipfel deſſelben anzünden; bie 
Flamme lodert Hell anf, aber die Eiche verbrennt doch niemals und iſt 
am nächiten Morgen völlig unverjehrt. 

Die Eiche Hat bei hen Slawen nicht bie erhabene Bedeutung, die 
fie nach per Edda als Welt: und Lebensbaum in ber altnordiſchen 
Mythologie beſaß. Nur einige Yarbenftriche aus dieſem großen Mythen» 
bilde haben ihren Abglanz auf flawifches Gebiet geworfen. Dahin ge- 
hört ber uralte Aberglaube, daß bie Eſche einen verberblichen Einfluß 
auf bie Schlangen ausübe. Noch heutzutage glaubt ver Hirt, ber 
Zäger, der Köhler und ver Holzknecht im Walde, baß ſich die Schlange 
vor der Eſche fürchte und ſich äugſtlich fernhalte, foweit her Schatten 
dieſes Baumes reicht. Sie würde, erzählt man, eher fich in ein Feuer 
ſtürzen als über die Blätter. der Eſche kriechen. Zieht man mit einem 
Gicheuftabe einen Kreis um bie Schlange, jo wagt fie fich nicht aus 
demjelben hinaus. Wird fie mit einem Eſchenzweige berührt, fo bleibt 
fie wie tobt Liegen, Ein Daus, welches im Schatten non Eſchenbäumen 
fteht, iſt volllommen vor Schlangen geſichert; ja nicht einmal die Him⸗ 
melsfchlauge, nämlich ter Big, vermag ihm etwas anzuhaben. Der 
rührt man eine Schnittwunde mit Eſchenholz, fo heilt dieſe augenblidtich 
zu, das Holz aber muß in der Zeit von der Mitte Auguſt bis zur 
Mitte des September geſchnitten ſein. 

Die Birke (böhm. Biiza) beſitzt die Macht, zu verjüngen und zu 
verſchönern. Im Mai vor Sonnenaufgang oder auch beim Neumonde 
gehen die jungen Mädchen insgeheim in ben Birkenwald, bohren im eine 
Birle ein Loch und ftellen ein Töpfchen darunter. Asdann gehen fie 
fchweigend, wie fie gefommen, nach Haufe und kehren erſt fpät abends 
oder am dritten Tage nad Sonnenuntergang in ven Wald zurüd, um 
fih das Töpfchen zu holen. Mit dem gefammelten Birkenfafte wachen 
fie fih Heimlih ner Sommenaufgang und beftveichen ſich das Haar, 
um fehön und zart. von Antlig zu werben und viel Glück in ber Liebe 
zu haben, Andere triufen den Birkenfaft, um geſund zu bleiben und 
als Frauen fruchtbar. zu fein. — Stedt man ein Birkenreis, welches 
am Fronleichnamstage zum Aufputz der Gaſſe oder des Altars ver⸗ 
wendet wurde, in ben grüneunden Flachs, fo wird dieſer zur Erntezeit 
ebenſo lang ſein wie das Birkenreis ſelbſt; man braucht alſo nur ein 
recht langes abzureißen, um ſchönen Flachs zu erzielen. — Birkenholz 
iſt gegen Bezauberungen wirkſam. Wird jemand in der Nacht viel vom 
Alp gebrüdt, fo lege er ſich unter den Kopf ein Scheit Birkenholz, 
bann wird der quälenbe Alp die Macht über ihn verlieren. 
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Die Weide (böhm. Vrba) iſt kein glücficher Baum. Nur traurige 
Sagen und fchauerlicher Aberglaube knüpfen fih an fi. Man Fäimte 
fie füglich einen Gefpenfterbaum nennen, denn nad uraltem Volks⸗ 
glauben haben vie Gefpenfter in alten verwitterten Weidenbäumen ihren 
Sig over find in diefelben eingefeilt und treiben böfen Spuk. Wuch ver 
Teufel ſoll unter allerlei fchredienden Geftalten gern feinen Aufenthalt 
tafelöft wählen; er hat die Weine mit einer befondern Anziehungskraft 
begabt für folche Leute, die fih das Leber nehmen wollen. Auch Ju⸗ 
das foll fih an einer Weide erhängt haben, und mit Weidenruihen 
wurde der Heiland gegeifelt. Im monphelfen Nächten ſollen ſich die 
Schlangen, worunter der Schlangenfönig mit der goldenen Krone ift, 
auf den Weivenäften fhaufeln; auch bie Wilden Weiber pflegen im 
Mondſchein auf ben Weidenbäumen, die längs der Teiche und Flüſſe 
ftehen, zu figen. Unter Weidenbüfchen flickt ber Waſſermann feine 
Kleider, bat feine unftchtbaren Nee ausgefpannt und lauert auf fein 
Opfer. Daß die Weide nur Trauer und Unglück bedente, geht wol auch 
aus einer merkwürdigen Sage hervor, bie meines Erachtens ſowol in 
ver ſlawiſchen ale in der germanifchen Mythenwelt ihresgleichen fucht. 
Wol erzählen zablreihe Sagen davon, daß geifterhafte Weſen in Bäu⸗ 
men wohnen ober daß die Bäume Häufig nichts anderes find als Elfen, 
die zur’ Nachtzeit das Baumgewand abjtreifen und Geifter werben. Es 
gibt auch Sagen, nach denen die Menfchenfeele zumellen in der Geftalt 
eines Vogels, einer Maus oder einer Schlange ben Leib verläßt, ver 
nun bis zur Wiederkehr der Seele tobt liegt. Daß aber der Menie- 
ſich mit dem Baume vellftändig in das Leben theife, fo zwar, daß eins 
ohne das andere, der Menſch ohne ven Banm und ber Baum ohne 
den Menfchen, nicht länger dauern könne, daß fomit eins fopleich zu 
Grunde geht, ſobald das andere vernichtet wird — hiervon findet ſich 
das einzige Beifpiel im der folgenden aus dem ehemaligen bidſchower 
Kreife ftammenden Sage: Ein Mann hatte eine junge Gattin, die ging 
bei Tage frifch und munter umber, aber bei Nacht lag ihr Leib ftarr 
und eisfalt im Bette. Der Mann, der ſich darob bitter härmte, ging 
zu einer alten Zauberin im Walde, um fich bei ihr Math zu erholen. 
Diefe that ihm kund, daß die Seele feiner Gattin in der Nacht den 
Körper verlafje und in den Weidenbaum am Bache gehe. ALS ver 
‚Mann dies hörte, war er fehr erzürmt, nahm eine Art und fällte bie 
Weide. Aber in demfelben Augenblide, wo bie Weine dumpfrauſchend 
in den Bach ftürzte, ftarb auch feit Weib, wie von einer Sichel ab» 
gehauen. Als nun ver Mann am Bachufer bitterlich wehllagte, rieth 
ihm die Weide aus ver Tiefe, er folle fie hinaufziehen, ihren Stamm 
zerfägen und aus den Bretern eine Wiege für bie zurildgebfiebene 
Waife machen; vie Weidenreiſer aber folle er am Ufer pflanzen. Der 
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Mann that alſo und ſiehe da — die Liebe zu dem armen Kinde über—⸗ 
dauerte die Verſtorbene. Die aus der Weide gemachte Wiege ſchläferte 
die zurückgebliebene Waiſe ein, und als dieſe heranwuchs und aus dem 
vom Vater gepflauzten Weidengebüſch ſich am Raine Pfeifen verfer— 
tigte, Da fprach während des Pfeifens die Mutter mit ihr! . 

Der Ahorn (böhm. Javor) wird vom Volke fehr Hoch geachtet, 
denn nebft der Linde und Tanne ift er derjenige Baum, der aud) bei 
der heiligen Jungfrau Maris in ganz bejonterer Gunft ſteht. Er 
ift zugleich ber bedeutendſte Feenbaum. Jeder Ahorn ſoll nämlich einer 
Tee heilig fein, welche in dem Baume wohnt. Es iſt arges Unrecht, 
von einem ſolchen Baume etwas abzubrechen, weil man dadurch der 
Baumfee ein Leid zufügt: alsbald zeigen ſich hellrothe Blutstropfen und 
im Innern erſchallt ein ſchmerzliches Weinen. Einmal wollte ein Mann 
einen Ahornbaum im Walde umhauen. Als er ſchon die Holzart ſchwang, 
hörte er plöglih aus bem Baume eine bittende Stimme: „O fälle 
mich nicht!“ Er aber kehrte ſich nicht an dieſe Bitte uud führte ben 
Hieb; da quoll aus der Ahornrinde ein Blutſtrahl hervor und zugleich 
erſcholl ein fo furchtbarer Wehefchrei, daß der Mann auf ber Sielle 
ver Schreden ftarb. 

Auch die edle Buche (böhm. Buk) erfreut ſich der Volfsgunft. Es 
wird viel davon gefabelt, daß fich unter uralten Buchenbäumen zuweilen 
vie heilige Muttergottes in hellem Glanze zeige, weshalb man an 
foihen Bäumen zum dauernden Anbenfen an die Wunberbegebenheit 
olte Maxienbilper findet. Im Volfslieve wird bie Buche feltener ges 
nannt als bie Eiche; bagegen Ihneivet der Wanderer und Hirt gern 
- feinen Namen in bie biehte und glatte Rinde ber Buche ein, auf daß 
ihn dieſe für fünftige Gefchlechter treu bewahre. 

Die Ulme (böhm. Jilm) ift in ihrer düſtern Erjcheinung der Baum 
der Trauer und bes Zobes, weshalb man fie häufig zum Schmude ver 
Friedhöfe macht Der Uhu foll fih in der Abenddämmerung am lieb⸗ 
ften auf einen Ulmenbaum fegeu und dort fein klägliches Rufen anheben, 
um als Todtenvogel zu verküuden, daß jemand in der Nachbarſchaſt 
bald ſterben werde. 

Unter den Obſtbäumen iſt wol der Apfelbaum (böhm. Jabloü) bei 
dem böhmifchen Volle zumeift beliebt. Wegen ber vielen Kerne, bie 
feine Frucht befigt, gilt er als das Abbild der Fruchtbarkeit und ſomit 
auch als das Wahrzeichen der Liebe. Im Volksliede wird der „rothe 
Apfel” vielfach gefeiert und fpielt unter ben Liebenden eine wichtige 
Rolle. Das Ueberfenden von Aepfeln ift das Symbol ber Liches- 
erflärung und ihre Aunahme das ber Gegenliebe. Außerdem Hat ber 
Apfel auch noch eine dämoniſche Bedeutung. So gilt e8 als ein 
Todeszeichen, wenn das Kerngehäufe des erſten Apfels, ben man beim 
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Weihnachtsmahle ißt nud quer durchſchneiden muß, nicht die Form 
eines Sterns, ſondern bie eines Kreuzes oder eines Sterns mit nur 
vier Strahlen zeigt. Am Weihnachtéfeſte tft Überhaupt ver Apfel eine 
ſehr willftommenes Labfal, eine Spente und ein weientlicher Schmud der 
Chriftbäume. Auch ift es ein uralter Vollsglaube, daß der Apfelbaum 
in der Ehriftnacht mitten im Schnee blühe und koflbare Früchte trage. 
An ver eigentlichen Volksſage kommt ber Apfelbaum nur ſelten vor. 
Einmal erjcheint er als Zeuge der Unſchuld. Im pilfener Kreife liegt 
die Ruine der alten Nitterburg Srafylon, wo vor Zeiten bie beilige 
Feme ihren Schöppenfig gehabt Haben fol. In der Nähe fteht ganz 
" vereinfamt ein "alter Apfelbaum, deſſen Aefte und Zweige ſeltſamerart 
abwärts zur Erbe gewachſen find. Es wurde nämlich einft ein Füng⸗ 
fing vor den dortigen Schöppenftuhl gebracht und ungerechterweiſe eines 
Mordes angeklagt. Obſchon ‘er hoch und heilig feine Unſchuld be- 
thenerte, wurde er bennoch von ben Richtern zum Tode vernrthellt. 
Als er zur Richtftätte geführt wurde, ergriff er plötlich einen Stab, 
ftieß ihn in die Erde und rief: „So gewiß biefer Stab Wurzel treiben, 
Bläten und Früchte tragen wird, fo gewiß fterbe ich unſchuldig! 
Allein die Aefte und Zweige, die aus ihm fproffen werden, ſollen fich 
zue Erbe neigen zur ewigen Schande für meine ungerechten Richter!‘ 
Die Femrichter Tachten über dieſe Worte, ımb ber Yüngling wurde 
hingerichtet. Allein feine Worte gingen bald in Erfüllung: ber Stab 
bekam Wurzeln, wuchs zu einem Baume empor, blädte und trug Wepfel. 
Seine Hefte und Zweige neigten fich jedoch zur Erde und mahnen noch 
heute un den unſchuldig Hingerichteten. — BDenkwürbigift au ein 
Apfelbaum, welcher in der Rähe ber zwifchen Kuttenberg und. Ehrupim 
liegenden Burgruine Poren ſteht. Im dieſem Apfelbaume ſoll ein 
Hanbritter, ver in den Zeiten des Königs Wenzel in der Burg hauſte, 
zur Strafe für feine zahllofen Miffetbaten fe lange verwänfcht fein, bis 
bie Burgruine vom Erdboden gänzlich verſchwunden fein wird. All 
jährlich am Heiligen Weihnachtsabende ſoll fich ver Stamm biefes 
Apfelbanme öffnen: ein Greis tritt daraus hervor, ſchaut mit finfterer 
Geberde die Ruine. an und ruft dann aus: ‚Noch immer nicht ver 
ſchwunben!“ Hierauf zieht er fich wieder In den Apfefbaum zurück, 
und krachend ſchließt fich der Stamm. — In der Sage von bem Räuber 
Zahor wird ebenfalls ein Apfelbanm erwähnt. Als nämlich viefer 
Räuber von einem frommen Jünglinge, welcher der Unterwelt einen 
Beſuch abgeſtattet hatte, dernahm, daß in der Hölle ein glühendes 
Eifenbett feiner harre, da erſchrak er ſehr und erkundigte ſich, ob er 
troß feiner furchtbaren Greuelthaten nicht noch begnabigt werben Kinne? 
Und er zeigte bem Jüngling feine Kenle, einen riefigen Apfelbaumaft, 
und darauf waren unzählige Kerben, und jenes Zeichen bedeutete einen 
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Mord. Darauf führte der Zünpling den Räuber von der Straße ab 
auf eine Felſenanhdhe, ftieß dort vie Kenle in ben harten Grand nnd 
fügte: „Hier vor dem Zeugen deiner Frevel knie bei Tag und Nacht 
und bete ohne Unterlaß, und wenn ber Aſt Aepfel tragen wird, fo 
magſt du daraus erjehen, daß die Sünden dir verziehen find.” Der 
feomme Süngling ging dann feines Weges. Neunzig Jahre vergingen. 
Der Jüngling war ein Greis geworden und trug bie goldene Biſchofs⸗ 
nräge. Endlich nach fo langer Zeit fuhr er durch biefelde Gegend. 
Da erbiikte fein Diener einen großen Baum, auf dem hingen prächtige 
goſdene Hepfel und dufteten köoftlich. Et gedachte, einen Apfel Tür feinen 
Seren zu pflüden, allein wie er ihn beräßten wollte, hörte er eine 
dumpfe Stimme: „Laß ab’ und pflücke nicht, Du Haft nicht gepflanzet!“ 
Er erſchrak, eilte zuräd und erzähfte dies feinem Herrn. Diefer ging 
hin, mb als er zu dam Anfelbaume Yam, fah er unter demſelben einen 
hanz wit Moos bedeckten Menſchen Inien und befann fih auf den Räus 
der Zahok. Und ber wollte beichten. Und als der fromme Biſchof 
ihm bie Sünden vergeben Hatte, zerfiel Zahot in lauter Staub. Bon 
ben goldenen Aepfeln aber flog einer nach dem andern, in eine weiße 
Taube verwandelt, in die Luft: das waren die erföften Seelen: ber von 
ihm Gemotdeten. 
Mancher ſeltſame Brauch und Glaube knüpft ſich an den Kirſch⸗ 
baum (bohm. Strom vienovf). Am St.⸗Barbara⸗Tage (4. December) 
gehen die Mävrchen am frühen Morgen in ben Obſtgarten und ſchneiden 
Zweige von Kirſchbänmen ab, die fie hernach auf einem -Wwarmen Orte 
in ber Stabe in Waſſer ftelen und forgfam pflegen. Die Zweige bes 
Sinnen balb zu knospen und ſind am heiligen Chriſtabend mit weißen 
Blüten bedeckt. Diefe Blüten fieden die Mädchen in die Schnür⸗ 
mieder, um der Zander ben Jungling anzuziehen, dei fie heimlich 
tieben. Im Bohmerwalde maß man, um am Weihnachtsfefte die Kirfch- 
baumzmeige in voller Wläte zu fehen, diefe rädtings fehreitend und nur 
mit dem’ Hemde bekleidet abfehneiden. Einen folchen bflihenben Kirſch⸗ 
dunmzwelg nimmt man mit fich zur Mette, wobei man jedoch ie Kleiver 
verkehrt anziehen muß, and da kann man erkemen, welche Weiber in 
ber Gemeinde ver Herenzunft angehören. Die Hexen kehren nämlich wäh- 
vend des Heiligen Handlung dem Altar den Rüden’ zu, was aber nur 
berienige fleht, der einen blähennen Kirſchbaumzweig bei fich trägt. — 
Im ſüdlichen Böhmen Feilen die Derfmädchen, wenn fie zur Chriſtmette 
gehen, einen blühenden Kirfhbaumzweig In den Gürtel. Die Burſchen 
aber tandgen, wenn fie am Wege. zur Kirche an einem Gewägfſer vorbei- 
ſchreiten, zwei Flager der rechten Hand ein und machen fi ein Kreuz 
waf die rechte Wange. Hierauf erwarten fie, daß ihnen bie Liehfte das 
Kreuz abtrockne; die Mädchen Hingegen ermarten, daß ihnen ber Aus⸗ 
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erwählte den Zweig aus dem Gürtel ziehe. Thut es eine ungeliebte 
Dirne oder ein misliebiger Burſch, fo herrſcht viel Betrübniß. — In 
allen czechiſchen Gegenden iſt der Glaube verbreitet, daß eine Mutter, 
der bereits ein Kind geſtorben iſt, vor dem Feſte Mariä Heimſuchung 
keine Kirſchen eſſen dürfe, denn ſonſt bekäme ihr Kind nichts von den 
Kirſchen, welche die heiligſte Jungfrau Maria an dieſem Tage an hie 
feligen Kinver im Himmel vertheilt, — Auch im Gebiete der Volksfage 
findet der Kirſchbaum feine Stelle. _ Auf dem Weißen Berge bei Prag fett 
einft ein ödes Schloß geftanden haben, wo zur Nachtzeit die ‚weiße 
Frau“ umging und über ihr irauriges Schickſal wehllagtee Ste Fonnte 
nur erlöft werben, wenn ſich ein Süngling von ihrer Hand drei Dolch» 
ftöße in die Bruſt geben ließ, ohne auch nur zu ſeufzen. Ginft war 
ein wacheftehenver Soldat zu biefem Opfer bereit. Als ex jedoch ben 
pritten Stich in bie entbläßte Bruſt erhielt, ‚rief er vor Schmer;: 
„Jeſus, Maria, Joſeph!“ Da verwünfchte ihn bie weiße Frau und 
fagte hernach: „Siehſt du bort bie brei jungen Kirſchbäume ftehen? 
Wenn dieſe einft groß fein werben, wirb man aus ihrem Holze Breter 
ſchneiden und von biefen eine Wiege machen: und erft der Knabe, ber 
zuerjt in biefer Wiege liegen wird, kann mich erlöfenl” Darauf ver⸗ 
fhwand die weiße Frau, und der junge Eoltat war nach einigen 
Tagen tobt. 

Der Nußbaum (böhm. Stromorechovy) bat in ter Naturfymbolifk 
diefelbe Bedeutung wie der Apfelbaum. Als das Sinubilod bes Ero- - 
tiichen und Vorbedeutenden offenbart ihn mancher finnige Aberglaube, 
ber noch heute im Volle lebt. So werfen in mancher Gegend die Mäp- 
chen am Chrifttage Stäbe ober Strohfränze auf ven Nußbaum. Bleibt 
nun ber Stab oder Strohkranz, rüdlings über ben Kopf in die Höhe 
geſchleudert, Ichon beim erften Wurfe im Gezweige häugen, fo heirathet 
die Dirne im Anfange des neuen Jahres; glädt ber zweite Wurf, fo 
findet die Hochzeit in der Jahresmitte ftatt; gelingt aber erft der britte, 
fo bedeutet dies das Jahresende. Glückt endlich gar Fein Wurf, fo muß 
das Mäpchen eine alte Yungfer werben. Anderswo werfen tie Braut: 
leute am Heiligen Abend Nüffe ins euer: brennen dieſe geräufchles, 
je gibt «6 eine friedliche Ehe, Trachen fie aber, jo wird es viel Zank 
und Hader abfegen. — Die Nuß fpielt überhaupt am Weihnachtsabend 
eine merkwürdige Rolle. So fteden heirathsluſtige Mädchen in bie 
eriten Näffe, vie fie beim Weihnachtsefien geöffnet, bremmende bunte 
Wachslichter und feßen hierauf die Nußfchalen, venen fie in Gedanken 
die Namen der verichiebenen Ehewerber beilegen, in eine mit Weih⸗ 
waſſer gefüllte Schüffel. Jener, deſſen Schiffchen zuerft dem Fragenden 
Mädchen naht, wird ver fünftige Lebensgefährte. Rückt jedoch ein Unver⸗ 
langter heran, fo wird fein Schifichen burch . Heftiges Blaſen fo lange 
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ferngehalten, bis endlich ver heimlich Erforene heranſchwimmen kann. 
Doch wehe, wenn babei das Wachslicht auslifcht, denn dieſes deutet aı, 
daß vie Berfon, deren Namen es trägt, im nächften Jahre ftirbt. — 
Bon der Nuß geht noch eine andere Todesvorbedeutung aus. Iſt näm⸗ 
lich tie erjte Nuß, die man am Chriftabenn öffnet, taub, fo erlebt man 
das nächfte Ehriftfeft nicht mehr. An manchen Drten gehören brei taube 
Nüſſe nacheinander dazu, um das nahe Lebensende anzuzeigen. — Auch 
als das Zeichen der Fruchtbarkeit erfcheint vie Nuß dem Volke, indem 
ein Sprichwort fagt, daß in einem Sabre, wo es viele Niüffe gibt, 
auch viele umeheliche Kinder zur Welt fommen. Andere auf bie befruch- 
tende Kraft der Nuß hindeutende Gebräuche find: Am Ehriftabende zer- 
Schlägt die Hausfrau Walnüffe und gibt ihren Hennen und Gänfen fo 
viele Kerne, als fie Eier von ihnen haben will, Dann gebt fie in den 
Stall und gibt auch jeder Kuh einen halben Apfel und eine halbe Nuß 
zu freffen, vamit die Thiere fruchtbar werden und vor Unglüd bewahrt 
bleiben. Manchmal wirft die Hauswirthin einen halben Apfel und eine 
halbe Nuß in ven Brunnen, damit er ſtets gutes Wafjer hervorbringe und 
nicht verfiege. Endlich kann man aus ver Ruß auch ven Früchte- 
fegen des kommenden Jahres erjehen. Deffnet man nämlih am 
St.» Michaelstage (29. September) einige Walnüfje und findet darin 
Spinnen vor, jo fteht ein arges Misjahr in Ausficht. 

Unter der nicht großen Zahl der einheimifchen Nabelbäume hat in 
ſymboliſch mythologiſcher Beziehung unſtreitig die Tanne (böhm. Jedle) 
den Vorrang. Sie iſt der heiligen Jungfrau Maria geweiht, denn 
bie glorreiche Himmelskonigin pflegt darin zu wohnen. Alte Leute be⸗ 
theuern, in der Jugendzeit bie Muttergottes in ſchneeweißem Gewante 
und umſtrahlt von wunderbarem Glorienſchein unter Tannenbäumen 
geſehen zu haben. Bor Zeiten find infolge derartiger heiliger Viſionen 
die Menſchen zahllos zu dem Wunderbaume hingeſtrömt; weil aber das 
ſelbft ſpäter anſtatt frommer Andachtsübungen zu viel des weltlichen 
Unfugs geſchah, ſo ſah ſich die Behörde mitunter genöthigt, den Wun⸗ 
derbaum umhauen zu laſſen. Oft und mannichfach wird die fromme 
Sage erzählt, daß in hohlen Tannenbäumen Marienbilder aufgefunden 
wurden. Gewöhnlich hörte ein ſchlichter Mann oder eine Zungfrau ein 
ſeltſames Klingen im Walde oder einen wunderſchönen Geſang, der 
aus einer Tanne kam. Darauf wurde der Baum gefällt oder ſein 
Stamm zerſägt, und aus der Höhlung kam ein ſchönes Bild der heiligen 
Jungfrau mit dem Chriſtuskinde zum Vorſchein. Selbſtverſtändlich hat 
man fich nach dieſer Wunderbegebenheit beeilt, an ter ausgewählten 
Stätte eine Marienkapelle zu bauen. — Tannen, teren Zweige oben 
am Wipfel miteinander verwachjen waren, verehrte man ehedem gleich" 
falls als Wunderbäume. Ganze Proceffionen wallfahrteten zu ihnen, 
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fangen da heilige Lieder und Litaneien, hingen allerhand Koftbarkeiten 
als Opferfpenvden an ben Zweigen auf, und vie Kranken krochen durch 
die zufammengewachfenen Aefte und wurden alsbald gefund. 

Alterlei Zauberei haftet an der Fichte, unter der die meiften Schäße 
vergraben fein follen. Im Dorfe Cheynov gingen manche Einwohner 
lange Sabre hindurch am Palmfonntage, während in der Kirche bie 
Leivensgefchichte gelefen wurde, zu einer Fichte, unter ver bie Ueberlie- 
ferung einen großen Schag verborgen fein ließ; allein wiewol in dieſer 
Zeit alle vergrabenen Schäte offen find, fo gelang es boch feinem, ven 
"Hort zu gewinnen. Nur einmal fah ein frommer Mann unter der 
Fichte eine Flamme lodern; zufällig fiel fein Rofenfranz darauf, bie 
Flamme verfchwand, und an der Stelle lag ein blanfes Goldſtück. — 
Geheimnißvolle Kräfte wohnen den Fichtenzapfen inne. Geht ein Wild- 
his am Morgen des heiligen Johannes des Tänfers vor Sonnen» 
untergang in den Wald und fucht fich dort einen nach oben wachfenden 
Fichtenzapfen aus, jo kann er ſich auf vierundzwanzig Stunden unver⸗ 
wundbar machen. Den Bichtenzapfen muß er zu Haufe trodnen und 
ven Samen herausnehmen. Will er dann ins Walorevier gehen, um 
ein Wild zu fehießen, jo fchlude er am Morgen vor Sonnenaufgang 
einen folchen Bichtenfamen, und dann ſchadet ihm den ganzen Tag bin- 
durch Feine Waffe und jede Kugel prallt von ihm ab. 

Ehe wir unfere Wanderung befchließen, möge noch mit einigen Worten 
eines Strauch gebacht werben, deſſen Frucht in feiner Hauswirth> 
ſchaft fehlen darf. Es ift der Wachholder (böhm. Jalovec). Diefer 
Strauch erfcheint, -weil er auch im tiefen Schnee fortgrünt, als das 
Sinnbild der unvergänglichen Lebenskraft in der Natur. In frübern 
Zeiten wurben feine Beeren gebrannt, um Beſeſſene damit zu räuchern 
und den Teufel zu vertreiben. Auch heutzutage wird er bald als auch, 
bald als Abſud, bald als Del, bald als Geist zur Abwehr von Ver—⸗ 
zauberungen angewendet, denn in feiner Nähe wird e8 ben Heren nicht 
wohl. Er ift auch ein werthvolles Heilmittel für zahlreiche Krankheiten, 
wie uns die alten Dorfmütter und vie noch ältern SKräuterbücher vor- 
trefflich belehren. Der Wachholver foll auch ein Glüdsbringer fein, 
fagen bier und da bie Weilen bes Dorfs. 
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Eine Shugfhrift von Daniel Schenkel. 


Kirchenrath Profefior Daniel Schenkel, der bekannte Verfaſſer des Werks 
„Das Charalterbild Jeſu“, ift in jüngfter Zeit von gewifler Seite ſtark an- 
gefeindet worden. Zu feiner Bertheidigung hat er nun erfcheinen laffen: „Die 
proteftantifhe Sreiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit 
der kirchlichen Reaction. Eine Schutzſchrift von Dr. Daniel 
Schenkel” (Wiesbaden, Kreivel), eine Schrift, tie als Apologie für ein 
Meifterftüd gelten kann. Der Verfaſſer verliert nie, wie weit feine Gegner 
auch gegangen find, die Ruhe der Haltung, nie ten Übel der Gefinnung 
und läßt es dody audy nie an der nöthigen Schärfe und Begeifterung für 
die Sache der Wahrheit fehlen. Niemand würde im Stande fein, fo fid 
zu vertheidigen, der nicht fittlichereligids, nicht ohne Vorwurf in feinem 
Gewiflen wäre. Der Verfaſſer, Proteftant, wird von proteftantiiher Seite 
befhuldigt, in feinem Werk „Das Charafterbild Jeſu“ von der Bibel- und 
Kirchenlehre, aber audy noch beſonders won der Lehre der Reformation ab= 
gewichen zu fein; eine foldhe Abweichung jei gefährlich, ein folder „Irrlehrer“ 
müſſe aus jeinem Amte entfernt werben, Er erwidert darauf, daß er 
feiner antlihen Stellung nah ein Dann der Wiffenfhaft fei, baß bie 
Sreiheit der wiflenfhaftlihen Forſchung nicht angetaftet werben dürfe, wenn 
die Wiffenfhaft beftehen, wenn der Proteſtantismus fich nicht felbft auf- 
geben folle. Die Bildung der Gegenwart fei jo weit vorgerüdt, daß bie 
bisherige Faſſung der Kirchenlehre und die reformatorifhen Schriften als 
Norm nicht mehr ausreihen, daß damit auch die Anficht über die Bibel, 
die Erklärung derſelben eine andere geworden fei, daß das Ergebniß ber 
Wiſſenſchaft ver Gegenwart zugute fonımen, die Auslegung der Kirchenlehre 
mit ber jegigen Cultur in Einklang gebracht werden miüffe, und zwar gerade 
zu Gunſten der Kirche, zum Heil bes Gemeindeleben. Geſchrieben aber 
habe der Verfaffer das Werl, ebenfo wie früher feine „Chriftlihe Dogmatik“, 
als wiſſenſchaftlicher Forſcher, daher ſei er aud nur von der Wiffeufchaft 
zu beurtbeilen, und es ſei gar fein Recht vorhanden, daß eine erthodor« 
pietiflifche Partei (die, jegen wir hinzu, doch lange nicht die proteftantifche 
Kirche if) ihn anflage. Und auch vom Standpunft der Kritik, der es doch 
vor allem um Wahrbeit zu thun fein fol, muß erklärt werben, daß dem 
Angegriffenen unrecht gefchehen if. Schenkel vertheidigt die Rechte ver 
menſchlichen Vernunft, er verwirft alles, was der Bernunft ‚widerfpricht, 
und beweift fih überhaupt als einen jcharffinnigen Denfer, einen gewiffen- 
haften, geiftoollen Forſcher, einen Theologen von der gründlichſten, viel- 
feitigften Bildung. Aber er erfennt auch dasjenige an, was höher ift als 
alle menſchliche Vernunft, er Läßt den dhriftlichen Glauben nit blos un- 
angetaftet, ſondern er felbft unterfchreibt diefen Glauben, ‘Der Proteftan- 
tismus jedoch hat aud eine wiſſenſchaftliche Seite, welche die Theologie ift. 
Wiſſenſchaft aber ift unmöglich ohne vie unbedingte Freiheit der Forſchung. 
Alſo ift der Angefeindete Shen infofern im Rechte, als er die proteftantifche 
Freiheit vertheibigt, und zwar in einem voppelten Rechte: einmal von feiten 
des Glaubens, ſodann von feiten der Wiſſenſchaft. Welcher feiner Gegner 
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das nicht zugibt, der iſt ein Fanatiker, mit ihm iſt jede Verhandlung ab⸗ 
zubrechen. Wir empfehlen die Schrift aufs wärmſte zur Prüfung, zur 
Erhebung und zum freudigen Anſchluß an das chriſtliche Gemeindeleben. 
Wenn einſt Männer wie Daub, Schleiermacher, Rothe, die zu den größten 
Theologen aller Zeiten gehören, in der ganzen' chriſtlichen Kirche ihre An⸗ 
ertennung finden, dann werden nicht mehr italieniſche Priefter über deutſche 
Theologen und Philofophen in Rom zu Gericht figen, dann werden Jeſuiten 
und WPietiften ihre Waffen ftreden, und daß ein fo würbiger Mann wie 
Daniel Schenkel verfolgt worden ift im 19. Jahrhundert, wird zu den 
Unbegreiflichfeiten gerechnet werben. A. J. 


Correſpondenz. 
Aus Berlin. 
25. September 1865. 


E. Seit meinem letzten Bericht iſt die Phyſiognomie der Ereigniſſe etwas 
ernſter und kälter geworden, und wenn auch der Humor noch bisweilen ein 
Körnchen erhaſcht, fe kann uns doch der am däniſchen Reichsthaler ſtrittig 
gewordene Dreier nicht Über das bedeutungsvolle Gewicht der 22/, Sil« 
bergroſchen forthelfen. Die entfheidende Frage ift in der That nicht, wie 
der Thaler des dänischen Reichs ins Preußiſche verrechnet werden könne. 
Mit dem dänifchen Reich find wir hoffentlich fertig, aber die Convertirung 
bes deutſchen Reichs und feiner Thaler ins Preufifche, von welder das 
Ende des Anfangs in Scene gefett ift, verurfaht einige Gärung und 
Zerfegung. Die ganz fürzlich hier ftattgehabten Berathungen über Beſchickung 
des Frankfurter Abgeorpnetentags haben bereits wieder einmal den Beweis 
geliefert, daß die Macht der Ereigniffe noch über den BPrincipien fteht. 
Männer, die fonft nur von dem Aufgehen Preußens in Deutichland fprachen, 
jcheinen jeßt auch gegen bie umgefehrte Idee nicht ganz gleihgältig bleiben 
zu können. Die Berliner fangen an, etwas von preußifhem Selbſtgefühl 
zu verſpüren. Auch Tann man es ihnen nicht verargen. Die alte diplo⸗ 
matifhe Schule, die Schule des großen Florentiners, hat nad) verſchiedenen 
Richtungen einige Erfolge errungen. Sie hat im Norven den fchlüpfrigen 
Pfad der Annerion zur guten Hälfte zurüdgelegt; fie hat im Süden den 
befannten Schwerpunft der alten Kaiferftapt wirklich ein wenig verrüdt, 
und Oeſterreich fheint nun die ſchöne Eigenfhaft, von der uns einft Hr. 
von Schmerling rüdfichtlih Deutſchlands ſprach, jebt in dergeigenen Be— 
hanfung verwirklicht zu haben. Oeſterreich ſcheint jett in der That das 
Unmögliche“ möglih zu machen und un jeden Preis „zwei Schwerpuntte” 
befigen zu wollen. Berlin wünſcht ſich natürlich Glüd, indem es das 
Bleigewicht wahrnimmt, weldes jegt der Hauptftabt des Kaiferreihd an⸗ 
gehängt ift und einige Ausfiht gibt, daß der eine der beiden Schmerling’- 
fhen Schwerpunkte Deutfhlands an Wirkſamkeit verliere und dem andern 
jo einen freiern Spielraum verftatte. 

Wir machen bier jet einige Fortſchritte im hochdiplomatiſchen Denken 
alten Stil. Wir erinnern uns ein wenig Savoyens und finden uns burd) 
franzöſiſche und ähnliche Kirculare nicht fehr aufgeregt. Die diplomatifche 
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Tugendemphaſe mit ihrer Berufung auf bie Öffentliche Meinung Europas 
und gar Deutſchlands ift für den berliner Witz, aber nicht für den berliner 
Ernft zu brauden. Unſere auswärts intereffirten Anfichten gewinnen immer 
mehr Nüchternheit, je weiter wir und von dem Rauſch bloßer Einheits- 
demonftrationen entfernen. Es ift uns hier ganz recht, daß bie weitmädht- 
lihe Diplomatie immer mehr Urfache erhält, von uns Notiz zu nehmen, 
und es ift und um fo lieber, je weniger günftig diefe Notiznahme ausfällt; 
denn wo und wie auch in Deutſchland Miene gemacht werde, zu einer 
Conſolidation zn gelangen, das ficherfte Zeichen des Ernſtes diefer Miene 
wird der Alarm des Auslandes fein. Wir fangen an, und ein wenig auf 
bie große Bolitif einzuäben. Wir rehnen mit der Karte der internationalen 
Intereffen und Untagonismen in der Hand. Wir bliden ein wenig auf 
land, auf Canada und auf Merico. Wir wiffen, daß wir an ber 
Nordfee England jedenfalls mehr als Frankreih zum Gegner haben, und 
taß ber jet erworbene fieler Hafen und die Flotte, die fih fünftig in ihn 
bergen ſoll, Dinge find, die nur bei einer gelegentlihen und zeitweiligen 
Baralyfe der britifhen Kraft einen gehörigen Auffhwung nehmen können. 
Dennod find wir hier von fanguinifhen Erwartungen einigermaßen frei. 
Der Krebögang auf dem bisher eingefchlagenen Wege iſt unleugbar, was 
die innere Politit betrifft, und in ber Außern fommen wir zwar vorwärts, 
aber doch nur im Tempo der Scilofröte. 
Für unfere innern Zuftände find einzelne Züge der Bermwaltungspisci- 
plin vecht charakteriſtiſch. Bon der Gefahr der Frühſtückslocale für richter- 
Ihe Würdenträger ift genug gehandelt worden. Hier will idy nur die An— 
gelegenheit des Herrn Lette berühren, über weldye meift nur ſehr unbe- 
ftimmte Angaben gemadt worben find. Die Sade ift infofern interefjant, 
als e8 fi) darum bantelt, in welcher Form man den Herrn Bräfitenten 
des Landesöfonomie-Collegiumd an dem Befuh des Volkswirthſchaftlichen 
Congreſſes gehindert hat. Eine einfache unmotivirte Urlaubsverweigerung 
wäre nach dem Herkommen und unfern büreaukratiicdhen Begriffen gar nichts 
Ueberrafchendes gewefen. Allein Herr Lette hat, foviel wir wiſſen, Urlaub 
zu einer Neife in bie Schweiz nachgefucht, und es ift ihm derſelbe ertheilt 
worben, jedoch unter Auferlegung der Bedingung, daß der ehemalige Vorſitzende 
des Bollswirthfchaftlihen Congreſſes demfelben Diesmal feinen Beſuch abitatte, 
- Was die berliner Polizei anbetrifft, fo ſcheint dieſelbe in Rückſicht auf 
- Preßangelegenheiten jett durch ein einzige8 Blätthen mit mehr Arbeit ver- 
forgt und zu größern Anfteengungen veranlafßt zu werden als ſonſt in 
Fahren durch die gefammte hiefige Zeitungsſchaft. Der „Socialdemotrat‘ 
hat ihre fürmlih den Handſchuh Hingeworfen. Wieder einmal eine Woche 
hindurch confiscirt, Tündigte er das Unmetter von Artikeln, welche' das innere 
preußifche Regime einmal gründlich zergliedern follten, fhon im voraus an. 
Bis dahin waren die Confiscationen ziemlich fruchtlos geblieben; ein großer 
Theil der Auflage war ftets echappirt. Die Antünbigung war aljo bedenk— 
Ih, und die Polizei begann nun mit fehärfern Maßregeln vorzugehen. 
Druderei und Erpebition wurden täglich cernirt und fo jegliche vorzeitige 
Ausfuhr unmöglih gemadt. So hat denn ter „Socialdemokrat“ feine 
Donner eimftweilen beifeitelegen müſſen. Er hat auf Leitartikel ſtillſchweigend 
zunächſt verzichtet und rächt fich, indem er feine Zraditionen verleugnet und 


566 Correſpondenz. Aus Berlin. 


bie auswärtige Politik des „Grafen Bismarck“ nach Maßgabe engliſcher Blätter 
beurtheilt. Doch die hohe Politik kann hierüber getroſt fein. 

Berühren wir noch eine Angelegenheit, die der Socialdemokratie etwas 
verwandter iſt, nämlich die Arbeitercommiſſion, die hier im Herrenhauſe 
ihre Diäten erarbeitet hat, während dies doch ſonſt immer ber Ort iſt, wo 
man gänzlich umfonft tagt. Die Seffion der Arbeitercommiffion zerfiel in 
zwei Perioden, und dies ift der denkwürdigſte Punkt in ihrem ganzen Das 
fein. Bis zur vierten Sigung erfreute fie ſich einer gewiflen Deffentlichkeit, 
Dean erhielt nämlich vollftändige Berichte dur die Zeitungen. Bon ba 
ab wurde jedoch von dem Herrn Regierungsconmiffer „gewünſcht“, daß bie 
Beröffentlichungen der Meinungsäußerungen namenlo® bleiben möchten, und 
dies find fie in der That auch fortan geblieben. Wir hatten dad mer. 
wärdige Schaufpiel, betaillirte myſtiſche Berichte zu erhalten, in denen es 
hieß, ein Mitglied fagte das und ein andered Died. Diefe Rechnung mit 
ben verfchiedenen Herren X und immer wieber X, dieſe Befaſſung mit lauter 
unbefaunten Größen mußte felbft einem vollswirtbfchaftlihen Liebhaber der 
Algebra bevenflich erjcheinen. Wäre die Löſung des Problems überhaupt 
von Belang gewejen, fo hätten fi allerdings gegen Ende der Seſſion 
einige Incognitus ab und zu erkennen laffen. Einige launige Wenbungen 
verriethen bisweilen einen befannten Wortführer der „Volkswirthe“. In⸗ 
befien bleibt die Hauptſache, daß diefe von den Arbeitern urfprünglich nicht 
ohne Hoffnungen betrachtete Regierungsmaßregel eigentlih zu gar nichts 
geführt hat, als die Zwedlofigkeit einer fo entftandenen Commiſſion vor 
aller Augen darzuthun und übrigens einige Borurtheile bloßzuftellen. 
Die Kommiffion hat wenigftens nicht verrathen, daß fie für die Eoalitionen 
der Arbeiter fonderlih viel Verſtändniß gehabt hätte Der polizeiliche 
Geſichtspunkt ift der vorherrſchende geblieben, und die volfswirthfchaftliche 
Bedeutung der Lohnhöhe hat keine Aufklärung erfahren. Der Grundſatz: 
„Niedrige Löhne machen hohe Gewinne”, ſcheint nicht nur deminirt zu haben, 
fondern fogar die ausſchließliche Vorausſetzung aller fih noch fo fcharf 
entgegenftehenven Parteien geweſen zu fein. Doch vergeffen wir nicht, daß 
bie Regierung durch ihren Zuſammenſetzungsmodus wahrlich nichts Befleres 
erzielen konnte. Dffenbar verfieht fih das Gouvernement befler auf Com⸗ 
mentare zur Convention von Gaftein al8 auf die Arbeiterpolitif. Die 
Fäden der lettern find wenigſtens augenblidlih nicht mehr in feiner Han; 
die Commiſſion bat nirgends befriedigt. 

Neben der großen Politik, die jet an Ereigniſſen überreih ift, neben 
dem bänifhen Thaler und ber öfterreihiihen Berfaffungslüde (ich meine 
diejenige, welche durch Das Verſchwinden der Berfaffung entflanden if), 
neben der allgemeinen Stärke des innern Regiments in Preußen — neben 
allen diefen Dingen führt unfere Haupiſtadt ihre eigene Politi. Die Ge— 
walten ber Stadt befunden bisweilen durch irgendeine Feine Spannung 
unter fi oder durch irgendeine Affaire mit der Polizei, wie aud fie ven 
Segnungen der Centralifation anbeimfallen. Berlin regt ſich nicht blos; 
es dehnt fi, es fprengt feine Mauern, e8 äſchert Thore ein und verwirrt 
fo alle Begriffe von Acciſeerhebung. Ya es will fogar bisweilen eine 
partie honteuse fanalifiren. Allein in einem Ball letzterer Art that bie 
Polizei Einfprud; fie wollte nit das halbe, fendern das ganze Werl; fie 
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wollte die Uebelftände durch ein napoleoniſches Radicalmittel, durch Ver- 
breiterung eines langen Straßentheils, oder aber gar nicht gehoben willen. 
Dies zur Charafteriftil des Selfgovernments einer Hauptftabt. 

Das eigentlihe Bolt fcheint aud in gefellfchaftlicher und vergnüglicher 
Deziehung jet in den Vordergrund zu treten: dies befunbet die unermüd⸗ 
lihe Wiederaufnahme der ſtets poffirlich Fiasco machenden Hundewettren⸗ 
nen. Der Seiltänzerfunft ift jett ein etwas edleres Schauftüd gefolgt: 
der Ballon St.» Petersburg hat eine neue Aera der Weronautif- eingeleitet. 
Die Luftihiffahrt feheint einen ganz befondern Reiz für die Maſſe des Bus 
blikums zu haben, jedenfalls noch weit mehr als die Künftlerfchaft auf dem 
Seile. Dies mag wol daher kommen, daß die Kunft, fich in ber Luft ohne’ 
jede Stüße zu halten, der Menge nody mehr imponirt ald das Fußen auf 
einem Geil. Ich glaube, daß fi hieraus auch noch eine andere Erſcheinung 
erflären und eine Diagnofe auf einem ganz andern Gebiet jtellen läßt. Wir 
haben neulih auf bie Aquilibriftiihen Künfte ver hohen Politik angefpielt. 
Könnte nicht vieleicht das Aequilibrium, ich meine bie Theorie vom Gleich- 
gewicht der Staatenfräfte und bejonders derjenigen Europas, in eine neue 
Phafe treten, in welcher das Iuftige Element mit feiner Schwere ebenfalls 
in Rechnung kommt? 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus wird in der allernächſten Zeit ein in⸗ 
tereſſanter Beitrag zur Goetheliteratur erſcheinen: „Goethe und Leipzig. Zur 
hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's Aufnahme auf Leipzigs 
Hochſchule. Von Woldemar Freiherrn von Biedermann“. Der erſte Theil 
ſchildert Goethe's Leben in Leipzig; der zweite Goethe's ſpätere Beziehungen 
zu Leipzig. Der 19. October ift ver Gedenktag der Immatriculation Goethe's 
auf der Leipziger Univerfität, ein Tag, der von feiten dieſer Hochſchale nicht 
unbeachtet vorübergehen wird. So erſcheint die Biedermann'ſche Schrift 
als zeitgemäß und überhaupt als willlommene Ergänzung ver Ooetheliteratur, 
indem fie eine bisher weniger beadhtete Lebensepoche, minder burchforfchte 
Beziehungen des großen Dichters gründlich und erſchöpfend behandelt. 


Die Aufführung des neuen Intriguenftüdes von Guſtav zu Putlig: 
„Um die Krone”, hat weder in Wien nod in Berlin einen durchgreifenden 
Erfolg gehabt. Die Kritik tadelt die Führung der Intrigue als unfein und 
hebt nur rühmend die Schlußwendung des Stüds hervor. Die Heldin 
bes Stüds ift Katharina IL, welche ebenfo wie die ruffifhe Hofluft allzu 
biutige Reminifcenzen bat, um das freie Spiel des Humors und der Laune 
zu geftatten, um in die echte Luſtſpielſtimmung zu werjegen. 


Robert Hamerling’s neuefte Dichtung, „Ahasveros in Rom“, in. 
ſechs Geſängen, ift foeben im Drud erfhienen (Hamburg, F. E. Richter). 
Die Dichtung fpielt in Rom zur Zeit der Cäſaren. Ihr Held ift mehr 
Nero als Ahasver, 


a — — -— 


Anzeigen. 


Yerlag ven Eduard Trewendt in Breslau. 
Soeben iſt erfchienen und in allen Buchhandlungen zu Haben: 
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Eine philoſophiſche Beleuchtung 





Dr. B. 
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Mark Aurel's Meditationen. 
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Zweite verbeſſerte Auflage. 16. 121, Bog. leg. broſchirt. 15 Sgr. 


Yon menſchlichen Schwächen. 


Ein Berfuh von Sigmund Schott. 
16. 22%, Bog. leg. broſch. 27 Ser. 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte des Ienaischen Studentenlebens 


von ber Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 


Bon 
Dr. Richard Keil und Dr. Robert Kell. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Nar. 

Diefes als Feſtgabe zum BOOjährigen Jubiläum ber Univerfität Jena im Jahre 
1858 erjchienene, mit alfeitiger Anerkennung aufgenommene Werk ift feine ephemere 
GSelegenheitsichrift, fondern das Refultat vieljährigen Sammelns und Studiums und 
ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des deutichen Univerfitätswefens wie zur deutfchen 
Eulturs und politifchen Gefchichte überhaupt. Namentlich Fann das Werf allen, 
welche der im Auguft d. I. zu Jena flattgefundenen Jubiläumsfeier der Deutfchen 
Burfchenfchaft beimohnten oder das Feſt im Geifte mitfeierten, als das vollftändigite 
und gründliche Erinnerungebuch empfohlen werben, da die Entwidelung ber burs 
fchenfchaftlihen Verbindungen von ihren erften Anfängen an befonders eingehend 
darin behanbelt ift. 
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Nach mehrfachen Ueberſeungsverſuchen, unter denen ſich bekanntlich 
die Bottger'ſche Arbeit ausgezeichnet hat, liegt jetzt wieder eine neue 
deutſche Ausgabe der Byron'ſchen Dichtungen vor uns: „Lorxd By⸗ 
ron's Werle. Ueberſetzt von Otto Gildemeiſter“ (Berlin, G. Reimer). 
Ohne hier auf die Vorzüge der Gildemeiſter'ſchen Uebertragung eingehen zu 
wollen, faſſen wir vielmehr die Thatſache der neuen deutſchen Einkleidung 
des britiſchen Dichters ins Auge. Zeit und Land regen unwillkürlich zu 
Betrachtungen am, die für das leſende, und genießende wie für das 
arbeitenpe und ſchaffende Publilum, d. h. für die Dichter, nicht gleich“ 
gültig bleiben. ſollten. Für. dem einen Theil handelt e8 fich um den Ge- 
ſchmack, für. ven andern um Aneignung und Verarbeitung. Letztere 
Vorausfegung mag der bentihen Muſe zunächit parador erſcheinen, 
boch wird fich diefer Anfchein bald auflöfen. 

Laffen wir jebach zunächft die Iutereffen ber pogtifchen Probuction, 
und. fragen wir zuerft nach den Chancen, benen ber moderne britifche 
Genius auf deutſchem Boden und gerade. in unjerer Zeit begegnet. 
Zwei Generationen find gereift, feit ſich ‚anerft bie fremde Dichterkraft 
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- auch bei uns. fühlbar machte. Unfere eigene Pomantik ift längft 
abgetreten und zu einer tobten Rubrik der Literaturgeſchichten geworben. 
Wir find in eine Aera ‚wenn nicht der Thaten, fo doch des Verlgngens 
danach eingetreten. Wir haben uns jedenfalls politifch ein wenig orien- 
tirt und fangen bereit8 an, auch unfere fociale Schulung durchzumachen. 
Wir haben uns, um bie Sache kurz zu bezeichnen, non dem inneru 
mehr dem äußern Leben zugewendet.” Iſt nun dieſe Veränderung dem 
Geſchmack an dem Dichter des „Childe Harold“ günſtig oder ungünſtig? 
Die Beantwortung dieſer Fragen hängt von einer Vergleichung der 
Verhältniſſe, unter denen Byron dichtete, und unferer eigenen gegen⸗ 
waäͤrtigen Lage ab. Die Nationen leben, wenn auch in gleichen Augen⸗ 
bliden, jo doch nicht in gleichen Epochen. Das eine Volt erreicht bie 
Entwidelungsftufe des anderu oder einen ähnlichen Zuftann bei übrigens 
conformer Civiliſation oft erft ein paar Generationen ſpäter. Dies ift 
der Fall Deutichlandg, wenn wir es mit England vergleichen. Wenn 
wir nahezu ein halbes Jahrhundert in bie britifche Gefchichte zurück⸗ 
greifen, fo finden wir Charaktere unferer Gegenwart iu auffallenter 
Weife wieder. Beſonders find es bie gefellichaftlichen Verhältniſſe, pie 
fi) auf Grund ver wirthfchaftlichen Veränderungen den britiſchen Formen 
immer mehr nähern. Aber auch unfere politifchen Kämpfe find nicht ganz 
ohne Beziehung zu dem Gepräge, melches.den englifchen Zufländen im Ein⸗ 
gange diejes Jahrhunderts aufgedrückt wurde: Man Tefe die Schilde⸗ 
rungen Buckle's von jener bevrüdten Zelt und von der faft verzweifeln- 
den Stimmung, bie fich der eugliſchen Patrivten bemächtigt hatte. Die 
Zeit, in der Byron von den politifchen Umgebungen ergriffen und zu 
einem reagirenden Ausprud feines unverwäftlichen Freiheitsgefühls ge⸗ 
trieben wurde, war eine Confequenz jener nieberfchlagenden : Inaugn⸗ 
ration des Jahrhunderts. Der äußere Krieg, ver Wiberftanb gegen 
die Fine große Perfönlichkeit des Kontinents, Hatte die Freiheiten Eng- 
lands abforbirt, und’ eine gewiſſe feine Verwilderung, welche man in 
den ariſtokratiſchen Kreiſen antraf, war nebft dem zugehörigen. Ma 
von Uebermuth jo ziemlich alles, was die Signatur. ver fogenannten 
Welt in der englifhen Geſellſchaft beftimmte. In viefen Kreiſen be» 
wegte ſich, Freilich nur eine karze Zeit, die mächtigfte Dichterkraft, welche 
das keimende Jahrhundert anfzuweifen hatte. . Ia der Träger biefer 
Kraft war durch Geburt ein Theil jener fogenaunten Welt, deren Gor- 
ruption er nahe trat, um dieſelbe nachher in ber bitterften Weiſe bloß⸗ 
zuftellen. ' - 
Erinnern wie uns nun der gleichzeitigen Zuftände auf beutfchem 
Boden. Wllerrings war das damalige Geſchlecht non ben ‚großen. euro 
pälfchen Eretgniffen erfchättert; allein der patriarchaliſche Standpunkt blieb 
in der Politik ver maßgebende und zwar ber von beiden Seiten maß- 
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gebende. Wir famen mithin im Guten und. Schlimmen zunächſt noch 
nicht aus ber befannten Art von Gemüthlichleit heraus, mit ber eine 
gereifte männliche Haltung unverträgfich if. Nach außen tapfer und 
nach. innen ein wenig zahm, befchränfte vie Generation ihre freiheitlichen 
Kundgebungen zum großen Theil auf bie äfthetifchen Eirkel. Ein bloßes 
Präludiren eines.noch verſchwommenen Gefühls und eine Unterorbnung 
bes Inhalts der Poefie unter die Formen nicht des allgemein Deenfch- 
lien, fonbern des allgemein Privaten —, das war etwa der Charakter 
ver damaligen Beftrebungen, unter. Denen. wir den entfchieven rückwärts 
gewandten Theil der Romautik noch gar nicht in Anfchlag. gebracht 
haben. . Erinnern‘ wir uns ferner jener Ianuserfcheinung, vie zu ber 
Buron’ihen Muſe bie intimften Beziehungen hatte Denken wir an 
Heime, Ser fchon mehr in: bie mobesne Entwickelung hineinreicht und 
ber die Romantil sebenfo:.fehr gepflegt -als verhöhnt Hat. Welch ein 
Unterfchies . zwiſchen ſeiner Uebernahme Byrowſcher Einflüffe. und 
zwifchen ver. eigeuen Hakumg.:be& britifchen Dichters! Das Brivaten- 
thum kündigt. ſich in allen Heine'ſchen Reiftungen offen genug an; es ft 
ein individnelles Menfchheitäntsm, nicht ver Bürger eines großen fo- 
cialen und !pofitifchen Gemeinweſens, was aus feinen Dichtungen fpricht: 
Die dentfche Nationalität war ein ſprachlicher und Ittevarifcher Begriff; 
eine Summe von Gebilveten, ein Aggregat von einzelnen and Familien, 
eine geographiſche Anhäufnng ‚privater Intereſſen. Das gemeinfame 
Band war.für ven Dichter nur in den. lebten claſſiſchen Erinnerungen 
zu finden, und .biefer Claſſicismus war felbfi zum Theil eine antife 
Eutlehnung. Die Nomantit mit ihrem Cultus des Mittelalters ftand- 
dem Begriff ber. Nation. um nichts näher. Was ‚wunder alfo, daß wir. 
eine Boefie. des eimgepferchten Privatdaſeins, aber feine aus dieſem 
engen Rahmen ernftlich heraustretenden Regungen Hatten? Eine Ver⸗ 
gleichumg der Heime’fchen Art und Weile mit der ftolzen Haltung ber 
Byron'ſchen Muſe wird uns, wenn wir nachher von ven. [chöpferifchen: 
Anregungen und nicht mehr blos nun dem Geſchmack des Publikums zu 
reden haben, Aufſchlüfſe von großer Tragweite gewinnen laſſen. 

Der allgemeine Schluß, den wir aus ben gegebenen Audeutungen 
ziehen, befteht in ber Behauptung, daß die Borbebingungen einer Wür⸗ 
digung Byron's bei uns erft. gegenwärtig :in vellerm Maße erfüllt 
find. . Das allgemein Private, welches man fo gern mit dem allgemein 
Menfchlichen verwechfelt, bleibt außer Frage. Für biejes Element: hat 
jedes Zeitalter. won. höherer Civilifation, d. h. jedes Gefchlecht, welches 
nicht. mehr ganz roh iſt, einiges. Berſtändniß. Allein für den modernen 
Durchbruch: des Unmuths über corrumpirte Zuftänbe hat nur diejenige 
Epoche eines‘ Volls den rechten Stun, welche ſelbſt von biefem Unmuth 
ergriffen ift ober ergriffen zu ‚werben beginnt. Gteigpniel ob wir die 
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fociafe oder politifche Seite betonen, wir gewinnen an Byron fozujagen 
einen bie Corruption zerglieveruden und bloßftellenden Genius. Bon 
biefer Seite ift er uns bisher nur wenig geweien; aber Die Schuld lag 
nicht an ihm, fondern an und, wenn man es überhaupt eine Schulp 
nennen kann, eine von einem andern Volke bereits angetretene Lauf⸗ 
bahn noch zum großen Theil vor fich gehabt zu Haben, 

Dan möchte vielleiht einwenden, baß ber politiiche und fociale 
Hintergrund für die Byron'ſchen Dichtungen in der Hauptjache gleich⸗ 
gültig geblieben fe. Ja man flamı mit vollem ‚Hecht geltend machen, 
daß es nie in der Abficht des Dichters des „Don Yuan”, gelegen babe, 
politifche oder fociale Boefle zu pflegen. Allein nicht. das, was beab⸗ 
fichtigt wird, fondern was unwillfürlich gefchieht, muß in dieſer Hinficht 
zu allen Zeiten und für alle Fälle entfcheivenn bleiben. Es war ficher- 
lich nicht Byron's Wille, mit ver englifchen Gefellichaft zweimal in 
. Conflict zu gerathen und mit Haß und Verachtung gegen dieſelbe 
dauernd ins Exil zu geben. In diefe Poſition wurde er Durch deu na- 
türlichen Antagoniemus feines ungebundenen Genius und ber Ber 
fchräuftheit der guten Geſellſchaft feines Vaterland gebrängt. Das 
erfte mal ftieß er mit dem literarifchen Eoteriewefen gar unfanft zu- 
ſammen. Er erfuhr den corrumpirten Despotismus einer jowenaliftifchen 
Großmacht und kehrte bann, nachdem. er ſich durch ſeine Satire 
„Engliſche Barden und Schottifche. Kritiler“ einige Genugthuung ge⸗ 
ſichert, dem Schauplatz dieſer kritiſchen Autokratie und vorſchnellen 
Ueberhebung für einige Jahre den Rücken. Dieſer erſte wejentlich ſo⸗ 
ciale Bruch wurde zwar ſpäter wieder geheilt. Die erſten Geſänge des 
„Childe Harold“, mit denen Byron zurückkehrte, führten zu jenen über⸗ 
ſchwenglichen Huldigungen, denen aber ein zweiter, und diesmal unheil⸗ 
barer Bruch folgen ſellte. Mit dem Vorurtheil der Kritik oder viel⸗ 
mehr mit deren Böswilligkeit und Aliklugheit Hatte fich fertig werden 
lafien. Der beabftchtigten Lection konnte auf diefem Felde eine Gegen» 
lection folgen, und die Macht des Genius mußte ſchließlich triumphiren. 
Allein bie fittlihen Vorurtheile Sohn Bulls, dieſe Schöpfungen von 
Jahrhunderten, mußten nachhaltiger wirfen,. zumal fie vom Neibe und 
ber Feindſchaft noch beſonders aufgeſtachelt wurden. Es bleibt ſehr 
gleichgültig, ob die bekannten Familienzerwürfniſſe Byron's durch deſſen 
perſönliche Fehlgriffe herbeigeführt worden ſind oder nicht. Was uns 
gegenwärtig an dieſen Dingen allein intereffiren kann, iſt die allgemeine 
Urſache, welche zum Conflict führte. Ladd Byron kann uns völlig 
gleichgültig bleiben; fie Hat in unferer Frage nur Werth als Repräſen⸗ 
tant und Typus ber englifchen Anfchauungsweife. Sie ift nur ein 
Symbol in ver focialen und fittlicden Antipathie, welche zwifchen By⸗ 
ron einerjeitö und ben Gewohnheiten und Neigungen feiner Umgebung 
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ſtatthaben mußte. Die engliſche Geſellſchaft war ſicherlich nicht fon- 
derlich moraliſch, im Gegentheil, ſie war corrumpirt. Allein ſie liebte 
die Corruption nur mit einem Ueberguß von täuſchendem Anſchein. 
Ste war hierin nur cenfequent; denn die echte Korruption bedarf einer 
conventionell henchlerifhen Verbällung und wird erft bierburch voll 
ſtändig. Byron war nun freilich auch auf Feinem andern Boden er= 
zeugt; allein die Naivetät des Genies verſchmähte die Maskirung. In 
ihm brach em freies und ebles Streben ftets und überall durch, und 
fo konnte er unmöglich ven gebahnten Wegen folgen. Er hielt ber 
englifchen Ariftofratie einen treuen Spiegel vor, zeigte Ihr das, was 
fie war, ohne jene heuchleriſche Verhüllung, durch die Nacktheit feines 
eigenen Benehmens. Ja man Fönnte fagen, er habe die englifche Ge- 
ſellſchaft durch eine nicht blos in Worten, fondern in Hanblungen 
fprechende Ironie erzürmt. Der gefellfchaftliche Baunftrahl, ver ihn für 
Immer feinem Vaterlande entfremdete, ift daher nicht als die Folge Hei- 
ner Gelegenheitsereigniſſe, ſondern al8 die Wirkung des natürlichen 
Widverſpiels zu betrachten, in welchem fich die Macht und Freiheitstiebe 
eines fchöpferifchen Geiftes mit den Vorurtheilen ver Umgebung befin- 
den mußte. 

Byron wäre nicht ber ie moberne Dichter, ber er aller feiner 
romantischen Ausfchweifungen ungeachtet bleibt, Byron wäre nicht ‚ver 
Vortreter einer wahrhaften Moderniftrung ver Poeſie, wenn er nicht 
an den Feſſeln feiner vaterländifchen Umgebung und Ueberlieferung ernft- 
lich gerüttelt Hätte. Sein Confliet mit der englifchen Geſellſchaft wird 
regelmäßig als perſönliche Zufäfligkeit betrachtet. Wäre er dies, fo 
würde alle Bitterfeit und aller Hohn, mit welchen fich bie Byron'ſchen 
Dichtungen gegen die Geftaltung menſchlicher Verhältniſſe wenden, eine 
ſehr untergeorbnnete Bedeutung baden. Man würde in dieſen Regun- 
gen ausſchließlich indivinuelles Neffentiment fehen müſſen. Die Charaf- 
teriftif ver Corruption und ber fi) daran fchließende Peffimismus ber 
Stimmung würden alfe Objectivität einbüßen. Wir würden eine Poeſie 
verlieren, von der man mehr als von jeder andern fagen Tann, daß 
fie eine Rückwirkung gegen das ımterwühlte moralifche Scheinleben be- 
beute, Wollen wir alfo den tiefern Gehalt der Byron'ſchen Dichtungen 
nicht verloren geben, fo müffen wir den Ernft und bie allgemeine DBe- 
deutung des anfcheinen® nur zufälligen Bruchs anerfenien. Mit Recht 
hat man gefagt, daß Byron feinen Charakter und feine Schidfale in 
alle feine Schöpfungen verwebt habe. Diefe Behauptung, welche ge- 
wöähnlich einen. Mangel an Objectioität voriwerfen foll, verliert ihre 
Spige, fobald man die Allgemeinheit und Tragweite der einzelnen im 
Leben des Dichters epochemachenden Momente gehörig würdigt, d. h. 
ſobald man fich Hütet, Über den Zufälligkeiten des perſönlichen Conflicts 
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bie aligewweinen inter biefen Zufälftgfeiten Im Kampf begeiffenen Ge⸗ 
walten zu verkennen oder zu vergeſſen. 

Byron bat fich an ver Bolitif feines Landes faſt gar nicht be⸗ 
theiligt und zwar offenbar, weil er fie geringſchätzte. Das Bedürfniß 
nach einem thätigen Eingreifen war in ihm ſtets lebendig und iſt durch 
den letzten heroiſchen Act ſeines Lebens nachdrücklich belundet worden. 
Allein es mußte ſich mit. poetiſchen Abſchweifungen und Ausfällen be⸗ 
gnügen. Die Wirklichkeit bot einem Byron keinen Punkt bar, bei wel⸗ 
chem er eine politifche Thätigfeit mit Ueberzeugung entwickeln konnte. 
Solite er etwa als Lord verfuchen, Die Arena bes. Oberkanfes in’ An⸗ 
fpruch zu nehmen? Durch ein paar Parlamentsreden bat er gezeigt, 
wie er von einer folchen nolitiihen Rolle dachte. Die Leichtfertigfeit, 
mit der er bei diefen Gelegenheiten auftrat, hatte zu bedeuten, daß ihm 
hie ganze Mafchinerie des damaligen parlamentariſchen Treibens kaum 
eines. Aufoheins von. Ernft würdig fohien,. und bie in’ feinen. Poeſien 
anzutreffeuden Kundgebungen find ftetS -nerueinender Natur. Ein ſol⸗ 
ches Verhältniß war aber auch nach unferer Anficht ganz geziemend und 
natürlich für einen Geift, der feine Pofition am Eingange eines neuen 
Sahrhunderts zu fühlen und eine weitere Zukunft vorwegzunehmen 
ſchien. Byron ift nur darum ‚der Politik und dem fittlichen Auſchein 
feiner Zeit und feined Landes entfrembet werben, weil ex die ſubjectiven 
Regungen eines neuen Zeitgeiftes pflegte und ſo die "Beitrebung zum 
Uebergang repräfentirte. 

Wenn wir Land, Zeit und Umſtände ber Bhronſſchen Dichtungen 
an unſerer gegenwärtigen und vorausfichtlich zukünftigen Lage meſſen, 
fo dürfen wir einen Punkt nicht übergehen, in welchem wir anſcheinend 
im Vortheil find, und m welchem die Mufe des britifchen Dichters 
allzu fehr nach der Vergangenheit umzuſchauen ſcheint. Sch meine das 
Verhalten zu den religiöfen Anfchnuungen.. Wenn irgend die Verpflan- 
zung des Byron'ſchen Geiftes auf beutfchen Boden ein Bedenken haben 
könnte, jo läge es im dieſer Richtung. Wir find das eminent philo⸗ 
fophifche Voll. Wir haben in unfern höhern Bildungsſtadien gerade 
diejenigen Probleme, von denen Byron beunrubigt wird, längft hehan⸗ 
beit. Für uns ſind die Gewiffensferupel der Byron'ſchen Helden wicht 
mehr fonberlicher Ernft, und. wenn auch die Rätbfel, an denen ſich 
Byron's raftlofe und grenzenlofe Poeſie mit immer neuen Auläufen ner- 
jucht, für ums noch keineswegs zu übermunpenen Standpunkten gewor- 
den find, fo ift noch bie Ferm, in weldher fie von dem britifchen Dichter 
ergriffen werben, unſern ‘Dentgewohnheiten gegenüber ein wenig ver- 
altet. In dieſer Richtung waren und jind mir ber engliichen An⸗ 
Ihauungsmeife und Generation voraus. In biefer Richtung: kehren fich 
bie gefchichtlichen Rollen um, uud mir müflen in künftiger Weife von 
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unferer eigenen Auffaffung eine Zeit lang abfehen, um an den Wen- 
dungen ber fremden Dichtung keinen Anftoß zu nehmen. Wir müffen 
abfichtlich eine Illuſion erzeugen. Wir muſſen und in die Gemuüths⸗ 
verfaffung eines erſt im Uebergange zur Freiheit. begriffenen Empfindens 
verfegen, um an den Aeuberungen ver religlöfen Spannung theilzu- 
nehmen, in welcher fich uns der Dichter des „Don Juan“ fo häufig zeigt. 

Bon der ebenbezeichneten Seite wären baher die Chancen anſchei⸗ 
nend nicht gänftig. Die Form, in welcher Byron an bie religiäfen 
Probleme ftreift, muß uns bisweilen ein wenig rückſtändig etjcheinen. 
Bedenken wir nur, wie ber britiſche Dichter nicht felten in Anfebung 
einer perjönlichen Wiebervereinigung mit ben Todten auf der Schneite 
zwifchen Ia und Nein balancirt und eine aufrichtige Sympathie für ven 
alten Gemüthsglanben verräth. Solche Züge find freilich vereinzelt, 
aber fie bezeichnen ven völlig. unentjchievenen Standpunkt. Ginge bie 
metaphyſiſche Seite der Byron'ſchen Dichtung in derartigen Perfpec- 
tiven auf, fo wäre fie für uns ungenießbar. Glücklicherweiſe bat fich 
aber auch. in der metaphyſiſchen Richtung ber große Genius in ber 
Hanptfache nicht verleugnet. . Einige mangelhafte Zufältigteiten feines 
Ausdrucks find dem Vorurtheil feines Landes zupwfchreiben. Im wer 
ſentlichen Hat er aber die Grenzen, an denen fich Poeſie and Philoſophie 
berühren, nicht bios erreicht, fondern fogar hinausgeruckt. Sein Ge- 
banfe war tief, auch wenn deſſen Form ‚bisweilen oberflachlich ausfiel 
oder mit ungebörigen Elementen vermiſcht wurde. 

Bas wollen wir uns, Tünnte man fragen, mit bem bichterifchen 
Metaphyſiker Byron beichäftigen, ba uns der bloße Dichter weit mehr 
anmuthet? Diefer Einwand wäre zutreffend, wenn. fi ber Genius 
nah Belieben theilen laſſen wollte Wir wärben alsdann pie Kraft 
ber Phantaſte, die Gewalt der Naturauffafiung und die Macht des 
Gemutho bewundern, ohne uns um vie Bedenklichkeiten zu kümmern, 
mit denen Byron's Muſe bis zum leuten Hanch befchäfttzt geblieben - 
iſt. Allein ein Zug, des in bie ganze Poeſie in allen Richtungen ein- 
gebt, der ſich in alle Einzelheiten verwebt findet, ift fir den Geſammt⸗ 
eindrud zu charafteriftifch, um vernachläffigt werben zu können. Zu 
ven Dichtungen Byron's gehört bie in ihnen enthaltene Metaphyfik als 
integrirender Beſtandtheil. Wir können zwar bie dramatifirten Dich» 
tungen, welche, wie ganz befonders. „Rain“, ben metaphufiichen Conflict 
behandeln und ben Urſprung des Böſen zu illuſtriren verſuchen, ganz 
wehl zur Selte laſſen; aber wir konnen nicht ebenjo mit ben vereinzelten 
Stellen. verführen, mit welchen gerade in den. beiten Dichtungen ber 
metaphufiche Hintergrund ber Anſchanungoweiſe oder Stimmung ge- 
zeichnet wird. Ja auch wenn wir es kannten, fo würden wir es nicht 
birfen. Denn man nehme Byron feinen metaphäfiichen Bug, und man 
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entiwurzelt feinen Genius. Die Durchflechtung aller feiner Schöpfungen 
mit irgenbwelden wenn auch nur leiſe angeveuteten metaphufiichen 
Perfpectiven beruht nicht auf unbegründeten Abjchweifungen, ſondern 
auf der innerften Berfaſſung feines Geiſtes. Auch ift dieſe Berfaffung 
feine Zufälligkeit, fie finvet ſich in: verfchienenem : Maße. bei allen 
modernen Dichtern, und gerabe .ver moderne. Charakter von Bhron's 
Schöpfungen hängt mit jenem Uwftand innig zuſammen. Wir rühren 
alſo an einem Lebenselement, wenn wir uns allzu leichtfertig mit ber 
metapbufifchen Färbung ber Byron'ſchen Auffafjungsart.von Natur uud 
Menſch abfinden... So weit wir auch entfernt fein mögen, benjenigen 
- Dichtungen, in been die Poefie einem transfcendenten Zwed untergeords 
net und zur bloßen Dienerin des vorherrſchend metaphyſiſchen Princips 
gemacht wird, einen höhern poetifchen Werth. beizwlegen, fo können wir 
doch nicht umbin, die andern Schöpfungen, in denen bie Dichtung ihr 
Recht behauptet und nur bisweilen ber Äußerften Schranke zufirebt, uns 
bedingt. gutzubeißen. Die. Dichtung ‚darf nicht baranf ‚verzichten, bie 
Grenzen des Faßbaren zu ftreifen.. Im Gegentheil. erfillt fie ihren 
höchften Beruf erſt dadurch, daß fie ihren Zauber anwendet, um uns 
unmwilffürlih bis an dieſe Schranken. zu .nöthigen. Dann hört freilich 
ihre Macht auf, und fie muß 28: einer andern :Gattung von. Geiftes« 
thätigfeit. überlaffen, ven Sprung auszuführen ober bie Kluft zu über- 
brüden. Byron hat nun mit.richtigem Talt vie natürlichen Grenzen, 
wenigftens in feinen beften Leiftnugen, eingehalten. . Ausgenommen wo 
er fich.von- vornherein einen für die Poefle unzugänglichen. und trans⸗ 
fcendenten Gegenftand wählte, ift. ex faft regelmäßig ver Verſuchung ent⸗ 
gangen, die Poeſie m Metaphyſik ausarten zu laſſen. 

Wem.es jcheinen: möchte, baß ver zulett in Betracht. gezogene Punkt 
von uns zu nachdrücklich hervorgehoben ei, der. mag. einen Augenbli 
an die Neigungen ver Gegenwart umb beren soraugfichtliche Steigerung 
denken. Wir find felbft wieder im .Begviff, etwas. metaphyſiſcher zu 
werben. Die alten Probleme, in ber einen Form bereits bemeiſtert, 
ftellen fich uns in einer andern von neuem. Es iſt wahr, baß wir welt⸗ 
licher geworden find und die jenfeitigen Angelegenheiten in gewiſſen Rich⸗ 
tungen ganz und gar auf fich beruhen laſſen. Allein da wir und nen 
fo ganz. ohne die alten Vermittelungen der Welt gegenüber. finden, ber 
merfeu wir erft recht die Schwierigfeiten ihres Verſtändniſſes. Auf dieſe 
Weile werben wir in einer ‚neuen Form von philofophifchen Neigungen. 
berührt, und die Tagesgefchichte der Literatur lehrt deutlich genug, wo 
jet bei uns ber Schwerpumft der Weltanfchauung zu ſuchen fei. Eine 
Generation, die fich von Schopenhauer ober doch von einigen Zügen 
feines Geiftes, namentlich von feinem Beifimiemus und feiner Lebens⸗ 
fritif angezogen fühlt, muß auch an Byron's philoſophiſchem Aufjtreben 
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und an der Haltung ' feiner Menſchenauffaſſung Gefchmad . finden. 
Gerade in dem britifchen Dichter, kehrt ja das Hauptthema ber gegen» 
wärtig im. Vordergrunde ftehennen Metaphyſik in immer neuen Baria- 
tionen wieber. Das Schulpbereußtfein und vie Erinnerung an einen ur« 
ſprünglichen, gleichfam wmetaphHfifchen Act ver Eorruption — das find 
bie Gefährten ver Byron'ſchen Geftalten. Es iſt faft- überrafchenn, wie 
ſich der Buitifche Dichter fcheut, irgendein Schidjal anders als in ber 
angedeuteten Weiſe zu motiviren. Häufig ift e8 eine gewöhnfiche Schuld, 
von der feine Helven verfolgt, und in den Tod getrieben werden. Meift 
lehnt fich aber diefe Schul an eine allgemeinere. Macht an; fie wirft 
nicht in ihrer Iſolirung, fordern wird als im Zuſammenhang mit einer 
urſprünglichen Batalität thätig. dargeſtellt. Dieſe Wendung, welche 
unmittelbar mit den für den Dichter nie gleichgültig geiworbenen Dog« . 
men des Sünteufalls und der Erbſünde in Verbindung fteht, ift für 
feine Weltauffaffung charalteriſtiſch und ftiimmt fehr. gut zu: den Empfins 
bungen und Neigungen, bie aus. der: Rüchvinfung "gegen die Elemente 
ber Corruption unwillfürlih erwackfen: Mer :gendihigt ift, dem vor» 
hertichenveu Sittentypus .einer. Zeit” bisweilen ven Rücken zu kehren, 
befindet ſich ſchon auf halbem Wege, ich. ſage nicht gleich zu. einer 
weltverächterijchen, aber body. jedenfalls zu einer ftark Tebenstritifchen 
Metaphyſik. Wer die Frage des Lebenswerthes auch ner aufwirft und 
bie Schuld: in transſcendenter Weiſe auffaßt, iſt [hen aus der Unbe⸗ 
fangenheit des Lebensgenuffes herans.. Er bewachtet bie zeitweilige 
Eorruption: der einzelnen und. der Zuftände im: Lichte des Ganzen; er 
ſchließt von ihr auf eine. Alteration der Natur: feibft und. zerfällt jo wit 
der Geſammtheit ver Dinge. Die ana: einem folchen Verhalten ent« 
fpringende Gemüthsverfafſung ift nun diejenige, welche bei Byron alfe 
andern ‚Regungen gelegentlich immier wieder fiegreich überwältigt. Sie 
ift fein Ernſt, während alles übrige nur unwilffürkiche Hingebung an 
das Spiel des. Genies zu fein fcheint, Bel einer ſolchen Miſchung der 
Geiſteselemente dürfte nun mol kein Zweifel. obwalten, daß Byron's 
Dichtungen auch. in dem bebenklichften Punkt eine Zukunft und zivar 
auch auf deutſchem Boden für: fih haben. Solange ber Kern ver An» 
gelegenheiten, welche vie frente Dichtung je jehr in Anſpruch nahmen, 
noch nicht gleichgültig geworden ift, wird bie bisweilen unferm Ge⸗ 
ſchmack widerftreitende Form Kein Hinderniß der Würdigung werben. . 
Wir haben ‚bisher. das hinnehmende Publifum im Auge gehabt. 
Wir werben unferm Gegenſtande aber erjt genugthun, indem wir das 
Intereſſe der Dichter und. der zufünftigen Dichtung erwägen. Bisher 
haben wir von den Chancen gefprodden, von denen die Bhroufchen 
Schöpfungen bei uns @unft oder Ungunft.zu gewärtigen haben. Jetzt 
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haben wir uns zum Theil mit verhältnißmäßig äußerlichen Umftänben 
beichäftigt; wir haben politiſche und fociale Fortſchritte fowie religide⸗ 
metapbufilche Strömungen in Rechnung gezogen. Seht wollen wir es 
verfuchen, bis zum ſchaffenden Princip der Schöpfungen. vorzudringen 
und bie allgemeine Werkftätte aller Dichtung in ihrer einheitlichen auf 
Bufammenwirfung und Weberlieferung gerichteten Arbeit . vorzuführen. 
‚Bisher haben wir das moralifche Grundgerüſt und die politiichen Rück⸗ 
wirfungen, mithin mehr den materiellen Gehalt betrachtet, der in der 
gefchichtlichen Umgebung und Decoration einer Leiftung feinen Urfprung 
bat. Best wollen wir nach dem fragen, was bie gefchichtlichen Con⸗ 
juncturen durchbricht und was als freies, Flüffiges Element, was. ala 
mächtiger Strom bie. Wogen ‚des allgemeinen Oceans ber Bocfe zu meh⸗ 
ren und zu theilen ftxebt. 

In Byron's Leiftungen iſt die productive Kraft bedeutender ale vas 
Propuct, in. welchem fie fichtbar wird. Ja wir könnten ſagen, daß wir 
es mehr mit gelegentlichen Kundgebungen als mit vollftändigen Arbeiten 
eines ‚großen Geiftes zu thun haben, indem wir ven „Childe Harold“, 
den „Don Yuan’ und. die vielen kleinern faſt gleich. werthvollen Dich: 
tungen. betrachten. Wir dürfen, daher Byron's Schöpfungen nie als 
etwas Fertiges, fondern nur als: einen erften Impuls auffoflen Wir 
pürfen über dem, was gegeben ift, nicht das vergeflen, was bie mäch⸗ 
tigere Kraft uud Tendenz verräth. Andernfalls. werben wir ungerecht 
fein und den herrlichen Stoff um des Mangels einer vollendeten Form 
willen verkennen müſſen. Nun entipricht es aber. volllommen dem 
Weſen ver Byhrou'ſchen Dichtung, daß fie zu keinem Abſchluß gelangen 
konnte. Sie Hit ein Streben. und gleicht ‚Hierin dem modernen Geift, 
der ebenfalls in einem verhältnigmäßig ruhelojen Ringen nach Geftal- 
tung feiner neuen Motive begriffen: iſt. Der Anblick, ven eine: foldhe 
Geburtsarbeit. parbietet, kann nicht befriedigend ausfallen;.er kann nicht 
barmonifch fein; er muß auf die Zulunft ale auf die Ausgleicherin bes 
noch allzu wenig Einftimmenden hinweiſen. So veutet denn auch bie 
Geſammtheit der Byron'ſchen Dichtungen auf eine Metamorphoſe ihres 
gebiegenen. Gehalts underkenubar Hin. Das Erz der modernen Poefie 
will flüffig gemacht und. von ben Schladen befreit werden. Die An⸗ 
trieße find noch mächtiger als die bereits zu Geftaltuugen verbrauchten 
Kräfte. Die Exrbfcheft des britiſchen Gemius kann Fein todtes Inventar 
bleiben, fie muß gerade um ihrer verhältnigmäßigen Unerfchöpftheit willen 
den Schwerpunft ihrer Wirkſamkeit in ihren zufünftigen Ausſtrömungen 
juden. Sie muß mehr, als es ben vollenvetften OHNE möglich 
fein kann, zu neuem Schaffen .antreiben. - 

Der: eben gekennzeichnete aligeineine Charakter. ver Byronſchen 
Schöpfungen würde uns berechtigen, ohne weiteres. von dem Hergauge 
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zu reben, durch welchen bie moderne: Poefle und zivar gerade bei uns 
zu einer Aneignung und Welterbifpung ver ihr ertbeilten Anregungen 
gelangen möchte. Allein der Gedanke ver Stetigkeit und bes Zuſam⸗ 
menwirfen® in der poetifchen Production "ver Bölfer, der Gruppen wie 
der einzelnen, ift keineswegs fo gemein und triviel, um nur einer 
Andentung zu bebürfen. In allen andern Gebieten erkennen wir ven 
gefchichtlichen Zuſammenhang und. für die neueſten Epochen auch vie 
gleichzeitige fezufagen geographifche Cooperation unbesingt an. Die 
Gefchichte Der verſchiedenartigften Kundgebnugen menſchlicher Thatkraft 
und menſchlichen Wiſſens gewinnt immer mehr ben Charablier einer 
Einheit. Selbſt die Geſchichte der Philoſophie, in welcher bie unbe⸗ 
fangene Betrachtung Sie Macht des inbivisuellen Genies mehr als 
irgendwo  anerfennen muß, wiberfirebt keineswegs einer umfaſſenden 
Einheit. Der Rame der Gefchichte : wird in immer höherm Grabe: in 
Anſpruch genommen, einen natärkichen 'Zufammenhung zu bezeichnen. 
Warum wollen wir bie Dichtung noch ‚immer in verhältnißmäßig ato⸗ 
miftifcher Weife betrachten? Warum wollen wir den Ausdruck „Ges 
ſchichte der Dichtung“ nicht in einem höhern Sinne nehmen und ben 
Zuſammenhang der Weberlieferung nicht. auch auf die unwillfürlichen 
und in der Kegel nicht bemerften Lebertragumgen von Wenbung und 
Stoff ausdehnen? Wir faſſen die Nationalfiteraturen als Einheiten 
anf; wir handeln von ben Einwirkungen ver Antile und von. ben mo⸗ 
bernen Krenzungen ber poetifchen Antriebe. ver Culturdolker. Allein wir 
betrachten dies alles mehr als Thätigkeit des Inſtinets und als An⸗ 
gelegenbeit eines nicht Weiter zu erflärenden Contacts von Genie zu 
Genie. Wir geben vielleicht von einzelmen Wendungen Nechenfchaft; 
wir zeigen, wie Shaffpeare zur Emancipation von Schulregeln beiges 
tragen, zur Natur zurüdgeführt und.auf große poetifche Kräfte auregend 
eingewirkt habe. Allein wie weit. finb wir von der Idee einer ftetigen 
Ueberlieferung entfernt? Wie empört ſich nicht fogar ber Stolz des 
individuellen Dichtertfums gegen bie Zumuthung, ber Vergangenheit 
vielleicht mehr als fich felbft zu verdanken? Im Wiſſen erträgt man 
die Mare Thatfache; im Können der Poefie will man in der Hauptſache 
durchaus nen fein. Kein Wunder daher, baß bie Unterfuchungen ber 
ſtetigen Fortſchritte der poetifchen Auffaſſung ver Dinge wenig beliebt 
und noch lange nicht genug in Angriff genemmen find, um zu einer 
eigentlichen &efchichte, ich fage nicht der Leiſtungen ber Poeſte, ſondern 
des poetiſchen Denlens ſelbſt zu führen. 

Jede neue geiftvolle Metapher ift eine Bereicherung des allgemeinen 
Schates ver Bildung; jede neue Wendung ober harmanifche Miſchung 
ber Empfindungen ift eine Grrungenfchaft des aligemeinen poetifchen 
Geiftes, aus welchem fich jene Lünftige Dichtertraft mühren muß. Nur 
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wenn wir, was allerdings den Neigungen der Dichter ſelbft wiberjtrebt, 
die Functionen des poetiſchen Denkens zerglievern und vie gefchichtliche 


Wirkfamfeit der einzelnen Beftandtheile würdigen, find wir im Stante,. 


uns eine Vorftellung von einer gewiffen nicht blos nationalen, ſondern 
auch welthiftorifchen Stetigleit ver poetiſchen Proruction zu bilden. 
Im Großen und äußerlich Hat man die Verbindimg nicht verleugnet; 
offein im Kleinen und Unfcheinbaren, in ver Wirkung der unmerklichen 
Mittheilungen und Antriebe ſcheint man bisher Teinen Aufſchluß gefucht 
zu haben; und body find. gerade bier die geftaltenden Mächte am ununter- 
brochenften thätig, ven Boden immer fruchtbarer zu machen. 

Wäre das, was ein Dichtergenius getban hat, nur durch die indi⸗ 
viduelle Aunftfeiftung für die Nachwelt wirffam, jo gäbe es feine wahre 
Unzerftörbarfeit des Genius. Das vollendetfte Wert muß um feiner 
Zufälligkeiten willen ſchließlich wenn nicht den Jahrhunderten, boch ven 
Jahrtauſenden erfiegen. Nur fein Kern, nur ber abftracte und darum 
abtrennbare Gehalt kann in einer Art Metainorphofe fortleben;. er Tann 
durch feine Kraft zu neuen Gebilden veranlaffen, oder mit feinen Be⸗ 
ſtandtheilen in nene Kontkinationen eingehen. Das Genie Kat feine 
wnabfehbare Zukunft nicht in der einmaligen Lelftung, ſondern in dem 


fortzeugenben Impuls, durch welchen es ſich Generationen feines Weſens 


ſichert. Es bat die Bürgfchaft feines dauernden Lebens gleich allem 


lebendigen Dafein in ver Fortpflanzung, in ber Wiebererzeugung uub- 


Wandlung. Es bebarrt nur im Wechjel neuer Mifhungen und Baria- 
tionen, in der Verbindung mit feinesgleihen. Die Gunft ver Erhaltung 
feiner befonbern Leiftungen ift gar ſehr beſchränkt und.eigentlich nur ein 
Mittel, um jene höhere Art von Unzerftörbarfeit zu ftchern. 


Es würde ein Misverftänpniß fein, die angedeutete Anficht fo aus⸗ 


zulegen, als müſſe man annehmen, ‚vie Dichtung ftehe über dem Dichter, 


und bie einzelne Kraft habe nur Werth durch den Beitrag, den fie der 


Summe bes allgemeinen poetifchen Denkens Binzufüge. Wenn irgendwo, 
fo fteht in der Kunft das Individnelle Über ver allgemeinen Bafis, 


auf ter es fich erhebt, und die Productivität eines Geiftes fteht im’ 


umgelfehrien Verhältniß zu dem Grave, in welchem er Product ber Zeit 
und ber Umſtände if. Ohne aber den Spiten der auserwählten Ge⸗ 
jellichaft ver wenigen, bie zu dem alten Inventar eine nene Errungen- 
Ichaft fügen, irgend zu nahe zu treten, kann man doch tiefe Geſellſchaft 
jelbft als möglicherweife in gefchichtlichem Verkehr begriffen betrachten. 
Man kann, ohne ſich einer Herabwürtigung fhuldig zu machen, ven 
einzelnen als ben Brenupunkt von Strahlen betrachten, deren Bereinigung 
er felbft erft-vurch feine Höhere Natur verurſacht. In biefer Vorfteflungs- 
art verliert pie Idee einer Webertraguug, Metamorphoſe oder Forts 
pflanzung ihren Aufchein von Beleidigung ver ſchöpferiſchen Urfprünglichkeit. 


$ 
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Wenden wir ung nun wieder zu Byron. Seine Dichtungen find 
das. Befte, was fie find, gerade durch ihre Elemente und Einzelheiten, 
nicht aber. vurch das Ganze ihrer Compofiton. Sie müffen gewiffer- 
maßen zerjegt werden, um ihre volle Wirkfamleit entfalten zu können. 
Man. muß von ver Anlage und Ausführnng eines ‚Ganzen bei Byron 
ftets abjehen, um nur erſt die rechten Gefichtspunfte feiner Wärbigung 
aufzufinden. Allerdings fehlt es nicht: an durchgehenden einheitlichen 
Charakterzügen. Im demfelben Sinn, in welchem Byron's Leben und 
Weſen eine Einheit. war, find es auch feine poetiſchen Schöpfungen. 
Beide haben befiändig wiederkehrende Elemente, die zwiſchen ven lofen 
Aneinanverreihungen eine Art Kitt bilden. Der Stimmungspeifimismns 
gehört 3. B. zu diefen überall herrſchenden Yactoren. Auch ift gerabe 
er es gewejen, ver in Dentfchland fein Echo ſchon jehr früh gefunden 
hat. Derartige Aneignungen ſolcher Gruntzüge, ja man könnte fagen 
Auffaffungsmanieren, verfehlen aber das Ziel gerade am meiften. Auch 
Byron ift jo dem Schidjal nicht entgangen, gerade von der ſchlechteſten 
Seite, d. h. wejentlich nur in feinen Fehlern nachgeahmt und aſſimilirt 
zu werben. . So. weit. unſer Heinrich: Heine nicht als urfprünglicher, 
fonbern als von Byron: beeinflußter Dichter zu betrachten ift, hat er 
unglüdlicherweife nur den vorher erwähnten Grundzug, nicht aber bie 
wirflichen Schönheiten . und Vorzüge feines Vorbilds überlommen.: 
And war in bes That bie Kluft zwiſchen beiden Naturen zu groß, als 
daß eine ernitlidhe Afimilirung hätte ftattfinden können. In den 
Byron’schen Dichtungen ſpiolt die männliche Haltung eine nicht zu über- 
ſehende Rolle, während in Heine eine gewiſſe Weichheit, die am beften 
nicht näher bezeichnet wird, ben Grunbion. feiner Lyrik bilde, Doc 
geht uns hier uur die Thatſache an, daß bee Verfuch, von Byron etwas 
Ganzes zu übernehmen, aus dem einfachen. Grunde mielungen ift, weil 
der britifche Dichter. in feinen Einzelheiten ftuoirt fein will, 

Erinnern wir uns der grüßern Dichtungen. „Childe Harold“ und 
„Don Iuan“ gelten mit Recht für bie gefangenften unter ven umfangreichern 
Arbeiten. Allein fie find nicht eigentliche Erzählungen von einheitlichen 
Charatter. Sie find cher Arabesfen, und man denll unwillkürlich an 
den Verſuch eines movernen Malers, bie Weltgeſchichte in verfchlungenen 
Bildern varzuftellen. Der Kaulbach'jche Fries, welcher. die. gefchichtliche 
Entwidelung in ſymboliſchen Kindergeftalten gleichfam bandförmig ab- 
laufen läßt, ift eine Laune, der man fich bei ber Compofition einer 
bloßen Verzierung überlafjen darf; er ift eine pure Same, nnd baber 
hinkt das Gleichniß. Denn Byron ift in :feiner Aufrollung von Lebens⸗ 
momenten zwar auch nicht. von Laune frei, Hält Fich jedoch an -bie 
Schranfen feines eigenen perfünlichen Charakters. Wie ber. indwiduells 
Lebenslauf Byron's, fo tragen auch feine beiden Hanptbichtungen das 
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Gepräge einer gewiſſen Abgeriffenheit ver einzelnen Momente und Er- 
eigniſſe. Jähe Sprünge und. daun wieder beharrliches Verweilen, ja 
faft Stillſtand wechfeln miteinander ab; Sollten jeue Werke wirklich 
erzählenden Charakter haben, jo würde vor allen Dingen die ver Er⸗ 
zäblung nothwendige Stetigkeit und Gleichmäßigkeit fehlen. Indeſſen 
thut man viel beſſer, von ſolchen Rubriken und Kategorien ganz Abſtand 
zu nehmen. Denn man wird ſicherlich feine ſfinden, die volllommen 
zutxäfe. Wenn. man ben „Childe Harold“ als eine Serie non Keiſe⸗ 
bilvern aufgefaßt hat, fo iſt Dies fehr einfeitig, fo. nahe auch. vie Ver⸗ 
anlaffung zu diefer ausſchweifenden Charafterbeſtimmung ‚gelegen haben 
möge. Die ruhenden Schülberungen ber Naturſchönheit unb ber menich- 
lichen Zuftände nehmen. in Verbinhung mit. ven. varangeluäpften Be⸗ 
trachtungen freilich einen großen Raum ein, und mat vergiät häufig 
über ihnen ben Umſtand, daß fie Theile eines Ganzen fein follen. 
Democh bieibt aber. noch genug eigentliche. Handlung oder wenigftene 
Veränberang übrig, um uns zu warnen, den „Childe Harold“ nur als 
eine Gruppe. von Reiſebildern zu wehmen. Das menſchliche Schidfal 
fpielt deun doch in dieſem Gedicht auch eine erhebliche. Rode. Der Help, 
um ben ſich nie Schilverungen gruppiren und für den tie maumich- 
falsigen Eindrücke da find, iſt nicht um feine Nolte gebracht. Allerbinga 
ii die Handlung und deren Fortſchritt mehr pfychtlogiſch und weniger 
äußerlich. Gerade aber biefer Umſtand bedeutet eine eigenthümliche, wenn 
auch durchaus nicht weine ober zu billigende poetiſche Galtung. 

Dieſe Gattung iſt, wie wir glauben, als ſolche der Fortpflanzung 
nicht fähig; aber keinegwegs ſind die ‚einzelnen zeugenden Kräfte, die 
ſich in jener Compoſition vereinigt haben, ohnmüchtig. Gerade dieſe 
einzelnen Kräfte find Das für die Zukunft Wirkſame. Sie Haben Typen 
der Auffaffung und Darftelung geſchaffen, bie durch Originalität ebenfo 
fehr wie durch Wahrheit ausgezeichnet And. Man bedenke 3. B. nu. 
die eigenthämlich gefärbte Aeaturauffaffung. Byron's. Sie tft. nie reine 
Naturppefie, und ‚gerabe bierin. liegt ihr Vorzug. Ste ftelit nie aus⸗ 
fchlieplich die normalen Einprüde des Naturlebens var, ſondern erfaßt 
bad Leben der. Natur immer in, feinen Meflexen auf pas irgenbivie 
geſtörte Leben der Menſchenbruſt. Die Feinheit unb Tiefe biefes poe- 
tichen Inſtinets, der dag volllommen Normale flieht, Tann nicht genug 
gewürbigt werben. In ber geftörten Errestbeit der Naturgewalten liegt 
ein Reiz für die Spannungszuftänbe bes nıenfchlichen Herzens. Beide 
Gebiete Izeuzen: fich, und bie. Empfinbungen werben oft gerabe durch 
das Analoge beruhigt. Das Umwetter ver Außenwelt rüttelt bie Em⸗ 
sfinbungsfräfte auf und befreit: fie von. einſeitigen Fixiumgen des Ge⸗ 
müihs anf Die feinen Urbilden der Welt bes eigenen Herzens... ‚Ließen 
ſich hier alle die mannichfaltigen Beziehungen, in deren Darſtellung 
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Byron feine. urfpränglihe Schöpferkraft befundet hat, einzeln aufzählen, 
jo würben wir. finden, daß jene vielfach vartirte Rückwirkung der Natur 
auf bie Störungs zuftãude bes menſchlichen Gemüths vielleicht die vor⸗ 
Jüglichſte Wenbung jener fubjeetiven Poeſie bildet, die dem Charakter 
‘per modernen Welt jo fehr entipridht. Die neue Art :von bichterifcher 
Naturauffaſſung wirft. hauptſächlich dadurch, daß fie die pfychologiſchen 
Charaltere ver menſchlichen Stimmung zum Ausgangs⸗ und Beziehungs⸗ 
punkt ihrer Darſtellung macht. Auf dieſe Weiſe wird das Naturleben 
zu einem bloßen Moment gemacht und eine Steigerung der poetiſchen 
Kraft erzielt, wie ſie ſonft nur ber von der Natur abgewendeten und: anf 
bie menschlichen Verhältniffe concentrirten Lyrik eigen If. Einem Byron 
gelingt es, die Naturbecoration zu mehr .als. einer blefen Decoration 


- zu machen unb das. Treiben der Menſchenwelt in der Innigkeit feines 


Zuſammenhangs wit. ver: Natargetion, ſei es in der Lebereinftimmung, 
ſei e8 im Contraft, varzuftellen. Von dem Menfchen ‚wendet er ſogleich 
ven Blick auf die Naturumgebung, d. h. anf. die urfprünglide Wiege 
feines Thuns, und von biefer. Umgebung kehrter dann wieder zu dem 
engern-Rahmen des befondern menſchlichen Schickſals zurück. Ihm find 
die Volker nur Scenen im Naturbafein, und die Naturactimen wiederum 
nur Elemente des menſchlichen Fühleno. In birfem gegeifeitigen Ver⸗ 
fehr entwickelt ver britifche Dichter. eine Lebendigkeit, die einer einſeitigen 
Poeſie unerreichbar - bleiben muß. Gerade die. große Subjottivität iſt 
das Geheimniß der wahrhaft modernen Dichtung, anſtatt, wie man 
vielfach meint, ein Fehler zu fein. Sie ift: die Eigenthümlichteit, die 
am wenigften Borbilver aufzuwelfen und am ficherften eine Zukunft zw 
erwarten hat. Byron behauptet: einen Platz erften Nanges und, was. 
noch mehr fagt, feine einzige Stellung unter den Dichtern nur dadurch/ 
daß er in jedem Zuge feiner Poeſie dag falfche Haſchen nach einer 


vermeintlichen Objectivität vermeidet und ſich vollkommen gibt wie er 


ift. Hierdurch iſt er zum modernen Dichter: in einen höhern Sinne, 
als in welchem dies Wort. gewöhnlich gilt, geworben. :Diefe wahre 
Subjectivität, die nicht mit ven allerdings verwerflichen Beimifchungen 
der individuellen Laune zu vermechjeln ift, will nun aber gleich ver. 
Löfung eines neuen Problems eruftlich und zwar in ven einzelnen Zil- 
gen ihrer Gektaltung ftubirt fein. . Die Lyrik Byron's ift feine reine 
Lyrik; fie iſt ftets die Begleitung einer Handlang und erhält hierdurch 
eine höhere Function. Gerade alſo der Umftand, daß Byron mit der 
fubjectin lyriſchen Auffaflung die: äußerliche Wirklichken zu bemeiftern 
vermocht bat, iſt der entſcheidende. Er ſichert ihm das Anrecht auf biei 
Einführung einer neuen. Gattung des lyriſchen Verhaltens, einer Gat⸗ 
tung, die in ihrer weitern Entwidelung dem a a Inmer 
mehr zu entiprengen vermag, | 
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. Im der Darftellang der Empfindung iſt Byron unbeftritten Meifter, 
während er in ber Darftellnug der Handlung und ver. Eharafteriftif 
durch die Handlung welt weniger leiftet. Seine. Dramen, 3. 8. „Sar⸗ 
banapal‘‘, wollen daher. garnicht als ſolche genomimen fein. - In ihnen 
findet man nur dann den großen Dichter, went man ihre. Sompofition 
und technifche Ausführung, von vornherein preispibt und nur. gele- 
gentliche Kunbgebungen eines die Gefühlsſitnationen unbefchränft be⸗ 
herrſichenden Genins erwartet. Ans. einem ..folchen Geſichtepunkt be⸗ 
trachtet, muß. aber eine Tragdpie wie: „Sarhaunapal“, ſo wenig fie auch 
bie. nothwendigen Forderungen .eines: Dramas erfüllt, fir Dichter: uud. 
Denker ‚einen großen Reiz: haben.. Die Einzelheiten derfelben mäſſen 
jene wie biefe zu einem beſondern Stnbinni: anzegen. Der: Dicgter wie 
ber Denfer werben in der Schilderung der Empfinpungsfituntionen uns; 
vergleichliche Züge antreffen und die Tiefe des inſtinctiven pfhchologiſchen 
Einblids bewundern Bon dieſer Seite ift z. D. vie erwähnte Tragädie 
won hohem Werth, ſobald man ſich nur die Milhe wehnen will, in ir: 
zu ſuchen, was fie. tft, anſtatt fich mit. bem zu beichäftigen, was fle in- 
Aubetracht nes. Hyron'ſchen Weſens nun eunmal wicht :fels .ustt. . Tim. 
wur Giuen :Pımft onzubenten, fo. ift Myrrha zwar kein fazuſegen voll 
gezeichneter Charakter, gerahe aher darum ber zirigweie Ausdonch eines 
Inbegriffs nothwendiger Stimmungen: In der Beiihnung der letztern 
bekundet ſich der Genius, ma mer, der dieſe Verförperungen des 
lyriſchen Geiſtes rim, wdchte ſich nicht von ihnenr angezogen finden, 
fo undramatiſch ſie auch ſonſt ſein mögen? Bedenken, wir. fiets, daß 
eine eigentlich moderne Poeſtſe noch: in her Entwickelung begriffen: tft, 
und daß wir uns nicht zu wundern haben, wenn bie erſten Geſtaltungt⸗ 
versuche Das. flüſſige Element. der Empfindung und Supleetioität, nnd. 
nicht. zu. feftern Gebilden confoltvixen konnten. 

Wir konnen uns hier wirht in: das Detail: einlaſſen. Wir — 
ober, daß die gegebenen; Andeufungen dem ſympathiſchen Gedanken ge⸗ 
nügend erſcheinen werden, um ben britifchen Dichter aus einem neuen 
fruchtbaren Geſichtspunkt betrachten. au lönnen. Wir müſſen bier von 
einer :weitern Berglieperuug Abſtand nehmen; allein wir glauben. einiger: 
maßen bewieſen ‚zu haben, daß gexade die Zerſetzung ber Byron'ſchen 
Compofitionen in ihre Elemente: und die Aufnahme ſowie Affimilation 
dieſer Elemente, zu den Vorbedingungen einer weitern Wirkfamkeit des 
britiſchen Genins gehören. Die Metamorphoſe iſt feine entferntexe: 
Zukunft, ſein zweite Reben, Denn es iſt nicht denkbax, daß ſich die 
mit fo vielen. fremdarligen Veimiſchungen verſetzten Gebilde ohne Zer⸗ 
ſetzung auf eine, längere Dauer erhalten können. Byron wird zwar 
noch eine lange Zeit auch in ſeiner Willkür dem modernen. Geſchmack 
vielfach entſprechen. Seine Dichtungen werben zunächſt immer mehr 
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gelefen werden. Allein es muß auch der Zeitpunft kommen, in welchem 
bie Zufälligfeiten und Beimifchungen, die wir uns jegt noch gefallen 
laffen, dem Geſchmack mehr Grund zur Anftoßnahme geben werden. 
Alsdann beruht die Fortwirkung der Dichterfraft auf dem Einfluß, ven 
fie auf andere Leiftungen ausübt, und dieſer bildet dann ihr zweites 
Leben. Gilt diefe Nothwendigkeit ſchon ganz im allgemeinen, fo gilt fie 
noch mehr für die Zufunft in einer fremden Sprade. Die bloße 
Uebertragung, fo gut auch diefe faft von vornherein ‚verzweifelte Arbeit 
gelingen möge, ift nur eine halbe und vorläufige Aneignung, eine bloße 
Einführung des Dichters. Die nähere Belanntichaft und pas tiefere 
Verftänpniß gehören der vorher angeveuteten Metempfuchofe; bis wir 
zur Freiheit dieſer Aneignung gelangen, müſſen wir uns freilich mit 
einer Umbichtung, die man eine Umpichtung mit Hinderniſſen und auf 
vorgefehriebenen Bahnen nennen könnte, d. h. mit einer Ueberſetzung 
begnügen. 


Sriedridh’s Des Großen 
Epitre chagrine, 


2 | Ueberſetzt von 


Teig Obneſorge. 


Hienieden iſt nur Eitelkeit, 

Hat wiederholt der hochberühmte 
Und vielgeprief’ne Judenkönig, 
Der weile Salomo gefagt; 

Und weil er's fagte, müfjen wir 
An diefe trübe Wahrheit glauben. 


Mi, der ich nicht die Ehre habe, 
An Weisheit Salomo zu gleichen, 
Mich hat des Leidens herbe Schule 
Davon gewaltfani überzeugt. 


Ih fah und koſtete von allem. 
Das Glück ſowol wie auch das Unglüd, 
Sie haben Beide wechſelweiſe 
Mich unfanft oft herumgeftoßen. 
Der Blonden fatt und fatt der Braunen, 
Wie gerne überließ. ich Frohern 
Den hohen Play, der ohne Zweifel 
Die Neulingswänfche derer ftachelt, 
1865. 42, 43 
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Die nur die ſchöne Außenſeite, 
Nie ſchaudernd auch die innr'e ſahn. 


Auf dieſer vielbewegten Bühne, 

Wo und Europa dargeboten 

Die buntefter Begebenheiten, 

Die Politik oft unerbittlid, 

Auf tragifhen Kothurne fchreitend, 
Die Großen ftürzt, hab’ ih ja lange 
Sefpielt tie aufgezwung'ne Rolle, 
Und nur bisweilen hört’ ich leiſe, 
Faft wider mein Bermuthen hört ich 
Zuoftreithen Beifals linden Ton. 


Doch jest eritarren meine Sinne 
Vom Ziihen, das von allen Geiten 
Betäubend in das Ohr mir bringt. 


D flieht bei Zeiten dies Theater, 
Auf dem man fi mit Unrecht bläht! 
Flieht dieſe übermüth’ge Rotte 
Geiſtloſer Helden und Heldinnen, 
Gleich einſichtslos und niederträchtig, 
Die nicht Talent bat noch Gemüth! 


Sol ich noch einmal jetzt Im Alter 
Mid anvertraun der flücht'gen Welle, 
Die vor des Windes Hand) zerrinnt? 
Soll id vom unbeftänd’gen Glücke 
DBetrügliche Befthente beiteln? 

Mit ew’ger bangenver Erwartung 
Bor feinen Gaben, jeinen Schlägen 
In flurmbewegter Seele fühlen 
Wilder Erfhütterungen Stoß? 


Sol ih nad aller der Erfahrung 

So vieler überflüfl’ger Leiden 

Mich unklug noch zurücdbegeben 

Ins Reich der Unbeſtändigkeit 

Und fern von ſeinen Auserwählten 
Der ſieten bangen Furcht uud Hoffnung 
Raſtloſe Flut und Ebbe fühlen? 

Nein, endlich will id) weiſe fein! 

Weil ſchmählich mid dad Olüd verlaffen, 
Sei's drum; ich fleh's nie wieder an. 
Der Yugend frendetrunfne Seele 

Mag Ach die Stirn mit Blumen fränzen, 
Und ſchwelgend in des Wahnes Wonne 
Des Lebens Goͤtzendienſt begẽhn! 

Sie ſchlürft ja feine Süßigkeit. 


Ueberfegt von Fritz Obneforge. 


Der Zauber flieht, und büfter folgen 

Ihm Roth’ und Herzeleib und Kummer. 
Stets 'wiederholt ſich dieſer Wechſel, 

Und bet. des Schiffleins Schwanlen miſchen 
Sich gut und böſe wunderlich. 

So gleicht Fortuna jener Buhle, 

Die ftetS von neuem unbeftändig 

Na .bloßer ‚Zoilettenlanne, 


I. Die Nagieng Weihfelt, und’ vom Ganſtling 


Beſtricken mir die Seele‘ mehr. 
. ze * 


Ich ſehe in ber Zukunft Spiegel, 
Auch ohne Hülfe ber Laterne, — 


Zum Nebenbuhler übergeht. 

Mag fie ‚ihres Reize hieten 
—— Ka will; 
Ihr Kofen nicht, noch ihre Thränen 


[ 
+ 


Die dem Diogened geleuchtet, 

Was wir dag Schidfal bringen Tann; 
Und ich — mit Knechtesſinne ſollt' ich 
Mich von dem ſtolzen prellen laſſen, 
Solang es ihm gefallen mag? 

Es prelle and're, die es dulden, 


Die Narren, deren Herr es iſt! 


Mich ſoll's fo leicht nicht wieder fangen; 
Und iſt die Thür mir auch verſchloſſen, 
So rett' ih noch durchs Fenſter mid. 
Hochherzige entichloff'ne Seelen 

Fat jeder Schimpf mit edlem Zorn. 
Bon Eigenliebe nicht verblendet, 


Seh' ih. pie Schlage der Sertung, 


Der undankbaren, ohne Beben; 


Und möäbe x. noch ‚zu ertragen, - 
Seh’ id. in er ir Bord, 


Er zeiget mir die ,offinen Wege, 


Die. in den Hades niebergehn. 


Eh’ Körperfchmerz und Seelenleiden 
Mich ganz erdrücktt, folge ich dem Tühnen 


Secheiden, ver. ven Übermädtgen: 


Pirateuſchiffen unterliegt. ; in 
Iſt rettungetos das Schiff verloren, - 9° 
Und ſieht er ſeine braven Mannen 

Den rohen’ Feinden preisgegeben, 

Die ſchon zum Knterkalen greifen: 


Er beugt ſich nicht ben SHavenbanden,; 


Musthooll :und fie ift er entſchloſſen 
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Und weiß mit gleiher Todeskühnheit 
Die tapfern Krieger zu entflammen. 
„Die Lunte in das Pulverfaß!“ 

Ein Blig — fie fliegen in die Luft. 


Der Shiffskapitän. 
Gedicht von 
Audolf Kulemann, 


Wenn oftmals id) beim Rheinwein in der Schenke 
Mit meinem beutihen Kapitäne fige, 

Dann fohlagen aus dem Becher hell're Blitze, 
Daß ih and Meer und fprüh’nde Wafler denke. 


Es mag wol was in meiner Seele liegen, 
Das mi hinzieht zu freien Meereswogen; 

Ich fühle gleich mich mächtig angezogen, 

Seh’ id hinab zum Strand die Möven fliegen. 


Und bier der Mann, der in bem meeresſchwanken 
Bahrzeuge fand inmitten grimmer Stürme, 

Und, unerfhroden, dunkle Wogenthärme 
Zerſchiug mit ſeines Schiffes tapfern Flanken! 


Drum eben pflegt er auch das Haupt zu neigen 

Und ſtumm zu ſitzen, wenn die andern toben: 

Wer alſo laut die Stimme hat erhoben 

Beim Sturm im Meer, darf anderwärts ſchon ſchweigen! 


Schlicht ift fein Herz und fchroff fein ganzes Weſen. 
Schon recht! Am fchroffen Fels im Meeresfchwalle, 
Tief unten exft reift purpurn die Koralle, 

Die fih zum Schmud die Fürſtin auserlefen. 


Er finnt, er denkt vielleicht der heißen Zone, 
Des Himmels, wo im Schmud ber Diamanten, 
Der herrlichſten, in reinfter Glut entbrannten, 
Die Mittagslön'gin At auf ihrem Throne. 


Und Palmen, fo bie beißen Lüfte Fächern, 

Erheben fih; aufbligend mit ver Feder 

Schwingt dort ein Bogel fih vom Stamm der Geber 
Zum Trunk aus goldumreiften Blumenbedern. 


a 
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Welch mächtige Ratwr! Ihr magft du laufen! 
Bergſchlünde dröhnen, große Ströme rollen, - 
Den alten Urwald Hörft bu in der vollen 
Sturmflut der Blätter aus der Ferne rauſchen. — 


Genug! Seh’ ih ven Mann am Felfenriffe - 
Borüberfegeln in des Sturmes Tofen, 

Sich und die Freunde ans dem uferlofen 
Weltmeer errettend im bevrängten Schiffe: 


So ben? ih an die unanfehnlidh graue 
Meermuſchel, die behutfam, feeerfahren, 
Die Brandung flieht und jenen wunderbaren 
Perlſchimmer begt in ihrem Schalenbaue. 


Literatur und Kunf. 


Neue epifhe Dichtungen. 


Mehrfach ift von fharffinnigen Kritikern fehr richtig bemerkt worden, 
daß große epifche Dichter, jene Großmaler breiter Weltzuftänve, hauptſächlich 
nur möglich find durch das Gewahrwerden einer neuen - von gewaltigen 
Beltgefhichtewandlungen herbeigeführten Eultur, und zwar auch nur, 
wenn bald darauf folgende friedlichere Zeitmomente vergännt find; weshalb 
Homer nah dem Trojanifhen Kriege und die italienischen Epiker nach den 
Kreuzzügen als die größten erſcheinen. Gleichwol bat faft zu allen, auch 
den ungänftigften Zeiten in vielen Dichtern fi ver Drang des epifchen 
Erzählens geregt. So aud in der unferigen. Solder Drang kommt aber 
immer aus Heinern epochemachenden Bewegungen, die zu feiner Zeit ganz 
fehlen; und wer follte in dieſer Beziehung unfere neuen und neueften Jahre 
zehnte nicht berechtigter finden als irgendwelche? Zwar iſt das moderne 
Epos fammt der ihm zugehörigen poetifhen Erzählung meiftens in ber 
Geftalt aller Arten von Brofaromanen zur Erfeinung gelommen, bald 
fürzer, bald länger, bald regelmäßiger, bald ungebumpener, als Novelle, 
Märchen, Seelen- oder Charakter- oder Reiſebild. Allein es find aud 
einzelne kunſtoollendete Productionen Heinern Umfangs gelungen, voran die 
mehr nah dem Idhlliſchen binmeigenden Goethe's und Voßens; dann 
Wieland's und einiger feiner Schüler romantifhe Bilder; endlich fpäter 
Iulius Mofen’s philofophifche Epen. Das Höchſte ter Gattung ift vieleicht 
and mit in den (gewöhnlich Balladen genannten) Meinen poetiſchen Erzäh- 
lungen Schiller’ 8 erreiht worden. Man firebte weiter in dem langen 
Briedensjahren zwifhen 1815 und 1848. Diefe Jahre jedoch, wie fie 
einerfeitö durch Beſchaffung neuer großartiger Verkehrsmittel den Blid in 
einen erweiterten Weltfchauplag zu eröffnen und fomit der epifchen Dichtung 
wol wefentlihen Vorfhub zu leiten vermochten, waren andererſeits durch 
ihre geheimen politiſchen fittlihen Zerwürfnifie und flillen innern Gärungen 
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fo bewegt, daß die dem epiſchen Schaffen unentbehrliche Ruhe und Ce 
lofjenheit nicht auflommen konnte. Daher denn auch felbft vas, was die 
epifch=poetifche Kunft in jetten Tagen Borzügliches hervorbrachte, ſolchen 
aufgeregten Charafter trägt und umsfangreichere epifche Werke: gar nicht 
zu Stande kamen. Klares Prototyp ift Lord Byron in feinen Heinern 
poetifhen Erzählungen. | Pe u ee 

Im einzelnen hätten wir no über vorliegende zallerneueſte Verſuche, 
unter welden einiges recht erfreulich Gelungene iſt, folgenda Bemerkungen: 
zu machen. wer: Ge Se 

„Thüringens Königshaus. Sein Fluch und Fall. Erzäh- 
lendes Gedicht in 6 Gefängen, von Ludwig. Behftein. Aus dem 
Nachlaſſe des Dichters” (Yeipzig, Georg Wigand)., Ohne alle Wider- 
rede ein von Poeſie durchdrungenes Werk! Hier. ift. ein epiſches Gedicht 
großartigen Stil8 gewagt, ein, anziehender, inhaltreiher. Stoff; gewählt, mit 
bedeutendem Gehalte durchdrungen, dem beutjchen Gemüth und Geiſt nahe 
gebracht und in einfach ſchönen dem Inhalt harmoniſchen Verfen ausgeführt. 
Die uralte Schauerfage von bes thüringifhen Königshaufes Fall ſpielt ſich 
ab auf einem hiſtoriſch gewaltigen . Hintergrumbe, ;tpmitten jener Welt- 
revolution, die, mehrere Lebensalfer andauernd, unter Zertrümmerung bes 
römischen Rieſenreichs und unter vielfachen. Wehe und Gewürge das neue 
germanifhe Europa gebar, der fogenannten -Völferwanderung. Aud die 
deutſchen Dichter des 12. und 13. Sahrhunderts ſtellten in ihren ‚Heiden 
buche, „Nibelungen“ und „Stubrunf‘,. dieſe furchtbaxe; Epoche mit deutſchem⸗ 
Tieſſinn dar. Sie jedoch in ihrer frühern Zeitftellung konnten hauptſächlich 
nur die äußere ‚Geweltigfeit ber Exſcheinung, konnten aber viele innere 
Geiten no nidt durchſchauen, melde und, einem ſpaͤtern, auf höhenm 
Zeitftandpunkte ſtehenden deutſchen Geſchlechte, überſchaubar werden mußten. 
Wir meinen jene nur dem geſchichtlich tiefer Gebildeten von bes Höhe ber- 
Neuzeit aus erkennbaren fo interefianten Bewegungen des Culturlebang,: Deu, 
Kampf. des, damals Überreifen Heidenthums mit. dem noch fo -uimeifen 
Chriſtenthum. Dies namentlid ift ein. anziehender Moment, ber in unſerm 
Gedichte, die Begebenheiten begleitend; mit einex rühmenswerthen treuen. 
Gegenftändlichkeit dargeftellt if. Um bie Tragik folder vielfach verworrenen 
Zuſtände Har abzubilden, hat der Dichter ein breites, begebenheitẽsvolles, von 
Perfonen gefülltes Gemälde entrollen müflen, karz er Inunte nit anders 
ala ‚ein buntbewegted ſogenanntes romantisches Epeos ſchaffen, alſo das 
(wie wix oben angedeutet) vorderhand allein mögliche. Ks. läßt ſich 
eben eine höchſte Kunſtgeſtaltung, welche der ſchönen Harmonie und Ruhe 
der Homeriſchen Werte ebenbürtig wäre, jetzt noch nicht erreichen, am we⸗ 
nigſten gewiß bei einem fo ungehenern Stoffe. Wir befennen daher, daß 
und, ungeachtet der Trefflichkeit der Charakterzeihnung, beſouders der 
Hauptfiguren des Bafin, der Baſina, Childerich's, Irminfried's und der 
Amalbarga, ſelbſt einiger Nebenfiguren wie Chlodwig's und der Chrodichilde's, 
trotz der lebeusvollſten Leidenſchaftsbilder, daß: und: doch das Ganze faſt 
wie eine höchſt anziehende veredelte Chronik vorgelommen iſt. Der Dichter. 
erſcheint wie nothwendig durch tie Maſſenhaftigkeit des Stoffs zu dieſem 
Verfahren gedrängt; daher auch vie Kapitelüberſchriften innechalp. der eju⸗ 
zelnen Geſänge. , Vielleicht hätte er indeß mande ftärende Ucherflille ver⸗ 
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meiden, gewiffe zu frembartige Epifeden (5. B. das meifle, was fih auf 
das Berhäftnig Chrodichilde's zu Gundobald bezieht) meglafien Tönnen, 
vieleicht auch wäre mander ſchroffe und haſtige Mebergang (namentlich im 
5. Geſang) mehr amszuglätten ‚geweien. Möglich, daß dies und anderes 
von dem frühgefchtedenen Dichter einer fpätern Felle worbehalten war. 
Allein trog alledem iſt ein weifer Plan und eine fchöne Einheit vor- 
handen, und als echt epifh bezeihnen wir ‚bie edle Heiterkeit, bie des 
Dichters Geiſt Über die Graufenhaftigkeit des Ganzen zu verbreiten 
gewußt bat. a | | 

„Lermon’8 Reifen und Fiebesabenteuer. Gedicht in ſechs 
Abtheilungen‘ (Breslau, Marufchle u. Berendt). Die materielle Richtung 
unferer nächften Tage, vermbge welcher ſelbſt die edelften Naturen, ohne 
fi) defien bewußt zu fein, nur zu fehr zum Realiftiichen bingebrängt wer⸗ 
den, geben ber Poeſie oft: einen unſchönen Inhalt und lockern Behandlung 
und Form nicht felten auf das bodenloſeſte. Zwar ſchwebt auf den un- 
reinen Gewäflern der Gegenwart auch ein idealer Geiſt; aber er ſchwebt 
eben noch. Noch firebt er bisjept erfolglos nad Geſtalt. Man verſucht 
fi indeß bereit3 in den edlern Ktunſtformen, zunächſt um ber Charalter- 
Tofigleit fich bewußt zu werben, was ein Meiner Schritt vorwärts ift. 
Dod da muß freilich alles ſubjectiv, ironiſch, fatirifch werden. Man 
wählt die Läßlichfte, handlichſte Form der Reiſenovelle — was kann auf 
der Reiſe nicht alles bunt burcheinander geſchehen? — und verfificirt darauf 
los; aber ein abgerundetes Bild wird nimmer daraus, So der Verfaſſer 
von „Lermon’s Reifen ꝛe.“, dem man es wenigftens laffen maß, daß er fi 
feines Beginnen? fo ziemlich bewußt, wenn er in ber Vorrebebefennt: „Dieſe 
Scenen ſollen verſuchen, die Poeſie, welche fih oft ver praltiſchen Anſchauung 
entgegenſtellt, mitten in das materielle Leben hineinzuſchleuvern. Infolge 
deſſen wendet ſich das Gedicht nur am irdiſch geſinnte Herzen nnd bittet 
diejenigen, welche die Dichtkunſt ausſchließlich in böhern Regionen ſuchen, 
ihm keine Beachtung zu zollen.“ Sp gibt er modernſte Reiſeliebesabenteuer 
„eines Flaneurs“ in ziemlich fließenden Stanzen, natürlich kein erhebender, 
ein durchweg leichtfertiger und frivoler Inhalt. Wir meinen damit nicht, 
daß ver Verfaffer obfeßm fei; im Gegentheil bat er feine Sache im ganzen 
mitt Geſchmack und nit Ablem Humor behandelt. Allen ein Born reichfter . 
Boefie, ein Meiſter Arioſt gehört dazu, trog Nebeneinanderftellung der 
außgelafteniten, zu lautem Geläcdhter reizenden Scenen mit andern das 
menihlide Gemuth aufs tieffte erſchuͤtternden unfer Gefühl nicht zu ver⸗ 
legen. Daran ift unfer Dichter gefcheitert. | 

„Herkules. Ein Heldengedicht in ſechzehn Riedern von Adel— 
bert Herrmann‘ (Celle, Schulze'ſche Buchhandlung). Wie fih ein philo- 
ſophiſch⸗ lyriſches Gebicht aus dieſem ineenvollen Mythos ſchaffen läßt, hat 
Schiller gezeigt. Doch auch eine anziehende Erzählung formt ſich Leicht aus dieſer 
geftaltenreihen Welt, ein Märchen vom Hercules; nur für uns nicht mehr. 
Der Mothos kann uns nicht. fein, was ex den Hellenen war: inhaltsvolle 
md ehrwürbige Runde vom Leben und Weben feiner Urgeſchichte. Daß 
nun der antife Sagenheld und ala der Repräfentant echten Menſchenthums 
erfheine (wie dee Berfafler ©. 89 will: „Und was die Menſchheit Her: 
kul's Mühe verdanket, Blüht ewig fort, vom Lorberkranz umranket“) ift ein 
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entfchiebener Irrtfum. Somol Zeit- als Vollsbewußtfein fiellen fi ba- 
gegen. Uebrigens ift das Gedicht ald Märchen fehr anerkennungswerth, 
feine Diction edel, feine Stangen im ganzen wohlgebant und tadellos. 
Befonders hat uns au in der Behandlung die Art woblgefalleu, wemit. 
das Aufgeben der verfchiedenen Arbeiten immer fo geſchickt motivirt iſt. 
Nur fcheint ung etwas zu viel Stoff und daher mancher etwas gezwungen 
verarbeitet zu fein (wie 3. B. die Fabel vom Hylas); daher denn hei der 
Darftelung der Herculesthaten neben der Audgeführtheit der Partien, bie 
den Hercules wirklich darftellen, es bei andern das Anſehen bat, als follte 
nur etwas über ihn gefagt werben. 

„Cervantes auf der Fahrt. Ein Gedicht von Franz Koppel“ 
(Stuttgart, 4. Kröner). Unelvote ans Cervantes' Zugendleben, ſchwank⸗ 
artig, ganz angemeflen, nicht obne lyriſches Verdienſt vorgetragen. Mur 
fragt fid’s: wozu Cernantes’ Name bei dem Abenteuer, das jedem andern 
- jungen lebhaften Mann auch begegnen Konnte? Etwa den Werth des Werk: 
hend dur den Namen zu fteigern? Wir meinen vielmehr, die Sache fei 
biftorifch wie fie wolle, bei Bearbeitung dieſes Stoffs wäre die Verſchwei⸗ 
gung von Cervantes’ Namen demielben förderlicher geweſen. 

„Jagd und Pferd. Bon Auguſt Schumacher“ (Arolfen, Speyer). 
Eine Sammlung von Gedichten, welche infofern mit hierher gehört, ale 
die erzählende und ſchildernde Poefie darin vorwiegt. Es tritt und eine 
naturwüchſige Perfönlichfeit entgegen, aus der ein echt poetifcher Geiſt weht. 
Mögen aud) jene an und für fich gewiß poefieergiebigen Themata bier etwas zu 
viel variirt und vielleicht. eintönig erfcheinen, die wahre Natur bat ſtets 
etwas Zwingendes. Eben weil der Verfaſſer nur in dieſen Elementen 
lebt und webt und ganz darin aufgeht, haben feine Lieder etwas fo 
Friſches, find von einer fo gefunden Naivetät. Anmuthend fingt er une 
bald waldduftige und frifhluftige Yäger- und Reiteridyllen, bald 
Jäger- und Reiterromanzen, bald Iyrifhe Ergüſſe, dann ernſte und 
Tomifhe Erzählungen, Gnomen, Epigramme, Räthſel ꝛc. ans  biefer 
Sphäre. Seine Gefunbheit erhält ihm aber auch den Blid frei für 
anderes, das fih ihm etwa in der Nachbarfchaft von Roß und Yagb 
barbietet. Daß er fi nit behaglid fühlt gegenüber der neuen ber 
Jagd nicht günftigen Gefegebung, vergeben wir dem Jagdpoeten gern, 
deffen Herz Tiebevoll an Wald und Wild hängt. Unter den größern 
Idyllen zeichnen wir aus: „Der Pirſchgang im Stod bei Arolſen“, 
unter den Heinern: „Der Ritt nady der Stadt”; mehr ballaveuartig: „Der 
Gemsjäger und fein Weib” und „Reiterin und Bleicherin“; die Romanze: 
„Anſtand“; „Der erfte Schnee” sc. Unter den komiſchen plattdentſchen 
ganz köſtlich: „De Eitegeck.“ 

„Die Nahbarn. Ein ſtädtiſches Sittenbild aus ber Gegen- 
wart von Theodor Meyer-Merian‘ (Bafel, Bahnmeyer). Kin 
jehr liebes kleines etzühlendes Gedicht von der Art, die uns eben allein 
noch in unferer Gegenwart die Epif möglih macht. Bedeutſame Zuftäude 
ber Zeit find dargeftellt, deren Bewegtheit auf das glüdlichfte der idylliſche 
Gegenfag abgelaufht if. Sichtlich ſchwebte dem Dichter das Meiftermert 
Goethe's: „Hermann und Dorothea“, vor. Wenn nun auch dieſes hoben 
Borbilds reiche epiſche Geſtaltung nicht erreicht ift, verwirklicht -„da8 Gedicht 
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doch auch wie dieſes die Idylle innerhalb der Eultur, und fett herzliche, 
einfache, doch befhränfte Zuftände der jüngfivergangenen Zeit in bebrän- 
gende Berührung mit dem raftiofen Eulturftreben unſers Yahrhunderts, 
das behagliche und biedere Stilleben einer Heinen Stadt in Conflict mit . 
. ber flürmifchen, welterweiternden Dampftraft, bis auch hie enblidh (ein 
erquidendes Symbol) durd das menfchlihe, Herz unter den handelnden 
Perfonen und damit zugleich zwifhen dem Alten und Neuen eine ſchöne 
Berföhnung bewirkt wird. Wir halten dies in fließenden Hexametern ge- 
ſchriebene Gedicht für einen wahren poetifhen Gewinn. 

„Dinonby. Gedicht in drei Gefüängen von Hermann Neu— 
mann“ (Leipzig, F. U. Brockhaus). In dieſem fleinen Epos, deſſen Ver⸗ 
faſſer Phantafle und Empfindung und eine gewandte Gabe des Natur: 
fohilverers zeigt, glauben wir die Spuren Byron'ſcher Einwirkung zu erfennen. 
Dahin rechnen wir eine gewiſſe Unruhe, die der Klarheit im Gange der Er- 
zählung bisweilen Eintrag thut, dagegen allerdings ben Lefer mit fortreift, 
ihn immer in vie Mitte der Situation verfegt und vor ermüdenden Epi- 
foden bewahrt. Dinonhy ift der Name einer jungen Afrifanerin, welde 
Don Almar, dem weißen Manne, dem Feinde ihre® Bolls, aufopfernde 
Liebe weiht. Mit glühenden Farben malt der Dichter die felige Wonne des 
turzen Liebesglücks; deſſen das ſchöne Paar genießt. Uber beide ereilt das 
Berhängnig: Dinonhy wird durch einen Boten des großen Purrah, einer 
Art Femgeriht der Neger, in den Tod geihidt, zur Strafe ihrer Abtrün- 
nigleit von den heibnifden Göttern; Don Almar fällt als Racheopfer einer 
in feiner portugieflfchen Heimat verlaffenen Geliebten. Beider Ende bat 
etwas mild Verſöhnendes. Die Ottave rime des Gedichts zeichnen fc, durch 
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Schwung und Correctheit aus. R. 
Correfponden;z. 
R Aus Genf. 


Ende September 1865. 

X. Die politifhen Berhältniffe des Kantons Genf werden vorausſichtlich 
In ver nächſten Zeit ver Preffe wieder viel zu thun geben. Die großen 
Novemberwahlen nahen heran, und damit der Brüfften, an welchem es 
fi zeigen muß, wie bie tiefgreifenden Creigniffe des vorigen Jahres ge 
wirft, ob die Parteien fi feitvem entwidelt und: welche Lehren fie aus 
jenem blutigen Zufammenftoß gezogen haben, der mit Einem Schlage 
plöglih den Abgrund offenbarte, an veflen Rande die Republik fchon feit 
Yahren ziemlih forglos hintaumelte. Dies ift ungefähr die Bedeutung, 
weldye die fhweizerifchen Bolititer dem Ergebniß des bevorftehennen Wahl⸗ 
kampfs, in deſſen Borbereitungsftadien wir in Genf bereits eingetreten find, 
beizulegen ſich geneigt zeigen. Sehr ſchwer aber ift e8, die Ausfichten der 
einen oder andern Partei im voraus zu berechnen, wenn man fi bei 
genauerer Betrachtung der Lage alsbald Überzeugen muß, daß noch in 
diefem Augenblide die Parteien fih in einem Zuſtand der Zerſetzung be- 
finden, der einen fihern Schluß unmöglich macht und dem Zufall die Thore 
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meit Öffnet. Für den, welcher vie neueſte Geſchichte ber genfer Partelen 
tennt, kam dieſer Zuftand der Dinge nicht ‚auffallend fein, muß vielmehr 
durchaus natärli und folgerichtig erſcheinen. Eine Partei, welche aus den 
heterogenften Elementen zuſammengeſetzt ift, welche hauptſächlich und im 
erfter Linie nug durch einen gemeinfamen negativen Zweck zufammengehalten. 
wird, wie dies bei den Independenten der Kal ift, wird nach einem Sieg 
und wenn ed.au ein Theilen der Bente gehen foll, in. ihrer frembartigen 
Miſchung der bunteften, oft ſelbſt feindlichen Beſtandtheile den nothwendigen 
Keim des Zwieſpalts und ihres Verfalls finden. Ob diefer Verfall mit 
einem Knalleffeet, ob er allmählich eintritt, das ift int Grunde gleichgültig 
und nur. :eine Frage ber. Zeit, ausbleiben wird er: fiher nicht. Der feiner 
ganzen Natur nah wefentlich negative Zweck, der Sturz James Fazy's 
und feiner Partei, wie: fie war, ift der Hauptſache nad erreicht, und: durch 
verjchiedene Wahlſiege, wobei eben das gemeinfame Interefle bie Indepen- 
denten zuſammenhielt, -beftätigt worden. Nun aber drängen fi pofitive 
Aufgaben von felbft heran, legislatiwe, erecntive, abminiftrative, und fchon 
zeigte fih mehr als einmal ventlih genug, wie die Anſichten der einzelnen 
Vractivnen der Independenten auseinandergehen; bei einer Regierungswahl 
muß dieſe Meinungsverſchiedenheit noch ſchärfer Hervortreten. Go wie bie 
Sachen heute ftehen, wird die Partei feine geringe Mühe haben, die fteben 
Candidaten für den weuzumählenden Staatsrath jo zuſammenzuſetzen, daß 
fie mit einiger Sicherheit daranf zählen kaun, die verfihieenen Fractiouen 
zu befriedigen und ‚Einheit bei. der Stimmenabgabe zu erzielen, Schon 
jegt herrſcht zwifchen. ven ‚vielgenannten „Ficelliſten“, welhe man and) ale 
die indepenventn Knownothings bezeihnen Lönnte, und der „Democnatie 
Suiſſe“, die bisher als der reinfte Ausdruck der Partei augefehen werben 
fonnte, offener Zwiſt. Die erftern wollen eine Regierung vom reinften 
Waſſer des Independentismus, Iettere möchte eine Art Fuflon mit- den 
gemäßigten Radicalen in der Art anftreben, daß einige der gegenwärtigen 
rabicalen Staatsräthe Bei'dver Neuwahl mit auf vie Candidatenlifte der 
Independenten gejegt würden, 

Betradhten wir nun die Partei ber NWaticalen, fo tritt uns das Bild 
der Zerſetzung und Auflöfung noch weit augenfälliger entgegen. Hier 
freilich berußt diefer Proceß auf wejentlid andern ‚Gründen als bei 
den Independenten. In des radicalen Partei‘ von Senf bat fi im guten 
wie am böſen Sina gezeigt, wie weit im’ politifchen Leben, und zwar im 
der demokratiſchen Republik in. no höherm Grade als in. ver Monarchie 
mit: ihren .feftern, der Bewegung mehr entzogenen Verhältniſſen, die Macht, 
pie Einwirfung und der Einfluß. einer bedeutenden Perfönlichkeit zu gehen 
verrnag. Solange James Fazy mit ftarker Hand bie Bügel ber firemgiten 
Parteidisriplin feſtzuhalten wußte, Tolange die Radicalen nur ihn als ben 
allein wahren Propheten anertanuten, Solange hatten fie die Mehrheit bei 
allen Wahlen, ſolange behaupteten fie fi in der Herrſchaft: aber freilich, 
das demokratiſche Priacip erlitt eine materielle und moraliſche Einbefe nach 
ber andern. Kritik. war fozufagen au& den Kreifen ‚ber Partei verbannt. 
Diefer Zufland hat fid geändert; die Kritik hat fih hervorgewagt. Es 
gibt feinen Dictator mehr, das adrog don des Meifters hat fein Gewicht 
verloren: allem von diefen Augenblid au haben bie Radicalen das Ueber⸗ 


gesicht an ihre Gegner abtreten mäfleh, Die vernachläffigte, verpänte 
Kritil hat furchtbare Rache geiommen an ihren Berichten. Man ficht es, 
unfere Duobezrepublif, welde Voltaire burd..das Ausſchütteln feiner einzigen 
Perrüße vollſtändig einpudern zu. können glaubte, ertheilt mande ſtaats⸗ 
philoſophiſche Lehren, —— auch m: wen größten. Reihen gemerft zu wer= 
den verdienen; 

Wahrend jo die Barteiverhäftmiffe bin, und herſchwanken, hat Fazy 
ſelbſt ſich in die Burg. ſtiarrſter Confequenz zuciidgezogen. Das ihm ent⸗ 
ſchieden tren gebliebene Häuflein, denn ein folches exiſtirt noch, hatte bie 
Abficht, ihn bei: ben nüchſten Staatsruthswahlen ‚zu: portiren, allein Fazy 
lehnte im voraus jede Eandidatur ab. Sa erift nach einen Schritt weiter 
gegangen. und ſogar ans dem Großen Rath getreten. Die gegenwärtige 
Regierung, in welcher bekauntlich infolge ver Auguſtwahl des vorigen Johrs 
ein entſchiedener Budependent, Hr. Cheneviere, neben fünf. Radienlen und 
einem Zweifelhaften (Hrn. Fol⸗Bry) :fist, hat das Budget für 1866 im 
der gegenwärtigen außerorbentliden Situng des Großen Raths vorgelegt, 
welches. von. dem ::genammten Vorſtand bed: Finamtepartements, Cheneviere, 
ausgearheltet aſt. Fazy erheb: fih gegen biefe frühzeitige Vorlage als 
unconftitutionell,' da bie gegenmärtige Regierung fein Recht habe, ber im 
Rovember neuzuerwählenden gewiſſermaßen im voraus die Hände zu 
binden. Fazy ‚beantragte Bertagung ber Bubgetvorlage anf die December⸗ 
figung, d. 4; bis nad ben Wahlen. Als niemand: feinen Antrag unter- 
ſtützte, erkllärte er feinen Austritt aus der Geſetzgebenden Berfammlung, 
„in welcher er dem Lande nicht. mehr nützen könne“. Es war einer jener 
kleinen Stantsfireiche, ‚die Fazy zur. ‚Zeit feines dictatorialen Einfluffeß oft 
und ſtets mit Erfolg anwandte "Diesmal biieb. ein folcher unmittelbarer 
Erfolg aus, ein nmer Beweis, daß Fazy's Einfluß ſebſt auf die radicale 
Bastei ſehr zufammengeſchmolzen if. Uber Fazy bat nun mehr als je 
freie Hand;_er nimm ‚ven gegenwärtigen Zuſtänden gegenüber eine durch⸗ 
ans feſte und ablehnende Stellung ein, feme Anhänger werben fih nur um 
jo.enger um ihn jcharen. : Und Fazy zählt darauf, daß bie umbotmähige 
Vraction. ber Rabicalen ohne ihn zu ſchwach if, den Indepenventen die 
Spitze zu bieten. Er zählt ferner darauf, daß der. innexe Zwiefpalt unter 
ten Independenten: über fur; oder lang ‘and zum offenen Brady führen 
nnıß,. mit einem. Wort, er rechnet auf die Tebler feiner Gegner und ift 
überzeugt, daß ihm vereinft mit, Rothwendigkeit vie abjslute Herrſchaft wie 
der zufallen muß. Yames Fazy ift 71 Sabre alt, allein noch fehr lebens⸗ 
kräftig, er denkt ſicher noch lange nicht vdran, vom politiſchen Schauplatz 
abzutreten. Er iſt ein Maun, der ven Kampf immer am liebſten auf eigene 
Fauſt geführt Hat, was ‚feinem willensſtarken, herrſchſüchtigen Charakter. am 
beften zufagt. So hielt er es bei. feineme: erſten Auftreten in Genf, in ven 
breißiger Bahren und nech feüter, wo er meben ‚bem. feinerzeit fo ber 
rühmten oppofittonellen „Verein:vom 3. März“ (1841) ſtets ſeinen eigenen 
radicalen Standpunkt behauptete, bis die Ereigniffe von 1846, die er Aug 
zu benugen wußte, ihn an die Spige der Geſchäfte brachten und die Ver— 
Iilänifje ihm jetbft gewiflermaßen. die. AUllernhewrfchaft entgegentrugen. Allein. 
frestih, die heutigen „Zeiten find. anders geftaltet, und -felten kommt «8 wol 
überhaupt in der Politit vor, daß dieſelben Sitnationen, biejelben 


596 Correfponden;. 


Bedingungen und Folgen in ganz gleicher Weile wiederkehren. Aber auf bie 
neugefchaffenen Situationen wird Fazy zu benugen wiſſen und auf bie 
Fehler feiner Gegner zählt er ſchwerlich vergeblich. 
Auffallend ift es, daß in ben Kämpfen ber legten Jahre in Genf ſehr 
wenige politiſche Charaktere von Bedentung, von wahrhaft initiativer und 
probuctiver Kraft hervorgetreten find, wie Fazy feinerzeit ohne Widerrede 
war. Hr. Braillard, ver Rebactenr der „Democratie Suifle‘, hat durch 
die Conſequenz und an feiner Angriffe viel zum Sturz des Fazysmus 
beigetragen; Hr. Raiſin, der Redacteur des „Radical“, bat mit Geſchidc⸗ 
lichkeit zwifchen der Seylla der Fazy'ſchen Alleinherrſchaft und ver Charybdis 
eines Bünbnifjes mit den Indepenventen hin⸗ und herlavirt. Das ift 
aber aucd alles und gewiß mehr negatives als pofitives Verdienſt. Inter 
den Männern der tein confervativen Partei fehlt es ebenſo an ftaats- 
männifhen Talenten; bort ift ber Doctrindrisums zu Haufe, ber vor. ber 
lebendigen That wie Spreu vor ben Winde zerfliebt. Gegenüber allen 
tiefen ımbedeutenden Größen tritt die marlige Geftalt des alten Dictators 
troß aller befannten und anerlannten Schwächen nur um fo fchärfer und 
träftiger hervor. ine nene Seite der gegenwärtigen Fazy'ſchen Agitation 
dürfen wir der Vollſtändigkeit wegen nicht übergeben: fie fpeculirt in ber 
„Ration Suiſſe“ hauptſächlich auf den Arbeiterftand, auf das eigentliche 
Proletariat, während der „Radical“ feine Anhänger unter der Bourgeesifie 
zahlt und für dieſe fchreibt. Diefer Umftand kann vielleiht noch feine be⸗ 
ſondere Bedeutung erlangen, denn es ift keine Frage mehr, daß bei, dem 
gegenwärtigen Danieberliegen der genfer Induſtrie ein großer Theil der 
Ürbeiterklafie ſich in, gedrückter Lage befindet und ſchon deshalb Agitateonen 
zugänglicher ift, al® ber genfer „Ouvrier“ fonft ſchon zu fein pflegt. Diefe 
mehr ober weniger ſocialiſtiſch "gefärbte Propaganba der „Ration Suiſſe“ 
ift übrigens infofern ein auffallendes Fechterkunſtſtück des vielgewanbten 
Odyſſeus, als er früher ziemlich entſchieden Partei gegen den Socialismus 
ergriff und wenigftens mit deſſen genfer Führern, wie U, Galeer unb 
andern, durchaus zerfallen war. Und daß aud fonft die Socialiften. über- 
haupt nicht gut af ben genfer „Dictator” zu fprechen waren, dafür liefert 
die bekannte vor mehrern Jahren erjchienene Marx'ſche Streitfchrift gegen 
Karl Bogt mehrere Belege. Fazy bat jeht im der Perfon eines jungen 
Granzofen, $. Ducaſſe, ehemaligen Candidaten ber proteftantifhen Theologie, 
einen Redacteur für feine „Nation Suiſſe“ gefunden, der nit ohne 
Geſchick und jedenfalls mit vielem Eifer dieſe neueite Agitationsmethode 
verficht. „Le jeune Languedocien“ — der abtrünnige Ealvinift ift aus dem 
Languedoc — ift bereits eine Art bete.noire ſänmtlicher Bicelliften geworben. 
Indem id unſere hieſige politiihe Lage wieder einmal einläßliher 
fhilderte, bleibt mix fein Raum, noch von ben eipgenöffiihen Berhältnifien 
fu ſprechen. Diefe find aud gegenwärtig in Summa nicht fo interefjant 
als die genfer für fi allein betrachtet. Die Reviſion der eidgenöffifchen 
Berfaffung ſcheint nicht recht in Zug kommen zu wollen, die ganze Agita⸗ 
tion fchleppt fih etwas lendenlahm durch die Preſſe, das Volk will nicht 
recht warm dabei werden. Ich kann die Angelegenheit ohne Bedenlen auf 
einen fpätern Brief aufiparen, wenn bie Frage vor ber Bundesverfamm- 
lung zur Entfcheidung kommt. 
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Dagegen möchte ich noch der Saifon einen kurzen Rücblick widmen. 
Sie gehört zu den glänzenpften, vie wir feit Jahren in der Schweiz ges 
habt haben, befonders wenn wir bie Monate Auguft and September ale 
Maßſtab annehmen. Sa noch jept, Ende September, wo mit den länger 
werdenden Schatten fonft gewöhnlich unſere Fremdenliſten allmählich an- 
fangen türzer zu werden, ift noch durchaus Feine Abnahme des Touriften- 
zuge zu verfpüren, und täglich ſehe ih an meinen Fenſtern vorüber 
lange Reihen von Eprtrapoften die Straße nad Chamouny einfchlagen, von 
ben ftetS erdrückend vollen gewöhnlichen Diligencen gar nicht zu ſprechen. 
Es ift eine wahre Völkerwanderung, und auf unfern berühmten Spazier- 
gängen in Genf ſelbſt, auf ven prächtigen Kais, dem ftolgen Pont bu 
Montblanc, in den duftenden Blumengängen unfers Toletten Jardin anglais 
tönen alle Spraden des Nordens und Süpens,. des Weſtens und Oſtens 
durcheinander. Denn wicht mehr blos Europa und Amerifa, nein, aud 
das ferne Morgenland endet immer zahlreichere Bertreter zu dem großen 
Touriftenſtrom, der aljährlicd pie Schweizerthäler burchflutet, und mander 
reihe Muſelman vergift Koran und den Propheten bei dem Champagner 
and Burgunder umnferer zabllofen eleganten Gaſthöfe. Natürlich hat es 
auch wieder nidyt an vielen berühmten und vornehmen Gäften, an ,biftin- 
guirten Perſonen“, wie ber officielle Srempenblattftil lautet, - währenp des 
Sommers in der Schweiz gefehlt: Große Gelehrte ſchütteln den Bücher⸗ 
ftanb ab, um am vollen Bufen der Natur neue Lebenskraft einzufaugen; 
ſtaatalentkende Miniſter und Diplomaten lafien ben Weltgefchiden für einige 
Wochen vie Zügel ſchießen und verſuchen, wieder einmal Menfchen zu fein; 
regierende Herren hängen Krone und Purpur an den Hafen, um während 
einer furzen Spanne Zeit in republilanifcher Luft ſich von den Mühfelig- 
feiten der Hofetifette zu erholen. Alle viefe verfchiedenen Säfte bei fich zu 
bewirthen und ben klingenden Zribut ihrer Raturbewundernng in Empfang 
zu nehmen, find unjere Schweizer jeit langen Jahren ber gewohnt; fie 
nehmen felten nachhaltige Notiz davon, obwol aud unfere Repnblilaner 
weit entfernt find, über den zauberifchen Einfluß äußern Glanzes erhaben 
zu fein. Wenn 3. B. der verftorbene König von Würtemberg einige gnä- 
dig ſpaßhafte Worte an feinen Wirth in Zürich in gutem ſchwäbiſchen 
Dialeft richtete, wenn König Leopold von Belgien, den Regenfhirm à la 
Ludwig Philipp unterm Arm, fih auf der Landſtraße in Neuenburg mit 
dieſem oder jenem Begegnenden unterhielt; wenn König Mar von Baiern 
einer Militärinfpection in Genf beimohnte und ſich einige Offiziere vor- 
ftellen ließ: fo wurde das alles feinerzeit pflichtſchuldigſt von den ſchweize⸗ 
rifchen Blättern berichtet und die VBetreffenden, auf welde der Strahl ver 
Königlihen Gnade gefallen war, freuten fi) vefien höchlich. Allein dabei 
blieb es gewöhnlich. Diefen Sommer nun aber fam ein all vor, ber 
nicht wenige unferer Schweizer ganz und gar aus bem- Häuschen und fo- 
zufagen bi8 an die Außerfte Grenze republikaniſchen Anftandes bradıte: die 
Reile des Katfers Napoleon in der Schweiz. Bringt man aud) die alte 
Anhänglichleit in Anfchlag, melde viele Thurgauer, Berner ꝛc. dem Ber- 
bannten von Arenenberg, für welhen einft die gefammte Eidgeneſſenſchaft 
fih beinahe ven Gefahren eines Kriegs ausgelegt hätte, bewahrten; läßt 
man ferner bem gewinnenten Auftreten des franzöflihen Kaiferpaares fein 
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volles Recht widerfahren: jo: fönnen doch dieſe Umftänte kaum die fber- 
ſchwengliche Zuvorlommenheit, ja die Begeiſterung genügend erklären, mit 
welcher man Naprleon IH. in Schaffhauſen, in Laufanne und an andern 
Orten empfing. - Es war doch nicht blos ber Flüchtling von Wrenenberg, 
ver hier wieber unter dem Volk erſchien, welches ihm bereinft ein int 
gewährte; e8 wer. auch derſelbe Kaiſer der Frauzoſen, ber in der ſavoyiſchen 
Angelegenheit die Rechte der Eisgenoffenichaft verlegt und verhöhnt hatte; 
Die wirklich liberalen ſchweizexiſchen Blätter, wie der „Biumb” n. a, haben 
jene Demonſtrationen in Schaffhauſen se. bitter getabelt, allein fie ſind 
einmal da und «8 wäre thöricht, ihre Bedeutung zu unterfhägen. Nach» 
träglich hat das „Zournal de Senne”, melthed in franzöflidyen Angelegen« 
beiten allerbings: etwas melenniftifch gefärbt ift, och ganz. ver kurzem bem 
Demeis zu: führen geſucht, der Kaiſer Napoleon habe mit feiner Reife nicht 
blos einem Herzenshedärfmißg genügen wollen, fandern auch einen politiſchen 
Zweck verbunden. Gr. babe nämlid: im Vorgausſicht Lines großen . euror 
päifhen Zufammenftofes in niet ferner Zukunft die Sympathien fonbiren 
wollen, auf welche er für. einen ſolchen Fall in der ſtrategiſch ja wichtigen 
Schweiz zählen könne. Wir. laſſen, das babingefteilt . fein; : hatte aber 
Napoleon . de gwect nun, dann barf.' ev mit — Sfolgen micht um 
zufrieden: ſein. 

Ummiktelbar.. nach der frangöfifchen Kaiſerreiſe konb i in Bem ; jenen „änters 
nationale Kongreß. für den Fortſchritt ver forialen: Wiſſenſchaft ſtatt, won 
welchen bie Zeitungen fo: viel. geſprochen haben. Ob bie Wiſſenſchaft: von 
ben Zuſammenkünften dieſes vor pier Jahren in Belgien zunächſt entſtan⸗ 
denen Vereins wirklich viehr zu erwarten hat als wen dem Ddeenaustauſch 
auf dem gewöhnlichen literariſchen Weg durch bie: Preſſe ꝛc, das muß bie 
Zukunft lehren. Allein der berner Kongreß hat eine gemiffe politiſche 
Bedentung ‚burg einige. Epiſoden echalten.. Franzöfiſche Liberale, Orleaniſten 
und: Republilaner, wollten beide die. Gelegenheit benutzen, m dort erumel 
nah Zurüdlaſſung ihrer pariſer Maullörbe ihren Hergenameinungen freien 
Lauf zu Lfien, wobei fie ſich dann bald felbſt in. bie Haaxe gerachen 
wären. Die Orleaniſten feierten den gerade in Bern anmefeuben. Herzog 
von Chartres, die Republikauer ihrerſeits proteſtirten durch den Ruf: 
„à bas les prétendants!“ und Abſingen ver Marſeillaiſe, als fie einige 
der Bhrigen nn ben Bahnhof begleiteten. Die Franzoſen ſpotten fo gern 
über querelles allemendes;. ach, und auch fie ftritten in Bern .um bes 
Kaiſers Bart! Ihrem Sailer wird dieſer Streit einſtweilen wenig zu 
ſchaffen machen. Uebrigens ſei noch exwähnt, daß Proſeſſor Blunſchli aus 
Heidelberg, bctannilich ein geborener Züricher, bei den Verhandlungen als 
einer ber entſchiedenſten Mertreter und Berfechter deutſcher Wiſſenſchaft und 
germaniſcher Nationalität übeukampt gegenüber dem Romanenthum der gxrö- 
Kern Mehrzahl der. Mitglieder auftrat. Den Franzoſen gab er eiwe nicht 
uuverbiente Leher, ale ex auf ven Wunſch eines Miigkieds dieſer Matien, 
die framzdfifche. Sprache möge Die Weltfpradhe werben, ſeinerſeits bie Hoff⸗ 
nung ausſprach, #8 möge dahin Tommien, daß die Sprachen aller gebilveten 
Nationen überoll peaſtanden wörben, indem er darauf hinwies, daß von 
den beutichen Mitgliedern niemand eine Ueberſetzung der Congreßreden ver⸗ 
langt habe, obgleich dieſe größtentheils —* gehalten ſeien. Eine 
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etwas berbere Lection erhielt Bann fpäter der framzdfiihe Nationaldünkel 
noch beim Abſchiedsbanlet, wo Bundesrath Challet-Venel, als einige 
Franzoſen noch ein, Exrtrahoch auf das: am der, Spige ber Civiliſation mar⸗ 
ſchirende Frankreich vorbereiteten, als Präſident plöglich: Die -officielle Feier 
für gefchloffen erklärte. Die Ueberwindung jenes Nationaldünkels iſt eine 
der nächſten und nothwendigften Stufen, welche die franzöſiſche Cultur zu 
überfchreiten haben wird. Geitdem ba8 gebildete Frankreich mehr und mehr 
feine Blide auf das Ansland, namerllid auch anf Deutichland, richtet, 
feitvem die Franzofen mehr als früher zu reifen und draußen zu beobachten 
und zu lernen aufangen, barf man nicht mehr daran verzweifeln, daß 
auch biefer Schritt noch dereinft geſchehen werbe. : 
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Obgleich die Theater der neuen dramatifchen Production wenig entge= 
genzukommen pflegen, läßt ſich viefelbe doch nicht abhalten, ihrem innern 
Triebe zu folgen. Der VBerlagslatalog weiſt eine beträchtliche Zahl neuer 
Dramen auf. „Die Johanniter” von Notter (Gintigart, Estta), find 
eine freie Ausflihrung des Schiller' fchen Malteſer⸗Fragmento. Hans Köfter 
hat ein früheres Drama „Ulrich von Hatten” umgedichtet (Berlin, Reimer), 
welches in diefer neuen. Geftalt in Weimar zur Aufführung kommen fol. 
Ein Drama von Hofäns! „Prinz Louis Ferdinand” (Berlin, Weber & Eo.), 
ift dem Vernehmen nad an der Stuttgarter Hofbühne zur Aufführung an- 
genommen worden. Yerdinand von Sahr hat die erfte Abtheilung eines 
Dramas: „Heinrich IV.” (Heidelberg, Weile) erſcheinen laffen, welde den 
Papſt Gregor VII. zum Helden hat. Das Trauerfpiel: „Der legte Grieche“ 
von Julius Große leipzig, 3. 3. Weber), theild in fechs-, theils in 
fünffüßigen Jamben geſchrieben, behandelt Den Untergang des Achäifcgen Bundes. 


Adolf Stahr und feine Gattin, Fanny Lewald⸗Stahr, haben 
ihren Plan, nach Aeghpten zu gehen, fo wie and den, einige Zeit in 
Stalien zu weilen, aufgegeben nad ſind vorerſt nad Berlin zurüdgefehrt. 
Stahr, von dem foeben der erfte Theil eined Werks „Goethe's Frauen- 
geftalten” (Goethe's Mufe, Werther's Lotte, Adelheid von Wallvorf, 
Dorothea, Gretchen, Helena, Sphigenia, Leonore von Efte, Eugenie, Friederike” 
von Sefenheim, Marimilione La Rode und Lili) erſchienen, bejchäftigt 
fih ſehr eifrig mit Studien. zu einer größern hiſtoriſchen Arbeit, einer 
„Geſchichte der Wiedertäufer“. | 


Achille Milkten, jener junge -franzöftfche Dichter, ber fich mit meh» 
rern andern Poeten in Frankreich der deutſchen Dichtung innig angeſchloſſen 
und noch jüngft Theodor Körner rühmend beſungen, wird im December 
einen neuen Band „Gedichte“ und ſpäter eine „Geſchichte der italienifchen 
Literatur“ erſcheinen lafſen. 


Alfreb Meißner hat kochen ‚einen neuen mehrbandigen Moman wie 
auch deſſen Correctur beendigt. Der Zitel befjelben ift noch ein Geheimmiß. 





Anzeigen. 


Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Goethe und Leipzig. 
Zur Kumdertjährigen Wiederkehr deB Tag von Goethe's Aufnahme 
auf Leipzige Hochſchule. 


Dos 
MWoldemar Freiberen von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 
Anfnüpfend an die Beier des 19. October, an welchem Tage der junge Goethe 
im Jahre 1765 auf der Univerfität Leipzig inferibirt wurbe, gibt der Berfafler in 
diefem Buche eine Menge fehr wertimwoller, zum Theil bisher weit zerfitenter, zum 
Theil noch ganz unbefaunter Mittheilungen aus Goethe's Leben und dem feiner deite 
genoſſen, darunter eine Anzahl Hier zum erfien mal gedruckter Briefe Goethe's. Das 
Werk ift fonach keine Gelegenheitsſchrift, fondern eine wichtige Ergänzung ber Goethe: 
Kunde und ein danfenswerther Beitrag zur beutfchen Literaturs und ulturgefchichte. 








Im Verlage von Herrmann Coftenoble in Jena und Leipzig erfchien und {fl 
in allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen zu haben: 


Weimarifche Theaterbiſder. 
aus: Goethe's Zeit. | 
Selbſterlebtes und Ueberliefertes 


von 


V. G. Gotthardi. 
2 Bünde, 8. Broch. 24, TIhlr. 

Die verſchiedenen Theaterbilder, die der Verfaſſer in obigem Buche, das zum 
groͤßten Theil Selbſterlebtes und Geſchantes enthält, aneinandergereiht hat, ſeſen 
um fo mehr, als in ihnen bie Geſtalt Goethe's als einſtigen Lenkers des weima⸗ 
rifchen Theaters in den Vordergrund geſtellt wird. Daneben erfcheint Schiller als 
fein ebenbürtiger Gefährte und Theilnehmer an ber Leitung ber berühmten Kuuſtanſtalt. 


Graf Benjowsty. 
Hiftorifher Roman 


von 
Louife Mühlbach. 
4 flarte Bände. 8. Bro. 5 Thlr. 


Diefer Roman ber befannten und beliebten Berfaflerin 2. Mühlbach gehört 
vielleicht zu den ſpannendſten und pifanteften Brobucten ihrer Feder. ir frben Ben⸗ 
jowsky zu a an den Fluch feines Vaters ausgetrieben aus dem Vaterhaufe. 
Dann in der benfwürbigen Schlacht bei Leuthen, wo Friedrich der Große mit 
feinen Generulen in lebensvoller Schilderung vor und erſcheint. Dann finden wir 
Benjowsky wieder am Hofe Maria Thereſia's, welche die Verfaflerin in außer: 
ordentlich fyannenden Scenen an uns borüberführt. Von dort folgen wir Bens 
jowsky nach Polen, wo er Theil nimmt an ben Yreiheitsfämpfen der Polen, von 
den Ruſſen gefangen, durch qualvolle Sefangenfchaft nach Kamſchatka geführt wird. 
Das Leben auf Kamfchatfa bildet einen Glanzpunkt des Buches, das indeffen auch weiter» 
hin noch reich iſt am ben intereffanteflen Scenen in Frankreich, Ungarn und zuletzt 
auf Madagasfar, wo Benfſoweky im Kampfe mit ben Franzoſen feinen Tod findet. 


Berantwortlicher Medacteur: Dr. Eduard Brodbans. — Drud und Berlag von 
8. N. Brod hanus in Leipzig. 


Bientsches Nusenm. 


— Fiteratur, Runſt und aſſentliches Teben. 


Herausgegeben 


von 


ehe Prutz. 


— 
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"Inhalt: Stublen zur Sharakteriftit des Invifhen Dramas. I. Der indiſche Volksgeift und 
das Drama. Bon Rudolf Gottſchall. — Literaturund Kunft. Gin Album mweimarlfcher 
Schriftſteſter (Weimariſche Beiträge zur Literatur und Kunſt). Erziehungsfchriften und Lehr: 
muͤtel. (Stiebtitz, Allerlei Geimlichkeiten aus der Kinverfinbe; Morgenftern, Das Paradies ber 
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Studien zur Charakteriftik des indifchen Dramas: - 
| ” Bon | 
Audolf Gottſchall. 
I: a 
Der indiſche Dofksgeift und das Drama. 


: Wie ver Volksgeiſt der Hindu wefentlich verſchieden Ift non dem 
chinefifchen, fo hat auch die .vramatifihe Dichtung des Südvolks einen 
wefentlich verſchiedenen Ehuralter. Schon der Blid anf die Natur des 
Landes und des Himmelsftriches .erflärt dieſen Unterſchied. China tft‘ 
ein großes Bulturland, in welchem ber Fleiß von Sabrtaufenden bie un⸗ 
geregelten Einflüffe ver Natur bezwungen hat, ein großer Garten ves 
Ackerbaues und .inpaftrieffer Betriebfamkeit, in welchem für die Poeſie 
der Wilpniß. fein. Raum übrigblieb. Die Natur felbft hat dies Reich 
der Mitte vor allen Extremen bemahrt und baburch mit dazu beiger 
tragen, die. Gleichförmigkeit der Eriftenz bervorzurufen, welche dieſem 
öftlichen Culturvolk eigenthümlich if, Die Milde des gemäßigten Kl 
mas, die Fruchtbarkeit des Bodens, welche nie in Ueppigkeit ausartet, 
belohnen :den Fleiß, ver deu. vom Kaiſer geheiligten Bflug über bie 
Felder führt, die großen Ströme durch weitverzweigte Kanalbauten vers 
bindet und zu men Lebensabern für das en a madt. 

1865. 43. 
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Die Natur, dienſtbar pem täglihen Verkehr und den praltiſchen Zwecken 
ver Gefellfchaft, hat bier ihre Erhabenheit und Zurchtbarkeit verloren, 
und ihre Schönheit jelbft, forgfam gepflegt durch die Kunſt landſchaftlicher 
Gärtnerei, ift zum Putz und zur Zierde des gefelligen Verkehrs geworben. 

Wie ganz .anders Hindoftan, das Land der großen Naturgegenfäte 
und Naturfchaufpiele, das Tropenland von Üppigfter Vegetation, prun⸗ 
fend in brennenden Farben, maßlos in koloſſalen Formen. Die Natur 
felbft fcheint Hier in erhigter Phantafie zu vichten und fich in Hyperbeln 
zu ergeben. Hier finden ſich die höchſten Berge, vie höchften Bäume, 
vie gewaltigften Thiere der Erbel Und welche wechfelnde Fülle der 
Landſchafts⸗ und Lebenshilder von den bimmelanfivebenden Gipfeln des 
Himalaja bis zur tempelreichen Zimmtinſel des Südens! Wie ver 
ichieven das ulturgebiet der großen Ströme, das des Indus, geöffnet 
nach dem thatkräftigern Weften, den Heldenſtämmen Kabuliftans und 
Afghaniſtans zugefehrt und felbft die Heimat regjamer und wehrhafter 
Stämme, bie an ben fruchtbaren Flußufern des Pendſchab wie in ven 
heißen Wüften wohnen; das bed Ganges, des Heiligen LXotosftroms, bie 
durch das nörblihe Hochgebirg geſchirmte Heimat brütender Andacht 
und phantaftifchen Tiefſinns! Wie verfchieden pas Hochthal Kafchmirg, 
bie parabiefifche, von Rieſenbergen umrahmte Stätte alter Eultur, von 
dem wildern Hochland des Dekan, auf welchem noch bie Reſte früherer 
Ureinwohner haufen, von den Meeresfüften im Often und Weften der 
Halbinjel! Die großartige Wildheit urjprünglicher Natur Herrjcht in 
biefen quellenreichen, ummöllten Regionen ber nördlichen Himmelsberge, 
den Sitzen ver Götter, an den Ufern der majeftätiichen Ströme, auf 
ihren vom üppigften Pflanzenwuchs überwucherten Deltas, in ven zum 
höchften Pic auffteigenden Walpgürteln der heiligen Buddhainſel, und 
neben diefer Großartigfeit herrſcht eine Mannichfaltigleit, welche ber 
Regel zu fpotten fcheint und gegenüber. der geiftigen Einförmigfeit bes 
Mittelreichs eine vielfeitige und vielgeftaltete Entwidelung des Bolts- 
Staats» und geiftigen Lebens fördert. 

Die Eindrücke einer jo gewaltigen Natur auf das Gemäth müffen 
auch den Charakter der Poefte beftimmen. Die inbifche Poefte ift we- 
fentlih Raturlyrik; nach dieſer Seite Hin Tiegen ihre Hanptfchönheiten. 
Auch die dramatiſche Dichtkunft, welche ihrem Wefen nach für vie 
Naturſchilderung keinen Raum bietet, muß, auf Koften ihrer Eigen- 
thümlichleit, dem Zauber überfchwenglicher Naturpoefle huldigen. Zu 
ben großartigften Naturfchaufpielen gehören gewiß die tropifchen Gewitter. 
In Bengalen machen fie einen furchtbaren Eindruck, indem heftige 
Norbweitftärme bie Luft durch den aufgewühlten Staub verfinftern und 
bie Gewitterfchläge für ein europäiſches Ohr kaum zu ertragen find. 
Die nieberftürzenden Regengäffe reißen alles mit fich fort und bie 


/ 
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Ströme fohwellen zu einer anferorbentlihden Höhe an. in indischer 
Dramatiter wird baher bei ber Schilderung eines folchen Gewitters, 
für deſſen äußerliche Darftellung alle Hülfsmittel der Scene fehlen, 
mit einem größern Aufwand von Poefie verweilen al8 bei audern zum 
Fortgang der Handlung gehörigen Scenen; denn biefe Haudlung der 
Natur unterbricht ja alles meufchliche Thun und erfcheint der Welt- 
anfhauung bes Hindu Teineswegs als ein blos Außerliches Intermezzo. 
Wenn ber chinefifhe Dramatifer mit einer feltfam fich geberdenden 
Dithyrambik ben erften Schneefall fchilvert, fo tft das Pathos des in- 
diſchen, mit dem er ein Unwetter bichterifch barftellt, wol von größerer 
Bere chtigung (Wilfon, „Theater ber Hindn, metrifch überſetzt“, I, 174, 
in „Mrichehalat oder das Kinderwägelchen“, Act V.): 

Ein fhwerer Sturm kommt auf, das dichte Dunfel 

Erfreut die Pfauen und betrübt die Schwäne, 

Die noch nicht vorbereitet auf die Reife; 

Mit fchwerem Kummer quälen diefe Schatten 

"Das Herz, das ob der Trennung ſchmerzlich leidet. 

Der Nebenbuhler Kefava !) rolit dort 

Die rothe Wolke fort, vom gold'nen Blig 

Umgürtet, wie das gelbliche Gewand: 

Erhebend jene weiße Reihe Störche, 

Ss wie die reine Muſchel hebt der Gott. ?) 

Aus finfterm Bauche flürzen rafchen Kalle 

Die Silbertropfen, glänzend durch das Dunfel. 

Des Blitzes Strahlen zucken durch die Luft 

Wie reihe Franſen, losgetrennt vom Kleide 

Des Himmels, und das ganze Firmament 

Iſt voll von losgeriſſ'nen Wolfen, die, 

Wie fie der Nordwind wild vorüberpeitfcht, 

Seftalten bilden von verſchied'ner Art. 

Hindoftan ift das Wunderland der Pflanzen» und Thierwelt. Gerade 
das Koloſſale in den Former verfelben regte die Phantafle des Volks 
zu jenen Geftaltungen au, welche im räumlich Uebertriebenen das Er- 
habene ſuchten. Schon Plinius erzählt von den Feigenbäumen, unter 
denen ganze Geſchwader Reiter Ingern können, und obwol er felbft dies 
für Fabel hält, fo ift e8 doch durch neue Schilderungen ber Rieſen⸗ 
banhane beftätigt worben, welche bekanntlich ihre herabfenfenden Zweige 
in der Erde Wurzel fchlagen läht, bis ein Wald neuer Stämme um 
fie herumwächſt, ſodaß der Baum einen weiten Umfreis von mebr als 
ſechzig Schritten einnimmt (Laſſen, „Indiſche Alterthumskunde“, III, 808, 
310). Auch von ven Bambusrohren erzählte Schon Plinius, fie erreichten 
eine ſolche Höhe, dag ihre einzelnen zwifchen zwei Knoten enthaltenen 

1) Ein Beiname Kriſchna's. | 

2) Viſchnu trägt das Sonleh oder die Mufchelfchale in einer Hand. ° 

44* 
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Theile, wenn man fie ausgehöhlt, als Kähne vienten, welche drei Men- 
chen aufnehmen konnten. Gr berichtete ferner, daß einzelne Bäume 
eine folche Höhe erreichten, daß man nicht mit einem Pfeile über fie 
hinwegichießen fonnte. Wie der Umfang und bie Größe ver Baum- 
riefen, fo 'feijelt auch die üppige Fülle des von ſchönblühenden Schling- - 
pflanzen burchwucherten. Urwaldes die Phantafie, und gern begleiten die 
Dramatifer ihre Helden auf einer Wanderſchaft durch feine ſchattigen 
Hallen. Da ſucht Pururawas bie Geliebte in ber. dichten Wildniß, und 
Maphava, mit vem Freunde durch vie Vindhyhagebirge ſchweifend, fehil- 
dert die. Arten ber Walpbäume und die Pflanzenflosa des Urwaldes 
mit der Genauigfeit eines Botanikers. Das wolliftige Einathmen des 
Walvaromas vertritt hier die Stelle ver poetischen Empfinvung, welche 
erft wieder zu ihrem Rechte kommt, als der Wanderer an ben 
Knospen die Schönheit der Geliebten fieht und in der Winde ein Bild 
ihrer Lieblichfeit erblict (Wilfon, ‚Theater der Hindu“, II, 100, 102). 

Man hat viel von dem pflanzenartigen Charakter der Hindu ge- 
iprochen und in einer blumenhaft vegetivenden Weichlichkeit einen Grund 
zug deſſelben erbliden wollen. Ohne Frage zeigt ihre feltene Vorliebe 
für die Blumen eine hingebende Sanftheit des Gemüths, welche nicht 
ohne Verwandtfchaft mit dieſem that» aber nicht feelenlofen, von den 
Elementen friedlich genährten Leben ver Pflanzenwelt if. Auch vie 
Shinefen find eifrige Pfleger der Blumiftif, und fehr oft in Lyrik und 
Drama begegnen wir finniger Blumenmalerei. Doch es find nur Blu⸗ 
men aus den Rabatten der Ziergärten, Blumen aus den Vaſen der 
Salons. Der Hindu, der ven blaublühenden Lotos des Gangaftroms 
verehrt, windet feine Kränze aus ver üppigen Flora des Waldes und 
der Fluren. Obne Frage leidet die dichteriſche Schänheit oft unter 
viefer Beſchwerung mit botanifchen Namen, und der Fortgang der dra⸗ 
malifhen Handlung wird oft zur Unzeit aufgehalten, wenn ber Helb 
bei jeder fchöuen Blume verweilt. Am meiften eignet fich noch dbiefe- 
Blumenfülle für ein übpiges, buftiges Liebeslager, wie in Gita-Govinde, 
dem indiſchen Hohen Liede der Liebe. Hier fühlt man ſich berauſcht 
durch eine Phantaſie, welche die ganze Blumenwelt theils ſich in Liebes— 
ſpielen bewegen läßt, theils in ein Arſenal von Liebeswaffen verzaubert: 


Wo fich mit Moſchusgedüfte berauſchet das junge Geſproß der Tamalen, 
Kenſuka⸗VBlüten, wie Madama's Nägel, die herzenzerreißenden, ſtrahlen, 
Wo, die entfeſſelte Schöpfung erblickend, vie ſprießenden Karunas lachen, 
Kolali⸗Stengel wie liebeverwundende Spieße die Gegend umwachen; 

Wo, vom Gerank Atimukla's umarmt, der Amra, ber knospende, ſchaudert, 
Durch Wrindawa's Dickicht ſich ſchungend die ſchlängelnbe Jamuna zaubert ır. 


(„Gita⸗Govinda“, überfeht von Rüdert. „Zeitſchrift für Die Kunde des Morgens 
r landes“, 1837. Erſter Band, S. 133.) 
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Nicht minder anmuthig ift die Blütenfülle, welche uns in ben 
Einleitungsfcenen des Schaufpiels: „Sakuntala“ entgegenwuchert. Wir 
ſehen die Kinfieplertöchter mit der Pflege ver Blumen befchäftigt, wie 
fie den zarten Pflanzen aus Srügen Waffer ſpenden, fowol ver von ver 
Wurzel aufblühenden Madhawipflanze, wie ver Nawamalika, welche ſich 
um.den ‚Anrabaum, ben Blumenbräutigam, ſchlingt. Hier bildet die 
maßvoll: ausgeführte Ylumendecoration den entfprechenden und ftim- 
mungsvollen Hintergrund, von welchem ſich das Bild der Heldin ebenjo 
leblich wie charakteriſtiſch abhebt; ja vie Natur wird ausprüdtich zum 
Bild ihrer. Lieblichkeit gemacht, und in die Scene ſelbſt kommt brama- 
tifche Bewegung, indem der Taufchende König die harmloſen Aeuße⸗ 
rungen, in denen der Blumencultus ver Helbin fich. ergeht, vergleichend 
auf die Bitte ihrer eigenen Schönheit zurückbezieht, und indem fich fo 
pas Liebesbann knüpft, welches vie Seele ver ganzen bramatifchen Hand⸗ 
lung iſt 6 Sakuntala, indiſches Drama von Kalidaſa; überſetzt von 
Heel, CS: 9 uf) 

Dagegeit ift in vielen anbern ‚Dramen bie Ueberhäufung mit 
Schilderungen der Pflanzenwelt ein geſchmackloſes Hemmniß ver Hand- 
lung, um jo mehr, je weniger biefe Schilderungen fich von dem Fehler 
freifprechen .Iaffen, felbft ven Duft und Zauber ver Lyrik durch die all- 
zu genaue naturhiftorifche Beftimmtheit ver Beſchreibungen zu verleugnen. 
Die Pflanzenwelt kann im Drama nur das decorative Element vers 
treten und ift mit Recht für unſer Theater den ftummen Schau= und 
Verſetzſtücken überwiefen. Wo: dem Theater bie äußerliche Decoration 
fehlf, wie bei ven Hindu, wird fle, in den Dialog und bie ——— 
Rede übertragen, zu einem überflüffigen Luxus der Diction. 

Die großartige Thierwelt Hindoſtans machte ebenfalls auf das Se 
müth ferner ‘Dichter einen zu überwältigenden Eindruck, um als bloße 
Staffage felbjt in ver dramatischen Dichtung dienen zu können. Hierzu 
fan, daß das. Xhierreih von ben Hindu nicht blos in Bezug auf 
Majeſtät und Schönheit ber äußern Erſcheinung, auf feine nüßlichen 
oder gefahrdrohenden Eigenſchaften betrachtet wurde, fondern daß ber 
Volksglaube an die Seelenwanberung und die Mythen von ven Ver: 
wanblungen der Götter einen Thiercultus hervorriefen, welchem das 
einzelne Thier nicht als Träger einer. fombolifchen Bedeutung, ſondern 
als das Göttliche ſelbſt erſchien. So verehren die Hindu die Fiſche, 
indem. fie babei an Viſchnu und feine Matyavatora, am feine Erſchei⸗ 
nung als Fiſch venfen. Im ber Nähe eines der Tempel von Anpfcher 
befindet fich ein Teich, der ganz voll Fiſche tt, welche von ven Brah⸗ 
manen gefüttert werben. Auch von Faliren bewachte heilige Xeiche 
mit Krokodilen gibt es in der Nähe der indifchen Heiligengräber bei 
Rurafchi, fowie Heilige Tiger an Fürftenböfen, Heilige Rinder, Pfauen 
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und Flamingos. Im vorberfter Reihe aber ftehen die Thiere, welche 
dem Menſchen durch ihre Fähigkeiten am verwanbteften fcheinen, bie 
Elefanten und Affen. 

Der Elefant, der Hanbbegabte (hastin), Zmweimaltrinfende (doipa, 
weil er fich mit dem Rüſſel das Wafler in den Mund gießt), ift nach 
ver indiſchen Mythe der Träger der Erbe und ver Genoffe der Götter. 
Sanefe, der Gott der Kunſt und Wiffenfchaft, wird mit einem 
Elefantenhaupte abgebildet, wie überhaupt ver Elefant bei ben indiſchen 
Bau- und Bildwerken eine große Rolle ſpielt. Es tft bekannt, daß 
ber weiße Elefant in Siam fich Töniglicher Ehren erfreut, weil bie 
Siamefen glauben, daß die Seele des Königs in ihn übergehe. Nicht 
blos die Treue, Klugheit, Gewanbtheit und Dankbarkeit des Elefanten, 
mehr noch bie tiefere Bedeutung biefes Thiers für ben Bollöglauben 
machen ihn zu einer Hauptgeftalt in den Dichtwerlen. Das große 
Helvengebicht kounte feiner nm fo weniger entbehren, als die abgerich- 
teten Sriegselefanten feit alter Zeit das Gefchid der Schlachten haupt⸗ 
fächlich zu entſcheiden pflegten. In der großen Schlacht Aleranber’s 
gegen ben König Poros Hatte der letztere feine 200 Elefanten in das 
vorberite Treffen und zwar in eine teitausgebehnte Schlachilinie ge⸗ 
ſtellt, ſodaß fich das gefchlagene Fußvolk und vie gefchlagene Neiterei 
ſtets hinter dies Bollwerk zuräcziehen konnten. Die macebonifche Rei⸗ 
terei mußte vor den Elefanten die Flucht ergreifen, weil die Pferde das 
Gebrüll dieſer Thiere nicht ertrugen. Später, als letztere verwundet 
waren, zerftampften ſie alle, die ihnen in ben Weg kamen, Freund ober 
Feind ohne Unterſchied. Alexander ließ dann ſein Heer ſich an einen 
freien Ort zurückziehen; die Macedonier wichen ven auf fie losſtürmen⸗ 
den Elefanten aus, verwundeten bie zurückkehrenden mit den Wurf- 
ſpießen oder fchnitten ihnen mit Bellen die Ferfen durch. Der König 
der Perfer beſaß 9000 Sriegselefanten, und pas Gewicht, welches bie 
Hindu auf dieſen Beſtandtheil ihrer Heeresmadht legten, war fo groß, 
baß eine ganze Abtheilung ihrer Kriegsintendanz, bie jechste, blos bie 
auf die Kriegselefanten bezüglichen Angelegenheiten zu verwalten Hatte. 

So zahm die Elefanten für gewöhnlich find, fo groß iſt ihre Wuth 
in ber Zeit der Brunft, wo ihnen ein jcharfer Saft von den Schläfen 
träufelt, ein Bild, das den Dichtern, auch den bramatifchen, ſehr ge⸗ 
läufig ift. Die Mongolen machen die Elefanten bisweilen trunfen, um 
Verbrecher durch fie zerftampfen zu laſſen. Won ber Wilpheit ber 
Elefantenhorden gibt auch die indiſche Dichtung ein anfchauliches Bild, 
indem und in jener großen Epifode des Mahabharata, Nal und Dama⸗ 
janti, ber Ueberfall einer Karavane durch bie wilden Thiere gefchilvert 
wird. Die Stelle lautet in der Rückert'ſchen Ueberjegung: 
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In Hummer Mitternacht, 

Als keines der Müben mehr gewadht, 
Rannte vom Berg mit Schnaufen 

Ein Waldelefantenhaufen, 

Um den Durft in dem Strom zu legen, 
Den fie mit ſchaͤumendem Brunftfchaum neben. 
Als nun bie wilden, wuthentbrannten, 
Witterten ihre zahmen Verwandten, 

Die Karavanenelefanten, : 
Stürzten, biefen das Leben zu rauben, 
Sene heran mit Schäumen und Schnauben. 
Kein Einhalt war dem Ungeflüme 

Der wilbandringenden Ungethüme; 

Wie Iosgerifien vom Bergeswipfel 

Aufs Thal einflürzende Kelfengipfel — 
Die Wälder zerbrechend, rannten 

Alſo die Elefanten, 

Und dort das fchlafende Menfchenheer 
Bertraten fie ohne Gegenwehr. 

Da, aufgefchättert, mit Schreden wach, 
Floh, wer entfloh, mit Weh und Ad; 
Durcheinander Herr und Geſind, 

Greis, Mann und Kind, 

Don Naht, von Furcht und vom Schlafe blind; 
Mit furchtbarem Angſtgeſchreie 

Ins Dichte oder ins Freie 

Liefen ſie, flürzten und rannten 

Bor den ſchnaubenden Elefanten: 

Don ben Rüffeln diefe zerbrochen, 

Don den Zähnen jene durchſtochen, 

Bon ben Füßen andere zerftampft, 

Bun deren Blute ber Boden bampft; 
Ein fih in eigener Menge 

Erſtickendes Fluchtgedraͤnge, 

Ein halb reitend, halb gehender Troß, 
Fußgänger zwiſchen Kamel und Roß, 
ECinander ſelbſt ins Verderben zerrend, 
Sich die Wege der Rettung ſperrend, 
Welche auf Baͤume kletternd, 

Welche in Klüfte ſchmetternd, 

Melde an Stämme prallend, 

Welche ins Waffer fallend; 

Alfo von dem Gefchidgejandten 

Ward von den wüthenden Glefanten 
Auf vielerlei Art in einer Stunde 
Bernichtet und gerichtet zu Grunde 

Die ganze reiche Hanbelsrunde. 


Auch von den Dramatifern wird der Elefant nicht blos zu ben 
Lieblingsmetaphern benutzt; er greift, wenn auch als ftummer Statift, 
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in die Handlung ein. In ben zahlreichen Dramen, welche ben 
friegerifhen Epopden nachgebichtet find, fpielen vie Sriegselefanten 
natürlich feine geringere Rolle als in jenen urfprünglichen Schlacht- 
gemälden. Auch in „Retnavali” Heißt es: „Ueberall am Horizont 
ftanden die Haufen mächtiger Elefanten wie ‚eine zweite Bergkette; 
fie prüdten unfere Infanterie nieder unter ihren ungebeuern 
Maſſen“ („Retnavali“, Act IV. „Theater der Hindu“, S. 181). Doc 
auch der Held eines Liebespramas wendet fih, einfam Fagend, dem 
gewaltigen Thiere zu, welches in ausführlicher Weife als Mittelpunft 
einer urwaldlichen Liebesidylle gefchildert wird: 


Dort an bes Rohins hohlen Stamm ſich lehnend 
Stügt auf fein Weibchen ſich der Elefant, 

Und mit den fcharfen Spiten feiner Zähne 

Putzt er die Augenwinkel ihr. Er füchelt | 
Ihr Kühlung zu mit feinen breiten Ohren ⸗ 
Und wirft ihr duft'ge Zweige in den Mund. 
Geſegnet iſt der Herr der Waldesheere! 

Doch jenes tiefbetrübte Thier beweint 

Sein Weibchen, das ihm fehlt. Er achtet nicht 
Des Echos von der Wolken dumpfem Rollen; 

Er ſammelt ſich kein Butter bei dem See, ' 

Und mit gebeugtem Haupt, auf dem die Biene 
Stillſchweigend figt, da ihm ber Stirnfaft fehlt, 
Streift er umher. Genug von biefer Trauer! 

Der bier ift in der That der ſtolze Herr 

Der hohen Heerbe. Breundlic ruft fein Brällen 
Sein willig Weibchen. Bon ber breiten Wange 
Berbreitet rings die zähe Feuchtigkeit 

So Fühlen Wohlgeruh wie die Cadomba. 

Da wild er in den See fi flürzt, zerreißt er 

Das Lotoslaub, den Stamm, die Fafern, Wurzeln, 
Verſcheucht aus ihren Neſtern Reiher, Kranich, 
Und auf das Brüllen feines wilden Liebchens 
Beitfcht mit den Ohren er zu Schaum das Waſſer. 
Ich will ihm nahn. Da Herifcher in der Wildniß! 
Der jugendlihen Kühnheit ziemt nicht minder 

Als deiner warmen Liebe für dein Weibchen 
Gerechtes Lob; du fpülft mir mit dem Wafler 

Das von den Blumen rings am Seee duftet, 

Die fügen Biffen ab ber Lotosſtengel, 

Womit vor furzem bu fle fütterteft. 

Dann gießeſt du die Silberwelle fcherzend 

Auf ihre Brauen. Warum fehwingft du nit 

Den Lotos über ihr als Sonnenfchirm ? 

Doc, wehe mir! denn bei dem Thier verfchwend' ich 
Die Stunden, bie allein bem Yreund gehören. 


(„Walati und Madhava“, Het IX. Wilfen, „Theater der Hindu““, S. 104, 105.) 
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Eine nicht minder große Rolle im Leben und Drama der Hindu wie 
bie Elefanten fpielen die Affen. In Multan werben fie für heilig ge= 
balten und find deshalb von großer Zupringlichkeit. ‚Zwei von einem 
alten Affen angegriffene Offiziere fchoffen ihn nieder, ftatt ihn, nach 
ber Landesfitte, mit Steinen von fich abzuwehren. Die fanatijche 
Menge gerietd darüber in Wuth und verfolgte fie, auf ber Flucht aber 
ertranfen fie mit ihren Elefanten im Jumna. Schon Meghaſtenes er- 
zähft, daß die Affen täglich nach der Vorftadt ber unbelannten Stadt 
Latage kamen, wo auf..den Befehl. nes Königs ihnen gelochter Reis 
vorgefeßt warb, mit welchens fie nach dem Walde zurückkehrten. In 
ber Nähe von Benares, im Dorfe Durgagund, befindet fich eine von 
Bananen- und Mangobäumen umfchattete. Pagode, nebit, einem Zeiche, 
zu dem ſchöne Freitreppen hinabführen. Hier ift eine Freiſtatt vieler 
hundert Affen, welche im Schute der Einwohner ihr Wefen treiben, 
Dlumen, Früchte und Aeſte abbrechen, die Dächer aufreißen und von 
ben Frommen gefüttert werben. Vor den Häufern theilen die Einwohner 
das Mahl mit den Affen und Kindern, wobei es auch zu Streitigkeiten 
fommt. Es ift befannt, wie in dem Epos Valmili's, „Ramayana“, die 
Affen Gentralindiens ben Helren Rama auf feinem: Zuge begleiten. 
Eine große Zahl von Dramen hat aus dieſem Epos geichöpft, und in 
ihnen alfen fpielen die Führer der Affen eine tief in die Handlung ein- 
greifende Rolle. In „Mahavira Charitra” kämpft Rama mit dem 
Affenkönig Bali und befiegt ihn; fterbend vermittelt biefer einen Bund 
zwifchen dem Helden und feinem Nachfolger Sagriva und feinem Sohne 
Angada. Beide begleiten Rama mit ihren Scharen nach Ceylon. Der 
Affe Angada tritt dort als Geſandter vor den Kiefen Ravana und for= 
dert die Auslieferung der. geraubten Sita und -feine Unterwerfung. 
Ravauag läßt den Affen beitrafen, ihm das Geficht walchen, das heißt 
wahrſcheinlich ihm feheren,- und Angada reißt fi vor Zorn vas Haar 
aus. In „Hanuman Nataka“ finden wir" biefelben Affenhelden und 
diefelben Scenen wieder. In dem Drama: „Probyumma Bijaya“ 
fommen zwei Gänſe Hanfa, und Hanfi, vor, welche ber Prabhavati eine 
heftige Leivenfchaft einflößen. Die Thiere treten in diefen Dramen 
ganz in gleicher Weife handelnd auf wie die Menſchen und bie Götter; 
es gilt Fein Anfehen ver Berfon vor dem indiihen Dramatiker. - 

Die Thierwelt bildet aber noch häufiger eine phantaftifche Decoration 
ver Handlung; ohne. alle feenifche Andeutung und Nachahmung werden 
ihre Geftalten, die Lieblingsgeftalten der Phantafie der Hindu, Durch das 
dichterifche Wort vor die Seele der Hörer gezaubert.. Das fchöne Mo- 
nodrama bes wierten Acts von „Vikrama und Urbafi” Befteht nur aus 
lyriſch ſchwunghaften Zwiegeſprächen ‚des umherirrenden, halb finnlofen 
Helden mit den Thieren des Waldes, welche er nach der verlorenen 
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Geliebten fragt! Da fehen wir mit ihm ben Schwan einfam durch bie 
Flut ziehen, fern vom Weibchen, mit tiefhängenden Schwingen; wir jeben 
ben Pfau fich ftattlich auf ver Klippe fpreizen, 


Den Hals ausſtreckend und ben fchönen Schweif, 
Den Wolfen fein Entzüden zu verfünden, 


den Vogel mit dunfelblauer Kehle und ſchwarzem Auge; der Koll wiegt 
fih in den fchattenreichen Weften des breiten Sambu; er, ber teifelte 
der Vögel, der fih am füßen Safte des Sambu erquidt; der Fönigliche 
Elefant ruht im Schatten des Kadambebaumes und nimmt von ber 
Sefährtin den Zweig an, den fie mit dem Rüſſel vom Baume brad, 
reich an zarten Schöffen und -buft’gem Saft; 


Mit der flarfen Bruft und dem Kornigen Huf 
Seht den Eher durchs Dickicht fich drängen, 

Er zerwüßlet den Grund, ba den Raub er ſucht, 
Su des Waldes dunkelſten Gaͤngen; 


das ſchwarzäugige Reh lagert fich Im Dickicht und ſpringt, als die Hin⸗ 
din ſich naht, mit froher Luft keck vor ver Mutter empor („Vikrama und 
Urvafi” IV, Wilfon, „Theater ver Hindu“, ©. 345 fg.). Dramatifche, 
Inrifche und befchreibende Poeſie fpielt in dieſen Scenen bunt durch⸗ 
einander, und wenn der eigentliche Fortgang der Handlung darin bes 
fteht, daß der Teivenfchaftlich erregte, halb wahnfinnige Held die Ges 
liebte fucht, fo wird diefer dünne Faben der Handlung nicht nur dur 
bie ftimmungsvollen Bilder einer ſchwunghaften Lyrik verbedt, welche 
die Beziehungen zwifchen ber Empfindung bes Herzens und dem Leben 
ber Natur zu melodiſchem Ausprud bringt, fondern noch mehr durch 
bie immer bineinfpielende äußerlihe Beſchreibung, welche oft zu Uns 
gunften der Dichtung an das Stäbchen des Menageriewärters erinnert, 
indem fie einzelne Eigenfchaften und Merkmale ver Thiere mit Heinficher 
GSenauigfeit aufzeigt und erklärt. 

Neben dieſer veferiptiven Thierſchau findet ih noch eine andere 
Anwendung, welche die. indifchen Dramatifer von ber Thierwelt machen. 
Sie benußen dieſelbe zu fcenifchen Knalleffecten, welche fo beliebt ge- 
weſen zu fein fcheinen, daß ein und daſſelbe Motiv In den verfchie- 
denſten Dramen wieberfehrt. Irgendein wildes Thier reißt ſich von 
ber Kette los und verbreitet Schreden und Verwirrung. In „Mrichcha⸗ 
fat‘ zerreißt der Elefant feinen Wärter und zerbricht die Kette, „alles 
mit feinen Süßen und Zähnen und bem Rüſſel vernichtend, als 
wenn die Stadt ein großes Beden voll Lotosblumen geweſen wäre“ 
(„Mrichakat“ IL. Wilfon, „Theater der Hindu“ I, 135, 136); in „Mas 
loti und. Madhava“ reißt fich ein Ziger los: 
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In jugendlicher Kraft 

Durchbrach der Tiger, der im Tempel wirb 

Bewahrt, fein eifernes Behaͤltniß, fleeift 

Umber mit hohem, bannergleihem Schweife; 

Er fohreitet mächtig durch ben bichten Hein, 

Ans feinem diden Schlunde brüllt er lant, 

Und vor ihm fliehet zitternd Menfch und Thier. 
(„Malati und Madhava“ II. Wilfon 1. c. II, 46.) 


Auh in „Uttava Rama Charitra“ ftärzt ein ungebeurer Wald» 
elefont auf Sita's zahmen Elefanten 108 (Wilfon, „Theater ver Hinbu“, 
II, 317). Dies Eingreifen der Thierwelt in vie Handlung würde um 
fo bedenklicher erfcheinen, al® damit die nicht zu verftattenve Herrſchaft 
bes blinden ‚‚Zufalls” im Drama plakgriffe, wem wicht auf der 
andern Seite ver Mangel an Folgerichtigfeit In der dramatifchen Ent- 
widelung biefe Eingriffe wieder unfchäplich machte, indem bie Atten⸗ 
tate der thieriſchen Wildheit nur zu augenblicklichen Effecten benutzt 
werben, ohne auf die Haupthandlung felbft Einfluß zu gewinnen. 

Wir verweilten ausführlicher bei der in den Hindudramen mitfpie- 
(enden Pflanzen» und Thierwelt, weil gerabe bie bis zur Naturandacht 
fortgehende Naturlyrik bei diefem Volke einen Hauptinhalt anch des dra⸗ 
matiſchen Gefäßes bildet. In der That, der eigenthümfliche Zauber des 
indischen Dramas beruht auf biefer Pracht und Fülle des Naturlebens, 
welches nicht blos feine bunten Couliffen bildet, ſondern mit dem Men⸗ 
ſchenleben auf das innigjte verwebt iſt. Eine Tiefe der Naturempfin- 
dung, wie fie unferer ECivilifation fremb geworben, befeelt die inpifche 
Dramatit; aber gerade bie Zerfloffenheit, welche die fchärfern Unter 
ſchiede zwifchen ven Gefchöpfen aufhebt, ift er baramatifchen Dichtung 
feineswegs gänftig; denn das Drama verlangt vor allem menſchliche 
Klarheit, die rein ausgeprägte Mitte der Menſchlichkeit. 

Wie das Untermenſchliche, ſpielt aber auch das lebermenſchliche, 
das ſogar oft mit jenem in Eins verwächſt, eine überwiegende Rolle in 
ber indiſchen Dichtung. Wie die Ehinefen ein praltiſches, fo find bie 
Hindu ein theojophifches Volf, welches mit Vorliebe über den Tiefen der 
Welt und des Lebens brütet. Bei aller phantaſtiſchen Einkleidung herrſcht 
in ihren theologifchen und philofophifchen Lehren eine Tiefe der Weis- 
heit, welche uns ein Quell» und Urland für die fpätern Religions⸗ und 
Denkſyſteme offenbart. Und wie der Buddhismus von Imbien aus fich 
bie geiſtige Herrfchaft über Central» und Djtafien eroberte, fo ift auch 
weitwärts mancher befruchtende Strom des indiſchen Geijtes gebrungen 
und manches Dogma des Abendlandes findet hier fein Urbild. Doch 
gerabe bie theologifche Phantafie war fo üppig in ihren Geftaltungen, 
hatte eine fo veiche und bei aller Maßlofigfeit doch fo beftimmte Welt 
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gefchaffen, daß ſie der Phantaſie der profanen Dichter nur den Anfchluß 
an ihre Ueberlieferungen übrig Tief. Wenn Hemer und Hefiov ben 
Griechen ihre Götter gefehaffen Haben, fo läßt ſich dies von ben indi- 
ichen Poeten nicht behaupten, welche eine bereitd von den Brahmanen 
gebichtete Götterwelt vorfanden. Selbft die große Epiſode „Bhagavatgita“, 
beren Einführung in das: Heldengedicht „Wahabharata‘ im ihrer Unange- 
meſſenheit von ber Öfeichgültigkeit der Hinbu gegen Lebenswahrheit und 
äußere Wahrfcheinlichfeit ein fchlagendes Zengniß gibt, war nur eine 
dichteriſche Einkleidung des Viſchnuismus und feiner Lehren... Der 
Glaube ver Hindu ſchuf eine reiche, aber nicht abgeflärte Wunber- 
welt: voll. gärender, ungeheuerlicher Geftalten, hyperboliſcher Bilder, 
welche Gott, Menſch und Thier vermifchte, in der wüſte Fratenhafe 
tigfeit mit ‚ftaunenerwedender Erhabenheit Hand in Hand ging und eft 
per Blitz eines dis Welttiefen erhellenden Gedankens zugleich einen 
Abgrund voll wiberwärtiger. Larven und Scheufale beleuchtete. .:Das 
myſtiſche Unweſen „Brahm“, bie fpeculative Dreigeftalt des Trimurti, 
die gärende Welt der Göttergeburten war die Heimat eines brütenden 
Tiefſinns und einer ausfchweifenden. Phantaſie; aber. fie konute der 
GSeftaltungsfraft des. dramatiſchen Dichters. feine feften Anhaltspunfte 
bieten. Erft wenn Bilchnw. in ber Reihe feiner Verwandlungen als 
Kriſchna Menjcheiigeftalt annimmt, wird die. eine Gottheit des Trimurti 
ber tramatifchen Behandlung zugänglich. Krifchna’s Liebe zu Rhada, 
bereit8 .von „Jayadeva“ in lyriſchen Dialogen ‚gefeiert, wurde fpäter iu 
„Vidaghda Madhava“ in einer ftrengern.bramatifchen Form vargeftelft, 
währenb die Bernichtung des Königs Kanfa durch den jungen Gott den 
Inhalt des „Kanſa Badha“ bildet. Doch erft das Reich ver Halbgötter 
und Halbgöttinnen, in welches bie indiſchen Heroengejtalten Hineinragteı, 
benöfferte vie Bühne mit Helden und Heldinnen. Wiv brauchen nur 
an bie reizende .,,„ Apfaras’ aus Indiens Himmel, Urvafi, eine jener 
meergeborenen 35 Millionen, in Kalibafa’s ſchöner Dichtung, oder an 
die Dämonen zu erinnern, welche in ven zahlreichen aus ben alten 
Epen fchöpfennen Dramen vorkommen. Wie fih um bie erhabenen 
Gisgipfel des Himalaja weiter abwärts blumemeiche Waldgürtel lagern, 
fo umfränzt biefe geftaftenreihe Halbgötterwelt die hohen Gottheiten 
bes Trimurti. In diefer Welt ift das Wunder heimisch; Gättinnen 
verwanbeln fi in Pflanzen und werden durch magijche Eveljteine wies 
der entzaubert; Luft⸗ und Woltenfahrten vermitteln ven Verkehr zwifchen 
Himmel und Erde; Fürſtenſöhne verwanbeln fih in Rehe, um bie 
Zäger von einem beftimmten Orte fortzuloden; ber Zufammenhang ber 
verjtänbigen Weltorbnung wirb ftets in phantaftiicher Weife unterbrochen. 
Das höhere Drama der Hindu ift mit dem Mythus unlöglich ver- 
wachſen und entbehrt überdies der Originalität der Erfindung, indem 
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e8 aus Nachbichtungen der Epopden und Puranas hervorgegangen. 
Den engen Zufammenhang der Bühne .mit bem Cultus werben wir 
Ipäter noch näher betrachten. 

Wie Das vorwiegende mythiſche Element ber bramatifchen Klarheit 
ungänftig war, fa Tonnte auch die philofophifche Weltanfhauung ber 
Hindu dem eigentlich dramatiſchen Geiſt nicht förderlich ſein. Der tief- 
finnigen Vedantalehre war die Welt der Erſcheinung und Täuſchung, 
indem es nur ein Sein gibt, die höchſte Seele. Durch auf die höchſte 
Seele gerichtetes Denken, durch Berbindung mit derſelben in Erkenntniß 
ihrer Weſenheit wird die Aufhörung derjenigen Maja bewirkt, welche den 
Glauben an die Exiſtenz eines vielförmigen Univerſums verurſacht. 
Die menſchliche Seele, obgleich urſprünglich der höchſten gleich, iſt in 
geheimnißvoller Weiſe von der Theilnahme an der göttlichen Natur 
ausgeſchloſſen und mancherlei täuſchendem Schein und Affectionen unter⸗ 
worfen, welche Freude, Kummer, Schmerz hervorbringen. . (Beufey, 
„Indien“ in Erſch und Gruber's „Allgemeiner Eneyklopädie“, 2. Section, 
17. Thl., S. 260.) Das Drama behandelt uun gerade dieſe Welt der 
Maja mit ihren wechjelnden Affecten; es füngt alle ihre Täuſchungen 
in feinem Spiegelbilt auf — wie mußte e8 hinter jener Forſchung 
und Dichtung zurüdftehen, welche fih mit den Urtiefen des höchſten 
Seins befchäftigt! Wenn auch fpätere. Syiteme, wie bie Lehre ber 
Baifeichifa’s, in der Natur feinen bloßen Schein fehen, fo Tiegt boch 
auch. in ihnen Feine für das Drama befruchtende Potenz. Die Nyaha⸗ 
Philoſophie ift charakteriftifch für die mit einer gewifjen Ueppigfeit 
wuchernde Dialeftit der Hindu, welche ſich in einer Fülle von Unter 
fcheibungen und Subtifitäten gefällt, aber. ergiebiger für bie Dramaturgie, 
die fich in der logiſchen Fechtſchule für ihre endloſen Abtheilungen und 
Unterabtheilungen ftärkte, als für das Drama felbft. Ueberhaupt ift. es 
nicht zu verfennen, daß die. Meppigfeit der umgebenden Natur fich ebenfo 
in dem. Bilberreihtbum der Dichtung wie in dem Kategorienreichthum 
ber indischen Philoſophie ſpiegelt, daß aber gerade dieſe anfcheinenke 
Feinheit der Diftinctionen einen Mangel an Schärfe des. Denkens be= 
fundet, welches vie Erfcheinungswelt nicht in große, ftreng abgeſchlofſene 
Kategorien zu ſondern verfteht, fondern ſich in vergebfichen „Auftren- 
gungen erfchöpft, dem einzelnen eine Etifette des Begriffs. anzuheften. 
Das Drama iſt anf dem .verftändigen Zuſammenhang der Dinge anges 
wiefen, indem, es uns eine Handlung .in organifcher Folge norführt. 
Gerade dieſer verftändige Zufamntenhang ift aber für die indische Welt- 
anſchauung aufgeldft; vie Natur taumelt haltungslos vor ber Vor⸗ 
ftelung. NRofenfranz behauptet zwar, daß in Indien ben. Extremen 
der Phantafie ein nicht minder extremer Berftand zur Seite ftehe. 
(Einleitung zu „Prabodha⸗Chandrodaya“, 1842, ©. 16). Aber. ein 
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fpielerifcher nnd grüblerifcher Scholafticigmus ift von dem einfachen, 
gefunden Menſchenverſtande wefentlich verfchieden, und der praftifche 
Berftand der Chinefen- 3. B. ift den Hinde verfagt. Ohne ihn wird 
aber die im Drama abgefpiegelte Lebenswirklichkeit ftetS bie durchgrei⸗ 
fende Motivirung und energifche Färbung entbehren. Auf ber andern 
Seite ſchuf. der indiſche Zieffinn und bie Vorliebe für Probleme des 
Gedankens eine eigentbümliche dramatiſche Gattung, wie fie in gleicher 
Weife bei Feiner andern Nation zu finden ift — das allegorifch-phi- 
loſophiſche Drama, in welchem bie redenden und handelnden Perjonen 
ans ben Kreiſen der mit menichlichen Fähigkeiten beffeiveten Begriffe 
genommen find. . Die inbifhe Diafeftit übertrug ihr Schachfptel von 
dem Schadhbret des Begriffs auf die Bühne und fuchte durch feine 
und geiftreiche Combinationen zu erjegen, was ihren Puppen an innerm 
Werth fehlte, 

Einen mythiſchen Urfprung geben die Hindu auch ihrer Kaften- 
eintheilung, durch welche ihr Staats» und gefellfchaftliches Leben be- 
ftimmt ift. China ift ein Familienftaat, der auf dem Priucip ber 
Gleichheit aller Staatsangehörigen beruht; in Hinboftan iſt durch bie 
Raften eine reichere Gliederung des Volkslebens gegeben, aber auf Un⸗ 
foften der perfänlichen Freiheit. Die Kafte ift eine Art von Natur 
beſtimmtheit für den einzelnen, fie ift ein Verhältniß, dem er fich nicht 
entziehen Tann. Brahmanen und Subras find durch eine unüberfteig« 
liche Kluft geſchieden. Im das chineſiſche Drama kommt eine lebendige, 
an mancherlei Schickſalswechſeln reihe Bewegung dadurch, daß 
ber Bauernfohn bie hochſten Staatswürben erlangen Tann, und 
dabei wieder pie Wahl zwifchen bem Civil⸗ und Militär-Mlandarinen- 
thum bat. Welche Berfpectiven für die freie Selbftbeftimmung ver 
Helden, welche Ziele für ihr Streben und Wollen! Der Chineſe will 
etwas im Staate und für den Staat werden — und in ver That, viefe 
Werpveluft bejeelt bie meiften bramatifchen Helden. Sie können durch 
Fleiß, durch geiftige Fähigkeiten, durch Kraft des Willens die Schranten 
überfpringen, die fie von einem erfehnten Ziele trennen. Die inbifche 
Gejellichaft Hat feinen folchen Sporn für die Rührigkeit des Strebens. 
Der Energie des Willens, auf welcher die Hauptwirfungen bes Dramas 
beruhen, find von Haus ans bejtimmte Schranken gefeßt. Breilich darf 
man nicht vergeffen, baß das Syitem ber hierarchiſchen Abftufungen im 
Leben der Hindu felbft nie mit aller Strenge durchgeführt worden ift, 
daß ſchon lange vorher, ehe ver Wiperfpruch gegen das Saftenwefen 
im Buddhismus, einer Religion der menschlichen Gleichheit, eine weit⸗ 
verbreitete Geltung gewonnen, ber ftarre Gegenſatz ver Kaften fowol 
burd die zahlreichen Zwifchenkaften gemildert, als auch durch gefchicht: 
liche Thatfachen geſchwächt und ausgeldfcht wurde. Obgleich 3.3. nur 
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ber Kriegerlafte, ben Kihatriyas, die Königswürde zufommen foll, fo 
herrichten im 7. Jahrhundert v. Chr. Brahmanen, Vaiſjas und Sudras 
in weit größerer Zahl in ven indifchen Reichen, und Sanprafottus, ber 
indiſche Fürſt, über den die Griechen berichten und welcher auch als 
Held eines Iutriguendramas auftritt, ſchwang ſich von nieverm Stande 
anf ben Thron. So bildet eigentlich nur das Brahmanenthum in 
Indien eine ftreng abgefchloffene Kafte; doch auch bier trilt die Lebens⸗ 
praxis mit dem Buchftaben des Geſetzes in auffallenden Wiberfpruch, 
Gerade die dramatifche Literatur der Hindus, in welcher. fich freifich 
bubohiftifche Einflüffe nicht verleugnen, ift hierin lehrreich. Das Vor⸗ 
recht der Brahmanen, daß fie nicht getöbtet werben Dürfen, wird von 
ben bramatifchen Dichtern nicht reſpectirt. Schon in dem älteſten er- 
haltenen Drama: „Mrichchakat“, wirb ein Brahmane zum Tode verurtbeilt 
und fol auf einem Scheiterhaufen hingerichtet werben. Und wenn bie- 
fer Held des Schaufpiels als ein tugenbhafter und verebrungswürbiger 
Weifer geſchildert wird, fo finden fih in andern. Dramen Brahmanen, 
welche bie Rolle von Spaßmacern und Hofnarren jpielen, wie ung 
Kalidafa in feinem „Manava“ einen folchen Heiligen vorführt, welcher 
das Liehlingsfprichwort ver neuern fchlauen Brahmanen Indiens: „Für 
den Bauch ſpielt man fo mauche Rolle“, zu einer fein Leben beherr⸗ 
fhenden Wahrheit macht. Auch gelegentliche Aeußerungen, wie in 
„Mrichchakat“ ver Vergleich eines Brahmanen, der einen Hymnus aus 
ben Vedas fingt, mit einem brächzenben Papageien, lajfen die Achtung 
vor ber höchſten Kafte fehr gering erſcheinen. Wenn indeß, gerade um 
die Blütenzeit des indiſchen Dramas, bie ftrengern Kaftenunterfchieve 
verwifcht erfchienen, und eigentlich nur Brahmanen und Sudras, außer 
ben Mifchkaften und den außerhalb ver Kaſten ſtehenden verachteten 
Urbevöllerungen, ſich erhalten, fo wirb dadurch nicht ausgefchloffen, 
daß ter durch die religidje und gefeßliche Meberlieferung genährte 
Raftengeift, wenn er ſich auch neue Formen fchuf, das Leben der Hindu 
beherricht babe. Namentlich gift dieg von dem Zunftweſen und von 
der Erblichfeit der Befchäftigung, durch welche die indiſche Bevölkerung 
in eime Unzahl kleinerer Kaſten gefpalten wird. Da bilden nicht nur 
vie Aerzte und Schreiber, auch die Blumenhänpler, vie Muſchelſchmuck⸗ 
verfertiger, die Betelhänpler, die Bettler, die Aftrologen, bie Matten⸗ 
und Korbmacher, die Schlangenfänger und Läufer, ja. jelbft Diebe und 
Mörder beftimmte Kaften, welche wiederum ihre erblichen Dberhäupter 
haben. Die techniſche Kunftfertigfeit des Gewerb8 mag durch dieſe 
Abgeſchloſſenheit gewonnen haben. So erfreuten fich bie indiſchen We⸗ 
bereien ftet8 eine® großen Rufs. Die feinsten Mouffeline, welche vie 
Römer ventum textilum oder nebulam linteam nannten, von denen 
mehr als zwanzig Ellen in eine Feine Doſe gingen, wurden auf 
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einem Webftuhle von. vier in die Erde gerammten Pfählen verfertigt. 
Aurenghahab foll feine. Tochter getadelt haben, . weil fie .ein zu feines Ge⸗ 
wand angezogen, welches, ihre Reize nicht. den Blicken verberge, worauf fie 
nachwies, daß fie nicht weniger als fleben Gewänber von, dieſem Mouſ⸗ 
felin trage... Ebenfo ausgezeichnet find "die. Öolvarbeiten . der. Hinbu, 
ihr zartes Laubwerk auf Kryſtall und. anbern ſpröden Körpern. Doch 
fo ‚förderlich. dies Kaſtenweſen für. manche praftifche Lebensthätigkeit fein 
mochte, fo. wenig Motive‘ Tonnte vie dramatiſche Dichtung. aus ihm 
ſchöpfen, fo. ftörend mußte es. der. freien. Selbftbeftimmung .entgegen- 
treten, welche die: Seele ber dramatiſchen Handlung ift. Auch mußte e8 zu 
einer typiſchen Charafterijtil verleiten, indem ber einzelne nur als Glied 
der Kalte targeftellt, gleichjan nur vie letztere in ihm geſchildert wurde. 
Außer den. Brahmanen famen in den indiſchen Dramen. befonbers bie 
nerachteten Ehandalas. vor, die keiner Kaſte angebören, Miſchlinge ans 
ber Ehe der Sudras mit.einer Brahmanin, int alten Epos geſchildert 
als fcheußlich entſtellt, mit ſchmuzigem Gewande over. in ein Bärenfell 
gehüllt, fupferfarbig. odeͤr affenbram, ‚mit entflammten rothen Augen. 
Ansgeftoßen aus ber ‚Gejellichaft, wie jetzt die Paxias, welche init den 
Chaklilys (Schuhflickeru) zuſammen ‚ven vierten Theil ver ganzen indi⸗ 
ſchen Bevölkerung ausmachen, befleckte ſchon ihre Berührumg, und wenn 
fie in eine Stadt kamen, mußten ſie ſich durch. Zufennnenichlagen von 
Bretern aufünbigen, bamit. ihnen jeder aus ben Wege ‘geben konute. 
Im Drama kann eine fo tief exuiedrigte Mienfchenflaffe ‚mir zu. genrer 
beidlichen Epiſoden benutzt werden. So. verfehen im. „Mrichchakat“ bie 
beiden Chandalas Henkersdienſte. Die Grundanſchauung der Hindu, 
welche. das Elend und bie Verachtung einer. fo. zahlreichen, Menſchen⸗ 
Haffe, wie überhaupt pas Kaftenwefen, burch die. Lehre von. ber Seelen» 
wanberung, durch bie fortwirkenben Einflüffe eines frühern Lebens auf 
das jebige zu rechtfertigen ſucht, ift.:ebenfo. wenig .erfprießlich für Die 
:Enetgie ver dramatiſchen Danblung, modem. diefe geheimnißvollen Zu- 
fammenhänge bie fyifche Wirklichkeit des Lebens, welche dad Drama 
verlangt., . zu traumhafter Unſelbſtändigkeit abſchwächen. An dieſer 
Schranke der Kafle zu. ritteln, ſich mit Bewußtſein gegen ſie aufzu— 
lehnen: das ijt eine Starfgeiftigkeit, mit welcher die dramatiſchen Dichter 
ihre. Helden nicht ausſtatteten. Fügfämkeit in die. als Schickung em⸗ 
pfundenen, wenn auch zioch. fo ſchmachvollen Nothwendigkeiten gefell- 
fchaftliher Ordnung war dem weichen Volksgeiſt der Hindu fo eigenr 
thümlich, daß... vie Herbheit aller.. ſchärfern, weſentlich dramatiſchen 
Conflicte weder fun. ‚Beben, noch iu, ber Dichtung. zur Geltung 
fommen Toyute.  .. 

..Selbit ver Liebe, bie bas vorherrſchende Thema des indiſcher 
Dramas bildet, wurden alle Conflicte erjpart, welche. and den Unter: 
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ſchieden der geſellſchaftlichen Stellung hervorgehen. Die höhern Kaſten 
dürfen Frauen aus den niedern Kaſten heirathen, doch muß die Haupt— 
frau, wegen der gemeinſchaftlichen Opfer, derſelben Kafte angehören 
wie der Gatte. Der Brahmane darf vier Frauen, eine aus jeder Kafte, 
ver Kichatrija eine aus feiner und zwei aus ben beiden niedern, ber 
Baisja zwei und der Subra eine beiratben. Dagegen war es eine 
Misheiraty, wenn der Mann feine Gattin aus einer höhern Safte 
wählte, denn die Söhne aus folchen Ehen wurben ven Subras gleich 
geachtet. Die Vielwelberei ift in Indien nie fo weit ausgedehnt worden 
wie tn den weftlicher gelegenen Ländern des Drients. In ältefter Zeit 
jcheint überhaupt Monogamte geherrfcht zu haben; denn die Götter 
haben alle nur Eine Frau. Gegenwärtig hat jeber vornehme Rajah 
gewöhnlich fünf rechtmäßige Frauen, während Leute aus niederm Rang 
eine gejegmäßige Frau und mehrere Beifchläferinnen haben. (Beufey 
l. c. ©. 242; von Bohlen 1. c. I. ©. 144.) Alle viefe Beftimmungen 
fchließen die durch Standesunterfchiede oder durch die Ausfchkießlichleit 
ber Liebe herporgerufenen Herzensconflicte aus. Der Brahmane in 
„Mrichchalat”, ver die Buhlerin liebt, führt fie als Nebengattin zu 
feiner erften Frau ins Haus, und die Königin verftattet dem bie 
Himmelsnymphe liebenren Gatten Pururava die vellfie Freiheit. Hlerzu 
fommt die formloſe Ganpharva-Ehe, wie fie der Fürft mit Safuntala 
abfchließt, eine freie Ehe der Neigung, welche unten ven acht Arten: ver 
indifchen Eheſchließung einen berechtigten Play einnimmt — und man 
überzeugt fi), daß der Kampf ver Liebe gegen Schranfen des. Gefeges 
und ter Sitte in Imdien nicht vie bewegende Geele des Dramas 
werben kann. 

Wohl aber hat ver weiche, ebenjo empfindfame wie üppige Cha- 
rakter der Hindu bie Liebe felbft durch alle Stufen ihrer Entwidelung 
poetifch begleitet, ihr Kämpfen und Streben, ihr Suchen und Fliehen, 
den Schmerz der Entfagung und die Entzüdungen des Beſitzes felbft 
in dramatifchen Bildern bargejtellt. Diefe Liebe, mag fie zum Siege 
über Schidjalszanber oder über vie Vergeßlichkeit Teichtfertigen Sinnes 
hindurchdringen, dieſe Liebe, gebettet auf ein Blumenlager, welches aus 
den prachtvollften Kindern ber füplichen Flora zufammengejchüttet ijt, 
umduftet von würzigen, wolluftathmenvden Aromen, ift die Seele ber 
ſchönſten indiſchen Dramen und gibt ihnen jenen unnennbaren Reiz, 
ver überhaupt wie zarter Schmetterlingsftaub über bie buntfarbigen 
Schwingen der indiſchen Phantafie gehancht if. Die bfutfcheuenve 
Weichheit des Volksnaturells Hat die energifchern Tormen des Dramas 
nicht auffommen Taffen; die frei fpielenvde, fih im Echranfenlofen gefal- 
lende Phantafie feine einzelne Gattung fcharf ausgeprägt, fonvern alle 


in jenen poetifchen Urbrei zujammengerührt, welcher der romantifchen 
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Schule für das Ideal echter Poefie galt; aber die hohe Naturbegei- 
fterung, die Wunder des Tiefſinns, der fo viele Götter- und Geiftes- 
weiten gefchaffen, pie Weihe eier tiefen und heißen Empfindung konn⸗ 
ten der bramatifchen Mufe der Hindu nicht verloren gehen und erhoben 
fie in Bezug auf geiftigen Inhalt, auf Pathos des Gedankens und des 
Gefühls Hoch Über die Schöpfungen des chinefifchen Theaters, wenn 
auch der. pramatiiche Inftinct der Chinefen größer, ihre Form präcifer, 
ihre „Stants- und Lebensverhältniffe dem Drama günftiger waren. 
Doch von dieſer Großartigfeit phantafievollen Auffchwungs hat ver 
verftindige aber befchränfte Sinn ter Dramatifer des Mittelreiche 
feine Ahnung. Wenn uns ihre Schöpfungen noch Hin und wieder an 
das Puppentheater erinnern, jo thun ſich in Indien die Pforten auf, 
welche zu den ewigen Hochaltären ber Meenjchheit führen, und eine Fülle 
priefterlicher Weisheit gibt dem flüchtigen Bilde der Scene einen 
dauernden Werth. Wie die Deutſchen nah ber Bezeichnung eines 
englifchen Autors, fo bilden auch die Völlerfchaften im Süden bes 
Himalaja ein Volt von Denfern und Dichtern, welchem nur bie 
Energie der That fehlt, um in der Geſchichte die Rolle zu fpielen wie 
auf dem Gebiete ber Kunft und des Wilfens, und um im Drama bas 
Höchfte zu feiften. Stets eine Beute ber fremven Eroberer, der 
Mufelmanen und.Ehriften, flüchtet. ver indiſche Volksgeiſt in feine alten 
Heiligthämer, die freilich aus feinem innerften Weſen hervorgegangen, 
aber boch von einer über die Grenzen des Stammes binausreichenden 
Bedeutung find. Auch das indifhe Drama wird bie für ben Zander 
der Dichtkunft empfänglichen Gemüther iu allen Zeiten und Zonen 
erbauen, fo wenig e8 ven ftrengern Regeln der Dramaturgie entipricht 
und fo geringen Beruf ein. zur Wahrung feiner nationalen Selbft- 
jtändigfeit unfähiges Voll für die Herrlichkeit ter dramatifchen Dich 
tung beweift. 2 
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Ein, Album weimarifher Scriftſteller. 


Zur eier der fünfundzwanzigjährigen Wirkſamkeit der Kranken⸗, 
Penſions- und Witwenkaffe für die Buchdruckergehülfen in Weimar am 
24. Juni d. 9. hat der Vorftand des Vereins ein Album ebirt unter 
dem Titel „Weimarifhe Beiträge zur Literatur und Kunſt“ 
(Weimar, H. Böhlau), enthaltend Aufjäge, welche Capacitäten Weimars 
zum Beſten der Anftaft beigefleuert haben. Dergleihen Unternehmungen 
find fon wiederholt mit gutem Erfolge verfuht und ins Werk geſetzt 
worben. Wir erinnern an das „Livre des Cent et un‘, zu dem bie berähn- 
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teften franzöſiſchen Chrififteller beigetragen hatien, um ihren altgewohnten 
Berleger aus einer Oelvverlegenheit zu zeigen. Und fo heißen wir aud) 
-diefe Sammlung mannichfaltiger Geiftespropucte, auf dem claffifhen Boden 
Weimars gezeitigt, von Herzen willlommen. Gie find dem großherzog- 
lichen Paare gewidmet und werben nicht blos ihres Zwedes, fontern aud) 
ihres Inhalts wegen überall Anklang finden, wo in unferer politijch zer- 
fahrenen Zeit der Sinn für Literatur und Kunft noch rege geblieben ift, 
Den Reigen eröffnet ein Auffag von A. Schöll: „Goethe's Verhältniß zum 
Theater”. Devrient, Pasqud und E. Weber haben bereits über das mehr vra- 
maturgiſche Verhältniß Goethe's zum Theater ſchätzbare Darlegungen veröffent⸗ 
licht. „Was ich in dieſem Felde mannichfaltiger Erinnerung und Betrachtung 
hervorhehen will“, ſagt Schöll, „das iſt die ſittliche Seite im Verhältniß Goethe's 
zum Theater, die edle Menſchlichkeit, in der Goethe eine entſchieden ſittliche 
Haltung mit der Zweckmäßigkeit der Oekonomie und den Erfolgen der 
Technik in der Spitze zuſammenführte. Unnöthig iſt es nicht, auf dieſe 
Seite zu dringen“ — aber nicht blos, weil „ganz verſtändige Hiſtoriker 
immer noch finden wollen, daß Goethe vielfach ohne ſonderlichen Ernſt und 
Fleiß eben nur ſich babe gehen laſſen“, wofür allerdings manche Scein- 
gränte aufgeführt werden können, fondern weil auch an ven meiften Hof- 
bühnen immer noch zu wenig gejchieht, um das Theater, das in feiner 
Wirkung vormiegend ein moraliſches Inſtitut fein fol, nidt geradezu 
in ein unmoralifhe8 ausarten zu laſſen. SKaflenftüde find der Mehr 
zahl der Intendanten die wünſchenswertheſten, und da wird beun zu ben 
abfurden Anforderungen des großen Publikums herabgeftiegen und ein 
Charivari von Unſinn und Pradt zum beften gegeben, vor dem Xhalia 
ihr Haupt verhüllen muß. Möchte doch vorzüiglid bei ver Wahl der In—⸗ 
tendanten und Directoren mehr auf ſolche Männer Rüdfiht genommen 
werben, die ed fi zur Hauptaufgabe machen, das Publikum zu edlerm 
Aufſchwung der Kunft und Fünftlerifchen Leiftungen zu erziehen. Der vors 
treffliche Schöll'ſche Auffag, wenn er auch nicht in dieſer Abficht gejchrieben 
ifr, mag deshalb vorzüglich diefen Herren empfohlen fein. Er zeigt ihnen 
zugleih, wie es mögli und thunlich ift,. das Publifum in das richtige 
perfönliche Berhältniß zum Theater zu verfegen, ein Nequifit zur Hebung 
des Theaters, das an die größern Bühnen beſonders geftelt werden muß 
und dem Genlige gefchehen kann, wenn eben die richtigen Männer gefunden 
werden. — Der Schotte I. Marſhall hat eine artig gefchriebene Mitthei- 
lung: „Dr. David Strauß zum erften mal in Weimar’, gegeben, ©. Th. 
Stichling in „Goethe und die freie Zeichnenſchule in Weimar‘ über die 
raftlofen Bemühungen Goethe's berichtet, in Weimar eine freie Zeichen: 
fchule zu gründen. Es gelang Goethe befanntlih, ven trefflihen Johann 
Heinrich Meyer aus Züri für die Direction zu gewinnen, ſodaß die im- 
merhin unſcheinbare Anftalt fi in erfreufichfter Weile entwidelte. „Dieſe 
geräufchlofe Thätigkeit Goethe's zeigt‘, jagt Stihling am Schluß, „wie 
Goethe's ſchöpferiſcher Geift au da, wo er das Gebiet des praftifchen 
Lebens berührte, feiner Zeit weit vorauseilend, mit Aolerbliden in die Zus 
kunft fohaute, ſchon das noch ſchlummernde Bedürfniß erfannte und zu feiner 
Befriedigung Einrichtungen ſchuf, die fpäter von größern Staaten zu grö- 
Berer Vollkommenheit und in umfafjender Organifation zu einem bebeuten- 
45* 
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den und fortwährenden Hebel des Auffhwungs ber Gewerbe erhoben und 
fortgebiltet worden find. Es zeigt zugleich aber auch den großen Mann, 
vefien Gedanken die Welt umfaßten, wie er, weit entfernt von jener falſch 
verftanvenen geiftigen Vornehmheit, es nicht verfhmähte, auch den Heinften 
Gegenſtänden, die fein Amt ihm vorfährte, die eingehenpfle und gewiflen- 
baftefte Hürforge zu widmen. Vielleicht war es fein Lohn hierfür, daß er 
in diefan Wechſel der. Heinern Arbeiten des praktiſchen Lebens für den 
hochgeſpannten Geift eine wohlthätige Abkühlung und Beruhigung und mit 
ihr jenes Gleichgewicht der Seele gewann, das dieſe zu folcher Größe und 
Schönheit erhob. Jedenfalls hat er uns die Lehre gegeben, daß im der 
Welt des Schaffens nichts zu Hein und zu geringfügig ift, fondern nur 
der Großes zu erihaffen vermag, der auch das Kleine zu beachten ver- 
ſteht.“ — Bon ganz befonderer Schönheit und Überall zutreffend find ‚Drei 
Teftfprüce aus Neu⸗Weimar“ von Yranz Dingelftett, poetiiche Anſprachen 
bei Gelegenheiten und entſchieden darauf berechnet, hinter den glädlichen 
Mürfen diefer Art von Goethe nicht zurüdzuflehen. Wir haben ſchon 
angebentet, für wie widtig wir es halten, in folde Stellen, wie. aud) 
Dingelftent eine anvertraut ift, nur die durchaus und gan ſpecifiſch qualis 
fieirten Männer zu bringen. — Dr. 8. Brüger gibt in „Ein jenaer Raths- 
wachtmeifter und Poet“ eine biegraphifhe Skizze von Wilhelm Treunert, 
der ein Studentenfind war and fein Teben Lang geblieben ift, der das Berfe- 
machen nicht laffen konnte, durch Carmina bei allerlei Stadt- und Fa⸗ 
mitienfeften feine Eriftenz friftete und feiner Perfönlicyleit wegen im Leben 
tokeriet wurde. Über das gab Fein Recht, legte vollends keine Verpflid- 
tung auf, ihn in die Literatur einzuſchwärzen. Der heilige Petrus anı 
Himmelspförtcen ift oft nachſichtig geweſen und hat gar mandem, ter dad) 
nur ein Erzfhelm war, auf allerlei liſtige Yürfprade bin Eingang ver- 
gönnt, wo nur das Berdienſt und nicht Gunft den Eingang verftaiten 
fol. Wir find aber feine Heiligen, monarchiſch und unverantwortlid,. 
Mer ben Poften am Thor in den Himmel (!) der Literaturgeſchichte ein- 
nimmt, foll firenge fein wie die — Höllenrichter und fih durch fhein- 
heilige Birtuofität nicht beſtechen laſſen. Es ift erträglider, aus ber 
Hölle fpäter in den Himmel erhoben, als umgelehrt aus dem Himmel in bie 
Hölle geftüirzt zu werden. — 9. v. Maltig hat einige Dutzend „Sonette“ 
zufammengefucht und der Sammlung einverleiben laffen. Hätte er nur 
die . befien, wenn and nur etwa ein halbed Dugend, gegeben, fo 
würde feine Gabe wahrfcheinlich einen gänftigern Eindruck gemacht haben. — 
Die Köſter'ſche Novelle „Eine deutfhe Frau“ ift Dagegen wieder ein 
ganz vorzüigliher Beitrag, unverlennbar aus dem nadten Leben mit- 
getheilt, aber auch unverkennbar in einer guten Stunde nievergefchrieben. 
Solche deutſche Frauen haben aud wir fennen gelernt, und wir ‚wollen fie 
ehren und preifen, wie fie e8 verdienen, zumal im Gegenſatze zu ben eiteln 
Damen, die allerdings auch zu den „Müttern” gehören, ihr Herz aber nur 
an eiteln Tand hängen. So müflen Rovellenftoffe gefucht, gefunden und 
bearbeitet werden. — Karl Eitner tritt mit einer ariftophanifhen Rhapfodie auf: 
„Chronica von den ſechs Wolfgangen“, die als Einleitung zu einem Werke 
bezeichnet wird, das unter dem Titel: „Zoilo mastix, d. i. Zelotengeiſel“ 
zum Zwed hat, die an unſern großen und ſchätzenswerthen Geiftern auf 
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unwürdigſte Weife verlibten Unbilden eines Titerarifhen Zeleten bald in 
ftrengerer Rritif, bald in mehr ſcherzhafter oder ironiſcher Darftellung zu 
rigen. Goethe, Mozart u. a. kommen in ten vierfüßigen, oft ſehr um« 
gereimten Trodäen veht gut weg, während Menzel arg gehudelt wirt, 
Über wir wollen unfer Urtheil über dieſes „Buch des Gerichts“ in suspenso 
laffen, bis mehr als die Einleitung vorliegt, am der wir gern ten guten 
Willen auerfennen wollen. Bemerlen mäfjen wir inteß, daß Platen ganz 
richtig am ſich ſelbſt die höchften Anforderungen ſtellte, als ec auf die un- 
glückliche Idee kam, in literarifchen Kunſtwerken literarifche Klopffechterei zu 
treiben. Wir haben es ſtets bedauert, daß Platen flatt der „Sabel” und 
des „Oedipus“ nicht bie reinen Kunfwerte geihaffen Hat, zu denen ihm — 
er hat es gezeigt — das Zeug keineswegs fehlte. Hiernach mag Herr 
Eitner weiter fehen, mas er thut und zu thun hat. — Weiter bringt 
u Schöll eine Kleinigkeit: „Das Schattenſpiel «Minerven's Geburt, Leben 
und Thaten», eine Tragi⸗Komödia“, eine Reliquie aus der flotten tiefurter 
Periode; — Hermann Raſſow: „Zur Erinnerung an Karl Benediet Hafe”, 
Mittheilungen Über "den gründlichen beutfchen Gelehrten in Paris, ter 
fiherlidy viel dazu beigetragen hat, den deutſchen Gelehrtennamen bei unfern 
weſtlichen Nachbarn in Ehren zu erhalten. — Bon Ludwig Stiebritz finden 
wir ein Stüd ans feiner gefchichilichen Novelle in Berfen: „Elifabeth ven 
Thüringen”, die an Kiukel's „Otto der Schüß” erinnert, aber meniger 
forgfältig gearbätet zu fein ſcheint. — Reinhold Köhler erfreut uns durch 
einen Bortrag aus tem Mittwochsverein in Weimar „Ueber die europäiſchen 
Bolksmärchen“, der unter anderm auf das deutlichſte erkennen läßt, in wie 
haralteriftifcher Weife derſelbe Märchengrundſtoff bei den verfchierenen 
Bällern und Stämmen nach Form und Tendenz fid zu verändern pflegt. — 
„Der Grenzlauf“, eine gut bearbeitete deutſche Sage von Karl Eituer, bildet 
den Schluß des Werts, über das wir um fo lieber vollftändig es 
haben, als es wirklich des Önten Überwiegend viel bringt. M. S 
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Erziehungsſchriften und Lehrmittel. 


Ben Ludwig Stiebrig in Weimar liegt uns ein Werkchen vor: 
„Allerlei Heimlichkeiten aus der Kinderſtube“ (Weimar, Böhlau), 
Bilder aus den erflen Tebendjahren, artig uiedergefchriebene Beobachtungen 
über die erften Seelen- und Herzensregungen in ver Kindheit, pädagogifche 
Studien und Aphorienlen in humoriſtiſchem Gewande, Genrebildchen ver 
harmlofeſten Art, wie ſorgſame Aeltern fie gern bei ihren tleinen Lieblingen 
endftehen und von ihnen im vollendeifter Driginalität aufjähren ſehen. 
Zungen Bätern und Müttern ift das Schriften gewitmet, unb wir find 
überzeugt, daß nicht blos diefe, fondern alle, deren Intereſſe an dem erften 
Regungen des kindlichen Geiſteslebens und an der Poeſie der erften Jugent- 
iahre nod wicht erlofchen ift, mit freudigem Genuß die Blätter durchfliegen 
werden — vielleicht während der von Epiel und Luſtigkeit ermüdete Erröß- 
ling anf ihrem Schos ſchlunmmert. 
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„Das Baradies der Kindheit. Bon Lina Morgenftern“ 
(Berlin, E. Schotte und Comp.) bat eine mehr Iehrhafte Tendenz und 
empfichlt fih uns als ein praftiihes und ansführlihes, nah Friedrich 
Fröbel's Grundfätzen bearbeiteted Handbuch für den Selbftunterriht und 
zur Denngung in ben Bröbel’fhen Bildungsinftituten. Diefes Werk, von 
dem bereit8 eine zweite (vermehrte und umgearbeitete) Auflage nöthig ge« 
werden ift, bringt, zum beffern Berftändniß feines Syuftems, zunächſt reich 
haltige biographifche Notizen aus den Leben und Wirken des vortrefflichen, 
unverbroffenen Fröbel, der, wie vor 100 Jahren Campe und Bafebow, 
aber in ungleich neturtreuerer Weiſe die Erziehung der Zugend principiell 
und praftifch zu reformiren beftrebt war. Den meiften Lefern wird Fröbel 
wenigftens dem Namen nad befannt fein. Wer irgend Intereſſe für fein 
Streben Hat, möge vorzüglih die Auslefe aus feinen allgemeinen Erzie⸗ 
hungsgrundſätzen, welche die zweite Abtheilung bildet, einer genauern Lektüre 
nicht unwerth halten. Beſonders ſollte fein Pädagog, und wenn er auch 
Gegner Fröbel's zu ſein glaubt, dieſelben ungeleſen laſſen. Wir geben 
gern einige Bruchftüde aus biefer wohlarrangirten Anthologie: „Zweck der 
Erziehung ift, ein berufstreues, reines, unverlegtes und weiſes Leben führen 
zu können. — Jeder Menſch fol fhon als Kind als nothwendiges, wefent- 
liches Glied der Menfchheit erfannt und gepflegt werden, und die eltern 
müſſen ſich für verantwortliche Pfleger Gott, der Natur und den Menſchen 
gegenüber betrachten. — Laßt uns unfern Kindern leben, fo wird uns ter 
Kinder Leben Friede und Freude bringen, fo werden wir anfangen, weife 
zu werden. — Die Nindergärten find das ficherfte Mittel, der richtigfte 
Weg zur allgemeinern Erhebung und Beredlung echten Familienlebens m 
allen Ständen und Berhältniffen. — Das Spiel des Kindes if feine erfte 
Arbeit. — Es ift Wahrheit, daß oft der ernftefte, gebilvetfte und. befon- 
nenfte Mann mit den Einprliden zu kämpfen hat, die er von feiner Kinder⸗ 
magd empfing.” Die Erläuterungen zu ben Liedern und Spielen ber 
Jugend find zu ausführlih, als daß wir uns in eine Specialanalyfe ein- 
laſſen könnten. Zwanzig „Spielgaben”, vom Ball, Würfel 2c. an find in 
auffteigender Weihenfolge bis zum Flechten und Movelliren genau gefchil- 
dert und vielfah durch Abbildungen noh anſchaulicher gemacht, ſodaß in 
diefer Abtheilung alle, weldhe ſich tie Beihäftigung mit der zu erziehenden 
Jugend zur Lebensaufgabe gemacht haben, mit dem erforderliden Material 
fih auf das befte und reidhlichite vertraut machen Können. „Kindergärt- 
nerinnen“, wie der artige Name für Vorfteherinnen von Kindergärten, Kinder 
bewahranftalten (!) jetzt Iautet, können zumal aus biefer Scrift von Lina 
Morgenftern viel Eutes und Zwedmäßiges lernen. 

Wir verfagen e8 uns nicht, bei diefer Gelegeitheit auf ein Lehrmittel 
aufmerkiam zu machen, das nah und fern bereitö Beifall gefunden Hat und 
in täglide Anwendung kommt. &8 find dies die „Flußnetz⸗-Wandkarten 
von Dr. E. Schauenburg“ (Leipzig, Hinrichs) unfheinbare und anjcheinend 
plumpe Darftellungen des Feften und Flüffigen auf dem Erdball, gewifſer⸗ 
maßen Bilder unferer Erboberflähe nah den 9. und 10. Berfe im erſten 
Kapitel des 1. Buches Mofe, der alfo lautet: „Und Gott fprad, es fammle 
fih Das Wafler unter dem Himmel an befondere Dexter, daß man das 
Irodne ſehe. Und es gefhahe alfe. Und Gott nannte das Trockne Erde, 


Correſpondenz. Aus Stuttgart. 623 


und die Sammlung ber Waffer nannte er Meer. Und Gott fahe, daß es 
gut war.” Der Kartograph für Schulen Hat aljo. fein weiteres Bild 
gegeben, als es nady der Schöpfung am Anfange des zweiten Schöpfungs- 
tags gegeben werben ‚konnte, nur Erbe und Waller, aber eben das bered;- 
tigt und, von biefen Schulfarten zu fagen, daß fie gut find. Denn nun 
find fie feine Ejelabrüden mehr, wie diefe Art Karten es bisher waren, 
von denen der Schüler die Antwort auf die fragen des Lehrers ableſen 
Eonnte. Die Antworten ftanden allzu demilich vor feinen Augen, Jetzt 
fieht er nur das blaue Wafler und Land und Landzungen und Jnſeln 
ſchwarz Hineingedrudt, und num muß er ſich zu orientiren und anzugeben 
wiflen, wo die gefragte Stadt oder Bergipige liegt, wo die Grenze fo und 
fo zu ſuchen ift, und felbft mit Kreide die Stadt, den Berg, die Grenze 
auf der Karte hinzeihnen. Zuerſt ift dieſes Hineinzeichnen Sade tes 
Lehrers, und er muß feiner Sache — fiher fein, wenn er vor Schülern 
und Injpectoren beftehen will. Iſt die Unterweifung gefchloffen, darf ber 
Lehrer erwarten, daß jever aufmerkſame Schüler das Vorgetragene fid 
eingeprägt bat, ſo wird mit einem naflen Schwamm tabula rasa gemacht, 
und nun wird eramimitt, nun zeichnet der Schüler die Stelle ein, wo 
Madrid liegt, wo der Jura, wo die ©renze zwiſchen Frankreich und 
Deutfchland läuft ꝛc. So prägt fi das Gelernte deutlih und bleibend 
ein, fo wird Geographie für das ganze Leben und nidt blos bis zum 
‚ nädften Examen gelernt. War die Idee zu biefen Schulfarten alfo alles 
Lobes werth, fo war es nicht minder. verbienftlih, ein Material zu finden, 
widerftaubsfähig gegen die Inſulte von Kreide und Schwamm. Aber aud) 
diefe Schwierigfeit ift jest äußerſt glüdlid, überwunden. Das gewählte 
Wachstuch mit kräftigem Oeldruck ift faſt unverwäftlih, und doch jede Fluß— 
linie und. Meereögrenze von vollkommener Deutlickeit. Referent bat oft 
feine und fremde Finder flunbenlang ver diefen Karten auf das erheiterndfte 
und lehrreichſte beſchäftigt und kann fie deshalb auch für die Lernftube im 
eigenen Haufe mit beſtem Gewiſſen empfehlen, vorzüglich jest als äußerſt 
nüglihes Weihnachtsgeſchenk. Krichienen find bisjeßt von den Schaum⸗ 
burg'ſchen Wandlarten die von Deutihlaud und Europa. ME. 
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Aus Stuttgart. 
Ende September 1865. 


E. Stuttgart ift eben jeßt eine verlaffene Stadt; alle öffentlichen Ar- 
beiten fetern, und durch tie leeren flilen Straßen ſieht man ſeit einigen 
Tagen faft nur feftlihe Müßiggänger, befonvers Familien, nad dem Eifen- 
bahnhof und den Stationspläten der zahlreihen Fiafer und Omnibus hin- 
gehen oder von ihnen zurüdiehren. Draußen aber ergießt e8 fid wie eine 
Völferwanderung auf den ftaubigen Landſtraßen zu Fuß, zu Wagen, zu 
Pferde, oder auf den Eifenbahnichienen in reglementsmäßig alle 10 Minuten, 
in Wahrheit jevoh während der guten Tageszeit noch üfter erneuten 
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von-Cannftadt Hin; oder es flutef wiederum in allen möglichen Verfaffungen, 
die trogdem aber alle durch ben gleichen weißmachenden Kalkſtaub uniformirt 
find und nachts von buntfarbigen, in den Händen der Träger und Trä⸗ 
gerinnen luftig ſchwankenden Ampeln beleuchtet werben, zurüd in bie engern 
"Räume der Häuslichleit. Ya in ähnlicher, nur burd die Entfernungen ver- 
ſchiedener Weife wird biefes Felt aus dem ganzen Rande befchidkt, und tie öffent- 
lichen Blätter ſprechen von Hunderttanfenden, die hier zufanımenfommten. Den- 
voch hat bie Feftfeier mit keinem Kalenverheiligen zu fchaffen, und auch Feine 
politiihen Motive haben dieſe secessio Quiritum, fo der Bürger wie ber 
Ritter, hervorgerufen; e8 ift vielmehr ein Vollsfeſt, „das Vollksfeſt“ Stutt⸗ 
garts war E&oymv, ohne Slodenläuten wie ohne Etandreben und Standarten, 
ein Feſt, von dem es gilt: 

Zufrieden jauchzet groß und Kein: 

Hier bin ih Menfch, hier darf ich's fein. 


König Wilhelm hatte e8 bald nad dem Antritt feiner Kegierung, vor 
46 Jahren fhon, aus eigener Bewegung geftiftet — wie der Bolksmund 
fagt aus Dankbarkeit dafür, daß er in einer Nacht, da er vor dem firengen 
Zorn feines Vaters geflohen, nicht In Lubwigeburg, wohl aber in Cannftabt 
Aufnahme gefunden hatte; und and die jährlichen Umzüge durch Kannftabt 
felbft — der „Waſen“ liegt zwifchen dieſem Städtchen und dem Flecken 
Berg — habe der König, fügt der Volksmund hinzu, ſo lange treulich 
fortgeſetzt, bis ein Paar Gänſe ihm unbeſcheiden in den königlichen Wagen 
geflogen und ihm eine nicht feinem Geſchmack entjpredyende Geſellſchaft 
octroyirt hätten. Der praftifche Kern tes Feſtes war von Anfang an Begünſti⸗ 
gung ber landwirthſchaftlichen Eultur, und die hierzu veranlaßten Ausftellungen 
von Gemilfen, Früchten und Motellen, ferner von landwirthſchaftlichen Maſchi⸗ 
nen und Geräthen, in welden fi heuer Frequenz und Fortſchritt befonders 
bemerklich machten, fo wie auch von Zuchtvieh der verfchievenen Raſſen, 
für welche letztere beifpielgweife 63 Preife vertheilt wurden, haben im Laufe 
ber Yahre die wohlihätigften Folgen gehabt und den landwirtbfchaftlichen 
Flor unſers kleinen Ländchens nit wenig gefördert. Auch der jrbige 
König nimmt ſich mit regem Interefje diefer Ausftelungen an; er vertheilte 
bie Hauptpreiſe eigenhändig. 

Wie einig in diefem Feſte fih nun Bolf und Yürftenhaus erweifen, fo 
findet doch andererſeits die „hohe Politik“ ver Regierung im Bolt wenig 
Anklang, zumal feit fie — vorgeblidy im Bewußifein ihrer Machtlofigleit — 
das bundesſtaatliche Recht verläßt und mit großpreußifhem Winde fegelt. 
Es hatte von Anfang an niemand daran gezweifelt, daß das neue Regi⸗ 
ment möglichſt hochconſervativ, und nad) außen von wenig deutſch⸗ 
patriotiſchem Intereſſe infpiriet fein werbe; doch ſcheint ebendieſe all» 
gemeine Erwartung auch in außerordentlicher Weiſe vorfichtig und reſervirt 
gemadt zu haben, ſodaß die Tendenz der Regierung erſt nad Befeitigun: 
des ariftofratifhen, zu fol reſervirter Rolle weniger brauchbaren Frhrn. 
von Linden mit dem jeßigen Diinifterpräfidenten, Frhrn. von Barnbäler, 
allmählich zur Geltung zu gelangen verſucht. Diefem gewandten Manne, 
‚ber mit geiftigem Fonds die bemofratifhen Alluren einer gemäthliden und 
freivenfenden Berfönlichkeit verbindet, der es liebt, in ber Sammer ber 
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Abgeordneten auf feiner Deputirtenbant flatt am Meiniftertifche zu ſitzen 
und freifinniger zu reden, ale ihm fpäter — zu handeln vergönnt wird, - 
fcheint der Verſuch vorbehalten, eine Bolitit der Inconfequenz zu inauguriren, 
geeignet, aller Oppoſition die Spige abzubrehen, bringlige Reformen in 
der Geſetzgebung, die unter König Wilhelm zulegt in empfindlichſter Weije 
ftagnirt Hatte, ohne fie zu weigern, dennoch zu verzögern und abzuſchwächen, 
und übrigens gegen tie höchſten Neigungen eine romantiſche Willfährigfeit 
und Discretion zu entfalten, ohne es zu ver Gewaltpolitif von Blut und 
Eifen kommen zu lajfen, vie bei uns allerdings mehr Schwierigkeiten und 
eine geringere Dauer als anberöwo verfpredhen würde, 

Die öffentlide Aufmerkſamkeit wird indeſſen einerjeits in wirkfamer 
Weile durch materielle Verbefierungen, beſonders bie verbienftoolle Pflege 
des öffentlichen Verkehrs, ver Sifenbahnen sc. befchäftigt, andererſeits durch 
die Meinlihern Mittel einer Lurugentfaltumg, einer Gefühls- und Yamilien- 
politik, die, aus dem Geſchmack für das patriarchaliſch-abſolutiſtiſche Res 
gierung&verhältniß beroorgegangen, dieſen Geſchmad zu ermeden und zu 
pflegen beftimmt find. So betrafen die erfien Reformen ber neuen Re⸗ 
gierung das Ceremoniell, die Kleidung x. des Hofes, der Beamten, ber 
Soldaten; felbft von: einer Krönung war eimige Zeit lang die Rede. Für 
die Waffengattungen der würtembergiichen Armee wurden lebhaftere kleidſame 
Uniformen erdacht und in möglichfter, Eile wenigftens für die Umgebungen 
der Mojeftäten durchgeführt. Ebenſo ſchnell erhielten die Hofbiener und 
Savaliere neue Galaumiformen in. Himmelblau, der Leibfarbe der Königin; 
bie Etilette wurde werbeflert durch die Inſtitute der: Kammerjunker, ber 
Palaftvamen, eine ungewöhnlihe Menge veon- Orden und Medaillen ver- - 
theilt, die Zitnlatur der lieder der herzoglichen Nebenlinie des würtem⸗ 
bergifchen: Hauſes duch das Prädicat „Königliche Hoheit” bereichert; die 
Erhebung eines Grafen (Wilhelm) von Würtemberg- zum Herzog fleht bevor. 
Desgleihen ift e8 un Werke, duch Ausſchließung nicht autorifirter Beſucher 
aus der Hoffiche und aus einem Theil der „Aulagen‘, in benen ganz 
Stuttgart fih zu Haufe zu fühlen gewohnt ift, den Nimbus des Hofes 
u erhöhen. \ 

A der Ehe des Herriherpaars fielt fh dem Publilum das Erterienr 
eines mufterhaften Yamilienlebens zur Schau. Hierin iſt die, anekdotiſche 
Fame fo reihhaltig, daß wir faum zu enden wüßten. Der König 
ift felbft auf Inſpectionsreiſen meift von der Königin begleitet; bie 
Wohlthätigkeitsgaben an Vereine, Anftalten, Bevölkerungstheile erfolgen ge 
meinfam. Der König gibt den auffallenden Befehl, daß ber Geburtstag 
der Königin in allem gleich dem feinigen gefeiert werden folle, fodaß in ver 
That im 11. September ein neuer Feiertag gefchaffen ift, der, mie ber 
6. März, alle Behörben und Bolksſchichten, Kanonen ꝛc. in Bewegung ſetzt. 
Der Hofftaat legt dann die Himmelsfarbe der Königin an, der König läßt 
felbft feine Handſchuhe viefe Farbe tragen; das Feuerwerk allein, lieſt man, 
babe diesmal Koften im Betrage von 10000 Gulden verurſacht. Ihrerſeits 
ftiftet die Königin Olga ſehr verdienftlihe Stipendien für biefige Poly- 
techniker und täbinger Studenten, melde am Geburtstag ihres geliebten 
Gemahls jährlich zur Bertheilung kommen follen. Bet ver Gewohnheit ge⸗ 
meinfchaftlicher PBräfentation, und ta tie Königin, die als Kronprinzeffin 
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ftet8 „Kaiferlige Hoheit” titulirt ward, fih an ihren ruſſiſchen Leibkutſcher 
gewöhnt hat, der auch an ihrem Gebuttötage mit der goldenen -Civil- 
verbienftmebaille belohnt wurde, geſchah es, daß nach ber Rückkehr von 
Kiffingen, um die Herrfhaft des Königreichs anzutreten, das Herrſcherpaar 
feine Einfahrt vom Bahnhof her mit ruſſiſchem Geſpann vollzog, was all- 
gemein, wenn auch nicht als gutes Omen, von fid) reden machte. 

Bon außen angefehen, erntet das neue Gouvernement viel Beifall; doch 
bleibt abzuwarten, ob berfelbe nicht öfters dem „Hoch“ des „Staats⸗Anzeiger“ 
gleicht, daS dieſes Organ am Geburtstag der Königin im bieflgen Theater 
(die Majeftäten weilten nod in Schloß Friebrichähafen) ausgebracht werben 
lieg und von dem fonft niemand etwas gehört haben will. Doc ift das 
officielle Blatt nicht felten. überhaupt der luſtige Dann für die andern 
Journale; unter anderm brachte «8 jüngft eine ausführliche Erzählung, die 
unfere Coloraturfängerin Frau -Marlom in Ravenna ſterben und in Trieſt 
mit großem Cortege begraben werden ließ, zw gleicher Zeit, als Frau 
Marlow frifh und gefund von einem Beſuche ihres Sohnes aus alien 
hieher zurückkehrte. 

Das Theater Stuttgarts dürfte ſeinen künſtleriſchen Kräften nach nur 
gegen wenige Hofbähnen zurückſtehen; aber es fehlt leider faſt gänzlich an 
dem wefentlichften Hebel des Erfolgs dramatiſcher Darftellungsfunft, an 
der künſtleriſchen Zucht im Inſtitute. Seine Verwaltung war muter . dem 
verftorbenen König, der mit abnehmendem Gehör fi mehr und mehr nur 
ned für bie Ausſtattungsoper intereffirte, ein Spielball der verfchiedenften 
Einflüffe gewordeg, die ſich rückſichtslos kreuzten, perfönlihe Intereffen ftatt 
berjenigen des Publikums -oder der Annft zum Austrag brachten und bie 
Intendanz feinerzeit zu ber. naiven Erflärung bewogen, daß fie für die 
Leiftungen bes Inſtituts nicht wol ‚mehr verantwortlid) gemacht werben 
Tonne; denn, heißt es dort: „es ift eher zum wenig, als zu viel gejagt, 
. wenn man behauptet, unter fünf Wochenvorſtellungen ift faum eine, melde 
im Wunſche der Directien ſelbſt Tag; vier ſind ihre durch ungünſtige Um⸗ 
fände aufoctronirt worden.” Diefer Uebelſtand hat unter der neuen Regierung 
infoweit aufgehört, als Freih. von Gall, der feit faft zwanzig Jahren 
Intendant der Hofbühne ift, tie fywierige, buch antagoniftifche Dispofltionen 
der Herrfcher diesmal beſonders gefährlihe Wandlung aus einem Regime 
ind andere glücklich, nämlich mit einer namhaften Gehaltszulage, überftanden 
bat und die Gewalt gegenwärtig fo ziemlich in feiner Hand allein con« 
centrirt. Aber e8 wäre natürlich zu viel gefagt, daß hiermit zugleich für 
perfönliche Einflüffe vie Kampfbahn gelchloffen worden ſei. Theils find 
Berhältniffe gefchaffen, vie fich nicht fofort befeitigen laflen, theils wechjeln 
auch ‘die Hebel individueller Intereſſen nur ihren Anſatzpunkt, da ein fo 
perfönliches, durch gemeingültige Gefege und Normen fo wenig wie bier 
beichräuftes Regiment ſolchen Einflüffen niemal® entgeht; beſonders in ver 
Dper, unter ber Direction des Chorfapellmeiftere dert, reſidirt das 
Regiment der Gunft auf dem Throne der Schönheit, und es ift nur eine 
Fortſetzung jahrelang dauernder innerer Unruhen und Kämpfe, wenn bie 
Dper eben jeßt wieder aus den Fugen zu gehen fcheint, da theils wegen 
eines abgelaufenen Contracts, deflen rechtzeitige Erneuerung die Imtenbanz 
überfehen hat, theils wegen offener Unzufrievenheit mit ber Leitung mehrere 


Aus Stuttgart. 627 


Hauptlräfte zu gleicher Zeit der Disponibilität ermangeln. Ueberhaupt ift 
es ja von der Macht über ein Kunſtinſtitut noch ein großer Schritt bis 
zur Schöpfung eines entjpredhenden Repertoire oder eines Tünftlerifchen 
Enfemble der Leiftungen,; und felbft wenn die leitende Perfönlichkeit wirt: 
li anf ver erforderlihen Höhe Künftlerifher Bildung und technifcher Be— 
fähigung ftünde, fo würde fie doch in unfern und allen ähnlihen Ber- 
bältnifjen die hohen Ziele der Kunft verfehlen müflen, folange das Amt 
ſelbſt im wefentlichen als ein bloßes Hofamt verwaltet wird. Eine ſolche 
Berwaltung und Leitung ift bei und durchaus vorhanden und macht fid 
beſonders fühlbar durch Engagements und Rollenbefegungen, gegen deren 
fünftlerifhen Inhalt Publikum und Kritif mit noch fo großer Entfchievenheit 
vergebens ſich ausſprechen, fo wie andererſeits durch ſolche Vorführungen 
in Oper und Schauſpiel, die, obwol mit großer Mühe und großen Koſten 
infcenirt, fi als unfruchtbare Novitäten erweiſen und mit oder chne ein- 
malige Wiederholung wiederum verſchwinden. 

Das Publikum fteht jedoch diefe und andere Dinge als unabänderliche 
mit ausharrendem Oleichmuth an. Es betrachtet das Haus als bes Königs 
Domäne und Eigenthum, das es reipectuell als. Saft betritt ımd auf vie 
Bedingung des Wohlverhaltens benugt, woran benn aud tie troß ber 
Polizeimannſchaft anf den Galerien umberpoftirten Kriegsſoldaten noch be- 
ſonders mahnen. Die erfte Galerie fowie bie Parterrereihen der Offiziere 
begrüßen jedesmal das Erſcheinen des Herrſchers oder dev; Herrfcherin in 
aufrechter Parabehaltung. Tadel der Darfteller feitens des Publikums gilt 
für unſchicklich; diefe find ia des Königs Diener und Beamte; der Intendant 
fowie fämmtliche (fünf) Regiffeure Batten bei dem KRegierungsantritt des 
neuen Königs demſelben einen bejondern Pflichteid der Treue zu leiften! - 
Der Beifall ebenfalls regelt fi nad befondern Exlafien, wie denn bis vor 
kurzem der Hervorruf bei einheimifhen Künfttern nicht ftatthaft,, nur bei _ 
durchreiſenden erlaubt war, bei königlichen Familienfeſten aber überhaupt 
jeder Beifall für die Borftelung, als thäte er der Ehre des Gefeierten 
Abbruch, verpönt if. Der Hof befigt außer geräumigen Fonds⸗ und Eeiten- 
logen nod eine größere Anzahl annectirter Logen und Bläbe für feine 
Angehörigen bis herab auf die Leibdienerſchaft, verleiht den Offizieren bes 
Heeres einige Reihen gefperrter Sige zu einem Preiſe, dem nur der lebte 
aller regelmäßigen Eintrittspreife gleichkommt, widmet für bie Hälfte def 
felben audy dem gemeinen Soldaten einen Theil ber obern Räume und 
disponirt felbft über Pläge rezelmäßiger Jahresabonnenten, infofern er die- 
felben, wie 3. B. eben jetzt gefchehen, nad Belieben in andere Logen gleichen 
Ranges verlegt, da «8 nicht für gleihgältig gelten kann, ob an Plätzen, 
die vor ber Töniglihen Loge aus befonders. ind Auge fallen, etwa aud 
Berfonen zu figen kommen, welde nicht genügend geboren erfceinen. — 
Nun wird zwar bie Bühne der Nefidenz nicht vom Hofe allein fuftentirt, 
außer ben Eintrittöpreifen des Publikums zahlt das Land von feinen Ab- 
gaben nod 50000 Fl. zu dem jährlihen Koftenbetrag; allein die Stände 
baben feinerzeit diefe Subvention fowie das Haus felbft der Töniglichen 
Gividifte einverleibt, und fo läßt fi) de jure nit nadmeilen, daß das 
Hoftheater auch den Wünfchen, refpective Bedürfniſſen des Publitums gegen- 
über nicht als eine vollfommene königliche Depeudenz behandelt werden bürfe. 
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Der erſte Schritt zur Emancipation aus dieſen Verhältniſſen wäre die 
Gründung eines zweiten Theaters, wozu das mächtige Wachsthum Stutt- 
garts ohnedies feit längerer Zeit hindrängt. Allein dieſer Schritt, nad 
eben bin misliebig, fcheint vorerft noch ausſichtslos. Soeben hat ein 
Theaterunternehmer von Ludwigsburg ein Conceſſionsgeſuch bierfär in dem 
beſcheidenen Rahmen einer „Singfpielhalle” eingereicht; er ift aber, obwel 
Hinternifje gefegliher Art durchaus nicht entgegenftehen, aud die Stadt⸗ 
behörden das Geſuch befürworteten, vom König, nad eingeholtem Gutachten 
der Hoftheaterintendan;, abfchlägig beſchieden worden. 


— 


Aus Weimar. 
10. October 18365. 


A. Am 8. Det. tagte bier die Deutſche Shakſpeare⸗Geſellſchaft und gab 
fih und andern Rechenſchaft äber Zwei und Fortgang ihres Unternehmens, 
Wir freuen uns, berichten zu Können, daß das Unternehmen, trotzdem feine 
Wirkfamfeit nur eine faft ftille zu nennen war, dennoch gemwinnreiche Re⸗ 
fultate geliefert hatte. Geiltige wie materielle Beiträge waren reidylid, 
beigefteuert worben, Kunftfinnige Fürſten, wie der König von Sachſen, bie 
Tran Kronprinzeffin von Preußen, namentlih aber die Protectorin, bie 
Frau Großherzogin von Sachſen, welde dem Unternehmen von Anfanz an 
die regfte Theilnahme, das. feinfte Verſtändniß zugewendet, hatten ſich aufs 
lebhaftefte betheiligt, und Gelehrte and Dichter zum erfreulihen Gedeihen 
nicht nur revli das Ihrige gethan, fondern auch für die Folge ihre Mit- 
wirkung zugefagt. So hat benn der junge, am Jubelfeſt Shakſpeare's ge⸗ 
pflanzte Baum kräftige Wurzeln geſchlagen, und feine Blüten und Früchte 
werden gewiß noch lange Zeit Duft und Erfriihung bieten. Das aus— 
gegebene „Jahrbuch“ enthält gediegene Beiträge von Delius, Ulrici, Schill, 
Leo, Bodenftent, Eckardt, Köfter und andern, denn wie ein fremdes Land 
dem Entdeder bei jedem Schritt vorwärts immer neue Ausbeute für die 
Wiſſenſchaften gewährt, fo ift das Shafipeare-Stubium ein unbegrenztes, und 
bie Forſchenden fördern immer neue Schäße an bas Ticht des Tage. Das 
von der Geſellſchaft ausgegebene Programm fagt in diefem Sinne: 

„Seit die Schöpfer unferer eigenen claffiihen Bühne, Leſſing, Goethe 
und Schiller, Shakſpeare als dem größten aller dramatischen Dichter ge⸗ 
huldigt haben, ift das Studium feiner Werke zu einem der wejentlichiten 
Bilrungsmittel auch in Deutihland geworben, und befonder® bier bat er 
einen unermeßlicyen, noch immer wachſenden Einfluß geübt. Ihm verdau⸗ 
fen unfere beften Dichter ihre fruchtbarften Anregungen, unfere Schau— 
fpieler ihre höchſten Aufgaben, wir alle unfere reinften poetifhen Genüſſe. 
Seine Schöpfungen haben uns eine ganz neue Welt erfchlofien, unſern 
Horizont ermeitert, unfer Denken vertieft, unfer Gefühl geläutert, unfern 
Charakter geftählt, unfere Vorftellungen vermehrt, felbft unfere Sprade 
bereichert. Bon den Strahlen der britifchen Dichterfonne ift kein Gebiet der Kunft 
und des veredelnden Wiffens unberührt geblieben; fie hat uns mit durch⸗ 
tringenber Leuchtkraft alle Höhen und Abgründe des Menjchenberzens ent- 
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hüllt, das Ewige im Bergänglichen gezeigt und ber Aeſthetik nene Bahnen 
erſchloſſen.“ 

Die Bibliothek des Vereins umfaßt bereits 140 zum Theil ſehr werth- 
volle Werke der Shalfpeare- Literatur, zu welcher unter andern auch bie 
Brodhaus’he Buchhandlung in Leipzig reichlich beigeftexert Hat. Der 
Ueberſchuß des Fonds gewährt die Mittel zum räftigen Yortwirfen. An⸗ 
weiend waren bier bei ber ©eneralverfanimlung, die kommenden Herbft 
ansnahmsweiſe einmal in Berlin ihre Sigung halten wird, namentlich die 
in weitern greifen befannten Berftandsmitglieder: Profeſſor Bodenſtedt, 
Ulrici, Leo, Delius, Edardt, Hofrath Gottfchall, Director Dechelhäufer, 
und von Einheimiſchen: Generalintendant Dr. Dingelſtedt, Geh. Hofrath 
Schöll, Dr. Köfter, Geh. Hofraty Marſhall. Auch die weimarifhen Ber: 
einsmitglieder waren zahlreid vertreten; bagegen waren von den auswär⸗ 
tigen nur wenige anwefend. 

Es ift in nnferer den egoiſtiſchen Intereſſen geweihten Zeit wohl- 
ihuend,: zu bemerken, daß. e8 doch nod eine wenn auch nur. Heine Schar 
todesmuthiger Kämpfer für bie Poefie gibt, welche mit unermüdlicher 
Tapferkeit Phalamr macht gegen die verneinenden Gewalten ber Zeit, und 
wie Weimar die erſte Stadt war, welche ber Dichtkunſt ein gaftliches 
Alyl gewährte, fo hat fie auch noch ſtets Priefter gefunden, welde das 
heilige Feuer nährten und ſchirmten. So ift auch Franz Dingelftedt red» 
lih bemüht gewefen, ber faft überall vertriebenen claffiichen Mufe eine 
Heimat zu gewähren. Nicht nur, daß ihm der Ruhm gebührt, in Deutſch- 
land der erfte geweſen zu fein, der den von. unfern größten Dichtern mit 
Begeifterung ausgeſprochenen Gedanken, den Shalſpeare'ſchen Hifkorien- 
cyklus auf die Bühne zu bringen, verwirklichte und fo das Jubiläum des 
britiihen Dichter8 auf eine. Weile beging, die Weimar zum Mittelpunkt 
ber Feier machte, er hatte au ſchon vorher den Shaffpeare-Eultus in allen 
Richtungen vertreten. Er gab uns „Das Wintermärdhen”, „Sturm“ ıc. 
und ſchuf tur die große Sorgfalt, mit der er perfönlid die Infcenefegung 
leitete, ein Enfemble, weldes auf ven Fremden ſtets einen wohlthuenven, 
harmoniſch burchgebildeten Einprud hervorbringt. Bern jedod von jeder 
Kinfeitigkeit haben Weimars große Dichterfürften ftets biefelbe Huldigung 
empfangen. Dingelftebt führte 5. B. vie nicht genug zu ſchätzende Sitte 
ein, die Geburts» und Todestage der dahingeſchiedenen großen Dichter 
durch Aufführung ihrer Werke zu feiern. Auf. viefe Weile bleiben bie 
Merkſteine ihres Lebens im Gedächtniſſe des Bolld und der Jugend. "Als 
jüngft vie weimarifchen Hoffchaufpieler bei einem &aflfpiel in Berlin in 
gewohnter Pietät den Geburtötag- des Altmeifters Goethe durd Aufführung 
des „Taſſo“ ehrten, während die königliche Hofbühne „Flick und Flock“ an 
diefem Tage gab, ließ fich in der „National-Zeitung” ein bekannter geift 
reiher Sritifer alfo vernehmen: : „Ein Theater, das fünf Schaujpieler be= 
fist, die den «Torquato Taſſo⸗ gebildet und mit Verſtändniß ſprechen 
können, gibt ſich dadurch das Zeugniß, dan es höhern Zielen nachſtrebt, 
auch in dem Trouble der Tagesbedürfniſſe. Und wie wenige Theater gibt 
es gegenwärtig in Deutſchland, die dieſes Gedicht aufführen können, das 
von dem «Du ſiehſt mich lächelnd an, Eleonore» bis zu dem «So klam⸗ 
mert ſich der Schiffer endlich noch Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern 
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follte», wie eine Mozart'ſche Symphonie melodiſch an uns voräberraufct.” 
Daß aber Weimar dur Dingelftent ein Durch und durch gebildetes Künftler- 
perjonal befist, hat es nicht nur durch Vorführung des Shalipeare-Cyflus 
bewiefen, ſondern auch durch die Darftellung der Wallenftein-Zrilogie, welche 
vor zwei Jahren - an Schiller’8 Todestage zum erften mal zufammenhän- 
gend, an Einem Tage, mit einem verhältnigmäßig geringen Perfonal, fo 
vollkemmen dargeftellt wurde, wie die größte und reichdotirteſte Hofbühne 
dies kaum befjer bieten dürfte. Dingelſtedt fand dabei in den Künftlern 
ſelbſt die lebendigfte und hingebendſte Aufopferung für fih und die gute 
Sache, aber auch ein Publitum, welches in dankbar freudiger Erregung an 
dem geiftigen Banket von Anfang bis zu Ende mit unvermiuderten In—⸗ 
terefie theilnahm. | 

Auch die Dichter der Debtzeit haben hier ſtets die würdigſte Aufnahme 
gefunden: Guglow, Paul Heyfe, Moſenthal, Gottſchall, Friedrich Hebbel ꝛc. 
Namentlich hielt Iegterer Weimar hoch in Ehren; war es ja doch bier, 
wo feine gigantiihe Schöpfung, die Nibelungen- Trilogie, durch den 
treueften Freund zuerft auf die Bühne gebradht wurde. Sie alle aber 
haben gewiß in Dingelftebt uiht nur den liebenswärkigen Intendanten, 
fondern vor allem den verſtändnißvollen ſympathiebereiten Dichter gefunden, 
einen Dichter, von dem nur zu beflagen, daß er. vie Saiten feiner Harfe 
fo lange verfiummen ließ und uns nur die Gefänge anderer Barden gab, 
Dingelſtedt's Wirken und Streben bildet eine unvergehliche Epodye in Wei⸗ 
mars Theatergeſchichte. Möge er nit nadlaffen, „im edlen beutjchen 
Wirken“, wie Herder fagt, „bis ter Kranz oben hange“! Möge Weimar 
bleiben, was es fo lange gewejen, ein Hort ber Mufen, ein Mekka ver 
Gläubigen, die zu den Gräbern ver großen Todten wallfahrten. Möchten 
aber auch die Pilger derer nicht vergeflen, die noch leben und wirken in 
frifcher. Kraft und die Anerkennung der Zeitgenofien brauden, um nicht 
müde ben Kranz fallen zu laſſen, „ehe ex oben hange“! 


Notizen. 





Auf dem Felde der Hiftorienmalerei, weldes in den lebten Jahren 
in Düffelvorf ziemlich brach gelegen hat, find in neuefter Zeit dafelbſt einige 
bedeutende Werke zu Tage gefördert worden, bie auf der permanenten 
Runftausftellung die lebhafte Theilnahme des Publikums erregten. Zunächſt 
wor es ein lebensgroßes Gemälde von 3. Scher — Cromwell darſtellend, 
den feine Tochter von der Betrachtung des Bildniſſes Karl's L abzuziehen 
ſucht —, welches Aufmerffamfeit verdiente. Und dieſem folgte ſchon nad) 
wenigen Woden das trefflihe im Auftrage ver Verbindung für Hiftorifche 
Kunft ausgeführte große Bild Albert Baur'g: „Die Ueberführung der Teiche 
Kaiſer Otto's DI. aus Italien nach Deutſchland“, ein in firengftem hiſtoriſchen 
Stil gehaltenes, in jever Beziehung vorzüglices Werk, dem fiher auf feiner 
nun begonnenen Runbreife durch Deutichland die alljeitige Anerkennung zu: 
Iheil werden wird. Gegenwärtig aber ift ed eine größere Cartonzeihnung 
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Moritz von Bederath’s, der gleih Baur früher Schüler von Kehren und 
Schwind war, die auf der düſſeldorfer Ausftellung die biftorifhe Kunft 
vertritt. Sie ftellt den Rückzug Napsleon’d aus Moskau dar und gemahnt 
durch ihre ſtiliſtiſche Auffaffung und Linienführung in etwas an die Werfe 
Alfred Rethel's. — Auch auf der jüngfigefchleilenen Ausſtellung des 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kunftvereins im Aladeniegebäude machte ſich das 
Erwahen eines regern Strebens zur Hebung der höhern Kunftrichtungen 
in erfreulicher Weife bemerkbar. So verdiente namentlih das Erſtlingswerk 
eines jungen Künftlere, der große Carton: „Die Berleugnung Petri” von 
Beter Janſſen, dem Sohne des befannten Kupferfiehers, die größte Bead)- 
tung, indem fie noch Treffliches von der fernern Entwidelung eines nicht 
gewöhnlichen Talents erwarten läßt. And ein großes Altarbild von Franz 
Müller (Sohn des Profeſſors Andreas Müller) zeichnete ſich vortheilhaft aus 
und befundete glei dem Hiftorienbilde „Margarethe Le Riche im Kerlker“ 
von Eduard Hübner, dem Sohne des Profeffors Yulius Hübner in Dresven, 
ein anerkennenswerthes Streben, dem der Erfolg hoffentlich nicht fehlen wird. 


Das Reformationsdenkmal für Worms fchreitet feiner Vollendung 
räftig entgegen. Die Bildhauer Donndorf und Kieß, die Schüler Rietſchel's, 
führen das großartige monumentafe Werk genau und vollfländig im Ginne 
ihres Meifters dur. Sobald der letzte Meißelſtich daran gethan fein 
wird, werden bie vorgenannten Künftler das Rieiſchel'ſche Atelier zu Dres- 
den räumen und baffelbe Profefiov Hähnel Überantwerten, dem es König 
Johann hat zumeifen lafjen. | 


Das Schauſpiel vn Charlotte Bird- Pfeiffer: „Ir der Heimat“, 
das lehte Wert der fleiigen Berfoffetin, das in diefem Winter'nod, viel- 
fach zur Aufführung gelangen dürfte, beruht, wie man erfährt, nicht auf 
bloßer Erfindung, fondern auf der Thatfache, daß ein Wirth im Breisgau feine 
Töchter wirklich in ber in dieſem Stüd angegebenen Art und Weife erziehen 
ließ. Der Beift der Bühnendichterin hat nur die möglichen Conflicte ins Auge 
gefaßt, die fi daraus für das Leben der Mädchen etwa ergeben konnten. 


Die Geburtsftadt Gellert’s, Hainihen in Sachſen, welche diefem Dich- 
ter am 26. October d. J. befanntlih ein Denkmal errichtet, das ber 
dresdner Bildhauer Wilhelm Schwent nah Rietſchels Modellſkizze 
ausgeführt, läßt eine Geſchichte dieſes Monuments fchreiben, welde man 
nicht ohne Interefie and in weitern Kreifen lefen dürfte Wie uns bünft, 
ift diefe Unternehmung ſehr nahahmungewerth. 


Unter den neuen Dramen biefer Saiſon ſcheint ein Zrauerfpiel: 
„Brutus und Collatinus‘‘, Theilnahme zu erweden. Nachdem es in Karls- 
ruhe die Sanıpenprobe glüdlid, beftanden, fol deſſen Aufführung nun 
auch am mehrern andern Bühnen in Ausfiht ſtehen. Es hat einen Gym⸗ 
nafiallehrer Dr. A. Lindner in Aubolftadt zum Berfafler. 
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Anzeigen. 


Im Derlage von Hermann Cofcnoble in Iena und Lriprig erſchien nud iſt in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Weltgeſchichte 


in Lebensbildern und Charakterſchilderungen 
der Büller, 


mit befonderer Beziehung auf - 
Eultur und Sitten, 


Ein Handbu 


6 
für Lehrer, erwachſene Schüfer und Male geſchichtlicher Bildung 
v 


OR 
| riedrih Körner, 
Director und P£ofefjor ber abemie zu Peft. 


Zweite Auflage. 3 Bde. 2%, Thlr. 


Dies Werk gibt die Weltgefchichte in wefentlich neuer Methode der Dar⸗ 
ſtellung, deren Erfolge ſich durch langjährige Praris des als Päbagogen rühmlichſt 
befannten DBerfaffers bewährt haben. Daffelbe will das Wichtigfte herausheben und 
durch detaillirte Schilderung veranſchaulichen. Der Berfafler gibt von ben vers 
ſchiebenen Bolkern und Zeiten die charafterifiifchen Rigenthümlichfeiten. Zu 
den meltgefchichtligen Thatſachen und Perfonen rechnet er aber auch die Künfte, 
epochemachende Gelehrte und Dichter. Statt der — vieler Schlachten 
je der Verfafler nur die folgenreichften hervor und bemüht fich, befonders die Un: 
erfchtede ber Zeiten und Völfer durch Schilderungen der EultursBerhälts 
niffe zu vergegenwärtigen. j 








Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Goethe und Leipzig. 
Zur bundertjährigen Wiederkehr deB Tagß von Goethe'd Aufnahme 
| | auf Leipzigd Hochſchule. 


Bon 
Moldemar Freiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Sch. 3 Thlr. 

“ Aufnüpfenb an die Beier des 19. October, an welchem Tage ber junge Goethe 
im Jahre 1765 auf der Univerfltät Leipzig inferibirt wurde, gibt der Derfafler in 
vorliegendem Buche eine Menge fehr werthuoller, a Theil bisher weit zerfizeuter, 
zum Theil nach ganz unbefannter Mittheilungen aus Goethe's Leben und dem feiner Zeit⸗ 

etoffen, darunter eine Anzahl Hier zum erflen mal gedruckter Briefe Goethes. Das 
—* iſt ſonach keine Gelegenheitsſchrift, ſondern eine wichtige Ergaͤnzung der Goethe⸗ 
Kunde nud ein. dankenswerther Beitrag zur deutfchen Literalur⸗ und Culturgeſchichte. 
Der Berfafler wurde bei dieſem Anlag von der philofophifchen Faeultät der Univerfität 
Leipzig zum Ghrendoctor ernannt. 








Soeben if der fünfte Band der elften Auflage von Brodhans’ be⸗ 
rũhmtem Gonverjationd  Lerilon re bie Gſchenmayer“ reichend, 
und es liegt uun bereits ein Drittheil bes Werks vor. Bel dem außerordentlich billis 

en Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofchen für das Heft von 6 Bogen 
in größtem Lexifon⸗Octav und der allmählichen Erfeheinungsweife tit die Anfıhaffung 
dleſes wahrhaft unentbehrlichen Werks, das eine ganze Bibliothek erfept, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern auch gerabe dem minder Bemittelten ermöglicht. 
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Berantwortliher Redarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 
8. 9. Brodkand in Leipzig. 
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Inhalt: Gtubien zur Charakteriſtik des indiſchen Dramas. I. Anfänge bes indiſchen Theaters. 
Gita⸗Govinda. II. Die Bühne der Hindu; Schaufpieler, pramatifche Dichter und Dramaturgen. 
Bon Rudolf Gottſchall. — Eine Skizze aus der Künfllerwelt. Nacherzählt von Wilhelm 
Girſchner. — Literatur und Kunfl. Der Geſchichtsforſcher Prokopius von Caſarea. (Dahn, 
Prokopius von Caſarea. Ein Beitrag zur Hiftoriographie der Völkerwanderung und des finfenden 
Römerthums.) Zwei neue Romane. (Guſtav vom See, Gräfin und Marguife, OR und We; 
Stanz von Nemmersvorf, Doge und Papfl.) — Gorrefponnenz. (Aus London. Aus Prag.) — 
Notizen — Anzeigen. 


Studien zur Charakteriftik des indifchen Dramas. 


Don 
Audolf Gottſchall. 
II. 
„ Anfänge des indifhen Cheaters. Gita-Gopinda. 


Wie foft überall, iſt auch in Indien die dramatifche Kunft aus ven 
Feierlichkeiten des Eultus, aus den Zänzen und Gefängen ver Opferfeite 
hervorgegangen. Doch der zur Mythenbildung geneigte Volksgeiſt fuchte 
die Entftehung des Dramas nicht blos mit der menfchlichen eier der 
Gottheit in Verbindung zu bringen, fondern er verlegte fie in bie Kreife 
der Götterwelt felbit, oder vielmehr, er ftellte auch dieſe Kunft als 
etwas Ewiges dar, welches von Haus aus beftehend und nicht im 
Verlaufe der Gefchichte entftanden fei. Nach einigen Nachrichten bat 
Brahma jelbjt die Regeln der dramatifchen Kunft aus den Veda zu⸗ 
fammengejtellt und fie einem Muni, Einfiedler, Namens YBharata, mit⸗ 
getheilt, während nad andern Nachrichten dieſer heilige Mann aus 
eigenem Antrieb eine Sammlung von Sutra verfaßte, in denen er feine 
dramaturgifchen Lehren mittheilte, und zugleich als Oberregiſſeur bei den 
im Himmel Indra's dargeftellten Dramen thätig war. 

1865. 44. 46 





_— 


634 Studien zur Ehoralieriſtit des indiſchen Dramas. 


Die himmliſche Wolkenbuhne war naͤmlich im Meiche Indra's auf⸗ 
geſchlagen des mächtigen Götterfürften ‚ bes Bergeſpalters -und 
Donnerfeilhaltenden, der aber troß dieſer an den olympifchen Zeus 
erinnernden Prädicate nur eine Gottheit bes . weiten Ranges war. 
Der -„taufendäugige” Goft, welcher bisweilen einem Gterblichen 
feine allwiffende Sehergabe leiht, benutzt fie oft zur Ausführung 
Leichtfinniger Liebesabentener mit fchönen Nymphen und mit ben 
Gattinnen der Sterbliden. Er iſt ver Gott, dem die Elemente ges 
horchen, mag er auf leuchtendem von zehutauſend Roſſen fturmfchnelt 
gezogenen Donnerwagen einherfahren, oder auf feinem Elefanten Airavati 
reiten, welcher der Thürhüter des Himmels ift und mit feinem Rüffel die 
MWafferftrudel hervorbringt. Indra' ſendet die reichlichen, fruchtbaren 
Regenschauer; der Bogen, von dem er feine Pfeile entfendet, erfcheint 
nach geenbetem Kampfe ven Sterblidden als Regenbogen. Indra's 
Wohnung, Amaravati, die unfterbliche, hat einen prächtigen Palajt und 
Garten, ein bimmlisches Paradies, in dem er felbit oft mit feiner 
Gattin Indrani oder Sachi ruht. Sein Reich, in welches zum 
Lohn die Seelen der tapfern im Kampfe gefallenen Krieger fowie ver 
Frommen und Nechtichaffenen, ehe fie eine neue Wanderung durch bie 
Körperwelt beginnen, aufgenommen werben, ift in Wahrheit das Reich 
eines verfeingyten Sinnengenuffes und wird fomit in finniger Weile als 
die Heimat: der Aünfte gefeiert. - Die-fcentfchen Darſtellungen m Inbra’s 
Himmel wurden nun von den Gandharvas und Apfarafas ausgeführt. 
Erjtere, jowol männlichen als weiblichen Geſchlechts, find Sänger und 
Tänzer, blumenftreuende Genoffen ver Götter, letztere find verführerifche 
Schönheiten, welche mit ihren Reizen die Bewohner von Indra's Him- 
mel bejeligen, mit Zauz, Geſang und Liebe die Derzen erfreuen und 
beren Zahl fih auf fehshundert Millionen beläuft. Diefe Rünftlerinnen 
bes Paradieſes find alfo zugleich in freier Liebe ſich hingebende Buh— 
lerinnen, und bie indifhe Mythe läßt ſchon im Himmel die Ausübung 
des künſtleriſchen Berufs bei den Frauen mit freien Sitten Hand in 
Hand gehen, eine von Geſetz und Sitte der Erde vorausgeſetzte Ge⸗ 
meinfchaft, deren Anftößigfeit die Künftleriunen lange Zeit aus den 
Kreifen und felbft von ben echten ber Bu gugen Gefeltichaft 
ausſchloß. 

Ueber die Darſtellungen in Indra's Himmel find wir keineswegs 
ohne Nachrichten. Natürlich Fonnte nur ein Dichter darüber Bericht 
erjtatten. Kalidaſa bat in feinem Drama „Vikrama und Urvafi” eine 
jener himmliſchen Künftlerinnen zur Heldin gewählt und uns, während 
er ihre Liebe zu dem Exrbenfohne zum Hauptinhalte ber Dichtung macht, 
doch auch aus dem Sreife ihrer künſtleriſchen Wirkfamfeit einen Zug 
von Föftlicher Naivetät aufbewahrt. Bon zwei Schülern bes weiſen 
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Einſieblers Bharata, des himmliſchen Schauſpieldirectors, erfahren wir, 
daß im Palaſte Indra's eine Vorſtellung ſtattfand, mit der die Unſterb⸗ 
lichen ſehr zufrieden. waren, weil Beredſamkeit und Wohlklang für fie 
barin war. Zur Aufführung kam ein Dramas „Lakſchmi's Gattenwahl“, 
Lakſchmi ift Die Gattin Viſchnu's, die Segenegättin, die in frohen 
Erntefeften gefeiert wire: Der Stoff des Götterdramas aber hängt 
mit der alten Sitte. zufammen, daß ändifche Prinzeifiunen und Franen 
bon Rang fich ihre Gatten ſelbſt wählten. Die Freier wurden in bes 
Baterd Hallen eingeladen und nach mehrtägigen -Feftlichkeiten :in einem 
Kreife verfammelt, ans ‚welchem die Jungfrau ſich ven Vevorzugten 
wählte, indem. .fie ihm einen. Blumenfranz übers Haupt warf.: . In 
biefem Drama nun fpielte die reizende Urvaſi die Hauptrolle; doch vers 
ſprach fie fi dabei in einer auffallenden ‚Eine andere Nymphe 
richtet an fie Die Worte: | 
Die großen Mächte, die bie Melt beherrfchen, " ne 
Sind fest zuſammen, Lakſchmi, an der en u 
Der' bolde. Kaſana. Geftch, u wem . 
Neigt fi dein Herz? : 
Nur hatte Urvafi zu entgegen: „Zu Puru⸗Schottama“; Boch Statt wo 
nannte fie den Namen bes eigenen Gellebten,  Pururana. “Der weiſe 
Bharata gevieth darüber An den höchſten Born, verfluchte die vergeßliche 
Künſtlerin, welche ſo ans der Rolle fallend das Geheimniß ihres 
Herzens enthüllt hatte und verbannte ſie aus dem Himmel. Doch Indra, 
mild geftimmt gegen eine hervorragende Schoͤnheit ſeines Reichs und 
feiner Wolkenbühne, verftattete ihr, die Zeit der Verbannung bei dem 
geliebten auch; ihm ‚befreundeten Fürften zu verleben und zurückzukehren, 
fobald der König das erfte von ihr geborene Mind erblict hatte. 

In dem einftenlerifchen Weifen Bharate hat ber Mythus überhaupt 
die Entftehung des Schaufpiel® perfonificitt; denn das Wort „Lharata“ 
bezeichnet einen Schaufpteler und Sänger und lebt in ber letzten Bes 
beutung noch in einigen Volksdialekten fort. Uefprünglich heißt es 
„Träger“ und wurbe -erft bei der Ausbildung ter dramatiſchen Kunft 
auf den- Schanfpieler. übertragen, infofern biefer ber Träger der von 
ihm auswendig gelernten Rolle ift. In ähnlicher Weiſe ift das Wort 
Sutradhara, das eigentlich „Zimmermann‘‘ bebeutet, auf ben Schaufpiel- 
birector übertragen worben. Dieſe etpmologijche Ableitung führt wieder 
auf den Zufammenhang des Cultus und des Schaufpiels zurüd, 
Denn der „Sutrabhara” war ver Yaumeifter, welcher bie für bie 
Dpferfefte erforderlichen Bauten einzurichten und überhaupt alle babe} 
unentbehrlichen Anoronungen zu treffen hatte. (Laffen, 1. c. II, ©. 502, 
503.) Er ließ jedenfalls auch die Schaugerüfte für Die fcenifchen Bor- 
jtellungen auffchlagen, welche bei dieſen Feften bräuchlich waren, und 
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deren Leitung in feine Hand gelegt war. Wie ſich nun aus den Tänzen 
und Gefängen des Eultus das Drama gebildet, das iſt angedeutet in 
den brei Arten des Tanzes, welche bie Hindu unterſcheiden. „Nritta” 
ift der bloße Tanz; „Nritja“ der mit Gefticulationen und Pantomimen 
verbundene Tanz; „Natja“, das eigentliche mit Tanz und Worten 
verbundene Schaufpiel. In ber Reihenfolge diejer Eintheilung ift ber 
geſchichtliche Entwidelungsgang Kar zu Zage gelegt. Die ftumme 
Sprache des Tanzes wurbe bei den gottesvienftlichen Handlungen an» 
fangs durch die Pantomime ergänzt; dann trat zum Tanz ber Gefang, 
in welchem eine That verherrlicht wurde; fpäter wurbe der Vortrag ber 
Geſänge und die Darftellung der Handlung an mehrere Perſonen ver- 
theilt, bis zuletzt die Rede an die Stelle des Gefanges trat. Don 
„Natja“ ftammt das Wort „Natala“, welches ven Tänzer, aber 
auch den Schaufpieler und im Neutrum bie gewöhnlichite Art bes 
Dramas bebeutet.*) 

Die Rolle der bimmlifchen Apfarafas bei den Feſten des Götter- 
konigs wurde bei ben religiöfen Feierlichkeiten auf Erden gewiß zuerft 
von ben Zempeljungfrauen vertreten, benen e8 noch heutigentags 
obliegt, tm geeigneten Tänzerkleide bei den Feften Kränze zu flechten, 
die Altäre zu verzieren, Umgänge und heilige Zänze aufzuführen und 
das Lob der Götter zu fingen. Diefe gottgeweihten „Devadaſis“ 
(Sötterdienerinnen) find feineswegs mit den Bajaderen zu verwechfeln, 
und wenn fie auch an einzelnen Drten zu Bublerinnen der Briefter 
beradgefunfen, fo ift dies nur eine misbräuchliche Entartung, welche 
durchaus nicht die Regel bildet. Schon Marco Polo rühmt ihre Sitts 
lichkeit und Keufchheit, ſodaß nach dieſer Seite hin nicht fie, fondern 
pie Öffentlichen Tänzerinnen, die Bajaberen, die irdifchen Nachbilper der 
meerentftiegenen Himmelsnymphen find. Won dem Inhalte ver Opfer- 
gefänge und Tänze berichten uns ſchon die alten Schriftfteller. Lucian 
erzählt, daß die Inder unter Hymnen den Tanz der Sonne. nachahmten, 
und Philoſtratus vergleicht diefe Hymnen mit den Päanen des Sopho⸗ 
Hes. Als man den Fortſchritt zur Darftellung einer zufammenhängen- 
den Handlung machte, bildete den Mittelpunkt verfelden natürlich das 


) Laflen 1. c. II, ©. 508. 504. Benfey (1. c. ©. 285) erwähnt, dag „Natja“, 
obgleich in das gelehrte Sausfrit aufgenommen, eigentlich ber Wurzelgeftalt nach ein 
Brakzitwort fei und macht barans, daß alle technifchen das Drama betreffenden Auss 
drüde aus biefer Brafritform rat hervortreten, bie wichtigen Schlüffe, dag das Drama 
zu einer Zeit entfland, wo das Sanskrit längft erftorben war, und daß das Drama 
fih nicht unter Herrfchaft des Sanskrit — der höhern Eultur — fondern bes Prakit 
— des Volkslebens — entfaltete. Es wäre dies ein amaloger Gang wie in China, 
wo bas Drama auch als fpätgeborenes Kind der Eultur und als Träger ber Volks⸗ 
fprache auftritt, welche durch dieſe Dichtform im bie Literatur eingeführt wird. 
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Schickſal eines Gottes. Diefe Darftellungen, welche den Tempel zur 
Vorſchule der Bühne machten, mußten daher ganz an bie mittelalter- 
lichen Myſterien erinnern. Namentlih war es Krifchna, welcher in 
biefen Myſterien befonbers -verberrlicht wurde und nach einer Ueber: 
tieferung fogar für ven Urheber des „Sangita”, der mit Tanz, Muſik 
und Gefang verbundenen Aufführungen, gilt. (Laffen I. c. U, ©. 504.) 
Krifchna ift bekanntlich die achte „‚Avatara” oder Verwandlung Viſchnu's, 
ber einen Gottheit der indiſchen Dreieinigfeit, und feine vollfoımmene 
„Menfchwerbung”. Er eignete fich deshalb in boppelter Hinficht zum 
Hauptheiden der Opferfeftipiele; benn er verliert bie Erhabenheit und 
Würde der Höchften Gottheit, und verliert fie in Menfchengeftalt und 
in einer Reihenfolge abentenerlicher Erlebniſſe. Was das erftere be- 
trifft, fo gibt es Verehrer, weldhe ihn in den „PBuranas” über alle - 
andern Götter fegen, ihn als Herrn ver Welt und Schöpfer feiern 
und umgelehrt Bifchnu zur einer feiner Verwandelungen machen. Selbſt 
Brahma und Siva verehren, wie es in biefen „Puranas“ heißt, feinen 
Bloßfuß und das Blinzeln feiner Augen vermag felbft ven Brahma zu 
ftärzen. Wenn die unbeftreitbare Macht und Hohelt des Gottes die 
Herzen der Glänbigen mit den Schauern erhabener Bewunderung er- 
fühlten: fo waren feine irbifchen Erlebniffe ganz geeignet, in lebendigen 
Bildern veranſchaulicht und dargeftellt zu werden. Der König von 
Mathura, Kanſa, war fo thyrannifc und ungerecht, daß bie Götter 
Brahma und Siva Viſchnn um Hülfe gegen ihn bitten. Kanfa Hatte 
infolge früherer YBäßungen von Brahma die gnädige Zuſicherung er- 
halten, daß er nur durch feinen eigenen Neffen umkommen werde. 
Biſchnu läßt fih daher als Kriſchna, und zwar als ver Sohn von 
Kanſa's Schweiter, Devofi, welche mit dem Könige Vaſudevas vermählt 
war, gebären. Sobald Kanfa von der Schwangerfehaft der Schwefter 
Nachricht erhalten, läßt er fie Ins Gefängniß werfen und ftreng bes 
wachen. Dennoch gelang es ihr, ihre Entbindung geheim zu halten 
und den neugeborenen Knaben den Nachitellungen bes Onkels zu ent- 
ziehen. Der eigene Vater trägt ihn durch den Yancunafluß und bringt 
ihn nach Vrindevana, dem Baradiefe ver Hirten. Hier, unter Hirten 
und Hirtinnen aufwachfend, erfindet er die Flöte und ergeht fich in 
üppigen Liebesfpielen. Wie bie bildende Kunſt ihn oft in Begleitung 
mehrerer Hirtinnen barftellt, die einen Palanlin bilden, um ven Aus⸗ 
erwählten zu tragen, fo Hat auch die Dichtung gerade feinen Aufenthalt 
unter den Hirten und Hirtinnen verherrlicht. Später erinnert er fich 
an den eigentlichen Zwed feiner irdiſchen Sendung und vernichtet Kanſa 
und andere fchäpliche Gefchöpfe wie den Drachen Kalija, bis er bem 
Fluch eines Büßers zum Opfer fällt und burch ven Pfeil eines Zägers 
erlegt wird. | 
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Es ift:fein Zweifel, daß an dem „Raſa“ genaunten Feſte nicht nur 
Hymnen zu Ehren Kriſchna's gefungen und Tänze aufgeführt wurden, 
ſondern daß auch die Erlebniſſe des Gottes nach der Art der mittel⸗ 
alterlichen Myſterien zur Darſtellung kamen. (Laſſen J. c. I, S. 504,505.) 
In ver Dichtung „Gita⸗Govinda“ von Gajadeva finden wir, mag fie auch 
felbft der fpätern „Zeit burchgebildeter Kunftpoefie angehören, doch in 
ben Grundzügen die Form gewahrt, welche dem älteften indiſchen Drama 
eigenthümlich war. Die Handlung eutwidelt ih in der Yorm des 
Wöechſelgeſauges, welcher: von dem neuern Dichter nur durch kurze Ein⸗ 
führuug der Berjonen: und Andeutung, ihres Gemüthszuſtandes unter- 
brodden wird. Der Jnuhalt des Gedichtes ift die Liebe Krifchna’s zu 
Radha, welche auch ven Inhalt der großen. theologifchen Epiſode des 
„Mahabharata“, „„Bhagavangita‘‘, bildet. Diefe Kiebe wird mit dem glü⸗— 
hendſten Farben der Erotik und mit einem fo großen Aufwand finnlich 
üppiger Bilder gefchildert, dag felbft die religiös⸗myſtiſche Deutung, 
welche buch die Viſchnu's Verwandlungen jchildernpe Einleitung und 
bucch manche eingefügte Anrufungen und Segeusiprüche herausgefordert 
wird, ähnlich wie bei dem Hohenlieve der Hebräer einen mehr befrem- 
benden al$ den Wolluftzauber der Dichtung dämpfenden Eindruck macht. 
Wir befiteu von diefem glühenden Liebesidyll eine weifterhafte, pie deutſche 
Sprache mit der Kunſt eines Jongleurs behandelnde und nur bisweilen 
in Formkünfteleien ausartende Ueberſetzung von Rückert. L„Zeitſchrift für 
die Kunde des Morgenlandes“, I, S. 139—-173.) 

Die Handlung des Idylls fpielt mar zwifchen drei Perſonen: Krifchne, 
ber meifteng als Havi, der Frühliggsgrüne, Ähnlich dem grüngewandigen, 
einig ‚jungen arabifchen Childer bezeichnet wird, Radha, feiner. Geliebten, 
und ber Freundin, welche, zwijchen beiden hin⸗ und hergehend, eine bie 
dramatifche Bewegung bedingende Vertrautenrolle fpielt, Diefe Ber 
wegung ift das Suchen und Fliehen, das Meiden und Finden ver Liebe, 
wie es auch der Tanz und die Pantomimen auszubrüden pflegen, und 
wie, es fich vollfommen für die Darftellung durch dramatiſch lebendige 
Werhfelgefänge eignet, welche auch als ver, Keru der fpätern Dichtung 
übrigbleiben, wenn man Die wenigen ———— Stellen von 
losgelöſt hat, 

. Zuerft tritt zur liebeskranken. den Geiten —— Radha die 
Freundin, und theilt ihr mit, daß er im frohen Lenze mit Mädchen 
ſpielt und tanzt. Der erſte Geſang ſchildert die üppige Blumenſcenerie 
mit ihren berauſchenden Düften, bie Liebestrunkenheit ber umgebenben 
Natur; dann aber entrollt die Freundin wenig tröftliche Bilder des 
NER —n mit — Sa ben — Habi 
umgibt 
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Eine, die Luft hat aus laufchenber Losheit der Locdenden Augen getrunfen, 

Nicht in Gedanken nur in Madhuſudana's“) Antlitznymphäe verfunken, 

Gine, gefchmiegt an die Seite der Wangen, um etwas ins Ohr ihm zu raunen, 
Küffet gefchwinde ben Liebſten and machet den wakmdurchſchauerten ſtaunen. 
Eine des Wirbels der Wonne verlangende ziehet am Jamunaſtrande 

Jenen zur Iuftigen Laube gewanbten zurüc mit der Hand am Gewande. 

Wie die vom Taktfchlag fehütternden Spangen die Wldte begleiten im Schmwunge, 
Schwingt ſich im raufchenden Reigen die munt’re, und Havi belobet die junge. 
Eine, die halfet er, eine, die Tüjfet er, herzet der Herzigen eine, ' 

Blicket nach jener mit lieblichem Lächeln und haſchet die andere feine. 


Die nächfte Scene, wenn wir die Dichtung in Scenen zerfälfen 
wolle, um das dramatiſche Gerippe des altindiſchen Myſteriums an- 
fhaulic zu machen — zeigt und‘ Radha in einer von Bienenfhwärmen 
umflogenen Laube, in welche fie fich mit ber Freundin zurückzog, um 
ſich umgeftört dem Schmerz der Eiferfucht hinzugeben. Da malt fie 
ſich den Geliebten aus mit allen feinen Vorzügen und Netzen, wie er 
fih im munter⸗ſcherzenden Reigen geberbet, die Hirtinnen.:Tüßt, umarmt, 
ihre fchwellenden Brüfte ans Herz drückt! Dieſe Bilder erregen in ihr 
ein Liebesweh, das fie nicht ertragen fan; fie bittet die Freundin, ihm 
zum Liebesfpiel ihr zu holen, das fie in einer Reihe ber wollliftigften 
Bilder‘ vor die Seele führt. 

Sn der dritten Scene jehen wir Kriſchna, der aus bem Chor ber 
Hirtinnen flüchtet, indem bie Liebe zu Radha in feiner Bruſt erwacht. 
Die myſtiſchen Aus⸗ und Unterleger fanden gerabe diefe Scene bedeu⸗ 
tungsreich, indem fie in derfelben die Rücklehr Kriſchna's von weltlichen 
Minnefpiel zu feiner wahren, geiftlichen Liebe‘ vorgebildet fahen. Er 
Hagt, daß bie Gefränfte im Zorne von bannen gegangen, daß er im 
Gefühle der Schuld fie nicht zurückgehalten: J 
Du erſcheineſt mir! Ja, ich ſehe vor meinen Augen dich fihweben ; — 
Warum willſt du mit froher Haſt nicht wie ſonſt Umarmung mir geben? 

O verzeih' mir, und nimmer wieder von mir ſoll ſolches geſchehen; 
Gib, o Schoͤnſte, mir deinen Blick! Ich ——— in Mammatha’s**) Wehen. : 


Sehnſuchtsvoll vergegentoärtigt er ſich alle ihre Meize: 


Die lieblichen Berüfrungen, bas holde, ſchwanke Blickeſpiel der Augen, 
, De Mundnymphaͤe würz’ger Duft, bie Neftarträufelung ber Iofen Worte! 


Der tritt’ in ber vierten Scene zu dent renigen Geliebten Rabha’s 
Abgefandte und. ‚verkündet ihr : ben AR Nmern. ber — an 
Biehesmeh Erkrantien: | A 


— 


*) Beiname — s, weil er den lantlichen Damon Mesh Ya 
» Der SARA Beiname des Liebesgottes. 
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Sie fehauert, föhnet, winfelt, zittert, ſchweigt, 
Sinnt, ſchwaͤrmet, nickt, fällt, ſtiebet, ſchwimmet bin; 
Nur beine Huld erhält die Holde wach, 

O Himmelsarzt, fort bleibt Fein Anhalt ihr! 

Denn die Liebeskranke, füßer Götterarzt, 

Deren Heilung beines Leibes Amrit ift, 

Wenn du Radha von dem Weh nicht retten willft, 
Indra's Bruder, bift du hart wie Indra's Keil. 


Der Held unfers Idylls ſendet alsbald die vermittelnde Freundin 
zur Geliebten, daß fie zu ihm komme. Die fünfte Scene zeigt ung, 
wie die Botin ihren Auftrag an Radha ausrichtet, indem fie bie 
Liebesfehnfucht des Geliebten mit brennenden Farben malt. Dies Locken 
und Laden bat Rückert durch ein wahrhaft beraufchendes Neimgeklingel 
in Verſen, bie zu feinen virtuofen Kunftftüden ver Sprachbeherrſchung 
gehören, wiedergegeben: 

Do er zur Wohnung ber Wonnebelohnung genaht ift im Schmude der Liebe, 
Stattlich gelendete, fäume nicht, wende dich fehnell zu dem Herrfcher ber Triebe. 
Unter dem Duftfirauch von Jamuna's Lufthauch harret ber Grünbefränzte. 
Deinen bebungenen, töneverfchlungenen Namen enthaucht er dem Rohre, 
Sendet dem Winde den Staub, ber gelinde dir Zarte, gefpielt hat am — 
Unter dem Duftſtrauch u. ſ. f. 

- Schwingt eine Taube fi, regt es im Laube ſich, meinet er, daß bu — 
Schmücket das Lager bir, blicket mit zager Begier dir entgegen beflommen. 

Laß bie umzingelnden, planderhaft klingelnden, liebesverräth'rifchen Spangen, 
Freundin, o huſche zum bämm’rigen Bufche, von nächtlichen Schleiern umfangen ! 
Dort die gejchmeibete, ſafranbekleidete Bruft, wie bie kranichumſchweifte 

Wolfe, dem Blitze gleich wählft du zum Sitze, die heiß im Verlangen gereifte. 


Da num auch die Schatten der Nacht herabfinken, da gleiche Sehn- 
fucht die Herzen der Liebenden erfüllt, fo fcheint mit ihrer Begegnung 
das Drama dem Ende zuzueilen. Doch vie Dichtung erfindet noch 
einige Henmniffe, welche eine neue dramatifche Bewegung und Gegen- 
bewegung hervorrufen. Radha ift krank vor Liebesfchmerz, daß fie, 
zu fchwach zum Geben, in ber Laube erliegend, nicht zum Geliebten 
fommen kann. Das ift die Kunde, welche die Botin dem Krifchna in 
der fechsten Scene bringt. Im der fiebenten hören wir die Erfranfte 
jelöft jammern über ihres Leibes welfende Jugendblüte und, in bangen 
Zweifel verfallen, auch der Herzfreundin Wort für Betrug erflären. 
Als diefe wiederfehrt ohne den Erfehnten, ba burchflammt noch einmal 
bie Eiferfucht ihren Bufen; fie ſieht ihn ſelig und befeligend mit einem 
reizenden Weibe Fofen, ihren Bufen mit Steingehängen, ihren Lilienarm 
mit feurigen ARubinen, ihre Hüfte mit dem Iuwelengürtel, ihre Cotosfüße 
mit dem Putze des Lacks ausjchmüden. 

Als endlich in der fiebenten Scene am Morgen nach burchklagter 
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Nacht der Geliebte zu ihren Füßen, gnadeflehend, liegt, da erblidt fie 
an ihm nur die Zeichen nüchtlicher Untreue, das Überwachte Auge, bie 
Ihwarze Augenfchminfe am Munde, Nägelfpuren, bie vom Fußlack ge- 
färbte Bruft und die verwundeten Lippen, und weift ihm zurüd, beißt 
‘ihn gehen und diejenige fuchen, welche ihm im Kummer zum Horte dient. 
Doc die Freundin redet ihr zu, nicht ſpröde zu thun: 

Wenn bu hart dem weichen, wenn du ſtarr bift bem fich fchmiegenden, 

Abgeneigt dem zugeneigten, feinblich einem folchen Freund; 

Billig wird dann, o Berfehrte, Sandelfalbe bir zu Gift, 

Monpfrahl Sonnenbrand, Schnee Feuer, Minnelufifpiel Tobesfampf. 


Es iſt inzwifchen Abend geworden; in der achten Scene tritt mit 
ftammelndem Liebeswort Havi zu Radha. Von Kandarga's, des Lies 
besgottes, Feuer ging feine Seel’ in Flammen auf; er bittet fie, gib 
des Mundes Meth mir zu trinken! Er befchwört fie, den grundloſen 
Stolz finfen zu laffen! Diefer ut ift von bithhrambifcher Liebes⸗ 
wiloheit befeelt: 

Gib, die Rama’s Sift — gib, die meine Sqeitel kroͤnt, mir 
des Fußzweigs blühende Spitze! 

Jurchtbar iR in meinem Blut Madana's Verzehrungsglut; laß 
ben Fußtritt dämpfen bie Hitze. 


Und nachdem er jo das höchfte Zeichen indischer Liebesunterwerfung, ven 
kühlenden Fußtritt der Geliebten als Krone eu das Haupt zu nehmen, 
erbeten, fährt er glühender fort: 

Gib, Mädchen, mir bes fhonungslofen Zahnes Big, 

Der Arme Ketten, enge Bufenflemmung. 

Entbrannte! deine LuR laß aus! aus Wundenflaff 

Des Moͤrdergotts entflichn die Lebensgeifter. 


In der neunten Scene ermuntert bie Freundin noch einmal bie ſchön 
gepugte, vehaugige Radha, fih dem genahten Gotte zu nahen und einzu- 
treten in des Laubranfengeflechtes Freudengemach: 

Wo fi ein frifchgrünes Gebüfch wölbet zum Bette, 
Radha, tritt ein in Madhava's Nähe, 

Spiele du hier, laß auf der Bruſt Flingen die Kette, 

Mo den Bataft blühender Aſt baut, der beihaute, 
Rabha, triit ein in Madhava's Nähe, 

Spiele du hier, zierliche, zartblunsengebaute! 


Nun ergreift ver Dichter felbit das Wort und fchilvdert uns, wie Radha 
ben einzig holden Geltebten in feiner Schönheit erblickt, wie der Mägde 
Schar hinausgeht und auch von der Nehgeaugten die Scham hinweggeht. 
Die zehnte Scene enthält die lette Aufforderung Kriſchna's: 


Jetzo den Freund, ben von beinem fo nublofen rolle gequälten, zu fehen, 
Dlinzet dein Auge vor Scham; o laß es und loͤſe ber Liebe die Wehen. 


, 
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Abermals fügt der Dichter zwei furze Schilderungen ein, bon denen bie 
erſte den üppigften Zuftaustanfch' ‘feiert, bie: zweite bie ı Berwäftungen 
bes ſüßen Genuffes,. und fchlieft in der elften Scene mit ber Auffor- 
berang Radha!s an ben en Be ‚fe une 
zu ſchmücken: 


Laß hier, o Liebiter, am tiebeögefchofesverfenbenden blinkenden Augenpaar 
Nun die vom Kuſſe der Lippen zerſtobenen blinkenden Schminken mittauchen klar. 


Den Ohrenring ſoll er ihr anlegen, ins Geflechte die flatternden Locken 
einfangen, auf die Stirn nun das verwiſchte Muscuszeichen malen, die 
Blumenfcleife in das „wirre — des er flechten, ber ſpielt 
wie ein ſpiegelnder Pfauenſchwaif: 

Den Schmuck der Brüfle rüfle zu; - Farb’ anf Wangen prangen! 

Lind um.die Lende leg’ ben Butt, den Kranz am Haarnetz Fräusle! 


Schling' am die Hand die Spaugenfchlang‘, am Fuße feſt Die Feſſel! 
Sp angewiefen jedes that gewandt ber Gelbgewand’ge! 


Ohne Zweifel Hat Gajadeva, ver Dichter dieſes Büßprembifch-äppigen 
Liebesfpiels, ein älteres Tempelmyſterium benubt, in welchem viefelbe 
Handlung in gleichem Verlauf ſich abſpielte. Um nicht unter dem 
wuchernden Blütengeranke der Bilder, mit denen er die Liebestrunkenheit 
in. allen ihren Bhafen ſchildert, den einfachen Fortſchritt der Handlung 
unkenntlich werden zu laffen, Gebt er. ven eigeittlichen Inhalt jenes Ger 
fanges durch einen nur dieſem Gefang zugeeigneten ‚Refrain hervor, 
welcher in jeder Strophe wieberfehrt. Der Refrain fpricht mit an- 
ſchaulicher Klarheit die jedeamalige. Phafe des Liebesdramas aus. 
Hiernach war das ältefte indifthe Drama eine Art von Singfpiel, be- 
ftebend aus Wechfelgefängen, welche mit pantemimifchem und felbft dra= 
matiſchem Ausdrucke vorgetragen wurden. Bei- Opferfeften aufgeführt 
und eng mit dem Cultus verwachſen, entnahm es -feine Stoffe ber 
Göttergefchichte, vorzugsweife der Gefchichte Krifchna’s, und behandelte 
fie in nationalfem Geifte, das heißt im Geifte einer finnlichen Ueppigfeit, 
gegen beren bis zur Raſerei der Wolluft fortgehende Ueberfchwenglich- 
feit felbft das Hohelied ber Hebräer ats. zahme Liebeslyrik erfcheint. 
Die Momente des mnern Fortganges für die Entwidelang: des Dramas 
waren nun von felbit gegeben. Die unarticulirte Handlung mußte fich 
Harer in Scenen und Acte gliedern und mit ſchärferer Beſtimmtheit, 
als durch den' Refrain geſchehen Fonnte, die Knotenpunkte ihrer Ent⸗ 
wickelung und Verwickelung herdorheben, der vorzugsweiſe aus Apo⸗ 
ſtrophen und Monologen beſtehende Geſang aber, deſſen Stücke gleichfam 
ſelbſtändige Gedichte waren, fich allmählich zur Prägnanz dramatiſcher 
Rede und Gegenrede, zur lebendigen Bewegtheit des Dialogs fortbilden. 
Wenn wir das ſiebenactige Drama: „Vidagdha Madhava“ mit der 
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Dichtung Gajadeva's vergleichen, mit welcher e8 benfelben Stoff be» 
handelt, fo fehen wir dieſe Fortſchritte ber dramatiſchen Technik. Mar 
vor uns, obgleich bie Handlung in Gita-Govinda zu arm ift, um für 
fieben Acte. -auszureichen, ſelbſt wenn der Dichter Epiſoden, wie sie in 
Krifchna: verliebte Nymphe Chandravali, hinzufügte. - 

Was den  geichichtlichen. Fortgang ver utwidelung pramatijcher 
Dichtung und Kunft bei-den. Hinbu betrifft, fo fehlen. uns dafür alle 
feften Anhaltspunfte. Nur fo viel fteht feſt, daß die Anhänger Vifchnn’s, 
bie - überhaupt im’ DBefige einer reichhaltigern Poeſie waren als bie 
Sivaiten, auch für die eigentlichen Fortbildner der indiſchen Bühne 
gelten müfjen, um fo mehr, al& big Helden bes muthiichen Dramas 
und romantifchen Schaufpield der Hindu, Mama .und Kriſchna, ja 
Berwanplungen. biefeg Gottes find. . Die Verehrung des. Kriſchna war 
nun vorzüglich in Kriſchnagura, ſpäter Mathura, der Hauptſtadt ber 
Surafanas, zu Haufe. - Die Trümmer biefer Stabt befinden fich ober- 
halb des heutigen "au der Iumng gelegenen Agra. Daß hier im 
älteften Eulturland. ber in Inpien eingewaunderten Sanskritvölker, in 
biefer Heimat des Krifchnacultus. nieht nur. bas erſte indiſche Tempel⸗ 
drama befonders gepflegt worven, ſondern daß fich auch hier bie dra⸗ 
matiſche Poefie zuerft nom lyriſchen Cultusdrama Tosgeriffen habe, geht 
fchon daraus mit ziemlicher Wahrfheinlichfeit hervor, daß der Volks⸗ 
bialeft der. Suvafanas in den inbifchen Dramen vorwiegenn ift. Mit 
ber Emaneipation vom Gultus, mit der Herausbildung des das Volks— 
leben darſtellenden Sittengemäldes, : mußte natürlich auch die Volks⸗ 
ſprache, das Prakrit, in ihren verſchiedenen Dialeften in die bramatifche 
Dichtung übergehen. Das Sansfrit blieb bie. Sprache der Götter und 
der hochgeſtellten Perſonen; von den Prakritdialekten fand ber ber 
Suraſanas im Drama die bänfigite: Anwendung. Später kam ver 
Maharaſchtra⸗Dialekt Hinzu, der in den eigentlich lyriſchen Bartien ver 
Dramen vormaltet — und fo: läßt fih aus ben. im Drama herrſchen⸗ 
den Dialekten einigermaßen der Entwickelungsgang bes’ Dramas in 
Bezug auf feine Außerliche Verbreitung muthmaßen, ber’ wie die ganze 
indiſche Eultur in Dindoftan von. Weiten nah Diten fortfchrit. Daß 
auf vie Roslöfung des Dramas vom bios religiöfen Tempeldienſte ber 
Buddhismus, eine den Ueberhebungen der Prieiter feindliche, in ihren 
Anfängen durchaus reformatorifche Religion, weſentlich miteingewirkt, ift 
ebenfo wenig zweifelhaft, wie daß bie Bühne an glänzenden und kunſt⸗ 
finnigen Fürſtenhöfen fich einer das Drama zur hochſten Sun, ente 
faltenden Pflege exfreute, 
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III. 
Die Bühne der Hindu; Schaufpieler, dramatiſche Dichter und Dramaturgen. 


Die Hindu kannten und fennen feine ftehenden Theater, ba bie 
Schaufpielaufführungen nur in großen Zwijchenräumen bei feierlichen 
oder fonft geeigneten Gelegenheiten ftattfinden. Anfangs befchräntten ſich 
diefe gewiß, wie aus dem Zuſammenhange ver Bühne und des Tempel- 
cultus hervorgeht, auf die Ödtterfefte, auf die Frühlings» und Herbſt⸗ 
fefte, während fpäter bet Föniglichen Krönungen, Bolfsverfammlungen, 
Hochzeiten, Zufammenfünften von Freunden, bei der erften Befignahme 
eines Hanfes oder einer Stabt, bei der Geburt eines Sohnes Auffüh- 
rungen veranftaltet wurden. Hiermit hing e8 auch zufammen, baß bie 
einzelnen Stüde immer nur einmal zur Aufführung famen, und nicht 
infolge günftigen Erfolge mehrere Wiederholungen erlebten. Natürlich 
fonnte daſſelbe Schaufpiel an einem. andern Orte, bei einer andern Ge⸗ 
legenbeit immer wieder gegeben werben, ſodaß bie einzelne Schaufpiel- 
geſellſchaft ein feſtſtehendes Repertoire befaß. Es kam an jevem Tage 
nur ein größeres Stüd zur Aufführung, welche aber bet ber großen 
Zahl der Acte oft fünf bis ſechs Stunden währte. 

In Ermangelung beftimmter Theatergebäude, wie fie fih im nörb- 
Ithen China finden, wurden meiftens die Höfe in den Paläften der 
Bornehmen als Local für Schanfpielvarftellungen benugt. In ven Kö- 
nigsichlöffern gab es ftets eine Halle, Sangita Sala, welde für Ge- 
fang und Tanz und gewiß auch für fcenifche Vorführungen beftimmt 
war. Nur eine indilche Dramaturgie berichtet etwas Näheres über ven 
Drt, wo terartige Darftellungen ftattfanden. „Das Zimmer, in dem 
Zangporftellungen gegeben werden, muß geräumig und prächtig fein. 
Es muß mit einem Zelte bevedt werden, welches reichgeſchmückte mit 
Krängen verzierte Pfeiler flüten. Der Herr des Haufes foll feinen 
Sit in der Mitte auf einem Throne einnehmen, die Bewohner ber 
inneren Gemächer fiten zu feiner Linken und vornehme Leute zu jener 
Rechten; hinter beiden befommt die vornehmfte Dienerjchaft des Haufes 
ihren Platz, und Dichter, Aftrologen, Aerzte und Gelehrte müſſen ben 
ihrigen in der Mitte angewiefen haben. Dienerinnen, ausgewählt wegen 
ihrer fchönen Geftalt, müſſen ben Herrn umgeben mit Fächern und 
Chauris, während Leute mit Stäben aufgeftellt find, um Ordnung zu 
halten, und Bewaffnete als Wachen nach verfchledenen Richtungen ver- 
theift ftehen. Wenn alle fiten, tritt die Truppe auf und fingt gewiſſe 
Lieder; dann fohreitet die erfte Tänzerin hinter der Garbine hervor, 
begrüßt die Verfammlung, inbem fie zu berjelben Zeit Blumen ftreut, 
und beginnt ihre Geſchicklichkeit zu entfalten.‘ 

Vermuthlich wurde auch die Bühne durch Vorhänge bisweilen in 
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mehrere Theile getbeilt. Wenigftens Taffen fich einige Scenen kaum 
anders barftellen, welche theils innerhalb, theils außerhalb eines 
Haufes zugleich fpielen und dabei voreinander verborgen find. Auch 
fheint ein Theil der Bühne über dem andern erhöht gemwefen zu 
fein,. um eine Zerraffe over einen Balkon barzujtellen. Die Decora- 
tionen waren und find noch fehr mangelhaft. Dagegen waren Gike, 
Throne, Waffen und von lebenven Thieren gezogene Wagen im Gebraud, 
and vermuthlich fehlte es auch nicht an einer Mafchinerie, um bie 
Wollenwagen der Götter zur Anfchauung zu bringen. Bei den großen 
Schau» und Spectafelftüden, die auf freiem Felde dargeſtellt wurden, 
und zwar mit einem bedeutenden Aufwande von Statifterie, muß man 
doch ebenfalld, da fie bios für das Auge berechnet waren, fcenifche 
Hälfsmittel für die Entfaltung der Maffen vorausfegen, und gewiß 
fehlte es auch nicht an jenen äußerlichen Effectftüdchen, welche den in 
allen Gauflerfünften gewandten Hindu nicht jo fern liegen. Die inbi« 
fchen Coſtüme find ſtets angemefjen, wenn auch vielleicht nicht fo glän- 
zend wie die chinefifhen. Dagegen Haben vie Hinpu vor dem Volke 

‚ber Mitte voraus, daß bie Frauenrollen faſt immer durch Frauen bar- 
geftellt werden, und nur Ältere weibliche Rollen, wie vie Buddhaprieſterin 
in „Molati und Madhava“, den Männern zufallen. 

Die Bühne felbft Heißt „Range Rhumi“ oder „Nepatlya”, wel 
ches letztere Wort auch für vie Bezeichnung „hinter ver Scene‘ in 
Braud if. Es bleibt zweifelhaft, ob die Schaufpieler, wenn fie ab» 
traten (Nifchframati), vor dem Zufchauer ganz verfcehwanden, oder fich 
nur in die Tiefe der Bühne zurüdzogen. Für das erftere fpricht ver 
Ausprud „Apathikſchepena“, den Vorhang fortſtoßend, mit welchem bas 
baftige Auftreten ver Darfteller bezeichnet wird. In den Stücken felbft 
befinden fich außer dem Text häufige Anweifungen für ven Schaufpieler. 
Das „für ſich“ oder „bei Seite‘ wird ſtets gewiljenhaft angegeben ; aber 
auch für die Ausdrucks- und Darftellungsweife fehlt es nicht an einer 
umftändlichen Anleitung, welche an bie forgfältige Bevormundung ber 
Schaufpieler durch unfere Bühnenfchriftftellerinnen, wie Weißenthurn 
und Birch» Pfeiffer, erinnert. Was den Ortswechjel betrifft, jo wird 
bie Angabe vefjelben meiſtens wie in China ben handelnden Perjonen 
felbjt in den Mund gelegt, oder durch einen „Zwiſchenſpieler“, ben 
„Praveſaka“, angezeigt. Der indifche Schaufpielerjtand war keineswegs 
fo verachtet wie der chinefifche. Schon ber fortvauernde Zuſammen⸗ 
hang zwifhen Schaufpiel und Eultus in Hindoſtan, der Umftand, daß 
bie Theaterfchulen meiftens in den Pagoden und Zempeln eingerichtet 
waren, daß die Schaufpieler meiſtens in den Tempeln und Pagoden 
ihren Wohnfig Hatten, brachte dies mit fih. Für das praftifche Volk 
der Ehinefen hatten die Künſte niemals jene tiefere Bebentung wie für 
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Bas tieffinutig gelehrte der Hindu, deren dramatiſche Dichter Der „erften 
Rafte” angehörten. Auch. ver Schaufpielpirector, ver: „Sutradhara“, 
mußte ein Brahmane fein, unb es wurden an ihn mehr Anforderungen 
geſtellt, als ıfie..die modernen Regierungen behufs ver Eonceffions- 
ertheilung an die Tihenterdirectoren zu ftellen ‚pflegen. Er follte in ber 
leichten Literatur, in Erzählung, Schaufpielen und Dichtungen beiefen, 
mit den verjchievenen Dialeften, den gefellfchaftlichen Formen der Kajten 
vertramt jein, und.in allem, was zum Wefen des Dramas und zur 
Technik der Scene. gehört, genauen Beſcheid wiffen. Auch die Bildung 
ber. Schaufpieler:, blieb keineswegs dem Zufalle überlaffen wie. bei ung, 
fie wurden im den oft ſehr reich ausgeftatteten Hinputempeln in metbos 
diſcher Weile unterrichtet. Daß dieſer Linterricht Fehr ing einzelne ging, 
jeden Affect, jede Stimmung nach ihrem. pantomimiichen Ausdrucke bes 
rüchichtigte, das beweifen die Dramatwgien ber Hinbu, welde man 
dann erſt richtig auffaffen wird, wenn man vieles, was bisher nur in 
Beziehung zu den Dichten gebracht wurde, auf ben Lehreurſus ber 
Schaufpieler bezieht. Die „Bhavas“, die Stimmungen ter Seele und 
bes Körpers, find von den Dramaturgen nur deshalb Hafjificirt, um 
durch die. „Anubhavas“, die Angabe ver änfern Merkmale derſelben, 
in einer für bie buritellenbe. — nutzenbringenden Weife erläutert zu 
werden. 

Schäne indiſche Mädchen — oft von den Aeltern als Bajade⸗ 
ren dem Tempeldienfte geweiht! Die Söhne und Töchter dieſer Baja⸗ 
deren erhielten von Hans aus eime Erziehung, bie fie fpäter für bie 
baritellenden Künfte geeignet nrachte, ſodaß, dem indiſchen Kaftenivefen 
entfprehend, auch Hier .eine Art. von. erblicher Fortfeßung eines be 
ftunmten Berufs fſtattfindet. Es gab verſchiedene Nangklajfen unter 
den. Schaufpielern, nach venen ſich auch die Abjtufungen ihres moras 
fischen Anfehens in der Gefellfchaft richteten. Das Geſetzbuch Katie 
freilich einige Ausnahmebeftimmungen, welche alfe Schaufpieler ohne 
Unterſchied trafen. So durften fie, „weil fie für zu leichtfertig gaf- 
ten‘, nicht Zeugniffe vor Gericht ablegen, während bie Brahmanen 
von ber gerichtlichen Zeugenäusfage entbunden wurden, weil fie, fich um 
irdiſche Dinge.nicht kümmern follen. Bon ben ſtrengen Geſetzen, welche 
bie "verheiratbeten Frauen ſchützen, welche ein Gefpräch mit denſelben 
an einem Wallfahrtsorte, in einem Walde ober Luftgarten. für eine ehe⸗ 
brecherifche Neigung, Berührung ihrer Kleider, ihres Schmudes, Zus: 
fendung von Blumen für eine ehebrecheriiche Handlung erflären, ja 
jelbft das nichterfaubte Geſpräch mit Ehefrauen mit Strafe belegen, 
find die Frauen von Tänzern und Sängern austrädli ausgenommen. 
Auf der Bühne felbft freilih durften Liebesintriguen mit verheiratheten 
Frauen gar nicht zur Darftellung fommen, ganz abweichend von ten 
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Schaufpielen des Mittelreichs, In benen ber „Ehebruch“ zu ben pifans 
teften Würzen gehört. 

Die mohammedaniſche Eroberung Indiens und die theilweiſe Ber⸗ 
ſchmelzung der Eroberer mit den unterworfenen Stämmen konute der 
Sortbildung der indifchen Bühne richt günftig fein, da der Islam wie 
überhaupt die Neigung ver femitifchen. Stämme allen. bitpfichen Dar- 
ftelfungen abgewendet ift und :die dramatiſche Dichtung bei ihnen :nie 
eine Stätte gefunden. Hat. Dennoch - finden ſich untes ben indifchen 
Schaufpielern viele „Mohammedaner“, ja es gibt heutigentags herum⸗ 
ziehende Bollsftänme, die fogenannten: „Bhaans“, welde, der Religion 
nah Mohammedaner, in den non ihnen felbfs improvifirten Komsdien 
eine nicht geringe Darftellungskunft an ven Tag legen, namentlich wo 
es wigige Paropien und Caricaturen gilt. Eine andere Art von Künſt⸗ 
lern find die „Kurkhyt“, welche einen Theil der unregelmäßigen indi⸗ 
ſchen Neiterei bitven und auf der Parade feierlide Schlachthymnen au⸗ 
ſtimmen. Ihre Lunge ſoll ſo ſtark fen, daß fie 1000 Reiter im 
vollſten Galop übertönen. Auch in den Kampf ziehen dieſe Tyrtäen 
mit, und begeiſtern an hohen Feſttagen die. Gläubigen durch ihren Ges 
fang. Die Mohammedaner ſelbſt fcheinen fich in Indien die Neigung zu 
theatralifchen Luftbarfeiten angeeignet zu haben. Mindeſtens erfahren 
wir bon derartigen Privatvergnügungen, welche bei den angejehenen 
Familien im Schwang find. Die weibliche Dienerfchaft fpielt dabei 
eine Hauptrolle, und vie Mäpchen erhalten fehon in früher Kindheit 
hierin Unterricht. Einige tanzen und fingen; antere fplelen verfchiedene 
Inftrumente oder wirken bei der Aufführung Feiner improvifirter Kp- 
mödien mit. Die improvifirte Komödie der „Bhaers“, der „Clowus“ 
von Brofeffion, ift Übrigens jedenfalls. ſchon Altern Uriprungs und mag 
neben dem claffifchen Drama -ald das Drama der Volksvialelte ftets 
einhergegangen- fein. - Hlerher gehören auch die „Umtras” ver’ Ben- 
galis, extemporirte und mit vollsthümlichen Couplets ausgeſtattete Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben „Kriſchna's“, mit feſtſtehenden Figuren, unter 
denen der Hanswurſt „Hereda“ nicht fehlt, und die „Raſas“, mehr 
balletartige und opernhafte Aufführungen der Abenteuer Kriſchna's und 
Rama's im paſſenden Coſtüm und den mehr gemeſſenen, weiter aus⸗ 
greifenden Geſticulationen der Oper. 

Wie nun aber auch die Stellung der Schauſpieler in der indiſchen 
Geſellſchaft zur Blütezeit des Theaters geweſen fein mag, in Bezug 
auf die dramatiſchen Dichter darf nicht bezweifelt werden, daß ſie ſich 
einer ausgezeichneten Achtung erfreuten. Während viele erſte Dra⸗ 
matifer Chinas zu den „verflommenen Genies‘ gehörten, jehen. wir die 
indiſchen Schaufpieldichter, welche meiftens die Schnur des Brahmanen 
ihmüdte, an ven inbifchen Fürftenhöfen im nächſten freundichaftlichen 
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Verkehr mit ven Herrſchern, beren Ruhm fie oft in den Berſpielen mit 
begeifterter Widmung feierten, ja denen fie zum Theile felbit ihre 
fchriftftellerifchen Ehren abtraten, denn es find oft die Fürften felbft 
als Berfafjer der dargeſtellten Stüde genannt. So wurde das Drama 
„Mrichchikati“ einem, Könige „Subrafa” zugejchrichen, und für ben 
Verfaſſer des Intriguenſtücks „Retnavali“ gilt Sri Herſchadeva, ber 
kunſtſinnige Fürſt von Kafchmir, der 1113—25 herrichte Obgleich 
biefer begabte und berühmte, von des Geſchickes Wechjeln fchwergeprüfte 
Monarh zur Zeit feines Glanzes feinen Hof zu einem Mufenhofe 
machte, fo hat doch jedenfalls fein bewegtes Leben ihm nicht Zeit ge- 
gönnt zur Dichtung von Schaufpielen, und ein von feiner Gunft bes 
lohnter Dichter hat feinen Dank dadurch abgetragen, daß er das Kind 
feiner Mufe von dem Fürften adoptiren ließ. Der frivole Ton in „Re 
navali“ fpiegelte indeß nur den Charakter bes damaligen Hoflebens. 
An dem Hofe Herſchadeva's herrſchte, wie Laſſen (1. c. IH, 1080) be- 
richtet, große Sittenlofigfeit und feine nächte Umgebung beftand zum 
größten Theil ans Männern und Frauen, bie, von andern Perfonen als 
dem Monarchen wegen ihrer Aufführung verachtet wurden und nur das 
Verdienſt befaßen, den Neigungen bed Königs zu witzigen Unterbal- 
tungen und zu Liebfchaften Vorfchub zu leiſten. An ſolche Günftlinge 
und Gänftlinginnen verjchwenvete der Monarch große Reichthümer; in⸗ 
fofern diefe Günftlinge Dichter, Sänger und Schaufpieler waren, ka⸗ 
men derartige Verſchwendungen den fchönen Künften zugute. Eine Folge 
von diefen Neigungen Herſchadeva's war bie, daß fihöne Frauen einen 
großen Einfluß auf feine Entſchlüſſe ausübten. 

Andere funitfinnige Fürftenhöfe, wie die Vikramaditja's und Bhaga's, 
an welchem lestern. Indiens erfter Kunftvichter, Kalivafa, vermuthlih 
lebte, hatten einen minder frivolen Anftrih und fcheinen mehr an 
Ferrara und Weimar zu erinneen als an Derfailles. Leberhaupt war 
das Mäcenatenthum indiſcher Herrſcher nicht am beftimmte Staaten 
gebunden; e8 war eine gemeinfame Blüte der Cultur. Im Zauberthale 
Kaſchmir's, im hochgeſitteten „Malva“, in der Hauptſtadt Magadhas 
(dem heutigen Patna), um welches noch der Nimbus des indiſchen 
Kaiferthums aus Aſoka's glorreichen Zeiten ſchwebte: überall ſehen wir 
den Sänger mit dem Köuig gehen und den einen durch den andern ge⸗ 
ehrt und verherrlicht. So lebte höchſt wahrſcheinlich der philoſophiſche 
Dichter Kriſchna Miſra am Hofe eines Fürſten der ſtegreichen Dynaſtie 
von Bundelkund, welche ſich bes Throns von Magadha bemächtigt 
hatte, und wenn dieſer Dichter im Vorſpiele einen ſiegreichen Feldherrn 
feiert und ihm faſt königliche Ehren zollt, ſo ſehen wir daraus, daß in 
Indien auch dem Kriegerſtande eine tiefere philoſophiſche und dichteriſche 
Bildung nicht fremd war, daß Feldherren, Staatsmänner, Denker und 
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Dichter ſich auf dieſem gemeinfamen Boden bewegten, während fehon in 
Ehina das Civil- und Militärmandarinentbum fehärfer gefchieven und 
beides in vielen wegen ihrer Bildung gepriefenen europäifchen Staaten 
auf das Dichten und Denken mit ebenfo viel Verachtung wie Ignoranz 
berabfieht. Je mehr die indifche Dramavdichtung in Verfall gerieth, 
deſto mehr blühte ihre Stieftochter oder Stiefmutter, die Dramaturgie. 
Was Zahl und Umfang der dramaturgifchen Schriften, wie überhaupt 
ber Rhetoriken und Poetifen betrifft, Brauchen vie Hindu den Vergleich 
mit feiner Nation der Welt zu fchenen; ja in Zerfaferung ber äftheti- 
[hen Stammturzeln, in Theilungen und Unterabtheilungen bei ver kri—⸗ 
tiſchen Sortirung übertreffen fie bisweilen felbft unfere fcholajtifchen 
Rhetoriker, wie einen Scaliger und andere. Freilich läßt vie inpifche 
Mythe die Drantaturgie mit ber dramatifchen Dichtlunft zugleich ent⸗ 
ftehen. Die Sutras oder Aphorismen Bharata’s, in denen dieſer Re⸗ 
giffeur von Indra's Wolkenbühne den Kern einer nachher weiter ent 
widelten Weisheit in Bezug anf die Schaufpleldichtung gibt, reichen 
bis in das grauefte Altertfum zurüd. Die fpätern bramaturgifchen 
Hauptwerfe find meiſtens neuer als das 12. Jahrhundert und als die 
Dlüte des indiſchen Dramas; fie ftammen alfo aus einer Zeit dichte- 
rifher Erſchöpfung und Ihre durch zahlreiche Beiſpiele erläuterten Re⸗ 
geln hatten weniger ben Zwed, eine jüngere Dichtergeneration heran- 
zuziehen, als dem eifrigen Intereffe für das Theater den einzigen bei 
der Ohnmacht der Production möglichen Ausdruck zu geben. Wie 
überall das Werden der Claſſicität ein fehwer zu belaufchendes Ge⸗ 
heimniß des gefchichtlichen Geiftes, doch wefentlich von den Eifer ver 
Interpretation abhängig ift, fo bilvete ſich auch in Indien ein „claſſiſches 
Theater’, ein allgemein anerfanntes Stammrepertoire, durch bie erläue 
ternde Kritik, welche einzelne Stüde dadurch auszeichnete, daß fie aus 
ihnen die Belege zu ihren Regeln, ja wol dieſe felbft entlehnte. in 
ſchwaches Drama wie „Retnavali“ wird als Fundgrube pramaturgifcher 
Weisheit nicht minder ausgebeutet als Kalivafa’s und Bhavabhuti's 
Meifterwerke, ſodaß der Glanz der Elafficität, wie überall, neben dem 
Berbienft auch den Berbienftlofen zutheil wird. 

Das Hauptwerk über dramatifche Literatur ift das „Daſa Ru— 
paka“ oder die Bejchreibung der zehn Arten theatralifcher Werke eriten 
Ranges, wahrfchenlih aus dem 12. Jahrhundert. Es beiteht aus 
einem Text und aus einer vermuthlich ſpäter abgefaßten Gloſſe mit 
Beilpielen. Zu dieſem Werke, wie zu den meiften andern, gibt es 
wieder einen gelehrten Commentar, ſodaß bie Kritif der Kritik, die Er- 
länterung der Erläuterung jener Eindruck maßlofer Vervielfältigung 
machen, ben jo viele geiftige Kreife des indijchen Lebens hervorrufen. 
Ein anderes Werk: das „Sangita Retnakara“, behandelt vorzugsmeife 
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Tanz und Gefang, gibt inveß über theatralifche Darftellungen und na⸗ 
mentlich über Mimik und Gefticulation nicht unwichtige Lehren und 
Auffchlüffe Dieſem praftifchen Wegweifer für die darſtellende Kunft 
reiben fich die zahlreichen Commentare ber einzelnen Dramen an, und 
auch in den befondern Abhandlungen über die Affecte und Leidenschaften, 
wie in dem „Sringara Tilaka“ des Rudra Bhatta, in der „Raſa 
Manjari und Turingini“ des Bhanu Datta findet fich viel Erſprieß⸗ 
liches für Die Praxis der theatraliſchen Kunſt. Auch in ber „Poetik“, 
weldhe den Namen ‚„„Sahitya Deryana‘ führt, behandelt ber fechste 
Abſchnitt das ZTechnifche ver Schanfpielfunft, mit zahlreichen Anführun⸗ 
gen aus den meilten uns befannten und einigen bisjekt. nicht aufgefun- 
denen Dramen. Ungefähr fünfhundert Iahre alt ift pas „Kavha Pra- 
kaſa“, eine Poetik, durch deren zehn Abtheilungen bie Lehren über dae 
Drama neben ben allgemeinen Grundſätzen ber ars po&tica verſtreut 

find. Daß bei den Citaten die Angabe der poettichen und dramatiſchen 
Werfe fehlt, aus denen fie entnommen, macht dieſe Poetik, wie eine 
antere, dem König Bhaga zugefchriebene, das „Saraswati Kanthabha- 
rana“, wenig geeignet, ein überfichtliches Bild der dramatifchen Literatur 
Hintoftans zu geben. Ueberhaupt würde man fich ſehr irren, wenn 
man aus dem Wuft diefer zahllofen Rhetoriken, Poetilen, Dramatur- 
gien, Gloſſen und Commentare jenen Haren Einblid in das inbifche 
Drama zu geminnen hoffte, den uns nur big zu einem gewiſſen Grave 
die überfommenen Stüde felbft zu geben vermögen. Der unhiftorifche 
Sinn der Hindu offenbart fich auch unverkennbar in’ ihren äfthetifchen 
Schriften. Nirgends finden wir Andeutungen über ben Entwidelungs- 
gang der Literatur felbft, über Die Epochen, die er burchlaufen, über 
bie Einflüffe, die ihn bejtimmten, über bie Schulen und Richtungen, bie 
ih an hervorragende Namen Mnüpften; ja felbft in den Außerlichiten 
chronologiſchen Daten herrfcht eine jo unglaubliche Verwirrung, daß bie 
Beftimmung des Zeitalters des größten indiſchen Kunſtdichters um nicht 
weniger als ein Jahrtauſend ſchwankt. Nicht beffer fteht es mit ven 
äfthetiichen Grunpbeftimmungen: der tiefere Gegenſatz zwifchen Epos 
und Drama ift weber ber indischen Poefie noch ber indifchen Poetik zu 
Haren Bewußtſein gefommen. Dagegen werden wir von einer Fülle 
vereinzelter Beftimmungen ervrüdt, die fi wie Glieder einer enblofen, 
nirgends zum Abjchluß fommenvden Kette aueinanderhängen. Die frucht- 
briugenden Keime werden nicht weiter entwidelt, und die Idee des Schönen 
jelbft erfcheint nur in unflaven Ahnungen. Daß fich indeß unter ver Maffe 
des aufgehäuften Materials Charakteriftifches für die indifche Dramenpich- 
tung findet, iſt nicht zu leugnen und fo Können diefe Erläuterungen ber 
Dramaturgen zur Aufhellung einzelner zweifelhafter Bunkte benutt werben. 
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Eine Skizze aus der Rünflermwelt. 


Nacherzaͤhlt von 
Wilhelm Girfchner, 


Die Kirche zum heiligen Angelo in Arezzo befigt das großartige 
. Öemälde „Der Ball der Engel’ von Spinello Uretino, das in ber 
italienifchen Malerei mit in erfter Reihe ſieht und von jeher gepriefen 
und bewundert worben ift. Dieſes Meifterwerf aber wurde ntit dem 
tiefjten Seelenleiden, mit der lodernden Flamme: erfauft, die den Genius 
feines Schöpfers verzehrte. Es Tnüpft fich daran das unglücliche, 
verhängnißvolle Geſchick Spinello's, wie es uns eine noch jest in jener 
Kirche befindliche Handfchrift aufbewahrt Hat. 

Spinello wohnte während feines Aufenthalts in Arezzo in dem 
Haufe Bernardo Daddi's, eines nicht gerade ausgezeichneten Malers. 
Der alte Daddi hatte eine Tochter Namens Beatrice, die ſich eben zum 
Blüte des Weibes entfaltet hatte und von bezaubernder Schönheit war. 
Aber während andere Sünglinge von leidenfchaftlicher Liebe zu dem 
ſchönen Mädchen gefeffelt wurden, konnte fie auf Spinello’8 Herz keinen 
Eindrud machen. Obwol er mit ihr anter Einem Dache wohnte und an 
Einem Tiſche aß, beachtete er fie fo wenig, daß er gar nicht wußte, wie 
ſchön fie war. Er hatte nämlich in feinem Geburtspörfchen bereits eine 
Geliebte zurädgelaffen, und er gehörte feineswegs zu ven Schmetterlingen, 
die nippenb und wafchend von Blume zu Blume flattern. Daddi hegte 
den natürlichen Wunſch eines Vaters, die friſche Blüte feiner Tochter 
im Bilde feitzuhalten, bevor fie die Sonne des Sommers zum Abfallen 
reifte, und begab fich daher eines Tages daran, ihre lieblichen Züge 
mit feinem Pinfel auf Die Leinwand zu zaubern. Dem Mädchen wurde 
aber das anhaltende und coftmalige Sitten bald langweilig und be- 
fhwerlih, da Leſen und Bücher damals -noch nicht allgemein Mode 
waren und ber Vater fich fchlecht auf die Kunft der Unterhaltung ver- 
ftand. Diefer fam daher auf den Gebanfen, bie Langeweile Beatrice’s 
burch die Gegenwart feines freundlichen und- gefprädigen Miethmannes 
zu verjcheuchen und fo zugleich dem Ausdruck ihres Gefichts erhöhte 
Neize zu: verleihen, denn er glaubte bemerkt zu haben, daß ihr ver 
ſchöne Jüngling durchaus nicht gleichgültig fe. Der junge Maler ließ 
fih bereit dazu finden, da er dem alten Daddi jeher zugethan war, und 
brachte ihm gern und willig einen nicht unbebeutenden Theil feiner Zeit 
zum Opfer. Der Verſuch gelang. Spinello bet alle feine Beredſam⸗ 
feit zur Unterhaltung des Tieblihen Mädchens auf, das jegt nicht mehr 
wie früher die Augen voll Ungeduld und Verdruß unruhig umher⸗ 
ſchweifen ließ, ſondern je länger je öfter die Stelle des Zimmers, wo 
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ver junge Maler im Schatten faß, auffuchte und mit anbächtiger und 
begeifterter Miene an feinen Xippen hing. In feinem Aeußern war 
Spinello einer der fchönften und idealſten Nepräfentanten eines jugend— 
lichen Künftlers; fein weibliches Auge Konnte gleichgültig in diefe männlich- 
edeln und von einer Fülle dunkler Loden umrahmten Züge fühauen, 
dem Blick dieſer fchwärmerifchen, feelenvollen Augen begegnen. Mehr 
noch als feine Beredſamkeit war daher Spinello's männliche Schönheit 
die Urfache, daß Beatrice nun an ihren Sit gefeffelt blieb, daß ihre 
Miene und ihre Haltung ganz dem Wunfche des Vaters entiprachen. 
Die Tiebende Begeifterung und Hingebungsoolle Andacht, welche ber 
ſchöne junge Künftler durch Wort und Blick in der Seele des jungen 
Mädchens wach rief, verfchönerten und verkflärten ihre anmuthigen 
Züge. Doch auch Spinello’8 Augen ruhten jet unwillkürlich länger 
auf dieſem reizenden Antlig, das mit feiner faſt griechifhen Schön⸗ 
beit und Negelmäßigfeit einem fo empfänglichen Künftler fich bald, 
wenn auch nur erft als ein reiner Gegenftand der Kunft, in bie Seele 
prägen mußte. Er betrachtete bisweilen wol auch Tas gemalte Bild 
Beatrice's, indem er Vergleihungen mit dem Driginal anftellte. Ya, 
eines Tags vergaß er fich hierbei fo weit, daß er Daddi den Pinſel 
aus ber Hand nahm und mit Ungeruld und glühender Begeifterung 
ausrief: „Laßt mich's nollenden!” Der alte Mann, von der Heftigfeit 
des Jünglings überrafcht, ließ ikın willig und ohne ein Wort zu er. 
widern den Pinſel, und auch als Spinello erflärte, daß bie ganze 
Zeihnung und Warbengebung geändert, furz das Porträt neu gemalt 
werben mülfe, fühlte er ſich, da er fein Kind mehr liebte als die Kunft, 
und dem eminenten Talente des jungen Künſtlers mehr zutraute als 
dem feinigen, durch dieſe offene Erklärung keineswegs beleidigt, geftand 
vielmehr ohne Weigern die Ausführung des Unternehmens zu. Der feurige 
Züngling ging mit einem Eifer, mit einem begeifterten Selbftvertrauen 
an die Arbeit wie noch an fein anderes feiner Gemälde Das 
Licht des Paradiefes jchien fich über feine Bhantafte zu ergießen und 
von bort wie von einem ‚Spiegel auf das Werf feiner Hänte zurüde 
zuftrahlen. Daddi's Wunſch konnte nicht fchöner und beffer in Erfüllung 
geben. Das Borträt hat große Berühmtheit erlangt, taufend Federn 
haben e8 zu ſchildern und zu feiern verfucht, Beatrice aber ift dadurch 
unfterblich ‚geworden; denn zuvor müſſen die höchften Leiftungen ita- 
lieniſcher Malerei wie die ganze italienifche Literatur vergeffen werden, 
ebe ihr Bild vergeffen werben Tann. Anlage und Ausführung, nicht 
mit Staffage und blendendem Beiwerk überlavden, find uuvergleichlich 
ſchön. Beatrice ruht In züchtiger, nachbenfliher Stellung auf einem 
antifen Lager am Fuß einer Säule; Blumen und blühende Gefträuche 
iheinen ihren Duft über die Gegend anszubanchen, und ein Baum mit 
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breiter blätterreicher Krone breitet feinen Schatten über bie herrliche 
Geſtalt. Wie bei Rafael's Madonnen leuchtet ein Strahl von jener 
Welt aus ihren bimmlifchen Zügen, und doch fühlt und merft der Be- 
ſchauer, daß hier wirkliches Leben copirt wurde und der Künftler fein 
Spenlgebilde feiner Phantafie zu verkörpern gefucht habe. 

Bon jener Zeit an fchwebten Beatrice's Züge im Wachen und 
Zräumen vor der Seele des jungen Malers; unabfichtlich und unbewußt 
theilte er fie jedem Bildniß mit, das fein Pinfel auf die Leinwand warf. 
Da erhielt er den Auftrag zu jenem eingangs gedachten Gemälde 
„Der Ball der Engel” für die Kirche zum heiligen Angelo. Die vor 
ihm von andern Künftlern angewandte Art, das Princip des Böfen zu 
perfonifteiren, verfehmühte Spinello. Während bei ihnen XYucifer, ver 
größte der gefallenen Engel, in abfchredenver Häßlichkeit erfcheint, ftellte 
ih ihm die Idee deffelben unter einem andern Charafter dar: als eine 
zwar ſchreckliche, aber mit Schönheit umkleidete Geftalt, eher Schen 
als Abſcheu, eher heimliches Grauen als Wiberwillen im Befchauer 
erwedend, Dem gefallenen Engel follte die englifche Schönheit nicht 
fehlen, dem Böſen nicht das finnlich Verführerifche und Verlockende, 
wodurch es erft feine ganze Macht und Gefährlichkeit erhält. Alle 
Strahlen feines Genius concentrirte der junge Maler auf dieſe furchtbar- 
Ichöne Geſtalt. Aber eine eigenthümliche Veränderung ging dabei in 
feinem ganzen Wefen vor. Seine Phantafte befand fich in fteter Aufs 
regung und Bewegung, wie ein vom Sturme aufgewühltes Meer. Bei 
jeder andern Beichäftigung nuruhig und mit fich ſelbft uneins, war er 
mit ganzer Seele nur vor der Staffelel. Je mehr das Gemälde fich 
der Vollendung näherte, deſto deutlicher 'entfalteten Lucifer's Züge jenen 
gemifchten bald anziehenden, bald abftoßenden Ausdruck, der noch heute 
ben Beſchauer geheimnißvoll ergreift; deſto mehr aber machten fich auch 
bie verberblichen Folgen geltend, welche die fortwährende Vertiefung in 
feinen Gegenftand auf das Teichtbewegliche Gentüth des Malers hervor- 
brachte. Als eine düſtere Wolfe umzog die verführerifche Schredensgeftalt 
Lucifer's, gleich einem Gefpenft der Wüfte zu gigantifcher Größe ausgedehnt, 
Spinello’8 Geift. Seine Werftätte fing an ihm ein Drt der Dual zu 
werben. DBergebens fuchte ex Zerftreuung in den Vergnügungen ber 
Welt, die er bisher gemieden und verachtet hatte, und in der Gefellfchaft 
anderer junger Künftler, mit denen er die Gegend burchftreifte: überaff- 
hin verfolgte ihn das furchtbare Bild. Von einem folchen Ausfluge 
zurüdgefebrt, fand er einft ven Brief eines Freundes vor, worin ihm 
dieſer meldete, daß Spinello’8 Geliebte in der Heimat ihm ungetreu und bie 
Gattin eines andern geworben. Der unglüdlihe Jüngling, nun auch 
in feiner Liebe getäufcht, flüchtete fich zu Beatricen, nicht aus Neigung 
oder Leivenjchaft, fonvdern um vor ihr fein Herz auszufchätten und im 
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Seipräh und Umgang mit ber fröpfichen und anmuthigen Freundin 
Bergeffenbeit zu fuchen. Unb wirklich ſchien es, als entwichen bie 
Schatten feines Geiftes vor dem lebhaften, lachenden, vabei ‚jedoch 
würdevollen und geiftreichen Mädchen wie bie Nebel vor ver. Morpen- 
fonne. Den Drud ihrer Hand, ihren Athem zu fühlen, ver Mufil 
ihrer Stimme zu laufchen, dünkte ihn eine unausiprechlide Wonne. 
Ganze Stunden verplauberte er mit ihr oder wanderte an ihrer Seite 
durch die fonnigen Sluren. Aber wenn er dann feine Mugen nach ihrem 
Antlitz wandte, deſſen Schönheit Strahlen ver Freude und des Ent⸗ 
züdens auf alle in ihrer Nähe weilenden Männer warf, da.war es ihm, 
als ob dieſe Strahlen tief in feiner Seele einen brennenden Schmerz 
entzünveten, von bem er fich vergebens Rechenfchaft zu. geben ſuchte. 
Anfangs flog diefer Schmerz wie ein flüchtiger Schatten vorüber; aber 
“mit der Zeit wurde er tiefer und anhaltender, ſodaß Spinello jetzt auch 
im Beatrice's Nähe ein unbejchreibliches Unbehagen, eine namentafe 
Angft empfand. Bald pünfte ihn, es führen Blitze von ihr aus, die 
feine Seele vertrodneten, bald ſchüttelte eifige Kälte feine Glieder, und 
dann folgte wieder Abgefpanntheit und Lähmung aller Kräfte Den 
eigentlichen Grund dieſer dämoniſchen Wirkung von Beatrice's Blicken 
konnte er fich auf Feine Weiſe erklären. 

Als „Der Fall ver Engel” vollendet und in der Kirche zum heiligen 
Angelo über dem Altar aufgeftellt war, glaubte Spinello, vie Laſt einer 
ganzen Welt ſei von feinem Herzen gewälzt. Aber das Bild war bereits mit 
feinem innerften Weſen Eins geworben; 88 begann feine Berfolgungen 
mit erneuter und verftärkter Gewalt, und je näher der Herbft kam, je 
fhwächer die Strahlen der Sormme wurden, befto furchtbarer, größer 
nnd gewaltiger legte fich Lucifer's Schatten zwifchen ihn und -pie Außen» 
welt, Erde und Himmel feinen Blicken verbunfelnd. Des. jungen Ma⸗ 
lers Kraft und Geſundheit ſank zuſehends, während feine Phantaſie 
alle andern Geiſtesfähigkeiten zu verzehren brobte. 

Da er fih eines Nachts ohne Ruhe und Schlaf auf feinem Lager 
wälzte, kam ihm ver Gedanke, die Schredensgeftalt, die ihn ängftigte, 
babe vielleicht mit dem von ihm gefchaffenen Lucifer gar Feine Aehnlich- 
feit und werde vor feinem Bilde, das er, feit es In ber Kirche hing, 
nicht wieder befchaut Hatte, verfchwinden oder doch in den Hintergrund 
gedrängt werben. Augenblicklich fprang er ans bem Bette, Heidete fich 
an, warf den Mantel über und fohritt mit einer Tadel in der Hand 
in der Falten, finftern und ftärmifchen Octobernacht der Kirche 
St.-Angelo zu. Ganz allein, von niemand gefehen, wanderte er durch 
bie öden, verlaffenen Straßen, auf veren Häuferreiben bie wehende 
Badel ihren unfteten Schein warf. Arezzo war damals noch ein Heiner Ort, 
nnd die Kirche ftand in einiger Entfernung von den Wohnungen ber 
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Bürger mitten m einem’ bichten Haine von Shlomoren. Die Zweige 
der Bäume fchlugen wie bie Tlügel eines Dämons aneinanver, und 
tanfend feltfame unheimlihe Stimmen umtönten den nächtlichen Wan- 
berer; dann iwieber vernahm er eim melancholifch gedämpftes Säuſeln, 
als ob Eugel eine Heolsharfe rührten, und frommer Schauder ergriff 
‚fein Herz Beim Eintritt. in das Heilige Gebäude wurde ihm noch 
ängitlicher und beklommsener zu Muthe. Doch ftieg er beherzt die Mio« 
faikſtufen zu dem Altare hinan, beleuchtete mit ver Fackel ſein Gemälde 
und bob bie Augen voll Schauer und Andacht zn ihm empor. Die 
Reihen ver gefallenen Engel, mit wem gewaltigen Lucifer .an ber Spitze 
smaufhaltien wor dem Blik und Donner des Himmels fliehend, fchie- 
nen im greifen Lichte der Fackel ans ver Dunkelheit hervorzutreten. 
Ein Gefühl von Selpftzufrievenheit und Stolz befchlich. die Seele. nes 
Künftlerd. . Aber je länger er faft aubetend das Werk feiner Hände ber 
fchante, beito täuſchenderes Leben gewann die furchtbare Geftelt des böfen 
Erzengelö; fe regte ihre fräftigen Glieder, um aus dem Rahmen anf den 
Boden des heiligen Tempels herabzufpringen; ihre Augen fprübten Flammen 
unauslöfchlicker Wut und Pie fchönen Züge erfchienen nur als eine 
Maske, hinter welcher .alle Leivenfchaften der Hölle ſich verbargen. 
Dazu beulte der Sturm, vom Echo vervielfacht, durch das Gebäude; 
Spinello!s Ohren klang er wie das Heulen. und Wehlingen ber aus 
bem Himmel ftürzenden Engel. Ueberwältigt von all den Kinprüden, 
die gleich Hungerigen Geiern über feine faft bis zum Wahnwitz geſtei⸗ 
gerte Bhantafie herftelen, taumelte er von ven Stufen herab; vie Fackel 
entfiel feiner Hand und werlofch; er felbft aber ſchlug mit der Stirn 
an eine Edle des Altars, daß ihm die Siune ſchwanden. Wie lange 
ex fo gelegen, wußte er nicht; als er wieder zu fich kam, ſchien ihm 
alles ein wäfter Traum. Der Sturm batte fich gelegt, ter Mond be- 
leuchtete Durch. die Hohen Fenſter geifterhaft den Heiligen Raum, und 
tangjam erhob fich ver Unglückliche und ſchlich nach feiner Wohnung. 
Geift und Körper waren fo angegriffen, daß er am andern Morgen 
dag Bett nicht nerlaflen konnte. DBetäubt, die. Augen feft gefchloffen, 
lag er auf feinem Lager. Da hört er Schritte vor der Thür, dann 
einen weiblichen Fuß feife durch fein Zinrmer geben unb dem Lager ſich 
nahen. Es it Beatrice, er ahnt es, er fühlt ed. Wald vernimmt er 
auch ihre flüfternde Stimme, und ein. Strahl von Freude und Leben 
bringt wieder burch feine matte, dunkle Seele. Beatrice, von liebender 
Beſorgniß getrieben, denn ihr Herz gehörte bereit$ ganz und voll dem 
tchönen, melancholiſchen Jüngling, war, von ihrem Bater gefolgt, in 
bad Zimmer getreten. Aber faum hatte Spinello feine Augen, in des 
nen Thränen ber Woune zitterten, zu ihrem Antlig erhoben, ald bie 
Erſcheinung ber vorigen Nacht zurückkehrte und Luchfer mit allen 
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Segionen der Hölle wieder an feiner Phantafie vorüberrauſchte. Er zudte 
heftig zufammen.. Beatrice, zwar nicht wilfend, was in feinem Geiſte 
porging, ahnte doch, daß er von düſtern, fcehredlichen Gedanken bewegt 
und erfchättert fein müffe, und ergriff voll Theilnahme feine Hand. 
Die mehr als fehwefterliche Anhänglichkeit rührte und ſchmerzte zugleich 
Spinello in tiefer Seele; und um Ruhe und Faſſung zu gewinnen, 
wandte er ſich von ihr ab. Uber feine Empfindungen ließen fich nicht 
niederhgflten und brachen nur deſto gewaltjamer hervor. Er brüdte 
Beatrice's zitternde Hand an feine Lippen, und ein Chränenftrom ent» 
quoll unaufbaltfam feinen Augen, indeß auch Beatrice ihr Hanpt in 
feinem Gewande barg und die Thränen nicht zurüdhalten konnte. Ber 
wegt ftand der Vater bei dieſer Scene; er erlannte die heiße, innige 
Liebe feiner Tochter zu Spinello und glaubte, daß an dem Leiben des 
leßtern ebenfalls die Liebe einen großen Antheil habe. Dabbi hing an ben 
Züngling mit Verehrung und Zärtlichkeit und hätte ihn von Herzen 
gern als feinen Eidam geſehen. Darum fragte er ihn, ob Bearrice's 
Hand ihm Glück und Geſundheit wieberzubringen vermöchte, venn er 
jehe wohl, daß ihre Herzen fich bereits gehörten. Spinello zögerte, 
bie Frage geradezu zu beantworten, denn hätte er bie wahre Urfache 
feines Leidens entdeckt, er würde fich des Wahnfinns verdächtig gemacht 
haben. Der Antwort ausweichend, drückte er nur ftürmiih und aufs 
richtig feine Dantesgefühle aus. 

Liebe und Theilnahme waren bie beiven Engel, welche Spinello von 
jest an tröftend und linbernd zur Seite ftanden. Sein Geift wurde all- 
gemach ruhiger, das Fieber verließ ihn.. Der neue Gedanke, daß 
Beatrice feine Braut fei, daß fie ihn liebe, liebe mit aller Hingebung 
und Inbrunſt, verfcheuchte die düſtern und graufigen Bilder aus feiner 
Seele. Frei und. ohne wie früher räthjelhafte Qualen zu empfinden, 
konnte er ihr ſchönes Antlitz fchauen, fie wurde ihm wieder die gätter- 
gleiche Erjcheinung, die alle Seiten feines Tünftlerifchen Genius wach 
gerufen, al8 er ihr Bildniß malte. _ Es war Frühling; balfamifche Lüfte . 
wehten vom reinen Himmel bernieber, alles blühte und grünte.. Wenn 
er an ber Geliebten Hand in ben duftigen Gärten von Arez30 oder 
braußen in der herrlichen Landſchaft, mit bimmlifchen Farben von ber 
Hand des Schöpfers felbft gemalt, fich erging, durchſtrömte ihn frifches 
Leben. 

Aber feine Körperkräfte blieben immer noch ſchwach. Auf ven Rath des 
alten Daddi entfchloß er fih, ven Sommer in einer Hafenftabt, in ber 
ftärfenden und erfriichenden Luft des Meeres zu verbringen. Er wählte 
hierzu das reizend gelegene Gaeta, wohin er, von Daddi und Beatrice 
begleitet, in heiterer Stimmung abreifte. Täglich wandelten bie Lieben- 
den, da man fich in der Nähe der Stadt au der Bucht eingemietbet 
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hatte, an der herrlichen Küfte des Tyrrheniſchen Meeres, das feine 
blauen Wogen ruhig an das Ufer trieb und mit fanften Gemurmel fich 
zu ihren Füßen brach. Beatrice fah den Geliebten täglich mehr er- 
jtarfen; fein Auge ftrahlte wieder in rubigem, natürlichem Glanze, und 
die Farbe der Geſundheit kehrte alfmählih auf feine Wangen zurüd, 

Nach einigen Monaten mußte Beatrice, weil ihre Mutter gefährlich 
erfranft war, fich fehnell nach Arezzo begeben. Der Vater begleitete fie, 
und auch Spinello wollte ihr folgen. Allein Beatrice, fürchtend, in 
Arezzo möchte der Trübfinn fich von neuem feiner bemächtigen, beſtand 
darauf, daß er bleibe und fich ganz in Gaeta nieberlaffe Mit ſchwe⸗ 
rem Herzen gab er ihren Bitten und PVorftellungen nach. 

Nicht lange nach ver Trennung von dem geliebten Wefen, deſſen 
ftet8 heitere und erfrifchende Gegenwart die Wahngebilde Spinello’s in 
ihre verborgenften Schlupfwinfel gefcheucht, brach das Phantom Lucifer’s 
mit verftärkter Macht auf feine Einbildungskkaft los, Er fühlte, daß er in 
dem Kampf unterliegen mäfje. Sein Auge leuchtete in unheimlichem Feuer, 
fein Körper glich binnen furzem einem Gerippe. Bei Tage gelang es ihm 
noch, wenigftens auf Stunden das Schredbild ſich fern zu halten; bie 
Stunden der Nacht aber, glüdlichen Sterblichen Stunden der Ruhe und 
des Vergeſſens, brachten ihm namenlofe Dual; denn mit der Duns 
felheit padte der entfegliche Lucifer fein Opfer, das, die Hände über 
die Angen gelegt und wehllagend und feufzend ven Wohnungen ver 
Menſchen zueilte. 

Endlich fühlte er die lette Stunde feines Xebens nahen. Er wurbe 
ruhiger, denn fie follte ihm ja Erlöſung bringen von unerträglicher Bein. 
Eines Abends machte er feinen gewöhnlichen Gang am Meere. Die 
Sonne war bereits hinunter, Meer und Land fchlummerten im fanften 
Lichte des Mondes. Er erklomm einen über bie Flut hoch hinaus⸗ 
tragenden Felſen. Plöglich gewahrt er, zur Seite nach dem Lande 
ſchauend, im Mondliht ein Gefiht von überirbifcher Schönheit. 
„Lucifer!“ ſchreit er verzweifelnd, und gleitet dem Rande des Felſens 
zu. In demjelden Moment erfaßt Beatrice feine Hand, ruft Ihn 
beim Namen und zieht ihn rettend zurüd. Als er fie erfennt, wird 
ihm auch mit Blitzesſchnelle das Geheimniß feines Unglüde Mar: ver 
Lucifer in feinem Gemälde trug Beatrice's Züge, die er ihm unwill⸗ 
fürlich verliehen hatte. Er bebte zufammen bei biefer Entpedung, dann 
furang er, von Wahnfinn ergriffen, in den Abgrund. Beatrice, beren 
Hand er krampfhaft umfchloffen hielt, Hammerte fi mit der andern 
in Todesangft an eine voripringende Felszade an. Einen Augenblick 
hingen vie beiden Liebenden über der Tiefe, aber der nächte begrub fie 
gemeinjchaftlich in den Wellen des Meeres. 


L 
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Der Geſchichtſchreiber PBrofopius von Cäſarea. 


Obwol wegen feiner erfihöpfenden Unterfuhungen für Fachgenoſſen von 
befondern Werth, eignet fi dod das Werk: „Profopius von Cäfaren. 
Ein Beitrag zur Hifloriographieder VBölferwanderung und bes 
finfennden Kömertbums von Dr. Felix Dahn” (Berlm, Mittler), 
au zum anziehenden Studium für gebildete Laien. 

Prokopius ift geboren zu Cäſarea in Paläftina um das Yahr 490, 
Bon feinen Familienverhältniſſen, fagt unfer Bud), ift nichts bekannt; doch 
läßt feine ziemlich umfafjende Bildung eine a Erziehung annehmen 
und diefe einen gewiflen Wohlftand des Haujes vermuthen. Im Jahre 527 
wurde er von dem Kaiſer Juſtinus, dem Oheim und Vorgänger Juſtinian's, 
als juriftifher Gehlllfe dem Belifarius beigegeben, der damals bie Truppen 
zu Dara an der perfifchen Grenze befehligte. Diefes Ereigniß wurde für 
fein ganzes äußeres und inneres Leben entfcheivend. Denn Über zwanzig 
Jahre blieb er im dieſer oder doch in einer ähnlichen Stellung hei dem 
großen Feldherrn und begleitete ihn auf allen feinen Feldzügen in Afien, 
Afrika und Europa. Und wie fein äußeres Schidfal, jo wurde die Geftal- 
tung feines ©eiftes wefentlidy Hierdurch beftimmt: in dem Lager und Gefolge 
des Belifar fammelte er die von ihm niedergefhriebenen Erfahrungen und 
Wahrnehmungen über die Gefchiähte der barbarifhen Bölfer und ihre Be⸗ 
ziehungen zu dem Nömerreih. Unter dem Einfluß folder Beobachtungen, 
foicher LXebensweile und Umgebung bildete ex fi bie feltfam zufammen- 
geſetzte Weltanfhauung, welche aus feinen Werken zu uns fpridt. Er ſah 
die blühenden Reiche der Vandalen und Gothen fallen und erblidte darin 
das Walten des Schidfals; ex ſah Afrifa und Italien der römiſchen Herr- 
Ihaft wiedergewonnen, und fein römifches Herz empfand es mit Stolz und 
Freude: Aber er fah auch die furditbare Verödung dieſer Länder durch 
Krieg, Aufruhr, Seuhen und Hunger, er fah, mas man im Kriege gewonnen, 
im Trieben wieder verborben dur bie Ärgfte Misregierung, namentlich . 
burdy einen Finanzdruck, der nicht minder in dem gefeglichen Syſteme felbft 
als in den ungefeglichen Erpreffungen einzelner Beamten feine Urſache hatte, 
Sowol im Zelte Belifar’s als in deſſen Haufe, wenn er mit. ihm nad 
Byzanz zurüdfehrte, blidte er tief in die Intriguen, die Schwäden, bie 
Trevel des Hofs, der Vornehmen, der Hauptſtadt. Er fah es mit am, 
wie von der Negierung ungeheuere Summen, aus dem Ruin der Stener- 
pffichtigen erpreßt, in -Purusbanten vergeudet wurden, während bie Grenzen 
des Reihe, an denen vie alten Feſtungen zerfielen und veröbeten, alljährlich 
von Barbaren überfhwenmt wurden — von venfelben Barbaren, au die 
man nad einem ververblicden Syſtem große Ablaufefunmen und Tribute 
bezahlte, durch welche nur die Schwäche verrathen und die Raubluſt gelodt 
ward. So kam e8, daß er mit immer wachfender Abneigung gegen diefe 
Regierung erfüllt warb und nur noch in bem frifhen Leben int Felde 
Freude fand und in feinen wiflenfhaftlidhen Arbeiten. 

Prokop hat zwei Werke gefchrieben, deren Echtheit noch niemand bezwei⸗ 
felt hat: die „Hiftorien” und die „Bauwerke. Die „Hiſtorien“ find in 
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acht Bücher getheilt: zwei Bücher behandeln die Feldzüge Belifar’s gegen 
bie Perfer, zwei vornehmlich die Unternehmung Belifar’3 gegen vie Vandalen, 
drei den Untergang bes Gothenreichs in Italien, das achte befteht aus Nach⸗ 
trägen zu ben ſämmtlichen frühern. Über Inhalt und Zweck des Werks 
find nicht blos eine Geſchichte dieſer Kriege. Abgeſehen von zahlreichen Ex- 
eurfen und Einfhaltungen geographiichen und ethnographiſchen, müthifchen 
und mythologiſchen Inhalts, von KRüdbliden auf bie ältere römifche Ge— 
ſchichte und von philoſophiſch-moraliſchen Betrachtungen, berichtet Brofop and) 
häufig von andern mit jenen Kriegen gleichzeitigen Ereigniſſen in Byzanz, in 
ben Provinzen und außerhalb des römischen Reihe. Die fieben erften 
Bücher -murden als Ganzes hintereinander gefchrieben in den Jahren 549 
—b51. Das achte Buch ift verfaßt nach 553, veröffentlicht zwiſchen 554 
und 559. Die Schrift „Banwerfe” ift eine Lobrede auf den Kaifer Ju— 
flinian, deſſen Größe zunächſt an ver Zahl, Pradt und Weisheit feiner 
Bauten nacgewiefen wird. Sie wurde 558 gefchrieben. Außer dieſen 
Werken trägt noch ein drittes: „Geheimgeſchichte“, Prokop's Namen. Die 
Echtheit dieſer Schrift. ift wiederholt früher geleugnet worben und wirb noch 
jetst angefochten; fie ſoll nady ber Anficht vieler von einem Fälfcher ber- 
rähren, einem Feinde Juſtinian's und Belifar’s, welcher feiner Schmähſchrift 
durch den Schein, der .angejehene Prolop fei ihr Verfaſſer, größere Autorität 
habe beilegen wollen. Dahn zeigt, daß dieſe „Geheimgeſchichte“ 558—559 
verfaßt ift und — daß fie von Prokop felber herrührt, wenn fie auch zu 
feinen Lebzeiten wicht veröffentlicht fein kann, 

Dahn hat fih in dieſem Buche zur Aufgabe geftellt, bie drei Werke 
aufs genauefte burchzugehen. und zu charakierifiren. Er gibt ben Inhalt 
an, ‚betrachtet und kritiſirt die Darftellung, fchildert und beurtheilt‘ bie 
politifhen, ethiſchen, philofophifhen und religidfen Anfhaunngen Protop’s. 
Wir erhalten von dem Weſen veffelben das vurchgearbeitetfte, beftimmtefte 
Bild. Rührt der Panegyrifus „Bauwerke“ und die Schmähſchrift „Seheim- 
geſchichte“ von demſelben Verfafler ber, jo wirft das allerdings einen übeln 
Schatten auf den Charakter vefielben; aber Dahn weift überzeugend nad, 
daß und wie die „Hiftorien‘ und die „Geheimgeſchichte“ ineinandergreifen 
und viele in jenen ſchon gejagt oder angebentet ift, was dieſe nur offener 
und rüdjichtölejer ausſpricht. Man wird Prokop milder beurtheilen, wenn 
man erwägt, daß er in feinen „Hiftorien” doch gar manches fabelt, was 
von ber Regierung ausgegangen ift oder gebuldet wurde — daß er bem 
Raifer gegenüber trog allevem etwas gewagt hatl Die Lobrede, wie Dahn 
ſehr wahrſcheinlich macht, fehrieb er auf Befehl des Kaifers, welcher, viel- 
leicht gerade weil ihn der Freimuth der „Hiſtorien“ verlett hatte, fid einen 
Panegyrikus bei dem beften Autor feines Reichs beftellte.e Prokop hatte 
nidht den Muth, diefen Antrag abzulehnen: er fchrieb das beftellte Lob 
mit innerm Widerwillen, gegen feine Ueberzeugung. Zugleich aber faßte er 
den Gedanken, in einer zweiten Schrift feinem Ingrimm bierüber Luft zu 
machen und Dies unfreiwillige Lob zurüdzunehmen. In der That ift in 
der „Geheimgeſchichte“ die Wuth eines perſönlich Gereizten fühlbar: er hat 
feine Freude daran, in den ſtärkſten Ausprüden fernen Haß zu entladen, 
Sein Unmuth über fich felbft, daß er die Feigheit gehabt, die „Bauwerke“ 
zu ſchreiben, fteigerte feinen Zorn über den Kaiſer, und jedes bort geſchrie⸗ 
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bene Wort des Lobes zahlt er hier mit hunbertfahen Zinfen zurüd. ‘Die 
Art des Entftehen® biefer beiden Schriften gibt einen Mafftab für ihre 
Glaubwürdigkeit. Wenn die Schmeidelfhrift dem Autokraten jedes Ver⸗ 
dienft eines andern zum perfönlichfteng Rob anredynet, fo legt die „Arcana“ 
jedes Thun und jedes Unterlaffen bed geringfien Beamten dem Willen 
beffen zur Laſt, der ihm beftellt Hat — und von da hat dann. die Leiden⸗ 
ſchaft nur noch einen Schritt zum Yeußerften, daß fie nämlich jeden vers 
berblihen Erfolg im ganzen Reich als von Kaiſer nur un ber Berberb- 
lichkeit willen beabſichtigt darftellt. Nach den „Bauwerken“ ift der Kaiſer 
von Gott gefendet, das aufs Knie gefunlene Römerreich wieder zu erheben: 
nad der „Arcana“ ift er ein Dämon, von der Hölle geſendet, dies Reich 
aufs Knie zu flürzen. Die Kritik hat die Aufgabe, dur Bergleihung aller 
diefer Schriften untereinander und durch Herbeiziehung audermeitig feft- 
geftellter Thatſachen vie Uebertreibungen zu tilgen und das wirklich Begründete 
ungetrübt fchauen zu lafien. Dahn hat in feinem Buche zu dieſem Zwecke 
fehr viel geleiftet. Er bringt zu feiner Unterſuchung die rechte wiſſenſchaftliche 
Unparteilichleit mit, es ift ihm lediglih um die Sache zu thun, und er 
tehrt mit einem wahren Scharffinn der Gerechtigkeit die verſchiedenen Seiten 
feine8 Gegenftandes vor, den er mit der Spürkraft des Forfchergeiftes durch⸗ 
brungen bat. Seine Darftelung ift mannhaft, umummunden, fchlagend; 
und fo erreicht er nicht nur das Ziel, daß er al& Gelehrter fich geftedt 
bat, fondern er gewährt jedem ernftern Leſer einen höchſt lebendigen Einblid 
in jene denkwürdigen Zeiten. Er zwingt uns, ven Weg jener erihöpTenden 
Zerlegung und Betrachtung mitzugehen; wenn wir ibm aber gefolgt find, 
legen wir das Buch wirklich unterrichtet ans dee Hand. 

| M. M 


Zwei neue Romane. 


Bon Guſtav vom See, deſſen Romane in Xefebibliothefen häufig ver- 
langt werden, liegt ein adtbändiger Roman in zwei Abtheilungen vor: 
„Sräfin und Marquiſe“ (4 Bde, Wien, Markgraf) und „Oft und 
Welt” (4 Bde., Breslau, Trewendt). Obgleih der Gang der bunt« 
fchedigen Handlung fi auf der bewegten Epoche von 1807—15 aufbaut, 
fo bat es der Verfaſſer doch vermieden, fein Werk als „hiſtoriſches“ zu be= 
zeichnen; vielleicht fühlte er felbft, daß dem Charalter der Zeit zu wenig 
Rechnung getragen und daß bie bloße Beſchreibung von Gefechten, Schlady 
ten, Schlöffern, Uniformen ꝛc. noch lange feine Geſchichte if. Wahrlich, 
es ift zu bedauern, daß feinem Roman gerade zweierlei mangelt: Objec— 
tioität und Gedankenfülle. Dan erwartet von acht Bänden Beveutenderes, als 
bier geboten wird, zumal da biefer Roman, wenn wir nidt irren, zuerft in 
dem Teuilleton einer Zeitung erſchien, die ihren Leſern mehr als bloße Un⸗ 
terhaltung zu bieten pflegt. Daß fi) viel hübfche, ſpannende und fauber 
ausgeführte Scenen darin finden, tft nicht zu leugnen; ebenfo wenig, daß 
Schatten und Licht meiſt vwortrefflih vertheilt und Vorzüge wie Fehler der 
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Perfonen Far und ſchlagend Hingeftellt find; aber, möchten wir fragen, hätte 
fih denn nicht mindeftens Eine diefer unzähligen Perfonen aus dem Erpen- 
ftaub zu einer originellen Idee erheben, hätte nicht wenigftens Eine die 
obwol menfhlihen, doch immerhin gewöhnlichen Intereflen über Bord wer- 
fen und fih emporſchwingen können, begeiftert und begeifternd? Dieſes 
immerwährende Hangen und Bangen, Schmollen, Sofettiren und Schün- 
thun, was alles tauſendmal dageweſen, wirkt endlich ermübend, und 
nur die Idee, dieſes Immergrün, das fih voll und kräftig, frifd - 
und gefund um den :alten Stamm emporranlt, vermag ung immer 
aufs neue anzuregen und zu feſſeln. Auerbach, Frenzel, Spielhagen 
und vor allem Gutzkow, der Meifter des Romans „ineinander“, 
haben in dieſer Weiſe eine glorreihe Brücke geſchlagen, bie freilih nicht 
leicht, aber bei Talent, Muth und Ausdauex doch zu paffiren ift. Guſtav 
vom See hingegen hat uns, wenn wir und bes Öegenjages willen. jo aus- 
drüden dürfen, einen Roman „auseinander“ beſchert. Wie gejagt, ber 
Lefer wird viel des Anziehenden, Unterhaltenden, ſogar Pilanten darin 
finden, e8 geht durch diefes Buch ein freundlicher, gemüthliher Ton, ber 
fi) nah und fern Freunde erwerben wird; aber, müfjen wir abermals 
fragen, warum dieſes umöthige Dehnen und Zerren, dieſe loder anein= 
andergereihten Scenen,. die oft in einem fehr, fehr loſen Zuſammenhange 
ftehen? Das Intereffe des Lefers wird überflüffig auseinanvergeriffen, er 
wird fogar oft Mühe haben, ſich wieder zurechtzufinden. Wir dürfen ben 
Sprungftab nicht aus der Hand legen. Von der Fichtenau, einem lieblichen 
Thale am Harz, geht's nad Oberfchlefien, nahe an ber Bfterreichifchen 
Grenze; von da nad) Breslau und wieder zurüd nach der Fichtenau, dann 
aber mit einem Sag über den Rhein nad Paris. Ebenſo plötzlich fehen 
wir und wieder nad Schlefien verfegt, fpringen weiter nad Rußland 
binein, vennen abermals durch Schlefien nah Paris und athmen wirklich 
auf, wenn wir am Schluß die lieblihe Fichtenau wiederſehen. Solch eine 
Reiſe mag geftattet fein, fobald im Poſtwagen bedeutende Intereſſen durch⸗ 
gefprohen werden und ſich auf den Stationen der Vorhang vor neuen und 
geiftig gewaltigen Scenen erhebt. Freilich bilden vie Leidensjahre von 
1807—15 einen mädhtigen Hintergrund, allein der Verfaſſer bat ihn leider 
zu fpärlih zu benugen gewußt. Und Hinfichtlich dieſes „auseinander ift 
es unmöglich, den Gang ber Begebenheiten in Kürze wiederzugeben. Biel- 
verfprechend ift der erfte Theil, aus dem es uns friſch anweht wie Harz- 
buft und in welchem uns Leute begegnen, die man ob ihrer Gefundheit, 
Tüchtigkeit und ihres trefflihen Charakters unbedingt lieben muß. Zu tabeln 
wäre wol aud das ewige „‚roth werben‘ und das immermwährende „eigen- 
thümliche Lächeln”, das ſich wie ein Faden durch diefe acht Bände jchlingt. 

Tranz von Nemnersdorf, ein Autor, der ſich durch vie Werke „Unter 
ben Ruinen’ und „Moderne Gefellichaft‘ vortbeilhaft befannt gemacht, bietet 
in „Doge und Papft. Hiftorifher Roman aus dem fiebzehn- 
ten Sahrhundert” (2 Bde, Breslan, Trewendt) eine neue Gabe. Mit 
Freuden haben wir hier lobend hervorzuheben, was an Guſtav vom See 
zu tadeln war: Franz von Nemmersdorf ſchenkt ung ein farbenreihes Bild, 
wirflihe Gefchichte, er hat gehalten, was er treffend in der Vorrede ver- 
fpricht: „Wenn der Roman der Gegenwart nur ein Bild der Wirren und 
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Känıpfe, der Sitten und Strebungen unferer Tage vorführen ſoll, fo gilt 
biefeg in demselben Maße von dem Zeitbild der Vergangenheit. Ohne 
innere Wahrheit ift es werthlos. Der hiftoriihe Roman foll wieder zu 
friſchem Leben erweden, was die Geſchichte mumienhaft bewahrt. Mitten 
unter die Ereigniffe und Menfhen von damals follen wir durch ihn ver- 
fegt werben.” — Sein Zauberftab führt und nach Stalien, in bie Republik 
San-Marco. Niht wollte er ung bei Fackelſchein eine geheimnißvolle 
Gondel zeigen, die ben Gefangenen zu emwigem Schweigen in ven ftillen 
Kanal binausführt, nicht mit Byron apoftrophiren: „Du, trunfen im Blute 
deiner Fürſten“; fonvern die Aufgabe, die er ſich flellte, war: und von ben 
Zuftänden der Republit San-Marco ein möglichit treues Bild zu geben. 
„Es lag nahe, gerade diefen Stoff zu wählen. Die Zeit fteht der unfern 
nit fo fern, daß das Verſtändniß der damaligen Berhältniffe Schwierig- 
feiten hätte, oder daß ihnen eine rege Theilnahme entgehen könnte. Im 
Segentheil gehören die Veftrebungen bes. 17. Jahrhunderts noch ganz der 
Periode der Geſchichte an, in welcher wir felbft leben. Abgefehen von 
fpeciell venetlanifchen Iutereffen hat ſich ımfere Schilderung aud über bie 
erften Acte des PBrincipientampfes zu verbreiten, welchen der moderne Stant 
mit der Kirche begann. Wartet. doc felbft bie Gegenwart noch auf ben 
Schluß des Streites.” Die Bapaliften, wie man die römiſche Partei mı 
Benedig nannte, trieben den Kath der Zehn zum Inſtizmord an Antonio 
Foscarini. Das ift, kurz angedeutet, der Inhalt diefes Romans, m bem 
alles lebt und fprubelt, und der, wenn auch nichts gerabezu Hinreigendes, 
fo doch eine große Fälle von feinen Zügen und anregenden Gedanken ent- 
hält. Antonio Foscarini fteht in der Mitte; biefer Daun, den das ambere 
Geſchlecht Tiebte und das eigene haßte, deſſen Dafein zwiſchen Ehrgeiz und 
Vergnügen getheilt gewefen und der dem Glanze, bem Anſehen und ber 
Macht opferte. Frefflih darafterifiet wie Antonio find auch fein Neffe 
Nicolo und fein Freund Paolo Sarpi, der Mind), Angela und Marcantonio 
Memmo; doch hätten wir, ſchon des wol nicht ganz geeigneten Zitels 
halber, gewünſcht, daß auch Baul V., dieſer herrfchſüchtige, durch ben 
Widerſtand der Republik zur Raſerei getriebene Papft, ſchürfer und weniger 
epiſodiſch hervorgetreten wäre. Go gleicht er einer aus Lehm geformten 
Figur, während die Übrigen Charaktere wie aus Stein gehanen vor uns 
ftehen. Kurz, Nemmersporf’s Roman ift ein wirklich hiſtoriſcher, er weiß 
Belehrung und Unterhaltung geſchickt zu verbinden und ift — eine fo feltene 
wie rühmliche Ansnahme — nicht für Penfionsanftalten gefchrieben. Denn 
manches Penſionsfräulein möchte bei der Lektüre dieſer oder jener Scene 
erröthen und mit Hebbel's Tifchlermeifter ausrufen: „Ich verftehe die Welt 
nicht mehr!“ K. N.St. 
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M.R. Palmerfton iſt tobtl Das ift ein Komma in der Weltgefchichte. 
Alle Blätter bringen den Bericht über feine letzten Tage und zugleid, fernen 
Nekrolog mit ſchwarzem Rande. Es war ben ganzen Tag — am: 18. Deck, 
zwei Zage vor feinem *einundadhtzigften Geburtstage — greuliches Wetter, 
und ber Regen ſtrömte auch noch am anbern Tage unabläjfig herab. Tiefe 
Stille berrichte an jenem Mittwoch in und vor dem ſchönen Landhauſe 
Brocklet⸗Houſe zu Broadlands in Hampfhire, wo der große Staatsmann 
1784 ‚geboren. wurbe. Kein Fußtritt, keine Stimme — nur im feuchten Kies 
vor den Thürftufen die tiefen Spuren des Doctorwagens, in benen.der Regen 
plätſcherte. Die Fronte war bunfel. Da erſchien plöglicy hinter.den Vorhän⸗ 
gen des Mlittelfenftera ein Licht, ein einzelnes Licht! Zeichen des Lebens? 
Signal des Todes! Es brannte zu Häupten der Leiche des großen. Eug- 
länders und die Nachricht von feinem Ableben flog mit dem Xelegraphen über 
die Welt an Könige und Bölker. Lorb Palmerfton lag da, ber Einundadt- 
zigjährige, ner ein halbes Jahrhundert inmitten von Negierungsarbeit vollbracht 
und davon zehn als der Königin Premierminifter in dem Lande, welches 
über den dritten Theil des Erdbodens herriht. Traurig und feierlich 
ftrablte das Eine Liht im Frontefenfter von Brodlet-Hal. Der Strahl 
fiel nah außen in die regenfalte Nebelluft, nach innen auf das graue 
ehrenreiche Haupt. des Todten. Vorüber mit allen Debatten, allen Bartei- 
fehden, allen Geſchäften diefer Welt! Fertig mit .allevem! Und doch ift 
bie Lüde, die er im Scheiben gelafien, glei .ver Lüde im Walde, wehn 
eine Eiche, die, Jahrhunderte alt, doch mit grünem Laube in der Krone 
auf den Boden niederſinkt. Er hatte eine trefilihe Conftitution, aber nie- 
mals, fagen die Aerzte, konnten wir ihn dazu bewegen, feine Gefuntheit 
zu fhonen. Bon einer Ausfahrt am 12. Det. kehrte er mit einer Unter- 
leibserkältung beim. Er hatte jngendlich breift alle warmen Hüllen abge- 
worfen, an Luft und Wind gewöhnt. Beinahe fchon aufgegeben zwei Stum- 
den nad feiner Rückkehr, erhalte er ſich dennoch wieder, als am Dienstag 
den 17. Oct. abends eine üble Wendung eintrat. An diefem Tage verfiel 
er in einen kurzen Schlaf und fprad im Traume: „Der Vertrag mit 
Belgien — ja — left mir die feste Claufel no einmal vor.” Er war 
noch im letzten Traume mitten in der großen Parlamentsdebatte. Nad)- 
ber gab ex nur noch Zeichen mit den Augen und entjchlief ſtill am fol- 
genden Vormittag ohne Schmerzen. Sein letzter Act, nod während der 
Krankheit, war ver Empfang einer Deputation aus Irland, weldhem er von 
Mutterſeite angehörte. (Seine Mutter war die zweite Gattin feines Vaters, 
der, über Standesvorurtheile erhaben, fih mit der Tochter eines dubliner 
Hutmaders, Mary Mee, vermählt hatte) „Wäre er nur auf dem Sofa 
geblieben, aber er war, «eine ewige Noth für feine Werzten, fo fehr 
lebendig und ruhelos; dann lebte er gewiß noch!“ — fo heißt es in 
einem Berichte. Ausſprüche von ihm neueften Datums werden in ben 
Nekrologen citit. „Ih babe ein gut Theil Patronage ausüben können, 
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doch ich bin froh, daß ich Feine Verwandten hatte, denen ſie zuzuwenden; 
fo entfam ich dem Nepotismus”, Tautet einer derfelben. Als man ihm in 
biefem Jahre wegen einer etwas herben Abfertigung Cobden's Vorwürfe 
machte, rief er: „Wie das? Ich that nur, was jeder Engländer thut, 
wenn einer nach ihm ausholt. Ich gab ihm fo viel, al8 er mir verab- 
reichte.” AS ihm zu Ohren fam, Cobden habe in feinen eigenen legten 
Stunden die Worte fallen laffen: „Palmerfton war ein großmüthiger Feind“, 
fagte er: „Das rührt und freut mid, tiefer ald irgendetwas.” Er 
war jedenfalld der am meiften „engliihe” Minifter, ver je England re- 
gierte, ungeachtet des celtifhen Blutes, das mit dem englifhen in feinen 
Adern rolltee Daher and feine Boltsthümlichkeit felbft int Lager der po- 
Ltifhen Gegner. Er war ein Ariſtokrat, aber ein echter Edelmann, ber 
die Freiheit liebte. Kin feltenes Lob. Ein guter Patriot, ein heiterer 
Kamerad, ein feljentreuer Freund, mit einem Temperament wie ein 
Sommertag. \ 
Doch bleibe ver Tobte dem Pantheon, das „Muſeum“ ift ein Muſeum 
der Lebentigen. Die Welt geht ihren Gang. Unentbehrlih ift Feiner. 
Palmerfton war einer der rerlichften, muthigften. Staatsmänner der alten 
Schule, und die neue fchonte ihn dieſer Achtung wegen im eigenen Lande. 
Allein das war — ift jetzt ſchon Bergangenheit, denn die Gegenwart bat 
immer recht. 
Wir haben alle den Monat ver „Rebellion glücklich überftanden. 
Dublin ift von den Feniern nicht geftürmt, bie iriſche Republik mit ver 
grünen Fahne umd ungekrönten Harfe darin ift nicht errichtet, die Irländer 
zu Liverpool, Birmingham und Sheffield, die in Dods, Arfenalen und 
Waffenfabriten beichäftigten irifchen ‚Arbeiter, haben fih ber‘ „Vorräthe“ 
nicht bemädtigt und es ift auch Fein Ariftofrat an bie Laterne gehängt 
worden. Ja in Irland felbft haben vie „erſt vermuthlihen” Inſurgenten 
e8 nicht einmal bis zum Einwerfen einer Tenfterfheibe oder einer ganz 
Heinen fenifhen Kagenmufit gebradt. Bon den 50000 amerikanifchen 
Feniern, weldye nach neuhorfer Blättern fih ſchon in Irland eingeichlichen 
haben follten, müſſen wol bie meiften nod nicht die Nebellappe, die nad) 
einem deutfhen Märchen unſichtbar macht, abgelegt haben, ımd man bat nur 
etwa 20 Gremplare hinter Schloß und Riegel gebradt. Im „Loch“ be- 
finden fi in Irland zwar etwas mehr als 200 Berhaftete, und die Ver—⸗ 
haftungen währen noch fort, indefien ſchon mehr unter den kleinern Bänfel- 
fängern oder foldyen. Aermften, die ſich mit dem feden Schrei „Id bin 
au ein Fenier!“ ein Obdach im. Polizeigewahrfan bei der ſchlechten Regen⸗ 
zeit gewinnen wollen ‚Hat bie englifihe Regierung mit allevem nur einen 
Totaren gefangen, wer fann 88 fagen? Daß bie ernfthaften Complotiſten 
„drüben“ in Amerika wohnen, darüber ift fein Zweifel, und daß fie nur 
die Heinen daheim, namentlih Barbiere, Schneider und Larendiener, fapern 
ließen, um eine „irifhe Trage” aufs Tapet zu bringen, ober doch vor 
Europa zum erften mal mit einigem Geräuſch das Dafein der enter zu 
beweifen. Leßterer Zwed ift ihnen gelungen. Auch die gründliche beutfche 
Prefie hat ihnen die Ehre angethan, bis in die grauefte Nebelferne irifcher 
Alterthumskunde nach jenen Coloniften von Milet nnd Phönizien zu jpü- 
ven, welche ber richtige Kelte von Erin feine Vorväter nennt. Ein heidel⸗ 
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berger Poftillon machte einft dem irifhen Agitator O'Comell bei einer 
Reife durch Deutſchland das Compliment: „Oh, Sie find ber, welder 
Irland entdedt bat!" So haben fih aud bie Fenier von den englifchen 
Staatöminiftern eutdecken laſſen. So mander der gefangenen Schneider 
mit iriſchem Vollhumor wird fein Leben lang ſtolz darauf fein, daß er 
einmal Staatsgefangener gemein ift, und vielleicht fogar für den englifchen 
Kunden aus Dankbarkeit für die ihm von England widerfahrene Ehre billiger 
arbeiten. Ohne Zweifel hätte der Fenianismus gefährlich werden können, 
wenn er nicht feine Legionen zumeiſt nur auf dem Papiere zählte und 
man ihm nod, wie fchon zwei Jahre lang, etwa zehn Jahre länger 
Zeit dazu gelafjen hätte, in jedem Dörfchen, auch in England, wo das 
iriſche Element als fo ftarle Einfprengung eriftiet, einen Club zu organi- 
firen, und wenn dann eine große Landescalamität Großbritannien lahm⸗ 
gelegt oder ein Krieg mit Amerika oder eine Napoleonifche Invaflon den 
Feniern dieſſeit und jenfeit Des Dceans hätte zum „Sammeln“ blafen 
laſſen. So aber fiel das Ding aus. wie das SKnabenfpiel „Räuber, 
Wanderer und Stavtfolbat", von majorennen Commis im Scene gefest. 
Es jcheint, als wenn. die fenifhen Centren in Amerika geglaubt, die eng- 
Tifche Regierung werde gemütklih bie Sache fih wie bisher offenfundig 
weiterfpinnen laffen; auch find faft alle verhafteten Irländer einig in 
dem Geftänpniß, der Ausbruch ſei auf Ende September oder Anfang Oc⸗ 
tober angefagt worden. Was man eigentlih wollte, das fcheinen vie 
enter in Irland felbft nicht in genauer Definition fih Mar gemacht zu 
hoben. Während ein Theil dev amerilanifchen Fenier nur davon gerebet, 
England in Canada’ zu attaliren und erft fünf Jahre fpäter die Grüne Infel 
vom englifhen Joche zu befreien, galt es in Irland angeblid einer iriſchen 
Republit, und dennoch hatten manche der Clubs auf die Devife geſchrie— 
ben: „Treue der Königin! Nur fort mit dem Unionsparlamente, und ein 
eigene® Parlament!" Auch ſchienen einzelne eine Copie von dem franzöfijchen 
1792 im Kopfe getragen zu haben, eiue Art Sanscnlottenpolitit, worin an 
Laternen anfgehängte Ariftofraten als Leſezeichen figuriven follten. Unter 
den onfiscirten Centnergemwichten von Brieffchaften befinden fi einige Er⸗ 
gäfle diefer Farbe, allerdings aber nur einige, und der Schreiber derfelben, 
ein gewifler O'Keefe, erflärte alles andere für „Unfinn“, das nicht auf 
Niedermetzelung fänmtliher großen Grimbbefiger hinauslaufe, „die man erft 
durch die Boltäirianer der Prefſe zu Boden fhreiben und dann ber Furie eines 
erbitterten Boll überantworten müſſe“. Aber auch diefen Marat der Fe⸗ 
nier hielt das Gericht für fo harmlos, daß es ihn gegen eine Caution von 
50 Pfr. St. zunächft auf freien Fuß feste, hingegen anbere, bie viel we⸗ 
niger -gefhrieben, aber mehr gethan, felbft gegen angebotene Bürgfchaften 
zum Betrage von 1000 Pfd. St. freizulaffen ſich weigerte. Verſchiedene 
amerikaniſche Bankcheques zu hohem Betrage wurden in Beichlag genom- 
nien, und man erflaunt, wie Leute folde Summen an ein Unternehmen 
feßen Tonmten, das die handgreiflichſte Ausfichtslofigkeit an der Stirn tung. 
Do vermuthlich machten ſich bie durch die amertanifche Prefle, die gum 
großen Theil ans Hrländern ihren „Stab” gebildet, erhigten Gemüter 
der amerifanifchen Fenier ebenfo falſche Borftelungen von ber formivabein 
Heermacht der Fenier in Irland, wie dieſe von der formidabeln Heermacht 
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der amerifanifchen Fenier, die „flottenweife herüberlommen und Irland 
befreien fellte”. Ber aller Komik in deu Vorgängen in Irland fasın man 
fih doch eines Gefühle der Trauer darüber nicht eriwehren, wie unnüg 
wieder einmal die Phantafie des leichtblütigen, ſchwärmeriſchen Paddy 
eigentlih zum Narren. gehabt wurde. Schwerlich werben bie Urtbeile in 
ben Fenierproceſfen hart ausfallen, nur in bem Umfange eines Tleinen 
Denkzettels, „um nicht wieder mit Heuer zum fpielen‘, und nux bie pear 
verhafteten „irifchen Yankees“, ehemalige Colonels und Lapitäns ber 
Unionsarmee, bürften. als Verführer ſtrenger belangt werden. Ale Ber- 
gleihe hinken befauntlidy und ja auch der, den ruſſiſche Blätten- mit Polen 
angeftellt haben, wozu fe zum Theil außer der eigenen Bereitwilligfeit 
allerving& die „Times“ verleitete, bie, ein Organ der Mächte des hazxten 
Geldes, an die paar Ariſtokratenfreſſer unter ven Verhafteten fich feit hielt 
und das „Ganze in eine Conſpiration zur Plünderung ver Beſitzenden 
verbrehte. Englands Sändenregifter gegen Irland ift notoriſch nicht Klein, 
und die Engländer entichufnigen fib auch nur fo weit, indem fie 
fagen, fte hätten in ben letzten ‚dreißig Jahren größerer Gerechtigleit gegen 
die Schweiterinfeln neh nicht gut machen Eönuen, was fie in ZJahrhun⸗ 
derten verſchuldet. Wenige Blätter. ausgemmmen, ſpricht much bie eng⸗ 
liſche Preffe die iriſche Nation als folde von allen Sympathien mit ben 
Seniern frei und mahnt, daß man dieſe nicht dafür bügen laſſen, ſondern, 
ba wirkliche große Uebelſtände in Irland vorhanden, nun recht ernſtlich 
auf eine Reſorm hinarbeiten ſolle, um künftighin allen Ruheſtörungen 
jene Vorwände zu nehmen, mit denen ber nichtbeſitzende Theil der dortigen 
Landbevölkerung immer fo leicht zu Ausihreituugen verlodt werben kannte. 
Man folle aud aufhören, die Irländer wie eine Laft und als unverbefierlic 
wit Nichtachtung anzufehen, ſondern fi gewöhnen, fie ale gleichberedhtigte 
Theilhaber an der Größe und an dem Gedeihen des Geſammtreichs zu ber 
traten. Auch könne es nicht fchaden, wenn „von oben ber” einiges ge= 
Ihäße, dies zu marliren. Der. Hof ber. Königin und ber bed Prinzen 
von Wales zeichne England und Schottland allein aus, währenn Irland nie 
ober nur en carriere befudgt werde. Der Icläuber aber, ein poetifches Gemüth 
und nicht zu dem kühlern Gleichmuth des Englänters und Schotten heran- 
gewöhnt, liebe es, den zu fehen, dem er Royalität fchulvet, fehe gern Pomp 
und Glanz Auch die „Zimes“ ſogar empfiehlt, daß hie Königin oder ber 
Prinz regelmäßig im Jahre einige Zeit auf dev Infel Isgixen follten, nicht 
auf Tagesvifite, foubern in der Art, daß fie andeuteten, Re befänden ſich 
beimifh und wohl unter jenen Unterthanen. Wie wärbe man benn folde 
Bernadhläfftgung in den andern beiden Königreihen aufnehmen? Nach 
meiner Anſicht ift viel Richtiges in dem Gefagten. Der Irländer ifl ein- 
mal eine andere Natur als der Bewohner der Hauptinfel. Des pral- 
tifhen Liberalismus des britiſchen Selfgnperument gewinnt er in der jebigen, 
Generation keine Behaglichleit ab — er hat die Schuhe des Cinnwejens 
noch nicht ausgetreten, findet dies parlamentarische Regieren au ber Yerne 
zu uninterefiant für ibn un» kann niht Schritt halten mit den reichern 
und weltlihern Angelſachſen und Scoti. Politiſch iR er ein unreifer Mi⸗ 
norenner und religiös zuweilen ein Fanatiker, wenigſtens läßt ihn ber ra⸗ 
biate Orangiſt in Nord- Irland nie zur Ruhe kommen. Des leuten Partei 
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preffe trägt die grelifien Farben auf, um den Fenianismus als eine Pro⸗ 
teftantenfrefferei darzuflellen. "Dee Suriofität wegen fei erwähnt, daß ein 
orangiftifihes Blatt mit ganz ernſthafter Entrüftung verfihert, es habe ven 
„Trinttoaſt der Fenier“ entbedt, der recht deren Bluwurſt beweife Er 
laute: „N. N. Iebe Lange! febe hoch! lebe, bis er erlebt, daß in Irland 
katholiſche Kapellen von 10 Miles (!) Länge und 7 Miles Breite aus 
Gebeinen ver Proteftanten gebant werden, die Dächer gededt mit 
den Häuten proteſtantiſcher Geiftlihen und amgeftrihen wit deren Blute, 
and als Fußreiniger vor den Thüren die NRüdgrate der Proteftanten !” 
Solchen Helen Wahnftun erdichten die Organe des Orangismus, um 
ihre Barteigenoffen "zu erhigen. Dieſe blinden Porteizwifte religiöfer Fär⸗ 
bung find der Fluch des Landes ſeit Yahrhunderten. 


Aus Braga. 
: Prag Im Ddtvber 1865. 


.  B.S. So Hätten wir benn glädli das Octoberfeſt Aberſtanden und 
uns vorjchriftsgemäß über dat Detoberdiplom und die Gemeindegasanftalt, 
über das Septembermanifeft und die neue Moldaubrücke gefreut! Der 
DBürgermeifter bat einen Orden erhalten, und nur ein Dubend Fenſterſcheiben 
find eingefhlagen worden... Wer will es leugnen, daß dieſes Refultat em 
über alle Erwartungen günftiges jei? Und was gab es für Spectafel mit 
biefer Feier! Seit Wochen lagen ſich die czechiſchen und bentfchen Yonrnale 
in ven Haaren und fagten fi allerhand Höflichkeiten, — eine vielver⸗ 
ſprechende Introdnetion für die Feſtſtimmung bildeten; ſeit Wochen war die 
Frage: „Sollen wir illuminiren, oder nit illuminiren?“ eine in des Wortes 
engſter Bedentung brennende geworden, welche in allen Kreiſen der Ge— 
fenfhaft gefährligen Zündſtoff aufhäufte. Es war jedenfalls ein origineller 
Einfall unſerer czehifgen Väter der Stadt, vie im Gemeinderathe die 
Majorität bildeten, als fie den Beſchluß faßten, ein Freubenfeft zu veran- 
Halten, weil — ja das Weit ift eben fehr ſchwer zu befiniren — nun denn, 
weil der Kaifer es ſelbſt „bellagte”, die Februarverfaſſung fiftiren zu 
müffen. Der Geiſt, der ſtets verneint, fpult überhaupt ſtark in ben czechi⸗ 
fhen Köpfen, und fo wollten fie ſich auch diesmal nicht über eine poſttive 
Errungenfchaft frenen, fonbern nur Aber etwas Negatives, baräber, daß 
der „dentſche Schmerling” und fein Syſtem gefallen. Den Deutfhen mu= 
theten unjere Czechen aber in urwüchſfiger Naivetäit zu, fle foilten theil- 
nehmen an biefem Freudenfeſte und ſich mit freuen darüber, daß jet alle 
andern Nationen und Natiöndhen ſich Über die deutſche erheben zu dürfen 
glauben. Rothe Plakate an den Straßeneden forderten die Bütgerſchaft 
‘auf, ſich zahlreih an der Illumination zu betheiligen, und alte Reminifcenzen 
wurden aufgefrifht an gar nicht fo Lange entfhwundene Zeiten, wo ber 
czechifhe Mob bei ähnlichen Gelegenheiten den Dentſchen die Fenſter ein- 
gejhlagen und gegen bie noch immer nicht national gewordenen Juden das 
alte Hepp! Hepp! angeftimmt hatte. Die Regierung war durd die gehobene 
Stimmung der Czechen in einige Berlegenheit gerathen und fürchtete jelbft, 
| 48* 
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daß der 20. October in Prag und am Lande zu weiter greifenben Exceſſen 
Veranlaſſung geben könnte. Die offfeielen Organe befebrten uns, daR jest 
in der That noch nicht der geeignete Moment zu Freudenfeſten gefommen 
fei, man möge viefe auf” fpötere Zeiten verſchieben, bis die Berfafinngs- 
fragen ihre endgültige Löfung würden erfahren haben, Allein die Czechen 
wollten diesmal kaiſerlicher als der Kaifer fein und erflärten im Gegen 
tbeile, der gegenwärtige Augenblid fei ganz befonder® dazu angetban, daß 
fi alle nationalen Herzen freuen, offenbar fchon deshalb, weil jeder. ehrliche 
Liberale und guter Deutfche ſich in nicht ſonderlich vergnügter Stimmung 
befindet. „Wir wollen diesmal Heerfhau halten über vie Stärke unferer 
nationalen Truppen‘, riefen bie Herolde der Corunna ‚czedls, und bliefen 
dabei mit vollen Baden mächtig in die Lärmpofaune, damit alle minder 
beherzten Gemüther unter ben Deutfhen — und wie viele foldhe Gemüther 
zählen wir leider! — von panifhem Screden ergriffen würden. Noch im 
legten Momente ſah fich der Statthaltereileiter veranlaßt, an ben Stabtrath 
einen Erlaß zu richten, worin von jeder Preffion auf die Minorität, über- 
haupt von Demonftrationen abgemahnt wird. Es feien alle Maßregeln 
getroffen worden, um jede Ruheſtörung und jeden Exceß zu hindern und 
es wäre bedauerlich, wenn zu emergiichen Repreſſivmaßregeln gegriffen 
werden müßte. Iſt nicht unfer „Lönigliches Prag” eine originelle Stadt? 
Ein Treubenfeft, bei welchem das Militär mit aufgepflanztem Bajonnet 
in ben SKafernen confignirt ift, um einen großen Theil der Bürger vor An—⸗ 
griffen auf ihre Perfon und ihr Eigenthum zu ſchützen! 

Nun, die Feier verlief nicht fo, wie es vie, Czechen in ihren Herzen 
wünſchten und nit hodhtönenden Phrafen. verlündeten. Mehr als ein Drit- 
theil der Bewohner hatte den Muth, fih als Deutfihe zu befennen und: 
ihre Fenſter nicht zu beleuchten; ein zweites Drittheil war fo. ſchwach, „um 
des lieben Friedens willen” und „um nicht Wergerniß zu erregen‘, zwei 
dünne Talgkerzchen anzuzünden; enplid ein Drittheil. jubelte aus czechiſchen 
Herzen und gab der nationalen Freude Ausdruck. Da lamen Transparente 
mit Fräftigen Sprüdylein zum VBorfchein, als da find: „Dee Himmel den 
wahren Czechen, die Hölle den Verräthern!“ und die czechiſche Krone 
praugte fiegesftrahlenn über dem böhmifchen Löwen und dem mährifhen und 
ſchleſiſchen Adler. Die Paläſte des Adels biieben zum größten Theil dunkel, 
und nur einige ariftofratiihe Familien, weldge mit, deu Nationalen lieb⸗ 
angeln, ‚hatten dieſen einige Kerzen geopfert. Das Palaig des Cardinal⸗ 
Erzbiſchofs war hell erleuchtet, die Megierungsgebäude lieben finſter. Zu 
den gefürchteten Erceſſen kam es nicht; aber ganz ‚ohne. Feuſtereinſchlagen 
kann ein ſolches Feſt mach hergebrachter Sitte. nicht verlaufen, uud fo :warf 
denn der Mob Steine gegen die Fenſter des Palais des Oberſtlandmarſchalls 
von Böhmen, Grafen Rothkirch-⸗Panthen (welcher nicht. illuminirt hatte), 
gegen ein Haus in ber Nähe des deutſchen Caſinos nad ‚einzelne andere 
Sebäube. he — 

Zur Erhöhung des nationalen Glanzes der Oeioberfeier hatten die 
Väter ‚ımferer Stadt auch die Einweihung ter neuen, Gemeindegasanſtalt 
und bie Örundfteinlegung zur neuen dritten Molvaubrürfe auf deu 20. Octbr., 
den Jahrestag der Diplomsvertheilung, verlegt: Es ftehen- diefe commu- 
nalen Angelegenheiten in Teinem Zufanmenhange mit dem Detoberbiplom, 
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allein beife, was helfen kann. Auf. folhe Weiſe ſollte eine größere Be⸗ 
theiligung der Waffen erzielt werden; dann gab bie-Zufammenftellung Gele 
genheit zu gewiflen Pärafen, als da find: Dctoberbiplom, neue Brüde 
zur Berfländigung mit den Bölkern, Septerbermanifefl, neues Licht ver 
Gleichberechtigung ꝛc. c. Oh, unfere Herren Gemeinderäthe verſtehen ſich 
anch auf Poeſie! — 
Seit langer Zeit waren die Wogen der nationalen Bewegung nicht ſo 
hoch geſtiegen, wie dies wieder jetzt der Fall iſt, und wild entfeſſelt ſind 
wieder die Elemente, welche die Zeit in ihr naturgemäßes Bett eingeengt 
zu haben ſchien. Die Czechen betrachten ſich als Herren ver Sitnation 
und nehmen gar feinen Anſtand, es laut gu erklären, daß Böhmen Czechien 
und daß Mähren und Schleften. dem „czechiſchen Staate“ einnerleibt werden 
mäffe, ohne daß man fh um das halbe Dutzend deutfcher Seelen, welde 
im Lande eriftieten, zu Mmmern brande. : Die große Menge fer czechifch, 
und mas nicht czechiſch fei, miüfle e8 eben werben. Der „Generallandtag“ 
für Böhmen, Mähren und Schlefien gehört jest zu den Lieblingsfpielzengen 
der nationalen Phantafle; und wenn ed nur irgenb anginge, follten die 
legten Jahrhunderte aus der Geſchichte Böhmens geftrichen. werben und bie. 
„glüdlihe Periode“ vor der verhängnißvollen Schladht am Weißen Berge 
von neuem beginnen. An allen Eden und Enden tauhen politiſche Broſchitren 
auf, welche die Neugeftaltung Defterreich® auf dem nationalen Princip be- 
fürworten und Böhmen hierbei eine Hauptrolle zutheilen. Soeben ift hier 
eine ſolche Broſchüre, „Spasa Rakonska’ (Heil Defterreich) betitelt, erfchienen, 
welche deshalb mehr Beachtung verdient, weil fie einen hochgeftellten böh- 
mifchen Cavalier zum Berfafler hat und in czedifch-nationalen reifen fehr 
beifällig aufgenommen wird. Der Autor wünfht nämlich die Einführung 
einer Septardie in Defterreih. Der Staat Toll in folgende fieben König- 
reige zerfallen: die ungarifhe Krone mit Magyarien, Slowafe, Sieben- 
bürgen, Wojwodina; die böhmiſche Krone mit Böhmen, Mähren und Schlefien; 
die galizifhe Krone mit Galizien und der Bufowina; bie lombarbifd;- 
venetianifhe Krone; die füdffamwifche Krone mit Kroatien, Slawonien und 
ver Wojwodina; die illyriihe Krone mit Kärnten, Krain, Iſtrien, Görz, 
Gradiska und Trieſt; Die deutſch-öſterreichiſche Krone mit Niederöfterreich, 
Oberöfterreih, Salzburg, Tirot, Vorarlberg und Steiermark. Demgemäß 
fol es auch fleben dfterreihifche Hoffanzler geben. Die Hauptfläpte ver 
Kronen follen Brag, Befth, Lemberg, Venedig, Agram, Laibach, Wien bilden. 
Der Berfaffer wünfcht ferner dreierlei Parlamente: die Reichsvertretung, 
die Kronlandtage (Generallandtage) und die Kandtage. Die Landtage wählen 
die Abgeoroneten in die Öenerallandtage, biefe wieder in das iwiener Ab- 
georbnetenhaus, Der Monardy fol fi fiebenmal krönen laffen, und zwar 
zuerft als König von Böhmen, Markgraf von Mähren und Herzog von 
Schlefien in Prag, hieranf als König von Ungarn 'in Peſth, dannerft in 
Wien als Kaifer von Defterreih, dann als König von Lombarbo-Benetien, 
Galizien 20. Der ganze Plan ift jehr ähnlich dem Föderationsprojecte, welches 
Palacky dem Konftitutionsausfhufle des Tremfierer Reichstages vorgelegt 
hatte, nur ift eine Krone entfallen, weldhe nad’ Palacky den rumänifchen 
Theil von Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowinag imptffen follte. Sie 
fehen, unfere czechifchen Leiter find un PBrojecte nicht verlegen, deren Fern 
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aber ftetS die Annerion von Mähren und Schlefien an Böhmen bildet. 
Daß diefe Länder damit jett ebenſo wenig einverftanden find, als fie es 
vor Jahrhunderten waren, kHimmert die „ezechiichen Führer“ nicht. Sie 
weifen auf das biftorifhe Recht Hin und auf bie ehenmligen „General 
landtage“, deren letzter allerings vom Sabre 1615 datirt. Cine Baufe 
von vollen drittehalb Jahrhunderten ift unfern Ezechen aber nicht Lehre genng, 
auf jene Utopien Berzicht zu leiften. 

Unterbeflen werben die Vorbereitungen ‚zum Zuſammentritt des nächſten 
böhmischen Landtags getroffen, welcher wol einer ber bebeutungsvollften 
und wichtigften werben bilrfte. Leider haben manche deutſche Abgeorbnete 
nicht den Muth, treu auszuharren und den vielfachen Anfechtungen, welche 
der nächte Landtag gewiß bieten wird, männlich entgegemzutreien. Sie 
werben fahnenflüchtig und legen vie Mandate nieder; die dadurch erlebigten 
Site werben aber zunädft den Czechen zugute kommen, welche an pol 
tiſcher Ruͤhrigkeit nichts zu wünfchen übriglafien und mit allem Fener ins 
Treffen rüden. Wann werben fich auch die Deutfchen Böhmens aus ihrer 
politifhen Lethargie, aus ihrem natiomalen Indifferentismus kräftiger er- 
heben! Wollen fie denn durchaus nicht einfehen, daß fie auf böhmifchem 
Boden zugleich mit ihrem Intereſſe das Iuterefie des geſammten Dentfd- 
land vertheidigen ? 


Notizen. 


Zu Ehren des Tages, an welchem Goethe vor hundert Jahren 
(19. Oct. 1765) als Student an der Univerſität Leipzig inferibirt wurde, 
bat die dortige philofophifhe Facultät den Verfaſſer des Werts „Goethe 
und Leipzig", Binanzrath Freiheren von Biedermann, fowie den befannten 
eifrigen und feinfinnigen Sammler zur. Goethe-Titeratur, Buchhändler 
Salomon Hirzel, zu Ehrendoctoren ernannt, erftern als einen „jorgfamen, - 
fleißigen und viellundigen Beförderer der Goethe⸗Literatur“, und legtern als 
„einen Mann von —— Scharfſinn, Biederkeit und Kunſtliebe, 
der ſich um die deutſche Literatur große Verdienſte erworben und durch 
ſeine umfaſſenden Studien über Goethe und durch eigene Schriften über 
denſelben die Hoffnung erwedt habe, daß aus feinen reihen Sammlungen 
eine fehlerfreie Ausgabe von Goethe's Werken hervorgehen werde”, auch 
beiden die betreffenden Diplome durch Deputirte aus ihrer Mitte über- 
reichen laſſen. 


Friedrich Pecht m Münden ift mit den Zeichnungen zu einer 
„Leifing- Galerie” befhäftigt, welche fi den befannten Prachtwerken 
„SoethesBalerie” und „Sciller-Galerie” als Seitenſtück anſchließen fol. 
Sie wirb auf dreißig Blättern in Stahlſtich, von erläuterndem Tert be= 
gleitet, die hervorragenpften Charaktere aus Leffing’® Dramen vorführen und 
wie jene Werke im Berlage von F. 4. Brodhaus in Leipzig erfcheinen. 
Die erfte Lieferung foll no im November d. I. audgegeben werben. 
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Anzeigen. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit, 
Bentiche Beine her Gegenivart. Monatsichrift zum Gmberflions-Perikon. 


Neue Folge. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
A weten — —— zehnte Left, enthält: 
ice, mi beionderm 8 € ang an 3 a1 Jufnt m ven Big. —— Kette, = —5 X — * 
der lltifi$ »fochalee — — ——— — 
Monatlich ein Heft von 5 Bogen zum Preiſe von f\ Nor. 
Die bisher erfchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen angenommen werben. 


Im Berlage von Georg Reimer in Berlin find eben erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lord Byron s Werke. 


ua: 


Otto Gildeneifter. 
Fünfter und fester Bann. 
Broſch. 1 The. 10 Ser. 

Hiermit iſt diefe Byronslleberfepung, die in zahlreichen Fritifchen Anzeigen 
als bie bei weitem gelungenfte anerfannt worden ift, gefchloffen. Der „Don Juan‘‘, 
ben biefe leßten Bände enthalten, ifl zwar ſchon vor zwanzig Jahren von D. Gildes 
meifter überfegt unb herausgegeben worden, das Gedicht erſcheint aber hier in einer 
vollftändig neuen Uebertragung, und eine Vergle ichung wird jeden Leſer leicht erkennen 
laſſen, daß der Ueberſetzer wie alle ſeine —— in dieſer neuen Bearbeitung ſich 
ſelbſt übertroffen hat. 
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Wilhelm Sqherer. | 
3wei AUrtifel 


der 
Preußifchen Jahrhucher 
aus deren vierzehntem, funfzehntem und ſechzehntem Bande beſonders abgedruckt. 
Broſch. 20 Ser. 














Im Verlag von Friedrich Fleischer in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Brrgleichende Tabellen 


über die 


Literatur- und Staatengeschichte 
‘der wichtigsten Kulturvölker der neueren Welt 


Prof. Dr. Carl Schmidt. 
Preis 4 Thlr. 
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Im Berlage von HZermann Coſtenoble in Iena und Leipgig erfchien und ift in 
allen Buchhandlungen und LXeihbibliothefen zu haben: 


Die Sturmvögel. 
Gin kaltur⸗ und ſittengeſchichtlicher Roman aus dem Aufange ded 16. Jahrhunderts 


von 


Wilhelm Andreä. 
2 Bände. 8. Broſch. 2%, The. 


Ein würdiges Seitenftüd zu des DVerfaflers. „Leibniß“, gewährt diefer im ebelften 
Stil gehaltene Roman eine hoͤchſt ſpannende Lektüre. Er iſt ein friſches, echt poe⸗ 
tiſches Werk und’ ein mit den lebendigſten Farben gezeichnetes treues Spiegelbild jener 
wilbbewegten, in neuen Geburtswehen freifenden Zeit unmittelbar vor der Reſormation. 
Sm echten Colorit jener Zeit gehalten, fchildert er namentlich die erfien Bewegungen 
und Führer des Vauernhrieges, und macht den Lejer auch mit bem Leben in ben 
Klöftern, Burgen und fürftlihen Schlöffern, fowie auch mit vielen andern Berhälts 
niffen befaunt. Der Gang der Handlung, die Denfungsart und Handlungsweife der 
Individuen — alles deutet, wie ein erſtes Schimmern des Morgenroths nad der Nacht 
des Mittelalters auf die Ahnung und Zuverficht einer befiern Seit, auf die Kefor- 
malion hin, mit deren Beginn der Roman folgerichtig abſchließt. " 


1 





Soeben erſchien im Verlage von A Huch in Seiß: 


Bralrir non Burgund. 
Ein Schaufpiel 
ariedrid ha. 

Breis 15 Sgr. 


Diefe in befcheidener Form auftretende Dichtung enthält ein biftorifches Lebens⸗ 
bild aus der intereffanteften Zeit des deutfchen Mittelalters in dramatifcher Geſtaltung 
und mit bramatifchem Leben durchhaucht. Ohne der Effecthafcherei zu huldigen, welde 
in den meiften der heutigen Bühnenſtilcke . unmärdig breit macht, gewährt fie 
außer andern Borzüigen des Inhalts umd der Form poefifhe Spannung genug, um 
ſowol bei der Lektüre ala von der Bühne aus ein Publikum von unverdorbenem Ge- 
ſchmacke erfreuen und erregen zu können. - i 


In unferm Berlage ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. 
V 


on 
wilhelm v. Gieſebrecht. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. 
Heinrichs IV. Kämpfe. 
Gr... Geh. 1 le. 10 Sgr. 
Die dritte Abtheilung wird dieſen Band vervollſtändigen und ſoll in möglichſt 
kurzer Zeit nachfolgen. * | 
Braunfchweig. C. A. ar eat * Sohn. 


Bruhn. 


BSerantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard B todhaus. — Drud und Berlag von 
5. A. Brodhbaus in Leipzig. 
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Selten ee find einer politiſchen —— gleich: in ihren: erften 
Anfängen $0 allgemeine und ſo warme Syumpathien entgegengebrackt 
worden, wie: fich der. griechifche Freiheitskampf .veren zu erfreuen ‘gehabt 
bat; felten aber auch hat der ſchließliche Erfolg ver. mit wahren Inbel 
begrüßten, und, wie. e8 fchien, von der Begeifterung ganz Europas ge- 
tragenen Bewegung dieſer warten Antheilnahme und. bem anfänglichen 
Aufwogen.. der Sympathien jo wenig, ja fo ganz und gar nicht eutr 
ſprochen. , Selten ift an Stelle des lebendigen Interefjes, mit welchem 
bie gebildete. Weit ihre Blicke auf dieſen Einen Punkt gerichtet. hielt, 
ſchließlich eine jo Takte Gleichgültigkeit getreten, wie dies bei ber .grie- 
chiſchen nationnlen ‚Bewegung ber Fall geweien iſt. Während: in den 
zwanziger Jahren die Schwärmerei des Philhellenismus auch, die: Harera 
und. nüchternern Köpfe: zu umuebeln drohte, wer. hat. dann fpüter — 
ausgenommen etwa die Diplomaten, für. vie Griechenland in Rädficht 
auf. die doch. ftets nur vertagte und von ‚Zeit zu Zeit ans. jıheinbarer 
Bergeffenheit neu auftauchende orientalifche' Frage Immer eine ganz: ber 
fondere Bedeutung behalten muß —, wer bat, fragen wir, für bie 
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wirren Zuſtände des jungen Königthums fpäterhin retjong anderes ge- 
habt ala ein bedauerndes Achſelzucken? Bei wievielen Hi dann nicht 
bei Gelegenheit der letzten Ummwälzung, ber‘ Serjagung bes batyifchen 
Dtto, und dem fo lange vergeblichen Bemühen des berrenlofen Landes, 
einen neuen Herrſcher für feinen erlevigten Thron zu gewinnen, biefes 
baheuernde Achſelzuden Üergegangen In Talfe. fsihgitkipteit:nbet’ gar 
in unverhohlenen Spott? Und wer von den einft fo warm für Hellas 
und feine Wiedergeburt ſchwärmenden Deutfchen, Englänvern und 
Franzoſen würde jet wol deſſelben noch ernftlicher gedenken, wenn vie 
Zeitungen nicht ab und zu eine: dutzkle Kunde brächten von den troſt⸗ 
loſen Zuftänden, der innern und äußern Zerrüttung, gegen bie auch das 
neue Regiment noch vergeblih anfämpft? 
Wohl Tann man darüber ftreiten, worin zunächft vie Urſache biefes 
auffallenden Erkaltens ber einft jo warmen. Theilnahme zu fuchen iüft, 
ob daſſelbe veranlaßt wurde durch bie bunfel verfchlungenen, unehrlichen. 
Schleichwege der Pelitif, oder ob die Griechen .felbft: vur ihr Ver⸗ 
hatten, ‚ihre oft zügellofe Unbefonnenheit die ihnen einſt fo ganz und 
voll entgegengebrachten Sympathien der übrigen Völker verfcherzt haben. 
Beide Momente, fo feheint es, haben gleichmäßig dazu gewirkt. Denn 
daß die Griechen, nachdem ber DBefreiungefampf in der Hauptjache 
glüctich turchgefechten war, bamit doch noch lauge nicht ben Grab po- 
(itifcher Neife erlangt hatten, ver fie zu einem weifen Gebrauche ihrer 
jungen Freiheit nach innen befähigt und es ihnen zugleich ermöglicht 
hätte, nach außen bin dem auf Wiedexunterdrückung ber von ihnen jelbft 
erſt entfeilelten Liberalen Elemente gerichteten Interregnum der Groß- 
mächte erfolgreich Widerſtand zu Teiften, vas, denken wir, beibeift ein 
Blick auf die Entwickelung ber griechkichen Berhältniffe. unmittelbar nach 
der Beendigung des eigentlichen Freiheitskampfes. Die innere Unge⸗ 
ſundheit des damaligen Griechenland :folgte faſt mit Nothwendigkeit 
baraus, daß der nene Staat das Product des Aufammenwirkns Yon 
einander geradezu feindſelig entgegengefettten Kröften: war. Rußland, 
dao Haupt ver Heiligen Allianz, ver Hort ter Reaction in Kurope, 
warf Ah auf. zum Beſchützer ver griechifchen Revolution. Es diente, 
indem es derſelben zum Siege verhaff, zunächſt nur feinem eigenen 
Intereſſe; als dann aber vie Griechen nach Abſchüttelung des türkischen 
Joches nicht blos Freiheit von dieſer briidenben Thrannei erlämpft bes 
ben, fondern auch um Innern ihren Staut auf freiheitlichen Grundlagen 
organifixt ſehen wollten, na trat biefer innere Wiberſpruch ler. zu: Tage 
und daB eben.erft ‚kefreite Griechenland wurde ber Schaupiatz für vie 
Tätigkeit ner: Reartion, bie eifrig fich ben Befitz des Laudes zu: ſichern 
bemägt war; Was Griechenland, zumal bei der vielfachen Zerriffenheit 
feiner Parteien und der politifchen Unfelbftändigkeit umb ;Underheit ver⸗ 
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jelben damals vor allem noththat, war die ſtarke und- fihere Hand 
eines Mannes,. ber vie im Laube vorbanbenen, einander ‚aber in finn- 
loſem Kampfe wechtelfeitig aufreibenve Kräfte vereinigt und fie zu 
gemeinfamer Vertheidigung ber jungen Freiheit gegen die ‚Immer offen⸗ 
burer und becker hervortretenden Gelüfte der das Abrige Enropa beherv⸗ 
ſchenden Reaction amgeleitet hätte. Statt deffen nun⸗mußte die Beltung 
vos erit Halb Hefreiten Landes in Die Hänbe eines Mannes fallen, ber 
ſelbſt von alters ber ber treuefte: Wiener und. eifrigſte Handlauger ber 
Reaction gewefen war, ber vuher in einziger Berblenvung das Unmög⸗ 
liche unternahm, das Im. Widerſpruche gegen die Principien dev Kerr 
ſchenden Politik befreite Hellas fich num body in: einem ganz dieſer 
Politik entſprechenden Sinne des neuen mit. fo blutigen Opfern erkauften 
Gutes frenen zu laſſen und es mit all den Zuſtituten zu beglücken, 
weiche die Reaction zur. Unterdrückung der Freiheit erfunden: hatte. Es 
war ein tragiſches Schickſal, welchem Griechenland verfiel, und. in ihm 
vor allem wirb ber. Grund zu ſuchen fein für alle ſpätern Wirren und 
wofür, Daß das Yand bis heute.noch nicht in einen georbneten. Zuſtaud 
Sat kommen Wunen. Gin ſchwerer Vorwurf laftet daher anf denn Manne, 
der vie Schickſale des ihm andertrauten Landes in dieſe verhäͤngnißvollen 
Bahnen gelenlt hat, und der damit eine gedeihliche Entwickelung, die zu 
begruͤnden man eben ihn berufen Hatte, auf Fahrzehnte Br — 
gemacht bat. 

: Diefer in die Schidffale Griechenlands fo verhangnißvon eingreifenbe 
Dlemn. iſt Graf Johaun Kapodiſtrias. Bei ber großen geiftigen. Ber 
gabnag aber, welche. ihn ſelbſt feine eutſchiedenſten Gegner nicht ab⸗ 
ſprechen Bunen, bei ber perſönlichen Liebeuswärdigleit, durch vie er 
manches ihm entgegengebrachte Vornrtheil zu. beſeitigen wußte, bei. der 
unangefochtenen: Reinheit: und: Unbeſcholtenheit: ſeines Privatlebend, vie 
ihn Aber viele weit: ihm fonft in gleicher Sphäre Stehhenbe erheben: muß, 
bei allen dieſen Außerlich blendeuden und gewinnenden Etgenſchaften 
Napodiſtria's mag man leicht verleitet werden, ihn auch in anvderer 
Hinſicht ähnlich zu beurtheilen, zumal ba das zu einer: erſchoͤpfenden 
Beurtheilung : mmentbehrliche Miaterial bisher nur zum Heinften Theile 
befnmt war. EWenn daher ſelbſt nach ver mufterhaften Darftellung, 
welche Gerpinud von: tem griechiſchen Freiheitslampfe ‚gegeben bat, eine 
weſentliche: Luͤke auszufüllen bleibt, fo müffen mir das. Werl: „Graf 
Johann Kapobiſtrias. ‚Mit Benutzung handſchriftlichen 
Materials Yan Dr. Karl Mendelsfohn⸗Bartholdy“ (Gerlin, 
E. S. Müler und Sohn), um fo frendiger — aß zugleich die 
eg eine:voiftänsige und überans geſchickte if 

Dieſt Biographie, welche einen jängern Hiftorifer, Dr. Karl Meubeht; 
ſohn Bartholdy, eimen Sohn des berühmten Somponiften und Exhäfer won 
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Gerbinus, zum Verfaſſer bat, iſt ans einer Fülle bisher ungekannten 
Malerials, exwachſen. Ein längerer Aufenthalt in Griechenlans ſelbſit 
und auf ven Joniſchen Inſeln hat ben Verfaſſer in den Stand gefeht, 
ſich dort nicht bbos die zur Abfaffıng eines folchen Werks vunerlaßliche 
Kennung won Lenbsinnd- Leuten aus eigener Anſchauang zu exwerben, 
ſondern och die reichan in ben bortigen Arthiken. vergrabenen Schätze 
zu ſehen,die über die. Thätigkeit Kapebifirtns’’ nach: außen und innen 
einen, zum: Thal. zölltg neuen Auffehlieh :gewährere: : Weber. die. diplo⸗ 
matiſchen "Beziehungen des einfttgen: Präfidenten von: Griechenlandever⸗ 
denkt ver Verfaſſer namentlich der für: daB engliſche Parlament voeran⸗ 
ſtalteten Sammhing der auf "Griechenland. bezüglichen Mcteiiftinde den 
reichſten Aufſchluß. Dazu kommt Bann. noch jo manche mündliche Notig 
die der Berfaſſer während feines wieberholten: Aufentheks::ia ; Griechen“ 
kind geſammelt hat. Mit. Hülfe dieſer Quellen und unter gewifſen⸗ 
hafteſter ;und vollſtändigſter Benutzung dex geſanmten neuern Riteratur, 
namentlich der fonft Jo ſchwer zugänglichen in: Griechenland ſelbſüer⸗ 
fchienetren Schriften, wird uns nun: eine Schilderung won dem Leben 
des Grafen Kapodiſtrias ind beſonders von: feinen, Verwalnumg Griechen⸗ 
lauds entworfen, bie ‚gesiguet. iſt, eine Menge falſchex Vorſtellungen 
zu Beſeitigen und ehr auf. genaue Kenutniß ter Thatſachen gegrüu⸗ 
detes endguitiges Vreheil Aber ven ſd :verfchleden : en 
zu ermöglichen. 
Grafu Schaut Hapodiftrias, ber. am: IL Febriar 1776, af; ber 
Iafel: Korfn geboren wurde, gehörte einrm aftabelithen oniſchen Wer 
fchlechte.. an, dem feige. “ehte ganzei Anzahl in: ihrem Vaterlande ſowol 
feiegenif als auch in: den Fünfter des Friedens hervorragender Dänen 
entipröfjen war. : Hatte er: ſchon durich vieſe Ahftamemımg einen Anſpruch 
darauf, in ſeiner ioniſchen Heimat einſt binenhedentende Pelle ‘ge ſpielen, 
jo. nahm er doch damit zugleich die ganze Lebenganſchanung und, Denb⸗ 
weile eines der hohen Ariſtokratie angehörigenMannes mit auf der 
Weg, — eine Abneigung ‚gegen alles, Liberale, ein von vornehmem 
Sebbſigefühl keineswogs freies; religis⸗gläubeges Weſen, eine jonderäne 
Exrbobenheit: üben :alle .,, Tendenzen des Abfalls!. "Unmittelbar: nach 
Bellendung jener: eban: nicht jehr : weit reichenden Studien in :Babkta 
ware der jange⸗Graf in! die Fuel: wechſeladeu⸗ Schickſalo feines 
VBaterlandes verflochten, unb fat, :perfönkich und thätg in, opkefelben 
eingreifehb, bak zu Geltung uno Anfehen. Nach: Berjagung bev: Fran⸗ 
zofen' war es: fein Bater. gengeitu, der vie. Steben Infeln durch einen 
Berting.. ganz :ven Zünfen untesorüneke eb. cite” auf streng’ riftofrn« 
tifchen PBrincipien rarhende Verfaffung jur Annahme brachte; fein damals 
fünfundgwanzigjäßriger Sehn Zohaun ſtand ihm dabei als Skantsfecretär 
zur Seite. Die: im biefe Verfafſung ſich entfpinnenden Streitigkeiten 


un‘ 
ı 4» 


: Bin Hans Prutz. 677 


gaben’ den Kaiſer Alexander von Rußland zuerft Gelegenheit zur Ein⸗ 
miſchung in die griechiſch⸗ ioniſchen Angelegenheilen, welche: niemanb 
eifriger befördere als Johann Kapediſtrias. Mit Hülfe de ruffiſchen 
Einfluſſes gelang. demfelben dann auch die Boſeitigung der entfchieben 
demoltatiſchen Verfafſung vom Jahre 1803. Es war dies ein Act, durch 
den Die InunJahrzehnte hindurch immer erneuerte Eininiſchung der 
Fremden⸗ſelbeſech ſanetionirt wurde. Aus dleſer Zeit zuerft ſiammt bie 
intime· Beziehung Kapodiſtrias' zur ruſfiſchen Politik. Dabei darf mal 
allerdings vas Eine nicht: überſehen, daß bei dem vollſtändigen Auſchlufſe 
an: Rußland Fir ihn damals auch bie Hoffnung mit maßgebend jet mothte, 
mit: :Hülfe dieſes Stanies einſt am erſten eine Bafteiung wer Griechon 
vom türkiſchen Joche durchfetzen zu können Denn gerade im dieſer Zeit 
begann das neuaufwogende Nationalgefühl der Griechen auch Kapodi⸗ 
ſtrias zu orfafſen, und er Tonnte: feinen: Patrioſisnius bothätigen durch 
bie won: "ih. erſolgreich geleitete‘ Bevtfeibigimg dev Infet S- Mami 
gegen vie Trnppeit Ali⸗Paſchanz ‚von Tuntna: = 

- Mit der neuen Beſetzung Lorfus diirch Be: Featgofent aber. (1206; 
tat auch in dem: Schidfale Kapodiftrias! "ine enffeheiderbe Wertung 
em. - Während ſich ſeine Landélente mit widerlichem -Dienfleifet "ost 
dem henen Gewalthaber in’ den Staub "warfen, beſtiß Kapodiſtris 
natlonales und — ariſtokratiſches Gefühl genug, m die Anerbieting; 
in den frattzoͤfifchen Staatsdienſt zu treten, entfchieben abzulehnen. 
Allein von der gewaltigen nordiſchen Macht erwartete er jetzt noch Fü? 
fein Vaterland, für ganz Europa das Heif: zu Anfang des Sure 1809 
begab er ſich nech Petersbarg. 
: 2 Wenig Kaßodiſitias dort auch durch ſein fetten, biegſames Weſen, 
feine glänzende Außers Bildung ſchnell Theilnahme und Achtung erwarb, 
fo ‚lenkte er doch größere Aufmerkſamfeit erft uf: fich, als er 1811, bei 
ber ruſſiſchen Geſandiſchaft in Wien attachirt⸗ Yerelfe- diplomatischen 
Gewandtheit un ſtaatsmaͤnmſchen Scharfblicks gab. Dann wirkte er 
bei den Unkerhandluugen zwiſchen Mußland und den Türken mit, zeichnete 
ſich während des Kriegs 1812 als Chef des diplomaniſchen Bureau 
Det: dem ruffiſchen Heere ans nid wurde darauf als Geſandter nach: ser 
Schweiz geſchickt Die umſichlige und geſchickie Weiſe, tr der er in 
— Stellung die Intereſſen der Verbündeten und namentlich. Rußlands 

ber Schweiz gegenüber zu vertietet'und-mit vafeher Entſchiebenheit zur 
Geltung zu bringen wußte, erwarb ihm den unbeniizteften Beifall des 
Zaren, m’ deffen Bertrauen er — zus nn Ta = befeſtigen 
begann. — 

: Den gersortagenden! Enns / ven Kapodiſtriab banın. retti eigentlich 

als Alexander?s rechte Haud auf: die: Verhandlungen des: Wiener Can: 
greſſes im einfeitig ruͤſſiſchen Sinne ausfibte und. per namentlich Tür 
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das Misglüden ver politiſchen Neugeſtaliung Deuiſchlandé entſchei⸗ 
dend wurde, das noch verſtärlte Geltendmachen deſſelben auf dem 
Pariſer Congreſſe, ſeine bedeutungsvolle Theilnahme au ber Gründung 
der Heiligen: Allianz, bie fo recht ſeinem regetionäxen, dabei non: einem 
gewiſſen Myſtieismus umflorten Stun entſprach, — dies alles konnen 
wir bier nicht ins Detail verfolgen. Beſonders eifrig aber betheiligte 
ſich Kapodiſtrias auf beiden Congreſſen an dan Verhaudlungen, durch 
welche über das Schickſal feiner, Heimat, per Joniſchen Infeln,- ent⸗ 
ſchieden werben ſollte. Nirgenss läßt fich bie Doppelzüngigkeit und 
Falſchheit des feine innerſten Abſichten Hinter gerade entgegengeſetzten 
Aenßerungen verbergenden Diplomaten Kapodiſtrias deutlicher erken⸗ 
nen als in dem eingehenden, auf bie officiellen Actenſtücke, die in 
ver Sache gewechſelten Depeſchen und Noten, gegründeten Bericht, ven 
Dr. Mendeloſohn⸗Bariholdy von dieſen Verhandlungen erſtattei. Waͤh⸗ 
rend er in Wahrheit ber entſchiedenſte Gegner des engliſchen Proteetorato 
über bie Infeln ift, redet Kapodiſtrias demſelben biglamesiidr ſchlau das 
Wort: die Eiferſucht der übrigen Mächte, fo rechnete er, ſollte bie Ver⸗ 
wirklichung deſſelben doch noch durchkreuzen. Diesmal aber verrechnete 
er ſich: am 5. November 1815 wurbe ver Vertrag ‚unterzeichnet, welcher 
bie Joniſchen Inſeln faft der ſchrankenloſeſten Willfür jhres Protectors 
preiagab. Aus dieſer Zeit recht eigentlich rührt Kapodiſtriag' Antipathie 
gegen England. her — ein Gefühl, das von den angliſchen —— 
— Grafen im vollſten Maße erwidert wuxde. - 

Der beſtimmende Einfluß, den Kapodiſtrias in Parig: hi bie wuffifge 
Botitit ausübte, bezeichnet zugleich ven Höhepmult- ber, Geltung und Gunft, 
die: er beim Zaren. geunoß. Da jer fo ausgeſprochenermaßen für. ven 
Guͤnſtling Wlegwnder’s galt, und man in ihm, Ben eigentlichen Lenker 
Rußlands und feiner: ganzen Politik zu- [eben glaubte, ſo mußte Kapa⸗ 
diſtrias? im Fahre 1818 in feine jeniſche Heimat angetretene Urlaubs⸗ 
reife: die Veranlaſſung zu vielerlei Vermuthuagen, Hoffnungen und Bes 
fürchtungen geben. In Wahrheit aber war dieſelbe in ihrem wirklichen 
Erfolge zunachſi nicht bedeutend. Sp ſehr Kapodiſtrias ch bemühte, mit 
dem engliſchen Lord⸗Obereommiſſar Maitlond über bie Lage - md 
die politiſchen Verhaͤltnifſe der Ionifchen Infeln fpäterhin zu größerer 
Bedentung zu bringende Unterbanblungen anzuknüpfen, ebenjo jorgfältig 
vermied es der engliſche Staatsmanh, fich ‚mit: dem verſchlagenen Kor⸗ 
fioten näther einzulafien. . Dex haxte Druck der engliſchen Verwaltung 
gab dem Lande wohlgegründeten Anlaß zu Klagen: feine. eigene--Ver- 
gangenheit, vornehmlich feine Hervorragende Thätigkeit einmal bei Be⸗ 
feitigung der libexalen Verfaſſung vom Sahre 1808 und dayn bei Ab⸗ 
ſchluß des Das eugliſche Protectorat feſtſetzenden Vertrags bexechtigten 
ten Grafen Lapodiſtrias wahrlich nicht, ſich jetzt ſcheinhar zum begei⸗ 
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fterten Vorlaͤmpfer bes Liberallsmus anfzuwerfen. Der ſchizgidende 
Widerfpruch, in ben er ſich damit verwickelte, rächte ſich denn auch. in 
ver empfinbdlichſten Weiſe. Denn als er nach. feiner Rückkehr, nunmehr 
als ruffiſcher Staatsſecretär und neben dem Grafen Meffeleone der erfte 
Mann des. Reichs, ſich auf eine ziemlich ‚heftige. diplomatiſche Action 
zu Guuften der Siehen Inſeln einließ, erlitt er von der eugliſchen 
Diplpmatie cine vollſtäͤndige, durch ben Tpötitfchen Hinweis auf feinen 
plötzlichen Gefinnungswechſel nur noch mehr »erbiiterte Niederlage. 
Wichtiger dagegen, war 23, daß Kapodiſtrias während ſeiner im Fahre 
1818 nach feiner ‚Heimat. unternemmenen -Uslaubsreife zuerſt mit ven 
berworrogenbiten. Fährern dev nationalen. Bartei unter: den feſtiändiſchen 
Griechen in ‚nähere Beziehungen trat, welche. ebendamuls im ihren 
Hetaͤrien, ben. Geſellſchaften der Philomuſen ac., alles zu einem revolu⸗ 
tivnſtren Auobruche vorbereiteten und deren geheime Beſtrebungen Ka⸗ 
podiſtrias durch einen mehr ober weniger deutlichen Hinweis auf vie 
wit Sicherheit zu hoffende Unterftützung Rußlands nur noch zu größerer 
Ruͤhrigleit saufeuerke. Ingleich aber wurde dieſe mit ven Grliechen au⸗ 
gelnupfte Verbindung Kapodiſtrias“ für ſeine Stellung zu Alexander wie 
m Rußland überhaupt verhängnißvoll. Die griechiſche Rationalpartei, 
welche. im geheimen immer umfaͤſſendere Vorbereitungen zu einem ge⸗ 
waltſamen Ausbruche traf, fing nicht blos. an, die Augen Rußlands auf 
fich: zu ziehen, ſondern namentlich waren die Dort fich zeigenven beuu⸗ 
subigenden Symptome au dem Fürften Metternich uicht entgangen, 
des ſich ja recht. eigentlich zum Vorkaͤmpfer bes vor der Revolution 
geretteten und Imnier won neuem. zu. vettenden Europa berufen glaubte. 
Von ihm, einem alten Geguer Kapobiktrias’, werden .venn nun bie 
Verbinvungen deſſelben mit ven Griechen eifrigft benntzt; die übereilte, 
felbft nach ben. erneuten Forſchungen Mendelsſohn⸗Bartholdy's noch 
immer nicht hinreichend. aufgeflärte Theilnahme Kapodiſtrias' an dem 
unbefonnenen ... Erhabungsverfuche Ypſilanti's brachte ven im geheimen 
fhon von .verichievdenen Seiten gegen ihn ‚genährten Unwillen zum 
offenen Ausbruch. Seite Neiver und Gegner hatten gewonnenes Spiel, 
er. konme fig wicht Iämger in der ‚bisherigen. Stellung . erhalten unb 
vohm im Jahve 1822 ſeinen Abſchied, — denn baranf kam es in ber 
That. doch hinaud, wenn er fich zumächft auch nur auf unbeftimmte, Zeit 
beuriemben ließ. Kapodiftrias wear..geftärzt, wenn auch glänzenbe 
Gnadenbezeigungen von. an bes Zaren. dieſe Thatfache zu verhüllen 
beftiiumt waren. .. .. 

Es war gewiß nicht zufällig, ſoudern wohlüßerfegte Abſichtlichteit, 
baß ſich Kapodiſtrias nach feinem Sturze im Zarenreiche nach ber 
Schweiz zurückzog und zwar gerabe nach Genf, wo damals vie ſich 
über gar, Europa erſtreckenden philhelleniſchen Beſtrebungen recht 
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eigeuilih ihren Centralpunkt hatten. Geſchickt wirkte: Kapodiſtrias dort 
ben: bedeutendfſten und eiuflußveichſten der geufer Philhelenen, den 
Banlkier Eynand, ganz für ſich zu gewinuen, und bald lenktener aller 
Augen: auf ſich Durch die Gewandtheit und ben Eifer, womit: er ;nach 
ben: verſchiedenſten Seiten. hin fr. die griechiſche Sache thätig: wär. 
Auch benutzte ex fein; ſcheinbares Sail Bing genng dazu, Sich ‚mit bem 
Schimmer. eines: ber , Mettnichlihen. Reaction zum Opfer . gefallenen 
Liberalen zu umgeben. Und fo..kam es bean ſchließlich babim daß 
Kapodiſtrias nicht blos. won deu Griechen felbit, ſondern auch wen: den 
Großmächten, namentlich Rußlaud, ernſtlicher für bie.griechdiche Prä⸗ 
ſideutſchaft in Ausſicht genommen wurde. Wenn er .nuni Diefen. Plau 
auch nicht divect und offen, fördern; und ſelbſt feine Berwirklichung be⸗ 
treiben kannte, und es quch nicht: wollte, damit die Uebertragung dieſer 
Würde an ihn ganz ala: eine ſchuldige Auerkennung erſcheine, fo: bat: er 
bech ‚im .„geheinten. durch Aubeutungen und auf andere Weiſe gewiß 
.. genug. .uachgeholfen amd. gelrieben. Seine Hoffuumgen marden denn 
auch ſchließlich exfüllt: nach einer ziemlich tummliuarischen Bearſammiung, 
in- welcher die Zerriſſenhelt der Griechen in bie verſchiedenſten Pruteen 
von neuem in bedeullichſter Weiſe zu Tage trat, wurde Kavpohiſtrias 
am 11. Februar 1827 m Troezen zum Präſidenten und damit zum 
Chef 2er: ausäbennen Gewalt in Griechenſand auf: ſieben Jahre: gewächlt 
Dieſe Wahl geſchah im Grunde gegen: den Wunſch Englands und 
namentlick auf Betreiben Rußlands. Daher finden, wir. denn Aapnbis 
ſtrias auch in Dieter neuen, wichtigen Stellung, bie: in Wahrheit aus. 
zufüllen es vor :allan der Selbftändigfeit:: beburfte, : von vezuhevein 
gänzlich im Schlepptam ber: zuffiichen. Politik. Sehen ::ämgerlidh bethä⸗ 
tigte er dies Dadurch, daß er noch vor feiner. Abreife nach Griechen⸗ 
fand nach Petersburg eilte, um bert ans Kaiſer Nibelaus! eigenem 
Munde ſich- die Inftruetionen für feine: Stellung geben: zu: laßfen. 
Hätten die Griechen bamals eine Ahnung gehabt von ben: Bragesuim, 
welches der von ihnen al Better erfehnte. Mana dert zur Ausführung 
bes vermeintlichen Rettungswerls mil. dem Bar verbbrebetl :Kapen 
dijtrias war, uneßelich. und gewiſſenlos genug, Fich ſchon jeit ſognuſagen 
mit veib und. Lehen, au Rußland zu verichreiben, und nicht ſich allein, 
nein, auch das Land, das daus ſeiner Hand .eine auf freiheitliche Juſti⸗ 
tutionen gegründete innere; Neubildnug erwartete! Unten .den Einſlufſe 
des Kaifers Nikvlaus gewanmen in dem Brüäfidenten von. Griechenlaud 
feine alten ſtreng conſervativen, ja reactionären und jeder⸗Bewegung 
feindlichen Principien völlig die Oberhand: „Willig übernahm er bie 
Aufgabe, weiche der große Lehrmeiſter ihm ſtellte: er foöllte die überalen 
Elemente, weiche ſichran Die griechiſche Bewegung gebwünft : hätten, 
geheim und allmählich von derſelben loslöſen. Er ſollte feine Nogiernng, 
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fo "lautete die. diplomatiſche Phraſe, allein anf den ılegitien Beiftaud 
ex; Großmachte fiäten: . Denn:.e8 war cur Weiom: bed Zareit, daßudie 
Quelle alles bisherige; Unheild: Griechenlands Iſoliruug geweſen :fei? 
Mehr nid. Ein Beifpiel beweiis, adaß Nationen, bie; alein; ‚Banden, ſich 
dem Weg zur. Unabhäüngigkeit verirrten“17 

.Nach einem laugen Aufenthalte in. London, Paris — Anein, den 
* zugleich pr: vorkänfigeh :pipfomtatifchen ‚Linterhonbfungen, nannntlich 
über dienin Zulunft näher feftzufegentien Grenzen Griechenlandée dene, 
ivat Rayerkitrins ;apı: In. December von Ancona aus bie Neiſe wach 
BGriechenland auf einem englifcden Kriegafddiffe an; iamwıld. Januar 1828 
begrüßten: ihn: ga: Mauplia der Jubel des Balls: und die Freudenfalven 
der; Foris nis: den⸗ſo lange erfehnten Retter des Haudes. Und Damit 
bagann denn ein neuer und ber: RHEIN SEEN in: ben; Sehen 
Repanifitine ‚.: ati a > Ä PER © 

Ein eichtes Std: Arbeit : wor; PPRPIEN bass Feinekilin: Griechenlaund 
nwartete: · deun haite er:auch Tchen: vorher! dabon Kunde gehabt, weh die 
Lage des Laudes in jeder Hinſicht die troftlofefte fer +. create jo chaoti⸗ 
ſchen Buſtand, use sen: ihn jetzt vorſand; machte ex denn Dach. wicht‘ or⸗ 
wavietu haben· Zwarnhatte Deu noch vern ſeiner Anlunft: exfochtene See⸗ 
firg kei: Rab arino idie Lage: Grjechenlauds ind). anfen Hin entſchieden 
gebaſſern: je Ausniges man aber. gendthägt war, alle Kräfte zur. Abwehr 
des Aßern Feindes: zu concentriren, um che vpllſtandiger rumts erfchredien: 
ber: mad die innere Itrrüttung zu Tages:. Wilde Zwetvacht und nicht 
ſelten Zu s-gemaffueten ¶ Bewält, greifender ¶ Patitthah yarriffen das Bot 
und, kein Befehl, Im: Befet vermochte. ihnen: inlgelt zit thuny Die Es 
Ranzen wären in per hoffnungsloſeſten: WBerwirrung, Abgaben sub 
Steuern; went: ſie auch cusgeſchrieben waren . ‚gingen: body :nitht ehr; 
bie’ Kriegsmacht zu Lande wer rein illuſoriſch, bie kleinen Anfänge diuer 
griechiſchen fhkotte leiſteten unter dem KCommando bes wiflkärtich ſchal⸗ 
seven. und bentenerbuſtigen Lord Cochraue auch, nichas Neunenswerthes. 
Und dieſer chaotiſche Zuſtaud Hatte: min ſchon ſeit ſieben Sahren ge⸗ 
herrſcht, une: mur zeitweife war er durch; bie. zus-Nihmehn: ber Türken 
nötig. werdende Anfpannung aller Kwäfte Icheinbarsgebeffert wmorbent 

: Man: stuß:e& Kapodiſtrias: nachrühmen, daß er mit :unerfchrodienem 
Muthe: und. mei unverwüſtlicher⸗ Arbeitskuaft an: ie ;Sönberung. dieſes 
Augiacftalles gingz.'ebehje. wirb. man: en nicht: deshalb tadeln Tönen; 
daßi gleich ıjelne erſten Maßregeln mit. wüchſichtsloſer  Gmergie: duvch 
greifen wolltene ſolchen Zuſtänden gegenüber machte es für: der Anfung 
einer eiſernen Hand bedürfen. Verderblich aber wurde es: nd Den ente 
ſchiedenſttu Tadel verkient es, daß Kapobiſtrias :mit viefen emerfchen 
und für pethend ausgegebenen Maßregeln anf Yalbem- Wegerftehen: Blieb, 
dennndadarch brach: er::feiner ‚eigenen Thätigkeit die Spitze ab nd 
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beachte‘ fie: aa den Erfolg, ven ſie ſchließlich trotz: allebem hätte haben 
können. ‚Sehr viel verderblicher aber als. dieſe im Anfang oft wur anf 
bem Papiere vorhandenen Maßregeln und für Griechenland und Kapo⸗ 
biftrias ſelbſt, wie: ih: ſpäter zeigen follle, gevadezu verhängnihooil 
‚ war es, daß ber neue Präſident fi von vornherein gegen das ben 
gricchifchen Bewegung, zu Grunde Tiegenbe: liberale Princip wandte und 
tu feinem: antiliberalen ;Eifer ben. ;Öwiechen beſonders werthe Duſftitu⸗ 
tionen antaftete.. So sing Kapodiftriag in feinem nad vaffichenm: Muſter 
gebildeten Gentralifationsigikem fo weit,. daB er foger vie. Fiemlich un⸗ 
ſchuldige: Selbftänkigleit ‚ver. Gemeinden befeitigte,:ignen vas Hecht ver 
Selbftuerwaltuug nahm, welches ſelbſt in ven ſchlämmſten Zeiten tärs 
fifcher Thrannei augefipmätert geblieben: war, daß er, damit nech nicht 
gufeieven, in. ven: Händen ver. un non: ihm an:bie.Spige bee Commu⸗ 
nen geftellten Männer nicht blos vie verwaltende und executive; ſondern 
auch die richterliche Defugniß vereinigte, deh. ihnen, Die ſo oft Kläger, 
Richter, Bollſrecker des Uvtheils zugleich waren, ihre Untergebenen - 
widerſtandelos in die Hand gijb. Diefes unglückiche: Priweip und feine 
harte uud bedrüchende Anwendung: rief deun gegen den erſt ‚mit lantem 
Jubel. begrüßten Präfiventen! beib eine untichlebene.. Oppoſition herdor, 
und nun wurde er durch biefe. wiedet zu immer neuen RNeactiongmaß⸗ 
regeln. getrieben. Der freie. Berbehr wurbe. — etwas im Orient Uner⸗ 
hortes — durch ein pelnliches Paßweſen beichränft, vie Freiheit ber 
Breffe und ber. Metr war bald rein illuſorifth, Procefſe wegen müund⸗ 
fiber oder ſchriftlicher Beleidigung des Präfiventen.unb feiner Organe 
wären: ar: ber Tagesorbnuung,“ ja Telbit: das Briefgeheinmiß, jo klagte 
man,. wurde von der- Regierung zu politifchen Aweden vrrleizt. Man 
läßt fich allervings nicht, in Abrede .ftellen, daß daneben manches Gule 
geſchah und den materiellen Dedürfniſſen des Laudes nach Kräften 
Nechnung getragen wurde, die ſich ihm von allen. Seiten. entgegeuſtellen⸗ 
ben Schwierigleiten ‚aber ſowie ‚feine eigene Vielgeſchüftigkeit und der 
Mangel an ruhiger, gleichmaͤßiger Beharrlichlejt ltehßen Kapodiſtrias 
ſchließlich faft nirgende recht zum Ziele kommen. Denn mit dem De⸗ 
cretiren immer neuer Maßregeln und Eiunrichtungen, dem in geordneten 
Staaten wol möglichen Regieren und Neuſchaffen yon dem Bureau aus, 
war. dem fo ganz  zerrätteten. Griechenland nicht. zu helfen; ſo aber 
murben, wenn «ind neue Einrichtumg anf dem Papiere eben fertig war, 
fon eine ganze Anjahl neuer, oft paranf. beruhenden verfügt,. ehe noch 
jene erſte ins Leben getreten war, und: sit * ‚Dann auch biefe im ‚ven 
allererften Anfängen : fedeni.. 
Mußte fo des nenen Praͤſidenten — Pouut das Miemauen, 
jo den offen ausgeſprochenen Unwillen bes Wolfs.. erregen, ſo war 
uw vollenh® feine auswärtige Pelitit, bie Art, mie er Griechenlands 
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Stellung zu den Schukmächten auffaßte, eine ſolche, daß der Unwille 
Beranlaſſung fand, ſich in lauten Anklagen Luft zu machen. Nach 
ſeinar ganzen Vergangenheit uud feiner ſchon mehrfach bethätigten 
Auffaſſung ver ſchwebenden Fragen war Kapodiſtrias“ enger Anſchluß 
an Rußland zu erwarten geweſen; auch fand er damit im Princip von 
ſeiten den Griechen Leinen beſondern Widerflaud, ba’ ſich dieſe namentlich 
auch durch die Gemeinfaukeit, des: Glaubens zu der nordiſchen Macht 
hingezozen fühllen. Wohl unterſtützte Rußland He auch mit Subſidien, 
einer bei ben zexrätteken Finanzen des Lanbes nicht zu verachtendes 
Babe. Hinter. den kuhnen Erwartungen aber, welche bie Griechen non 


dem Beiftanbe Des Zaren gehegt haben mochten, blieb die Wirklichkeit 


doch ſehr bedentend zurück. Mit Hülfe dieſer ruſſiſchen Subſidien, zu 
denen baum auch noch franzoſtſche kamen, gelang es Lapodiſtrias auch, 
dem Kampfe gegen die Türken wieder einigen Rachdruck zu geben: bie 
Erfelge aber waren nut gering und bie Kraft des Helen: Heeres wurde 
noch beeimkeächtigt und zum Theil gebrochen dadurch, daß Kapodiſtrias 
ſeinen Bruder Auguſtin, von veſſen kriegeriſchen Talenten er eine ganz 
heſonders Hohe Meirung gehabt haben meg, zum Gegueraliſfimus 
deſſelben ernunute und: damit den ‚Übrigen Anführern eine. entſchiedene 
Krankung zufügte. Die Wuaficht: auf Unterſtützung durch ein’ franzs⸗ 
ſiſches Heer unten Maiſon belebte die Hoffnung von neuem; auch er» 
füllte ſich dieſelben diesmal wirklich, wenn much nicht zunächſt durch 
bie von ven: franzöſiſchen Waffen: erkämpften Erfolger nach rechtzeitig 
gelang: 26 "der. engliichen: Diplomatie, Ibrahim⸗Paſcha von Aeghpten 
durch Den Vertrag von Alexandria. zur Ränmung Moreas zu beſtimmen, 
ſedaß das franzoöſiſche Heer nee noch einige dex won ihm ‚ober ‚ben 
Türken beſetzt gehaktenen Yeltungen auf ver Halbinfel zu, erobern hatte. 
Gewann⸗ Griechenland jo. trotz aller Wechſelfälle nach ber einer 
Seite hin, fo ging inzwiſchen auf her aubern nur um fo mehr ver⸗ 
foren: die Schuld, bavon fällt ganz auf den Präſidenten. Befouders 
nämlich md zwar im ‚fchlimmfien Sinne cbarakteriftifch. ift für Kapo⸗ 
diſtrias fein Verfahren bei den Verhaudlungen, welche dieſe genze Zeit 
hindurch Bon den Schutzmächten zur. vefinitiven Ordnung ber. griechifchen 
Nugelegenheiten geführt wurben. Denn wenn er in biefen auch guweilen 
einen Anlauf nimmt,. eine patrintiiche die wahren Intereſſen des ihm 
anverivauten Landes mit Offenheit verfechtenbe Politik zu verfolgen, 
immer wieder fällt- er in ..feine Halbheit und, Unentſchiedenheit zurück 
und wird jo durch - feine: ſcheinbar liberalen, in -Wahrheit. dem Liberalis⸗ 
mus feindlichen Tendenzen immer mehr und mehr auf die Seite der Geg⸗ 
ner der Griechen gedrängt. Dabei geht durch: die geſammte Handlungsweiſe 
Kapodiſwias in dieſer Hinſicht ein: Bug ver Zweideutigkeit, Heuchelei 
und Falſchheit. Die Diplomaten nänlich,. weiche in den zu. Poros 
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gehaltenen Conferenzen üben die künftige Geftaltung Griecheulande auf 
Grund der Antworten und Angaben; die ber Präſibent anf eine An⸗ 
zahl ihm vorgelegter Ftagen ertheilt hatle, Beſchluß faffen: ſollten, muß⸗ 
ten Kapodiſtxias bald als: faft’zu. liberal erſcheinen: erkannten fie. voch 
vie von ihm gieich im Anfang ſeines Regziments fo eniſchievon anges 
griffene :Selbftidpigeit der Gemeinden ausdvücklich au! Inſolge veffen 
geht venn neben. den oßficiellen Conferenzon bald noch ein „geheimes 
diplomailſches: Nebenſpiel“ her... Yu: enemn: wahren Jeremiadraftile ers 
ſtaltet der. Präſident durch den Ihm unbrdingt und blindliuge ergebenen 
ruſſiſchen Reſidenten Bulgaris ven Peteroburger · Cabinet einen beſondern 
Bericht Über: den troftlöfen. Zuſtand, in gem fi ſeiner Meinung nach 
die politiiche- Bildung der Griechen find. Danach fcheinen wie Helle⸗ 
nen als auch der geringſten Tveiyeit noch unwilrulg,,: pen das Land -fei 
„bon zerftözenden Doctrinen“ umntentähk,. mb von ihnen, nicht vom 
vsmaniſchen Joche allein miäffe ran Hellas befrelen.Maher erſcheint 
Ihn ſowol das: Wahltelch aAls auch He’ Lonftitutienelle Monarchle als 
eine bei: der politiſchen Unreife der: Orlechen gefährliche Staatsform! 
die Erbmonarchie müſſe man in Grlechenlaus errichten, denn‘ vamit 
werde ven: Bedürfniſſen des Laudes immo ven legitimen Fatereſſen det 
Sroßpmächte gleichmäßig Rechnung“ getrugen. Das war denn freillch 
ein Ton, ver recht gut; zu ben -Princhpien- der Heiligen-Allianz ftimmte; 
und der daher: in: Rußland, Beint Zauren, ven unbedingteſten Belifall 
fand, Wir köonnen den Gang der zwiſchen ven Schuymachten geführten 
Unterhandlungen Bir nicht durch alle ſeine Irre and. Schleichwege 
verfolgen, in veren irübes Gewirr uns die geſchickte Darſtellung des 
Biographen Kapodiſtriab' einen Maren Blick thimm läßt: das am 22. März 
1829 zu London unterzeichnete Protokoll tritg. ganz den Charakter ſeiner 
diplomatiſchen Entſtehung und Vergänglichkeit an ſich.“ Die Grenzen 
bes jungen Staats wurden aufs Inappfte bemeſſen, ex wurde ven Tür⸗ 
fon tributpflichtig gemacht und feine Stellung zu dem ehemaligen Ober⸗ 
haupte fo’ geregelt, wie es der Egoismus der ruffiſchen nach Einfluß 
Im ‚Orient begierigen Politik eben. erwarten ließ. Als Regierungeform 
wurbe die erbliche Monarchie beſtimmt, die Wahl des Herrſchers ſollte 
von. ven drei Schutzmächten ver⸗ Pforte. ansgehen, jedoch wurde ‚ie 
Candidatur eines jeden Prinzen aus den ——— derudret sordündeln 
Höfe von vornherein ausgeſchloſſen. — 

Mit ver Unterzeichnung dieſes Protvlolis trin bie heieshifhe Feage 
mb Kapodiſtrias' eigene Stellung in eine ganz neue und zwart entſcheidende 
Phaſe. In Griechenland ſelbſt nämlich wurde Bas; Ergebniß deffelben:mit 
unverhohlenen Unwillen, ja mit offenen Drohungen aufgenommen; Kapo⸗ 
diſtrias ſelbſt war emſchieben unzufrieden damit, er mußte es belaͤnpfen, 
wenn: er im Griechenland nicht jeden Beten unter ben Füßen verlieren 
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weilte. Einen Kampf gegen den :ausgefprachenen Willen ber Schutz⸗ 
mädhte aber konnte der PBräfinent doch nur dann zu’ unternehmen wagen, 
wenn: er ſich anf. den nationalen Sinn des Vollbs und ſeinen entſchieden 
auogeſprochenen Willen ſtützte und darin feinen eigentlichen nud wahren 
Ruckhqͤbt ſuchte. Judem er daher gegen. das Märzprotokoll anzukämpfen 
begann, wurde er geußthigt, im griechiſchen Bolle ſelbſt eine Süße zu 
ſachen, er, der von dornherein jo: entjchieren abſolutiſch aufgetreten 
war, mußte jetzt conſtitutionelle Bedenken gegen hie. Rechtsgültigkeit jener 
Stipmetiohen erheben. Damit wurde Kapodiſtrias ven bisher während 
ſeiner Praͤfpentſchaft vertretenen Prineipien untrew: denn zu denſelben 
mollte:;e8- wenig. ſtimmen, ‚went er. jetzt erttärte, die Regterung, deren 
Macht. mir ein Aubfluße: der Natienalverſammlungen ſei, dürfe die Acten 
vieler: Berfammilungen ; nicht durch eine Trennungblinie zwifchen Pelo⸗ 
pannes und Feftland verletzen. Mit ſolchen Einwendungen,“ wie er ſie 
dem Loadoner: Protoloſl entgegenſtellte, ließ er das: bisher: jo energiſch 
vertretene uſſiſche Renctiöttsprogrammt fallen und wurde für ben Augen⸗ 
blick wirllich Vertreter: per: national⸗ griechiſchen Intereſſen: „Er wagte 
einen Augenblick ganz Grieche, ganz Patriot: zu ſcheinen.“ Zu Acheinen! 
ja, aber mehr auch nicht. Er bedarf des Conſtitutienaliantus gegen 
die Schutzmächte, alſo iſt'er fiir dieſe Zeit der Noth .conftitutioneff; 
aber eben pur fo. weit; als es umumgänglich nöäthig iſt uvd auch möglichft 
nux hex. Form,/ uicht aber, dem wirklichen: Ferm. und Weſer nach. Was 
es mit dieſem plößlichen. Sanftitutiounlisnns Kapobifiria®’: für. eine Be⸗ 
wondtniß hatte, das geht aus dem Verfahreyr hervor, welches derſelbe 
beider un nöthige geworbenen. Kinberufititg:. des Nationalcongreſſed 
beobachtete. Die in Wahlberinfinfimgen:entwidelte Geſchrcklichleit wärbe 
vem eingefleifchteften Lonfervativen ‚(Ehre wenchen. . Die: Vorſfammlung / 
welche infolge: veilen in. Argos zuſammenkam, war daher Am wefentfichen 
eine reine Formalität: die Zeit: wutde mit: hohlem "äußern Geprünge 
und Seeren  Streitigleiten:. hingebracht und jede Gelegenkeit: beuntzt, den 
Pröfidenten in devoteſter Weiſe Sea:.unbedingieften Vertrauens in. feine 
Weisheit: zu verfichern: Dem. entſprachen denn auch „bie von dem Con⸗ 
greß.: gefahten. Beichlüſſe: fie glägen..unbeningt:: auf "des. Präfiventen 
Wänſche ein. unb. die. durch fie. neueingeſetzten Behärben waren nur bie 
gefügigiten Werkzeuge :in: feiiter Dand. . Es ift dies pie Zeif, wo Kapo—⸗ 
diſtrias ſich troß; ber, von ihnm neuhervorgeſuchten conftitutloueflen For⸗ 
men, mit Recht ats beit uxnbeſchrlnkten Gehieter Griechenlands e— 
fonnie, wo ar nf beat Gipfel: feiner. Macht sangelsnimen: war. 

- Den: Zweck aber;..den! er durch/ diefe plötzliche Schwenkungzu ‚einem 
ſcheinbar liberalen Shftem ‚verfotgt Hatte, erreichte . ex. derinioch nicht: 
Die unerwartet glaͤnzenden Erfolge, melde vie Ruffen in dem Kampfe 
gegen bie Tinken erlaugten, uns ver. iim Auguft 1829 geſchloſſene 
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Brieben zu Adrianopel brachten eine ganz.anbere Wendung der Dinge mit 
ih. Die Folge dieſes Vertrags war die Unterzeichnung eines neuen; 
bes fogtnanıten Februarprotokolls zu London, durch welches die Grie⸗ 
chen als unabhängig anerkannt, zugleich aber bie Grenzen Ihres Ge⸗ 
biets noch Inapper bemeffen:wurten, als dies urfpränglich geſchehen 
war. Gleichzeitig mit. dem Inhalte dieſes Protokolls wurde ven Grie⸗ 
Gen die Ernennung des Prinzen Leopold von Koburg- Getha’ zum Rd 
nis bes nenen Reichs mitgetheilt. 

Ein Sturm des Unwillens erhob ſich In Briechenland bei dem Be- 
net biefer Beſtimmungen; tiefer aber als der Präfivent ſelbſt 
Ionnte niemand bdarüber gekränkt fein.. Das alfo war ber Lohn für fein 
Birken. im Geiſte ver Helligen Alianz, daß nun felbit Rukland, au 
dem er einen fo fichern Rückhalt zu haben glaubte, ihn fo gänzlich 
fallen ließ? Die Eitellelt und ver Ehrgeiz Kapodiſtriae' waren todlich 
getroffen und es Toftete ſelbſt dem in den Vepyſtellungekünſteun ver 
Diplomatie fo. bewanderten und bewährten Manne Mihe, feinem Uns 
muth nicht in offenſter Welſe Ausdruck zu geben. In den Depeſchen, 
welche er aus Veranlaſſung bes Februarprotokolls wit den. Vertretern 
ver Schutzmächte wechſelt, zeigt es fich deutlich genug, wie es in ihm 
kocht und gärt. Zugleich aber. wanbte er ſeine alte Taltik an: conſti⸗ 
mtionelle Bedenken waren es, welche ex jetzt wieeder den Beſtimmungen 
der Schugmächte entgegenſetzte. Der. Senat, eine erſt von dem letzten 
Nationalcongreß ganz im Stane bes Pröäfiventen geſchaffene und. von 
ihm ganz abhängige. Behbrve, würde jett auf einmal von Ihm berufen; 
Griechenlando aätionalen Willen zu vertreten. . Derfelbe uraßte zunächft 
gegen: die. zu Bonbon dem nenen Staate vorgefchriebenen Örenzen wohl⸗ 
begräubete Einwände erheben, dann aber.. vie Lage. Griechenlands und 
die Pflichten, bie feines. zukünftigen Herrſchers warteten, in einer folchen 
Form und fo.grau :in grau gemalt barftellen, daß. der zmm König bes 
rufene Prinz Leopold ftuken und die Annahme der: ihm angebotenen 
Krone noch ſehr ernftlich erwägen. mußte. Diefe „Abfchredungspolitil”, 
welche Kapobiftrias gegen ben Prinzen verfolgt, tritt am deutlichfien im 
feinen eigenen - Briefen zu Tage. Die reichhaltigen Auszüge, welche 
ver Berfaffer ver vorliegenden Biographie aus der zum großen Theil 
bioher unbekannten Correfponben; des Präfidenten gibt, ſind von beſon⸗ 
berm Sutereffe und lafſen ums in Kapodiſtrias boppelzängiges, unweb> 
ves und liftig verſchlagenes, babei eitles und ebrgelziges Weſen einen 
tiefen Blick thun. Denn die Eiltelkeit und ver Ehrgeiz des Prüſidenten 
waren durch das lonboner Februarprotokoll beſonders empfiudlich ge⸗ 
troffen: ſeit ſeiner Unterzeichnung und der Defignirung eines Königs 
für. Griechenland war ja. er ſelbft nichts mehr, feine Stellung hatte 
ein Ende, micht eimmal bie fieben Jahre, auf die er zumächft gewählt 
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war, ſollte er im Amte bleiben und die Hoffnungen auf eine lebens 
laͤngliche Präſidentſchaft, mit denen er ſich im Gefühle feiner vermeint⸗ 
lichen Unentbehrlichkeit wol geſchmeichelt halte, fanken vollende in ein 
Nichts: dahin. In einer ſolchen Stimmung wußte bean Kapobdiſtrias 
den: Fon ganz vortrefflich zu finden, der ben Prinzen Le⸗opold abs 
ſſchrecken mußte. Wir müfjen es und. verſfagen, aus biefer Aberans:. chas 
rafteriftifchen Correſpondenz bie befonders lennzeichnenden Stellen aus; 
anbeben= Im allgemeinen ift die ven Kapobiftriasß dabei hefolgte .Politil 
bie, daß ex die im. Mriechenland für wem Megenten zu fiberkinbenben 
Scqhwierigleiten als: riefengroß darſtellt, damit aljo ebumal feine eigene 
bieherige Thetigkeit abs eine beſonderd verbieuftliche und vühanliche him 
fteilt, zugleich aber in dem fo ernfien -unh: ſich ſeiner Aufgabe fo .gamj 
hingebanden Sinne Leopold's . die größten Bedenken und Zweifel 
anregt, welche er dam voch beſonders dadurch ſteigert, daß et: ven 
Stanhenswerhiel,; den Uebertritt zur griechiſthen Kirche als dagñjenige 
bezeichnet, ohne welches Glück für Griechenland und feinen. Herrſcher 
nicht zu hoaffen ſein würde. Ir feinem Abſchreckungsſyſtem wurde 
Napodiſteias wech weſentlich gefördert durch die Streitigkeiten, welche 
ſich über die von Leopold als: Bedingung der Annahme nufgeftellte Abs 
tretung ber; Ionifchen Inſeln entjpaunen. Beide. Momente. wicken zu⸗ 
fanımen zu .vem-pon Lapodiſtrias fo erſehnten Nefultat: Leopold dankte 
ab, woch hevar er von. feiner .neien Kroue Befig genommen hatte. . 

.Noch eumal alle des Bräfinenten veppelzitugige, nur fcheinbar von 
notionalen, in Wahrbeit aber non ven Kleinlichftee ſelbſtſüchtigen In⸗ 
tereffen beftimmte: Politik fich eines. entichiebenen Erfolge zu erfrenen 
gehabt. Die. Freue darüber follte ihm aber unerivnrtet. ſchnell getrüht 
werden. Mas griechifche Volk ſehnte ſich nach einer endlichen Regelung 
ſpiner Lage, es begehrte aus dem. fortbanernben Propiſorium heraus⸗ 
zukommen: ebendeshalb hatte es. die Ausficht auf einen König, von 
deſſen perfönlichen Eigenſchaften pas Rühmlichſte und Befße verlautete, 
mit lebhafleſter Frende begrüßt; doppelt ſchmerzlich war es baher. van 
dem Scheitern dieſer Hoffiung getroffen, und da es nicht lange. Ge—⸗ 
heinmiß bleiben konnte, wen eigentlich Leopold zur Abdankung beſtimmt 
hatte, fe wandte ſich der Unwille der Griechen mit ernenter Heftigkeit 
gegen Kapodiſtrias ſelbſt. Auch entging. dies demſelben nicht, vielmehr 
batte er entfchieben das Gefühl, daß feine Stellung vollends erfchüttert 
ſei, und aus »iefem, Gefühl zumächft ift wol die auffallende Uinficherheit 
zu rerflären, welche jeitdeme bie ‚ganze. Handlungsweiſe des Präſidenten 
fennzeichnet. .. In dem Beftreben, ven. Sturm, weichen er gegen firh 
hexanfziehen ſieht, womoöglich noch zu beſchwören, greift ex gu den vers 
ſchiedenartigſten, in. kurzer Zeit oft zu bem.tinanber gerade entgegen⸗ 
grfegten. Mitteln, ſodaß feine Regierung in dieſer Zeit nichts ift ala ein 
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planlofes Experimentiven. Daburch wurde die Ungufriebengeit. des 
Dolls uunr noch vermehrt, immer unverhohlener gib; es feine Mis⸗ 
ftimmung fund: und ‚eben in dieſem Angeublide kam die Nachricht von 
dem Ausbruch ber ZJulirevolution und der dadurch veraulaßten totalen 
Umgeſtaltung ver  enropälfthen Politik nach Griechenland. Der :Eindvud 
biefe8 Ereignifſes war auch bei ven Hellenen ein. bebentenber;: hier und 
da ausbrechende Militaärrevolten waren bedenkliche Anzeichen: und bie 
auffalende Milde, welche. man gegen die Schuldigen hte, konnie uns 
möglich für Gnade, fonveut nur als ein Beweis’vow ber Wiglidz ſtei⸗ 
genden : Ohmmacht der Regirrang angejelren werben. :- Infolge: deffen 
mebrten fick denn dergleichen Borfälle in ‚der: bedenklichſten Wolfe, und 
Immer. offener: begunn fi eine aligemeine Erhebung des gatzen Landes 
gegen den Präſtoenten vorzubereiten.Vergeblich mahnten England und 
Frankveich, mnoch jetzt die orhitzten Gemuther durch ein freunbliches Eut⸗ 
gezeikommen und. Nachgiebigleit gegen bie dringendſten und Begründer⸗ 
ſten Forderungen des Bolls zu: beſchwichtigen. Diefe Rathſchläge ner 
hatlten uugehort, ja ſtatt der naufgeregten. offentlichen Mimung Eyas 
oefflonen zu machen, ging Kapodiſtoias in Gegentheil weit aubeftensen 
heftigen Maßregeln wegen fie ver, wandte uameutäih ugtzeno die vpor⸗ 
ſitioneſle Preffo die allexruͤckſichtelofeſte Bewalt am, Bu ſchreianbſae⸗ 
Weite verletzte ev Damit vie. den Griechen einuft in Ihrer Berfaſſung zu⸗ 
geſicherte Preßfreitzeit. Die Wiederherftellung bervon dem Praͤfiventen 
einft wintüvich befettigeen Verfaffung wert: das Pankck,:uim beit fh 
jest alle feine Gegner ſcharten, das namenilich von ven: Infelgriechen 
hochgehalten wurbe. Die Inſetn Syra und Hydra waren ver Haupt⸗ 
ſitz der Oppoſitien; beide ſagten ſich offen se vem Prüfidentenlos 
und Abergaben vie. Regierung einer Commiſſion von Bertrauensmäͤnneru 
Der Hydriet Miaulis bemächtigte ſich durch einen kühnen, Hanudftreich 
der im Hafen von Povos legenden griechiſchen Flotte;⸗ als: ihr dann bie 
Ruffen zur. Uebergabe ubthigen wollten, ſprengte ev die Schiffe im bie 
Baft.: So weit: war es alſo gelommen, daß ter, Surgerkrieg offen 
ausbrach. Noch ſchwieriger wurde bie’ Lage des nun⸗ ganz rath⸗ 
loſen Kapodiftrias dadurch, daß zwiſchen ben Schuhmãchien ſelbſt 
der ſo oft künftlich ausgeglichene Zwieſpaält :jett. zum entſcheidenden 
Auebruch kam. Denn während Außland auch jetzt feiner alten⸗Politit 
treu unde der einzige Rickhalt Kapodiftrias blieb, waudten ‚Tick England 
und. Fraukreich hänzlich von ihm ab, ja, indem fie vie auf: ves Präft 
benten Wunſch von der rufſtſchen Floite beabſichtigte Blpkabe — 
ah ehe ergriffen fie. eigentlich für. feine Gegner Partei’ - - 
Kapodiſtrius war in einer Lage, wo er nicht. mehr aus noch ein 
wat; er nahm feine Zuflucht deshalb .zu dem von ihm faft:fo guhz 
vergefferren Nativnalcongreß. Er berief denfelben unmittelbar’ nach der 
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Verbrennung ber griehifchen Flotte im Hafen von Poros. Noch aber 
war die Wahlperiove nicht abgelaufen und Kapodiftrias war mit Recht 
fehr zweifelhaft, ob bie Abgeorpneten, welche fich einft gegen feine 
Wünſche jo willfährig gezeigt hatten, mach alledem, was vorgefallen 
war, noch von gleicher Gefinnung erfüllt fein würden. Machte ver 
Nationalcongreß fich jest zum Organ des im Volke herrfchenden Un- 
wilfens, fo war des Präſidenten Sturz entſchieden; das erfannte er 
jelbft, und um dieſes Aeußerfte zu vermeiden, entfchloß er fich zu einem 
Staatsftreih. Er Löfte den eigentlich noch zu Recht beftehenden Con⸗ 
greß, den er eben einberufen hatte, auf, indem er einfach neue Wahlen 
anordnete. Bei diefen wurde denn die ganze Macht der Regierung 
angewandt, alle Mittel gebraudht, um „gute“ Wahlen zu erzielen. 
Aber gleichzeitig fehrieb die Gegenpartei einen Nationalcongreß aus, der 
fih in Hydra verfammeln follte So war das Land in zwei einander 
feindlich gegenüberftehende Heerlager geſchieden. Dazu Fam, baß über 
die Zukunft deffelben noch immer feine Entfcheivung getroffen war: bie 
fondoner Eonferenzen famen noch immer zu feinem Reſultat, fo noth⸗ 
wenbig ein folches bei der troftlofen Lage der Dinge auch gewefen wäre. 

Die Verwirrung war auf dem Höhepunkt angelangt, mit ängftlicher 
Spannung harrte man von alfen Seiten ihrer endlichen Löſung: da er- 
folgte diefelbe in einer ebenfo unerwarteten wie bfutigen Weiſe. Um 
9, Det. 1831 .wurde Kapopiftrias zu Nauplia ermordet; er fiel als ein 
Opfer der Blutrache. der von ihm hart verfolgten und graufam mie» 
bandelten Mainottenfamilie Mauromichalis. 

Entgingen.die Mörder auch ihrer Strafe nicht, fo war das Sefübt, 
das fich nach Kapopiftrias’ Ermordung in Griechenland zunächft geltend 
machte, doch entjchieden das der Befreiung nom Joche harter Thrannei. 
Die Einigkeit wurde durch bie num erfolgende freiwillige Unterwerfung 
Hydras wiederhergeftellt, ja man ließ fih für den Augenblid fogar 
bes Ermordeten Bruder, Auguftin Kapopiftrias, als Präſidenten gefallen. 
Doch dauerte das nur wenige Monate: ba war auch feine Stellung 
unhaltbar geworten, bei Nacht und Nebel verließ er Griechenland, feis 
nes Bruders Leihe mit ih führend, bie er in beimifcher Erde, auf 
Korfu, zur Testen Ruhe beftattete. 

Am Schluffe feines trefflichen und als eine wefentliche Bereicherung 
unferer biftorifchen Literatur zu bezeichnenden Werks wirft der Verfaſſer 
dann noch einmal auf bie gefammte Perfönlichkeit des Grafen Kapo⸗ 
diftrias einen Blick und gibt eine Charakteriſtik deſſelben, welche alle 
bie im Laufe der Darftellung wol einzeln hervorgetretenen Züge noch 
einmal zufammenfaßt und uns das Bild des einem fo blutigen Scid- 
fal verfallenen Mannes mit friſcheſter und anſchaulichſter — 
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vergegenwärtigt. Der glänzenden Begabung Kapodiſtrias', ſeiner enormen 
Thätigkeit und unermüdlichen Arbeitskraft, der Liebenswürdiglkeit ſei⸗ 
ner Perſönlichkeit läßt er dabei die vollſte Gerechtigkeit widerfahren; 
aber ebenſo entſchieden deckt er die innere Falſchheit ſeines ganzen We⸗ 
ſens auf: mit Recht erkennt er felbfüchtigen Ehrgeiz als die eigentliche 
Triebfeder in Kapodiſtrias' gefammten Handlung, bie fich vergeblich 
hinter dem äußern Schein von demüthigem Gottvertrauen und rühren- 
der Befcheivenbeit zu verbergen bemüht. . Aber felbft ber leidenſchaft⸗ 
fichfte Ehrgeiz, wenn er mit Kraft und Euergie auftritt, wird woch 
etwas Imponirendes, Achtunggebietendes haben: dem Ehrgeiz Kapo⸗ 
diftriaß’ aber fehlt ‚diefe Kraft und Energie gänzlich, derſelbe ift nichts 
als „ein chwächlicher, faft weiblicher Egoismus, ber jeden Augenblid 
unter ver Wucht der Thatfachen zuſammenbricht“. Den Kigenfchaften 
Kapodiſtrias', guten wie fshlechten, fehlt 8, wodurch fie fich allein 
erft Geltung zu fchaffen vermögen, die Kraft! 

Enplich wendet ſich ver Berfaffer dann dem heutigen Zuſtande 
Griechenlands zu; mit Recht dringt er darauf, daß ber Jüngling, dem 
die Schickſale von Hella nun anpertraut find, bie „große Idee“, bie 
zu erfüllen ift, zunächſt ausjchließlich im Innern feines Reiche fuchen, 
defjen innere Entwidelung langſam und Schritt yor Schritt fürbern 
möge. Nur dann werde e3 gelingen, die höhniſchen Zweifel thatfächlich 
zu widerlegen, welche. gegen bie Lebensfähigfeit des griechifchen Staats 
ausgefprochen worben find. Den, Zweiflern aber vuft er des Dichters 


Wort zu: 
— — Weißt du denn nicht, dag Hellas. 
Sicher für fi ſchon iſt, bleibt es ſich ſelbſt nur treu? 
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Es iſt der natürliche Lauf der Dinge, daß auch die Epigonen 
ber laängſtverſchwundenen idealen Glanzperiode Weimars, einer nach 
dem andern durch den Tod abgerufen werben. Zwar fließt noch immer 
die Quelle der literarifchen Tradition reichfich und, wie es fcheint, unse 
erfchöpflih; — aber die Männer und Frauen, welche jene im Wefen 
unvergleichlich ſchöne Zeit ſelbſt noch mit gelebt haben, gelten uns mehr 
ala alle Bücher. Auch wenn es ihnen nur vergönnt war, bie legten 
Strahlen der untergehenden Sonne zu feben, fo haben fie für uns, an 
deren Horizont kaum mehr ein verglimmendes Abendroth jtand, eine 
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Weihe, ‚weiche in jedem geſunden mb reinen Gemütbe das Gefühl 
inniger Pietät erwedt, Wer auch. nur bem greifen Goethe, dem Dichter 
bes zweiten Theils des „Bauft‘‘, in bie Augen gefeben und feine Stimme 
gehört hat, muß, fo dünlt e8 uns, dadurch für. fein ganzes Leben ein 
Anderer, höher und feiner Gearteter geworben fein. Wem es fich gefligt 
hat, folden Zeugen der legten Zeit nahe zu treten, bex wirb fich mit 
frendiger Wehmuth erinnern, daß es allerdings fo geweſen ift, daß fie 
Iraft ihrer. eigenen feinen Natur, aber auch ebenfo febr kraft ber ber 
lebenden Wärme, vie noch bie untergehende Sonne. ausftrablen kaun, 
anders waren, als die Leute unferer Zage zu fein pflegen, auch wenn fie 
noch fo gebildet, -geiftreih und allenfalls Au genial. find. Der Zauber 
eier harmoniſchen und gefättigten Individualität, die Macht einer freien 
und afffeitigen humanen Tendenz bes ganzen Wollens und Steebens 
findet ſich nicht fo Leicht mehr in biefer Zeit, der wir ihre fonftigen 
Vortheile und Vorzüge von Herzen gern zugeftehen. 

Ein Gruß aus jener Frühlingszeit des Geiftes, die nur einmal er- 
ſcheinen komte und kurz, wie der Frühling. immer, fein mußte, hat ung 
bie ganze Hervlichfeit jener Tage wieder vor die Seele geführt, leider 
aber zugleich auch die Trauer Über den unabänderlichen Vernichtungs⸗ 
gang des Geſchicks in einem alle erneuert, der an ſich ſchon unfere 
tieffte Theilnahme im rein menfhlichen Sinne erweckte. Eben war uns 
Ernft Webers. Buch „Zur Gefchichte bes weimarifchen Theaters”. in 
die Hand gelommen, dem viele mit wohlberechtigter Erwartung entgegen- 
geiehen hatten, da folgte, niel zu früh nicht bios für die wenigen, bie 
ben vollen Werth bes Mannes zu ermeſſen im Stanve. waren, fofort 
auch die Nachricht von feinem Tode. Es iſt uns ‚eine wehmüthige 
Genugthuung, daß es ihm doch noch gelungen iſt, fich felbft jenes feine 
und finnige Denkmal zu vollenden. Freilich gedachte er es noch ganz 
anders, breiter und höher, auszuführen, une nach menſchlicher Rechnung 
hatte er hiermit, fo wenig wie im, jenes -ganzen Streben und Wirken, 
fich ein Ziel geftect, für welches feine: Kraft. nicht. mehr ausreichte, 
Seine Studien waren ſchon ſeit vielen Jahren ohne alle Haft, aber 
mit der ihm eigenen ftillen Sunexrlichkeit und Sammlung bes Geiftes, 
bie Ihn. zu einem, zwar nicht theilmahmlofen, aber doch mur Ieife bes 
wegten BZufchauer des gewöhnlichen Welttreibens machte, auf einen in 
jever Art würdigen Gegenftand concentrirt. Er wollte bie Gejdjichte 
des mweimarifchen Theaters feit feiner Begründang als fefte Bühne bis 
zur Gegenwart herab: vereinft, fchreiben. Wenn vr das Material nad 
feiner umſichtigen, gewiffenhaften Art überjchaute, jo fand er überall 
noch Lüden, wo ein anderer befriedigt won feiner wahrhaft überwäl« 
tigenden Fülle getroſt au vie Verarbeitung gegangen wäre. Es fam 
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ihm darauf an, in jeder Hinſicht der claſſiſchen Weihe, die über fein 
Thema ansgegoffen ift, gerecht zu werben. Daß es ihm gelungen wäre, 
von der Höhe eines allgemein culturgeſchichtlichen Standpunlts das 
einzelne zu erfaffen und darzuftellen, verfteht fich für jeden, ber ihn 
gefannt Hat, von felbft, und wird auch andern einleuchten, bie reif 
genug find, um bie im feinem letzten Buche gebotene Gabe zu würbigen. 
Er ftrebte aber auch nach einer völlig abgeMärten Blaftit des Details, 
und bier konnte er fich einerfeits felbft nie genug thun; andererjeite 
glaubte er, ein Mann der humanſten Friebfertigkeit, wie er war, durch 
die. nicht abzumweifenden Beziehungen auf die Gegenwart und noch lebende 
Berfönlichleiten entweder der Sache etwas zu vergeben, oder biefe bei aller 
aus dem Herzen und nicht aus furchtiamer Berechnung jtammenden 
Vorſicht der Darftellung zu verlegen. Da es ihn aber doch brängte, 
einiges von den Nefultaten fo langjähriger und intenfiver Mühe in 
abgefchloffener Geftalt mitzutheilen, fo vereinigte er mehrere Vorträge, 
bie er vor dem gebildeten Publikum gleihfam als Probeſtücke deſſen, 
was er beabfichtigte, gehalten Hatte, in einer forgfamen Durcharbeitung 
zu dem Buche: „Zur Geſchichte des weimarifchen Theaters‘ (Weis 
mar, Böhlau). Sein Inhalt darf als befanıt vorausgejegt werben; 
bie geachtetiten Blätter haben es nach feinem Werthe berüdfichtigt und ihre 
Lejer barauf aufmerkfam gemacht. Daher hier nur eine Andentung, wie bie 
Individualität des Verfaſſers es verftanden hat, einzelne an fich aller» 
dings fchon intereffante Themata aus dem daran fo reichen Gebiete ver 
Geſchichte des weimariichen Theaters herauszugreifen, die zugleich von 
ber größten Bedeutung für die allgemeine Gefchichte der höhern Gei⸗ 
ftesbildung in der claffifchen Periode unferer Literatur find. So führt 
der erfte Abfchnitt des Buches, zugleich der umfangreichfte, ſodaß er 
recht wohl für eine felbftändige Monographie gelten Tann, uns in bie 
Mitte jener einft fo forgfam und allfeitig von der Theorie und Praxis 
erörterten Streitfrage fiber die Berechtigung des Verſes im Drama, 
Die Gegenwart fümmert ſich wenig darum, obgleich die Frage factifch 
ueoch ungelöft ift, ja fie begreift vielleicht nicht einmal mehr, wie einft 
bie bebeutendfien Geifter ver Nation einer an fich fo geringfügigen 
Sache folche tiefe und nachhaltige Theilnahme zuwenden konnten. Aber 
fie kann aus diefer Darftellung erfehen, vaß es ſich dabei um Dinge 
handelte, die für die Bildung der Nation von höchſtem Belange waren. 
Mit dem gründlichſten Verſtändniß für die beiden ſchroff einander ent- 
gegenftehbenden Anſprüche ver -eigentlichen rominirten Praftifer von 
Bad, die um bes Tieben Publiltums willen und auch wegen ihrer 
eigenen Bequemlichkeit und Trägheit den Vers verwarfen, und ber 
großen Dichter ber Zeit, die auch in ver äußerlichften Form ihrer 
Schöpfungen das höchſte Maß künftlerifcher Forberungen erfüllt fehen 
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wollten, ift bier burch die unanfechtbare Berufung auf die Thatfuchen 
das Recht ver höhern Kunftform für alle Art pramatifcher Erzeugniffe 
bewiefen. Es kann nicht fehlen, daß, wenn einft der Streit wieder 
lebhafter aufgenommen werben wird, man auf biefe trefflihe und ers 
ſchöpfende Darjtellung als auf eine fichere Baſis zurückgeben wird. 
Zwei folgenve Abfchnitte: „Ein Streit zwifchen Herber und Goethe” und 
„Das Heilige auf der weimarifchen Bühne“, ftehen in enger innerer 
Verbindung. Der Streit war entftanden, weil Herder die Würde der 
Schule, die ihn Herzens- und Gewiffensfache war, durch die Verwen- 
bung von Schülern zu Statiftenrollen gefährbet glaubte. Goethe da⸗ 
gegen ſah darin nichts Arges, wie er denn Überhaupt der Anficht war, 
baß das Theater, d. h. fein Theater, nicht ber Ort fei, auf dem bie 
heifigften Inftitutionen entweiht werben könnten. Auch bies intereffante 
Thema tft ähnlich wie bie Streitfrage Über den Vers zu einer fchön 
abgerundeten Monographie verarbeitet, die als folche bleibenden Werth 
und vielleicht ähnliche praftifche Beveutung Kat wie bie ſchon charak- 
terifirte. Als ein freundliches und rührendes Schlußbild tritt zufekt 
die Geftalt ver lieblichen Chriſtine Naumann vor uns bin, ver Zierbe des 
weimarifchen Theaters in feinen fchönften Jahren, uns noch immer theuer 
als Goethe's Eupbrofyne. Es ift Feine Biographie, fonvdern eine Außerft 
fein gefühlte Churakteriftif ihres jo ganz eigenthümlichen und. in biefer 
Bereinigung wol nie wieder erjchienenen Talents und zugleich der fchönfte 
Schlußaccord des fo erquidlichen Buches. 

Denn es ift ein Buch, das noch anders wirft wie bie meiften, die 
man „gut“ zu nennen pflegt; die grünblichfte und Iehrreichfte Behandlung 
des Stoffe, ver Reichthum an felbftänpigen Gedanken find nur feine 
geringern Vorzüge; ber Einprud einer allfeitig harmoniſchen, nad ben 
höchften Zielen humaner Bildung im Sinne nnferer Heroen des Geiftes 
ftrebenden Natur gilt ung noch etwas mehr, und felten wird man ihn 
fo rein empfangen wie bier. Wäre es dem Verewigten vergönnt ge⸗ 
wefen, feine größere Aufgabe zu löfen, jo würde er auf einem weitern 
Felde noch günftigere Gelegenheit gehabt haben, ein Wert von bleibendem 
Werthe zu fchaffen. 

Wir berübrten ſchon die Momente, welche ihn, wie er einmal ge» 
artet war, nicht zum Abſchluß kommen Tiefen und vielleicht auch bei 
längerm Leben nicht dazu hätten kommen laſſen. Weußerlih war er 
infofern begünſtigt, als er feit einer Reihe von Jahren feine volle Kraft 
auf den Einen Gegenftand verwenden fonnte. Im Jahre 1860 legte er 
bas Amt, das er 40 Jahre fegensreich verwaltet hatte, das eines Pro- 
fefford am Gymnafium zu Weimar, nieder. Vorübergehende Kränflich- 
feit fchien ihm damals möglichte Schonung zu gebieten, doch bat er 
bis zu feinem Todestage, am 9. Aug. d. J., wenige Tage nach bem 
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Abſchluß feines jiehzigften Jahres, in feiner zubigen und maßvollen Weife 
fih feinen weitern Beſchvänkungen bei. dem ftilen aber unermüdlichen 
" Sammeln und Sichten, Durchbilden und Geſtalten unterwerfen müſſen. 
Wer die Beveutung eines Arbeiter, im .geiftigen Gebiete nur nach deſſen 
Iiterarifchen Leiftungen, wol gar nad ihrem Umfange und dem Ge⸗ 
räuſche, mit bem jte fich geltend machen, ermißt, konnte ihn feicht über- 
ſehen. Die Anſprüche, die er felbft an ſich ſtellte, waren ebenja ftreug, 
wie er mild im feinen Karberungen an anbere war.. So mußte. gewöhn⸗ 
ih eine äußere Beranlaffung dazu kommen, um ihm zu einer ſchrift⸗ 
ftelerifchen Leiftung zu nöthigen. : Eine Anzahl von Gelegenpeitsfchriften, 
meift aus bem engen Kreife: ſeines Berufsfaches, ver Philologie: und 
ſpeciell der griechifshen Sprache und Lüeratur, ift, wie es derartigen 
Gelegenheitsſchriften geht, nur ven Fachgenoſſen befannt geworben. 
Oh es möglich fein wird, das. reichhaltige. Material feines Häuptwerks 
in einer bem. Sinne des Verewigten geziemenven Geſtalt ver Welt mit«. 
zutbeilen, muß vahingejtellt bleiben. - :... 2.00 
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Alerander von Humboldt hatte recht, wenn er das jet in einer Um⸗ 
arbeityung erihienene Wert yon Bogumil Golg, den genialen Gemüths⸗— 
philofophen, dem liebenswürdigen Träumer vom Parabieſe der Kinpheit, dem 
formlofen und tieffiimigen Dichter der Alltagsmetaphyſik: „Ein Ju gend⸗ 
leben. Biographiſches Idyll aus Weflpreußen” (zweite umge 
arbeitete Auflage, 4 Boe.,: Leipzig, F. A. Brockhaus) ein Kleinod, em 
Dhänomen vannze. Dennoch bürften viele das Buch Iefen, ohne recht zu 
begreifen,. was fein Autor eigentlich will. „Ein Sonderling!“ wird ber 
eine jagen und mit fpöttifchem Lächeln das Werk beifeite legen. „Diejem 
Roman fehlt die Conception, der fpanneube Faden“, wirb ein anderer aus⸗ 
rufen; ein britter findet die Gefhichte wol gar „Tangweilig, voll Wieder: 
bolungen, in Abftractionen hin- und herfahrend, mit Hoveen und Begriffen 
fpielend, die Fein Menſch verſteht“. So werben die Philifter über Goltz— 
fommen, Über ven Mann, veſſen bumorifiifhe Laune lanpzöpfige Schul⸗ 
pepanten auf eine wüſte Inſel verſetzt, der einen. polniſchen Bünneljuden 
oder Bauernkunecht die Hofen eines Profefjors der Aeſthetik anprobiren, einen 
lebendigen Actendeckel zur Erholung auf dem Chimboraffo umberfpazieren 
oder einen „extrafrommen Chrift” ertrinfen Täßt in den Waffern bilfiger 
Einfälle. Stoffheilige, Schlafrock-Philoſophen, Kinder Gottes mit Allerhei- 
ligenphyſiogonomien, bie am Gängelbande ber Conventenz groß geworden, 
haben fein Verſtändniß für das Sinnige in feiner cuttioſen Geſtalt, für das 
Schöne im ‚Heinbürgerlihen Megkige, für ben mürchendurchwobenen göft« 
lichen Humor, ver durch Jean Paul anf deutſcher Erde gegrfint und geblüht 
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und ber durch Bogumil Goltz zu einem fittlichen Princip in der Lebens⸗ 
philofophie erhoben worden. Und wie” follten auch Leute, die nad) der An⸗ 
ſtandsſchablone das geworben, was fie in ber GEeſellſchaft vorftellen, den 
Gedankenſprüngen eines Humoriften folgen, ver ein Menſch ohne Baron ifl, 
ber in rüdfichtslofen Expectorationen alles angreift und jedes ‘Ding bei feinem 
notörlihen Namen nemt? „Dix ift faum ein Mann von fo viel ausge 
fprodener Wahrheitöliebe vorgelommen”, fpricht Karl Roſenkranz in einer 
Schrift von Goltz. Und in ver That, wer mit Sol verkehrt, muß fi 
dareinfinden, es mit einem Menfhen zu thun zum haben, der laut dent. 
Wie er fchreibt, fo fpriht er au; nur das Unangenehme Tiegt in feiner 
Erfheinung: er duldet feinen Widerſpruch. Ueberhaupt ift Golg ein Mann 
des ausgeprägteften Abfolutismus, ein Sultan in feinem Bereich. Der 
keuſche Uhland beeidigte feine Zeugniffe und Meinungen nie anders als mit 
ben Anhängen und Zufägen: „Ich halte es für beſſer“; „Meine Anficht 
wäre die; „Mir ftellt fi das Bedenken hervor”; — Goltz dagegen donnert 
mit gewaltiger Stimme: „Auf Grund memer Erfahrung“; „Das ift meine 
Meinung‘; „So glaube ih“; „So foll es fein, fo muß es fein, oder ber 
Teufel hol’ euch alle miteinauver". Im Angriff liefert Goltz Meiſterſtücke 
ber Ziraillirkunft; er weiß alle Wege auszukundſchaften, um dem Yeinde im 
bie Flanken zu kommen, er vergißt aber in der Hitze des Redegefechts, ſich 
ben Rückzug zu beden, und läßt den Lefer mitten im Feuer ftehen. Er ver- 
fährt willlärlidh, wo er nothwendig handeln follte; ex zerſetzt, wo er identi— 
feiven, er ift empirifh, wo er fpecnlatio fein ſollte. Seine ſämmtlichen 
Schriften find ohne Anfang und ohne Ende — beides liegt in feiner Per⸗ 
fönlichleit, die Aberhaupt der Schlüfiel zu feinen Werten if. Was er ber 
Welt als Spiegel vorhält, iſt objective Barftellung feines Ichs. Er ift größer 
im Entwurfe ald in der Ausführung; er ift erhaben im Gedanfen, aber 
zuweilen trroial im Ausdruck. Seine Schwächen liegen dort, wo er feine 
Kräfte am nachdräcklichſten erprobt. Als Maler des Geelenlebens zum 
Erempel wird er nicht felten monoton, fi erſchöpfend in gefuchten Parn- 
borien und häufigen Wiederholungen, und bie Beſtimmtheit, mit ber er feine. 
Urtheile begleitet, hat fehr oft pas Anfehen vom Befhränftheit. Wo er aber 
des „Menſchen Dafein in feinen weltewigen Zügen. und Zeichen‘ barftellt, 
wo er das Leben in feinen Aeußxtlichkeiten abconterfeit, ſteht er unüber⸗ 
troffen da, ift er Meifter in Farbe und Colorit. So find auch in feinem 
„Sugenbleben‘ die Figuren mit einer Schärfe und mit einem Aufwande 
non Schlaglichtern gezeidmet, daß wir ihm mande Mängel in der Compo«- 
fition gern verzeihen. Diefer Onkel mit dem gottlofen Munde und bem 
kreuzbraven Herzen unb dieſe Agnes mit ten blauen Augen, aus denen der 
Zauber ftillee Liebe und Güte leuchtet, find einzig in ihrer Art. Durch 
beide Typen fucht Golg den Beweis zu führen, daß der Menſch ohne Eul- 
turerbe ein gemeinfimmlicher, vobſtinater Halbbarbar bleibt. Im der bänerlich 
geborenen Marie vergegenſtändlicht er. die Unſchuld in ihrer Natürlichkeit, 
zeigt, wie fie erfi durch ben Umgang mit wohlerzogenen Mienfchen, durch 
Kunſt und Schule, jenen Rhythmus in. Sprache ünd Geberde erhält, der ihr: 
Anmuth und Würde verleiht. Der alte prächtige Criminalrath erjchetut 
uns wie eine Specie® von General Suwersw, tyranniſch aber gerecht, ber 
„Herr Lieutenant”, fein Som, bagegen wie ein Krafeeler, dem man im 
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Geſpräch hundert Schritt vom Leibe bleiben muß. An al dieſen Perſonen 
erfehen wir, daß das Wachſen und Werben ihres innen Dieufchen auf 
einem fittlihen Untergruud, in einem glüdlihen Familienleben bafirt. 

Auch für die Erfheinungen in Kirche und Staat hat Golg ein ſcharfes Auge, 
und ift er aud, wie Feuerbach von Hegel fagte: „durch und durch ein 
Widerſpruch“, darum, weil fih auf feine Lehrſätze ebenfo gut die Kirchliche 
Orthodoxie fügen Tann wie bie Freigeifterei und Welterlöfungspelitit! — 
fo ſprach er doch manch wahres Wort zur rechten Zeit, das feinen Werken 
dauerndes Fortleben verbärgt. O. S. 


Alfred Meißner's neueſter Roman. 


Ein Roman liegt uns vor, der, was Größe und Umfang der Anlage 
betrifft, nur an Outlow’s „Ritter vom Geifte” und an deſſen „Zauberer 
von Rom’ -feines gleichen bat; aber währenn die „Ritter vom Geiſte“ 
bie Zeitfragen, wie fie die Revolution von 1848 aufgeworfen, zu erlebigen fich 
bie Aufgabe geftellt, und während ber „Zauberer von Rom’ ein Bild des 
gefanımten Fatholifhen Lebens geben ſoll, hat ih „Schwarzgelb. Ro— 
man in vier Abtheilungen von Alfred Meiner” (Berlin, Otto 
Janke) ein engeres Gebiet vorgezeichnet. Es fol Defterreich in feiner Reac⸗ 
tionsperiode, nady dem Siege über feine innen Gegner, gefchildert werben. 
Gewiß ein fühner Griff, ja ein folder, der einer politifhen That gleich 
fommt, jedenfalls ein Verſuch, der auf die Theilnahme des denlenden Publi⸗ 
kums zählen darf; denn wie umbefannt ift dieſes im Innern fo vielgeftal- 
tige, aus fo zahlreichen heterogenen Elementen componirte Oeſterreich, ein 
Staat der Probleme wie fein anderer! Nur wer, wie ber Berfafler, jabre- 
lang unermüdlich beobachtet, die Urtheile abgewogen, die Pulsichläge ver 
Zeit belaufcht hat, und wer dabei bie Gabe befizt, Principien und Richtun⸗ 
‚gen in lebendigen Geftalten zu verförpern, Tonnte an bie Löfung gehen. 

Der moderne Zeitroman, wie ihn einzig ber deutſche Geift in unfern 
Zagen gedacht und Gublow, Freytag und Spielhagen ausgeführt, hat ſich 
eine edle Aufgabe geftellt, vie eigentlich zwei Seiten bat. Es fol ein 
Kunſtwerk gefchaffen werben: eine Kryſtalliſation innerliher Gefege mit nicht 
mehr Perfonen, als der Tünftferiihe Zwed erheiſcht; in viefen aber ale 
typiſchen Geſtalten foll fih eine ganze Epoche fpiegeln. Geſchichtsabſchnitte 
follen zu Biltern verdichtet werden — wahrlich ein ſchweres Werk, bei dem 
viele Verſuche ſcheitern, denn es liegt gar. zu nahe, daß das Detail bie 
Dberhband gewinnt und daß uns politiihe Standreden geboten werben, 
wo uns ein Kunftwerf in unmittelbarer Friſche entgegentreten foll. 

Die Fabel des uns vorliegenden Romans bat bei der größten Mannich⸗ 
faltigfeit des Details und allen Zidzads der Eomplieation ein im Grunde 
einfaches Thema. Bruno Haldenried, ein geächteter Flüchtling der unga- 
rifhen Bewegung, deſſen Bruber ein öfterreichifcher Offizier ift, finbet, als 
er eben ven Kugeln der Genddarmen verfallen fell, auf dem Schloſſe eine® 
öfterreichifchen Hochtory, der zu den gegenwärtigen Leitern ber Geſchicke 
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Defterreihs gehört, ohne deſſen Wiffen, ein ſchützendes Afyl. Des Grafen 
Tochter Cornelia, deren Geftalt Meißner allen Zauber edler Weiblichkeit 
verliehen, rettet ihn unter täglicher Lebensgefahr, und eine treue, innige, das 
ganze Leben umfafjende Liebe erfüllt fie für den unglüdlihen Märtyrer ver 
Freiheit. Der Flüchtling entlommt, und der Autor führt ihn nach Paris, 
um uns bort bie verfchiebenften Typen ber revolutionären Emigration zu 
zeigen. Zu feinem Unglüd trifft er mit dem Diplomaten und feiner Tochter 
zufanmen, wobei der Vater erfährt, welchen gefährlihen Gaſt das Schloß 
feiner Ahnen fo lange beherbergt habe. Er verſucht nım, den Berfemten tödlich 
zu treffen, indem er ven Schein auf ihn lenkt, als wäre er an einem Com⸗ 
plot, das der Italiener Negroni gegen das Leben des Kaiſers gefchmiebet, 
betheiligt. Über des fchlauen Diplomaten Intrigue bleibt erfolglos, und ver 
freigewordene Bruno begibt ſich trog aller Warnungen wieder nad Oefter- 
reih. Hier fommt er unter die Laft der furdtbarften Anklage, die dem 
Scheine nad nur allzn gegründet ift, und welche fein Gegner kunſtvoll zn 
fchärfen weiß. Wie kam Bruno in Befis der Dffiziersuniform, in der er 
bie Grenze überfchritt, und wie fam es, daß ber Offizier, dem fie gehörte, 
tags darauf als Leiche im Fluß gefunden wurde? -Hier hat vie Fabel 
eine Führung, welche die Schwierigkeiten häuft, um fle mit ber Schärfe 
eines Criminaliften wieder zum Löfen. Endlich werden alle Indicien, bie 
gegen Bruno ſprechen, vernichtet. Die Gewißheit der Schuld trifft ein 
anderes Haupt. Bruno fteht politifh und moraliſch rehabilitirt da. Aber 
ber offene Kampf gegen den Vater feiner Geliebten dauert fort. Diefer erliegt 
zwar dem Angriff feines ultramontanen Öegners, bes Fürften von Kronenburg, 
denn der verhältnigmäßig liberale Abſolutismus der Schule Metternich's 
genügt dem ultramontan verjüngten Defterreich nicht mehr. Dennoch bleibt 
er dem bürgerlichen Riebhaber der gefährlichfte Feind. Cornelia's Herz bricht 
unter den wiederholten Erfhütterungen. Sie flirbt — und an ihrem Grabe 
meflen fi Die Gegner wie Feinde, bie fih fortan für immer meiden und 
von welden feiner mehr den Krieg von neuem aufnehmen wird. 

Dies das Gerüft der Handlung, das die Erfindungsgabe Meifner’s mit 
den intereffanteften Geftalten durchwob. Rieboldegg, ber Mann der nie 
enbenten Winfelzüge, der ultramontane Fürft Kronenburg, der Spürhund 
Freiherr von Rad, das treue Bild der et ſchwarzgelben Beamtenfeele, der 
Sournaliſt Schmei, der feine Ueberzeugung verkauft, der alte General 
Greifenftein, der nach den Erfolgen von Magenta und Solferino zu fchlies 
Ben gar viele Eollegen in der Armee zählen muß — das alles find 
Charaktere, bie mit feltener Treue dem öfterreichifchen Leben abgelaufcht 
find, Vertreter ganzer Parteien verkörpern. Die Dictlunft hat bier in 
der Nachahmung des wirklichen Lebens das Größtmögliche geleiftet und all 
bie Berfönlichkeiten, bie Meißner in den Scenen des fpannenden Romans 
dem Leſer vorführt, werfen ein grelles Streifliht auf die Zuflände des da⸗ 
maligen Defterreih, Wie ſehr Meißner diefe einem grünplihen Studium 
unterworfen, zeigen einzelne Kapitel von „Schwarzgelb” ganz befonbers, 
So 3. B. das Gefpräh des Dechanten aus Joſephiniſch⸗-katholiſcher Zeit 
mit dem Kaplan, die Scene auf der Brüde bei der Statue des böhmiſchen 
Landesheiligen Nepomuf, in der letzten Abtheilung die Vorgänge in Venedig 
und die Schilderung der wiener Hofburg mit dem darin umgebenden Hausgeifte. 
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So gibt „Schwarzgelb“ von einer Zeit, welche officielle Schönfärberei 
bezahlter Federn als eine große, als eine Berjüngung Oeſterreichs darftellen 
wollte, ein abſtechendes Bild. „So war es“, fiheint ber Berfafler mit 
feinem Buche fagen zu wollen — „das waren die Mächte, mit benen wir 
zu kämpfen hatten, und welde nody zum Theil in voller Rüſtung gegen 
uns ſtehen!“ 

Un der Lebendigkeit der Handlung, die ſich faſt nie zerſplittert, ſondern 

beinahe ſtets im vollen Strome dahinrollt, hätten wir nur auszuſetzen, daß 
fie auch die höchſten, hauptjfächlich maßgebenden Kräfte — zu deutſch ge⸗ 
ſagt die öſterreichiſthe Camarilla, die kühnſte und mächtigſte Bekämpferin 
jeder freiheitlichen Regung, hätte mithineinziehen ſollen. Aber andererſeits 
ift wiederum zu bedenſen, daß der Dichter ben Berſuch, die Borgänge auf 
bie lebte Duelle zu ‚Ienlen, um ben Preis . eines ewigen Abſchieds vom 
Vaterlande hatte — müffen. 
Doch nod einen andern Fehler bat das Band. Meißner bat ein. nega- 
tives Bild gemalt, ein Bio von Trug, Gewalt, Lift, Unterdrückung und 
Leiden, dem der traditionelle Abſchluß: . die Berfähmung, fehlt. Auch dies 
fonnte jeboh nicht anders fein. Möchte ber Berfafler, wenn ex die im 
Schlußworte des Buchs verfprocdene zweite Abtheilung bringt, andere 
Berhältaiffe vorfinden, die ihm ermöglichen, ein Bild zu geben von ze 
Baterſandes Glück, Wohlfahrt und Freiheit! 
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Aus Kiel. 
22, October 1865.. 

E. B. Su wenigen Tagen wird der Friede zwiſchen Dänemark und 
Deutſchland ein volles Jahr alt fein. Auf die Frage aber, wie es heute 
um Schleswig-⸗Holſtein fieht, iſt mehr denn je her Uhland'ſche Vers die ges 
eiguete Antwort: „Untröſtlich iſt's noch allerwärts!” Selbſt die Untheilbar- 
feit. beider Herzogthümer, die bisher nur an dem däniſchen Erbfeinde einen 
Gegner gehabt, ift in diefem Augenblid, und wer weiß auf wie lange, wies 
der vernichtet, — in Holitein herrſcht Delterreih, in Schleswig Preußen. 
Will uns die Geſchichte in der Theilumg des auf ewig wutheilbaren Schles⸗ 
wig-Holitein vielleicht ein Vorbild der einfligen Zheilung des einigen Deutſch⸗ 
land zwiſchen Defterreich und Preußen geben? Verhüte Gott, daß es je dahin 
kommt! — Ein zweiter ſchwexer Druck laftet auf Schleswig-Holftein in ver Sorge 
um. Norhfchlesiwig. Es beruht auf einer unglaublicen Selbittäufchung, wenn 
man bie Gefahr ver Wiederabtretung Nortichleswigs an Dänemark für ein 
Hirngeſpiuſt, für eine böswillige Erfindung ber jogenannten particulariſtiſchen 
Partei erflärt. Und worauf ſtützt man ſich in bieler Sicherheit? Auf die 
Rede des ©eusrallientenants von Manteuffel in Flensburg, in ber ex ex. 
Härte: dag Streben, einen Theil Schleswige wieder an Dänemark zu- 
bringen, jet „gewilfermaßen” Landesverrath gegen Schleöwig Holſtein, 
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und er werde jede 7 Fuß Erte, bevor fle abgetreten werben könnten, mit 
feinem Leibe veden. Und ferner auf die Befefligungsarbeiten, Die preußi⸗ 
ſcherſeits auf den Düppeler Höhen und auf Alfen m Angriff genommen- 
worden find. Nun, was ben erften Punkt betrifft, fo hat da® Organ des 
preußifchen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten und haben die offi⸗ 
eidjen berliner Zeitungscorrefponventen ſich beeilt, der Mantetiffel’fchen 
Rede jeden officiellen, die Megierung bindenden Charakter abzufpredhen, fie 
als einen Ausfluß rein perfönlicher Auſchanung, ja einer ärgerlichen Wal- 
lung ‘über die englifh=franzöftfchen Rundſchreiben gu bezeichnen. Hinficht⸗ 
lih der erwähnten Befefligungen. aber wollen wir: uns auf das Urtheil 
jedes Militärs berufen, ob durch die Anlage verfelben . eine Sicherung 
Nordſchleswigs bewerkfteligt werde. Ein flüchtiger Bid auf bie Karte. ber 
lehrt ſelbſt den nulitärifchen Laien, daß die Stellung Diüppel-Aljen lediglich 
eine folhe zur Flankenvertheidigung fet, vie für die Behanptung des größ⸗ 
ten. Theils von Nordſchleswig, von Sundewitt an bis zur: Königsau, ohne 
jede Bedeutung iſt. Liegt doch ſelbſt die auf den Londoner Conferenzen fo 
vielfach ventilirie Theilungslinie Apenrade- Tondern ſchon nörblid von den 
in Rede ſtehenden Befeſtigungen. Sollte Hrn. von; Manteuffel's Wort: 
Preußens Schutz werde ſich bis zur Königsau erfireden, mehr als eine. 
Redensart ſein, ſo müßten die preußiſchen Befeſtigungsarbeiten mindeſtens 
auf der Höhe von Hadersleben oder Chriſtiansfeld erſtehen. — Wenn die 
officiöfen preußifhen Blätter die Behauptung zu widerlegen fuchen: 
Hr. von Bismard erftrebe die Annerion der Herzogthümer und gelegentlich 
noch anderer deutſchen Länder unter Gewinnung Frankreichs für diefelbe durch 
Abtretung Norpfchleswigs an Dänemark und duich Srenzregulivungen am 
Rhein und in Belgien, fo ift das in der Drbnung, denn fie tbun, mas 
ihres Amtes iſt; höchſt feltfam aber. nimmt es fih aus, wenn aud) liberale, 
unabhängige Blätter für das Bismarck'ſche Programm eine Lanze zu 
brechen fih veranlaßt fühlen. ' | 
Eo ift aber nicht allein die Trauer Schleöwig- Holfteins über bie neue 
Zerreigung ves Landes, die fi angefihts des herannahenden Jahrestags 
des Wiener Friedens in ben Vorbergrund drängt; derſelbe erianert auch den 
Baterlanpsfreund, der anf dem Yöhern, beutienationalen Staudpuult fteht, 
daran, taß die Verſchleppung der fchleswig- holfteinifchen Frage um ein vol 
les Fahr die Entwidelung der maritimen Wehrkraft Deutſchlands um eben 
diefen Zeitraum aufgehalten hat. Wären bie Herzogthümer unmittelbar 
nach ihrer definitiven Abtrennung von Dämemark ihrem Rechte und ihren 
Willen gemäß conflituiet worben, fo würde, bei der Bereitſchaft Herzog 
Friedrich's ſowol wie der Bevölkerung Schleswig-Holfteind zu einer völligen 
Berfchmelzung ber maritimen Kräfte Schleswig-Holfteins mit denen Preußens, 
im Laufe des jeßt verfloffenen Jahres bereits Bebentfames für die Ent« 
widelung der preußifch-beutfhen Flotte mit allem dazu Gehörigen, als Hafen- 
bauten und Befeftigungen, Marineanlagen ꝛc. haben gefhehen Tünnen. So 
aber fiehen wir in dieſer Beziehung heute noch gerade an demfelben Punkte 
wie vor Jahresfriſt, und es ift noch gar nicht abzufehen, wann bie gemein- _ 
Tchaftliche Arbeit Preußens, Schleswig-Holftens und. vieleicht auch ber üb- 
rigen beutfchen Uferflaaten zur LMung biefer wirflid nationalen Aufgabe 
beginnen könnte. Bielleiht werfen ang Leſer im deutſchen Binnenlanve, 
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welche preußifche Zeitungen leſen, hierbei ein, baß ja durch Beſitznahme des 
biefigen Hafens durch Preußen, durch die vielbeſprochenen hiefigen „Marine- 
bauten‘ zc. ein bedeutender Anfang gemacht ſei. Wir haben darauf Fol- 
gendes zu erwidern. Ob die preußifchen Kriegsichiffe, deren Zahl befanntlich 
eine fo winzige fein und bleiben muß, weil Preußen allein nicht im Stande 
ift, vie Bemannung für eine größere Anzahl zu ftellen, bier oder in Dan- 
dig ftationirt find, Hier oder in Danzig überwintern, ift für die Entwide- 
lung der preußiſch⸗deutſchen Flotte volllommen gleichgültig, und was die 
pomphaften Angaben der officiöfen preußifchen Blätter über hiefige Marine⸗ 
etabliffements betrifft, fo Tünnen diefe und, die wir die Dinge unter Augen 
haben, nur ein Lächeln erregen. Es ift in diefer Beziehung binnen Jahres⸗ 
friſt au nichts, gar nichts geleiftet worden, was der Rede werth wäre, 
Die preußifhe Regierung bat hier für ſchweres Geld ein Terrain mit Lande 
häujern daranf erworben, die einigen höhern Marineoffizieren anmuthige 
Bamilienwohnungen gewähren, und läßt daneben ein paar hölzerne Schup- 
pen zur Unterbringung ber Abrüftungsgegenftände von den außer Dienft 
geſtellten Yahrzeugen errichten, das ift alles. Ein Mehreres ift eben bei der 
proviforifhen Lage der Herzogthümer rein unmöglich; e8 wäre nur burd 
bie Mitwirkung eines flimmberechtigten Schleswig- Holftein felbft zu erreichen. 


Aus Würtemberg. 
Ende October 1865. - 
E.F. Wir leben bier mit der Zeit fort. Unfern ſchwäbiſchen Dichtern wirb 
der Zoll der Verehrung zutheil, der ihnen gebührt, Wenn and das Co- 
mite für das Hauptdentmal Uhland's es erft Jo weit gebracht hat, daß ber 
Play auf dem Tübinger Wöhrd, wohin es zu ftehen kommen fol, endlich 
feftgeftellt if, fo ift dagegen bie befcheivenere Büſte des Dichters in Stutt- 
gert im arten der Liederhalle und das Denkmal Iuflinus Kerner’s in 
Weinsberg eingeweiht. Die Zelte verliefen in ſchwöbiſcher Einfachheit und 
Gemüthlichleit, nur daß bei der Uhland- eier die fhärfere Würze ber po- 
litiſchen Vorträge nicht ausbleiben konnte. Indeſſen ift die lebende Dichter» 
fhar, während fie bei der Feier der Geflorbenen in ber vorbern Reihe 
fteht, auch in eigener Production nicht unthätig. Zwar ſchweigen Eduard 
Möride und Hermann Kurz, heffentlih nicht auf immer; aber die neue 
Ausgabe der tief und wahr gefühlten finnigen Gedichte Karl Mayer's, ber, 
im adhtzigften Jahre ftehend, es ſich nicht nehmen läßt, bei den Feſtfeiern der 
Freunde einen poetifchen Nachruf erklingen zu laſſen, trägt die Jahres⸗ 
ahl 1864. 
3. ©. Fiſcher, der unübertroffene Yeltrebner bei einer Anzahl ver all- 
jährlich wiederlehrenden Schiller » Feiern und ver. diesmalige Verherrlicher 
Uhland's, ließ feinen von den Recenfenten beifällig aufgenommenen Dramen 
„Saul” und „Kaifer Friedrich II.” neue Gedichte, in denen der befannte frifche 
Raturfinn dieſes Dichters fi erhalten hat, folgen. Bor allem aber hat 
Friedrich Notter, Uhland's Biograph und neuerdings auch bei der Dante- 
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Feier wegen feiner Berbienfte um Dante vom König Johann ausgezeichnet, 
ein Drama gefhrieben, das auf ven Lefer, der fi) nicht an die oft etwas 
harte und gebrängte Sprache ftößt, einen bebeutenden Eindrud machen 
muß. Notter hat die Schiller'ſchen „Malteſer“ in durchaus felbfländiger 
Weife wieder aufgenommen, hat feit Jahrzehnten an feinem Werte gefeilt 
“und non, ſcheint es, friſch gewedt durch das heurige britte Jubiläum der 
Belagerung von Malte, woran das Titelblatt ausprüdlich erinnert, feine 
„Johanniter“ exrfcheinen laſſen. In diefem Stüd ift viel pramatifche Kraft, 
Teuer, Lebendigkeit, die Entwidelung ift fpannend im höchſten Grabe, bie 
Auflöfung nit blos gemäthlih anſprechend, fondern ethiſch erhebend, 
die Diction neben einiger ſchon bezeichneten Mühſal des Austruds. 
immer edel und ideal, oft im Dialog höchſt treffend, in den Monologen 
hinreißend und die erhabenſten Etimmungen wedend. Trotz Der 
Mängel der Sprahe wagen wir dem Stüd einen Erfolg auf der Bühne 
zu weiflagen. 

Dem regen Titerarifhen Leben bei uns entfpriht das politifche Feines- 
wegs. In der Politif ficht es vielmehr im allgemeinen fehr flau aus. 
Die feit anderthalb Jahren beſtehende Spannung zwifhen der kurz 
gefagt preußifchen und antipreußiſchen Fraction des Liberalismus ift wegen 
der Lähmung ber politiihen Action durch viefelbe fehr zu bedauern. In 
der Hauptftadt, die body über 60000 Einwehner zählt, hat man es z. B. 
nit einmal zu einer Bollsverfammmlung vor dem Abgeorbnetentag für 
Schleswig: Holftein gebracht. Das Länpchen Tiegt derzeit ſchwer am Eifen- 
bahnfleber trank und ift nicht fo leicht für allgemeine Interefien zu erwär- 
men. Die preufifche, oder beſſer bie Partei der einheitlihen Spitze Deutfch- 
lands vermag bei der Inopportunität der Lage und. bei ihrer in Anbetradyt 
eines ſchwäbiſchen Publiftums entſchuldbaren, nicht aber gerechtfertigten 
Schaukelpolitik nit viel Einfluß auszuüben. Sie muß das Feld der Vollks⸗ 
agitation der antipreußifhen Partei Überlaffen und Tann fid) nur noch auf 
die Preſſe und die Tribüne fügen. Auf beiden Gebieten aber muß fie, 
mit Rüdfiht ſchon auf ven katholiſchen Liberalismus, dem Großdeutſchthum 
Conceffionen machen. So war es fein Wunder, daß ihre „Schwäbiſche 
Zeitung” bald wieder einging. Diefes Blatt iſt nun in die länger bier 
beftehende „Schwäbiſche Volkszeitung‘ eingefhmolgen, die e8, dank der Rüh- 
rigleit ihres Redacteurs, in kurzem auf 1500 Abonnenten gebracht hat. Mit 
dem talentvollen Adolf Seeger, defien gewaltige Natur endlich feinem Tang- 
wierigen Bruſtleiden unterlag, ift nun aud die Hauptſtütze des National« 
vereins im Lande gefallen. Und fo läßt fi alles dazu an, daß es für 
bie beiden Fractionen der Bolfspartei in Würtemberg das Gerathenfte wäre, 
wenn fie fich wieder vereinigten: ein Ton, den aud ber Leichen» 
redner Seeger's, Hölder, an deſſen Grabe angeftimmt bat. Eine Einigung 
in der beutfhen Frage wäre, wenn aud nur äußerlich, nicht unmöglich, 
da von beiden Seiten bie eine trog ihrer particnlariftifchen Mittel von der 
Einheit, die andere trog ihrer Metiatifirungsgedanten von der Freiheit nicht 
laffen wid. Auf anderm Wege, wie gelagt, ift feine nachhaltige politifche 
Einwirtung auf den Gang der Dinge möglid. | 

Die Männer der nemen Verwaltung, bie feit jest einem Jahre infolge 
des Thronwechſels ans Ruder gelangt find, haben ſich duch die Yuf« 
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hebung aller bisherigen Schranken ver Preſſe und des Vereinsrechts gut 
empfohlen. . Die Thätigfeit Hrn. von Barnbüler’s fir Vervollſtändigung 
unfers Eitenbahnnege® und. die Verwendung: feines Einflufjes als Minifter 
bes Aenßern zu Abſchließung gänftiger Eifenbahnverträge mit den Nachbar⸗ 
ftanten haben ihm ebenfo viel Zuneigung im Lande erworben, als ihm fein 
Abfall. von den bundestreuen Mittelftanten und bie neuerliche Ernennung 
feines, adelichen Tochtermanns zum Geſandten in ber Schweiz Tadek zu 
gezogen bat. Auf die doch jo bringenden Reformen im Iuſtizdepartement 
hat man, folange bee bedächtige Hr. von Neurath dieſes Miniſterium be⸗ 
Heibet, wenig Hoffnung. Gut ift es, baß ein Hauptbefiderium des Land- 
tags, bie Aufhebung der Todesſtrafe, wenn auch nicht anf dem Wege des 
Geſetzes, fo doch auf dem der Thatſache befriedigt wird; ber neue König 
unterfchreibt kein Bluturtheil. Eine durchgreifende Verfafſungsreviſion, Ent- 
fernung der Privilegirten aus der Zweiten Kammer, geheime Abftimmung 
bei den Abgeorbnetenwahlen, Aufhebung ber Ehebeſchränkungen, endliche 
Abfchaffung der Kreisregierumgen mit ihrer Hemmung des Geſchäftöganges 
ift von den Stänven gleichfalls beantragt, während auffallendermweife bei ihnen 
ein Antrag anf Befeitigung ber Lebenslänglihleit der Ortsvorſteher glän- 
zend durchfiel. Lauter mürbige Aufgaben für ben anerkannten. Takt und 
die ungewöhnlicdye Gefchäftsgewanbtheit des Miniſters des Innern, Geßler. 
Wenn diefer Mann, vielleiht nm auf einmal zum überraſchen, mit fei« 
nen gefeßgeberifchen Arbeiten vie Gebuld des Publilums etwas lange 
auf die Probe ftellt,. fo. darf dafiw. der Ruhm ber Productivität dem 
Cultminiſter Goltiher nicht verfagt werden. Zwar geht and er mit 
aller. möglichen Umficht zum Werke; ber Tühne Anlauf, ven er wmit der 
MWieberberufung des Aeſthetikers Viſcher, diesmal an die Polytechniſche Schule 
in Stuttgart, nehmen zu wollen ſchien, Hat fi) wieber fpurlos verloren, 
und die. Trennung ber Schule von der Geiftlichkeit:ift nicht einmal fo welt 
geführt worden, daß bie Bezirksfſchulinſpection auch im nicht geiflliche Hände 
gelegt werben bürfte; aber das neue Schulgefets hat wenigftens. ebenfo -wie 
das frühere Katholilengefek Golther's den Klagen des katholiſchen Klerus 
ein Ziel geſetzt, den Schulſtand pofitio befriedigt. Die Befoldungen der 
Lehrer ‚find jest recht anftändig und überhaupt ihre Stellung eine würdige 
geworben. Noch feine, jelhe allgemeine Zuftimmung wie bei ‚ven. beiven 
genannten Geſetzen, denen auch die zweckmäßige Keorganifation der Poly» 
techniſchen und der Landwirthſchaftlichen Anſtalt zur Seite zu ftellen ift, 
ift ber. tieuern Verwaltung der Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche 
zutheil geworben, was aud bei ber ungemeinen Berwidelung der bier 
plotgreifenden Intereſſen zunächſt nicht wundernehmen darf. Dod wird 
fih imt allgemeinen eine etwas biureaufratiiche Behandlung der Kirche nicht 
ebleugnen laſſen. Mit in diefen Zufländen mag ber Grund liegen, daß 
von einer Landesſynode ernftlicher als je die Rede ift, nnd zu ber Berufung 
eines allgemeinen Landeslirchentags, der bie Sache weiter verfolgen fol, 
Einleitungen getroffen werben. Vielleicht daß fi) endlich auch der gebildete 
Laienſtand der ertöbtenden Stagnation erbarmt, in welche, dank dem endemi⸗ 
fhen Pietismus und der lutheriſchen Bureaufratie, die würtembergifche 
Landeskirche feit Fahrzehnten immer tiefer verfunfen ift. 
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Der erſte Jahrgang des „Shakſpeare-Jahrbuch“ der Deutſchen 
Shalſpeare⸗Geſellſchaft iſt erſchienen und enthält gediegene Auffätze mancherlei 
Art, namentlich von Delins über die Shalfpeare-Sonette und ihre bio— 
graphifche Bebentung, welche. ver tüchtige Kritifer mit Recht auf ein ge- 
singes Maß zurädführt, von Bodenſtedt Über den Dramatiker Chapman 
and die Darftellerin Mrs. Siddons, von Ulrici Aber Warlowe und bie 
Autorſchaft Shalſpeare's bezüglich der beiden Altern Königsdramen, welche ven 
Streit von York und Lancafter behandeln, von Elze über Shakſpeare in 
Frankreich, von Leo über die neue Shakſpeare'ſche Textkritik in England :c. 
Das Gegebene tft gediegen; man-vermißt dagegen die äftbetifche Kritik, na⸗ 
mentlich diejenige, welche Shalfpedre’s Bedeutung Flle die Gegenwart und 
für das deutſche Theater insbeſondere feftftellt. . 


Ein für die, Kunftgefhichte höchſt wertkuoßies Wert, durch die Offiein 
von F. 4, Brockhaus in. Leipzig mit einem ‚Aufwand von techniſchen Mit⸗ 
teln bergeftellt wie. kaum die ſplendideſten englifcgen: und franzöfifhen Publi- 
cationen diefer Art, veröffentlicht bie Verlagshandlung T. D. Weigel in 
Leipzig unter dem Titel „Die Anfänge ber Druderfunft in- Bild und 
Schrift. An deren früheften Erzeugniſſen in der Weigelfchen Sammlung 
erläutert von T. D. Weigel And Dr. A. Zeftermann“ Der Preis eines 
gebundenen Eremplars wird 84 Ehlr, ‚betragen. 





Ein neues Luſtſpiel von Wilhelm Jordan: „Durchs Ohr”, ift am 
fluttgarter Hoftheater mit günfligem Erfolg zur Aufführung gelommen. 
Das Stüd ift, wie „Die. Tiebesleugner” beffelben Dichters, ein Berfnd,- 
dem modernen Puflfpiel den künftkerifchen Übel der Form zuzuwenden. Es 
ift im gereimten Berfen geſchrieben mit allerlei lyriſch ſchwunghäften Stellen 
und pifanten Pointen. Nur fabelt man die fpannungslofe und gebehnte 
. Löfung des Kuotens im dritten AIt. 


Am Leipziger Stabtthedter haben weder Octave Fenillet nod 
Sarbou Seide gefponnen. Das Publikum verhielt ſich ablehnend ſowol gegen 
den „Berasmten Edelmam“ des erften wie gegen „Die Flatterfucht” Des zweiten 
Dichters. Die Situationen des Feuillet'ſchen Städs erſcheinen zum Theiit 
in unerträglicher Weiſe auf bie Spitze geſtellt, während in Sarben’g 
„Slatterfuht” ein Stoff in poffenhafter Manier behandelt wird, dem filt 
die deutſche Bühne gänzlich ver Heiz der Neuheit fehlt. 


Rudvolf Gottſchall's neuefles Tranerfpiel: „Catharina Howard” 
ift am bresdener Hoftheater mit günftigem Erfolg, unter lebhafter - Theil- 
nahme des Publiluma und häufigem Hervorrufen ber Hauptdarfteher in. 
Seene gegangen. —J 

— — — 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


 Iebenserinnerungen und Benkwürdigheiten 


von 


Carl Guſtav Carus. 
8. Sch Erſter Theil 1 Thlr. 20 Rgr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger Iebhafter Theilnahme aufgenommenen erflen Theil diefes Mes 
moirenwerks fleht der focben erfchienene zweite an Mannichfaltigfeit interefjanter Mit⸗ 
fheilungen nicht nah. Er enthält das vierte bis fechste Buch, worin bie Innern unb 
äußern Erlebniffe des Verfaſſers wie feine Erinnerungen an den Berfehr mit bebeus 
tenden Beitgenoflen weiter geführt werden, begleitet von zahlreichen Reflexionen über 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben. | 








Ungarn und Siebenbürgen. 


Pusztay, Dr. Alex., 
Ungarn für sich und im Staatsverbande mit Oesterreich. 


Ein Beitrag zur Beleuchtung und leichtern Lösung der ungarisch - österreichi- 
schen Frage. Gr. 8. 1865. Geh. 16 Ngr. 


Pusztay, Dr. Alex., 
Episoden aus Oesterreichs constitutionellem Leben. 
| Gr. 8. 1865. Geh. 12 Ngr. 

* Schuller,\ J. O,, 


Zur Frage über. die Herkunft der Sachsen in Siebenbürgen. 
II. Aufl. Mit Bibliotheca transsilvanice.. 8. 1865. Geh. 12 Ngr. 


Schuller, J. ©., 
Beiträge zu einem Wörterbuche der 


siebenbürgisch-sächsischen (plattdeutschen) Mundart, 
Mit Necrolog. 8. 1865. Geh. 20 Ngr. 


Verlag von F. A. Credner, k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 














Methode Toussaint-Langenscheidt. Brieflicher Sprach- und Sprech- 
. unterricht für das Selbststudium der englischen und französischen 
Sprache. Französisch von Prof. Charles Toussaint und Literat G. 

eidt. Englisch von Dr. Carl von Dalen, Prof. Henry Lioyd 
und Literat &. Langenscheidt u. s. w. 9. Auflage. Leipzig: Rudolph Hart- 
mann; Berlin: Expedition der Untefrichtswerke, Halleschestr, 1. 





Bor Eurzem if der fünfte Band ber elften Auflage von Brodhaud’ be⸗ 
rühmten Converjationd - Lerilon ——— bie „Eſchenmayer“ reichend, 
und es liegt nun bereits ein Drittheil des Werks vor. Bei dem außerordentlich billi⸗ 

en Subferiptionspreife von nur fünf Neugroſchen für das Heft von 6 Bogen 
n größtem Lexikon⸗Octav und der allmählichen Erfcheinungsweife if die Anfchaffung 
diefes wahrhaft unentbehrliden Werks, das eine ganze Bibliothek erfept, nicht nur 
bem Wohlhabenden, fondern andy gerade bem minder DBemittelten ermoͤglicht. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhans. — Drud und Berlag von 
8. 9. Brod haus in Leipiig. 
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Das lebte Geheimnif des Chriſtenthums und feine 
Darftellung in der Posfie. 
| Bon | 
San-Marte (9. Schuß). 


„Das legte Geheimnig des Chriftenthums und feine Darftellung in 
ber, Poefie”, fo lautet Tas gewagte Thema gegenwärtiger Unterfuchung, 
und in voller Erfenntniß der Größe und Schwierigfeit der Aufgabe 
tritt mir der Spruch des Pialmiften (104, 9) entgegen: 


Du haft den Waflern eine Grenze gefebt, darüber fommen fie nicht. 


Es trifft diefer Spruch ebenfowol den Gegenftand der Unterfuchung 
und bie Löſung ver Frage feitens der Dichter, die fi) daran verfucht 
haben, als auch ben, der e8 bier unternimmt, ihnen in ihren großen 
hierher gehörigen Werfen nachzugehen, beren jedes allein zum vollen 
Berftänpniß eine ganze Reihe von Abhandlungen erfordern wärbe, und 
die dennoch hier, nur im kürzeſten allgemeinften Umriß gezeichnet, als 
schwache Schattenriffe an dem Leſer vorübergeführt werben können. 
Dennoch fei es verjucht. 

1865, 46. 51 
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Das letzte Geheimniß des Chriſtenthums iſt das jenjettige Leben, 
die Rückkehr der unſterblichen Seele zu Gott, zu dem Richterſtuhl des 
Höchſten, ver fie erlöſt over verurtheilt, ihr Seligkeit oder Verdammniß 
zuſpricht. Aber werin beſteht dieſe? Wie wird ihr Weſen uns ver- 
ftändlich und faßbar? Die Heilige Schrift gibt uns eine Verheißung 
varüber, aber malt fie nicht aus, ſondern läßt fie nır ahnen. Doch 
ihr einfaches Wort ift ſtark und deutlih genug, vie gläubig Hoffende 
Menſchheit nie raften zu laffen, in das Geheimniß fich zu verfenken 
“und mach deffen Löſung zu fchmachten. 

Jede Religion der Vorzeit, bei wilden wie gebildeten Völkern, bat 
fih ihren Himmel und ihre Hölle gebildet und fie mit den abgefchie- 
denen ÖSterblichen, heroifchen, dämoniſchen und göttlichen Wefen be- 
völfert. Denn es Schafft ſich der Menſch feinen Gott und feine Götter 
nach feinem Bilde, nach feinen Vorftelfungen, Wünſchen und Bebürf- 
niffen. Sch fchließe hier von unferer Betrachtung ausdrücklich aus, was 
die Theologie alter, mittlerer und neuerer Zeit über die Zuftände im 
jenfeitigen Leben gefagt und gelehrt hat und zur Doctrin und zum 
Glaubensinhalt zu erheben bemüht gewefen if. Ich übergehe ferner, 
wie die Germanen fich das Leben ihrer Abgefchievenen in ihrer Wal—⸗ 
halla, der Orient fich fein Paradies, Griechen und Römer fih ihren 
Diymp umd ihren Orcus gedacht haben. Was der Glaube Tehrte und 
bie Vorzeit überlieferte, juchten die Dichter weiter. und beſtimmter aug« 
zuführen. Ihre Religion war wejentlih Poeſie. Die unſerige ijt Leben. 

Auch die chriftfiche Mythologie der erſten Jahrhunderte ſchuf aus 
den Baufteinen der Vorzeit, aus parfifhen und ebräifchen Weberliefe- 
rungen, bann aus ber Apofalypje und zahlreichen apöfruphen Schriften 
eine jenfeitige Welt, und aus ihnen entnahm. Dante das Material zu 
dem Wunberbau feiner ‚‚Göttlichen Komödie’, der uns mit Staunen 
und Ehrfurcht erfüllt, und wir beugen uns, überwältigt von der Kraft 
md der Kunft feiner Darftelfang, vor feinem. vichterifehen Genius. 

Dante Allighieri ward im Jahre 1265 zu Blorenz geboren, und 
ftarb in der Verbannung 1321 auf einer Gejandtichaftsreife nach Be— 
nebig, die er im Auftrage Guido's da Polenta von Ravenna unter: 
nahm. Sein Leben fällt in die beftigften Kämpfe zwifchen Papſtthum 
und Kaiferreich, die damals vorzugsieife Italien zerriffen, zwiſchen 
Spißellinen und Guelfen; und „Dichter, Staatsmann ‚und Patriot zu= 
gleich, ftand er inmitten derſelben, griff Handeln in bie Gefchichte feines 
Vaterlandes ein, und im Felde wie im Rath, mitten im Getriebe ber 
Leidenschaften der Parteien, bie ihn endlich in die Verbannung verftie- 
Ben, bewahrte er fich feinen großen, ben Geſchicken des Ganzen zu⸗ 
gewandten Blid und hat in den Enttäuſchungen feines leidenvollen 
Lebens nie die Hoffnung — die Bedingung der Willigfeit zur That — 
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aufgegeben. Und gerade in feinem Unglück ‚hat er ven Auffcehwung zu 
dem Werfe gefunden, in welchem er nicht blos die Schäte feiner Ein- 
bildungskraft, ſondern auch feinen Haß und feine Liebe, feine Keuntniffe 
und feine Grundfäße, feine Hoffnimgen und feinen Glauben nieber- 
gelegt bat. Auch feinen Glauben! Dieſer ftand mitten und voll in ber 
orthodoren Kirche feiner Zeit, erhaben genug zwar, zwifchen Gottes Wort 
und Papftwort zu unterfcheiren und ihn zum Widerfacher des Mis- 
brauchs der göttlichen Gewalt des Stellvertreters CHrifti auf Erden zu 
machen, doch nicht erhaben genug, die Idee des Papſtthums überhaupt 
und das Prieflerthbunm im katholiſchen Sinne, als vem Evangelio widers 
ftreiteud, zu verwerfen. 

In feinem Gedichte wandelt. er an der Hand feines. Führers Virgil 
zumächft durch die Hölle, zu deren Thor diefer ihn mit den Worten leitet: 
Ich führe dich zur Stadt der Qualerkor'nen, 

Sch führe dich zum unbegrenzten Leid, 
Ich führe dich zum Volke der Verlor'nen; 
“(„Inferno“, 8. Gefang.) 
und deren Inschrift Tautet: Zu 
Lapt, die Ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden! 


Und tiefer und tiefer fteigt er hinab In den flnftern mit allen Schred- 
nijfen und Qualen überreich erfüllten Schlund, ver big zum Mittel: 
punft der Erde reicht, wo Lucifer, ver Höllenfürft, ber erfte von Gott 
abgefallene Engel, als Satanas thront. In viefer Hölle Haufen und 
dulden ihre Qualen neben chriftfich-verzerrten Gebilden der griechifchen 
- Sage die foheulihen Phantome des Nordens, und mit ihnen alle bie, 
welche ein befledtes oder verfluchtes Andenken unter den Menfchen zu: 
rücgelaffen haben. Der Wanterer begegnet Perfonen, von denen die 
Geſchichte nur einen dunklen Zug, einen Schwachen Nachhall überliefert 
hat, und folchen, die bereit8 von ihr mit dem Fluch ver Jahrhunderte 
gebranpmarft find; nicht minder aber und zahlreicher auch jenen Ber- 
jonen, Päpfte nicht ausgefchloifen, welche der nahen Vergangenheit ans 
gehören, handelnd in die Gegenwart eingegriffen und als Feinde dem 
Dichter und feiner Partei im Leben gegenlbergeftanden haben. Und 
bei allen iſt das, "was fie beim Abſchluß ihres Lebens geweſen, durch 
ven verſteinernden Tod für die Ewigkeit feitgebanut; ihre Seele ges 
padt und verzehrt von den Leivenfchaften und Sünden, bie fie im 
diefen Abgrund geführt, von Haß, Neid, Blutzler, Welfuft, Rach— 
gier, Ehrgeiz und Verrath aller Art; ihr fchattenhafter Leib zu— 
gleich gepeinigt von dem vollen Schmerz der irdiſchen Körperiwelt, 
fei es im fievenden Pechpfuhl und dem Flammenmeere des Phlegeton 
oder im ſtarrenden Eiſe, zerfleifcht vom ten Geifeln und Gabeln 
ver Tenfel, oder untereinander ſich würgend und das Hirn aus dem 
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Schädel des Feindes nagend. Der Dichter ift jedoch zugleich ein Kind 
feiner Zeit und ein Genoffe feiner Partei; und in einer Strömung, wo 
pie feindliche fiegende Partei nur Ein Verbrechen kennt: „nicht zu ihr zu 
gehören”, und vie alle Verbrechen vergibt, die für fie begangen wer⸗ 
ben, da fteigert fich ber Tleidenfchaftliche Drang einer nach Recht ver- 
langenvden Seele und der roll eines Gemüths, das fich nie über das 
Unrecht zu beruhigen vermag, zu dem Wagniß, gleichfam in das Amt 
der Vorſehung einzugreifen und im Gedicht Strafe und Lohn, Segen 
und Fluch auszufpenden. Es ift eine Nachahmung, welche vie menjch- 
lihe Natur nicht verleugnet, doch eine erhabene Nachahmung der furcht- 
baren Parteilofigkeit des Weltenrichters, welcher venen, bie feinen 
Namen durch den Gebrauch als Parteizeihen und als Dedinantel ihrer 
elenden Leidenschaften gefchändet haben, zuruft: 


Gehet von mir, ich kenne euch nicht! 


Im zweiten Theile feines Werks fteigt der Dichter, noch unter Vir⸗ 
gil's Führung, aus des Abgrunds Nacht fich wenvdend, den Berg ber 
Läuterung, des Fegefeuers, auf der Seite der Antipoven, hinauf. Der 
Blid breitet fich weitaus in fchimmernde Fernen; der nächtliche Ster- 
nenglanz und der Aufgang des Mondes, ver Farbenwechiel des Mor- 
genhimmels, das Troftlicht des Oftens im Glanze des Morgenfterne, 
der Morgengefang ver Vögel mit dem begleitenden Geflüfter der Blätter, 
bie buftreiche Mailuft und das edelfteinfarbige Blumenthal, bie Pfeile 
der Tagesſonne und ver fehattige Wald, der rofige Abenphimmel, der 
unter dem Klang der Gloden Frieden und Ruhe in die Thäler fenft: 
Alfe diefe einfachen aber unvergänglichen Schönheiten der Natur gewins 
nen boppelten Reiz nach der langen Gewöhnung an die Dete der Fin⸗ 
jterniß in ver Hölle, Wir find in das Reich der Hoffenden eingetreten, 
bie in Neue und Buße den verbliebenen Sündenreft abzutilgen bemüht 
find, die mit Gefang und Gebet fich vorbereiten zu ber heiß erflehten, 
innig erhofften Herrlichkeit nach Vollendung ihrer Läuterung. Reliefs, 
Gemälde und finnvolle Iufchriften erjcheinen an den Felfenwänden und 
auf den fteinernen Pfaden, geheimnißvolle Stimmen erjchallen, welche 
vie Gedanfen der Wanderer mit großen DBeifpielen von Tugenden und 
Raftern bejchäftigen follen. Geftalten erfcheinen, fragen und reben, 
Schemen jedoch, die feinen Schatten werfen, entnommen gleichfalls der 
hiftorifchen Vergangenheit, doch erfüllt von der Sehnſucht nach Erlö⸗ 
fung und Verklärung der Zukunft entgegenblidend. Denn die Worte 
Petri an der Eingangspforte des Läuterungsberges Tauteten mahuend: 

Wer rückwärts blidt, wird ausgeftoßen fein. 


Das Salve Regina, das Ave Maria, das Vaterunſer entquillt 
inbrünjtig ben Lippen; die Duldenven tragen in demüthiger Ergebung, 
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erjenfzenb in Furcht zu erliegen, die ihnen zu ihrer Beſſerung noch 
aufgebürdeten Laften und Leiden. 

Im dritten Theile endlich, höher und höher fteigend, gelangen die 
Wanderer zum Baradiefe, zu ven Sphären des bamaligen ptolemäifch- 
arabiihen Weltfyftems und ihren ©eftirnen. Hier muß Virgil, ber 
tugendbhafte, och ungetaufte Heide, feinen Schügling verlaffen, und 
ftatt feiner wird tie himmliſche Weisheit in Geftalt der Beatrice, ber 
Sugenpgeliebten des Dichters, zur Führerin in das Paradies, nachdem 
fie ihm feine Yehler und Mängel vorgehalten und er fie durch innige 
Neue abgebüßt hat. Er taucht ſich nach ihrer Weifung in den Bach 
Lethe, und Tegt darin bie Erinnerung aller irdiſchen Mängel ab. 
Darauf erfrifcht ihn ein Trunk aus einer andern Quelle des Para 
diefes, Eunoe, welche die Kraft befikt, dag Andenken jeder verrichteten 
gaten That wieder neu zu beleben, und — fpricht ver Dichter — 

Ic kehrte von ben heil'gen Wellen wieder 
Wie junge Pflanzen mit verjüngten Sproſſen, 
Voll Jugendkraft, die neugebor'nen Glieder 
Zum Sonnenflug geweihet und entfchloffen. 
(.Paradies“, 1. &ef.) 

Nach Dante's Vorſtellung hat jeder Planet und auch die Sonne 
ihre Sphäre, worin ſie ſich, unabhängig von den übrigen Himmels⸗ 
körpern, freisförmig um die Erde bewegen. Dieſe verſchiedenen Sphä⸗ 
ven find die Wohnfite der Seligen, nach den Graden der ihnen zutheil 
gewordenen Belohnung. Wie er höher und höher zum änßerften Him- 
mel entrüdt wird, auf welchen die Gottheit am unmittelbarften wirkt, 
und dem Site ber höchften Seligfeit fih immer mehr nähert, fo warb 
auch die Schönheit der Beatrice beim Uebergange in eine höhere Sphäre 
jebesmal von neuem verklärt und fein Auge immer mehr und mehr ge- 
ſchärft, ven Strahl des gättlihen Lichtes zu ertragen. Hier nun, wo 
die Zuftände ber Seligen gefchilbert werben follen, verfchwimmen vie 
Geftalten immer mehr, und nur das reine Licht noch fcheint zur Ver: 
finnligung dienen zu dürfen. Und da noch dazu auch das Vollfonmene 
in Graben gedacht werben foll, fo fühlt ver Dichter oft die Unzuläng⸗ 
Tichleit der Phantafle, um die hoben Schauungen, und die Unzuläng- 
tichleit der Worte, um der hohen Phantafte nachzulemmen. Wenn bie 
Einbildungskraft in ver „Hölle mit einer Weberfülle von Formen über- 
Schüttet wurde, im zweiten Theile, im „Purgatorium“, fich die glänzenbfte 
Tarbenpracht entfaltete und bie Wonne ber Natur die Seligfeit ber 
Derflärung atbmen Tieß, fo fol im ‚Paradies der Geift des Leſers 
einer fortwährenden Steigerung heiliger Entzüdungen folgen lernen. 
Da ift die Kuuft des Wortes dicht an die Linie gerückt, wo fie ber 
Kunft der Töne weichen muß. Beatrice löſt ihrem Wanderer feine 


“. .: 
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feßten Zweifel über fchwierige theologifhe Fragen; bie tieffinnigften 
Probleme der Scholaftif finden ihre löfende Erklärung, und den Apofteln 
Betrus, Jakobus und Johannes Tegt ver Dichter ein Glaubendbefenntniß 
ab, das ihn würdig macht, in die Höchiten heiligen Regionen einzu» 
treten. Die Seelen der Seligen, Lichtfunken ähnlich, ordnen ſich zu 
ſchwebenden tanzenden Reigen, vereinigen fich zu einem Bilde des Moers, 
ver im Geift eines idealen Kaiferreih8 zu ihm fpricht; emplich zu dem 
Bilde der bimmlifchen Nofe, deren Mittelpunft die Mutter Maria ift, 
unter heiligen, die Seele zu Gott führenpen, in ihm aufgehenden Ges 
fängen, und umtönt und umglänzt von einem großen Seite mit feinen 
Rerzengeflimmer und feinem Orgelflang, ergriffen von bem Gefühl ber 
Gemeinſchaft der kämpfenden und fiegenden Gemeinve, begeht er mit 
ihr in andächtiger Entzückung die Feier der Gehetumtife des Glaubens — 
bis Gefänge und Wort verftummen, Gedanken und Bilder verjchwinden 
und alfes mit ber Vertiefung in ein höchjtes Geheimniß fchweigend 
endet. Die Sterne, welche ihm bei feinem WUuftauchen aus dem Ab». 
grunde Hoffnung verleihend entgegenftrablten, die Sterne, zu denen er 
auf dem Gipfel des Läuterungsberges den Flug erhob — jetzt fühlt er 
die Kraft der göttlichen Liebe, die fie bewegt, fieht ihr Weſen und 
Walten, und erkennt im dreifarbigen Licht den Urquell aller Liebe, und — 


O ew'ges Licht, allein in bir in Frieden, 
Allein dich fennend und von bit erfannt, 
Die felber lächelnd und mit bir zufrieden: 
Ats ich zur Kreisform, die in dir erſtaud, 
Wie widerſcheinend Licht, die Augen wandte, 
Und fie verfolgend mit den Blicken fand, 
Da fchien’s, gemalt in feiner Mitt’ erfannte 
Mit eig’'ner Farb' ich unfer Ebenbild. 


Da ward fein Geift von einem Blitz durchdrungen, der, was bie 
Seel’ erſehnt Hatt’, ihr verlieh. Hier war die. Macht ber Phantafie 
bezwungen, und Wunſch und Wille ihm gelenft durch. Liebe, melde 
Sonne und Sterne lenkt; fein. Sehnen und Wollen fühlt er mit ihr 
gegenwärtig und ſich mit ihr Eins. Und anbetend verſenkt er ſich im 
das unmittelbare Anſchauen Gottes. So erreichen wir nach dem Mit— 
leid und Schreden, nad vem Kampf und ver Hoffnung nım die Ere 
fenntniß und Liebe. So fehen wir ven Fortgang der Seele vom finn- 
lichen zum fittlichen, und von biefem zum befchaulichen Leben, und es 
wird das Gedicht zu einer Verberrlichung der Glaubensſätze und der 
Heroen der mittelalterlichen Kirche. Dar Dichter hat dus möglichit 
Erreichbare geleiftet — und dennoch — dennoch — mögen wir, weun 
auch bingeriffen von der Tiefe und Wahrheit ferner Empfindungen, 
von der Erhabenheit feiner Vision, von der Kraft und dem Glanz feiner 


Bon San-Marte (U. Schul;). 711 


Rede — und können wir die volle Löſung des letzten Geheimniſſes in 
feiner Dichtung finden und erkennen? Und wenn es auch Dante wie 
feinem andern vor und nach ihm gelungen ift, himmliſche Erfcheinungen 
und narabiefiiche Entzüdungen uns wirklich anfchaulih zu machen und 
wahrhaft dichterifch darzuftellen, ſo können wir uns doch nicht bergen, 
daß feine Phantafie das Chriſtenthum des Evangeliums weit über- 
wurhert — daß feine Theologie fo wefentlich feine Anſchauungen, Auf- 
faſſungen und Lehren, bedingt, daß, wer ihr nicht angehört, fein Phan- 
tafiegebilb zwar ftannend bewundern, aber ‚nicht als eigens Erlebtes 
und allgemein Guültiges, als ewige Wahrheit mit vollfter Befriedigung 
in fich aufzunehmen vermag. — — 

Auch der Engländer Milton, brei und ein halb Jahrhundert Ipäter, 
1608, geboren und 1674 geftorben, gehört einer politifch und .religids 
tiefbewegten Zeit an. Sein. Hauptwerk: „Das verlorene“, und beffen 
Schluß: „Das wiebergewornmene Paradies‘, wendet fich gleichfall8 ver 
Löſung des. oben angegebenen bichterifchen Problems zu. In allem, 
was Milton gevichtet und geichrieben bat, prägt fich feine eigene feſi⸗ 
geſchloſſene Perjöntichkeit aus: ein aufrichtiger Chriſtenglaube mit puri- 
taniiher Strenge gepaart, die Widerſtandskraft eines energifchen Cha- 
ralters und männlichen. Stolzes, Schärfe bes Verftandes ‚und bie Ges 
fühlswärme einer befehanlichen Natur. Wie in Dante concentrirt fidh 
auch in Milton das ganze Willen: feiner Zeit. Er hat eine Inteinifche 
Dasftellung feines dogmatiſchen Syſtems Hinterlaffen, das in allen 
wefentlichen Bunkten mit dem Gewicht übereinftimmt. Er wollte ber 
Mit- und Nachwelt ein hbeiliges Gedicht ‚geben und ewige Wahrheiten. 
verfündigen, und nach. ſeiner ernftlichen chriftlichen Auffaffung ver Dinge 
find reiche Zeugniffe darin fir pie ewigen Gefege ber Weltregierung. 
Doch wie bei Dante verbrängt auch häuflg der Theologe ven Dichter, 

and die Poeſie geht in Didaktik über, welche die Herzengwaͤrme für den 
Gegeaftand des Gedichts erkalten läßt. 

Die Grundlage des „Verlorenen Paradieſes“ iſt Überwiegend die⸗ 
bibliſche Erzäͤhlung von der Glückſeligkeit und dem Fall der. erſten Men⸗ 
ſchen. Der Dichter hat die Angaben der Heiligen Schrift mit Freiheit 
ausgeführt, und dabei auch die altkirchliche Legenbentrabition nicht. un⸗ 
benutzt gelaſſen. Nachdem er vie himmliſche Muſe und den Heiligen 
Geiſt um Hülfe und Erleuchtung für das Unternehmen angerufen, des 
erften Menfchen Ball und den Rathſchluß Gottes über ihn zu fingen, 
betritt er zuerft ben Schauplag ver Hölle, die er gegen. alle frühere 
Tradition als eine anßerweltlihe Schöpfung fern Hinaus in ben weiten 
Deean des leeren Raums, nicht in das Innere der Erbe, verjekt, wo 
Satan, durch Stolz und Herrſchſucht aus einem Engel. zum Teufel ge⸗ 
worben und dom Angeſicht Gottes verbannt, feine Scharen zu neuen 
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Anfchlägen wider Gott fammelt; denn er will Lieber in bey Hölle herr⸗ 
schen als im Himmel dienen. Im Teufelsrath des Moloch, Mammon, 
Belial und DBeelzebub findet des letztern Vorſchlag Beifall, Gottes 
neue Schöpfung, die Erbe, und deren Bewohner, die Menſchen, zum 
Erfat der gefallenen Engel beftimmt, zu verderben. Und fo geſchieht's 
durch die Verführung Eva's durch die Schlange, in weldre Satan 
ſchlüpft. Die Folgen treten fogleich hervor. " Im zehnten Geſang hält 
Gott Gericht über die Schuldigen durch den Sohn, dem er alles Gericht 
übergeben bat, im einzelnen ganz nach ven Worten ver Heiligen Schrift. 
Dem Gericht Gottes folgt endlich der Rathſchluß feiner ewigen Liebe, 
bie Folge der Sünde in Chrifto zum Heil der Menfchen zu wenden. 
Der Erzengel Michael ward abgefandt, diefes Adam und Eva fundzu- 
hun; er führt fie aus dem Paradiefe, und ein Cherub mit flanamen- 
ven Schwerte wird zum Hüter des Paradieſes beftellt. 

Die Frage eines Freundes Milton's, des Quäkers Ellwood: „Soll's 
beim Verluſt des Paradieſes bleiben? Wann zeigft vu und das wieber- 
gewonnene?” — foll den Dichter zur Fortſetzung, eigentfih zum Schluß 
des. erften Gedichte bewogen haben. Wie das erjte Gedicht den Tal 
in der Verſuchung und ben Ungehorfam ver eriten Menfchen mit eb 
nen Folgen darftellte, fo wilt der Dichter im andern nun am zweiten 
Adam den völligen Gehorfam und die unverletzte Treue in ver Ver⸗ 
fuchung zeigen. Auf diefe Parallele zwifchen Adam und Chriſtus iſt es 
abgejehen. Der Inhalt ift kurz folgender: Satan flieht die Zauf 
Jeſu durch Johaunes; er vernimmt, viefer ſei ber Weibesfamen, be- 
ftimmt, die Werte des Teufels zu zerftören, und verlünbigt den Sei 
nigen, baß er, wie mit Adam, es auch mit biefem verjuchen müſſe. 
Wir fehen Iefum in der Wüſte, einfam nachdenkend über fih und ſeine 
Bergangenheit; wir hören aus feinem Selbftgefpräch die evangelijche 
Geſchichte von feiner Geburt an. Da tritt Satan zu ihn und verjucht 
ihn in mannichfaltigfter Weife .mit verftellter Demuth. Die einfachen 
Momente der Heiligen Schrift werben mit großer Kunft in das Ge⸗ 
dicht verwoben. Bei der Verfuchung, Wunder zu thun, ber Verjuchung 
bes Neichthums, des Ehrgeizes, der Herrichbegier, wird die Gejchichte 
ver alten Welt und neuern Zeit in Beifpielen herbeigezogen, und beibe 
ergehen fih in langes Für und Wider zum Preis der Lodung und 
Beweiſe ihrer Nichtigkeit. Doch Satan läßt nicht ab; er führt Jeſum 
anf bie andere Seite bes Berges und zeigt ihm Rom als Inbegriff 
aller Reiche ver Welt. Jeſus zeigt ihm dagegen bie tiefe innere Ver⸗ 
derbniß Roms, und daß bie ihm beſtimmte Herrfchaft eine ganz andere 
fi. Bei der dann folgenven Verfuhung mit dem Wiffen, angelnäpft 
an bie Antworten, die Jeſus fchon als zwölffägriger Knabe im Tempel 
gegeben, bietet dev Hinweis auf Atgen und die griechifche Philofopbie 
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und Literatur willlommenen Aulaß zu gelehrten Scilverungen. Die 
Erwiderungen Jeſu zeigen die Kebrfeite, die innere Hohlheit der ver- 
meinten Erfenutniß, die Selbftvergätterung als Folge des Wiffensftolzes, 
bei dem ter Seele tiefftes Verlangen unbefriedigt bleibe. Dabei wird 
der heiligen Poeſie des Alten Teſtaments und ber Propheten weitaus 
der Vorzug vor ber profanen Poefle und Beredſamkeit der Griechen 
und Römer gegeben. Wie diefer, jo mislingt denn auch der Verſuch, 
Jeſum durch bie empörten Kräfte der Natur zu fehreden, und ebenfo 
die legte Verfuchung auf der Zinne des Tempels. Bis endlich der 
gefchlagene Feind, gleich der Sphynx, die, als ihr Räthjel gelöft ift, 
fih in die Tiefe ſtürzt, verzweifelt Hinwegeilt zu den Seinigen in bie 
Hölle. Da kommen die Engel und dienen Jeſu. Er aber kehrt beim 
in feiner Mutter Haus. 

Wir fragen billig: Enthält diefes „zweite Gedicht, was Ellwood ale 
Ergänzung des erſten Gedichts begehrte und ‚hoffte? Iſt das die Ant⸗ 
wort ‚und die Erfüllung des Neuen Teitaments hinter der Frage und 
Weiflagung des Alten Teſtaments? Finden wir ben Gedanken eihes 
wiebergemonnenen Paraviefes? Zwar fpricht der Dichter im „Ver⸗ 
Iorenen Paradieſe“ es aus: das Neben ſei weber zu haffen noch. zu lieben, 
fondern mit dem xechten Thun zu erfüllen; und vor feinem Scheiven 
aus dem Paradiefe empfängt Adam vom Engel bie Belehrung: Füge 
zur Erkenntniß der Wahrheit Selbftverlengnung und bie rechte Liebe im 
Thun, dann haft du ein Paradies in dir, glüdlicher als das, welches 
dur jegt verlaffen mußte. — Im „„Wiedergewonnenen Paradies‘ hat 
uns der Dichter nun bie menſchliche Natur Jeſu in ihrer Stärfe gegen 
die Verfuchungen gezeigt, und ſowol andeuten wollen, daß er felbjt fich 
eben darin als ven künftigen Erlöfer geoffenbart, als auch, daß er in 
feinem Verhalten ven Menſchen ein Vorbild gegeben habe, durch vefjen 
Nachahmung ein glüdfeliges Leben erreichbar ſei. Er beſchränkt dies 
aber auf das Opfer im Leben Iefu, auf feine Treue und feinen Wider- 
ftand in allen den Formen der Berjuchung, welche ven ftärkften Weiz 
auf die menjchliche Natur üben, Genuß, Ehre, Macht, Befit, befrie⸗ 
digter Ehrgeiz: den Sieg über viefe menfchlichen Verlangen hat er 
dargeftellt; darüber hinaus ging fein Plan nicht. Er bat ven Gedanken 
ber Wiederherftellung eines in fich befrienigten und Gott wohlgefälligen 
Lebens, des Wiederanfbaues einer volffommenen Welt angeveutet, aber 
weder in dem einen noch in dem andern Theile feines Gedichts folge- 
recht feitgehalten und durchgeführt. — In ihrem Preisgefange rufen 
die Engel, als ber Satan Jeſum verlaffen, ihm zu: „Beginne nun dein 
großes Werk, des Menfchengefchlechtes Erldſung!“ Aljo nur bis zu dieſem 
Beginn, nicht bis zu deffen Vollendung führt ung ber Dichter. — 
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Aber ſetzt da nicht, ein Jahrhuudett fpäter, Klopſtock, geboren 1724; 
geftorben 1803, ein, wo Milton aufhört? denn feine „Meſſiade“ beginnt: 


Singe, unfterbliche Seele, der fündigen Menfchen Crlöfung! 


Das riftliche Tebensgefügl in feiner vollen Wahrpeit und Innigkeit 
war jeit der Reformation nicht wieder laut geworben, wenigſtens in 
einer an alle Herzen gleichmäßig anfchlagenven, alle Herzen in gleichem 
Grade ergreifenden erjchütternden Sprache nicht wieder verküudigt 
worden. Länger als ein Jahrhuudert vor Klopſtock war auch in ber 
evangeliſchen Kirche das Chrijtentyum zur Lehre, zur Gelehrfanikeit, 
zur todten Formel der Gewohnheit geworden, und von dieſem Gewohn⸗ 
heitächriftenthum legen die poetifchen Verſuche der Opig’ichen Schule 
in ihren fozufagen officiellen Pfalmen-, Evangelien und Epiftelreimereien 
mehr als genügendes Zeugniß ab, Gegen dieſes Falte, augelernte Chri- 
ſtenthum, dieſes todte Belenntuiß trat Klopftod mit Tem Teuer eines 
lebendigen Zeugniffes auf. Kühn und frei, in ber vollen Stärke 
glaubensvoller Weberzeugung, aus. dem nupsitielbaren Drange bes 
Herzens fang er nicht von der Lehre tes Epangeliums, ſondern von 
ver That. Er. fang von dem Erlöfer, ven er als feinen Erlöfer mit 
tieffter Innigkeit, mit allen Kräften einer liebenden, begeiiterten Seele 
umfaßt hielt. Die Perſon des Heilands war es, bie ihn begeiſterte, 
bie feiner Dichtung Geſtalt und Haltung gab und in derſelben für bie 
Welt wieder eine Geftalt gewaun, wie jte viefelbe längft nicht mehr 
gehabt hatte. In ihm waltete eine wahrhaite, echt dichteriſche, belebende 
und entzündende chriſtliche Begeiſterung, die in jhrex Zeit durchaus neu, 
unvergleichbar und einzig max und ber maͤchtigſten Ewa auf bie 
Zeitgenoffen nicht verfehlen Tonnte. . :._ ... 

Klopftod wählte, indem er den Heiland um Baupikeiien feines 
Epos machte, jedoch nicht die objectiv⸗hiſtoriſche Durftellung, welche 
eben, Thaten und Tod des biftorifchen: Chriſtus nach den, Enangelien 
jchilvert, wie wir fie in unfern Alten, im Cäpman, Heliand und Ott⸗ 
fried's „Evangelienharmonie“ haben; fonberu er wählte pie chriftlich« 
mythologiſche Darftellung, wonach der Hergang ber erlöſenden That» 
ſachen nicht, wie fie fichtbar für tie. Menſchen auf Erbeu, fonbern. wie 
fie im Rathſchluß Gottes des Waters und des Sohnes ſich geftaltet 
haben, gefchildert wird. Er führt uus in ven Rath bes. Höchſten wie 
ver Gewalten ver. Hülle ein, erzählt bie ‚Leiden, den Tod und bie Ayf- 
erfiehung des Herrn mit dem höchſten Schwunge einer ſehnſüchtigen 
Phantafie; das erlöſende Leiden des Mittlers ift fein Hanptgegenſtand 
(bei Milton war es das norbifpliche Thun), und es gibt fih überall 
eine tiefe Empfindung vom Zwed biejes Leidens zu erkennen. Aber, die 
Erlöfung und Wiederberftellung als Thatſache und Zujtand für bie 
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Erlöften wird uns nicht gezeigt. Und als im Anfang des achtzehnten 
Gefanges Adam den Meifias bittet: „Laß mich einen Blick thun in bie 
Holgen der Verföhnung —“ da werben ihm tie Strafen, alſo bus 
Gegenteil der Erlöſung, gezeigt, welche die Verfolger und Läſterer bes 
Chriſtenthums im Weltgericht zu erwarten haben. 

Milton zeigt uns den Erldſer, wie. er fich für das Mittleramt in 
Beziehung auf Gott‘ burch feinen vollfommenen Gehorfam vorbereitet; 
und auch Klopftod hat nur vie Abficht, die Berſöhnung Gottes in dem 
wilfigen Opfer Chriſti darzuſtellen. Keiner von beiden hat es in feinen 
Plan ‚aufgenommen, die andere Seite zu zeigen, welches Heil dem 
Menſchen dadurch zutheil werbe, Feiner des Menſchen Entlaſtung und 
die wiedergewonnene herrliche Freiheit der Kinder Gottes, das neue 
Reich des Friedens: zu ſchildern. So herrlich und glänzend auch 
Milton die Seligkeit und Wonne des verlorenen Paradieſes malt, fo iſt 
damit für das wiedergefunvene nichts gewonnen, da jenes des Alten Te 
ftaments wit dem des Neuen Teſtaments nicht homogen fein kann. — 
Am nächſten trat offenbar Dante ber großen Aufgabe; aber auch er 
befennt felbft über. fein eigenes Werk: „Das Ziel diefes ganzen Werkes 
und dieſes Thelles. (des „Paradies’) ift: die Lebenden viefer Welt aus 
dem Injtand des Elends zu entfernen und zum Zuftand der Glück⸗ 
feligfeit hinzuführen.“ Obwol er alfo bie unfterblihe Seele durch 
Hölle und Pegefeuer bie: in das Emporium zum. Throne des Höchften 
binführt, erfennt er doch an, daß die letzte Löſung nicht erreicht fei, 
das. Unansiprechliche und Unbarftellbare auch bei 5 nicht Wort 
und Geftaltung ‚gefunden bnbe. 

Glauben wir endlich die Lbſung unferer Frage in der Heiligen 
dihtung, in ven. afcetifchen Gefängen, Preis» und Wunberlievern bes 
Mittelalters zu finden? Oper in Calderon und ben ſpaniſchen Dichtern 
ber Fatholifcheorthoperen Autos Sacramentales? — Wo das Wort zur 
todten Formel erſtarrt ft, die Formel fich verkörpert in ftarren Zeichen 
und Symbolen, und bie Zeichen und Symbole eletrifch und zauber⸗ 
haft wirken auf den Geift, der nur ein empfangender und blind aufs 
nehmender, kein felbftthätig arbeitenver ift und fein darf — ba dürfen 
wir noch: viel ann nach Iener fung unfers dichteriſchen Broblems 
fuchen. 

: Wenn fo bie eminenteften Geifter: troß ihrer höchſten Kraft ımd 
Kunft doch nur bis zur Schwelle des Heiligthums uns führten, Be 
uns da nicht mit Recht das Wort der Pſalmen: | 


Du Haft ven Waſſern eine Grenze geſetzt, darüber kommen fie nicht? | 


Unfere Einbifoungsfraft, wenn fie außerirdiſche Weſen ſchafft, kaun die⸗ 
ſelben zwar mit phyſiſchen Vorzügen wunderbar ausrüſten, kann ihnen 


— 
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auch in unbeſtimmten Angaben ein übermenſchliches Maß geiſtiger 
Kräfte leihen: aber zu den weſentlichen Beſtandtheilen unſerer eigenen 
innern Natur Tann fie durchaus nichts Hinzufügen und folglich auch, 
fobald e8 zur nähern Ausführung kommt, feinen Gedanken, feine Em⸗ 
pfindungen eines guten ober böfen Engels ober feligen Geiftes erfinden, 
deren ein Menfch, das Zufälfige abgerechnet, nicht ebenfalls fähig wäre. 
Wo der Dichter die Geheimniffe des Chriſtenthums unmittelbar zu er- 
greifen wagt, da entziehen fie fich als ein unerreichbares Ziel und zu 
bober Gegenftand der Darftellung Bon Gott ift der Menfch zum 
Bilde Gottes gefchaffen; doch wagt er vermeflen, ben Unerforfchlichen 
und Unfichtbaren fichtbar zu malen, fo Läuft er Gefahr, Gott nach dem 
- Bilde des Menfchen zu zeichnen. Denn unnahbar ift die Gottheit dem 
Menſchen: das erkannte die Griechenwelt fchen in dem Mythus ver 
Semele, ber auch den Dichtern Hätte zur Warnung dienen können. 
Als ihr Geliebter, Zeus, auf ihre, tüdifch von ver eiferfüchtigen Inno 
ihr eingegebene Bitte, im vollen Glanz, und Feuer des Donnerers vor 
fie bintrat, da ſank fle entfeelt und von dem bimmfifchen euer zu 
Aſche verbrannt in den Staub. — Und von chriftlicher Seite beftätigt 
der Apoftel Paulus (2. Kor. 12, 4) von einem Menfchen in Chrifto, 
den er gefannt Hat und unter vem er fich wol felbft meint: „Derſelbe 
ward entzädt bis in ben dritten Himmel. Er warb entzädt in das 
Paradies und hörte unausfprechlihe Worte, welche fein Menfch fagen 
kann.“ — Alle Ausprüde ver Heiligen Schrift über ben geiftlichen Leib, 
tie Auferftehung, die verfchievenen Wohnungen im Haufe des himm⸗ 
liſchen Vaters, alle Sprüche, die auf das bejeligende Jenſeits hinweiſen 
und es bezeichnen, find nur Bilder, Winfe und Andeutungen, an welche 
die Kirche, vie Dichter und alle glaubenbefeelten Gemüther angeknüpft, 
woran fie fich gehalten und gehoben haben in ftetem Ringen nach 
weiterer Erfenntniß und Geftaltung; aber ihr Ringen blieb eben nur 
Glaube, Gefühl, Dichtung und drang nicht zur Wahrheit durch, vie 
nur Eine fein kann. Ihre Auffaffungen waren eben nur menfchlich 
jubjective. , , 

Daher haben denn auch einige (z. B. A. W. v. Schlegel, Vilmar, 
Wiefe), auf eine objective poetische Darftellung des jenfeitigen Zuftandes 
und des innern Lebens des Meiches Gottes. verzichtend, fi dahin ge= 
wandt, in ber Inrifchen Poeſie, in dem fubjectiven Ergriffenfein von der 
Schönheit und Hoheit des jeligen Zuftandes eines wahrhaften Ehriften- 
lebens ben Ausdruck für das Ewige zu finden, fie ftellen das geift- 
liche Lied der evangelifchen Kirche als Löſung unfers Problems Hin. 
Diefes ftimmt — und das ift gewißlid wahr — den Preis diefer 
Wiederbringung des Verlorenen in vollen Tönen an, von der Geburt 
des Heilands durch des Lebens Mühe und Freude hin bis zur Voll⸗ 
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enbung. Sie halten es jedoch für zu beſchränkt, dieſe Lieber des Lobes 
und Dankes und der. chriftlichen Glaubenszuverficht lediglich auf fub- 
jective Empfindungen ber einzelnen dichtenden Individuen zurüdführen 
zu wollen. Nichtiger müßten wir fagen: die Kirche felbft, nicht der 
einzelne, babe fie gebichtet; ihre Geſammtheit bilde das große Gedicht 
ber chriftlichen Kirche vom wiebergewonnenen Paradiefe, und dieſes 
Gedicht fei ein unbegrenztes, immer werdendes, niemals abgefchloffenes; 
bie Kirche führe es weiter in der Erwartung immer neuer Zeugen, 
wie wir felbft ja alle an der Fortentwickelung und Bildung des chrift- 
lichen Lebens mitzuarbeiten haben. — Diefe Auffaffung berührt fich 
nabe mit Dante und deu Buß⸗ und Preisgefängen feiner himmlifchen 
Heerfcharen und verflärten Seelen, die in dem „Miserere‘, dem „Agnus 
Dei”, dem „Credo“ und allen jenen heiligen Rirchengefängen, in benen der 
fatholifche Glaube feinen minder wandelbaren, ftetigen Ausdruck gefunden 
bat, nicht weniger ihren Glauben, ihre Hoffnung und Erlöfung aus- 
ſprechen; und auch diefen würde baher die gleiche Berechtigung zuzu- 
fprechen und nach unpartelifcher Gerechtigfeit dem evangelifchen Kirchen- 
liede nicht die Ausfchließlichkeit in diefer Beziehung zuzugeftehen fein. — 
Außerdem aber gibt das Kicchenlied uns nur Gefühle, Bekeuntniſſe 
glaubenspoller Empfindungen, aber nicht die Darftellung der Zuftänpe, 
nach denen wir fuchen und fragen, 

Kann uns num feine Dichtung befrievigend den Unfichtbaren fichtbar, 
feine Doctrin uns das Unbegreifliche begreiflich machen; verſchwimmt 
immer und immer das Göttliche im Menſchlichen und das Unendliche 
im Enplichen: fo kehren wir getroft zu Milton und Klopftod zurüd, 
die unmittelbar an die Perfon des Erlöfers anknüpften, fehren zurüd 
unmittelbar au die Quelle bes Evangeliums und rufen mit der Schrift 
und dem Kirchenliede: „Mir nah, fpricht Ehriftus, unfer Held.” — 
Paulus (1. Kor., 1, 15, 35). wirft den Korinthern die Frage hin: 
„Möchte aber jemand fagen, wie werten die Todten auferftehen und 
mit welcherlet Leibe merden fie fommen?” Uber er ertheilt auch die 
Antwort: „Du Narr, das du fäeft, wird nicht lebendig, es fterbe denn.’ 
Das Samenforn aber, worauf er hindeutet, entwicelt bie Frucht erit, 
wenn es gejtorben und verweil. Da liegt der Wink, der aus tem 
Jenſeits uns auf das Dieſſeits zurüdweift. Hier im Dieffeits ift das 
Samenlorn, das nach feiner Verweſung die Frucht im Jenſeits treibt, 
und er, ber Heiland, ift die wärmende, belebende, entwidelnde Kraft, 
bie fie zeitigt; er ift das Richtmaß im Denfen und Handeln, in Leben 
und Zod, und bie Leuchte. im Dunfel menfchlicher Triebe und Leidens 
ſchaften. Das Neich Gottes, fo lehrt unfere Kirche, trägt jeder Menſch 
in fich; es ift nach Ehrifti Ausfpruch fehon gelommen, bie neue Orb» 
nung ver Dinge, das Leben Gottes in uns und unferes in ihm. Und 
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bier gewinnen wir wieder feſten poetifhen Boden in der jubjectiv» 
hiftorifchen Darftellung, wodurch die an dem inpiviouellen Menſchen 
volfzogene Erlöfung, feine Umfehr nach dem Abfall, feine Wiedergeburt 
und Heifigung nach dem Beifpiel und ber Lehre des Heilands zur: Er⸗ 
fheinung fonimt. Denn das Clement ber Poeſie ift nicht das Ber⸗ 
barren im Vollkommenen, bie Ruhe der Bebürfnißlofigkeit, das abfofute 
Befriedigtfein, ſoudern das Schaffen und Streben, das Werben und 
Ringen. Und ficher wird fo dann auch ver einzelne als Prototyp 
der Geſammtheit erkannt werden. Und was in jenen Kirchenlievern als 
befeligender Glaube der Gefammtheit ausgefprochen ift mit lyriſchem 
Herzenserguß, das wird bei epifcher ober dramatifcher Derftelluug auch 
berechtigtes Element in ver Gefinnung, Empfindung und. Handlung des 
u dem Heile ringenden Helden fein. 

: Und diefer fruchtbare Bovden ift nicht unbebaut geblieben. Seine 
Kraft waltet einerſeits fowol in vielen: der lichtvollern Legenden und 
ähnlicher neuerer. Dichtungen, als anvererfeits‘ indirect faft in ber ges 
fammten modernen Tragödie, vorzüglich in Shakſpeare, wenn auch un⸗ 
ausgefprochen, und felbft auch da, wo er ven Stoff ver Heibenwelt 
entnimmt, ‚obgleich feine Helden meilt in Empörung gegen Gottes 
Regiment, der wilden Leidenfchaft anheimgefallen, ven Weg des Abgrunds 
gehen. Sie tritt direct, Kar und bewußtvoll ‚hervor in ben beiben fo 
nahe verwandten und boch fo himmelweit .verjchispenen Dichtungen, im 
„Parcival“, dem Wittergedicht des Wolfram von Eſchenbach aus dem 
Anfang des 13. Fahrhunderts, und aus umfever Zeit im „Fauſt“ von 
Goethe: jener der ulten Kirche zugethan, doch angebligt vem. reforma⸗ 
torifchen Lichtblick; diefer der neuen Kirche angehörig, und doch im 
Grundthema zur alten fich zuruckwendend; denn es iſt eben ein ewig 
gültiges für alle Zeiten. 

Wolfram von Eſchenbach zeigt uns zunächſt als die hochſte auf 
Erden dem Menſchen erreichbare Stufe: dee Beſeligung bie Kirche des 
heiligen Grals, ohne ſich jedoch dabei, gleich ſeinem Nachtreter Albrecht 
im „Titurel“, in apokalyptiſchen Viſionen oder theologiſchen Doctrinen 
zu ergeben. Ihm ift ver Heilige Gral ein ſymbolifſches Gefäß, in 
welchem ver breieinige Gott der Chriftenheit gegenwärtig und wirkſam 
ift, und das als eim chriftlich feligmachendes Heilthum, urfprünglich bei 
Gott und von Engeln getragen, ven -frömmiten und tugenbhaftelten 
Menſchen zur Hut und Pflege und zugleich zu ihrem Segen bingegeben 
ift, gleichwie Gott den Heiland zur Erlöfung ver Menſchheit zur Erde 
gefandt hat. Erſcheinende Schriften am Gral verfünbigen feine, d. h. 
Gottes Gebote nnd Rathſchlüſſe. So beruft .er jeinen erften Diener, 
den König im Grafrelch, und die Templeiſen und ſonſtige Angehörige. 
Diefe bilden, ein Neich der Gläubigen, eine Kirche der Auserwählten 
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und Beguabeten bes Herrn. Sie find die Hüter bes chriftlichen Glau⸗ 
bensjchages. Nicht find fie frei von Sündhaftigkeit, doch erforen zum 
ewigen Heile, gleichwie Gottes Gnade alle die für die Seinigen erkennt, 
in deren Herz er fie fenft und bie fie gläubig in fich aufnehmen. Sie 
ſind gleichwol von Todſünden befreit; dem Gral im Leben uud Tod 
rioeiht, büßen fie in feinem Dienft die eigene Sündenſchuld zu ihrer 
Heiligung und fühnen damit zugleich die Sündenſchuld der Menſchheit. 
Der Gral ſpendet ſeinen Dienern alles leibliche Bedürfniß in Fülle, 
aber fein Trank und feine Speiſe Haben bie Kraft des genoffenen Sa: 
cramente. Dies ift das irbifche Ziel, das der ‘Dichter dem nach dem 
Gral Ringenden Hinftellt; die Fülle der Seligfeit im Senfeits ift dem 
erprodten Diener ficher. — Wolfram geht nicht darauf ein, auch dieſe 
zu ſchildern; doch gibt er genug, um den Gral und fein Heil als ven 
böchften Wunſch, das erhabenfte Ziel eines chriftfichen Lebens hinzu⸗ 
ftelfen. Hänfig mit ben Worten der Heiligen Schrift. zeichnet er den 
Weg zum ‚Heil. ‚Nicht find. e8 außerirdiſche Mächte, Teufel und 
Dämonen, die ferne Helven verfuchen und verführen, noch überirdifche 
Engel, vie ihn hüten und retten. All fein Weh und fein Heil, ven 
Duell aller feiner Leiden und Freuden, den treibenden Kern des Ver⸗ 
berbens wie feiner Gtlücjeligfeit trägt .er in feinem eigenen Herzen, 
einem edeln, warmen, großen Menfchenherzen, dem die Wahl ziwifchen 
ſchwarz und weiß, zwifchen Hölle und Himmel nicht zweifelhaft ift, 
das aber dennoch menschlich befchräuft dem Irrthum verfällt, durch fange 
harte Erfahrung aber, und der Belehrung zugänglih, endlich in fich 
ſelbſt wieder pie Kraft findet, aus der. Finſterniß fih zum Licht empor» 
zuarbeiten. Treulich befolgt der: Knabe alle Lehren der frommen Mut⸗ 
ter, der Yüngling alle Weifungen, bie der greife ritterlide Gurnemanz 
ihm gibt, wie gefchrieben fteht (Spr. 6, 20): „Mein Kind, bewahre vie 
Gebote des Vaters und laß nicht fahren das Geſetz deiner Mutter. 
Aber: an jede feiner in dieſem treuen, kindlich frommen Sinne geübten 
Thaten, jo ehrenwerth fie an fich feien, knüpfen fi) dennoch unglück⸗ 
liche Folgen für andere, jere Gutthat Schlägt ihm zur Unthat um, und 
two man Heil von ihm erwartete, ftlftet er Unheil und erniet er Fluch. 
Da lehnt das troßige-Herz filh auf gegen den Schöpfer, da verachtet 
es feine Hülfe, ſchmäht feine Gnade, fagt fich los von Gott. und ver« 
füllt ver .Berzweiflung; — bis c8 Inne wird, daß auch das Gute und 
Beſte, was der Menſch anftreben mag, ohne Gottes Gnade und Hüffe 
nicht zum geſegneten Ziele gedeihen Tann. Fünfeinhalb Jahre irrt ver 
Held in dieſem unfeligen Zuftande des Zweifels und ber Verzweiflung 
umher, nur getragen von der unwandelbaren Liebe zu feinem Weibe 
und von der Sehnſucht nach vem Gral, dahin zurüdzufehren, um — 
wie er nun befehrt worden ift — das Unrecht und Unheil, das er uns, 
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bewußt begangen und angeftiftet hat, wieder zu fühnen und, was er 
verfüumte, nachzubolen und gutzumaden. Die Schuld Parcival’s an 
allem ihm widerfahrenen Lein war biefelbe, die den Lucifer zur Hölle 
ftürzte, der Hochmuth und Zrog eines fich gerecht dünkenden Herzens, 
und daher bie -ftolze Selbjtbefriedigung in buchjtäblicher, mechanifcher 
Erfüllung des ftarren, todten Geſetzes. Doch Schritt ver Schriit ver- 
folgen wir weiter im Lebensgang des fchwer geprüften Helden, wie er 
durch lange Buße und tiefe Rene zur Erfenntniß feiner Schulb gelangt, 
Widerſtand leiftet ven VBerlodungen reizender Weibesminne unb bed per- 
fönlichen Chrgeizes, ftetd nur fein nun erfanntes hohes Ziel im Auge: 
bis er endlich, fo innerlich gebeiligt, in aufrichtiger Demuth fich zum 
göttlichen Gnabenthron erheben darf — bis das alttejtamentliche Geſetz 
feiner Iugend durch die Härteften Prüfungen des Mannes als Liebes- 
evangelium bes neuen Bundes feiner Seele aufgeht. So gewinnt er 
das Gralreich, indem er mit ver Demuth die Treue in fih aufnimmt; 
und biefe Treue faßt der Dichter in dem erhabenften Sinne: im Sinne 
der unerfchöpflichen Liebe Gottes zur Menfchheit, und in ber demüthig 
füh Hingebenvden Liebe des Deenfchen zu Gott, wie der fromme Eremit 
Treprecent einſi den Verzagenden belehrt hatte: 


Wenn du nur Gott nicht läfleft, 
Mird Bott dich nimmer laffen! 


In gleicher Weife führt ter Dichter au in dem Franken König Am⸗ 
fortas feine Umkehr vom Ungehorfam zur Unterwerfung, vom Hochmuth 
zur Demuth, und feine Reinigung durch aufrichtige Neue und Buße 
durch; und dieſer Geift des Evangeliums burchhaucht das ganze der 
Zeit nach noch über Dante Hinausreichende Gedicht uub ftempelt es 
zu einem wahren chriftlichen Glaubensgebichte, fo vielgeftaltig‘, farben- 
reich und fchimmernd — baher fein rechtes religiöfes Verftänpniß fo 
ſchwierig — es fih auch in ter durchaus ritterlihen Gewandung 
bewegt. 

Auch der „Kauft“ von Goethe, wie im Volklsbuche, krankt an ber 
Sünde des Lucifer. Sein Hochmuth will die Geheimniffe Gottes er- 
gründen, und. weil die eigene Kraft dazu nicht ausreicht, ergibt er ſich 
der Magie, und die Kirche fpricht: „‚Hac arte incipit mors animae“, b. h. 
„Mit diefer Kunft beginnt ner Seele Tod.” — Indem der Dichter an 
das Buch Hiob anknüpft, vollzieht er im Fauſt den Verlockungsſpruch 
ber Schlange: „Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum“, d. h. 
„Wenn ihr von dem Baume der Erfenntniß efjet, fo werben eure 
Augen aufgethan, und werbet fein wie Gott, und wiljen, was gut und 
böfe ift.” — Und wie Parcival gläubig Tichtaufwärtd durch ‘Demuth 
und Reue gelangt, fo geht Fauft niederwärts zum Abgrund im Trotz 
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auf feine eigene Geiftesfraft, im Stolz auf feine Gottähnlichkeit, und 
ohne die Leuchte des Evangeliums. Und wie hohe Worte er auch don 
feinen Gefühlen machen mag: 

Mer darf ihn nennen ? 

Und wer befennen: 

Ich glaub ihn?” 

Wer empfinpen, 

Und fi unterwinden 

Zu fagen: „Ich glaub’ ihn nicht?“ 

Der Allumfaffer, 

Der Alerhalter 

Erfül’ davon dein Herz, fo groß es if, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 

Kenn’ es dann wie du wilif, 

Nenn’s Glück, Herz, Liebe, Bott. — 

Ih Habe feinen Namen 

Dafür; Gefühl iſt alles. 

Name ift Schall und Rauch, 

Umnebelnd Simmelsglut — 


fo antwortet Gretchen darauf einfach, doch überwältigend wahr: 
Denn man's fo Hört, möcht's leidlich fcheinen ; 
Steht aber doch immer fchief darum, 
Denn du haft Fein Chriftenthum. 


Und er feldft gefteht: „Mir fehlt ver Glaube”. 


Allerdings ift in Fauſt der chriftliche Kirchenglaube aufgehoben; 
dennoch konnten die Fauſt'ſchen Geiftestämpfe und Gemüthsfchmerzen, 
die Schwantungen zwifchen derbem Nealismus und hochfliegendem 
Spealismus, die Scenen bes bis in das Einzelnfte, in vie tiefften, ver» 
borgenften Abgründe fih uns erdffnenden Seelenlebens nur auf dem 
Boden der Krijtlihen Innerlichkeit und der proteftantifchen Vertiefung 
fih entwideln. Es ift beachtungswerth, wie Dante, fchon ganz nahe 
bem Anblid des Höchſten, feinem Tegten Ziele und dem Schluß bes 
Ganzen, fich, befriebigt findet, während die ähnliche Situation bei Fauft 
das volle Gegentheil bewirkt; und dies Fennzeichnet auf das ftärffte 
die verfchiedenen Glaubensrichtungen, denen beide Dichter angehören. 
Dante fingt („Paradies“, 26. Gefang, 55): 

— — Bas nur Herz und Sinn 

Hinlenft zu Gott, erzeugt hat's im Vereine 
Die Lieb’, in welcher ich entzündet bin. 
Denn durch des Weltalls Dafeln und das meine, 
Und durch den Tod deß, ber mich leben macht, 
Durch das, was hofft die gläubige Gemeine, 
Und die Erfenntniß, deren ich gebacht, 

& Bin Ich dem Meer der falfchen Lieb’ entgangen 
Und an der echten Liebe Strand gebraht — 
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und weiter (33. Sefang, 82), als ſich fein Blick der ewigen Kraft 
verband: 

O überreiche Snap’, ich durft’ e8 wagen 

Feſt zu durchfchaum bes ew'gen Lichtes Schein, 

Und ins Unendliche den Blick zu tragen. 

Er drang bis zu den tiefften Tiefen ein; 

Die Dinge, die im Weltall fich entfalten, 

Sah ich durch Lieb’ im innigften Verein: 

Weſen und Zufall, ihre Weil’, ihr Walten, 

Dies alles war" in Eines Lichtes Glanz. 

In Eines unvermifchten Lichts, enthalten. 

Die Form, die allgemeine diefes Bands, 

Sch ſah fle, glaub’ ich; denn den Schatten gleichen 

Die Bilder nur, und Wonne füllt mich ganz. 


Aehnlich empfintet Fauſt beim Anblid des Zeichens des Mafrofosmus: 
Ha, welche Wonne fließt in dieſem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen? — — — 
War es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb, 
Die mir das inn’re Toben flillen, 
Das arme Herz mit Freuden füllen 
Und mit geheimuißvollem. Trieb 
Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen ? 
Bin ich ein Gott? Mir wird fo licht! 
Ich ſchau' In diefen reinen Zügen 
Die wirfende Natur vor meiner Seele liegen... 
— — Die alles fi zum Ganzen weht, 
Eins in dem andern wirft und lebt! 
Die Himmelsfräfte anf und nieverfleigen 
Und fi die gold'nen Eimer reichen! 
Mit fegenduftenden Schwingen 
Dom Himmel durch die Erbe dringen, 
Harmoniſch aM’ das AU durchklingen! 


Während Dante die wirkende Kraft erkennt und als vie Liebe des 
Schöpfers in fih aufnimmt und damit verflärt wird, faßt Fauſt ben 
Anblid nur vom verftandesmäßigen Stanppunft der eracten Wiffenfchaft, 
und unbefriebigt ruft er aus: 

Welch Schauſpiel! — Aber ad, ein Schaufpiel nur! 

Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur, 

Euch Brüfte, wo, ihr Duellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt — — — 


und mit mehr Vertrauen wendet er fich zum Zeichen des Erhgeiftes, 
der „am faufenden Webftuhl ver Zeit wirfet der Gottheit lebendiges 
Reid ”: 

Du, Geiſt der Erbe, biſt mir näher! 

Ich bin’s, bin Fauſt, bin deinesgleihden — — — 

Der du die weite Welt umſchweifſt, 

Geſchaͤft'ger Geiſt, wie nah’ fühl’ ich mich bir! 








Der ſtarke Hagen des Nibelungenlieves. Bon E. Schnellen. 723 


bis das Donnerwprt des Geiftes ihn nieberjchmettert: 


Du gleicht dem Geiſt, den du begreifſt, ONE ERRER: 
Nicht mir! 


Richt dir? 
Wem denn? 
Sch, Ebenbild der Gottheit, 
Und nit einmal dir! 
— Und Mephiftopheles wird fein Führer. 


So vollzieht in den beiten letztgenannten Dichtungen „Parelval⸗ 
und „Fauſt“ bei dem einen Helden ſich Tall, Wiedergeburt und Hei⸗ 
figung, und bei dem andern Berharren in Hochmuth, Abfall und Ber⸗ 
perben. — Das letzte Geheimutiß, deſſen Löfung wir fnchten, enthüllen 
zwar beide Dichter nicht, und and Goethe nicht im zweiten Theil 
feines „Fauſt“. Aber Können und follen wir den Schleier heben? — 
Goethe, der ſo viel und reich gelebt, fo viel und tief gebacht und geforfcht, 
Goethe ſelbſt gibt und pen Spruch der Refignation: 

„Das ſchonſte Glück des denlenden Menfchen ift, das Erforſchliche er⸗ 
forfcht zu haben, und das Unerforfchliche ruhig zu verehren.“ 

Denn er erfannte es wohl; „Es ift den Waffern eine Grenze gefett, 
darüber kommen ſie nicht.” 

Mehr wie die Heilige Schrift wird Kein Dichtermund une enthüllen, 
und — wir ſollen uns daran laſſen genügen, 


and Fauſft: 
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E. Schnellen, 


Der Name „Hagen“ ift noch Heut in Deutfchland viel verbreitet, 
als Perfonen» wie als Ortsname. Auch erſcheint er in zahlreichen 
Zufammenfegungen wie „Spielhagen, Velhagen“ 2c., beren erfte Häff- 
ten, wie ſich zeigen wird, für bie Erfenutniß des Hagen⸗Weſens von 
Wichtigkeit find, da fie Eigenfchaften geben, welche fich 'mit dieſen alten 
Namen erhalten haben, während fie aus ber beutfchen Sage theilipeife 
verjhwunten. Gewöhnlich denkt man bei dem Namen an ein Gehege, 
das Gehdft und Feldmark, auch heilige Stätten umgibt, und bie „opu 
der Hagen” mögen immerhin als bie Herren bes umhegten BBefiges 
anfgefaßt werben; im Namen ‚Hagen‘ aber find bie jo Benannten 
felbft das Gehege, die Schirmer und Schüger, eine Lebendige Mauer, 
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wie Landgraf Ludwig von Thüringen fie der Sage nach eines Morgens 
aus feinen Nittern und Knappen um bie noch mauerloſe Wartburg vor 
dem Saifer aufgebaut hatte. 

Als. ein felher Schirm und Schild der Burgunden erfcheint nun 
auch der „ſtarke Hagen’ in unferm Nibelungenlive Gr war ben 
Nibelungen ein helflicher Troſt, d. 5. nicht blos eine fefte Zuverficht, 
fondern ihr Führer und Schüßer, welche Bedeutungen in tröst, dröst 
liegen wie in feinem Namen. Er war König Aldrian's Sohn, ein 
Kind der Frau Ute, ein Bruder alſo der Burgundenfürften. Aber nicht 
eigentlih war Albrian fein Vater, fondern Tin Nadtelfe, ein büfterer 
Geift, welcher fih an Frau Ute gemacht wie jenes Meerunthier, von 
dem. bes Franfenfönigs Chlodio Gemahlin den Stammpater der Me⸗ 
rovinger empfing. — Bei Siegfried’s Aukunft in Worms räth Hagen, 
den jungen Helden freundlich aufzunehmen. Er hat mit feiner Stärke 
jo mauches Wunder gethan. Die Zuneigung des Helden zum Helden 
ift ohne irgendeine Spur von Neid. Aber nah dem Streit der 
beiden Königinnen ijt er im Liede ein anderer geworden — er fteht 
jetzt auf Brunbildens Seite gegen Siegfried, gibt ben böfen Rath zı 
deſſen Verderben, Hintergeht bie ängftlihe arglofe Chriemhily mi 
den Worten: „Ich will ihm zu Hüte inımer reiten und gehn” — um 
gewinnt fie jo, ihrem „lieben Mann’ ein Krenz auf bie einzige Stelle, iv: 
er verwundhar ift, ins Gewand zu nähen Mit arger Lift. führt er 
Siegfried dann zur Jagd in bie Vogeſen — „der viel ungetrene Mann” — 
und tödtet ihn von hinten an dem Fühlen Waldbrunnen. In rauhem 
Trotz erflärt er dann, als die Fürften berathen, ob fie feinen Tod nicht 
lieber duch Räuber gefchehen melden follten, ihm ei es gleichgültig, 
daß Chriemhild erfahre, er ſei Siegfried's Mörder. Als nun ſpäter 
Chriemhild mit König Etzel vermählt iſt und die Einladung erfolgt, 
räth er anfangs zwar zur Fahrt, beſinnt ſich dann aber doch eines 
andern und entſchließt ſich nur, als ihm feige Furcht vor Chriemhildens 
Rache von Gernot vorgeworfen wird. Mit wildeſtem Trotz geht er 
nun den Helden voran, erficht ihnen den Uebergang über die Donau 
und eilt ſeinem Ende unter Siegfried's Schwert in Chriemhildens Hand 
entgegen. 

So ſchildert ſeinen Charakter das Nibelungenlied, San; anders 
aber exrjcheint er nach den nordifchen Kiedern ter Edda, uud indem wir 
ihn aus dieſen darftellen, wollen wir zugleich feine echte Geftalt aus 
ber vielfach verwandelten Sage entwideln. Es wird hiermit zugleich 
Licht auf die urfprüngliche Faffung der Sage fallen unb ein reiches 
Stüd ver Urgefchichte des deutſchen Volls vor uns zur Erſchei⸗ 
nuug fommen, da8 von mannichfahen Werth auch für anvere Dinge 
jein mag. 
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Im „Brynhildenlied“ der Edda tritt Högni (Hagen) fofort bem König 
Gunnar (Gunther) mit ernften Worten entgegen: 


Wie bift du, Gunnar, 

Zur Rache. bereit und morblichem Rath? 

Mas hat fo Schweres Sigurd verbrochen, 
Daß du bem Kühnen willſt kürzen das. Leben ? 


Der König zeiht Sigurb ber Treuloſigkeit, aber Högni trifft mit harten: 
Wort das Richtige: . 
Di Hat Brynhild Böfes zu thun 
Im Zorn gereizt zu morblicher Rache — 
Budrunen gönnt fie fo gute Ehe nicht. 


Und noch fehöner läßt das dritte Lied von Sigurd den Helden fprechen, 
als Gunnar ihn zum Morde gewinnen will: - 


Aber Högni gab ihm zur Antwort: 

Das gebührt uns nicht zu vollbringen, 

Mit dem Schwert zu brechen gefchworene Cide — 
Geſchworene Eide — .r;, 


wiederholt er ernft mahnend noch einmal — 


— beflegelte Treu. 
Wir willen anf der Welt nicht fo Glückliche wohnen, 
Solange, wir vier das Dolf beherrfchen 
Und Hier der huniſche Heerführer lebt, 
Roch irgend auf Erden ſo edle Sippe. 


So wird denn der feige Guthorm zum Morde gewonnen und Sigurd 
fällt durch ihn, trifft jedoch den Mörder noch mit dem Schwert: 


Nach Guthorm flog, dem Füurſten, kraͤftig 
Das glänzende Eiſen aus des Edlings Hand. 


Aehnlich läßt auch das Nibelungenlied den todwunden Helden dem flüch⸗ 
tenden Hagen nachipringen und ihn mit feinem Schilde nieberfchlagen — 
Sigfried's Schwert hatte der Mörder in den Tann geworfen: 

Hatte er fein Schwert zu Handen, fo war es Hagen's Tod. 
Für Hagen ift alfo der Feigling einzufeßen, ver den Helten hinterrüde 
morbet. Anftatt Hagen Mer einzufchieben, mußte ber Dichter unfers 


Liedes ihn vielmehr vorher an Gunther’s und Gifelhers Stelle treten 
laſſen, da wo jener in der Berathung ſagt: 


— Laßt bleiben den mordlichen Zorn, 
Er (Siegfried) it uns zu Glück und Ehre gebor'n. 


— oder wo Gifelher mahnt, ganz wie Högnt in ver Edda: 
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— Barum thut ihr das? 
Berbiente denn je Siegfried ſolchen Haß, 
Daß er nun ſollt' Taffen fein Leben ind Leib, 
Weil ihm fo hart erzürnet darum das eine Weib ? 


Hagen ift alfo fälfchlich, fo viel ift ſchon Hieraus ſicher, als Siegfried's 
Mörder Hingeftellt worden. Ich werde es ſpäter vollſtändig Har nach 
weifen, daß er der Mörder nicht gewefen fein kann, daß die Edda mit 
dem Pelgling Guthorm das urſprüngliche echte Sagenbilb gibt, wie fie 
auch den edeln Charakter Hagen's richtig ins Licht ftellt. 

Wir werden uns vorläufig noch zu einer andern Abweichung unfere 
Liedes von der Edda; fie betrifft Gudrun, die Chriemhild des Nibe- 
lungenlieves, die Mörderin Hagen’d. In dert norbifchen Liedern iſt fie 
das nicht, Hagen ift dort ja auch nicht ber Mörder Sigurd's, er 
bat fich ſogar als feinen Freund bewieſen. Und während er fi) nad) 
dem Nibelungenlieve vermißt, eher fein Reben hinzugeben, als daß er 
bie Schmach geduldig arfähe, welche Siegfried Brynhilden angethan, 
erklärt er dort, als Gunnar ihn bittet, Brynhilden zu wehren, daß fle 
nach ihres Helden Tode nicht Hard an fich lege! 

Verleid' ihr niemand den lange Bang 
Und werde fle nimmer wieder geboren. 
Zu allem Böfen ift fie gekommen! — 


Die norbifchen Lieder geben Högnt fogar als den einzigen, der at 
Gudrun's Schmerz theilnimmtt, ver, als alle jchweigen, ihr den Mord 
ihres Gemahls „fanften Sinus“, wenngleich niit rauhen Worten kündet 
und, ba fie in ihrem Schmerz ihm ein gleiches Schickſal anwünfcht, 
leiddoll ausruft: 


Das gaͤbe dir, Gudrun, erſt Grund zu weinen, 
Wenn mir auch die Raben das Herz zerriſſen. 


Damit ſtellt er ſich ihr als den einzigen Freund hin, den ſie noch hat — 
und fo auch nimmt fie ihm, nachdem fie in ihrem Witwenthum ruhiger 
geworden, auf, ale er trotz ihrer Warnung, der Einladııng Atli’s u 
zu folgen, mit Gunnar in der feindlichen Halfe erjcheint. 


Furchtlos trat fle vor und empfing die Gaͤſte, 
Liebfofte den Niflungen — ber legte Gruß war's — 
Mit Herzen und Halfen. . 


Und als nun die Mannen Altli's auf fle eintrangen, um Brynhildens 
Tod — Atli war ihr Bruder — an ihnen zu rächen, ba 


— warf fie das Kleid bin, 
Schwang — bloße Schwert und ſchützte der Freunde Leben. 


Das iſt aljo eine ganz andere Chriemhild in dieſen Liedern, wie Hagen 
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ein ganz anderer iſt. Woher, fragen wir, kommt dieſe Umänderung 
ver Charaktere iu den ſonſt übereinſtimmenden Liedern? und in welchen 
iſt das Urſprünglichere? In Betreff des letztern habe Ich mich oben 
ſchon für die nordifchen Lieder erllärt und Habe nun den Nachweis zu 
führen. Sch werde zeigen, daß Hagen und Guprun-Chriemhild ebenfo 
eng‘ zufammenbhängen als Siepfried und Brynhild, daß aber eine Zu⸗ 
fammenwerfung Hagen’s mit Siegfried ſchon In den älteften Liedern ftatt- 


‚gefunden und bdadurch die erfte Verwirrung in die Sage gekommen, — 


daß dann auch: im Nibelungenlieve noch eine zweite Umwandelung mit ber 
Sage vorgenommen worden, bie allerbings gewiffermaßen anf jene zurüd- 


“ zuführen wäre, indem Sigurd dadurch als Nebenbuhler Hagen's erfcheint. 


Die tranifchen Sagen, welche In vem „Schah Nameh“, den Buch der 


‚Könige, von dem Perſer Firbafi im 11. Jahrhundert zu einer großen 


Dichtung verarbeitet wurden, geben uns auch die Sigurd» und Dagenfage. 
Sigurd Heißt dort Kosru, Hagen aber. Ruftam. Jener tft ber Teste 
König der alten oder Pehlwilehre, viefer der letzte Held 'berfelben; 
Beide flofjen in der fpätern Sage zufammen in die Eine Geftalt Siegfried's. 
Diefes Bater, Siegmund, Heißt bei Firduſi Sijaweſch nnd hat zwei 
Söhne, den ältern Firnd — ber Helgi Hundingstödter der Eddalieder — 
und ben nach ſeinem Tode geborenen Kosru. Siegmund wie Sijaweſch 
falfen in der Schlacht und verkünden ihren Gattinnen, Hier Ferengis, 
dort Hiordifa, Die Geburt des Rächers. Ferengis wird zu König Afrafiab, 
Hiordifa zu Pialprel von Dänemark gefchleppt, und da werben bie 
Söhne Kosru, Sigurd geboren. Auf ihrer erften Ausfahrt nach glüd- 
Tich überftandenen Gefahren, welche ihr Leben in ber Jugend bedroht, 
gelangen fie beide vor eine Burg, die mit Feuerlohe umgeben ift. 
Der iraniſche Held gewinnt fie einfach dem böfen Zauberer Behmen ab, 
Sigurd aber erlebt etwas Wichtigeres in der Burg. Davon erzählt 
das herrliche Lied von Sigurdrifa. Er findet in dem Saal eine 
ſchlummernde Jungfrau, eine Schilpjungfrau, Walkyre, wie fein Bruder 
Helgi fie in Högni's Tochter Sigrun gefunden Hatte. Diefer Högni ft 
nicht der umferige. Sigurd wedt die Schlummernde und erfährt von 
ihr, fie heiße Sigurdrifa, und jet Durch den ihr feindlichen Odin, den 
Kriegsgott des Norbens, wu :Schlaf gezaubert worden. Darauf erguidt 
fie den Helden um belchet ihn in fo großartiger Weiſe über die Ältefte 
Weisheit der Runen wie Aber die Pflichten eines wahrhaft ebeln 
Mannes, daß wir in diefer von Sigurd⸗Koſsru neugewedten Jungfrau 
nur jene mit Kosru zu neuem, ‚aber letztem Glanz erwachende Pehlwi⸗ 
Iehre fehen Können, welche fpäter nach Ruſtam's Tode durch König 
Behmen — jo hieß fchon der Zanberer auf der umlohten Burg, bem 
Odin entiprechend — niebergeworfen wird. 

Sigurdrifa tft die Schildijungfrau, das geiftig den Helden umſchwe⸗ 
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bende ſchirmende Wefen der Kosruzeit, Mit ihrem Helden verſchwindet 
fie, wird aber wiebergeboren in Gudrun für eine neue Zeit, wie 
Sigrun nad dem Helgilieve in Kara wiedergeboren wurde. “Der 
Held diefer neuen Zeit war aber Ruftam auf der Seite der alten Lehre, 
Asfendiar auf der Geite der neuen, det Lehre Zerduſcht's, wie Firpuft 
fagt — die alfo der Odiniſchen für unfere Sage entfpricht. In drimmen 
Kämpfen — Grimbil® — treten ſich die Anhänger beider Lehren gegen⸗ 
über, ver jugendliche Asfendiar fällt im Streit durch Ruſtam, Ruſtam 
jpäter auf der Jagd durch ven Feigling Schegabh, ben der todwunde 


Held jedoch noch tödtet. 


Das iſt ver feige Guthorm des Nordens, ber db nicht Sigurb- 
Kosru tödten follte, fondern Hagen eben — ‚denn der iſt der grimme 
Ruftam, der auch ein Nachtelfenfohn, natürlich nur im Sim der neuen 
Lehre, die in Asfendiar ihm gegemüberficht. Vielleicht hatte ein altes 
deutſches Lied den Tod des jungen Helden — wir möchten ihn dann 
am liebften in Gifelher ſehen — durch Hagen⸗Ruſtam, wie ihn die 
iranische Sage von Asfendiar erzählt, aber man übertrug ihn auf 
Siegfrien und fo wurbe Hagen fein eigener Moͤrder auf der Jagd, bie 
nur zu Ruftam gehört: Aber ich fagte fchon, der legte König der alten 
Lehre floß mit ihrem letten Helben zufammen. So fam denn auch 
Gudrun von Hagen, deſſen Schilpjungfrau fie war, zu Sigurd, uud 


natürlich mußte nun biefer feiner erften Verlobten, Sigurdrifa⸗Brynhild, 
-ungetreu erjcheinen und an ihm fich erfüllen, was fie gelehrt hatte: 


Stimme Feſſeln folgen dem Meineib, 
Unfelig iſt ber Schwutbrechet. 


Sigurd⸗Kosru Bat fich aber Ber alten Lehrte nicht ungetreu erwieſen, 
ebenfo wenig als der edle Hagen⸗Ruſtam. Daß viefer letzte .zu ben 
Gegnern Sigurd's gefchoben wurde — freilih in ganz eigener Weife, 
wie wir gefehen — war ebenjo natürlich, nachdem Sigurd einmal 
Hagen's Stelle eingenommen, als daß Hagen’nun einen andern Tod 
fterben mußte. Das Nibelurigenlied läßt ihn durch Chriemhild umkommen, 
die Eddalieder erzählen, wie Alt ihm das Herz herausfchneiven, Gunnar 
aber in eine Schlangengrube werfen läßt. Im dieſem Tode tritt-unftreitig 
bie Erinnerung an den Tod Hagen-Ruflaur’s auf der Jagd herwor. Dem 
Firduſi erzählt, daß Schegabh, ver fich in feiner Feigheit nicht an den 
Helven wagte, auf dem Jagdterrain Wolfsgruben machen uud fie mit 
Scharfen Schwertflingen ausfegen "ließ. . In eine berfelben ſtürzte ber 


argloſe Säger, den man zur Jagd eingeladen wie Siegfried, und bie 


Schwerter drangen ihm zum Herzen. So bohrt fih auch eine ber 
Schlangen in der Grube in Gmmar’s Herz — Schlangen aber flehen 
poetifch für Schwerter In einem SHelgiliede heißt es: 
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Schwerter weiß ich liegen in Sigarsholm — 
Eins ift von allen darunter das befle — — 
Die Schneide birgt einen blutigen Wurm 

Und am Stichblatt wirft bie Matter den Schweif. 


Die Einlabung Ruſtam's nach Kabul, wo man ihm ven Tod bereitet 
bat, iſt Hier zur Einlapung der Nibelungen an Atlis (Etzel's) Hof 
geworben, und wie dort dem Tode des Helden die grauenhaftejte Rache 
folgt, indem die Ruftammännen- das ganze Land zu einer Wüfte machen, 
fo wirb in den norbifchen Liedern Atli mit feinen Kindern durch Gudrun 
ermordet und fein Balaft angezündet. Dann wirft fih Gudrun ine 
Meer. und wird an Jonakurs fernen Strand getragen — eine echte 
Schildjungfrau, die „Luft und Meer reitet”. 

So ziehen auch die Refte ver Ruſtam⸗Mannen nad) ver — 
Vertilgungsſchlacht, die als Ribelungenſchlacht in den Sagen geblieben, 
vor dem ſiegreichen Behmen aus dem iraniſchen Lande in eine unbe⸗ 
kannte Fremde, wahrfcheinlich über das Serehmeer der Oſtgrenze, denn 
in China wie in Tibet finden ſich Spuren ihrer Ankunft. Von dort 
wandten fie fich fpäter über den Nerven nach Europa und pflanzten bie 
alte Behlwilehre auch hier ein — die Lehre von dem erziehenden weib⸗ 
"lichen Prineip, das hier als Frau Holle Rerthus auftrat, von jener 
neuen Lehre aber ausgeftoßen worden war. Sigurdrifa und ihre Wies 
.bergeburt Gudrun repräfentiren jene alte Lehre in den norbifchen Liederu, 
ihre Helden find Sigurd und Högni — Kosru und Ruftam alfo bei Firduſi. 
Sedenfalls find jene Namen älter als diefe, denn bie legtern find aus 
der Saffanidenzeit, wo gleichfalls ein Kampf zweier Kehren, ver 
Mohammed’8 gegen die alte Fenerreligion, bie Sage neu belebte, hin⸗ 
eingetragen, wie in unfere Lieder der Name der böjen blutigen Franten- 
fönigin vom Rhein, Brunhild, um das Jahr 600 für Sigurpdrifa, wie 
‚weiter Barbaroffa und Karl V. neben Karl bem.Großen für ten in vie 
Berge verſchwindenden Kosru eintraten. Auch Siegfried ſoll nach Philander 
von Sittemald im Berg von Geroldseck figen. Das deutſche Volk 
fannte alfo jenes Verſchwinden des letzten Königs ber alten Lehre, 
unter dem Iran und Turan noch einmal eine fo glückliche Friedenszeit 
genojfen hatten, daß alle ſich nach ihr zurückſehnten und dem Wieder⸗ 
‚erfcheinen des Sagenkönigs entgegenſahen. 

Eine folche golvene Zeit verknüpft die däniſche Sage mit. König 
Frodi, den das Voll in die Zeit der Geburt Eprifti ſetzte, jedenfalls 
erft als fih das Chriſtenthum im -Rorden. ausgebreitet hatte. Solite 
Frodi der alte Name fein, ver fir Kosru wie Sigurd einzufeßen wäre, 
da auch der Name Sigurd (Siegfried) wol von Sigbert, dem Gemahl 
ver Brynhild, herrührt, welcher im Jahre 576 ermordet wurbe? Ya 
die Verwantlung des Namens. Sig-bert it Sieg-fried erinnert an „Fro⸗ 
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bi’8 Frieden”. Zwei weibliche Geftalten, Fenja und Menja, treten and) 
bei Frodi auf, fie mahlen ihm auf einer Mühle alles Glück, endlich 
aber ein Kriegsheer, „ſodaß in der Nacht ein Seekbnig Fam, Myſingr 
genannt, der den Frodi töbtete; damit war Frodi's Frieden zu Ende‘. 
Es beginnt der grimme Krieg der beiden Lehren. Wie Gubrun ziehen 
bie „vorwiſſenden Frauen”, Menja und Fenja, über die See fort — 
bie alte Lehre ift für das Urland Iran und Turan binfort verfchollen. 
Sie taucht vollftändig erft wieder an ber Oſtſee anf, wohin fie, wie 
es fcheint, von Schlejien her die Elbe abwärts gefommen ift, und zwar 
mit ben ſächfiſchen Stämmen, ben Verehrern ber mütterlichen Frau 
Holle, den Kindern des „rothen Sal” — Rübezal, ruby-zal —, deren 
Bäter als treue Hunde bie alte Lehre und ihr Gebiet geſchützt hatten 
und in der Sage an ber Elbe als Hunde mit Frau Holle durch bie 
Lüfte fahren, verfolgt von dem feiablichen Wode, dem Repräſentanten 
der neuen Lehre. 

Dieſem Bolke gehört auch Hagen⸗Ruſtam an, ber große Sohn bes 
blonden Sal — in der deutfchen Sage Aldrian, auch Irung genannt. 
Diefen Srung finden wir zu der Zeit, als die Sachſen das Thüringer» 
reich ftürzen, in bie Gejchichte des Untergangs verwebt, er erſchlug 
König Herminfried, ber feboch erſt fpäter, in Zülpich gefangen, von ber 
Mauer ftürztee Irung ift aus der Sage Hineingefehoben worden usb 
es beißt von ihm, er verfihwand ſpurlos — aljo wirklich gleich Sal 
nach iranifcher Sage. Der von ihm erjchlagene König kann nur Afra- 
finb von Zuran (Thüringen) fein, der dur Kosru und Sales Sohn 
Ruſtam ſtarb. So knüpfen fich die alten Sagen ftetS an junge Ereig- 
niffe, dieſe felbft umformend, wie umgekehrt auch bie alten Sagen 
durch fie wieder umgewandelt werden, boch erhalten fie fich badurch im 
ganzen lebendig. 

Das Bolt Sal's, wie überhaupt die Geguer ber ei 
olfo. auch bie Turanier, empfingen das Schimpfwort „Sekſi“, 
weichen fich bie Bedeutung „Hunde“ verknüpfte. Wir haben — 
in einem frühern Artikel geſprochen. Die Sachſen nahmen dieſe Be⸗ 
nennung als Ehrenname mit ſich, denn „Welf“, hvolp, bedeutet „Hund“. 
Urſpruͤnglicher freilich heißt es nur „Elbe, Alfe“ — mit einem alten 
Artikel p-ehlwi, und ein „Pehlewan“ war ein Held in ver alten Sage, 
ein Gewaltiger, wie auch das gewaltigfte Thier damals ‚Elefant‘, 
ohne den Artikel, genannt wurde. Unfer „elf, eleven, ainlif ift baffelbe 
Wort und bedeutet die „hohe Eins“ over auch „Sohn ver Eins“, 
die Eins der zweiten Delade, bie wiebergeborene Eins, um mit bem 
alten Glauben unferer Väter zu fprehen Im alten, ſemitiſchen, 
Alphabet bezeichnet aleph, alpha geradezu den erften Buchſtaben, ben 
„Stier”, als Zührer ver Laut⸗Heerde. Bon „Alf dem greifen“ 
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iprechen bie Helgiliener neben ſeinen Kampfgenoſſen Högnt und Ingwi 
und Ali — er ift ber greife Sal, das Haupt der Elfen, der Gewal- 
tigen, jener Sekſi, welde ihrem Strom ‘andy hier. wieder den alten 
Namen „Elbſtrom“ beilegtei. Wer aber war jener „Eine“, ain, als 
vefien Söhne und Erben fie fich betrachtelen, indem fie ſich „Elfen“ 
nannten? Das ift jenes „Waldkind“, witukind, das in dem adelichften 
Sachfengefchlecht lebendig geblieben und ſich im Vollsmund als „Freund 
Hain’ ain erhalten Hat, gleichbedeutend mit „hagen“, das nur eine 
andere Form Ift für „Hain“, ain, umfer „Ein“ als Zahl. Stamm ift 
barin ag und das bedeutet „Schred”. Diefer Schred aber hing nach 
ben Sagen des Nordens wie des Suüdens im Baum als ein Kind, das 
um ber hohen Bedeutung willen, die jener Schred für die Menjchheit 
gewann, Herzog, König, ja Gottheit wurde. Jener Schred auf dem 
Baum, im Hain, warf ben exften Funlen bes Geiftes in ven Meenfchen 
im Anblick nes noch nie gefehenen Meeres, jener Knabe wurde Der 
Führer, der Beweger einestheil® ber Menſchheit, und bald in immer 
weiter Kreife pie Elfen, vie „Erben des Ein”, des Hainkindes, dus 
guerft vor dem Meer erfchraf, dann aber das Licht in firh aufgehen 
fab, es in wunderbaren Lauten, int Geſange, verfündete und ber Bater 
bed fang» und fagereichen Volls geworben ift, 

Wie der Name Witufind ift der Name Hagen ein uralter, ja ber 
ältefte der Exbe, wenn auch vielleicht eher in ber Form hugin des 
Nordens — von „Hugin's Baum’ ruft die Schildiungfrau die Helden 
an, welche für fie, für die alte Lehre Fechten — in der Form .ygg er. 
ſcheint der Kuabe, getragen von ber Eſche — in der Form ag als 
erfter Herzog ber Longebarben, ver Verwandten ber Sachen, wie 
Banlus Diakonus feine: Landsleute nennt — als agni, ein Gott, im 
indischen Segensbaume Ilpa, d. i. der Elfenbaum. Und biefen Baum 
verehrten die Sachen noch im Mittelalter als Irmenful und, ob fie 
Karl der Große auch zerftdrte, im Volk blieb die Rede vom Frau⸗ 
Hollen» Baum wie vom Kindbaum. Das Volk aber ift ein Sangvolk 
geblieben, feitbens jener Urjänger „Hagen, Hain‘ feine erften Klänge 
aus tieferregtem Innern zu bem emporftaunenben Boll hinabſang. Um 
biejes Geſanges willen hieß er fpäter ſelbſt „„Spiel- Hagen”, auch 
„Vel⸗Hagen“, letzteres auf bie Balen oder Velen Bezug nehmend, 
die Frauen, welche in der alten Lehre die Erziehung bes Volks ſagend 
and fingend leiteten. Auch „Spiel” in Spiel- Hagen heißt nriprünglich 
nur „ſprechen“, fpäter erſt verfnäpft fi bamit das Gprechen burch 
ein Inftrument. Im Ribelungenlied iſt es bie Fiedel. Sie ift zwar 
von dem grimmmen Hagen losgetrennt und in bie Hände eines andern 
Helden gegeben, aber biejew Voller, ber „kühne Fiedler“, ift aufs engfte 
mit Hagen verknüpft, ſodaß beibe fait Eine Geftalt bilden. - Volker, ver 
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vieffühne Tund auch Hagene, fie fchieben fich nie,” heißt es, bis an 
ihr Ende. As Volker im Etzelſaal eng den alten Bilebranı er⸗ 
ſchlagen ward, rief Hagen wild: 


Meine Hülfe liegt erſchlagen von bes Helben Hand! 
Der beſte Heergefelle, den ich je erfand — 


und den Schild höher rückend ſtürmte er zum letzten Kampf. 


In einer däniſchen Sage bei Saxo Grammaticus iſt die Lostren⸗ 
nung der Sangesnatur 'von Hagen noch nicht gefchehen, da fingt er, 
unter dem Namen Hotber, fo fchön, daß er das Herz ber fchönen 
Nanna, feines Pflegenaters Gewar Tochter, gewinnt, und ed wird von 
ihm gefagt, er konnte durch feinen Gefang alle Herzen zu Trauer ober 
Freude, zu Haß oder Liebe ſtimmen. Daß dieſer Hother aber wirklich 
Hagen-Ruftam der Selfi ift, beweift die von ihm mitgetheilte Sage, 
bie faft wörtlich mit ber alten Sage, welche Firdufi bearbeitete, über: 
eingeftimmt haben muß, nur daß bei dem Perfer ftatt Nanna die Lehre 
eintritt, um welche ſich ver Kampf entjpinnt. Balder, Opin’s Sohn, 
erzählt Saxo, wollte Nanna auch gewinnen und forderte Hother zum 
Kampf. Diefer erfuhr, daß Balder's Leib für gewöhnliche Waffen 
undurchbringlich fei und nur das Schwert bed Waldgeiſtes Mimring 
ihn fällen könne, Der erſte Kampf bleibt unentfchieven. Hother birgt 
fi in einem tiefen Walde und empfängt bier von Walbfrauen eine - 
wunderbare Sraftfpeife, gewinnt das Schwert und töbtet Balder. 

Dei Firbufi tritt Asfendiar, der Held ber neuen Lehre, gegen 
Ruftam auf. Asfendiar ift am ganzen Leibe unverwunbbar bis auf bie 
Augen, und diefe Tann Ruftam nur mit einem Zauberpfeil durchbohren, 
der von einer Ulme im fernen Dften gefchnitten ift. Daher bleibt der 
erfte Kampf unentſchieden. Wund birgt fi Ruftam in den Bergen. 
Der Vogel Simurg, der treue Freund feines Haufes, hilft dazu, ven 
Pfeil zu erlangen, und nachdem Ruſtam durch zauberifche Mittel wieder 
gefräftigt ift, erlegt er Asfenviar. . 

Die Edda kennt fogar den Zweig aus dem Oftlande, durch weichen 
Balder allein fterben kann, und eins der düſterften Lieder fpricht von 
bem Zope Balder’8 durch ihn. Hödur (Hother), welcher den Ameig 
von den böfen Kofi empfängt, ber -alfo vem Simurg-Mimting ent: 
fpricht, und ihn auf Balder abfehießt, Heißt „blind“ — Hagen ' ers 
fcheint nur einäugig und man hat deshalb Odin in ihm fehen tollen, 
der gleichfalls nur mit Einem Auge erfcheint. Dagen ift aber der Geg⸗ 
ner Odin's und feiner Lehre, da er der Kämpfer ver alten if. Wir 
feben indeß auf Odin manches übertragen, das eigentlich dieſer Hagen⸗ 
Lehre angehört, und ſo wird es auch mit dem Verluſt des Auges ſein, 
das er an Mimir's Quelle hingab, um die alle Weisheit zu gewinnen. 


⸗ 
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Der Halb Erblindende war jener Ur-Hagen Witufind vor dem blen- 
denden Meeresfpiegel, denn die Meereswellen heißen „Mimir's Kinder“ 
in ver Edda — aus ihrem Schaum entiprang die alte Weisheit der 
Hug- Runen, d. h. der Geift-Laute, die Mimir lehrt. Odin wurde 
von feinen Anhängern in bie Stelle des Ur-Hagen gefchoben; man 
ließ auch ihn am Baum hängen, auch ihn die Nunen erfinnen, wie 
in „Odin's Rabenzauber‘’ erzählt ift. 
Hagen ift wie Ruftam ein edler, durchweg tabellofer Charafter; 
aber indem Sigurd fein Wefen und Thun wie auch feinen Tod auf- 
nimmt, wird Hagen unter feine Gegner gebracht und gewinnt Odin's 
Wefen, feine Lift, Falſchheit, Tüde, Trug und Verrath, wie wir aus 
dem Liebe fehen. Die nordiſchen Lieder dagegen lafjen ihm feine ur- 
iprüngliche Reinheit, und noch volllommener, der Urgejtalt näher hat 
ihn die Vollsfage von Hother als. „Spiel-Hagen“. Dieſes hother 
fcheint nur eine mundartlich veränderte Form für hoger zu fein, wel⸗ 
ches, wie das entjprechende Witukind, ebenfalls ein berühmter altfüchft« 
fcher Gefchlechtsname ift. Graf Hoher over Hoger von Mansfeld fiel 
in der Schladt am Welfholz im Jahre 1115. An ihn Tnüpfen fich 
viele Sagen, und noch einmal errichteten die Sachfen damals ihre Ir⸗ 
menful, eine Säule mit einen Krieger darauf, vie nannten fie nach 
ihrem Felpgefchrei Jodute. So erbauten vie Selfi Iraus ihrem ges 
morbeten Helden Ruſtam ein Denkmal im veröbeten Lande Kabul — 
Firduſi nennt es eine Phramide mit dem Bilbe des Helben und feinem 
Roß auf ver Spige. Auch die Jodute ber Sachſen zeigte das ſprin⸗ 
ende Sachſenroß, wie der Chroniſt erzählt. | ß 
Somit haben wir nicht nur die Gejtalt Hagen's gereinigt, ſondern 
auch bie Sage von ihm in einen großen Sreis eingefchaltet, welder in 
der Vorzeit unferer Väter, in der alten afiatifchen Helmat. ruht. Es 
Tiegt uns fern, die Umwandlungen zu verfolgen, welche andere Geftalten 
der Sage durch die Gefchichte der wilden Bruderkriege des 6. und 
7. Sahrhunderts zwiſchen Rhein und Loire erlitten haben, nur er- 
wähnt fet, daß nicht minder ſchlimm als Hagen die herrliche Geſtalt 
‘ver Sigurbrife als Brynhild davon betreffen worden, - Daß bie Nibe- 
iungenfoge wahrfcheinlih tem Sachſenvolk angehört und durch wan⸗ 
berude Sänger — der Mönch Widukind nennt fie mit einem altfächftfchen 
Wort „Mimen‘“ — von der Elbe an: ven Rhein gefommen, möchten 
wir aus manchen Anzeichen behaupten. Die Umformung, wie fie be- 
ſonders das Nibelnngenlied zeigt, ‚gehört ben Franken an; doch ift fie 
auch in den nordifchen Liedern fichtbgr, fodaß dieſe wel vom Rhein 
ber in den Norden wanderten. Verbindungen zwiſchen Rhein und Is⸗ 
fand fogar find nachweisbar. Iener „Türk, welder im Jahre 1000 
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auf der Isländerfahrt nach Amerika war und die Veranlaffung wurde, 
baß der Continent den Namen „Vinland“ empfing, war ein Rhein⸗ 
länder, und er wird nicht ber einzige Deutfche geweſen fein, welcher 
ben Norden mit dem Süden verfnüpfte. 
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Zur Vorgeſchichte des polnifhen Anfftandes. 


Mit banger Spannung waren im Anfange des Yahres 1863 aller 
Augen auf den neuen Kampf gerichtet, den die Polen gegen ihre ruffifchen 
Umterbrüder begonnen hatten und ber mehr als irgendeimer ber frühern 
von vornherein den Charakter des Berzweiflungsfampfes an ſich trug, 
Bon neueni flammten bie, wie e8 fchien, Tängfterftorbenen oder doch we« 
nigften® fo gut wie vergefienen Sympathien fiir die unglüdliche Nation in 
ganz Europa auf, und einen Augenblid hatte es falt den Anſchein, nie 
wollte dies Mitgefühl Europa antreiben, fih zwiſchen dem Unterdrücker 
und den Unterbrüdten mit gewaffneter Hand zum Schiedsrichter aufzu- 
werfen. Es geſchah mit: trotz ſchöntönender Phrafen, die den Ber- 
zweiflungsmmth ber Polen nur noch zu nahprfidliherm Ansharren an⸗ 
fpornten, überließ die europäiſche Politif das unglückliche Volk feinem 
Schickſal, wirfte theilmeife fogar eifrigfi mit, um es bemfelben möglichft 
bald und möglichſt velftändig zu überkiefern. Matt and im innerften Ferm 
feined Lebens gebrochen, ſauk Polen, nachdem es fein Herzblut vergoſſen, 
wehrlos zu Boden, nunmehr gen und widerſtandslos ber Gewalt des 
Siegers preisgegeben. Andere Intereffen haben die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch genommen, und der Schwerpunft der enropäifchen Politif, - 
ber eine Zeit lang ganz in ber polnifhen Angelegenheit rubte, iſt nad 
einer ganz andern Richtung verfchoben worben. Polen iſt befiegt und ver« 
gefien. Zum großen Theile liegt der Grund dieſes plöglien hellen Auf⸗ 
flammens allgemeinjier Sympathie und ihres ebenfo fchneflen Erlöſchent 
wol darin, daß die Art des von den Polen mit Aufbietung ihrer lebten 
natignalen Kraft geführten Kampfes ein jedes Herz erregen und fefleln 
mußte, daß der Mehrzafi ber fo Wngeregten aber bie nöthige Einſicht 
fehlte in die dem Aufſtande zu Grunde liegenden, ihn recht eigentlich feinen 
Anfängen nach peranlafienden politiihen Verhältniſſe. In fie einen klaren 
Einblid zu gewinnen, bat feine großen Schwierigkeiten, die zumeiſt darin 
liegen, daß wir unfere Kenntniß des ganzen Streits vornehmlich aus dem 
Berichten ver beiden einander mit äußerſter Zeivenfchaft befämpfenden Par 
teien ſchöpfen müflen. Das geheimnißvolle, allem Spipnenthum der ruffi- 
ſchen Regierung faft undurchdringliche Dunkel, in das ſich bie Reiter des 
Aufftandes fowie die ganze eigentlige Agitationspartei zu hüllen wußten, 
ift Dann and wicht geeignet, uns einen Einbli in bie wirkliche Rage ber 
Dinge zu erfchließen, Uns dazu zu verhelfen, wird aber nur berjenige im 
Stande fein, der über ben Streitenden ſtehend doch feit langen Jahren die 
Berhältniffe Rußlands und Polens genau beobachtet bat, der daher vie 


— 


Zur Vorgeſchichte des polnifhen Aufftandes, 135 


geheimen Fäden, welche die jüngfte Bergangenheit Polens mit feiner frühern 
verbinden und beide zu einer von innerer Nothwendigfeit getragenen Einheit 
verfchmelzen, durch das Gewirr verfchiedener Partetleivenihaften hindurch 
zu verfolgen weiß, In andgezeihnetem Maße thut dies nun ber unge: 
nannte Berfafler der Schrift: „Die Borläufer des polnifhen Auf- 
ftandes. Beiträge zur Geſchichte des Königreihs Bolen von 
1855—63” (Leipzig, Otto Wigand). Seit dem Tode Nikolaus’ 1. ift er, 
wie er ſelbſt angibt, Augenzeuge der pelnifchen Vorgänge gewefen, und wie 
ſcharf und Mar, wie unbefangen und leidenſchaftslos er beobachtet hat, da⸗ 
von gibt feine ganze Darftellung felbft am beften Zeugniß. Daher wird 
feine Borgefchichte des polniſchen Aufftandes dem künftigen Gefchicht- 
fchreiber ein fehr viel werthvollerer Leitfaden fein als alle die zahlreichen 
Flugſchriften für und wider, die zunächft doch nur die Parteileidenſchaſt 
bietirt bat. Wir Können das Buch daher allen denen, welchen es um ge= 
nauere Erlenntniß ber dem legten Aufſtande in Polen zu Grunde liegenden 
Motive und des ihm voransgegangenen tiefinnerlihen - Gärungs— und 
Läuterungsprocefjed des polnischen Volks zu thun if, nur auf das ange 
Iegentlichfte empfehlen, auch denen, welchen es in feiner urſprünglichen Ge- 
ftalt ſchon genauer befannt geworben ift, Denn es ift entflahben aus einer 
Reihe von Feuilletonartikeln, bie unmittelbar nach dem Ausbruch des Auf- 
flandes von demſelben ungenannten Berfofler in der berliner „Natioual- 
Zeitung” veröffentlicht wurden, 

Nah einer Einleitung, die des Verfaſſers Yuffaflung von den zu bes 
handelnden Dingen im: allgemeinen charakterifirt, gibt und ber exite Ab» 
ſchnitt in kurzen Zügen ein Bild von dem Zuſtande Polens unter Nikolaus 
während der Jahre 1831—55. Der Dlid, ber uns da in das Treiben 
ber Ruſſen den Polen gegenüber erdfinet wird, ift wahrhaft entfegenerregend 
sub man muß die zähe Lebensfähigkeit Der Nation bewundern, bie einer 
ſolchen foftematifhen und im größten Stile buchgeführten Demoralifation 
nicht ganz und volftändig erlegen iſt. Die Apathie, in welche das Bolt 
nach dem Scheitern bes Aufſtandes von 1830 verfiel, wurde von ber Res 
gierung benugt, um es in einem Strudel von Bergnügungen fich ſelbſt 
und alles, was mit ihm geſchah, vergeffen zu laffen; wer fih dem nicht 
freiwillig anfhloß, war verbächtig und. wurde von ber eifernen Fauſt ber 
Gewalthaber ergriffen. Die Beamten, hohe unb niebrige,- bildeten fürn 
liche politifhe Handelscompagnien, die ein Geſchaͤft daraus machten, In 
die Geheimniſſe der Familien einzubringen, anzuflagen, zu verurtbeilen 
und dann gegen hohe Geldſummen oder Gewährung ehrlofer Bortheile Be⸗ 
gnadigungen zu erwirken. Hierdurch fowie durch Aufhebung over Herab- 
ziehung ber höhern Lehranftalten, zu deren Dirigenten ernannt zu werden 
Fürft Paokewitſch als Strafe Über einen wegen Kartenjpiels, Trunkſucht 
und Diebftahle aus der Armee geftoßenen Offizier verhängte) — duch 
Erſchwerung des Verkehrs mit dem Auslande und der Benugung der it 
ihm ‚gebotenen Bildungsmittel, dann durch Befördernng eines in üppiger 
Sinnlichkeit dahinrauſchenden Lebens, das äußerlich glänzend und genuß« 
reich, innerlich öde und hohl war, durch diefe und ähnliche Mittel wurbe 
bie von Nikolaus ſelbſt als Princip feiner Politik gegen das beſiegte Polen 
proclamivte Demoralifation den höhern ‚Ständen gegenüber burkhgeführt, 
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Wie weit man in dem Streben, das niebere Bolt in möglichſter Roheit 
und Berlommenheit zu erhalten, ging, davon gibt das vom Verfaffer an- 
geführte Decret Zeugniß, in welchem ven Geiftlihen geradezu verboten 
wird, ber I viel Unheil anrichtenden Trunkſucht entgegenzntretn. Wohin 
es auf diefem Wege mit ven Bolen allmählich kommen mußte, war Har. 
Mit. dent Tode Nikolaus’ und dem Negierungsantritt Alexander's II. ſchien je- 
doc eine Wendung zum Beffern einzutreten, aber ſchnell und vollftändig 
wurden bie fi) new regenden Hoffnungen ver Polen gleich in ihren erften 
Keimen wieder erftidt. Während Fürſt Gortſchakow allerdings den Namen 
eines Statthalters führte, lagen die Zügel ber Gewalt doch völlig in den 
Händen des ehemaligen Kofadengenerald Muchanow, der, ein echt aflatifcher 
Zyrann, jede Berufung der Unterbrüdten auf das Gefetz oder den Willen 
des Kaiſers mit dem Ausſpruch abjchnitt: „Dier bin ich Kaiſer!“ Dennoch 
lebten die Polen noch immer in der Hoffnung, der Kaifer fei nur ber 
Setäufchte, und von feinem Beluche in Warfhau im Mai 1856 verfpra- 
hen fie ſich eine entichievdene Wendung zum Bellen. Wie groß ‚mußte. 
daher die allgemeine Enttäufhung fein, als Alexander IL in mehrern An- 
reden ſich offen zu bem Syſtem feines Vaters befannte, das Pirengfte Feſt⸗ 
halten an demfelben in Ausficht. ftellte, Polens Glück zu fihern verſprach 
durch gänzliche Verſchmelzung mit dem Kaiſerreich, und felbft die beſchei⸗ 
denſten Hoffnungen niederſchlug mit der feitdem faft jprihmörtlid gewor⸗ 
denen Mahnung „Point de re&veries!‘ Bu 
. Point de röveries, das war vie. Paxole, die nun durch ganz Polen 
widerklang, die von der ruſſiſchen Bureaufratie aufa erfolgreichſte benutzt 
wurde, um Land und Volk immer tiefer herabzuziehen und fo ganz. ver 
Knechtſchaft verfallen zu laſſen. Nur sang vereinzelt waren die. Männer, 
welche dem Taiferlihen Ausfprade ihrem Sinne nah eine andere Bedeu⸗ 
tung unterlegten und denjelben fo zum Ausgangspunkt einer neuen geifligen 
Bewegung machten. Keine Träumereien von nationaler Unabhängigkeit, 
folange das Boll. in bem gegenwärtigen Zuſtande der Verkommenheit 
“ bleibt, folange es ſich ven Demoralifationsbeftrehungen Rußlands in keiner 
Weife zu widerfegen wagt! Bevor man, fo dachten diefe wenigen. Männer 
mit Recht, an bie Erreichung folder Ziele denken könnte, müſſe fih has 
Bolt au die dazu nöthige Bildung erwerben, müfje all, der innere Hader 
und Zwiſt, der die Polen trennte, ausgeglihen und das ganze Boll zu 
einer wirklich gejchloflenen, von bemfelben Gedanken befeelten Einheit ver- 
ſchmolzen werden. In dieſer Richtung zu wirlen, das war bie Aufgabe, 
welche fi die ebendamals gegründete „Gazeta Codzienne“ (täglige Zei» 
tung) ftellte und an der fie unter des edlen, aufopfernden Kraszewſtki Lei⸗— 
tung mit Ausdauer und Erfolg arbeitete. Epoche machend wurde fie vor 
allem dadurch, daß fie die Löſung zweier focialen Fragen in den Vorder⸗ 
grund flellte, nämlich die Juden- und bie Banernfrage. Ihrem Einfluffe 
zunächſt ift e8 zu danken, daß ber bisherige fanatifhe Haß der Polen gegen 
die fo zahlreich in ihrer Mitte lebenden Juden, ben die Ruſſen mit Eifer 
genährt hatten, allmählich verfchwand, daß an feine Stelle die Exrfenntniß 
trat von per Wichtigkeit der Juden für Polen, von der Unentbehrlichkeit 
derſelben felbft Für feine nationalen Hoffnungen: denn bie Juden allein 
ftellen im Lande ven eigentlichen, wohlhabenden Mittelftand dar. Dem 
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Erlöſchen des Iubenhafles folgte bald eine Ausführung mit ben biöher Ver⸗ 
folgten, und die daraus hervorgehende enge Vereinigung der beiden einander 
bisdahin fo feindfelig gegenüberftehenden Gegner ift dann einer der Haupt⸗ 
factoren geworben in dem neuen Aufftande, der ohne fie gar nicht möglich. 
gewefen wäre. 

Die fo von der Preffe audgegangene Wiebererwedung des Vollsgeiſtes 
pflanzte ſich dann auch bald in andern Gebieten fort. Mit neuem Eifer 
wandte man fi den Studium der Werke der Emigranten zu, namentlich 
dem der Dichtungen eines Mickiewicz und ber Geſchichtswerke Lelewel’s, 
und befonders die akademiſche Jugend wurde von ihrem Geifte mächtig 
angeregt. Cie war ed dann namentlich, welche in den niedern Schich⸗ 
ten des Volls, vor allem im Handwerkerſtande den vaterländifchen Geiſt 
von neuem ermwedte und damit ber fih in aller Stille vorbereitenven 
neuen Bewegung ihren eigentlihen Rückhalt ſchuf. Wichtiger aber nod) 
als diefer Umſtand ‚war, für den Yugenblid wenigftens, die Verbindung ber 
polnifhen Demokratie mit ber Kirche, die keineswegs, wie man wol irr- 
thümlich gemeint hat, darin ihren Grund hatte, daß die erftere von fireng 
tirchlicher, ultramontaner Gefinnung erfüllt gewejen. wäre, ſondern zunächſt 
ausfchließlih darin, daß in dem ruffiichen Polizeiftaat die Kirche das ein⸗ 
zige Local zu. Vollöverfammlungen bergab, und der Geiftliche ber einzige 
privilegirte Bolfsredner wor. „Das Gewölbe ver Kirche vereint bie von - 
demſelben Gefühle Durddrungenen, die Kanzel gibt dem genieinfanen ©e- 
danken Ausprud, und das Volk erwidert mit dem Liede. Hier bient nicht 
die Nation der Kirche, fondern vie Kirche macht fich zur ‘Dienerin ver 
Nation.” BE 

Mit dem tieferen Eindringen der neuen Bewegung in bie eigentlichen 
Bolfsfreife und feitvem fi die akademiſche Jugend recht eigentlih zur 
Trägerin berfelben machte, begannen denn auch Demonftrationen, welche die 
Stimmung des Volls Kar varlegten, fo Hein und unſcheinbar manche von 
ihnen aud) waren. Namentlidy gegen die der Bewegung noch fern ftehenden, 
blos für ihr Genußleben empfänglichen höhern Stände richteten ſich die— 
felben. Am 27. Gebr. 186P fam es zuerit zu einer gewaltigen, in muſter⸗ 
hafter Ordnung verlaufenden Mafjenproceffion; das Einfchreiten des Mili« 
tärs veranlaßte Widerftand, es kam zum Schießen und fünf Perfonen 
blieben als die erften Opfer, Der in Warfchau tagende Landwirthſchaft- 
Ihe Berein und die von der Kaufmännifchen Refjource erwählte Bürger- 
delegation nahmen fih der Sade des Bolls bei dem Statthalter an, 
fanden bei diefem eine überraſchende Nachgiebigkeit und richteten eine Adreſſe 
an ben Kaiſer. Welche Gewalt aber die ınffiihe Tyrannei gegen fich 
beraufbejhworen hatte, das wurde bei dem feierlihen Begräbniß ver fünf 
Gefallenen Har: an ihren Gräbern vereinigten fih am 2. März die Geift- 
lichen aller Eonfeffionen, unter ihnen auch die Rabbiner, hoch und niedrig 
ſchloß ih in bunter Mifhung und zu- einer großen undurchpringlichen 
Maſſe verihmolzen dem lawinengleich wachſenden Zrauerzuge an. Es 
war ein entjcheivender Moment, denn bie bier zuerft erfaßte und durch⸗ 
geführte Idee von der Gleichberechtigung aller Stände und aller Eon- 
jelffionen wurbe num Über da8 ganze Land verbreitet und wirkte tiefgehend 
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und vecht eigentlich die Nationale Erhebung vorbereitend. Nur Ein Element 
der polnischen Bevölferung war und blieb hiervon ganz umberührt, ver 
Bauernftand, der in dumpfer Apathie und Gleichgültigkeit verharrte. 

Der lebhaftere Pulsfchlag, der nun wieder. in das politifche Leben ber 
Polen kam, der frifhere Meinungsaustaufh führte nun auch bald dahin, 
daß man fi) Über dasjenige Mar machte, was man benn eigentlich begehrte. 
In diefer Zeit aber forderten die Polen noch weiter nichts, als daß „fie 
unter gejeglichen Zuftande als Nation leben dürften, die zu der ruffijchen 
in einem andern ald dem rein äufßerlichen Verhältniß ber PBerfonalunion 
ftände.” Mehr als einmal gemann es in biefer Zeit ven Anfchein, als 
wollte die Regierung dieſes Verlangen erfüllen, namentlich als die polnifche 
Nationalität als folhe anerfannt wurde durch Wieberberftellung eines be- 
fondern Mimifteriums für Cultus und Unterridyt, welches der eine jo ver- 
hängnißvolle Rolle. fpielende Graf Wielopolgfi übernahm. Unerwartet wurbe 
bie bisher noch friedlich verlaufende Bewegung in andere Bahnen gelenft. 
Tief erfchüttert wurde das Bertrauen des Volle durch die hart abweifende 
Antwort, welde der Kaifer anf die in einer Adreſſe ihm vorgetragenen 
Vorderungen der Polen gab. Die rein ſcheinbaren Zugeftäubniffe, welche 
dann dur Verleihung des „Organiſchen Statuts“ in einer noch engher- 
zigern und nichtöfagendern Form, als es ſelbſt Nikolaus erlaſſen hatte, 
gemacht wurden, erhöhten den Unwillen nur noch. Die gleichzeitig ein— 
tretende Entlaſſung Muchanow's änderte nichts, denn feine ** hau⸗ 
delten in keinem andern Geiſte. Die Auflöfung ver bisher um Aufrecht⸗ 
erhaltung ber Ordnung jo verdienten Bürgerbelegation, dann bie von 
Wielopolski perfönlich veranlaßte des Landwirthſchaftlichen Vereins fteigerten 
bie Gärung, es kam von neuem zu Demonftrationen; fie führten endlich 
am 8. April zu ver blutigen Gewaltthat des Militäre, die dann recht 
eigentlich der Ausgangspunkt der neuen unfeligen Wirren ward. Es folgte 
eine Zeit des zügellofeften Militärvespotismus, und ihm trat auch ber 
Mann, auf den aller Augen gerichtet waren, Wielopolski, nicht entgegen! 
In dumpfer Spannung zog fi der Kampf ben ganzen Sommer bes 
Jahres 1861 hin. Die Regierung fhwanfte"unentfhienen zwifden Nach- 
giebigfeit und den ftrengften Repreffiomaßregeln, Wielopolgfi verlor nicht 
nur bei der Regierung jelbft allmählich ven Credit, auch im Bolke fant 
das eine Zeit lang faft unbegrenzte Vertrauen zu ihm mehr und mehr. 
Die auf Orund der kaiſerlichen Zugeftändniffe in Angriff genommene Reor⸗ 
ganifation des Landes kam aus dem Stadium der VBorberathung und Vor— 
bereitung nicht heraus, Inzwiſchen aber verbreitete ſich der Einfluß der 
Agitationspartei immer weiter über das Land. So fonnte e8 denn ge- 
fchehen, daß, als es endlich zur Wahl der Kreis“ und Stadträthe fam, das 
Ergebniß ein ganz einheitliches, durch erbrüdende Majorität erlangtes war. 
Eine rubigere, aber zuverſichtliche Stimmung begann im ganzen Yande zu 
herrſchen: da plößlid wurde man amı 14, October, einen Tag vor dem 
Kosciufztofeft, durch Verhängung des Kriegszuſtandes überrajht. Mit ihm 
kam dann die rohe Gewalt wieder zux Herrihaft und das kriegsgerichtliche 
Berfahren lieferte die Bürger widerftandslos in die Hände der Gewalthaber. 
Der Conflict erreichte faft feinen Gipfelpunft; noch einmal erfchien 
Wielopolstt, der fein Programm ſchon verloren gegeben hatte, al® ber er- 
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fehnte Retter, wie man meinte, in Wahrheit aber um die Sade des .ungläd- 
lihen Landes vollends zu verderben. Damit und mit der Statthalterfchaft 
bes Großfürſten Konftantin beginnt der legte, die Kataftrophe unmittelbar 
einleitende Abfchnitt des großen Dramas. 

Unausführbar war das Programm Wielopolski's an fih wol nicht, 
es fcheiterte zunächſt an dem Charakter feines Trägers und ber Art, wie 
biefer e8 verwirklihen wollte. Die Charakteriftif, welche der Berfafler ber 
vorliegenden Schrift von dem Marlgrafen gibt, läßt ihn als einen 
ebrgeizigen, auf feinen Einfluß im höchſten Grave eiferfüctigen, babei 
troß aller fcheinbaren Freiheit des Urtheils in den gröbſten Vorurtheilen 
befangenen Mann erfcheinen, ver dabei fo jehr von feinem Berufe zum 
Regenerator Polens durchdrungen war, daß er, fiatt das Vorhandene anszu- 
bauen, lieber mit dem Schlechten auch alles Gute nieverriß, um dann auf 
den Trümmern ven Bau anfzuführen, ver feinen Namen verewigen jollte. 
Bor allen Dingen aber lag der verhängnißvolle Fehler Wielopelsf'g darin, 
baß er es verfhmähte, ſich auf eine im Lande jelbit mächtige und 
angefehene Partei zu ftügen und mit ihrer Hülfe feine Plane zu verwirle 
lihen, daß er dies vielmehr verſuchte, indem er ſich ftägte „auf einen 
Stand und eine Gonfefflon, welche durch bie neuerhaltenen Rechte exft in 
die Nation eintreten follten”. Die Bauern follten die Grunpbefiger, die 
Inden die ſtädtiſche Bevölkerung im Schach halten: die Regierung wollte 
durch Zwietracht herrſchen. 

Der uns zugemeſſene Raum erlaubt uns nicht, die intereſſante Schrift, 
deren Grundzüge wir bis hierher wiedergegeben haben, weiter in der Dar⸗ 
ſtellung zu begleiten, welche fie von dem nun folgenden im höchſten Grade 
verhäugnißvollen Wirken Wielopolstt’s gibt bis zu dem Augenblid, wo bie 
mit feiner Zuftimmung vorgenommene Aushebung den im geheimen laͤngſt 
vorbereiteten Aufſtand zum wirklichen Ausbruch brachte. — In die Dar⸗ 
ſtellung des Aufſtandes jelbft geht der ungenannte Berfafier der vorliegenden 
Schrift nicht mehr ein; fie wird erſt fpät und aus naheliegenvden Gründen 
immer nur höchſt Lüdenhaft gegeben werben können. Um jo ſchätzenswerther 
aber ift.der Beitrag, den wir hier zur Kenutniß der Geneſis des potnifgen 
Aufitandes empfangen haben. 


Correfponden;. 


Aus Bien, 
Anfang November 1865. 


E.C. Es ift ziemlich lange her, daß ich Ihnen nicht gefchrieben. Was 
follte man auch aus Wien berichten? Seit der Ueberraſchung, die ung 
das Manifeft vom 20. Sept. bereitete, haben wir Deutjchöfterreicher fo 
ziemlid die Sprache verloren und knurren ganz in ber Stille, bis bie ein⸗ 
berufenen Landtage den Mund öffnen und einen energiſchen Proteft g Fa 
ihre Competenz in Berfaofiungsangelegenheiten ausſprechen werben. 
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allen cisleithaniſchen Landtagen mit Ausnahme des böoͤhmiſchen iſt das ge⸗ 
wiß, denn die hervorragenden Führer der deutſchen Verfaſſungspartei, bie 
anlängft in aller Stille in Wien verfammelt waren, haben fi das Wort 
darauf gegeben. Selbſt im böhmifhen Lanbtage aber wirb es harte 
Kämpfe fegen, und die Czechen find einer feftgefhloffenen Majorität keines⸗ 
wegs fiher. Als Wortführer der deutfhen Partei im böhmifchen Landtage 
wird wol Schmerling auftreten, und angefihts dieſer Eventualität hat bes 
reit8 Graf Belcredi, dem e8 darum zu thun fein muß, feinem frühern 
Gönner nit Aug in Auge gegenüberzuftehen, fein Mandat ale böhmifcher 
Landtagsabgeorpneter in aller Eile niedergelegt. Auf den Landtagen, fo 
will es das Miniſterium Mailaͤth-Belcredi, ſoll das Scidfal Defterteihd 
entjchievden werben. Indem die Landtage ſich incompetent erklären, entftcht 
eine moraliihe Nätbigung für vie Regierung, ven Reichérath wieder einzu⸗ 
berufen, um fo mehr, wenn fi) das Gerlicht beftätigt, daß das neue Ans 
lehen gefceitert und Hr. v. Beke umfonft in allen europäifhen Haupt- 
ſtädten dem widerfpenftigen Kapital nachgelaufen ift. Die Wiener find jet 
gründlich von ihrer lächerlichen Vorliebe für fremde Nationalitäten geheilt; 
fie merken, daß ihnen das Waſſer der föveraliftifchen Bewegung bi! an 
den Hals fteigt, und daß fie in Gefahr kommen, elenbiglic darin zu er- 
trinten. Schuſelka, der wohlbelannte Volksmann, candidirte, ba er re 
habifitirt ward, um feinen alten Sit tm nieweröfterreidhifchen Landtage für 
ben neunten wiener Wahlbezir. Dort, im Aljengrund und der Roffan, 
gab es fonft nicht einen einzigen Menſchen, der nicht umbebingt auf jebes 
Wort Schuſelka's gefhmoren hätte. Die Maffen verehrten ihn wie einen 
Propheten, und er konnte lange Zeit mit Stolz von ſich fagen, daß er 
der populärfte Mann Defterreih® fe. Als er zum erften mal 'in ber 
niederöfterreichifhen Landtag gewählt ward, wagte ihn gar kein Gegen- 
ecandidat die Stimmen der Wähler ftreitig zu machen. Ind jest fieht ſich 
Säyufella genöthigt, in demſelben Wahlbezirk von der Candidatur freiwillig 
zurädzutreten, um einer eclatanten Niederlage vorzubeugen. Indem er das 
föderaliftifche Programm des am Ruder befindlichen Minifteriums aboptirte, 
hat er alle feine Popularität vernichtet. So deutlich und entſchieden fpricht 
die Vollsſtimme nicht oft, und hinter Wien ſteht, feftgefähloffen und ein- 
müthigen Sinnes, der Kern der Monarchie, die ganze deutſche Bevölkerung 
Oeſterreichs. 

In Ungarn herrſcht indeſſen großer Jubel und die Wahlbewegung. 
Letztere bat dieſelben charakteriſtiſchen Merkmale an ſich wie in England 
und Amerika: man ſchreit und tollt, man betrinkt und prügelt ſich und 
manchmal ſchlägt man ſich auch todt. Was das Todtſchlagen betrifft, 
jo darf man das, wie unlängſt ein ungariſches Blatt ſagte, bei 
einem beißblütigen Bolfe nicht fo genau nehmen. Bielleicht follte man bie- 
felbe Maxime den ungarifchen Forderungen gegenüber beobachten. Die ge- 
mäßigten Führer find bereits vollftändig Aberflügelt, Deak wird als eine 
Ehrfurcht gebietende Antiquität behandelt, die Behchlußpartei von 1861 und 
noch ertremere Elemente geben den Ton an. (?) Die Forverung eines eige- 
nen Deinifteriums tritt bereitd in: den Vorbergrund, wahrſcheinlich ſtellt 
fie auch der Landtag voran. Damit iſt das Vorſpiel von 1848 neu in 
Scene gejekt. 


Aus Wien. 741 


Nur eine einzige Menfchenklaffe freut fi des ganzen Wirrwarrs (ber 
„großen Staatsconfuflon”, fagt ver berliner „Socialdemokrat“) und ge⸗ 
nießt die Früchte defjelben mit fichtliher Behaglichkeit. Es find das bie 
Mitarbeiter der hier erfcheinenden ungarifchen Blätter — ob in deutſcher 
oder ungarijher Sprade thut nichts zur Sache. Hervorragend ift unter 
diefen dur ihre intimen Beziehungen zu den leitenden Staatsmännern 
und der ganzen Partei der ungarifhen „Altconfervativen‘ — von benen 
im Lande felbft fein Menfh etwas willen will — burd bie Heftigfeit 
ihrer Sprade und die Rüdfihtslofigkeit ihrer Angriffe, die „Debatte. Das 
Dlatt ft ein Rattenlönig von ,‚Redactionsungarn”. Diefe befondere 
Specied von Yeurnaliften entftand mit dem Octoberdiplom. Der unga- 
rifhe Landtag ward einberufen, die ungarifhen Zeitungen mußten benußt 
und beriidfihtigt werben, fein Menſch aber in der wiener Sournaliftif 
verftand ungariſch. Da zog mander hoffnungsvolle Jüngling von zweifel- 
haften ungarifhen Sprachkenntniſſen und ebenfo zweifelhafter deutſcher Bil⸗ 
dung aus Presburgs gejegneten, gänfereihen Fluren gen Wien, kaufte fi 
einen Schnürrod, eine enge vielete Hofe mit Schnüren und eine gelbe 
Weſte mit Schnüren, ftülpte den Kalpak mit der Adlerfeder auf fein mors 
genländifch ſchwarzes Haar und trug fih der nächſtbeſten Redaction als 
Üeberfeger ans dem Ungarifhen an. Dean braudte ihn, und ließ ex zu⸗ 
weilen Enten fliegen, jo dachte man, er fei eben von feiner Heimat ber 
an bie Geflügelzucht gewöhnt. In jedem Bureau aber hieß «es, ſobald 
der papagaiartig ausftaffirtte Mitarbeiter den Kopf zur Thür berein- 
ftedte: Da kommt der NRebactionsungar! Aber die Zeit fteht nicht ſtill, 
und die Redactionsungarn waren bie Vorläufer großer Ereigniffe. Rad 
ihnen famen bie Hofungarn und fie wuchjen und wurden mädtig im Lande. 
Unter dem Schuße der Hofungarn aber und mit deren Unterſtützung thaten 
fih einige der vermegenften Rebactionsungarn zufammen, und es erfchien 
die „Debatte”. Hauptaufgabe des Blattes ift, den Wienern and ben 
Deutjhöfterreichern überhaupt täglich einige Sottifen zu fagen. Wenn in 
Peſth, wo jedenfalls weit mehr Deutfhe wohnen als Ungarn in Wien, 
ein deutſches Blatt fi unterftehen würde, in folder Weife über unge- 
riſches Weſen abzufpreden, fo wirde dem Rebacteur niemand bie Fenſter⸗ 
fheiben, ja nit einmal die Haut verſichern. Wir aber, - wir find bie 
„guten wiener Finder’, wie ung bie „Debatte höhniſch nennt, und jeden⸗ 
falls gebilbeter und civilifirter al8 unfere Reichsgenoſſen jenfeit der Leitha, 

Nicht unglüdlicher Yonnte der Angenblid gewählt fein für die Enthill- 
Iungsfeier des dem Prinzen Eugen von Savoyen auf dem äußern Burg» 
plat errichteten Monuments, welche am 18. Oct. ftattfand. Sie bot einen 
ſchneidenden Contraft zur gegenwärtigen Lage des Staats. 

Auch das Monument felbit findet wenig Beifall. Das Pferd ift 
entjeglih plump und die Laſt der ganzen Statue ruht auf dem Schwanze 
befielben. Deshalb hat Fernkorn dem Roßſchweife eine fo riefenhafte 
Breite und Die geben müſſen, daß der Befchauer im erften Moment 
gar nicht weiß, was er aus diefer koloſſalen Haarſäule machen fol. Wenn 
man folder Ausfunftsmittel bedarf, um ein fpringenves Pferd barzuftellen, 
folte man lieber die ruhige- Haltung auf allen vier Beinen wählen. 
Monumentale Roſſe dürfen keine Männchen machen. 


— 
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Bon ben Theatern feierten nur zwei den Tag ber Enthüllung: das 
Burg- und das Garliheater. Im letzterm gab man ein Stüd von Anton 
Langer, dem unermüdlichen, worin Zenta, Belgrad 2c. der Reihe nad 
figurirten und nebenbei eine etwas verjpätete Reclame für das erfte wiener 
Kaffeehaus gemacht ward. Für das Burgtheater hatte der Dichter der 
„Edda“, 3. Weilen, ein einactige8 Luſtſpiel gefchrieben unter dem Titel: 
„Der Zag von Dubdenaarde”. Die Gefdiihte war fehr kühn behandelt und 
die poelifhe Lieenz weit ausgedehnt; aber dafür ift Weilen's Arbeit fein 
banales Gelegenheitöftüd, fondern ein ganz hübſches Schaufpiel, wenn aud 
etwas gar zu ernft und melancholiſch für die Feier eines fo fiegreiden und 
ſchlachtenfrohen Helden. Die Lamentationen der zwanzig Jahre lang ein- 
gefchloffenen und von aller Welt abgefchievenen Olympia Mancini, ber 
Mutter Eugen’s, wurden zudem bei der Aufführung von Yrau Hebbel ganz 
ungebührlich breit und fchleppend vorgetragen. Dagegen bat Weilen zwei 
prädtige Soldatenfiguren in dem Stüdchen, die an die vortrefflihe Zeichnung 
des Yan und Simplicius in der „Edda“ erinnern. Der Erfolg war 
natürlich eim glänzender. Zugleih mit dem Feſtſpiel Weilen’8 gab man 
ein neues Luftfpiel des fruchtbaren prager Schriftftellers Julius Roſen: 
„Entweder — Oder.“ Das Stüd hatte urſprünglich: „Ein ſchlechter Menſch“ 
geheißen, welchen Titel man aber anſtößig fand. Man wollte die Eugen⸗ 
Feier nicht durch einen ſchlechten Menſchen verherrlichen und alle Anzüglich- 
keiten vermeiden. So taufte man es alſo um und ließ den Helden alle 
Augenblicke ſagen: Entweder —oder. Das Stück gab viel zu laden; wenn 
Roſen auch mit unglaublicher Flüchtigkeit arbeitet und die Gebrechen unferer 
heutigen deutſchen Luſtſpieldichtung in befonders hervorragender Weife theilt, 
hat er doch Mutterwig und weiß eine Reihe komiſcher Situationen zu 
fchaffen. Roſen ift gegenwärtig an allen wiener Bühnen zu finden, von 
benen man alſo fagen Tann, fie feien auf Roſen gebettet. Ein neues 
Stüdhen aus, feiner Feder: „Ambo-Solo“ wird im Joſephſtädter Theater 
gegeben werben, wo Director Yürft, der einflige Vollsfänger, in den blau 
mit Silber decotirten Räumen feine neue Laufbahn feit einigen Wochen 
begonnen bat, Auch im Carltheater gibt man ein Stüd von Roſen; kurz, 
Sigmund Sclefinger erwächſt plöglich eine gefährliche Concurrenz. 

Die Oper hat mit „lid und Flock“ wieder einmal die Zeit, wo man 
von ben Scenen vor ber Kaſſe des Opernhaufes ſagen kann: Was rennt 
das Bolt, was wälzt fih dort, durch — SKärntner- und Auguftinerftraße 
braufend fort? Man ftürmt das Haus, um ben größten Nonjens zu fehen, 
der felbft im Ballet bisher möglich gewefen; „lid und Flock“ fteht in 
biefer Beziehung würdig neben dem „Schafhaxl“. Aber die ſchöne Aus- 
flattung wirft: die Städtebilder find ganz reizend zu fehen, und bie unter: 
ſeeiſchen Scenen erheitern das Publilum. Das Allerkomiſchſte ift aber wol, 
daß die Erfcheinung Wiens durch die Melodie des „Mailüfterl’ angezeigt 
wird. Wie idylliſch müſſen unfere Zuftände den Berlinern erfcheinen, daß 
fie uns diefe Melodie als Nationalhymne octrogirten! Wenn die Gafteiner 
Convention im Mai abgejchloffen worden wäre, daun hätte das „Mailüfterl“ 
emen Sinn, fo aber ift der Mai ein für uns ganz uninterejlanter Monat. 
Im öfterreichifchen Kalender find bisjegt vier Monate roth angeftrichen: 
März und Februar, October und September. Ye Paar und Paar gehört 
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zufammen, in der Bolitif wie im Kreislauf des Jahres. Und unfer Troft 
mag unter allen fatalen Berhältniffen der gleihe wie jegt fein: ben 
September und Dctober haben wir überftanden, der Februar und März 
werden kommen, 
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Den Schriften von Genaſt, Gotthardi, E. W. Weber über weimariſche 
Theaterzuſtände unter Goethe's Leitung wird ſich eine neue anſchließen: 
„Theater-Memoiren“, enthaltend Mittheilungen aus dem Künftlerleben des 
verftorbenen Schaufpielers Auguft Haake, ver während feiner Lehrjahre 
an der weimariihen Bühne mit Goethe und Iffland in perfünliche DBe- 
jiehung fam. Der Ertrag des im Berlag von C. ©. Kunze in Mainz er- . 
ſcheinenden Buchs ift zur Unterflügung der mittello8 hinterlaffenen hodh- 
betagten Witwe des Verfaſſers beftimmt. 


Im Verlage der Buchhandlung der Gebr. Spiod in Hamburg erjcheint 
ein „Autographenalbum deutſcher Dichter“, weldhes dem Publikum 
um fo willfommener fein wird, als fih"nnter diefen Handſchriftproben aud 
einige bisher ungebrudte und neue Gedichte und Sinnſprüche finden. ‚Die 
namhafteſten neuern Dichter: Friedrich Halm, Uhland, Bodenſtedt u. a. find 
vertreten. Rückſchlüſſe aus der Handſchrift auf den Charakter zu machen, 
ift hier um fo leichter, al8 die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der einzelnen 
Dichter ja in ihren Dichtungen ausgeprägt vorliegt. 


Franz Lubojatzky, dem die Lefewelt manden anziehenden und inter 
eflanten Roman verdankt, bat ein Volksſchauſpiel in fünf Acten und einem 
Borfpiel verfaßt, das den Titel „Der Silberherr von Annaberg” führt 
und in ber Mitte des 16. Jahrhunderts ſpielt. 


Bon Karl von Holtei's „Theaterſtücken“ wird eine neue Ausgabe 
in Format und Ausftattumg wie die Gefammtaufgabe feiner „Erzählenten 
Schriften” im Berlag von Eduard Trewendt in Breslau erfcheinen. 





Anzeigen. 


Zugleich mit der englischen Ausgabe in London erschien soeben im Ver- 
lag von Hermann Costenoble in Jena und Leipzig und ist in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Neue Missionsreisen 


SÜD- AFRIKA, 


unternommen im Auftrage der englifchen Regierung. 
Forschungen 


£ am 
Zambesi und seinen Nebenflüssen 
nebst Entdeckung 


der Seen Shirwa und Nyassa 
in den Jahren 1858 bis 1864. 
Von 


David una Ch. Livingstone, 


"Autorisirte vollständige, allein berechtigte Ausgabe für Deutschland. 
Nedft einer Rarte und 40 Illuſtrationen in holzſchnitt. 
Zwei starke Bände. Gr. 8. Brosch. 5%, Thir. 

„Der Hauptzweck dieser „Neuen Missions-Beisen und Zambesi- 
ditionen“, wie die von der königlichen Regierung ertheilten Instructionen aus- 
drücklich bestimmten, war, die schon erlangte Kenntniss über die Geographie 
sowie die Mineral- und Ackerbauquellen von Ost- und Mittelafrika zu 
erweitern — die Bekanntschaft mit den Einwohnern durch erlaubten Handels- 
verkehr und christliche Missionen zu vervollkommnen und sich zu be- 
müben, die Eingeborenen dabin zu bringen, dass sie sich industriellen Ge- 
schäften und der Bebauung ihrer Ländereien zuwenden, um Rohstoffe zu er- 
„zeugen, die gegen britische Manufacturwaaren nach England ausgeführt werden 
können. Man hoflt, dass durch die Aufmunterung der Eingeborenen, sich mit 
der Entwickelung der Erwerbsquellen ihres Landes zu beschäftigen, ein be- 
deutender Schritt zur Ausrottung des Sklavenhandels und zur Civilisation ge- 
than werde.“ | 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wolfram von Eschenbach, Barcival. 


Nittergedicht. Aus dem Mittelhochdeutfchen zum erften male überfekt 


von San: Marte (Albert Schulz). 
Zweite verbefferte Auflage. Zwei Bände. 8. Geh. 4 Thlr. Geb. 4 Thlr. 20 Ngr. 


Das Nibelungenlied 
aus dem Mittelhochdeutſchen neu überfegt 


. von Eduard Bürger. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 
3. A. Brodhaus in Leipzig. 


> 


PR 


— * — 
GR \r* 
> [De 
| | Kl K8 Useum | { 
s: W 5 j 
» 4 ’ . 2 ”r j + 

— — 3 MN I . x : an 
r ’ ‚ r i 


.. . 
3 a J. 





Behr fir Fieratr, —* id ini Fiber 


Herausgegeben 
von 


fl — 4 Dr ⁊ “ . 4 B* D 
er Mohbiert Brug. 





Erſcheiut woͤchentſih. MAT... 283. Rovember 1866. 





Inhalt: Goethe und Leipzig. (ehr. von Biedermann, Goethe u und Leipzig. Zur — 
jährigen Wiederkehr des Tags- von Goethe's Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule) Don Wilhelu 
Buduer. LI. — Zwei Arbeiterverfammlungen in Leipzig. I. I. — Gerichte von Karl Bing, 
1. Im Herbſt. 2. Die lehte Stunde. — - Gorrefponbenz- (Aus dem Wuvpperthal. Aus Kiel) — 
Notiz. — ee : 





— Goethe und Ceipzig. 
Goethe und Leipzig. Zur Sunbertfährigen Wiederkehr des — von Gorthg's Auf⸗ 
nahme auf Leipzigs Hochſchule. Bon Woldemar Freiherrn von Biedermann. Zwei 
Theile, Eeipzig F. A. Brochaus.) — 
Be he Fa Bon 

Fin großer Mann gleicht jenem Roß im Märchen, welches mit 
goldenem Gebiß und Huf bahinfprengt und feine Spur auf ben Stei- 
nen zurüdläßt, die e8 in. raſchem Fluge berührt... So auch Goethe. 
Zaufende würben ungenannt und vergefjen bahingehen, wenn nicht bag 
herrliche Dichterroß an ihnen vorbei» unb bisweilen auch recht unbarm⸗ 
herzig über ſie hinweggebrauſt wäre, ihnen die — ſeiner eigenen 
Unſterblichkeit hinterlafſend. 

„Dieſer Gedanke tritt uns fo. recht — wenn wir Goethe's Leben 
genauer betrachten. Strahlend in eigenem, nicht in erborgtem Glanze, 
geht ber = Dichter durch ſeine Zeit, ein langes, an a an Freud 
der Sec, af. ‚Doctor | zu Seanffurt im Werthergewand, als der von 
Jugendluſt und Dichterkraft überftrömenbe Freund feines Fürften zu 
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Weimar, Als eruſiar gerelfter Mann,gie nik und nuhr berlͤhlender 
Greis, auf jeder Stufe feines Lebens, af jeber Stelle, wohin fein un⸗ 
ſtetes Geſchick ihn verſchlug, in jedem kleinſten oder größten Kreiſe, 
überall iſt er der erſte, derjenige, vor deſſen geiſtiger Ueberlegenheit 
alle ſich beugen, derjenige, der jeden, welcher in ſeine Lichtatmoſphäre 
teilt, mit. einen vollen Sttahle feines, Elanzes vergoldet. Nicht zu⸗ 
frieden, den innern und äußern Wandlungen des Weltdichters nachzu⸗ 
forſchen, folgt das Auge des Kundigen auch dem verſchlungenen und 
raſch verblaßten Gange der Irrſterne, welche dieſer Sonne ſich nahen; 
und wie viele mögen ihrer geweſen ſeln .in: dem Leben eines Mannes, 
der nicht nur der größten einer iſt, dem es auch vergönnt war, wie 
Neſtor drei Menſchenalter zu ſehen! 

Beſonders geeignet, dem Geſagten als Erläuterung zu dienen, er⸗ 
ſcheint das obengenannte Werl, Es gehört zu der großen Zahl jener 
verbienftnollen Goethe-Schriften, welche ſich die Aufgabe ftellen, einen ab⸗ 
gefonderten Zeitraum feines. Lebens zu beleuchten, das vexeinzelt Mit- 
getheilte zuſammenzuordnen, das Lückenhafte zu ergänzen und uns fo 
eine eingehendere Kenntniß irgendeiner Entwickelungsſtufe dieſes reichen 
Lebens zu vollerer Anſchauung zu bringen. Und dieſes iſt ein großes 
Berbienft; denn es handelt ſich nicht um genauere Kenntniß einzelner 
noch fo beveutfamer Lebensverhältuiffe Goethe's des Menfchen, ſondern 
um das vollitändige Verſtändniß des Dichters. Bei feinem beutjchen 
Dichter iſt das Gedicht jo ſehr wie bei Goethe die Blüte des Augen: 
blicks, das nothwendige Ergebniß einer Stimmung, der volle Erguß 
einer wahren Leidenſchaft, oder auch das Denkmal einer Reinigung und 
Büßung. Und infofern jede Goethe'fche Dichtung ihre beſte Erläuterung 
findet in dem Augenblid, weiches fie endftchen ließ, ift jeve Aufllärung 
über Goethe’8 Leben, über feine mit taufenb Wurzelfafern nah allen 
Seiten hinausgreifende Thätigkeit zugleich ein Beitrag zum reifern Ver⸗ 
ſtändniß des Dichters. 

- Am 19. October 1865 waren e6 hundert Dahre, daß Goethe als 
Bürger der leipziger Hochſchule eingefchrieben ward, und fo tft e8 tur 
ttaturgemäß, wenn diefer Gedenktag des erften Eintretend unſers Dichters 
im die Welt nicht voräberging ohne eine eingehende Beleuchtung ber 
drei afademifchen Jahre, welche Goethe In dem Klein⸗Paris zubrachte. 
Denn was darüber befannt war, deſſen ifl nicht eben viel. Goethe 
felbſt hat in „Dichtung and Wahrheit“ jene Studienzeit gefchilvert, als 
fle bereit$ über vierzig Sahre Hinter ihn Tag, mit der überlegenen Ruhe 
und der fllarheit des alternden: gereiften Mannes, welcher auf ben 
holden Wahnfiun ver vielbewegten Jugend hinblickt wie auf Tängft- 
vertrocknete Blumen, -Tängftverblichene Bander, an vie ſich eine Fülle 
ver glücklichften Erinnerungen knüpft — aber auch das heißeſte Herz 
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wird kuhl, und much mas evdelſte Dichterhanpt‘ wird grau. Einen bei 
weitern :nfpränglicher.- Eindruck gewähren ‚Die von Otto Jahn heraus 
gegebenen Briefe Goethe's am Die Teipziger Freunde, In Welchen der junge 
Dichter mit‘ aller Feiter Lebensluſt, feinem genialen Uebermuth vor uns 
lebendig: anferiteht; Jahn ‘hat dieſelben mit. einem vortrefflich zufant- 
menfafjenden Vorworte begkeitet. Nehmen wir dazu noch - vie - ältefte 
. Sammlung jener: Lieder, diet:son: Breitfopf in Muſik geſetzt, ohne des 
Dichters Namen 1770 erſchienen, fo möchte, abgejehen von viefen 
oder jenen”. einzelnen’ Werdffentlichungen, mit dieſen drei Werfen. fo 
ziemlich alles erſchöpft fein, was über Goethe's äußeres und inneres 
Leben in: bem drei Jahren. feines Teipziger Aufenthalts nähere Kunde 
gibt. Daß der Verfaffer die auf ſolche Weiſe vereinzelten Mittheilungen 
in ein rundes Bild zufammengeoronet, die in Goethe's Lebenskreis 
eintretenden Geſtalten genauexer Betrachtung gewürbigt und uns damit 
eine Sefammtdarftellung jeiner Studienzeit geboten hat, ‚wie fie ſich mit 
den vorhandenen Mitteln eben gejtalten ließ, fann nur erfreulich. und 
werthvoll genannt. werben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Goethe's eigene 
Aufzeichnungen in „Dichtung und Wahrheit“ allezeit Hauptquelle bleiben, 
und daß ſie an ihrer Stelle, ſoweit als erforderlich, wörtlich einge— 
ſchaltet wurden. 

Der Sohn eines vermögenden und geachteten, mit manchen Patkricier— 
familien der alten Reichsſtadt verſchwägerten und befreundeten. Haufe, 
durch die wunderliche Erziehungsweije eines ernten, etwas pedantiſchen 
Daters mehr mannichfach als gründlich vorgebildet, ein hochbegabter, 
verwöhnter, ungeadhtet alles Strenge bes väterlichen Hauſes ſchon burch 
mancherlei Irrungen Hinburchgegangener: Süngling von eben fechzehn 
Jahren, fo zog Goethe im Herbft 1765 aus Branffurt hinaus mit ber 
heimlichen Freude eines Gefangenen, ber feine Ketten abgelöft und die 
Kerkergitter: balb durchgefeilt hat. Rechtsgelehrter follte er werden und 
hatte dazt fchon unter des Baters Leitung. mannichfache. Vorarbeiten 
gemacht, welche wöl kraus und Bunt mit. allerlei Liedern, dramatifchen 
Entwirfen und: Ahnficher munderfamen rftlingswerten des. jungen 
Dichtergenins im den : großen Reiſekoffer gepackt waren, welcher ſich 
Hinten an der⸗Kutſche aufgejhuatlt befand. Es erging vent- Blutfungen 
Studioſen wie unzähligen andem vor.und nad ihm: Beſchäftigung mt 
der Dichtkunſt, Erlernung der bildenden Künſte, Erforſchung des Alter⸗ 
thums, in welchem jene wurzelten, das waren ſeine Träume ſtatt ber 
Stadien von Inſtitutionen und Pandekten, Kirchen⸗ und Lehnrecht, wie 
der zukünftige: De. jur. und kaiſerliche Rath fie nölhig. und‘ der gewiſ⸗ 
ſenhafte Bater fie vorgezeichnet hatte. Und mit dieſem ſelbſtgeſchaffenen 
Studienplan im Kopfe traf. er in Leipzig ein, der Stadt, wo Gottſched 
bie Nengeftaltung deo deutſchen Schrifweſens begonnen, wo zwanzig 
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Jahre zuvor Leſſing feine erften. Stüde aufgeführt, und eine, ber. beiten 
deutſchen Schaufpielergejellfshaften ihren Sit: hatte, wo Gellert lehrte 
und bishtete, in Leipzig, dem geiltigen Mittelpimfte des Sachſenlandes, 
welches feit langen Jahrzehnten fi im faft ungeſtoörten Alleinbefib der 
literarifchen Betriebſamkeit enhakten hatte: Es war die elegante Hoch» 
ſchule des 18, Jahrhunderts. Die zahlreichen vermögenben und vornehmen 
Stupirenden mit Ihren Hofmeiftern überftrahlten bie misera plehs ber 
armen Berufsfhidenten; der rohe Rauf⸗ und Kneipcomment der Heinen 
Aniverfitäten, wo der Philifter um bes. lieben. Geldes willen Art nnd 
Unart der flotten Burfdje geduldig trug,. war bier unbekannt; ber Verkehr 
it. einem reichen und tbeilweife ſehr gebilbeten Bürgerftande‘ ‚nöthigte 
zu en Sitte; kurz, jagt Froſch:? 
Mein Leipzig lob' ich mir! 
Es ift ein Hein Paris und bildet feine 2ente! 

| So gern Goethe urſprünglich die aufblühende göttinger Hochſchule 

bezogen hätte, er fand doch alsbald in Leipzig ſo manche Aehnlichkeit mit der 
eigenen Vaterſtadt, er fühlte ſich ſo wohl im Genuſſe der feinern und 
freiern Geſelligkeit, in dem Aufhören der bisher erfahrenen Beaufſich⸗ 
tigung, ber ganze Ton der Hochſchule entſprach ſo ſympathiſch ſeiner 
bei allen Auswüchſen der Genialität doch im Grunde allezeit fein⸗ 
fühligen dünnſchaligen Natur. Er lebte, wie er ſchon zwei Tage nach 
der Inſcription an ſeinen in Frankfurt zurückgebliebenen Freund 
Rieſe ſchreibt: 
J So wie ein Vogel, der auf einem Aſt 

Im ſchoͤnſten Wald ſich freiheitathmend wiegt, 

Der ungeſtort bie fanfte Luft geniefsz 
Mit feinen Fittichen von Bann zu Baum, 
Bon Buſch zu Buſch fh ſingend hinzuſchwingen! 


Aber freilich heißt es gleich darauf: „Ich brauche Kunſt, um fleißig zu 
ſein. In Geſellſchaften, Concert, Comödie, bei Gaſterehen, Abendeſſen, 
Spazierfahrten ſoviel es um. dieſe Zeit angeht. Ja! das geht köoͤſtlich! 
Aber auch köſtlich koſtſpielig. Zum Henker, das fühlt mein Beutel. 
Haltl reitet! haltet auf! Siehſt on fie nicht mehr fliegen? Da mar- 
fchirten zwei Louisdor. Helft! Da ging einer. Himmel! ſchon wieber 
ein paar. Grofchen die find hier, wie Kreuzer bei euch braußen 
im Reiche.” 

Es mag wol geftattet fein,’ ab und. m, ‚wenn unfer Gewähramann 
eine Mittheilung bringt, ‘welche neu ober doch nicht befonbers befannt 
ift, diefelbe einzuftreuen. Leipzig beſaß damals, und noch bis 1830, 
bie uralte, von ber Grünbung im Jahre 1409 herrührende Fintheilung 
der Studirenden in vier Nationen, die fächfifche, bie meißnifche, die 
bairifche und bie polniſche. Goethe wurde als Frankfurter eingefchrieben 
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in bie Bairifche Nation, zu. welcher „Oft und Weftfranfen, Baiern, 
Schwaben, Defterreih, die Ober» und Nieverpfalz, der Oberrhein, 
Mainz, Heffen, bie Wetterau, Brabant, Lothringen, Elſaß, die Schweiz, 
Zirol, Kärnten, Steiermark, Italien, Frankreich, Spanten, Portugal, 
England, Schottland und' Irland“ gehörten. Man wird fih in Münden 
freuen, dies zu vernehmen, denn es ift bamit eine neue „bairiſche“ 
Ordpe ‚gefunden, der man .ein Denkmal errichten kaun, fo ähnlich etwa, 
wie die patria zu Warſchau dem beutfchen SKopernicus ein Denkmal 
ftiftete, weil er zu Krakau unfer bie — Nation eingeigrichen 
warb, = 
: Werfen wir einen genauern Blick auf Goethe’ eigene Schilderung 
feiner leipziger Stubienjahre, fo fühlen wir uns unwillfärlich zu ber 
Ueberzeugung Hingebrängt, daß diefelbe doch nur ein verblaßtes farblofes 
Bild bietet. Und zwar, feheint es uns, nicht blos deshalb, weil dem 
Greife jene ‚Zeit. fern und fremd: zurücklag — hat er ja doch feine 
firasburger: Zeit, die Frankfurter Strebejahre mit ber. ganzen Lebens 
frifche eines jungen ‘Dichters vor uns Bingeftellt. Der Grund diefer 
Farb: und Geſtaltlofigleit Toheint ein anderer zu fein: Goethe ſelbſt war 
noch einerfeitö zu jung und unreif, anbererjeits hatte er bereit zu ſehr 
in manche Schattenfalten des Lebens geblidt, um das ftudentifche Leben 
mit jener harmloſen Unmitteldarfeit zu genießen, welche die Schilderung 
der Studienzeit auch untergeorbneter Geifter vielfach fo anziehend macht. 
Und dazu trug das ganze, „galante”, allem Genialen, Losgebundenen 
abholde Wefen des leipziger Lebens noch mehr bei. Ich denke dagegen 
3. B. am das Treiben des güttinger Hainbundes, wie e8 uns aus Voß’ 
Briefwechſel ſo urfprünglich entgegentritt.- Es waren arme Hungerige 
Studioſen ver Theologie, die. braven Hainbündler, feftgenagelt an ben 
Arbeitstifch, Standen gebend und überfegenb, um bente bie paar Gro- 
fen zu verdienen, mit Denen fie morgen ihren Mittagstiſch bezahlen 
mäflen; ımb ‚wenn dann ein Sounenblid auf fie fällt, wenn Mopftod’s 
Geburtstag mit Rofen und: Rheinwein gefeiert wird, wenn ein: Spazier- 
gang zur dicken Milch fie Hinausführt in ven Dorfgarten und - ver 
Vollmond fie zu den femigften. Empfindungen ver Religion, ber Bater- 
laudsliebe, der Freundſchaft entzändel, dann erwachen biefe faft ver- 
kümmerten jungen Männer — venn fle waren ihre 22—24 Jahre alt — 
zu jenem unbefchreiblicgen, aus. „der Luft der Lieder, der Waffen und 
ver Liebe”, um ein Wort Arndt's zu gebrauchen, gemifchten Freiheits⸗ 
und Wonnegefühl, welches die. deutſche Studentenzeit jedem fo ıme 
vergeglich macht, ber fie in biefem Sinne genofjen. Es tft viefer im 
Leben nie wiederkehrende Gegenfat zwifchen ernfter angeftrengter. Arbeit 
und toller Yosgebunvenheit, zwifchen ben. ‚oft allerbeſcheidenſten Lebens⸗ 
perhältniffen und dem ‚urbehaglihen Genuß auch des Unbedeutenden, 
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pas herrliche Bewußtſein, ſich in jener: Hinficht frei gu. fühlen,frei 
nicht blos von dem ſanften oder harten Zwange bes Aelternhauſes und 
der Schule, auch der alltäglichen Sitte und Meinung, das Gefühl, 
wenigftens ftrebend nach ven tiefſten Gruünden des Wiſſens fchärfen, 
wie nach ben ſternengleich fernſten Lebenshoffnungen greifen zu dürfen, 
unbefümmert, ob jene und dieſe erreicht werben: — aber erſchwärmt 
werben fie doch. Wer ſolches wahrhaft: erlebt, Tann. eigentlich Beuel 
wahrhaft alt werben. 

Und in dieſem Sinne war Goethes Feipgiger Stabienzeit kach- und 
geftaltlo8 wie die jo vieler, welche aus dem Welternhaufe fofort in das 
Treiben einer großftäbtifchen Hochjchule übergehen, : Goethe famıtie nie 
jene Dürftigfeit, welche auch den harmlos :unbedentehden Genuß perr 
golvet; all das harte Ningen mit dem Schickſal, welches einem Leffing, 
Winckelmann, Herder, Schiller, Sean Pant geboten. war, blieb ibm, 
dem vermöhnten einzigen Sohne eines reichen Hauſes, erjpart; jenes 
jelige Hangen und Bangen ber erften Liebeszeit, welches nach Beſttz fo 
wenig begehrt alg nach ven Sternen, blieb ihm fremd ,:beun:er Konnte 
NE mit leichter Umgeſtaltung eines Gleim'ſchen Liedchens ſingen: 
Ja, ich bin wirklich reich! Ich habe 

Das göttliche Geſchenk, die Gabe, 

Mit Wenigem vergnügt, zu fein, 

Ein Maͤdchen willig, mich zu Füflen, - 

Der Freunde viel, ein gut Gewifien, . 
Und taͤglich eine Flaſche Wein 


Goethe hatte einen guten Tiſch, ging ins Weinhaus * — Auchen— 
garten, trug allezeit einen feinen Rock, verkehrte in feiner Geſellſchaft; 
die Wiffenfchaft treibt er mit jenem behaglichen, alles verſuchenden Di⸗ 
lettantismus eines Menfchen, ber fein Brotſtidium nöthig hat und fich 
jeden Hinitlerifchen Seitenweg geftatten darf; kurz, der fechgelmjährige 
fraukfurter Patricierfogn ift ein Miufterbilb., des. vernehmen: feipziger 
Studenten: ven 1765. Und fo ift e8,. um zu bem Ausgangspunkt 
zurüdzufebren, Tein Wunder, daß bie Schilderung jenes großſtädtiſchen 
dilettantiſch genießenben, von einem tiefern Gehalte noch nicht: angefäliten 
Lebens farblos blieb. Schrieh ja doch Herber noch 1771 feiner Braut 
von Stragburg aus über den jungen Freund, welcher unterbeß durch 
pie Schule der Zeit und ber Leiden yertieft war: „Goethe ift wirklich - 
ein guter Menſch, nur etwas leicht und. ſpatzermäßig, worüber‘ er meine 
ewigen Vorwürfe gehabt hat“, nannte er hn wegen feines unruhigen, aufe 
geregten, geiſtreich ſpielenden und abſpriugenden Weſens noch Sahr um 
Tag den „Specht“. Und ſoll er, ber 1765 noch faſt ein Knabe war, bei 
allen feinen wundervollen Gaben nicht dieſes Weſen in ungleich höherm 
Grade gehabt haben? Ganz gewiß, und auch ganz naturgemäß nach 
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ſeinem Alter und Lebensgange. Und ſo könnte man ſicherlich der Dar⸗ 
ſtellung von Goethe's leipziger Studienzeit Das Motto von Herder ger 
ben, welches überall unſichtbar zwiſchen den Zeilen ſeiner Briefe wie 
ſeiner Denkwürdigkeilen herum tanzt; Goethe iſt wirklich ein guter 
Menſch, nur etwas leicht und ſpatzenmäßig. 

Wie Goqthe's ſelbſtgebauter Studien⸗ und Lebensplan on den Kerr 
ftänpigen runden. nes Böhme'ſchen Ehepagrs, welchem ber junge 
Stupiojus euipfohlen war, anfangs fcheitern zu wollen ſchien, dann 
aber doch wieder aufgenommen warb und fich jchließlich in ein. halt 
loſes Allesverſuchen zerfaierte, pas ift befannt genug, und es finb darau 
ſicherlich zum geringften Theile die köſtlichen Pfannenkuchen ber Faſt⸗ 
uachtszeit von 1766 ſchuld geweſen. Daß es jo geſchehen, kann und 
im Grunde nicht ſonderlich wundernehmen. Einestheils entſprach die 
Bortsagsmeile auch Der gefeiertſten Gelehrten nicht. den Bedürfniſſen 
eines jmugen Feuergeiſtes wie Goethe, feiner vermochte ihn auzuzlehen 
und zu felleln; andererſeits lag dieſe Vielfeitigfeit, dieſes theilnahmpolle 
Hinũbergreifen auf alle Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt jo ſehr in 
Goethe's innerſter Natur, daß ex lebenslang etwas pon dieſem wol 
auch etwas in Zerfahrenheit ausſchreitenden Weſen des leipziger Stur 
denten bewahrt bat. Und fo hörte er philoſophiſche und wiſſenſchaftliche 
Borlefungen, Weltgeſchichte und. Phyſik, beſuchte bes frommen Gellert 
Sittenlehre und peutiche Stilübungen — wann und in welcher Folge dieſe 
und andere Collegien, darüber theilt er ums ſelbſt nichts mit. Er zierte 
nach einer ihm auch ſpäter getren gebliebenen Sitte den Rand ſeiner 
Collegienhefte mit. ſpaßhaften Bilderchen; er fing dies und jenes an, 
um es raſch fallen zu laſſen. Nicht zu bezweifeln ſcheint, daß ebenfo wol 
bie phyſilaliſchen Vorträge des Profeſſors Windler ale die Tiſchunter⸗ 
haltungen ber Mediciner bei Profeflor Ludwig gu der in Der Folge 
fih mehr und mehr entwidelnden Vorliebe Goethe's für die Natur 
willenfchaften beitrugen. 

Kine gelegentliche Bemerkung fei hier über Gellert geſtattet. Es iſt 
gewiß bezeichnend für den Grad der damaligen allgemeinen Bildung, 
daß die Anfertigung ven deutſchen Arbeiten ein Gegenſtand des linter- 
richts für die Hochſchulen war, daß dieſelben jchulmäßig mit rother 
Tinte nachgebefjert und in dem Kollegium durchgeſprochen wurben. 
Goethe pflegte in jenem Schöpferbrange, welcher ihn ſchon feit feiner 
Knabenzeit alles in fünftleriih wohlgerundeter Form zu geftelten zwang, 
feinen Anfläten einen Keinen Roman zu Grunde zu legen, ben er in 
Driefen ausführte, ein anſprechendeß Bruchſtück eines ſolchen iſt auf 
©. 62 unjerd Buches mitgetheilt. Prüfen wir daſſelbe, fo Liegt frei⸗ 
lich uahe, daß Gellert in feiner vorwiegend moralifirenden Richtung mit 
dem ſonderbaren geiſtreich ſchwaͤrmeuden Menſchen nichts anzufangen 
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wußte; hat Doch ber Erguß bes ftebzehnjägrigen Aünglings vereits ganz 
das Gepräge jener Leidenſchaftlichkeit, jenes Ringens mit dem Reben 
und feinen Räthſeln wie ſpäter ber Werther. Was ſollte Gellert - mit 
diefem Strome heißflüffiger Lava machen, Gellert, welcher das Hare 
fühle Waffer populärer Sittenlebre wünfchte?- In einem andern aber 
hatte Gelfert völlig recht; von ber: Poeſie pflegte. er abzumahnen, er 
wünjchte nur preofaifche Aufſätze und beurtheilte auch dieſe immer zuerft. 
Die: Verſe behandelte er als eine traurige Zugabe, Gellert hatte vecht, 
baß er.jene in Heime gebrachte Schönfeeligfeit, welche begabte Jünglinge 
fo leicht ins -Geftaltlofe führt, nicht: begünftigte, - ſondern fie: vermaßnte 
zur Zufammenraffung, zur Arbeit, wie die Proſa ſie gebletet. Die Hoch⸗ 
ſchule iſt eben nicht da für die Genies, die ihren Weg allein ſuchen 
mögen, ſondern für uns andere gewöhnliche Menſchen; ällerdings hätte 
ein Dann mit weiterm Blid in dem jungen Goethe den Genius entdeckt. 
Daß Gellert auf eine reinliche, ſchöne Handfcrift feiner Schäteu große 
Stüde hielt und fie fogar als Bildungsmittel einer guten‘ Schreibart 
empfahl, trug unferm Dichter auch infofeen Frucht, als er unter -biefet 
Anregung die nachläffige Schrift feiner erften leipziger Briefe raſch in 
jene ftolge fichere Handfchrift umgeftaltete, welche ihm bis an die ea 
des Grabes getreu blieb. 

Daß einem fo gewaltigen, an feiner Klärung fo mächtig arbeitenden 
Geifte, wie Goethe e8 war, der Kampf um feine tiefften religidſen 
Ueberzeugungen nicht erfpart blieb, daß er zwiſchen Glauben und Er- 
fahrung unftet hin⸗ und herſchwankte und den fichern “Boden - fuchte, 
ift naturgemäß, nicht ein Zeugniß gegen, ſondern nur ein Zeugniß für 
die allezeit ernfte religiöfe Nichtung feiner tiefgegriudeten Natur. - Der 
Verfaſſer unſers Buches macht hierbei eine uns ſo treffend erfcheinenbe 
Demerfung, daß dieſelbe bier wol eine Stelle verdient. „Man hat“, 
fpricht er, „Goethe vielfah das Schiwanfen in Glaubensſachen, welches 
ſich auch weiterhin aus den verjchievenen im Raufe feines Lebens ge 
thanen Aeußerungen kundgibt, zum Vorwurf gemacht, ja nad) "mancher 
derfelben Hat man ihn einen Heiden nennen zu dürfen geglaubt. Die 
Angreifer überlegen aber nicht, daß ‘ein zeitlebens vaftlos ftrebender 
Geift wie der feine in biefem Gebiete, feiner: Unendlichkeit nach, nie 
mals zum Abichluffe kommen, und ſich ebenfo wenig zu einem ent=. 
jagenven Glauben, als dem Ende alles Wiſſens und Forſchens, ver- 
ftehen konnte, folange er neue Aussichten bon dem immer wachſenden 
Standpunfte feiner Kenniniffe aus in das Neich der Ewigkeit - gewann 
und zu neuen Anfichten darüber durch die aus den Gefegen ber fitt« 
lichen Welt gezogenen Schläffe gelangte. - Goethe war dabei nicht nur 
im allgemeinen religiös und gottergeben, ſondern er- war auch wahr: 
haftiger Chriſt, und dies nicht erft, wie gewiſſe Heilforgliche Leute ent- 
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beit zu haben wähnen, als Hohes Alter ihn dringender an den Tod 
mahnte, fondern auf allen Altersſtufen. Zwar verjtand er die Aus⸗ 
erwählten beinahe ebenfo wenig als. fte ihn, aber wenn er gegen 
frömmelnde Rechtgläubigfeit fi bisweilen ſchroff ausſprach, jo geſchah 
e8 doch nur im Unwillen über jene Gefinnuttg, welche auf ihre Befchräntt- 
beit ſtolz, in deren Erkenntniß aber darauf bedacht ift, Ihren leichten 
Erwerb auf Koften der Freiheit und Entwidelung des Geiftes ängftlich 
vor jenem Abbruch zu wahren; es gefchah aus feinem ge Hak 
gegen Schlaffheit, Seldftgenügen und Ueberhebung.” 

Der bildenden Kunft war Goethe zeitlebens: innig zugethan, obſchon 
er ſchmerzlich empfand, daß er trotz aller Bemühungen es darin nicht über 
den Liebhaber hinausbrachte. Er hatte die Kunſtliebe vom Vater geerbt, 
früh ſich an Bilderſammlungen und eigenen Verſuchen des Zeichnens 
erfreut, und fü mußte er es als ein beſonderes Süd betrachten, daß 
zu Leipzig ihm der Unterricht Friedrich Oeſer's, des Directors ver Maler⸗ 
alademie, zuthell werben Tonkte. Defer war ein Mann von - Geift 
und Geſchmack, Hatte aber felbft etwas von einem Diletlanten an. fich, 
ſodaß er zum Unterrichten won Anfängern nicht eben befonbers geeignet 
erſchien, denn der Anfänger braucht gewiffenhafte Schule, ſtrengen Hin- 
weis auf die Natur; das andere wird bem Tüchtigen und Fleikigen won 
felbft zufallen. Offenbar war inbefjen Defer’s Abſicht, an jenen Privat- 
fohülern, die doch nicht Künftler werden follten, nur die Einficht: und 
den Geſchmack zu bilden und fie mit ven Erforberniffen eines Kunſt⸗ 
werfs befannt zu machen, ohne gerade zu verlangen, baß fie ſelbſt es 
hervorbringen follten. Da nun aber ver Fleiß damals Goethe's Sache 
nicht war und ihm nur das Vergnügen machte, was ihm anflog, fo 
wurde er nach und nach wo nicht läſſig, doch mismuthig, und weil bie 
Renntniß bequemer ift als das Thun, fo. ließ ex fich gefallen, wohin 
Defer nach feiner Weife ihn zu führen. gedachte. Wol nicht allbekannt 
ift, daß Goethe damals auch mit Karl Auguft Freiherru von Harben- 
berg, dem nachmals jo berühmten preußifhen Staatsmann, Oeſer's 
Unterricht genoß; er ſchickt ihm fpäter brieflich feinen Gruß. 

Unter Oeſer's Anregung ſtudirte Goethe die Kunftjchriften von Lef- 
fing und Winckelmann, Lippert's Daktyliothek u. a. Er knüpfte Be⸗ 
kanntſchaften an mit den reichen Kunſtſammlern von Leipzig, ſah ihre 
Bilder und Kupferſtiche durch, machte zur Betrachtung ver dresdner 
Galerie ven damals nicht eben bequemen Ausflug nach der Haupiſtadt, 
und wie er denn, einem vergnüglichen Spaziergänger gleich, nicht gem 
einen Seitenweg, ber Abwechfelung‘ und Unterhalteng verfprad, un 
betreten Tieß, fo verfuchte er fich ſelbſt im Kupferätzen, worin Johann 
Michael Stod fein Lehrer war, beffen zweite Tochter Minna nachher 
die Gattin von Schillers Herzensfreund Hörner, die Matter Theodor 
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Rörner’s wurde. Es find zwei biefer. rapirten Blätter vorhanden, das 
eine gewidmet „A Monsieur Goethe Conseiller Aotuel de S. M. Im- 
periale par son fils tres obeissant”, das andere in ähnlicher Art 
Goethe's Freunde und Stublengenoffen, dem uadhmaligen Bürgermeifter 
Hermann, in defien Weile auf Papier mit ſchwarzer unb weißer Kreide 
er gar manches Weidicht ver Pleiße und manchen Tieblichen Winkel 
dieſer ftilfen Waſſer nachzubiſden und dabei immer fehnfüchtig feinen 
Brillen nachzubängen pflegte. Die Blätter find wol fehr felten ger 
worden. Das erfte derſelben gehört zu meinen früheften Erinnerungen; 
ein Feiner Waſſerfall, ein Bergabhang und Bäume, Das Ganze etwas 
unklar, mit noch ziemlich ungeſchickter Hand gezeichnet — und doch erin- 
nere ich mich, wie ber Gebaufe: has hat Goethe gemacht, ſchon auf 
den Knaben eines großen: Eindrucks nichf verfehlte. Zwiſchen folchen 
Arbeiten wurbe auch manchmal, damit ja alles verſucht würbe, in 
Holz. geſchnitten; Goethe verfertigte verſchledene kleine Druckerſtöcke nach 
frauzöſiſchen Muſtern, fo namentlich zu Etiletten für feinen täglichen 
Wirth, ben Weinhaͤndler Schönfopf, ben Water jenes Käthchen, welches 
in. des Dichters Jugendgeſchichte eine fo bedeutende Melle ſpielt; Jahn 
hat eins biefer artigen Blättchen, eine Radirung, wieder abgebrudt. 
Ammerhin, fo fehr auch auf biefem Gebiete Goethe's Lernen. und Wirken 
fich zerfaferte, es war doch Leipzig, wo er, wenn auch die Zwecke feiner 
Familie, ja feine eigenen verfäumend, dennoch fich in dem —— 
worin er bie größte ea feines Lebens finden follte, in 
der Runft, | 


Eine bei weitem geringere Anregung als in: Bezug auf bildende 
Kunft empfing Goethe zu Leipzig hinfichtlich ner Mufil, Zwei gefellige 
Kreife waren 28 vornehmlich, in welchen er fish thätig bezeigte, indem 
er bald fang, bald Klavier ober Flöte fpielte, bald Lieber für ven 
Tonſatz dichtete, in dem Schönkopf'ſchen Haufe und in dem des Buch⸗ 
händler DBreitlopf, An jenes feſſelte ihn bie Neigung zu Käthchen, 
mit welcher er bie jetzt längftvergefienen Lieber Zachariä's fang; bie 
Söhne des Bpeitkopf'ſchen Hauſes waren heive der Zonfunft ergeben; 
der Ältere, Bernhard Theodox, ſetzte eine Anzahl der erften Lieber 
Goethes in Mufil, dns erſte mal, daß ver junge Dichter in die Welt 
trat, noch ohne feinen Namen zu nenwen. Rachbaltig blieb indeſſen 
biefe Anregaug nicht. „Er Yörte zwar auch ſpäter gern Mufif, ver⸗ 
amftaktete iu Weimar häufig Koncerte in feinem Haufe, dichtete auch 
Opern, Singipiele, Oratorien, Cantaten und Lieber, „Über. deren In⸗ 
tonfegung er mit Muſikern eingehend verhandelte; aber wie er felbft 
weiterhin eim Inftrument zu ſpielen unterließ, fo bat er ſich wol auch 
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nur einmal — 1813 an dem Ian te, Domine,.speravi — mit eigener 
Eompofition verjucht, und blieb alſo in der Tonkunſt immer nur Lieb- 
haber im weiteften Sinne.” Dieſe lettte Mittheilung unfers Gewährs⸗ 
manns über einen Tonſatz Goethe's wird manchem der ebenfo neu 
fein, wie fie es für ben Berichterftatter war. 

Daß die berühmte Bühne der Stabt auf Die geiftige unh künſtleriſche 
Bildung des Dichters nicht ohne den größten Einfluß blieb, iſt natür⸗ 
lich. Die Bedeutung Leipzigs für die Geſchichte des deutſchen Dramas 
iſt jedem, welcher von Gottſched und der Neuberin, Leſſing und Weiße 
vernommen hat, bekannt und ebenſo, daß ein junger Mann mit gutem 
Wechſel nicht ein zukünftiger Bühnendichter zu ſein braucht, um häufig 
ins Theater zu gehen. Goethe brachte von Frankfurt nach Leipzig ein 
bis zum fünften Act fertiges Trauerfpiel „Belſazar“ mit, welches, gegen 
bie Lehre Gottſched's, in fimffüßigen Jamben abgefaßt war. Es ift 
she, Zweifel bei dem erften -jenex großen ‚Autos de &t,, in welchen ber 
Dichter nom Zeit zw Zeit mit der Vergangenheit, abzurechnen pflegte, 
au Keipzig-felbft. in Flammen aufgegangen. Was wir. bamın perloren 
Haben, mögen wir ermeſſen nach ben prachtvollen, an den edlen Schwung 
des Taffo erinuernden Verſen, welche der jiebzehnjährige Goethe 1766 
an feinen Freund Rieſe fchreibt, uno in denen ey. deu, Rn m —— 
N Zufanft ben ergreifendſten Ausdruck gibt: ZZ. 


z : Ganz andere Wanſche ſteigen fept als ſonſt, 

Gbeliebter Freund, im meiner Bruft herauf. 
Du weißt, wie ſehr ich mich zit Dichtung neigte, 

Wie großer Hub in, weinem: Buben ſchlug, | 
Mit dem ich bie verfolgte, die firh nur - 
Dem Recht und feinem Heiligthume mweihten 
‚ Und nicht der Mufen fanften Lodungen ‚ 
Ein offnes Ohr umd ausgeſtreckte Hände 
Boll Sehnſucht reichten. Ach! du werft, mein Freund, 
. 22 Wie fehr:ich. — und gewiß wit Unrecht — gfautte, 
Die Mufe Jiebe mi und gäb‘ ‚mir. oft . F 
Gin Lied, Es klang vom meiner Leier zwar 
Mandy ſtolzes Lied, das aber nicht die Mufen - 
Und nicht Apollo reichten, Zwar mein Stolz, 

- Der glaubt’ es, daß fo tief zu mir herab we 

Sich Götter aledertiepen, glaubte, daß 
Aus Meiftergänden nichts Bollkommurr's käme, 

: Als es aus meiner Hand: gekommen wat. +; - 
Ih fühlte nicht, daß feine Schwingen mir 
Gegeben waren, um emporzurubern, . 

Und auch vielleicht mir von der Götter Hand | 
Niemald gegeben werben würden; doch 
Glaube’ id, ich Hab’ fie fon und Kösrkte fliegen. ' 
Allein kaum kam ich her, als fehuell der Bebel 
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: Bon meinen Augen ſank, als ich den Ruhm : . 
‚ Dex großen Männer fah, und erſt vernahm,  ,. 
‚Die viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
Da fah ich erft, daß mein erhab’ner Flug, . = 
Mie er mir fchleh, nichts war als das Beni n 
Des Wurms im Staube, der dest Adler ficht ' 
Bar Sonn’ ſich ſchwingen, und, wie ber, hinaußf 
Sich fehnt Er firäubt empor und windet ſich, 
Und aͤngſtlich fpannt er alle Nerven an, 
Und bleibt am Staub; doch ſchnell entfleht ein Mind, 
Der hebt den Staub fn Mirbeln auf; den Wurm 
Erhebt er in’ den Wirbeln anf. Der glaubt 
Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſcho 
Im Taumel. Doch auf einmal zieht der Wind 
Den Odem «in, es finft der Staub hinab, ; 
Mit ihm der Wurm. Sept kriecht er, wie zuvor. 


. In veipzig entftanden die beiden erſten Bühnenſtlicke Goethes vas 
artige Schaferſpiel „Die Laune des Verliebten“, und das ſehr umluſtige 
Luftſpiel, Die Mitſchuldigen“; Hier entſtand, ein Beweis für ben über⸗ 
muthigen Humor des jungen Studenten, das witzige Preisgedicht auf 
ven Kuchenbäcker Händel und zugleich Spottgedicht auf: ben Profeſſor 
Elodius, der Vorläufer jener geiſtreich hingeworfenen ſatiriſchen Faſi⸗ 
nachtsſpiele und Poſſen, deren heiterer Uebermuth für die glückliche 
Stimmung der erſten frankfurter Jahre ſo bezeichnend iſt. Doch machte 
jenes Spottgedicht auf Clodius ſehr unliebſames Aufſehen, ſogar in 
Dresden; daß die Polizei von den Studenten durchgeprügelt over etliche 
Fenſter eingeworfen wurben, bas war wicht eben bebenffich; aber ein 
Profeffor der ſchönen Wiffenfhaften verfpottet von einem Stubenten, 
und bazu einem etwas lodern Genie, das war himmeljchretend. Goethe 
wurde als Verfaſſer des anſtößigen Gebichts bekannt und ale Händel— 
macher verjchrien, ja der. Umgang mit ihm wurde feinem Freunde Beh⸗ 
rifh dermaßen zur Laft gelegt, baß dieſer Vorwurf einen Grund zur 
Entlaffung deſſelben aus feiner Hofmeiftesftelle abgab; Behriſch' Nach» 
folger erhielt ftrengen Befehl, fich nicht mit dem Teichtfertigen Poeten 
in Verkehr einzulaffen. War die ganze Gefchichte ein redendes Zeugniß 
für die Kleinftäpterei des Klein- Paris, fo trägt ein anderes Theater- 
erlebnig Goethe's entjchieven dad Gepräge ver von Herber gerügten 
Spatzenmäßigkeit; der. Berichterftatter begegnete. der Geſchichte Hier zum 
exften mal und manchem Leer wird fie nicht bekannt fein. Goethe traf 
einft im Schaufpielhaufe den Studiofen ver Theologie Yergmann aus 
Lioland, einen Träftigen Süngling und geſchickten echter, mit andern 
jüngern Stubiengenofjen; zu feinen Bekannten ſich wenbend, ſprach 
Goethe die geflügelten Worte: „Hier ftinkt’s nach Füchſen!“ Kaum hatte 
er dieſes geſprochen, fo gab’ ihm Bergmann eine Ohrfeige; bie Folge 
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war ein Zweikampf, bei welchem Goethe am Oberarm verwundet wurde. 
Es iſt erklärlich, daß ber alte Geheimrath für dieſes Jugendabentener 
in „Dichtung und Wahrheit‘ keine pafſende ‚Stelle fand. 

Trägt Goethes wilfenfchaftliche und künſtleriſche Thätigkeit in Leip⸗ 
zig ganz entſchieden das Gepräge des Dilettantifehen, fo: exfcheint er da⸗ 
gegen in den Liedern, welche jenen Heitern- Bahren ihren Urfprung ver: 
danfen, gang und. gar als der einftige große Dichter, ; Sein innerftes 
Gefühl zeichnete ihm. ſchon damals den Weg feiner Tünftlerifchen Ent: 
widelung nor; was er fonft auch thun umb treiben mochte, diente im⸗ 
mer feinen dichteriſchen Beſtrebungen zur Grundlage und führte ihn un- 
vermerkt zu ignen zurüd. Im höchſten Maße zeigen dieſe Lieder jenes 
eigenthümlich Goethe'ſche Gepräge, der augenblicklichen Stimmung ven 
ergreifenpften und fofort künſtleriſchen dauernd fchönen Ausbrud zu 
geben. Gedichte, wie das fpäter Durch bie zartefte Umgeſtaltung noch 
verfjönerte „Hochzeitlied“, wie „Das Lieb an den Mord“, „Glück 
ber Liebe”, „Unbeftänpigfeit”, ‚Die Reliquie”, „Das Glüd“, „Die 
Naht”, „Der Schmeiterling‘ 2c. reihen ſich geicoft an Die reizenden 
Dichtungen ber fefenheimer und frankfurter Zeit, Goethe beſaß zugleich‘ 
in feinem. Freunde Behrifch, jenem. wunverlichen Geſellen, ven er in 
„Dichtung uud Wahrheit mit fo friſchen Barben fchilvert, und auf . 
befjen fernern Lebenslauf jenes durch Des jungen Dichters Uebermuth 
bervorgerufene Misgeſchick ſo bedeutſam und günftig einwirfte, ven ein: 
fichtigſten Rathgeher, welcher unter allerlei feltfamen Poffen, indem er 
ſelbſt Goethes erfte. Lieder in ziexlichfter Danpfchrift zuſammenſtellte, 
ihn von unzeitiger Veröffentlichung berfelben abhielt. Goethe ſah pen Sour 
derling, welcher nach feiner. Berabfchiedung auf Gellert's Empfehlung 
Prinzenerzieher zu Deffau geworden war, zehn Jahre ſpäter wieber, 
nicht mehr der leichte Teipziger Vogel, ſondern ein gefeierter Dichter, 
ein Herzenafrennd femes Fürſten; Behriſch aber ließ ſich bei feinem 
Zope jene Liederſammlung, bie er dem Freunde box w Sauren ſo ſorg⸗ 
fam abgeſchrieben, in ſein Grab. mitgeben. 

Die Liebe konnte einem jungen feurigen Dichtergemüth, ba ſich dem 
Reben fo bereitwillig öffnete, in den Jahren der friſcheſten Entwidelung 
nicht fern bleiben, nur daß diesmal Die Rollen etwas ausgelaufcht er⸗ 
ſcheinen. Goethe, ver in Fülle des Geiftes, in Schönheit und Kraft 
des Reibes ftrahlende ZJüngling, glich einer Flamme, in deren Lichtkreis 
die armen Mädchenherzen fich, blöden Nachtfaltern gleich, wie trunken 
hineinftärzten, um bisweilen mit Flägfich verfengten Schwingen nieder⸗ 
zufallen., Anna Katharina, gelürzt Käthehen, vie Tochter des Wein- 
händlers und Gaftwirtbs Schönfopf — Aennchen nennt er fie in „Dich⸗ 
tung und Wahrheit” — das Mädchen, welches ihm: täglich die Mittags- 
fojt bereitete, jeden Abend ihm feinen Wein reichte, nahm das Herz 
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bes leichtentzündeten Dichters gefangen, welcher 2%, Jahre lang -als 
täglicher Gaft und bald auch als Hausfreund aus- und einging. Ein 
paar Jahre älter als Goethe, hübſch, munter, muthwillig und freunds 
lich, war andy fie dem ſchönen jungen Manne wohlgeneigt, ver fo rei- 
zenbe Lieder dichtete, jo anmuthig fang,; mit fo herrlicher Laune Luſtſpielchen 
aufführen half, bis er, bald im Uebermuth ver Ingend, : bald wieder 
gepeinigt dur das Bewußtſein, Kathchen nicht befiten zu können, fie 
fo lange und ſchmerzlich mit feinen tyranniſchen und elferfüchtigen 
Grilten plagte, daß ihr Herz fih ihm entfreidete, nachdem fte Das 
Unwefen eine Weile mit unglanbitcher . Geduld ertragen. Vergeben 
ſuchte Goethe vier Schwergelränkte wieberzugemwirmen; er hatte zum 
erften mal mit einem edlen Frauenherzen gefpielt und fein eigenes. bei 
dem übermüthigen Zeitvertreib vertwundet, daß es noch lange Biutete. 
aathchen Schöntopf ward die Braut rines andern; Goethe aber, bie 
Wirkungstofigfelt feiner: Bemühungen erkennend, ſtürmte in feinem 
Neuegefühl . auf mancherlet unfinnige Weife in feine Geſundheit, und 
bie Aufregang und 'verfpätete Buße trug ficherlich nicht wenig bet zu 
bem heftigen Blutftarz, welcher ihn im Frühjahr 1768 überfiel und 
an ben. Rand bes Grabes brachte, ſodaß er, zwar gemüthlicy heiterer, 
aber köperlich ernftlich leldend, mit trüber Seele an feinem 19. Gebwrtötage, 
den 28. Aug: 1763, die Heimreiſe zum Vaier antrat, Welcher wol nicht 
in refigfter. Stimmung des heimkehreuden Franken Sohnes harren mochte, 
Drei Jahre hatte Goethe in Leipzig verbracht, ‚drei anfcheinenb nutz⸗ 

lofe Jahre, und doch die des Uebergangt vom Knaben⸗ zum Mannes» 
alter, welche für die fernere Entwickelung eines jenen bebentfam find, 
um wie viel mehr filr diejenige eines Genius wie Goethe, Um doch 
waren. dieſe Iahre nicht verlosen, fo werig als bie Zeit verloren: tft, 
deren bie Pflanze bedarf, um ihte Wurzeln zu bilden unb weithin im 
naͤhrenden &xbreich zu verbreiten, ehe ſie zu prächtiger Bluͤte ih vie 
Höhe ſchießt. Es waren bie leipziger Jahre für Goethe die Zeit der 
geiftigen Bewurzelung geweſen, bie. Jahre, in. welchen er zum erften 
mal, von der väterlichen Zucht frei, ſelbſtänbig vie: Schwingen regte 
und nach allen Seiten die Fühlfäden feines alles verfuchennden Geiftes 
möftredte, an allen Wiffenichaften Toftete, ſich in der Kumft verſuchte, 
im Verkehr mit einer Menge bedeutender Menſchen wie In ven ſtür— 
miſchen Negungen feines eigenen Herzens die veiche Nebenserfahrung zu 
* Sammeln begann, welche neben der kuünſtleriſchen Schönheit feinen Dichtun⸗ 
gen ihren eiwigen Werth gibt. Er feldft, Fauft⸗Goethe, konnte man ſprechen: 

Habe nun, ad, Philoſophie, 

Juriſterei und Medicin, 

Und leider and) "Theologie 

Durchans findirt mit heißem Bemüh'n. 
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Die tiefften Tiefen ver Erkenntniß Hatte er zu ergründen ſich be- 
muͤht: nach der. Erde Luft Hatte er mit durſtiger Lippe getrachtet; die 
Stimme des Geiftes, der ftets verneint, Hatte. er in ben Worten ber 
Freunde, in dem eigenen Herzen vernommen. Goethe Tehrte zurüd, ein 
wunder Mpler mit gefnichten Flügeln, aber reich genug an Lebenskraft, 
um wieder zu genefen unb ben bitter erfauften Schag der Erfahrung, 
deren Ergrändung er. fo ſelbſtquäleriſch nachgeftrebt, In die selben 
Münze der Poefle umzuprägen. 

Noch auf Eins Täßt fich aufmerkfam machen, Wie aüthchen Schön⸗ 
kopf, jo waren auch die Freunde, mit welchen GSoethe in jenen Jahren 
verkehrte, ſämmtlich älter als er, Männer zum Theil, welche nachher 
in ehrenvoller und Hochgeachteter Thätigleit fich als trefflih bewährt 
haben. Das ift, auch wenn nicht feine von Kraft, Geift und Leiden 
ſchaft fprühenden Briefe vor ung lägen, auch wenn wir nicht ben 
Dichter der „Iphigenie“ und des „Fauſt“ kennten, ein voller Beweis 
für die bei aller Zerfahrenheit überwältigende Bedeutſamkeit, dei allen 
Griffen und Geiftesfprüngen überwältigente Liebenswürdigkeit des jun« 
gen Mannes. „Er war”, ſpricht Jahn, „in feinen Befchäftigungen 
unftet, ſchwankend, nie mit fich zufrieden; aber fo entfchleden war bie 
Richtung feiner Natur, fo ſtark das innerfte Bedürfniß ſeiner Seele, 
daß er fich Immer wieder auf bie Fünftlerifche Production hingeführt 
ſah. Nicht minder wechjelnd war feine Stimmung, bald ausgelaffen 
Iuftig, bald felbftquälerifch verftimmt, bald übermiltbig - und nedifch, 
bald weich und theilnehmend, aber ftet3 offenbarte ſich vie Ueberfegen- 
heit einer tiefen und großen Natur, welche feine Umgebung, wie er fie 


auch verlegen und quälen mochte, immer wieder verſöhnte und ber - 


herrſchte.“ Wol mag er wenig ſchwarz auf weiß nach Haufe getragen 
haben, wol ging manche fchöne Stunde dahin in jenem Wenfterfchauen 
mit Behriſch, das er noch als Greis fo behaglich fchildert, ‚mit ‚dem 
Schnitzeln unbedeutender längftverlotener Holsftöde, mit dem ‚Zeichnen 
längſtverwehter Blätter, mit Liebesqual und Selbftqual, mit jenem 
vielgeſchäftigen Nichts, welches die Jugend oft fo gern für etwas hält — 
und doch erſcheint auch ſchon in Leipzig der Jüngling als ber bebeu- 
tendſte des Kreifes, in dem er ſich bewegt, und Hunderte, die mit. ihm 
verkehrten, wol auch auf ihn herabfahen, ben vorlauten, vegellofen, 
fonderbaven Gefellen, fie wären längſt vergeffen, hätte ihr irres Ge⸗ 
ſchick fe a auf sel Friſt in feine Nähe geführt, Denn 
Es if vortheilhaft, den Genins 

Bewirthen; gibt du ihm ein Gaſtgeſchenk, 

So läßt er dir ein ſchöneres zurüd. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach Hundert Jahren klingt 

Sein Wort und feine That dem Enfel wider. 
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Anh nach Gorihes Weggang von Leipzig blieb er mit den Mufen- 
ſtadt an der Pleiße in ſteter Verbindung; aber seine nachhaltige. Eiu- 
wirkung auf fein Leben, Denken. und Dichten hatten voch nur jene drei 
Studienjahre; und fo: iſt es erflärlich, daß der erſte Band. unſers 
Werks entſchieden die größere Theilnahme in Anſpruch nimmt. Die 
zahlreichen Pexſönlichleiten, welche während dieſer Zeit an Goethe 
herantraten, Profeſſoren, Künſtler, Studiengenoſſen, Frauen ꝛc. finden 
an ihrer Stelle genauere Betrachtung; ; was ſich an thotfächlichen Mu⸗ 
theilungen zu des Dichters eigenen Aufzeichnungen beifügen ließ, findet 
ſich eingeonpnek, ſodaßa dad Buch einen umfaſſenden und, intereſſanten 
Veberhlid gemährt. über: einen Zeitraum in Goethe's Leben, welcher für 
feine folgende Entwickelung von böchiter Bedeutung war. Medauern 
läßt fih, Daß wir nicht durch genauere Angabe unterrichtet werden, wo⸗ 
her die vereinzelten Notizen, bie bier zufammengeftellt erjcheinen und 
bie wir allerdings ‚auf..guten Glauben, annehmen bürfen, entnommen 
find: ein etwas philologifches Verfahren zwar, welches aber Jahn nit 
nerichmäht hat und das uns bes fichern Bodens gewiß macht, auf wel⸗ 
chem wir voranſchreiten. Diefe Mittheifungen hätten mit manchem min⸗ 
der Bedeutenden, mancher. Notiz, welche ben. regelmäßigen Fortſchritt 
unterbricht, .eiıye ganz artige Anzahl von Anmerkungen gegeben, und es 
wilrde das Ganze dadurch an Ueherfichtlichfeit gewonnen hahen, hefon⸗ 
ders im zweien Baude, welcher fich- mit dem fernern ouebangen ‚des 
Dichters zu Leipzig beichäftigt. 

Hotte Goethe in Leipzig auch manchmal biefer. Stamm Hain nei» 
gefagt und pen Aufenthalt darin verwünſcht, jo fühlte er fich doch herz⸗ 
lich unglücklich, als er wieder in Frankfurt weilte und ben Gegenſatz 
ver fteifen Sitte, der altmodiſchen Bildung jemer ſchwerfälligen Reichs⸗ 
Habt gegen und ıfreiern, fehnere Weſen Leipzigs und Kefonbens ‚ber Leip- 
zigerinnen, ber. liebeagwärdigen Tanbsmänninnen. ber Minna von Bara- 
helsn, erwog; :Und ‚je mehr ihm durch ‚feine Krankheit allen Verkehr, 
befonders auch wit jungen München unterjagt mer, mit. defto treuerer 
Anbänglichleit unterhält. er. pie ſchmerzlich Liebe Verbindung mit Käthchen 
Schönkopf ſowie die mit feiner mehr platoniſchen Freundin Friedexike 
Oeſer; die Kebe zu jener nagte ihm noch lange an der Seele, und der 
Schmerz um ihren Verluſt bricht immer wieder durch die Heiterkeit 
hindurch, während die behagliche Redſeligkeit per Briefe an Friederile 
zeigt, wie er an dieſer mehr die eigenthimliche leipziger Eigenſchaft bes 
anmuthigen, heiter⸗geiſtreichen Verkehrs zu ſchätzen weiß. Seitdem 
Goethe nach Weimar übergeſiedelt war, wird ber Verkehr mit Leipzig 
auch wieder reger, wenn auch die eigentlich ſtudentiſchen Beziehungen 
in den Hintergrund treten. Vornehmlich lebhaft war der briefliche 
und perſönliche Verkehr mit Oeſer. Goethe fuhr mit Herzog Karl 
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Auguſt öfters nach Deſſau und berührte bei dieſer Gelegenheit Leip⸗ 
zig; oder er beſuchte mit jenem den Carneval, wie es damals Sitte 
war, ſich ein paar vergnügte Tage zu machen; dabei fiel allezeit ein 
Sefuͤch für den guten alten Oeſer und die leipziger Kunſtfreunde ab; 
Oeſer ſeinerſeits weilte gern und gern geſehen an dem jungen genialen 
weimarer Hofe. Das Theater ward eingerichtet, der Park geſchmückt; 
da fehlte es nie an Aufträgen für den gefälligen Mann, ſei es um 
Decorationen und Theaterleuchter oder Gartenbänke und bildneriſchen 
Zierath, und. mancher Gruß, manches Briefchen zog zwiſchen Leipzig 
und Weimar auf und ab. Die italieniſche Reiſe trug freilich unter an⸗ 
bern Früchten auch die, daß Goethe, gereiftern Urtheils heimfehrend, 
Defer’s Fünftlerifche Bedeutfamfeit minder hoch zu jchäten geneigt ward; 
fonnte er ihn auch ferner nicht mehr bewundern, fo blieb Hoch das 
freundfchaftliche Verhältniß ungeftört bis zu Defer’8 im Jahr 1800 einges 
tretenem Tode. In den „Prophläen“ Hat Goethe gemeinfchaftlich mit 
Heinrich Meyer Defer dem Künftler, in „Dichtung und Wahrheit‘ 
dem Lehrer und Menſchen ein ehrenpplles Denkmal geſetzt. 

Goethe's Leipziger Reifen in den fiebziger und achtziger Jahren im 
einzelnen zu verfolgen, dürfte überflüffig erfcheinen. Sie mußten ihm 
naturgemäß gar gemifchte Empfindungen hervorrufen. Die Wieber- 
betrachtung abgethaner Verbältniffe, die aber bis dahin in feiner Erin- 
nerung frifch fortgelebt Hatten, jeßt, mit andern Augen, ließ Goethe 
mit Klarheit erfennen, welche Wandlung feit der Leipziger Univerfitäts- 
zeit mit ihm vorgegangen war; er ſah gleihfam Vergaugenheit und 
Gegenwart mit Einem Blick, und es dünkte ihn, ale wenn er mit feinem 
zurüdliegenden Leben abfchlöffe.e Der längere Beſuch Ausgang 1780 
war infofern beveutfam, als der Dichter felbft fich mittlerweile derart 
geflärt und beruhigt Hatte, um Leipzig ferner nicht mehr unter den 
Nachwirkungen früherer Eindrücke zu betrachten. Er gefiel fih daher 
auch mehr als bisher an diefem Orte, an welchem er fich bisher faft 
nur auf Pflege alter Bekanntſchaften befchräntt hatte. Jetzt aber machte 
er fich genauer mit ben vielen und merkwürdigen Verhältniffen befannt, 
bie ſchon damals hier eingefperrt waren. So fah er Leipzig von meh⸗ 
vern Seiten und bereicherte feine Menfchenfenntniß, wozu bie eigen- 
thümlichen Verhältniffe der Stadt Gelegenheit genng boten. Er ver- 
glich fie einer Keinen moralifchen Republik, weil hier fein Oberer einen 
allgemeinen Ton angab, jeber feine Perfönlichkeit, fie mochte nun ver» 
ftänbig, gelehrt, albern, abgeſchmackt, thätig, gutberzig, troden ober 
eigenfinnig fein, ungezivungen zur Schau trug, während Reichthum, 
Wiffenichaft, Talente, Befigthümer aller Art dem Orte eine Fülfe gaben, 
bie ein Fremder, ver an den Leidenfchaften und Händeln, der Vorliebe 


und dem Abfchen der Einwohner feinen Antheil hatte, beſſer als jene 
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felbft nugen und genießen konnte. Goeihe- wünfchte, ein Vierteljahr hier 
zubringen zn -fönnen, und bebanerte insbefonbere auch, daß ihm bie Zeit 
fehlte, Vortheil von manchen Perfonen zu ziehen, vie, gleichjam vom 
Schickſal in Benfion geſetzt, hier im ftilfen lebten. So hätte alfo vie 
pſychologiſche und Fünftlerifche Theilnahme die Oberhand gewonnen, 
und manche Anregung, unter anderm zu einzelnem in „Wilhelm Meifter‘‘, 
mag diefer Gelegenheit ihren Urfprung danken. 

Nach diefem abflärenden Bejuche in Leipzig. lagen noch funfzig Jahre 
eines raftlofen Lebens, wobei natürlich die Beziehungen zu ber nüchften 
großen Stadt, zum Mittelpunkte des beutfchen Buch⸗ und Kunſthandels, 
zu dem Wohnſitze fo manches in feiner Weiſe emfigen und anerkannten 
Schriftftellers ſtets Tebenbig bleiben mußten, wenn auch im Verlaufe ber 
langen Sahrzehnte Geftalten verfinfen, anbere auftauchen, und ber alte 
Herr fih nah und nach immer mehr in künſtleriſche und wiffenfchaft- 
liche Vielgeſchäftigkeit auseinanderbreitet. Die Beziehung zu Rochlitz 
möchte wol das beveutendfte dieſer fpätern Leipziger Verhältniffe fein; 
Jahn Hat feinerzeit die Briefe der Heransgabe würdig gefunben, 
und auch unfer Wert beichäftigt fich umfaffend damit. Sonſt Hatte 
Goethe in fpätern Lebensjahren ben bedeutendſten geiftigen Austaufch 
nicht mit Leipzig, fondern mit dem derbfräftigen Berliner, Zelter. So 
führt das Biedermann'ſche Werk wol eme große Zahl von in ihrem 
Kreiſe hervorragenden Geftalten heran, die in einer durch biefen oder 
jenen Auftrag, dieſe oder jene wiffenfchaftlihe und Fünftlerifche Theil⸗ 
nehmung charakterifirten Verbindung mit Goethe. ftehen; des bauernd 
Bedeutſamen aber ift bier nicht eben viel zu finden. Werfen wir einen 
raſchen Blick auf den geſammelten Stoff, fo erfcheint -zuerft Goethes 
buchhändlerifcher Verkehr mit Reih, Härtel, Weygand, Göfchen, 
Brockhaus u. a. m. Unter denjenigen, welche mit Goethe in einem ges 
ſchäftsmänniſchen Verkehr ftanden, ift e8 vornehmlich Heinrich Küftner, 
welcher als fachfen- weimarifcher Generalconful. mit Anfuchen ver vers 
ſchiedenſteu Art beehrt wird. Als Liebhaber und Sammler von Kunft« 
blättern ftand Goethe beſonders in den letten Sahrzehnten feines Lebens 
in Verfehr mit Weigel, Vater und Sohn; ber Briefwechfel mit Gott⸗ 
jried Hermann bezieht fich auf deffen Arbeiten, welche verfelbe, ſoweit 
ſie fi auf das griechifche Drama bezogen, Goethe regelmäßig mits 
tbeilte; der mit. Wilhelm Gerhard befonders- auf die ſerbiſche Volks, 
bichtung, welcher Goethe in den zwanziger Jahren erneute Aufmerffam- 
feit zumanbte. Und jo war burch diefe und mannichfache meitere Bes 
ziehungen dafür geforgt, daß —— Gedanken und Briefe gar häufig 
nach Leipzig wanderten. 

Steht der zweite Band an Bebentung und Abrundung des Stoffe 
hinter bem erſten zurüd, fo bringt doch auch er manche Mittheilung, 
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bie für das Geſammtbild des Dichters von Werth if. Den Schluß 
bildet ein nach der Zeitfolge georbneter Nachweis über bie Dichtungen 
Goethe's während feines Aufenthalts in Leipzig und über die auf Leipzig 
bezüglichen fpätern Dichtungen, fowie ein Verzeichniß der großen Zahl 
ber Perfonen, welche in beiden Bänden als nähere oder entferntere Belannte 
Goethes aufgeführt find. Und fo fei der Gefammtgebanfe, welcher 
. ven Werfe feine Entſtehung gab, in den legten Worten deſſelben zu⸗ 
fammengefaßt: „Werfen wir zum Schluß einen Blid auf das Buch 
zurück, fo finden wir, daß Goethe bon dem Wugenblid an, in welchem 
er Leipzig zuerft betrat, um bier in ten brei beveutendften Jahren feiner 
Sugenvbildung das ‚Gepräge fürs Leben zu empfangen, in, ununter- 
brochener Verbindung mit Freunden, mit bem Runftleben, mit der 
wiffenjchaftlichen Thätigkeit diefer Stabt blieb, in ihr Nahrung fog für 
feine größten Dichtungen, und fo mit ben ftärfiten Fafern feines Weſens 
über fech8 und ein halbes Jahrzehnt an fie gefnäpft war. Deshalb 
förmen nach ven Bürgern ber bevorzugtern Städte Frankfurt, Weimar 
und Jena noch die Leipziger fagen: Er war auch unſer!“ 
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Zwei Arbeiterverſammlungen in Leipzig. 


I. 


Fur den Abend des 5. Febr. b. I. war eine große Arbeiterverfammiumg 
in ben Thonbergftraßenhänſern bei Leipzig angefagt. Man burfte einen 
zahlreichen Beſuch erwarten. War boch in der legten Zeit Beder, ber 
Präfivent des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereind nach dem Tode 
Laſſalle's, in Leipzig geweien, um einen unter ben Vereinsgenoffen ent- 
ftandenen Zwiſt auszugleichen. Man hörte, daß es ihm mich gelungen; 
freilich nicht ohne Anwendung eines energifchen Mittels, wie ans ber 
Ermächtigung erhellt, die er dem Borfigenden des Vereins ertheilt hatte, 
„wildes“, d. h. aufrührerifches Fleifch, wo es fich finde, auszufchneiben. 
Zwei Mitglieder wurben darauf aus dem Vereine entfernt. 

Der Abend war kalt und das Verfammlungslocal ziemlich fern von 
Leipzig gelegen. Es gehörte fchon eine große Hingebung au bie Sache 
bazu, um als Vereinsmitglied ober auch als Arbeiterfreund den weiten 
Weg zu machen. So fah man denn nicht gerabe Scharen von Arbeitern 
zur Verſammlung ziehen, aber ver von werfchienenen Richtungen ans 
langenven Männer gab e8 immerhin genug, baß bald der nicht gerabe 
große Saal mit deren 3—400 angefüllt wor. Es war ein Tanzſaal, 
ein ariſtokratiſcher in feiner Art, denn ein Anſchlag in demſelben bhautete: 
— darf nicht mit der Schürze getanzt werden.“ Die Scheidung 
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von Arbeitern untereinander, die ſchon in diefen Worten lag, zeigte fich 
auch deutlich in der Zufammenfegung ver Verſammlung: Handwerker, 
Fabrifarbeiter und Handlanger bildeten eine gefellfchaftliche Stufenfolge 
in derfelben. Einige faßen an den Zifchen, andere gingen im Saale 
umber, ber Eröffnung ber Verſammlung harrend. In der Mitte 
der dem Eingange gegenüberliegenden Seite des Saales ftand auf 
einer Erhöhung ein einfacher, weißgededter Tiſch, die Repnerbühne 
vorftellend. 

Ein Hr. Lange trat zuerfi auf, und nachdem er fich als Präfident 
der Verfammlung vorgeftellt, begann er eine Rede über Zwed und Ziel 
des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereins zu halten. „Ich bin Tein 
Gelehrter und wenig gewöhnt, öffentlich zu fprechen”, fo Tauteten un⸗ 
gefähr feine Worte, „darauf fommt es aber auch nicht an. Lange genug 
hat man dem Arbeiter geiftreiche Reben gehalten und fchöne Worte 
über feine Gfeichberechtigung im Staate verloren, nie aber hat man das 
Nechte getroffen. Da beftehen 3. B. ſehr viele Schriften, die auch viel 
tavon enthalten, aber es will nicht viel jagen. Ich nenne nur die 
«Sartenlaube»; andere befördern nur die Gevanfenlofigkeit, wie «Nah 
und ern» 20.” — Ueber den Inhalt der „Gartenlaube“, viefes viels 
gelefenen Blattes, Tieß fi dann ber Redner noch weiter vernehmen: 
„Was bringt die Beſchreibung der verjchiebenen Fefte für Nutzen, und 
wozu find die Eriminalgefchichten von Temme? Da leſen wir von bem 
Schützenfeſte in Frankfurt und wie fih zwei Schügen umarmt und 
ausgerufen haben: «Wir find alle Brüder!» Das tft recht ſchön, wir 
foffen Brüder fein. Doch zum Ziele fommen wir mit folchen Reden 
nicht. Dann war wieder das große Zurnfeft, da war bie heutjche 
Jugend verfammelt, und ba fchrieb einer der Turner an feinen Vater 
um Geld, und ber Vater ſchickte es ihm und wünfchte ihm gute Unter- 
haltung. Die Arbeiter hatten davon nichts, fie darbten zu Hauſe, 
inbeß fich’8 die Turner wohl fein ließen. Auch die fchönen Schriften 
vom Profeſſor Bock find zu loben, aber was können fie uns helfen? 
«Gebt ung befjere Mütter, und wir werben beffere Menfchen haben», 
fagt der Profeffor, aber von den Mitteln, wie wir fie befommen ſollen, 
davon finden wir feine Spur angegeben. Wir wiffen aber, woran es 
liegt, daß wir nicht beſſere Mütter haben: es ift, weil biefelben in ten 
Fabrifen arbeiten müffen. «Gute Wohnungen find nöthig», fagt dann 
wieder Bod. Nun wir brauchen gar nicht nach Frankreich zu gehen, wo 
fo viele Wohnungen mit Einer Thür fein follen — bei uns ift’s ja nicht 
beifer! Auch wenn Hr. Bod fagt, daß wir unfere Kinder beffer erziehen 
tollen, frage ich ihn, woher wir den Lohn dazu nehmen follen? Ein 
Fabrikant hat gefagt, «bie Arbeiter müßten mehr arbeiten, weniger 
trinfen, weniger Kinder erzeugen'v_ So denken bie Leute. Der Reiche 
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kann trinken, fo viel er will, der Arme aber foll jparen. —. Sparen — 
im Gegentheill — Das Sparen würde uns zu Grunde richten. 
Wenn jeder part, wirb uns die Arbeit entzogen Meine Herren! Ich 
will Ihnen das durch ein Beifpiel erläutern. Wie viele Schuhmacher 
würben nicht mehr Arbeit haben, wenn wir alle orventlich befchuht 
wären! Ye länger wir mit ven Schuhen gehen, je weniger haben fie zu 
thun. Daſſelbe ift mit ven Schneidern ber Fall. Es gibt viele reiche 
Leute, die ſich alle zwei, ja alle Jahre einen Rod kaufen, während wir 
uns kaum alle zehn Jahre einen kaufen fönnen. Genug, durch daß 
Sparen wird wol bie Noth beförbert, aber. fein Wohlitand erzeugt. 
Die allgemeinen Zuftände müſſen aber fo werden, daß wir uns öfter 
Schuhe und Kleiver faufen Finnen, und dazu kann uns die Aufhebung 
des Goalitionsgejeges und das allgemeine gleiche und birecte Wahlrecht 
allein verhelfen.” Hr. Lange fchien feinen Begriff von Leuten zu 
“ haben, die öfter denn alle vier Wochen ihre Kleider wechfeln; er hatte 
aber auch fchwerlich ein Auge für bie ihn augenblidlich umgebenden 
Defigverbältniffe, denn fonft bätte er von der fchmierigen Jacke 
des einen Zuhörers bis zu dem feinen Rode des andern noch viele 
Abftufungen der Bebürftigkeit des Arbeiters erfennen müſſen. So find 
jedoch dieſe Leute! Im blinden Vorurtheile unfähig, vie Wirklichkeit 
von der Welt des Scheins zu unterjcheiden, find fie auch blind für 
die Wohlthaten, die ihnen mit gemeinnüßigen Blättern wie die „Gars 
tenlaube“ gefpenbet werben. Sie achten die ihrem Wohle gewinmeten 
Arbeiten ver Gelehrten für gering, ohne zu bedenken, daß der Arbeits» 
fchweiß dieſer Männer die Furche getränkt, welcher vie ihre fociale 
Befreiung vermittelnden Thaten ber Gegenwart auf dem Gebiete der 
Bolkswohlfahrt entjprießen. 

Was mit der Aufhebung der Coalitionsgejeße, die im Frühjahr 
d. 3. fo viel befprochen wurde, fowie mit dem allgemeinen gleichen 
und directen Wahlrechte und der Staatshülfe erzielt werben folle, das 
erläuterte der Vorfigende bes Leipziger Allgemeinen ‘Deutjchen Arbeiter- 
vereing, Hr. Fritzſche, danu noch näher und 'redegewanbter. Er wies 
darauf hin, wie in Sachſen zwar das Coalitionsrecht beftehe, aber auf 
eine Täufchung hinauslaufe durch die Beſtimmung, daß die Arbeiter 
im Fall einer Arbeitseinftellung fich nicht gegenfeitig unterftügen dürften — 
beiläufig eine Behauptung, welche fich in dem fpätern Buchdruckerſtrike 
praftifch nicht bewahrheitete. Hr. Fritzſche meinte übrigens, daß das 
Bereinigungsrecht wenig mehr nüßen würbe, als das „Schinden” ber 
Arbeiter zu verhindern, und daß diefe gut daran thäten, auf anbere 
Wirkungen vefjelben nicht viel zu bauen, indem England zeige, baß 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber gleichmäßig unter der Arbeitseinftellung 
zu leiden gehabt hätten. Nur das allgemeine gleiche und birecte Wahl⸗ 
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recht und in feinem Gefolge die Staatshülfe könne dem Arbeiter andere 
geſellſchaftliche Zuftände ſchaffen. Hente fäßen in ber ſächſiſchen Kammer 
nur die Gelvfäde, und daß. viefe dem Verlangen ber Arbeiter nicht 
gerecht werben würben, wiſſe man. Charakteriſtiſch war es, wie Hr. 
Frisfche Die Regierung mit Sammetpfötchen zu ftreicheln verftand: „die“, 
fagte er, „habe fein Intereffe,. ven Arbeiter zu unterdrücken.“ — 

Nachdem noch viel und von verſchiedenen Seiten über ven erjten Stand 
im Staate, über den Arbeiterſtand, und veifen Macht im Stante ge- 
ſprochen und gleich darauf wieder der Entnervung ber Arbeiter und 
deren Refrutirung aus dem heruntergelommenen Mitteljtande, weiter ber 
Hungerknute,. welche die ruffifhe Knute erjege, gedacht, eublich gegen 
die Fortjchrittspartei und Männer wie Schulze⸗Delitzſch, Faucher u. a. 
in gewöhnlicher Weife geeifert worden, wurde bon ber Berfammlung ber 
Beichluß gefaßt: in ver Aufhebung der Coalitiousgefee jet ein Mittel 
zur Derbefferung ber Lage ver Arbeiter zu erlennen. | 

Seit dem ebengefchilderten Abende ift im Allgemeinen Deuifchen 
Arbeiterverein zu Leipzig eine Spaltung eingetreten. Statt des einen 
gibt es jetzt zwei Vereine, von welchen jeder die Heilslehren Laſſalle's 
allein in richtiger Weiſe zu deuten vermeint. 


II. 

Der nach Schulze-Delitzſch dem Grundſatz ber Selbſthülfe huldi⸗ 
gende Arbeiterbilduugsverein zu Leipzih. iſt ohne Zweifel ber bedeu⸗ 
tendfte. feiner Art in Sachen, Auch fühlt er feinen Werth, und fo 
läßt er denn feine Gelegenheit ungenntt vorübergehen, in ber Arbeiter» 
frage das Wort zu ergreifen, bier anzuregen, dort zu berichtigen, wäh- 
venb er, was ihn beſonders ehrt, babei nicht. verfäumt, fich möglichft 
in eigener Angelegenheit zu belehren, Zuweilen lafien fich Volfswirtbe, 
Politiker, Gelehrte Leipzigs oder.anberer Orte zu Vorträgen in biejem 
Vereine herbei... Die Herren Schuler Delisfch, Biedermann, Bock, 
Roßmäßler ꝛc. haben folche darin ‚gehalten. Nenerlich hat. es auch Pros 
feffor Eckardt aus Mannheim für mütlich erachtet, fein und feiner 
--&leichgefinnten Ideal einer deutſchen Zukunftsrepublik in bem Verein 
zu entwideln, dabei aber zugleich ven viel näher Legenden praktiſchern 
Zwed zu verfolgen, ber preußiſchen Führerfchaft in Deutfchland Geg⸗ 
ner, ber darmftädter „deutſchen Volfspartei” aber Anhänger zu werben, 

Das im Hinterhaufe des Hötel⸗de⸗Baviere liegende Verſammlungs⸗ 
Iocal bes Vereins ift einfach eingerichtet, für 400 und mehr Mitgliever 
indeß offenbar zu beichräntt,. weshalb es denn auch gegen ein zweck⸗ 
mäßtigeres, geräumigeres vertaufcht werben fol. In den Zimmern find 
Tiſche und Stühle in höchſt fauberm Zuſtande ‚aufgeftellt. Ringe an 
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ven Wänden des Verfammilungsziummers over Sanles befinden fich, 
in etwas willfürlicher Anorduung, Bildniſſe, Abbildungen, Anfchlag- 
tafeln ꝛc. Ein großer Schrank enthält die wicht unbedeutende und von 
ven Mitgliedern vielbenugte Bücherſammlung de8 Bereins, während in 
fleinern Schränken andere Sammlungen aufbewahrt Sud. Im Hinter- 
.. ‚grande des Saale befindet fich die Rednerbühne, an der Rückwand eine 
bilsliche Darftellung der Berbrüderungszwecke des Vereins. Zu allen 
Räumen herrſchte am Abend des 18, Oct. d. J., in der Erwartung des 
Profeſſors Eckardt, ein veges Leben: hier faßen einzelne mit Aufmerkſam⸗ 
feit die vielen vom Verein gehaltenen Zeitfchriften buxchlefend, dort 
Gruppen gemüthlih bei einem Glaſe Bier, in zumeift eruſter 
Unterhaltung ihre Meinungen austaufchend, und an einem andern 
Tiſche beſprachen die Verftandsmitgliever die Nebenzwede des Vereins, 
die Angelegenheiten der von. ihm eingerichteten und. trefffich gedeihenden 
Verbrauchſs⸗ (Confun-), Spar- und Vorſchußkaſſen. 

Us Hr. Edardt erihien, wurde er von dem Vorſitzenden bes Ver⸗ 
eins, dem Drechsler Bebel, in artiger Weife der Verſammlung vor- 
geftellt. Hr. Edardt erklärte, obſchon unvorbereitet, über die Zeitlage 
Iprechen zu wollen, und bald war er veun auch mitten in dev Behand⸗ 
lung biefes anvegenden Themas begriffen. Seine Betrachtung ver- 
breitete fich über bie religiöjen, focialen und politiichen Zeitverhältniffe, 
doch fo, daß bie eriten beiden ‘Cheile der Rede gewiffermapen nur bie Cin- 
leitwig zum dritten abgaben. Rur im Borübergehen wurbe der Noth- 
wenrdigfeit der Trennung der Kirche von der Schule gedacht, nur 
wie dem Zeitgeifte und ber augenblidlihen Zuhörerſchaft zu Liebe bie 
fociale Frage berührt. Wie hätte auch der Rebner bei feiner ausge⸗ 
ſprochenen Anſicht, daß es beijer fei, der Arbeiter erringe gar Teine 
Berbefferung feiner Lage als eine uur ben jeweiligen Zeitforde⸗ 
rungen entjprecheude, fich eingehend damit bejchäftigen dürfen? In 
einem Vergleiche zwiſchen Laffalle und Schulze» Deligfch, ver einer 
Verſöhnung ihrer ſich entgegenftehenden focialen Richtungen gewidmet 
fein ſollte, kam natürlich legterer, ber noch lebende politiiche Gegner 
des Redners, nicht ohne einige wmisliebige Seitenbemerklungen weg. 
Es lag Hrn. Edarbt ja vornehmlich daran, anf die Unfähigkeit des 
nach ihm mit Unrecht fo lange verehrten preußifchen Abgeorbueten- 
haufes, auf- Die angebliche Verbindung einzelner Abgeordneten mit Hrn. 
von Bismard, endlich auf den Verfall des Nationalvereins hinzuweiſen. 
Es war ihm um bie Förberung der Zwede der „deutſchen Volkspartei“, 
d. b. um die Erhaltung des beutichen Föderativ⸗-Staatenſyſtems, felbit, 
wie er fagte, mit zeitweiliger Hülfe ver Ultramontanen und Socialiften, 
zu thun. Der verberblichen franzöfifchen Centralifation ſtellte ev den 
Segen der Föderativrepublik unter einem Divectorinm nach dem Mufter 
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der Schweiz gegenüber. Zu dem rofigen Bilde des deutfchen Zufunfts- 
ftaats wollte dann die Bemerkung des Redners gar nicht pafjen, daß 
möglicherweife mit dem allgemeinen gleichen und birecten, Wahlrechte 
die Arbeiter zunächit fehlgehben und eine unfähige Regierung an bie 
Spike des Staaks ftellen könnten, aber, durch Schaden Hug gemacht, 
ein anderes mal ficherlich beifer wählen würden. — Weshalb der eine 
Theil der menfchlichen Geſellſchaft durch die Unfähigkeit des andern lei- 
ben folle, ließ Hr. Edarbt uneröttert. 

Mit gefpannter Aufmerkjamfeit waren die Arbeiter dem Vortrage 
gefolgt, und reichlihe Beifallsſpenden Iohnten den Redner. Nachdem 
berfelbe ich Bereit erflärt hatte, über den einen oder andern: Punkt 
feiner Rebe weitere Aufflärungen zu geben, erhob fich ein Arbeiter und 
fragte, wie e8 venn komme, daß die preußifche Fortfchrittspartei mit 
Schulze:Deligih an der Spige, die bisher fo bochgeftellt worden, nun 
plöglich gar nichts mehr werth fein folle, worauf ein älterer Mann, 
ein Srauenfchrteiver, ihm heftig entgegnete, daß er fich blutwenig um 
die politifchen Angelegenheiten befümmert haben müffe, fonft würde ihm 
hicht entgangen fein, wie bie preußifchen Abgeorbneten das DVertrauen 
getäufcht, das man ihnen entgegengebracdht. Er, ver Sprecher, Hätte 
ſchon vor Iahren fein Mistrauen geäußert, aber man habe ihn aus⸗ 
gelacht, er babe aber jeßt die Genugthuung, von Hrn. Profeffor Edarbt 
bie Beftätigung der Nichtigkeit feiner Anfichten zu erfahren. Sollte 
übrigens für vie Freiheit neuerdings gekämpft werden müffen, fo fei er, 
ein alter Mann, immer noch bereit, bafür einzuftehen; er hätte ja doch 
nur Ein Leben zu verlieren. Auch andere Arbeiter ergingen fich in 
fpöttifchen Bemerkungen über die preußifchen Abgeordneten, über bie 
preußifche Yührerfchaft und befonvers Über den Nationalverein, juft fo, 
wie es aus der officiöſen und vadicalen außerpreußifchen Breffe wider: 
halt. Indeß kamen auch andere Anfichten zum Ausdruck, wie denn 
namentlich ein Arbeiter darauf hinwies, daß ben Herren. von Beuft, 
von Dalwigk und von der Pfordten ebenfo wenig wie Hrn, von Bismard 
zu trauen wäre. Aber lebhaft wurde erft die Verhandlung, als ein Ans 
weſender fich als Gentrafift befannte und auf den binnen 80 Sahren er» 
folgten freiheitlichen Umſchwung in ven gefellichaftlichen Verhältniffen 
Frankreichs im Gegenfate zu dem Mangel an Freizügigkeit ꝛc., wie er fich 
in ber feit Jahrhunderten freien Schweiz erhalten, aufmerkſam machte. 
Zuletzt wendete fich auch noch der Vorfigenve, ein berepter junger Mann, 
gegen Hrn. Edardt’8 Anführung, nach welcher jede Beſſerung feiner 
Lage den Arbeiter einfchläfere und zu politiſchen Kämpfen unluftig 
mache, indem er auf das Mittelalter Hinwies, in welchem der wohl» 
habende Bürgerſtand der wachfame Hüter feiner Freiheit gewefen fei. 
Diefe und andere Einwendungen widerlegte Hr. Edarbt wenn auch 
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nicht treffend, fo doch mit der an ihm gelfannten Rebegewanptbeit. 
Gegen den begeifterten Ausruf eines Arbeiters, daß ihn der Vortrag 
wahrhaft erbaut habe und gr lebhaft fühle, wie es gelte, „einem deut⸗ 
Then Barlament und einer Centralgewalt“ nachzuftreben, wagte er je 
doch Feine Einwentung; er mußte es dabingeftellt fein laffen, ob er 
von allen Arbeitern fo recht verftanden worden. 

Es lag auf der Hand, daß ohne den auch im leipziger Arbeiter 
bifpungsvereine gegenwärtig vorherrſchenden Kitel, hohe Bolitif zu treiben, 
Hr. Profeffor Eckardt mit feinen Anfichten, in ver focialen Frage we- 
nigitens, eine derbe Abfertigung hätte erleiden müffen. ‘Diefelben Ars 
beiter, welche nach dem Grundſatz der Selbſthülfe dahin zu wirken 
trachten, durch Spar», Verbrauchs» und Vorfchußvereine, Erzeugungs⸗ 
genofjenfchaften ꝛc. nach und nach ihre Lage zu verbeffern, fchwiegen 
jedvoh mit Ausnahme ihres Vorfigenden gegen die nadt ihnen gemachte 
Zumuthung, fih als Mittel zu politifchen Zweden gebrauchen zu laffen, 
ja fie fonnten e8 übers Herz bringen, die Verdienſte ihres Schulze- 
Delitzſch, deſſen Bildniß doch in ihrem Saale hängt, ohne Entrüftung 
darüber leichtfertig fehmälern zu hören. Cine betrübende Erjcheinung, 
um fo betrübender, als ſich damit die Wahrheit von neuem befundet, 
daß das Gedeihen unfers ganzen Vereinswefens noch viel zu fehr von 
dem Einfluffe einzelner oder von feiner guten oder fchlechten Leitung 
abhängig iſt. Der evelfte Zweck unferer Vereine Tann jolchergeftalt 
noch durch einen Zufall gefährdet werden. 





Gedichte 


Karl Ba. 


1. Im Herbft. 


Mittag war's — die wärmften Strahlen, 
Die der Herbft noch konnte ſenden, 

Warf er in das bunte Grün, 

Und das Raub begann zu Blenden, 
Gleich als wol’ es Farben jprühn. 


Schattenloſe Wölkchen ftiegen 
Weitverſtreut im heitern Blaue 
Unterm Waldesſaum empor. 
Friedensſtill war's auf der Aue 
Und kein Laut ſchlug mehr ans Ohr. 
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Da gedacht' ich meiner Todten; 
Wie fie aus des Lenzes Prangen, 
Wie fle aus der Sommerzeit 

In die ew'ge Nacht gegangen — 
— Gelbe Blätter weit und breit! 


Einen alter fah ich ſchaukeln 
: Ueber vie verborrte Wiefe... 
Später Gaſt — ih grüße dich, 
Denn die Mär vom Paradiefe 
Bringft du tröftend über mid! s 


2. Die Ichte Stunde. 


Wol wird es füß feln in der letzten Stumbe, 

Wenn beine Enkel ihre Händchen reichen 

Und du nod leſen Fannft auf jeden Munde: 

„Er wor und lieb und theuer fondergleichen.’ 


Und wenn du fühlft, daß bald nad nah und fern 
Ein gleiches Wort wird bligesfhnelle wandern, 

Dann fallft du lächeln: „Gutes that ich gern, 

Run klagt nicht mehr, und legt mich zu den andern!’ 


Correfponden;. 


Aus dem Wupperthal. 
Mitte November 1865. 

5. Das „Deutſche Muſeum“ Hatte lange feine Eorrefpondenz von hier. 
So bunt und wechſelvoll auch das Leben in unferm Thale ten Einge- 
weihten erſcheint, fo bietet e8 doch im ganzen wenig Stoff für eine auf 
weitere Leferfreife berechnete Zeitfhrift, und nur einzelne Momente laſſen 
fi) als dafür geeignet herausheben. Zu biefen dürfte die Gründung 
eined „Bergiſchen Geſchichtsvereins“ in Elberfeld gehören. Der Berein, 
bereit8 über ein Jahr eriftirend und ausgegangen von tem Director des 
Gymnaſiums, Profeffior Dr. Bouterwek, hat fih die Aufgabe geftellt, 
Denfwürbigkeiten aus den Landen der Berge zu ſammeln und zu publiciren. 
Don Zeit zu Zeit bringt die „Elberfelder Zeitung” kurze Notizen über Situn- 
gen befjelben in der Aula des Gymnaſiums, begleitet von Namen neuer 
Theilnehmer und Ehrenmitglieder, Im übrigen ift feine Wirkſamkeit eine 
ſehr ftile und fcheint in einer Weife georbnet, daß die Gedichte unferer 
neuern Zeitftrömung nicht hindernd in ben Weg “treten darf. Der als 
Liederdidter für die afapemifhe Jugend und aus der Zeit der Demagogen- 
riecherei befannte Auguſt Follen (Follenius) hat einige Jahre in Elberfeld 
gelebt, und es knüpfen fi) mancherlei intereffante Erinnerungen an bie 
Zeit feines dafigen Aufenthalts. Dieſe zu fammeln und ein Bild des 
Mannes zu geben, unternahm Friedrich Roeber und entledigte fid) der 
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mühevollen Aufgabe mit ber ihm eigenen Gründlichkeit. Die Strahlen ver 
officielen Sonne lieben es jedoch nicht, auf die Farben der Wahrheit zu 
icheinen; fo famen im Bergifhen Geſchichtsverein nur Bruchftüde der Roeber'⸗ 
chen Arbeit zum Bortrag, und bie Aufnahme in das Vereingorgan unterblieb. 

Ein amberer Verein trat unter den Namen: „Allgemeiner Bildungs⸗ 
verein“ vor einigen Wochen ind Leben und zählt bereits über 600 
Mitglieder. Sein Name bezeichnet feinen Zwed, den er durch populäre 
Borträge, Unterricht, Zeitfchriften und eine Vollsbibliothek zu erreichen 
firebt. An der Spige fliehen Männer, venen das Wohl der Maffen am 
Serzen Liegt, und da die. Unabhängigkeit der meiflen ſchützend auch Hinter 
denen ſteht, welche weniger frei fituirt, aber der Sache durch ihr Willen 
unentbehrlich find, jo dürfte dieſem Verein ein fefter Beſtand gefichert fein. 
Religion und Politik find ausgefchloffen, dennoch fehen die privilegisten 
Vereinsmenſchen (Chriſtlicher Bürgerverein, Religiöſes Vereinshaus 2c.) ſchel 
auf das Unternehmen; manchen unter ihnen iſt, à la Wartensleben, das 
Bolt ſchon viel zu Hug, andere ſollen angeſtellten Gelehrten ven Vorwurf 
gemacht haben, wie fie ſich an einem Verein betheiligen könnten, der ſich 
nicht mit Religion befafje. — Der gleichartige barmer Berein florirt eben- 
falls; er bat, infolge freierer Strömung in der ſtädtiſchen Berwaltung, 
Politik nicht gerade ausgefchloffen, wie denn 3. B. vor kurzem Bürgers 
von Köln bier einen Vortrag hielt. Barmen, obwol von kirchlichen Pars 
teien ebenfo ſtark wie Elberfeld überwuchert, ift. überhanpt regfamer und 
ſucht es in mander Beziehung Elberfeld zuvorzuthun. 

Beide Bildungsvereine verbanten ihr Dafein bemfelben Gründer. 
Dr. Rudolf Nagel, von der Theologie zur Philologie übergegangen, hatte 
Stellung und Heimat feiner Ueberzeugung geopfert; nach jahrelangem, Tüm- 
merlihem Hin=- und Herziehen fam er nah Elberfeld, um als Privat- 
lehrer feinen Unterhalt zu gewinnen; eben erft war er auf biefem Wege 
“zu einer leidlihen Eriftenz gelangt, als ihn der Tod unerwartet von der 
Seite feiner ihm wenige Monate vorher angetrauten Gattin riß. Eine Heine 
Gemeinde aus dem Volke hing mit Liebe an ihm: ihr hielt er umentgeltlic) 
bildende Vorträge; in religiöfer Richtung war er der wupperthaler Uhlich, 
und als ftetS bereiter Volksverſammler, wenn es fih um gefährbete poli- 
tifche Rechte handelte, ver Schreden unferer Polizei, Übrigens ein ruhiger 
Mann und fo freigebig, daß er oft, um Armen zu helfen, Geld borgte, 
deſſen Rüdzahlung er niemals ſchuldig blieb. Doch war feine Stellung 
zu excluſiv, als daß feine Wirkſamkeit großer Ausdehnung fähig gemefen 
wäre; hoffentlich geht viefe nun von feinem Grabe aus, auf weldhem ihm 
Freunde jett ein fchönes Denkmal errihten. Die von feiner Witwe dafür 
gedichtete Inſchrift: | 

Für Wahrheit, für der Menfchheit heil'ges Recht 
Hat er geftritten fchlicht und recht, 
Drum traf im Leben ihn viel Kampf und Noth, 
Bis er's vollendete in fel’gem Tod. 


wurde von Presbhterium der reformisten Gemeinde nicht genehmigt. Na— 
gel, obwol aus der Landeskirche ausgetreten, mußte auf dem reformirten 
Gottesader aufgenemmen werben, weil viefer, ald ver ältefte, ſtädtiſch ift 
und auch folden Sündern Raum geben muß. 
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Vor einigen Wochen brachte ein anderer Leichenzug, ſo groß wie hier 
noch keiner geſehen worden, ganz Elberfeld in Aufregung. Was nur als 
Corporation einen Namen hatte, war im Gefolge; ‘Dächer waren abge- 
deckt, und, obgleih an einem Wochentage, die Straßen kaum zu pafliren. 
Die Trauerfeier galt dem im beiten Mannesalter von 41 Jahren geftor- 
benen Dr. Karl Bagenfteher, Er fiel als Opfer feines Berufs, denn er 
ftand jedem ohne Unterfchieb des Standes Tag und Naht mit Rath und 
Hülfe bei. Seine Prarid war bie ausgebehntefte, und felbft nad außen 
wurde er als befonders geſchickter Operateur und Augenarzt über die ma- 
Ben in Anſpruch genommen. Dabet war er Oberarzt unferer großartigen 
Kranken» und Irrenhäufer, auch fonft mit ftädtifchen Aemtern überhäuft, 
ſodaß er zulegt der Meberanftrengung erlag. Elberfeld, befonders aber vie 
Armen, die er, ftatt ihnen Rechnungen zu fchiden, reichlich unterftüßte, 
baben an ihm einen unerfeglihen DVerluft erlitten, Seine Büfte foll in dem 
Krankenhaufe aufgeftellt werden und zu einer feinen Namen tragenden 
Stiftung für Freiftelen darin find circa 6000 Thlr. von Freunden gezeichnet. 

Unfere Kleinen politiſchen Intermezzos haben wir auch. Die „Elberfelver 
Zeitung‘, jet unter dem entſchieden Farbe haltenden Redacteur der frühern 
 Süpdeutfchen Zeitung”, U. Lammers, erfuhr mehrere Beihlagnahmen, zum 
Glück ohne wefentlihen Erfolg, obgleich einzelne direct von Berlin aus 
verfügt waren. Claſſen⸗Kappelmann zu Ehren fand ein unaufgelöftes, 
wenn auch polizeilih überwachtes Feſteſſen ftatt; ein großer filberner Ehren- 
becher, befhafft aus Beiträgen von unter einem Thaler, wurde ihm von 
hier aus überſandt. Das als poetiſcher Begleitbrief beigegebene Gedicht 
von Karl Stelter ging in ber hiefigen Zeitung üunbeanftandet durch, in 
Düffeldorf wurde e8 confiscirt, der Berfaffer vor Gericht geftellt, jedoch 
freigefprochen, weil in den incriminirten Stellen: 

Ob auch dein Name heut verfemt 
Wo man dem Recht verfchließt das Ohr — 
Es ift auch Heut noch nicht fo fchlimm, 

Daß nicht zulegt die Wahrheit fiegt — 
das Verbrechen gegen 88. 101 und 102: Erregung von Haß und Verachtung zc., 
nicht gefunden wurde, Stelter aud die Veröffentlichung nicht zur Laft fiel. 


Ans Kiel. w 

Mitte November 1865. 
E.B. Ueber die Frage des Anfchluffes der Herzogthlimer an den Deut- 
ſchen Zollverein wird, wie über fo viele andere Lebensfragen verfelben, das 
legte Wort erft dann gefprohen werden, wenn die Stände Schleswig- 
Holfteind zu der verfaflungsmäßigen und von Geiſte unferer Zeit unbedingt 
gebotenen Mitentfcheidung über die Geſchicke des Landes verfammelt find. 
Inzwiſchen aber ift es ein verbienftliches Werk, die Bor- und Nachtheile zu 
erwägen, die ein etwaiger Eintritt Schleswig-Holfteins in den Zollverein 
mit fi bringen würde. Dieſes Verbienft hat ſich der ordentliche Profeflor 
der Staatswiffenfhaften an der hiefigen Univerfität, Dr. Wilhelm Seelig, 
bereits im verfloffenen Winter erworben, als er für die Mitglieder des 
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biefigen Handels⸗ und Induftrievereins wie für andere Zuhörer Borlefungen 
über ben Gegenſtand hielt. "Diefelben find nun im Homann'ſchen Ber- 
lage bierfelbft in eimen flarten Bande von 300 Seiten unter dem Titel: 
„Scleswig-Holftein und der Zollverein”, im Drud erjchienen. Der erfte 
Theil des Buches behandelt die Gefhichte des Zollvereind von feinen erften 
Anfängen an bis auf die Gegenwart, wobei der Berfofjer anderer Anſicht 
ift als Profeffor Aegidi in ferner neulich erfchienenen Schrift „Aus ber 
Borzeit des Zollvereins“. Während ver, lettere, ver überhaupt zu 
denjenigen Gelehrten zu gehören jcheint, die in dem preußiſchen Staate 
das Ergebniß tiefangelegter PBlanmäßigfeit und weitausfchauender Staats- 
funft fehen wollen, fhon in bem preußifhen Zollgeſetze von 1818 bie 
Idee des Zollvereins gewahren will, datirt Profeffor Seelig den Anftoß zu 
demfelben, gewiß richtiger, erft von dem heſſendarmſtädtiſchen Anfchluffe an 
das preußifche Zollſyſtem im Jahre 1828, durch welchen erft der preußifchen 
Negierung die Augen Über die Tragweite, welde derartige Zollanfchläffe 
haben könnten, aufgingen. Der zweite, umfangreichere Theil des Seelig'ſchen 
Werts befhäftigt fih gründlid und nah allen Seiten hin mit ben Ver— 
hältniffien Schleöwig-Holfteins in Bezug auf den Zollverein. Die Refultate 
feiner Unterfuhungen faßt ber Berfafler felbft in folgenden Säßen zufammen: 

„Der Eintritt in den Zollverein wird für die Herzogthlimer Schleswig: 
Holjtein nicht ohne einige finanzielle Dpfer möglich fein. Denn wenn ihnen 
auch von den Übrigen Vereinsmitgliedern dabei die günftigften Bedingungen 
zugeftanden werben, fo dürfte dies doch kaum im Stande fein, ihnen vollen 
Erfag für die Einnahmen zu gewähren, welche fie in ihrem gegenwärtigen 
iſolirten Zuftande fiber zu erwarten haben, Indeſſen ift diefer Eintritt 
and politiihen wie aus volfswirtbichaftliden Gründen für Schleswig: 
Holftein von folhem Werthe, daß es diefe Opfer bringen kann, vielleicht 
fogar bringen muß. Um fo mehr aber wird das Land darauf beflchen, 
daß es als ein felbftändiges, vollberehtigtes Mitglied in ben 
Verein aufgenommen werde. Nur in folder Stellung würde es Erfag für 
die vielleicht dargebracdhten Opfer finden, würde e8 im Stande fein, die 
nothwendige Entwidelung feiner vollswirthſchaftlichen Kräfte unbehindert 
zu vollziehen. Ebenſo ſehr liegt es aber auch im Geſammtintereſſe des 
Vereins, einem Lande, welches ein eigenes Zollſyſtem mit jo gutem Erfolge 
ausgebildet hat, bei feinem Eintritt die Möglichkeit zu gewähren, die mit- 
gebrachten Elemente eigenthümlicher Organifation zu bewahren und zum 
Bortheile der Gefammtheit zu verwenden.” 

Gegen die auf ftatiftiihe Nachweiſe geſtützten Folgerungen bes Berfaffers 
vermögen wir nichts "einzuwenden, aber es verdient erwähnt zu werben, 
daß die Bevölkerung des Landes fi dem Gedanken des Eintrittd in den 
Zollverein gegenüber außerorbentlidy fühl verhält. Die Gründe dafür find 
folgende. Sie fieht als unausbleiblihe Folge deſſelben zunädft einen be- 
trächtlichen Ausfall in den Stantseinfünften voraus, ber durch irgendeine 
Steuererhöhung oder Einführung einer neuen Steuer gedeckt werden muß; 
ferner vermag fie nicht zu begreifen, welche Verkehrserleichterung ꝛc. es 
gewähren könne, ſich einem Zollgebiete anzufchließen, deſſen Grenzen das 
dieffeitige nirgends berühren; und endlich erklärt fies unfer Emporium wird 
ſtets, möchte auch der Zollverein feine Grenze bis au die unferige worfchieben, 
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Hamburg, das auf jeden Fall außerhalb des Zollvereins verbleibende 
Hamburg fein, fodaß für den Bezug unferer meilten täglichen Bedürfniſſe 
auch nad dem Eintritt in ben Zollverein alles beim alten bleiben wird. 
E8 dürfte in der That ſchwer fein, diefem letztern auf die tägliche Erfahrung 
gegründeten Raifonnement Genligendes entgegenzufegen. 

Ueber die „Parteien in den Herzogthümern“ ift von Berufenen und 
Unberufenen fo viel Wahres und Falſches gefchrieben mworben, daß es 
eigentlih die Geduld des Leſers auf eine ftarfe Probe flellen heißt, wenn 
man nochmals auf dies abgethane Thema zurückkommt. Es gilt und jedoch, 
einige neue Wendungen auf diefem Gebiete zu verzeichnen. Die erfte der⸗ 
felben betrifft jene Partei (wenn man biefen ftattlihen Namen auf eine 
Sand voll Fente anwenden darf), welche ſich zuerſt von der unendlich über- 
‚ wiegenden Mehrheit der Benölferung Schleswig-Holftelns abzweigte, die ber 
fogenannten Siebzehner. Diefe ariftofratifhe, von dem Baron von 
Sceel-Pleffen geführte Geſellſchaft, welche nah Angabe felbft der ihnen 
äußert befreundeten minifteriellen Blätter Preußens es nur auf ein Gefolge 
von 200 Anhängern gebracht bat, ift feit längerer Zeit mit ihrer Agitation 
für eine Perfonalumion der Hergogthümer mit Preußen vollfländig ver: 
ſtummt. Ob ſie fi für einen parlamentarifhen Kampf für biejes ihr Ideal 
eines Staatsweſens vorbereitet, mag babingeftellt bleiben. In der gegen- 
wärtigen holſteiniſchen Stänbeverfammlung dürfte baffelbe kaum auf ein 
Dugend Stimmen unter den vorhandenen 51 zu rechnen haben; follte eine 
gänzliche Neuwahl der Abgeorpneten eintreten, fo würde zuverläffig aud) 
nicht ein Anhänger eines preußiſch⸗ſchleswig-holſteiniſchen Geſammtſtaats“ 
ein Mandat davontragen. Die andere Wendung hat ſich innerhalb ber 
fogenannten „nationalen“ Partei, ebenfalls eines winzigen Häufleins von 
politiſchen Seceffloniften, vollzogen. Diefe Leute, faft ohne Yusnahme nody 
zu Anfang vorigen Jahres eifrige Anhänger des Herzogs und damit ber 
ftaatlihen Selbftänvigkeit ihres engern Daterlandes, wandten fi vor län- 
gerer Zeit durch die Unterzeihnung bed fogenannten „nationalen Programms” 
der Durchführung der Bismarck'ſchen Yebruarforderungen zu. Alle Welt 
prophezeite ihnen damals, daß fie nach diefem erften Schritte auf einer ab- 
ihüffigen Bahn ſchnen bei der vollen und mgefämintten Annexion anlangen 
würden. Diefe Prophezeiung hat fid. denn jest vollſtändig erfällt. Be- 
kanntlich hat die „Partel” in Schleswig zwei Blätter zu ihrer Verfügung: 
bie flenshurger „Norddeutſche Zeitung” und die „Schleswiger Nachrichten“. 
Legteres, ein Meines, nur breimal wöchentlich erſcheinendes Localblättchen, 
verdankt der Energie feines Redacteurs, des frühern Advocaten Johannſen, 
den Borrang vor dem größern flensburger Tagesblatte. Die „Schleöwiger 
Nachrichten“ nun zeigen in jeder ihrer Nummern, daß das ehemalige 
„nationale Programm” ein überwundener Standpunkt fir die Partei ge 
worben ift; fie prebigen jetzt die Annexion pure et simple, und zwar als 
einen vorbildlihen Vorgang für ganz Deutfhland. Der Berfaffer will 
nämlich die Einheit Deutſchlands oder, wenn es nicht anders fein Tamı, 
vorläufig Norddeutſchlands auf dem Wege der „fucceffiven Annexion“ 
an Preußen herbeiführen. Daß er damit, abgefehen von feinen 60-70 
unmittelbaren Parteigenoffen, auf feinen ‚Anklang im Lande zu rechnen bat, 
braucht nicht befonders verfichert zu werben. 
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Die engliſche Literaturzeitung „The Athenaeum” widmet Lord Pal— 
merſton folgenden Nachruf: 

„Obwol der literariſche Ruhm des großen Staatsmanns ein ſehr gering- 
fügiger geweſen, hat doch der letzte der Temples bei ſeinem Hinſcheiden auch 
in einem literariſchen Jonrnal eine kurze Erwähnung zu beanſpruchen. 
Der Schriftſtellerruhm des «Triple⸗Alliancey⸗Temple wäre zwar groß genug 
für eine ganze Familie; aber die Ölieber feines Haufes vor und nad) feiner 
Zeit bis herab zu dem leuten und größten unter ihnen, deu Maun, ber 
foeben in der Fülle des Alters nnd der Macht von uns gefchienen, erman- 
gelten ebenfalls nicht des Genius, der Bildung und des Geſchmacks, melde 
zu einem ausdgezeihneten Rang auf geiftigem Gebiet berechtigen. Die 
Temples verdienen faft ven Namen eines literarifhen Geſchlechts. Kin Sir 
William Temple war Secretär Philip Sydney's, der Freund Uſher's 
und Rector der dubliner Univerfität; fein Sohn, Sir John Temple, ſchrieb 
die Gefchichte des irischen Bürgerkriegs; deſſen Söhne waren Sir Willem 
Temple, von ber Triple-Alliance, und Sir John Temple, irifher Kron— 
anwalt. Henry, des letztern Sohn, war der erfte Baron feiner Linie, der 
Urgroßvater des jegt verftorbenen Lords. Tinte rann in den Adern aller 
Temples. Lord Balmerfton begann ziemlich früh zu fohreiben, und war 
er auch zu fehr Politiker, um die Feinheiten ‚des Stils ſich anzueignen, fo 
machte ſich doch feine Feder in bem damals anfangenden «Tory-Unglück» 
durch ihre Schärfe bemerkbar, Der «Neue Whig- Führer», ein wißiger 
Ausfall gegen bie Liberale Oppofition, war hauptfählih, wie wir glauben, 
von Palmerfton, Robert Peel und Wilfon Erofer verfaßt. Palmerſton 
veröffentlichte ferner einen geiftreihen Scherz unter dem Titel: «Darftellung 
des Procefjes gegen Henry Brougham wegen des Verbrechens, Hrn. Pon⸗ 
ſonby ein altes Weib genannt zu haben», eine Burlesfe, die ganz dem 
Harry Temple der fpätern Jahre ähnlich fieht; Brougham wird darin 
f&huldig befunden, aber von ver Jury zur Begnadigung empfohlen, weil er 
«den Prinz⸗Regenten lächerlid) gemacht habey. Sodann lieferte Lord Pal- 
merfton einen Plan zur Umgeftaltung des Rothen Buchs auf’ wifjenichaft- 
lihen Grundlagen, hiermit das Linne'ſche Syftem ind Parlament einführen. 
Hätte er fein Talent für das Komifche weiter ausgebildet, er würde viel- 
leiht einige von Canning's Lorbern davongetragen haben; allein die Ges 
felfchaft und fein früher Eintritt in die Staatögefchäfte zogen ihn von ber 
Literatur ab, ſodaß fie ihm in ver That nie etwas mehr geworben ift als 
eine Tänvelei. Einige von feinen Neben, namentlid die Rebe zur Ber- 
theidigung feiner auswärtigen Politit, und viele von feinen Entwürfen und 
Depefhen haben großen Werth; gern würde man auch feine Acten über 
bie orientalifhe Frage, die fpanifchen Heirathen und den Krimkrieg ver: 
öffentliht ſehen.“ 


Anzeigen. 
Derfag von S. 1. Brockhaus in Leipzig. 


ARENDTS 
NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Zweite verdefferte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte, 


4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Arendt's „‚Naturhistorischer Schulatlas ‘* ist bereits in vielen öffentlichen und Privat- 
schulen eingeführt worden, und ‘die vorliegende, rasch .nöthig gewordene zweite Auflage, 
wesentlich verbessert und vermehrt, sichert dem Werke immer grössere Verbreitung. 

Was für den Unterricht in der Geographie der geographische Schulatlas, 
das bietet für den Unterricht in der Naturgeschichte Arendts’ ‚Naturhistorischer 
Schulatlas“: ein unentbehrliches pädagogisches Hülfsmittel,. das zu jedem 
Lehrbuch der Naturgeschichte, mit Hülfe des beigegebenen Textes aber ebenso 
wol zum Selbstunterricht gebraucht werden kann. Die zweite Auflage ist 
um 15 Tafeln mit 279 Figuren vermehrt worden, sodass Zoologie, Botanik 
und Mineralogie nun in gleicher systematischer Ordnung vertreten sind. 

Durch den bei der sorgfältigen Zeichnung und vollendeten Ausführung der Holzschnitte 
Are ln billigen Preis wird die Anschaffung des Werks in Schulanstalten sehr 
erlelchlert. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunsch weig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Populäre wissenschaftliche Vorträge 
von H. Helmholtz. 
Erstes Heft 
Mit 26 in den Text eingedruckten Holzstichen, * 
‘Gr. 8. Geh, Preis 25 Sgr. 


Ueber unsere Kenntniss von den Ursachen der 
Erseheinungen in der organischen Natur. 


Sechs Vorlesungen für Laien 
gehalten in dem Museum für praktische Geologie 
von 
Professor Huxley, F. R. 8. 
Vebersetzt 
von Carl Vogt. 

Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 
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Die ältere deutſche Ateratur und das heutige Publikum. 


Von 


Heinrich Rückert. 


L 


Es läßt fich leicht durch Zahlen beweifen, daß bie Propuctivität 
unferer neuern und neueften Literatur in einer Art bon geometriicher 
Brogreffion zugenommen hat, während ihre beiden bedingenden Factoren, 
die Maffe der Lefer und die Volksbildung, nicht im gleichen Verhältniffe 
gewachſen find. Ohne auf bie Urfachen und die Wirkungen biefer Er- 
fcheinung einzugehen, fei hier nur eine natürliche Folge davon hervor⸗ 
gehoben. Bon der täglich wachſenden Flut des Neuen wird das Alte 
immer rafcher beiſeite gefpält, um für immer bem allgemeinen Be⸗ 
wußtfein der Zeit zu entjchwinden. Daß e4 zum Theil in den abge⸗ 
Iegenen Buchten ver antiquarifchen Liebhaberei oder. ver eigentlichen 
wiffenfchaftlihen Beichäftigung vennoch geborgen wird und dort in feiner 
Art ein neues Daſein beginnt, ändert nichts an der Thatiache feines 
Untergangs für die Sefammtheit der Nation. 

Achnliches Hat fich Aberall zugetragen, wo eine wirkliche Literatur 
exiftirte, nicht blos eine, bie durch fremtartige Motive Fünftlich hervor⸗ 
gerufen und zeitweife in Scheinleben erhalten worden iſt. Es ift auch 
hier das Recht und bie Nothwen digkeit des Lebens, ſich durch das 
Abſtoßen der ältern Triebe und Blätter immer wieder zu verjüngen, und 
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es kann keine andere Rückſicht dabei walten ale in ver Natur felbft. 
Die innere Kraft entfcheidet allein über Untergang oder Tortbeftehen. 
Freilich ift diefe innere Kraft keineswegs gleichbedeutend mit dem inneren 
Wertb. Ge mehr fie es ift, deſto gebeihlicher wird fich die Stellung 
einer Literatur im Leben ihres Bollks geftalten; je weiter beive Begriffe 
auseinanberfallen, deſto verhängnißvoller müſſen die Folgen ſowol für 
die" Literatur felbft wie für ven Volksgeiſt fein. Wo durch übermäßig 
geiteigerte Productivität das bloße phyſiſche Maffengewicht des Neuen 
jo enorm fich fteigert wie eben in unferer eigenen Literatur, fann dies 
allein ſchon das gejunde und naturgemäße Verhältniß des Abfterbene 
verändern, und das, was ein ruhiges, ftetiges allen welfer, aus⸗ 
gefedter Blätter fein follte, wird zu einem. gewaltfamen Abftoßen noch 
lebensfräftiger und grüner Zweige und Knospen, die nur zu zart find, 
um ber plumpen Gewalt des Drudes zu widerftehen. 

Eins der handgreifllichiten Symptome einer folchen Störung in dem 
Lebensproceſſe unferer Literatur tft das Wuchern ber SLiteraturgefchichte 
und der Chreftomathie. Weder die Vergangenheit noch bie Gegenwart 
zeigt anderswo eine auch nur annähernd fo fieberhafte Thätigkeit auf 
biefen beiden Gebieten, wie wir fie bet uns in Deutjchland finden. Der 
Markt fcheint Schon längſt dam mehr ale überfüllt und doch bringt 
jever Tag noch immer neue Waare diefer Art. Es muß alſo doch noch 
immer ‘eine gewiffe Nachfrage infolge eines noch immer nicht befriepigten 
oder vielleicht Überhaupt nicht zu befriedigenden Bedürfniſſes ftattfinven. 

Es bevarf Feiner Auseinanderfegung, um das relative Recht beider 
innerhalb der Gefammtvolfsbiloung zu begründen. Jede Literatur wird, 
wenn fie. ein gewiffes. Alter und einen gemiffen Umfang erreicht Bat, 
ſich genöthigt fehen, dieſes Hülfs- und Erfagmittel zu entwickeln. Hier 
handelt es fich allein nm das Uebermaß, unter dem wir mehr leiden, 
als man gewöhnlich zu glauben geneigt if. Wir wollen ganz abfehen 
von der fabritmäßigen Production, vie ſich doch von ſelbſt da einftellen 
muß, wo fo viele Hände dieſelbe Waare hervorzubringen thätig find 
und wo- bie Concurrenz fo unendlich groß kit, daß nur die Raſchheit 
und Wohlfeilheit des Producirens allein einige Ausficht auf äußern Er- 
folg Hat. Wir wollen und nur an bie trogbem noch immer zahlreichen, 
wirklich gebiegenen Arbeiten Halten. Gerade jolche find es, vie neben 
ihrem eigenen bleibenven Werth doch’ zugleich auch für die Geſammt⸗ 
bildung fchäplicher wirken können als jene Flut leichtfertiger Makulatur, 
vorausgeſetzt, daß fie, wie es bei uns thatſächlich ber Fall ift, nicht 
dazu beitimmt find oder nicht dazu gebraucht werben, als bejcheibene 
Hälfsmittel zu dienen, fondern als felbftändige Erfagmittel des wirk⸗ 
lichen Leſens dieſes mehr oder minder zu verbrängen oder wenigftens zu 
befchränten pflegen. 
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Der Literarhiftoriler verhält fich zu feinem Stoffe nicht anders wie 
jeber andere, der ein ceulturgeſchichtliches Thema im melteften Sinne 
dieſes Begriffs behandelt. Er fragt nicht vanach, auf welchem Wege 
und wie weit fich vie Leſer, für vie er arbeitet, fchon eine Kenntniß 
bes von ihm behandelten Stoffe verfchafft haben oder verichaffen können. 
Er jet nichts weiter voraus als die allgemeinen Reſultate ber Zeit⸗ 
bifbung, wie fie zum Verſtändniß jeber derartigen Arbeit nöthig find: 


Gelingt es ihm, durch feine Darftellung ein in fich vollendetes , abge⸗ 


rundetes Bild zu geben, fo kann fein Leferkreis ſehr leicht zu dem 
Glauben: fommen, daß es damit genug gethan fet, daß man ven ges 
ſchilderten Gegenftand hinlänglich kenne, alfo auch nicht weiter nöthig 
habe, ven oder die Schriftiteller felbft zu lefen, von deren Art und 
Tendenz, Inhalt und Form fammt allem, was ſonſt zu ihrem Ber⸗ 
ſtändniß nöthig fcheint, man auf fo bequeme und Kurze Weile unter- 
richtet wurde. Es wird kaum ein literarhiftorifches Werk geben, deſſen 
Verfaſſer nicht im Borworte fih ausdrücklich dagegen zu verwahren 


pflegte, als follte durch feine Arbeit die Beſchäftigung mit ben Origi⸗ 


nalen überfläjfig gemacht werben. Im Gegentheil, es folle dadurch 
nur der Weg zu ihnen gebahnt, ihr Berftänpniß gefördert und Zur Be: 
fauntichaft mit ihnen in: den weiteften Kreiſen Anregung gegeben wer⸗ 
den, und wie folche lanvesübliche Redewendungen, oder jagen wir 
geradezu Bhrafen, fonft lauten mögen, bei denen ſich der Schreiber 
nichts denkt und die das Publikum gähnend überfliegt. In der Wirk⸗ 
lichleit findet das Entgegengefegte ftatt: man hat genug über dieſen ober 
jenen Schriftftelter, viefes oder jenes Buch gelefen, man bat jich ein 
fertiges Urtheil darüber allerbings nicht gebilpet, wie man zu jagen 
pflegt, ſondern einbilven laffen, und es wäre fiher recht unbequem, aus 
der Bogelperfpectise, aus der man die Gegenftände bisher .gejehen hat, 
berabgufteigen und fie ven unten ber gu betrachten. Man müßte dazu 
anch no, was man eben gelernt bat, deu ganzen Apparat von Ur- 
theilen und Reflexionen, zu vergejien fischen, ven wohlgefügten Zuſam⸗ 
menhang mit andern Borftellumgsfreifen und Aufichten des Tags, in 
welchen vie Producte der Vergangenheit durch vie geſchickte Hand des 
Hiftorifers gebracht worden find, zerreißen und won neuem jelbitändig 
zu fehen und zu urtheilen beginnen, und bazu reicht bei den meiften 
weder die Zeit, noch das Interefſe, noch auch bie Kraft des Geiſtes 
zu. Auf diefe Art iſt es geichehen, daß fich unfere ganze Literatur 
faft bis zu dem Moment dev unmittelbaren Gegenwart in, Literatur⸗ 
gefchichte verwandelt bat und vor unferu Augen fortwährend vermanpelt. 
Selbſt unſere dorzugsweiſe fogenannten Clajfiter, jelbft ein Goethe 
und Schiller find dieſer Umſetzung ans einer wahrhaft lebendigen Exi⸗ 
jtenz in ein bloßes Titerarhiftorifches Schattenpafein nicht entgangen und 
66 * 
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werben mehr und mehr davon umfponnen, ſodaß auch fie, wenn es 
anf dieſem Wege ‚weiter gebt, bald dem Schidfal ihrer Vorgänger ver: 
fallen fein werben. 
| Was aber doch noch zu maflig und wuchtig tft, als daß es bie 
Literarhiftorie bewältigen könnte, das verfteht die Ehreftomathie, meifter- 
(ih zu zerpflüden. Die eine arbeitet der andern trefflich In die Hand, 
und das Refultat ihrer combinirten Thätigkeit ift, daß die Totalität 
und Unmittelbarkeit ver Erzeugniffe unferer Literatur dem allgemeinen 
Bewußtſein mehr und mehr verloren gebt. Unter dem Begriff Chrefto- 
matble faffen wir alles zufammen, was, gleichviel von welchem Staud- 
punft und zu welchem Ziele, darauf ausgeht, disjecli membra poetae 
einem Publifum vorzulegen, dem man entwever nicht die Reife over 
auch nicht die innere Sammlung zutraut, etwas Ganzes zu verbanen. 
Das leidige Bebürfniß mag ein folches Unternehmen vielfach recht⸗ 
fertigen. Bel der Beichaffenbeit unfers Unterrichtöwefens ‚wird man 
gegenwärtig noch nicht ohne eine Brüde auskommen, und die Zeit, ‚wo 
dies möglich fein wird, ift jeßt noch außer aller Berechnung. Und 
‘wenn num einmal ber Abblätterungsproceß in unferer Literatur fo un« 
endlich raſch fich volfzieht, fo bleibt Fein anderes Mittel, um nur etwas 
von den Blüten fräherer Sommer zu.retten, als fie in ben Herbarien 
zu bergen, die fich entweder beſcheiden al8 eine Auswahl von Muſter⸗ 
ftüden .veutfcher Poeſie und Proſa, ober etwas flosfelveicher als des 
deutſchen Mägdleins Dichterwald, Epelfteine veutfcher Dichtung , oder 
gar anmaßlich genug ala Geift, Geiftesfunten, Geiftesblüten. aus Jean 
Paul, Herder, Leſſing ꝛc. ankündigen. Eins der Grunpübel, an wel- 
hen unfer leſendes Publikum ver Gegenwart leidet, wirb burch alle 
diefe Bücher, fie mögen noch jo gut. gemacht fein, in jevem Falle nur 
vermehrt. Es ift die fo oft beffagte Unftetigkeit, die Unfähigkeit, mit 
aufmerkfamer Hingebung bei irgendeiner Titerarifchen Production zu 
verweilen. Das Bedürfniß, Zeitungen mit ihrem unendlich zerfplitterten 
Inhalt täglich und ſtündlich weniger zu leſen als zu durchfliegen, läßt 
fih aus der Gegenwart num einmal nicht entfernen. Auch hierin wie 
in allen andern Dingen ift die Forderung einer Umkehr zu ber guten 
alten Zeit der Beichränfung nichts weiter als eine Bajelei, von deren 
ernftliher Ducführung gerade diejenigen am weiteften entfernt find, 
die am lauteften danach fchreien. Aber es ift nicht zu leugnen, baß, 
wer fich eimmal gewöhnt bat, fo zu lefen, wie man Zeitungen allein 
lefen faun, eine gewiſſe innere Schwierigkeit zu ‚überwinden bat, wenn 
er e8 mit einer andern Art von Leſen verfuchen fol. Kein Wunder, 
baß jene. bunten Mufterfarten der Literatur, jene Chreſtomathien mit 
all ihren verfchiedenen Titeln, ibm beffer munden als ein langathmiges 
Buch oder auch nur ein langathmiges Gericht. In jenen Tann er 
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gerade wie in ber Zeitung herumblättern und fich durch das Sntereffe, 
was ein Bruchftäd in ihm erregt und momentan feſſelt, ebenſo zweck⸗ 
entfprechenb unterhalten glauben, wie er durch den fraufen ‚Inhalt eines 
Zeitungsblattes unterhalten wird. Je gefchieter eine folhe Sammlung 
angelegt ift, d. 5. je mehr fie es verfteht, dem flüchtigen Geſchmack 
eines möglichſt gemifchten Publikums dadurch zu jchmeicheln, daß fie 
jedem etwas bietet, deſto bevenflicher tft e8, und vie etwas langweilig 
und pebantifch zu einem beſtimmten didaktiſchen Zwecke purchgeführten 
Arbeiten diefer: Art find im Intereffe der allgemeinen Bildung nody am 
erften zu ftatuiren, obgleich es befler wäre, wenn wir auch fie ent⸗ 
behren lernten. 

Wie aber jet die Sachen Tiegen, fcheint es, als wellte ſich das ge- 
fammte literarifche Intereffe ver Gegenwart auf der einen Seite an ber 
Literaturgefchichte, anf der andern an ber Chreſtomathie Genüge thun 
Iaffen. Wie Goethe und Schiller fchon weſentlich Titerargefchichtliche 
Größen zu werben im Begriffe find, fo droht ihnen auch noch die Ges 
fahr, in bloßen Geift aus ihren Werfen zu verbuften. Diefer Geift 
kann mit großer Liebe, mit fichtbarer Dingebung und fleißiger Umficht 
beftillirt fein, e8 ift aber doch nur immer ein künſtliches Extract, wor 
burch der Magen für den Genuß des Träftigen natärlichen Quelltranks 
in feiner unverfälfchten Frifhe und Fülle verdorben wird. So ift 
neuerlich ein Verſuch gemacht worden, Goethe dem deutſchen Bolle auf 
folde Art zugänglicher zu machen. Alles, was fich von einer folchen 
Arbeit rühmen läßt, gilt. von diefer, und gerade darum wählen wir fie 
als Beiſpiel, um daran zu zeigen, wie fich trotzdem die Subjectivität 
burch irgendeine Caprice fortreißen läßt zu einer wunderlichen Verſchie⸗ 
bung des Gefichtöpunftes, unter dem das Wild des Originals in dem 
unbefangenen Auge erſcheint. Als Muſterſtück für Goethe ven Novel- 
liften ift hier der „Mann von funfzig Jahren“ gewählt. Wir enthalten ung 
aller weitern Bemerkungen, die doch nichts anderes als eine Umſchrei⸗ 
bung des Erftaunens jein könnten. Welchen Begriff von, ven Goethe’: 
ſchen Novellen, dieſem unendlichen Schag aller möglichen Reize ver Phan- 
tafie, diefer Quelle ver tieffien Befrienigung für Herz und Verſtand, 
foll jemand aus einem ſolchen Muſterſtück gewinnen, wenu er fich da⸗ 
mit begnügt und die andern ungelefen läßt? Wahrjcheinlich werden 
viele andere mit uns ber Meinung fein, daß, wenn es überhaupt mög» 
lich wäre, jemand den Gefchmad an den Goethe’jchen Novellen zu ver- 
leiden, es nur allein durch Diefen „Mann von funfzig Jahren“ gefchehen 
fönne, ber das Gepräge des Greifenhaften, ver zur Manier erftarrten 
Technik und der Fühlen und wächternen und doch babei gracidfen Lebens, 
auffaffung der letzten Periode des Dichters fo deutlich zur Schau trägt 
wie fein anderes feiner Producte gleicher Gattung, auch wenn fie der 
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Zeit nach ſpäter entftanden ſind. Wenn ſo etwas am grünen Holze 
möglich iſt, fo verzichten wir gern darauf, zu beſchreiben, was am dür⸗ 
sen Holze der Fabrik⸗Chreſtomathien täglich vor unfern Augen geſchieht 
und doch auf dem großen Markte des leſenden Publikums feinen Abſatz 
findet. 

Es ift Zeit, daß dem Schaden, ber daraus unferer Bildung er» 
wächft, einigermaßen abgebolfen werde. Nimmermehr darf. das befte 
Beſitzthum unfers Volksgeiftes auf dieſe Art zerfplittert ober vergraben 
werben. Unfere großen Claffiter follen und müſſen ganz und gar, un- 
verfälfht und unverftämmelt unter uns leben, und biejenigen, bie fich 
getrieben fühlen, jte zu literarbiftorifchen Stoffen oder zu Moſaikſtein⸗ 
chen der Chreſtomathien zu verwenden, noͤgen es immerhin thun, aber 
durch die Haltung des Publikums innerhalb Ihrer gebührenden Schran⸗ 
ten zu bleiben genöthigt werben. Ein fehr wirkſames Mittel dazu wäre 
- freilich im Augenblid auch nur noch ein frommer Wunſch, aber ein 
folder, deffen Erfüllung nur von gutem Willen und pralttichem Ge⸗ 
hi abhängt — wenn wir möglichft bald in den Befig wohlfeiler und 
correcter Ausgaben unferer Claſſiker gelangten. Alles, was bisher 
unter der Firma von Volksausgaben erichienen iſt, entbehrt doch immer 
noch zu fehr jene beiden notwendigen Borausfegungen. Mir möäfjen 
unfern Schiller gerade fo gut für 2, 3 Fl. kaufen können wie bie 
Franzoſen ihren Racine und Molitre für 2, 3 Fre. Was die Correct- 
heit der Ausgaben betrifft, jo muß bier freilich ganz von vorn ange⸗ 
fangen werben. Wenn unfer Yuchhandel feinen Vortheil verfiehen lernt, 
wird er fih gewöhnen müfjen, die Begriffe wohlfeil und gut ala felbft- 
verftändlich zufammengehörend zu betrachten. Auch hierin können mir 
bei dem größern praftifchen Gefchidle des Auslandes in vie Schule 
gehen, das ven buchhändleriſchen Theil feiner Literatur fchon Tängft 
nach diefem Grundſatz behandelt. 

Außerdem rechnen wir auch noch darauf, daß unſere Schule 
mehr und mehr des fchönften Theils ihres Berufs ſich bewußt werde. 
Denn was könnte erquidlicher für die Thrätigleit des Lehrers fein, als 
wenn er kraft feines Amtes das heranwachſende Geſchlecht in das 
Heiligthum der nationalen Literatur einzuführen veranlaßt iſt! Ratürlich 
wird dabei vorausgefegt, daß er felbft darin feine Heimat gefunden hat, 
aber dieſe Vorausſetzung follte fich bei ihm fo von felbft verftehen, daß 
fle gar feiner weitern Betohung bebürfte Die Schule muß bier dem 
erweiterten Gefichts- und Wirkungskreiſe des buchhändleriſchen Geſchäfts 
in die Hand arbeiten, wie biefe® wieder ihr das Material zu ihrer 
eigenen fruchtbaren Thätigfeit auf dem Gebiete bes literarifchen Unter- 
richts zu liefern hat. Erft wenn vies beite Theile in viel weiterm 
Maße als bisher begriffen haben werben, wird ſich die Möglichkeit er» 
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geben, daß die Schäte unferer Literatur nicht mehr wie bisher nur für 
ein exckufives Publikum, ereluflig durch feine äußere Sebensitellung und 
feine. Bildung, vorhanden find. 

- Wenn die Schule die Tünftige Generation zw einer ſolchen Gewöh⸗ 
nung an bie befte Speife berangebilpet haben wird, wenn der Schule 
bie Wohlfeifheit und Sauberkeit wahrhafter Volfsausgaben unſerer 
Heroen der Literatur zu Hülfe kommt, wird unfer Bolt mit befferm 
Necht als bisher ein vorzugsweife lefendes genannt werden dürfen. Es 
ift wahr, nirgends in der Welt, felbft Nordamerika nicht ausgenom- 
men, wird fo viel gelefen wie in Deutfchland, und das allgemeine 
Durchdringen emer gewiffen Summe von Elementarkenntniſſen, das 
durch den Auffchwung des Volksſchulweſens ſeit etwa 50 Jahren bei 
uns fo weit wie nirgends in der Übrigen cultivirten Welt gediehen ift, 
läßt fich fchon an dieſem Außerlichen Symptom ver fo unendlich geſtie⸗ 
genen Gewohnheit, zu Tefen, deutlich ermeſſen. Es ift nämlich zunächft 
doch nur eine von ber Schule mit in das Leben herübergenommene Ge- 
wohnbeit, der fich wol hier und da ein mit befonderer Roheit ausge⸗ 
jtattete8 Individuum entziehen kann, aber die Maſſe bleibt ihr treu. 
Hätte die Schule ganz gethan, was ihr oblag, und nicht blos bie 
Fähigkeit des Leſens erworben, fondern au den Sinn für die Schäße 
zu wecken verftanden, die damit erfchloffen werden können, fo würde 
unfere Volksbildung ſchon jebt auf einer viel Höhern Stufe jtehen, als 
wir ihr mit gutem Gewiffen zuerfennen dürfen. Denn die einmal ges 
wecte Refeluft wirft ſich, da fie aller feften Ziele entbehrt und eben 
nur als ein rein empirifches Bedürfniß auftritt, naturgemäß auf bie 
allerungeeignetften Dbjecte. Sie wird dabei allein durch die äußere 
Rückſicht geleitet, daß ihr die Herbeifchafiung des Materials ver Lektüre 
fo wenig wie möglich Mühe machen folle, und dies gejchieht am ein- 
fachiten fo, dag man in eine der umzähligen Leihbibliotheken geht und 
dort für wenige Pfennige ein Buch entnimmt. Ohne Zweifel würden 
fich die Kunden dieſer Inftitute anfänglich ebenfo leicht an wahrhaft ges 
biegene Lektüre gewöhnen, wie fie fich jet mit dem jchlechteften Aug- 
ſchuß befriedigen laſſen, um dadurch ſehr bald vie Fähigkeit zu ver- 
lieren, etwas Beſſeres in fich aufzunehmen. Der ververbliche Einfluß 


dieſer Art Leferet ift oft genug von allen denen, vie mit dem Volfe in 


Berührung ftehen und ſich um jein wahres JIntereſſe kümmern, bes 
Hagt worden. Man Hat auch allerlei Mittel der Abhülfe vorgeſchla⸗ 
gen und ins Werk geſetzt. Die fogenanaten Volfsbibliothefen, dad ges 
wöhnlichfte Darunter, haben aber auch da, wo fie reis um ihres eigent- 
lichen Zweckes willen ins Xeben gerufen wurden und wo fie nicht zu 
bloßen Werkzeugen irgendwelcher Parteitendenzen des Moments herab⸗ 
geſunken find, noch wenig Nuten geftiftet. Die Schule hat ihnen nod) 
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zu wenig vorgearbeitet, und das Publikum, für das fie berechnet find, 
fteht ihnen ganz rathlos gegenüber. Sie könnten nur in Berbindung 
mit einer Art von Bortbilpungsunterricht für bie Sugend, die ſchon aus 
ber Schule in da8 Leben getreten ijt, zu einiger Wirkſamkeit gelangen, 
und der Einrichtung eines folchen von burchgreifendem Erfolge ftehen 
größere Hiuderniffe im Wege als einer Reform des Lefeunterrichts in 
der Schule oder der Art, wie dort die Jugend in bie Literatur einges 
führt wird. 5 

Eine folhe Reform, zu der umnfere Zeit doch immer mehr hin⸗ 
brängt, in Verbindung mit der Möglichkeit, die auch dem weniger Be⸗ 
mittelten geboten würde, gute Bücher felbft zu erwerben, Tann allein 
das wahre Gorrectiv für den Schaden fein, den bie ungewöhnliche 
Lefeluft gegenwärtig anrichtet. Der eigene Beil von Büchern iſt 
augenblicklich noch für Unzählige gar nicht zu erreichen, bie doch jahr⸗ 
Aus jahren ganz erfledtiche Summen den Leihbibliothefen zuiragen. 
Aber freilich gefchieht es in fo Fleineh Raten, daß fie nicht dadurch bes 
läftigt werben, während ver Unfauf auch nur eines einzigen Buche ein 
ganzes Kapital für folche Verhältniffe beanſprucht. Es ift nicht einzu- 
ſehen, warum nicht auch unfere arbeitenden Klaffen, wenn erjt die Bü- 
cher fo wohlfeil geworden find, wie es für alle Betheiligten nützlich ift, 
in ihrer Stube den Platz finden ſollten, um neben allerlei andern bes 
fcheidenen Werthftücden und Putz auch einige wohlgebunvdene und ans 
jtändig ausgeftattete Bücher Hinzuftellen, won denen wir natürlich Vorauss 
feten, taß fie feine Nippfachen fein, ſondern zu fortwährendem Ge⸗ 
brauche dienen follen. Wir zweifeln nicht, daß ſich eine gewiffe G&e- 
wehnheit des Bücherkaufens — natürlich innerhalb befchränfter Gren- 
zen — gerade in biefen Kreifen eher einbürgern wirb als in andern 
äußerlich günftiger geftellten. Unfer bürgerlicher Mittelftand hätte gegen 
wärtig, wo er fich öfonomifch fo wohlhäbig wie feit langem nicht mehr 
befindet, binlänglich vie Mittel, um auch eine gewiffe Summe für bie 
Hausbibliothek auf fein Budget zu fegen. Er thut es eben nicht und 
zieht es vor, alle feine Ertraansgaben ven fchalften Vergnügungen zu- 
zuwenben, bie ben ohnehin ſchon geringen fittlichen Kern, den er noch 
beſitzt, nothwendig ganz aushöhfen müſſen. Hoher Lurus in Kleidern 
und eine ebenfo rohe Schwelgerei in phyfiſchen Genüffen gehen damit 
Hand in Hand, und dieſe Art von Leuten ift-freilich nicht geeignet, vie 
ihr meift reichlich genug zugemefjene Zeit ver Muße ver Lektüre, am 
wenigften ber eines guten Buchs zu widmen. Zum Glück ruht vie 
‚Zulunft unferer Nation viel weniger, als man gewöhnlich annimmt, 
auf diefer Volksklaſſe: fie ſtützt fich vielmehr auf das eigentliche Volk, 
trog ber Tänftlichen, Barbarel, in die es durch feine Jahrhunderte alte 
Vernachläſſigung noch jest größtentheils gebannt ift, und tie es trog 
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feines Dürftens und Ringens nach Gleichftelfung mit ben begünitigtern 
Theilen der Nation nicht fo bald abjchätteln wird, als es feine wahren 
Freunde wänjchen. 


II. 


Es bliebe fomit noch genug zu thun, um nur dem in jedem Sinne 
lebensfähigen Theile unferer Literatur zu wirkfichem Leben in ver Nation 
zu verbelfen. Die Ungunft ver Zeit, deren Hauptitrömungen nun eins 
mal nach einer andern Richtung hingehen und weder durch Lift noch 
Gewalt fih umlenken Iaffen, vie Ueberfättigung als eine Folge ver er- 
prüdenden Mafjenhaftigfeit der Tagesproduction, die Vornehmthuerei 
eines in ſich hohlen Aberglaubens an bie alleinfeligmachende Kraft bes 
Reflectirens und Kritifirens bei ven Gebildeten, die Unterdrückung aller 
idealern Neigungen und Ziele bei den minder Gebilveten, vie Berwahr- 
lofung des Geiftes und der Phantafie in den unteriten Schichten — dies 
nebft der unpaffenden Methode des Schulunterrichts wären einige ber 
Hanptfchwierigfeiten, die erft überwunden fein müßten, ehe wir von 
einem gebeihlichen Leben unferer Literatur reden dürften. Alle Kräfte 
berjenigen, die den Schaden erfennen und heilen wollen, weil er ihnen 
ein Hauptichaden in dem ganzen Organismus unfers nationalen Du- 
ſeins dünkt, follten fih auf das Eine fefte Ziel richten und ben Kreis, 
deſſen Peripherie fo deutlich markirt ift, nicht überfchreiten. 

Dennoch können wir uns damit nicht begnügen. Unſere moderne 
Literatur feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts joll ein wirkliches 
Eigenthum des ganzen Volks werben, und unfere VBolksbildungsanftalten 
im weiteften Sinne des Worts, unter denen die Schule nur eine ber- 
borragende Stellung einnimmt, aber keineswegs alles in allem ift, follen 
in diefem Streben eine ihrer Hauptaufgaben nicht blos mit vem Munde 
anerkennen. Aber daneben muß auch geforgt werben, daß nichts von 
dem ererbten Eigenthum älterer Tage verloren gehe, was nur irgend 
noch den fpätern Generationen brauchbar fein kann. Es verſteht fich 
von feldft, daß eine folche fchügende Neubelebung eigentlich ſchon dem 
unmittelbaren Zeitbewußtfein abgeftorbener Producte nicht fo einfach und 
unvermittelt von ftatten gehen kann wie der Verkehr mit den Erzeug⸗ 
niffen des Zeitgeiftes. Der Kreis, in welchem jene ihre Heimat von 
neuem finden können, muß ein viel engerer fein, weil er nur folche 
umjchließen wird, bie durch eine befontere. Vorbildung befähigt find, 
fih dem Verſtändniß eines fremdartigen Geifteslebens zu nähern. Denn 
wenn e8 auch einftmals aus ver Mitte unſers Volksgeiſtes erzeugt 
war, fo find doch die Kennzeichen ver unmittelbarjten Blutsverwandt⸗ 
ſchaft mit der heutigen Welt allzu fehr durch vie Beſonderheiten ver mo⸗ 
mentanen Denk» und Ausdrucksweiſe verhüllt, als daß fie anders als 
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mit einem gerabe bafür gefchärften Auge wahrgenommen werben könn⸗ 
ten. Dies wird nur erworben durch eine excluſtve Bildung, bie nie 
mals, auch bei der größten Auspehnung des Bildungsnivellements, von 
allen denen erlangt werden fann, vie überhaupt berechtigt find, von ben 
Schätzen der Nationalliteratur ihren gebührenden Antheil in Empfang 
zu nehmen. 

Unter der Neubelebung ber Altern Literature verftehen wir ihre uns 
mittelbare Wiedereinführung in die Leltäre, und zwar in unveränberter 
Geftalt. Damit ift ein großes Gebiet in Anfpruch genommen, aber 
ein anderes ſchon von felbft für unfere Auffaffungsweife ausgefchloffen. 
Alles, was ebenfo fehr durch die Kigenart feines Inhalts und feiner 
Tendenz wie buch bie Fremdartigkeit feiner Form, namentlich ber 
Sprache, nur mit Hüffe einer fachmäßig gelehrten Beſchäftigung voll- 
ftändig erfaßt und genoffen werben kann, gehört nicht in bie Rubrik 
ber Literaturdentmäler, bie wir aus ihrer Bergefjenheit hervorgezogen 
und dem Gebrauche bes gebildeten Publikums wieder zugänglich gemacht 
wünfchen. Im allgemeinen wäre alſo unfere gefammte mittelalterliche 
Nationalliteratur nicht dazu angethan, einer Neubelebung im obigen 
Sinne theilhaft zu werben. Sie mag wie bisher das Object gelehrter 
Beichäftigung bleiben, jo wird zuleßt auch ſchon biefe der Gegenwart 
und ihren Intereſſen zugute kommen, wenn auch die Kanäle, mittels 
deren es geſchieht, ihre vielfach verſchlungenen Windungen nur dem 
aufmerkſamen und geübten Beobachter erkennbar find. Viel und Großes 
iſt auf dieſem Gebiete ſeit etwa vierzig Jahren gethau: unſere ältere 
Poeſie zuerſt, und in ihrem Gefolge auch alle andern Zweige bes Volks⸗ 
lebens im Mittelalter, foweit fie fich in frhriftlichden Denkmälern darzu- 
ftellen verjtanden, find in forgfältig gereinigter Geftalt, geſäubert von 
ven Flecken einer jahrhundertelangen Vernachläſſigung vem Boden wieder 
entftiegen. Was die wifjenfchaftliche Potenz betrifft, die fich in ihrer 
Pflege bethätigt hat, fo ift diefe ohne Frage ebenfo groß wie in irgend 
einem andern Fade. Die junge Disciplin der beutfchen Alterthums⸗ 
wiffenfchaft,  fpeciell ver deutſchen Philologie, darf ſich unbedenklich 
neben ihre fo viel ältere Schwefter, vie claffiihe Alterthumswiſſen⸗ 
Schaft und die claffifche Philologie, ftellen. Ein unbefangenes Urtheil 
wird fogar zugeben müffen, daß die letttere Ihre Erhebung aus einem 
ziemlich geiftlo8 und auch reſultatlos geworbenen Schlendrian ber Rou⸗ 
tine zum großen Theil ven Einflüffen verdankt, bie von dort aus oft 
gegen ihren Willen und gewöhnlich unbemerkt von ihr auf fie gewirft 
haben. Es bedarf wal feiner befondern Bemerkung, um uns vor dem 
Verdachte einer Ueberſchätzung viefes Gebiets zu verwahren. Sein in- 
nerer Werth an ſich und fpeciell für die Bildung der Gegenwart ift 
mit dem eben Gefagten nicht einmal berührt. Wären die Begriffe 
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unferer Zeitgenoffen volljtändig jowol von ihrer Verwirrung erläft, ie 
in einer nun ganz abgejchloffenen Periode bes bloßen vilettantifchen 
Enthuſiasmus für das vaterländiſche Alterthum natürlich genug ein- 
reißen mußte, wie von der noch unmotivirtern Verachtung gegen alle 
biejenigen Erfcheinungen der Vergangenheit, bie burch ihre frifche und 
fräftige Inbividualität der Suffifance des fogenannten gefunden Mens 
fchenverftandes Anftoß geben, fo bebürfte e8 keiner ſolchen Ermahnung. 
Hätte unfere deutfche Philologie eine weitern Früchte getragen, als vaß 
fie wenigftens die Möglichkeit geboten hat, vie Begriffe nach der einen 
wie nach der andern Seite zu klären, fo wäre bies ſchon ein fehr dans 
fensweriher Dienst für die Rationalbildung. Bevor Benecke und Lach» 
mann zeigten, was dazu gehöre, einen älteren deutſchen Schriftiteller fo 
zu verfteben, wie jeder Leſer feine Leftüre zu verſtehen wünſcht, glaubte 
man mit gutem Willen, günftigem Vorurtheil für die hier verborgenen 
Schönheiten des Gedankens und der Sprache und einiger praftifchen 
Uebung vollftändig auszureichen. Nur aus dieſem Findlichen Ueberjehen 
ver Schwierigkeiten, welche die männlich gereifte Wiſſenſchaft aufdeckte 
und zugleich bewältigen lehrte, erklärt es fich, daß man das wahre 
Verhaältniß diefes ganzen Literaturkreifes zw unferer Gegenwart fo weit 
misverſtehen Tonnte, um fich der Täuſchung hinzugeben, fie unmittelbär 
wieder ins Leben einzuführen. Die Nibelungen und die Minne 
fänger follten von jedermann ebenfo leicht alg „Hermann und Doro- 
thea“ und die Balladen Schilfer’8 gelefen werben fünuen. Cine befon- 
dere Vorbildung follte dazu nicht nöthig fein, und ber Schule wies man 
nur die Aufgabe zu, den Sinn der Ingend für diefe Schäge der Ver⸗ 
gangenheit zu weden, indem fie an das Gefühl una die Phantafte 
appellirte. Bon einer befondern Unterweifung in der ältern- Sprache, 
von einer cultuwegefchichtlichen Einführung in dieſe fremdartige Welt von 
Gedanken und Formen war nicht die Rede. Der Enthuſiasmus mochte 
über das alles hinweghelfen, wie er ven Vorkämpfern eines folchen vers 
ſchrobenen Pfeubopatriotismus über alles, was ein ernftes Lernen nöthig 
gemacht hätte, hinweghalf. Diefe an fich fehr unfchuldigen Phantafien 
find zerftoben, um niemals wieder mit dem Scheine einer ernſthaft ger 
meinten Forderung an das Leben und an die Schule aufgenommen zu 
werden. Jedermann ift zu ver Ueberzengung gelangt, daß man, um alt» 
deutfch zu verftehen, auch altveutich lernen müſſe, und nur über bie 
Art und das Äußere und Innere Maß vieles Lernens hat fich noch feine 
burchgreifende Klarheit des allgemeinen Urtheils gebilvet, wie ja auch 
die Nächftbethelligten und eigentlich Sachverftändigen ſich auf dieſem 
Gebiete weder über die Principien noch Über die Methode vereinigen - 
konnten. Und doch fcheint es uns jo Leicht, Aber beide fich zu verftäns 
digen, wenn man nur den oberften Grundfag, daß es auch hier ein 
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wirkliches Lernen und Fein fpielendes Dilettiren gilt, in feiner vollen 
Bedeutung verftehen und im gegebenen Falle bei fi und andern zur 
praftifchen Verwerthung kommen laffen wollte. 

Unfere Verächter der ältern Literatur wilfen freilich zum großen 
Theil nichts von der Exiſtenz einer mit ihrer Pflege- ausichließlich bes 
Ihäftigten Wiffenfchaft, und infofern ift es vergeblich, zu hoffen, daß 
fie durch fie in ihrem Vorurtheile erfchüttet werden follen. Aber es 
wird doch von Tag zu Tag fchwerer für fie, fih den Einflüffen zu 
verfchließen, die Durch die verfchledenfte Art der Vermittelung von bort 
ans auf fie wirfen. Der Gewinn ver eigentlich gelehrten Forſchung 
auf dem Gebiete unſers gefammten Alterthums wird von immer zahls 
reihern Händen für die Zagesliteratur verwerthet. Noch vor zehn 
Jahren wurden Themata aus biefem Gebiete in unferer Journaliſtik 
nicht oder böchft felten berührt. Wenn es gefchah, fo war der Einprud 
auf das Publitum ein unbedeutender ober fremdartiger. Gegenwärtig 
bat ſich dies vollftändig geändert. Man Hat die richtige Form, ven 
Stil für diefen Stoff glücklich) gefunden und handhabt ihn unter immer 
wachſender Theilnahme deſſelben Publitums, dem noch die Phrafen einer 
gleichfalls jetzt überwundenen Periode der felbftgefälligen Ueberfhätung 
bes modernen Weſens anbaften. Das verpönte und verachtete Mittel- 
alter bat ſich fo ganz im ftillen, blos durch die Macht ber in ihm 
felbft Tiegenven Anziehungskraft, mitten unter ung eingebürgert und feine 
Eroberungen behnen fi immer weiter aus. Aber es ift dies nur da⸗ 
durch möglich geworden, daß die eigentliche Wiflenfchaft jo alljeitig, fo 
gründlich und fo eifrig vorgearbeitet bat. Ohne einen Jakob Grimm 
gäbe es auch feine Yeuilletonartifel. über die Feftgebräuche zu Johannis 
oder zu Weihnachten, über die Schwanenfage, über bie Frauennamen 
unfers Altertbums. Natürlich) gebt auch die ältere eigentlich freie und 
fünftlerifch geformte Literatur dabei nicht Teer aus, obgleih momentan 
noh das blos ftoffliche oder culturgefchichtliche Intereſſe überwiegt. 
Der Weg von dem einen Gebiete zu dem andern ift ohnehin fo nahe 
oder vielmehr beide laufen ohne alle feft zu beftimmenden Grenzen fo 
ineinander, daß, was dem einen gilt, auch zugleich dem andern mit gehört. 
Es ift dies eine in jedem Sinne erfreuliche Erfcheinung, deren Lebens⸗ 
Traft nicht von deu Schwingungen der Mode abhängt, fondern für alle 
Dauer gefichert ift, wenn auch die äußere Form, die ihr das zufällige 
Bedürfniß dieſes Tages gegeben bat, fich ‚verändern muß. Es wirb 
bald eine Zeit fommen, wo folche philologifirende Feuilletonartifel nicht 
mehr, ſo häufig erfheinen, und vielleicht auch ganz verfchwinden, aber 
bi8 dahin wird auf andere Art dafür geforgt fein, daß die Liebe und 
das Verſtändniß unfers Alterthums in das ihnen gebührende Necht im 
Herzen unfers Volles eingejegt find. 
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Der unmittelbare Zugang zu den Denkmälern dieſer mittelalterlichen 
Literatur wird fo lange das Vorrecht der eigentlichen Fachgelehrten 
bleiben, als unfere höhern DBildungsanftalten die ihnen zukommende 
Pflege ver ältern deutſchen Sprachſtudien nod entweder gauz von ich 
abweifen, oder ungenügend erfüllen. Bei anderer Beranlaffung haben 
wir darauf hingewiefen, daß gerade in biefem fo wichtigen Unterrichts» 
fach eine gründliche Reform noththut. Sie ift bier jo recht an ber 
Zeit, wie man aus ben ſtets fich wiederholenden Anfägen und Berfuchen 
der Praxis und der fortwährenvden Beachtung, welche bie Theorie Dielen 
Beftrebungen zuwendet, erſehen kann. Daß in Wirklichkeit. vie Ergeb» 
niffe noch nicht günftiger fich geftaltet Haben, dag mit Einem Worte ver 
deutſche Unterricht auf unferu höhern Schulanftalten faft ausnahmslos. 
ein Chaos von edeln Iutentionen und armjeligen Erfolgen darſiellt, 
beftätigt nur die Nothwendigfeit der Reform. Wo fo große Schwierig» 
keiten aller Art zu überwinden find wie bier, wo gewiljermaßen nicht 
blos die Methode, fondern auch der Lehrſtoff erjt noch geformt werden 
muß, kann man nicht die leichten und reichlichen Erträgniffe eines feit 
unvorvenklicher Zeit wohlgepflegten Feldes erwarten. Unſere angebliche 
Erbtugend, die Geduld, muß fich auch hier bewähren und kann mit Hülfe 
eines Rüdblids auf die Zuftände vor vierzig Jahren wol Kraft genug zu 
weiterer Ausdauer geben, wenn die Confufion des Moments diefen und 
jenen wohlmeinenden, aber leicht zu verblüffenden Kämpfer für bie gute 
Sache außer Faffung bringt. Wir betonen anch bier wieber, was wir 
anderwärts forderten, und zwar mit Gründen, denen fich. nicht leicht ein 
ernftliher Einwand entgegenjegen läßt: unjere höhern Schulanftalten 
müjfen ben Unterricht in ber deutſchen Sprache auf biefelbe Höhe ber 
innern Berechtigung erheben, die fie den andern eigentlichen Lehrfächern 
zuerfennen. Es darf auch hier nicht mehr geftümpert und bilettantifirt 
werben, nachdem die Wiflenfchaft der veutfchen Philologie ins Leben 
getreten ift und bie Dilettanterei aus biefem Felde gefchlagen hat. “Die 
ältere deutsche Sprache, die Sprache ver claffifhen Literatur des Mit- 
telalters foll dem in feiner Bildung bevorzugten Theile unferer Jugend 
ebenfo gründlich und methopifch zu eigen gemacht werden wie Lateiniſch 
und Griechifch over Franzöfiih und Englifh. Nur unter diefer Voraus: 
fegung ift die Lektüre der Originaldentmäler jener Periode als ein wirk⸗ 
liches Börberungsmittel der Sefammtbildung zu betrachten, wenn auch 
wur immer ein ber Zahl nach Heiner Bruchtheil des ganzen Volls 
in der glüdlichen Lage fein kann, ſich mit ihnen vertraut zu machen. 
Brächte dieſer Theil der, Jugend unjerer Nation bie aus ber Sache 
ſelbſt als nothwendig fich ergebenden Kenntniffe fprachlicher und vealer 
Art mit herüber in das Leben, fo würde es fich von felbft verftehen, 
baß jo Vorbereitete auch fpäter bie Originale, deren formale Schwierig- 
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feit fie nicht mehr zurüdichreden Föunte, zu einem Beſtandtheile ihrer 
Lektüre machten, ohne deshalb in die Zunft der deutſchen Philologen 
und Altertbumsforjcher einzutreten, fo wenig wie vie Lektüre eines 
antifen Claffifers den Arzt oder Yuriften zu einem magister liberaliun 
artium ftempelt, oder ein franzdjifches und englifches Buch nothwendig 
nur einem Spracmeifter gehören muß. 

Einftweilen aber gilt es, fich zu beſcheiden. Unfere höhern Schulen 
feiften noch nicht entfernt das, was fie felbft zum Theil als ihr Ziel 
befennen, und von den vielen hunderten Halbwüchfigen Iünglingen, vie 
jährlich in Deutfchland Gymnaſium und Realſchule abfolviren, bringt 
im höchſten Tal nur ein halbes Dutenb die Summe von Kenntniß in 
dem beregtet Sache mit, ohne die jede Deichäftigung mit einem Er⸗ 
zeugniffe unferer mittelafterlichen Literatur nur bilettamtijche Zeitver⸗ 
ſchwendung iſt. Die wenigen, bie mit biefer beifern Ansrüftung aus« 
geftattet find, wie fie bach eigentlich alle mit fich nehmen follten, bie 
für reif zum Abgang gelten, verwenden fie faft ausnahmslos zur 
Grundlage eigentlicher Fachſtudien auf dem Gebiete der beutichen Alter« 
thumsfunde oder einem verwandten. Sie treten Dadurch aus dem reife, 
den wir bier im Auge haben. Sie find nicht mehr die Repräfentanten 
ver höchften Stufe der allgemeinen Durchfchnittsbildung, fonbern eben 
nur Repräjentanten ihres Faches. ; 

Für ven Bildungsfreis, der zum Verſtändniß unferer ältern Literatur 
überhaupt bisponirt ift, wird darum fürs .erfte noch bie Vermittelung 
durch die geeigneten Ueberſetzer ver natürlichfte und lohnendſte Weg fein. 
Es ift freilich micht ausgefchloffen, daß ein gebildeter Mann ober ein 
gebifpetes Mädchen durch eigene Studien ſich den Borrath von ſprach⸗ 
lichen, literarifchen und archäologischen. Kenntniffen erwirbt, welder 
nach unferer Erfahrung nöthig tft, um auch nnr die Nibelungen ober 
Walther von der Vogelweide wirklich zu leſen. Hülfsmittel dazu gibt 
es in Menge und viele der tüchtigſten Vertreter der ftrengen Fachwiſ⸗ 
ſenſchaft haben, durch bie äußern Umftände gendthigt, fich auf biefem 
Wege alles erworben, was fie befigen. Doch macht es einen großen 
Unterfchiev, ob folge Studien gleich. mit tem Hinblid auf das letzte 
Biel, die vollftändige Aneigunng aller bisherigen Ergebniffe der Wiffen- 
fhaft und dann wo möglich noch das felbftändige Hinausgehen über 
die von ihr einftweilen erreichte Grenze, begonnen werden, ober ob bloß 
das allgemeine Intereſſe eines für Bildung überhaupt empfänglichen 
Simes, vielleicht auch nur eine zufällige Anregung der Phantaſie das 
treibende Element ift. In dem einen wie in dem amern Falle, worlu 
fih voch alle Liebhaber dieſer Studien befinden — um fie nicht mit 
dem bebenflichen Namen Dilettanteri zu bezeichnen — Hält es ungemein 
ſchwer, den Geiſt zu der trodenen Strenge des methobifchen Lernens zu 
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nöthigen, ohne die es doch zu weiter nichts als eben zu Dileltanterei 
fommt. Auf der Schule und in der Jugend, wo das eigentliche Lernen 
burch eine unanfechtbare Autorität aufgezwungen wird, fügt man fich 
jelbjtverftändlih darein, aber nur mit Hülfe einer faft beifpiellofen 
Selbftüberwindung in ben jpätern Sn ber Freiheit von bem 
Schulzwang. 

Wenn ſich ſolche ſtrebſame Freunde unſerer ältern Literatur rathen 
laſſen wollten, fo würden fie durch die Berzichtleiſtung auf ben unmit⸗ 
telbaren Verkehr mit den Gegenftänden ihrer Neigung ihren Vortheil 
am beiten gewahrt finden. Unſere Ueberfegungsliteratur aus dem Ber 
reiche der ältern Sprache ift bereits fchon fo ausgebreitet, und ihre 
Mittel find fo vervolllommnet, daß fie alle die Anforberungen erfüllt, 
bie man an biejes Genre überhaupt nur ftellen fann. Vergleicht man 
das taftende, ungewilfe Verfahren, welches. in den fparfamen Ueber« 
fegungen aus ven Altveutichen im Anfange dieſes Jahrhunderts er⸗ 
fheint, mit ver beinahe zur Routine ſchon abgejchliffenen Technif eines 
Simrod, fo fieht man auch Hier, wie viel auf dieſem Felde gearbeitet 
worden und welcher Gewinn ber allgemeinen Bildung daraus er⸗ 
wachſen ift. 

Der Erfolg zeigt auch, daß biefe Ueberfegungsfiteratur ihr — 
Recht hat. Es liegt nahe, darüber zu ſpotten, daß wir ums ſelbſt 
überſetzen müſſen, aber welche moderne Nation von einigermaßen aus⸗ 
gedehnter Lebensdauer und innerer Entwickelung iſt nicht in dieſer Lage? 
Freilich wäre es beſſer beſtellt um uns, wenn wie bei den Griechen die 
verſchiedenen Perioden unſers geiftigen Wachsſthums ſo ſanft ineinander⸗ 
gefloſſen wären, daß das jüngſte Erzeugniß des nationalen Geiſtes von 
felbft die Züge des urälteſten Typus nur eben in metamorphoſirter 
Geftalt zeigte, je nach der Altersjtufe ver Nation. Ste bedurften Feiner 
Ueberjeßungen bed Homer und bed Pindar; wir befigen in unferm 
Mittelalter freilich weder den einen noch ben andern und faum etwas 
Analoges in den Nibelungen und in Walther von der Vogelweide, und 
weil diefe eben nur etwas Analoges für jene Grundſäulen einer ganz 
organifchen Nationalbildung find, Tönnen wir es ung gefallen laſſen, 
fie einftweilen nicht im Original zu leſen, fondern in bie Sprache dee 
gegenwärtigen Tages übertragen zu laffen. 

Wer es nicht felbft verfucht hat, weiß vie ganz eigenthümlichen 
Schwierigkeiten nicht zu beurtheilen, mit denen ein Ueberjeger aus dem 
Altdentfchen zu ringen bat. Für ben erften Anfchein ift Die Sache Teicht 
genug. Ein großer Xheil des Sprachvorraths hat fich in wenig ver- 
änberter Gejtalt bis auf. unfere Zeit erhalten, Flerionen und andere 
Spradformen find wenigftens vom 12. Jahrhuudert ab im wefentlichen 
biefelben geblieben. Man wird durch dieſe auffallenne Eongruenz aber 


192 Die Ältere deutſche Literatur und das heutige Publikum. 


nur in Verwirrung gejegt, fobald man fie praftifch verwertben will. 
Nichts feheint natürlicher, als das mittelalterliche tugent burch unfer 
heutiges Wort, das bis anf den Buchftaben ebenfo lautet, wiederzu⸗ 
geben, zumal im Reime, wein es fich etiwa mit jugent findet. Leider 
aber würbe damit die Sache, der geiftige Gehalt des Worts aufs 
gröblichfte ‚alterirt, denn unfer heutiges „Tugend“ in vem uns allgemein 
geläufigen Sinn kann fi geradezu bis zu einem vollen Gegenſatz des 
Begriffs von dem alten tugent entfernen, was nichts anderes als bie 
durch Uebung erworbene Fertigkeit, die Tüchtigkeit, allenfalls vie voll- 
fommene äußere Haltung in Zucht und Sitte. bedeutet. Bon dem rein 
fittlihden Inhalt unſers heutigen -Zugend ift in dem ältern Worte noch 
feine Ahnung. Soll alfo dem Siune fein volles Necht gefchehen, jollen 
in der Meberfegung nicht blos leidlich klingende Worte, fondern auch 
das eigenthümliche Seelenleben“ver Vorzeit wieder erſcheinen, ſo muß 
hier wie in unzähligen andern Fällen das Nächftliegende gänzlich ver⸗ 
laffen und mit großer Mühe etwas herbeigeholt werben, was wieber 
aus andern etwa formalen Gründen neue Verlegenheiten bereitet. 
Bleiben wir bei unjerm Beifpiel: gefegt das Reimwort Tugend wird 
aufgegeben, wie e8 ein in den Sinn der ältern Sprache eingebrumgener 
Ueberjeger nicht anders kann, fo fällt auch das andere, Jugend, gegen 
welches außerbem Fein Bebenien zu erheben wäre, außer etwa das eine, 
allerdings gar nicht unmejentliche, daß beide Reimmwörter in ver Metrif 
. des Mittelalters nur einen männlichen Reim — einen einſilbigen — 
bilden, während fie für Die gegenwärtige Sprache weiblid — zweiſilbig — 
gebraucht werden. So ift der Weg eines gewifjenhaften und fachver« 
ftändigen Ueberſetzers mit taufenb verftedten Dornen umgeben, zwiſchen 
denen er fi mit der größten Gewanbtheit burchiwinden muß. Der 
Lefer Tieft natürlich über alle biefe Bedrängniſſe in ungetrühter Ge⸗ 
müthsruhe hinweg und wundert fich höchſtens einmal über eine Härte 
und Gefchraubtheit des Austrude, die er auf Rechnung ver Nadh- 
läſſigkeit des Weberfegers ftellt, während fie doch auch für vie geübtefte 
Technik inmitten folcher immer wieberlehrenden Schwierigkeiten nicht zu 
vermeiden find. . 

Unfere ältern Ueberſetzer konnten fich freilich die Sache leichter 
machen, ſolange noch kein Benecke die Feinheiten der Sprache und 
fein Lachmann die Subtilitäten der Verskunſt des Mittelalters auf— 
gededt hatten. Seitdem ift das Gefchäft erjt jo mühfelig geworven, aber 
das Publitum bat auch ven nicht hoch genug anzufchlagenven Vortheil 
gewonnen, in ben befjern Zeiftungen viefer. Art die Originale fo weit 
erjett zu erhalten, wie dies überhaupt möglich ift.. Jene anfänglichen 
bilettantifchen Verfuche der Romantifer waren alles eher als eine ge- 
trene Wiedergabe der eigenthbämlichen Phyſiognomie mittelalterlicher 
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Poeſie. Denn um teren Wiederbelebung handelte es fich damals aus⸗ 
ſchließlich und handelt es fi auch jetzt noch vorzugsweife in biefer 
Ueberfegungsfiteratur, Ebenſo wenig konnte ber Weg zum Ziele führen, 
den feldft ein Uhland betrat: In feinen Buche über Walther von der 
Vogelweide, der erften Arbeit diefer Art bon wirklich gründlicher Sach⸗ 
fenntniß ımb: rindringenbem Verſtändniß In ven Geiſt der ältern Peeſie, 
verſucht er durch eine immerhin ſinnige, aber jedenfalls ſehr ſubjectwe 
Verſchmelzung des Altern und modernen Sprachausbruds die Aufgabe 
zu Ioſen, einen alldeutſchen Dichten auch dem heutigen Leſer, der nichts 
von der alten Sprache weiß, verftändlich zu ınachen. Es gewährt noch 
jet’ großes Sntereffe, Uhland's von acht poetiſchem Gefühl für jene 
ihm fo nahe verwandte Erſcheinung erfülltem Verſuch im einzelnen 
nachzugehen. : Außerdem daß es eben ein. Uhland: war, begüfftigte ihn 
auch feine eigene. heimatliche Mundart, bie ihm fe haͤufig noch. bie 
Eigenthümlichkeiten der alten Sprache lebendig entgegenführte. Aber 
was dem Schwaben gleichfant angeboren war, mußte allen andern 
Nichtſchwaben 'frembartig und unverſtändlich erfcheinen, beinahe ebeuſo, 
als wenn der altdemſche Ausdruck in feiner vollen‘ Eigenart ihnen 
gegenüberträte. So ruht auf dieſem halb alterthülmlichen, halb modern 
volfsmäßigen Gebilde der Uhland'ſchen Umdichtungen von Walther's 
Liedern und Sprüchen zwar ein ganz eigener, gentäthboller und helms 
licher Reiz, aber eine Ueberjegung kann man fie doch nicht nemien, anı 
wenigften eine: folche, die durch fich felbft das wolle. Verſtaͤnduiß des 
Inhalts und der Form des Originals ermögligt. Wen nun gar 
undere, minder Berufene bas, was bei dem einen in jeder Hinficht Be⸗ 
rüfenen ein freier und berechtigter Erguß einer gleichartig. geftimmten 
Dichternatur gewefen war, zu einer. bloßen Manier verwandelten und 
bamit altpeitfche : Dichterwerfe nicht überfeßten, ſondern eigentlich dop⸗ 
pelt ungenießbar machten, weil: weder ter Kemer der Altern Sprache 
noch der Liebhaber fih darin zurechtzufinden vermochten, fo befand 
fi das Publikunt, das anfänglich. mit enthufiaftiichem Worurtheil vieſen 
Berjuchen: jur Wiederbelebung unferer alten Boefle entgegenkam, im 
eitter: wunterlich peinlichen Sktuation. Daraus wurde es erſt erläft, 
als man biefen Itrweg ganz verlieh, freilich nicht, ohne, wie. e8 inimer 
su geſchehen pflegt, nach ver andern Seite Yin häufig ver Berlodung zu 
einem neuen, kaum minder bedenklichen nachzugeben. Es war auch 
hier nicht ſo leicht; die rechte Mitte zu ist bie doch ur allein. Heil 
Bringen konnte. 

Die Verfuchmg lag nahe genug, das Puablilum, beffen gänftiges 
Vorurtheil für bie alldeutſche Boefie unter dem Einfluffe aller möglichen 
Böfen Conjuncturen in Takte und verdrießliche Geringſchätzung umzufchlagen 
begann, durch einen gewiffen modernen Aufputz derſelben anzuloden. 
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Im Grunde ſtand er ebenso: fchlecht wie jene erfänftelte Alterthümlichkeit 
mit ihren ftarren und trodenen Farben, aber er munbete doch jedenfalls 
dem gewöhnlichen Leſer beffer, eiumal weil er ihm nur wirklich Lesbares 
und im gewöhnlishen Sinne Verſtändliches zu leſen zumuthete, und: daun, 


. weil der. Stil biefer Art von: Ueberſetzungen an. andere bekiebte Mufter 


der. Zeit erinnene. Alo Thpus diefer ganzen Richtung fanı die Ueber- 
tragung bed Wolfram von Eſchenbach durch den außerdem fo : perbienfte 
vollen piendonymen San⸗Marte (U, Schulz) gelten, Sie has ohne 
Zweifel. viel.dazu beigetragen, den Namen des großen mittelalterlichen 
Dichters befannter ‚zu machen, aber ‚ed: ift noch eine Srage, ob fig das 
an fick fo ſchwierige Verftänkuiß feines, Gehalts und feiner Form, 
überhaupt feines ganzen ſo fiugukiren. und abſonderlichen Weſens ger 
fördert hat. Denn die ſchroffen Ecken uud Kanten, die zu feiner: Phy⸗ 
fiognomie fo nothwendig gehören wie zu ber des Schreckhorns oder ber 
Jungfrau, ſind ſorgfältigſt abgeglättet und mit der Politur einer in 
Schiller's und der Romantiſchen Schule: gebildeten Diction überzogen, 
Tür ben Kenner des Originals, d. 5. für ben, welcher ſich wirklich ‚in 
den Ton deſſelben eingelebt Hat, . kann; ber, Eindruck einer felchen Annä⸗ 
herung an ben miodernen Geſchmack nicht anders als barod genannt 
werden, auch gauz abgeſehen davon, daß nicht blos die Seele, ber in- 
nere eigenihirmliche Hauch dieſer Poeſie, ſondern au das Material, an 
fih vielfach im Jutereſſe dieſer vermeinten Vermittelung mit dem mo⸗ 
dernften Geſchmacke des heutigen Publikums ‚gelitten bat. ‚Die Ueber⸗ 
ſetzung verwandelt alle die pikanten ſcharfen Züge, die funlelnden 
Pointen, in denen bie einzelnen Geſtalten dieſes Dichters, blitzartig her⸗ 
vorbrechen und ſich ebenſo blitzartig bewegen, in wohlllingenden Phra⸗ 
fenfluß einer etwas breitſpurigen dichteriſchen Rhetoril, etiva in der Art 
Tiedge's. Denn. ein, gewiſſes Dämmexlicht der Unklarheit ruht freilich 
auch noch in einen ſolchen ernſt gemeinten Traveſtie üher dieſem wnu« 
derbarſten Sohn des deutfhen Mittelalters, anzighend genug für ſolche 
Refer, die bei wohlflingenden und glatt gereimten Verſen nicht gerade 
viel gu denken pflegen, ſondern mit dem Ohrenſchmaufe befriedigt find. 
Bir eine bloße Nachdichtung möchte eine ſolche Veränderung. ber. ur⸗ 
fprünplichen Tonart des Originals eher noch geitattet fein, weil fie 
eben. keine Weberfegung, fondern zine innerhalb gewiſſer Grenzen freie 
Schöpfung fein will. Uszählige Beifpiele aus allen Zweigen der Lite⸗ 
ratur, geben, dafür. Belege, und nur. der Pedanterie fünnte es einfallen, 
das gute Recht bes fpätern Umdichtens zu beftreiten. Aber in unferm 
Valle handelt es fish nicht darum, fondern um; eine wirkliche Ueber⸗ 
ſetzung, die den Anſpruch erhebt, das. Driginal in, vollen Sinne des 
Worts6 zu erſetzen, was einer Rachdichtung niemals zugemuthet werben 
wird. Denn neben ihr, in ihrer eigenen relativen Selbſtändigleit, 
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bleibt das urſprüngliche Verbild in feiver Bi ORAL, 
— ſtehen. 

Wir können und. hier nicht —— bei — ahulichen Fehlgriffen 
—— wie z. B. bei dem glücklicherweiſe nuw zu einem unbedeutenden 
Fragment gebiehenen Verſuche, die Gudrun“ in Hexametern zu übexrfetzen, 
wenn. es dabei. auf eine wirkliche Ueberſeynug und nicht .auf eine bloße 
freie Reproduction abgeſehen war, was ſich eben wegen ber fragmen⸗ 
tariſchen Geſtalt ber Arbeit nicht deutlich erkennen läßt. Freie Repro⸗ 
duction wird man fi, wie ſchon gefagt wurde, überall gern gefallen 
laſſen, warum. nicht auch anf. dem Felde unferer altdeutſchen Poeſie 
ober ber altbentſchen Literatur. überhaupt, denn es ließe fich: auch gar. 
manches Brofaneres derjelben dazu recht, wohl verwenden. Aber fikv 
das Ziel, pas. wir: hier im Auge haben, können wir, dieſe Art- von 
Zhätigkeit micht :bireet förberlich nennen. : Höchftens nur inſofern, ale 
das Jutereſſe des. Publilums ganz im «allgemeinen nach, jener Seite hin 
in. Beivegung::gefebt wird. Bär uns. bleibt die. yorberung nach . mirk- 
liche. Meberfeungen ::zu. vollem Rechte heſtehen, auch wenn. B. die 
Stoffe unſerer ganzen: züttelakterlichen Epik in ven Verſen unferer: heu⸗ 
tigen Dichter ben nenem. wieber ber Nation: nahe. gebracht würdan. 
Nur. etwa tine fo eigenthümliche Erſcheinung wie Hermann Kurz' Um⸗ 
vichtung und Bollenbung von ‚‚Zriftan.und Jſolde“ mag Die Stelle einer 
wirklichen Ueberfegung vextreten.. Hier. hat fich die Individualität 19 
mobernen Dichters mit der. feines Vorbildes fo haumoniſch verkumden, 
daß man. biefem Probude das Prädiecat einer in feiner. Art vollendeten 
Wiedererweckung bes Geiftes und der Kunſt Gotifrled's von Sttesburg 
zuerkennen darf. Über es wäre ſelbſt einem ſo suleugharen.. Talent 
wie Kury' nicht gelungen, wenn nicht das Original an Asch: ſchon unter 
allen Erzeugniſſen nes Mittelalters ner Empfindung und Stunnumng, 
ber Denb und Andorudsweiie ner modernen Zeit: am nächſten ſtände. 
Gerade Das, was den mittelalterlichen Dichter unter ben Menſchen non 
damals ifolixte, verbindet ihn: mit uns uad läßt: ihn. beinahe als einen 
ber Unferigen erfcheinen, der ſich — in alterthurntiche in 
verſteckt hat. 

In jedem Falle gibt ® alfe einffieifen kein ‚andere Mittel, um: ‚De 
volle Eigenart der ‚mittelakterlichen: Literatur ,: namentlich der poetiſchen, 
anf bie es aus begreiflichen Urſachen doch am meiften abgeſehen fein 
muß, der modernen Bildung nahe zu ‚bringen als Ueberfetzungen. Eine 
äußere Beitätigung ‚für ihr gutes: Mecht und die Bedentung, ‚die. fte 
beweit® erlangten, gewährt pie Zahl der Auflagen, vie: niele son 
ihnen erreicht haben. Simrock's Ueberſetzung ver Nibelungen, Walther's 
son der Vogelweide, ſelbſt Wolfram's von Eſchenbach, gehören zu ben 
perbreitstften Büchern in unfern. höher gebilvsten Lreifen. Und doch 
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hat ber alte Wolfram unter der Hand biefes Ueberſetzers nichts von 
feiner abftrufen Herbe verloren: ein Zeichen, daß ein Theil des Publikums 
wirklich ſchon fo weit fortgefchritten iſt, am auch bie eigenthümlichſten 
Geftalten ver Borzeit zu. verftehen oder ſich ihrem Berftännnig wenig- 
fteng anzunäbern. Die .allfeitig. rege Thätigkeit wahrhaft berufener 
Kräfte wirb fa bach nur ermöglicht burch ein belebendes Entgegenlonmen 
des Publikums, das, wie aus diefen Thatfachen heusorgeht, befinitiv er⸗ 
kannt Hat, wie ihm .nur.auf folche Art ner Blick in ein. Gebiet eröffnet: 
wird, welches außerdem tkm .unzugänglich geblieben wäre. 

So wenig wie freie Rachbichtungen: kann eine bloße: Wiebergabe des 
materiellen Inhalts unferer. ältern Literaturproducte das leiſten, was 
eine gediegene Ueberſetzung leiftet. Inhalt und Form ſind bei ber 
Poeſie des Mittelalters, um bei dieſer ftehen zu bleiben, wo möglich 
noch enger miteinander verwachjen als auderwärts. Es läßt fih z. B. 
wol denken, und die Erfahrung Hat es beftätigt, daß .eine profaifche 
Paraphrafe des Homer große Wirkung thut; wer aber wollte ſich an 
einer ſolchen Bearbeitung des,,,Parcival” befriedigen? As bloßes Hülfs⸗ 
mittel des Gedächtniſſes und des Itterargefchichtlichen Wiffens mag ein 
folches Unternehmen feine Berechtigung haben, aber wir ftreben nad) 
einer viel umfaſſendern Einführung unſerer alten Schätze in das heutige 
Leben ver Bildung, al8 dag wir uns mit ihres Berwerthung als bloßes 
Material. des. Willens genägen laſſen follten. Noch. weniger freilich 
werden wir für unfere Zwecke mit ihrer blos literargefchichtlichen Ber⸗ 
werthung ‚zufrieden fein. Es ift nicht zu leugnen, daß. hierfür fo tüchtig 
und erfolgreich gearbeitet iſt, wie ſich nur immer nach der Länge ber 
Zeit und der Schwierigkeit: des erit allmählich. wieder ansgegrabenen 
Stoffes erwarien ließ. Aber wie anberwärts wollen wir auch hier ber 
Literarbiftorie nur eine ferundäre, beifenve Stellung zuerlennen. Hier, 
wo bie Beranlaffıng zu jener Selbftüberhebung. diefer Thätigkeit, bie 


wir Schon früher charakterificten, noch näher liegt als anf dem Gebiete 


der neuern und neuejten Literatur, muß um fo .energifcher auf bie 
Brenzen ihrer Berechtigung hingewieſen werden. Auch bier haben an 
fich Höchlich anerfennenswerthe Leiftungen, namentlich Gervinus' „Geſchichte 
ber deutſchen Dichtung”,. unſer gebildetes Publikum vielleicht mehr vom 
rechten Wege abgelentt als auf ihm: geförbert.. Die apodiltiſche Sou⸗ 
veränetät bes Urtheils, das ſich allerbings auf eine gewifjenhafte Er⸗ 
forſchung des Materials ftübt, Hat gerade Hier, wo der Zugang. zu ven _ 
Duellen deſſelben fo viel ſchwerer ift als in andern. Siteraturperioden, 
am meiften imponirt und bie relatine Selbftthätigfeit mufers. Publikums 
bis zu einem gewiſſen Grade in Feffeln gelegt. Die Schuld Liegt dabei 
freilich nicht auf Seite des Literaxhiftorifers, fondern auf Seite feiner 
Lefer, aber der ‚Schade ift doch ein allgemeiner. Glücklicherweiſe zeigt 
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fi an verſchiedenen Shenptomen, daß bie: unbedingte- Machtwirfung 
dieſer literaugejchichtlichen Tyrannei von Tag zu Tag fich mehr zer- 
brödelt,: in Wechfelwirkung mit den immer mehr. fich abllärenden Be⸗ 
ftrebungen, felbft zu ſehen und vie Gaben, die uns unſere Vorzeit bieten 
fann, fo zw gemießen, wie fle geboten find. Wozu die immerbin vecht 
wohl. gerathenen Confituren der literarhiftorifchen Küchenkunſt, wenn bie 
einfache Frucht ſelbſt, wie fie vom Baume gepflüdt wird, ebeufo nahr⸗ 
haft als wohtichmedenn ift? Sebe. neue: gelungene Ueberſetzung eines 
alideutſchen Werks iſt ein: neuer. Bauſtein, um. die Grenzmauer zu be 
feftigen und. zu fichern, die zwißchen der bloßen literargeichichtlichen Auf- 
faffung unfers Altertbums und feinem lebendigen ai inmitten unjerer 
meodernen: Sale — werben’ m. 


J 
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Zum britten male. hat. menſchliches Genie Fiasco gemacht in dem 
Verſuche, das tiefe. Seebett des Atlantiſchen Dceand entlang jenen 
Rieſendraht zu legen, deſſen elektriſche Pulſationen Zwei Welttheile mit⸗ 
einander verbinden ſollen. Die fehlgeſchlagenen Verſuche find wicht von 
einer. gewöhnlichen, alltäglichen rt: ungeheuere Summen Geldes wur⸗ 
den an die Unternehmungen gewandt, und ein hoher Grad techniſcher 
und wiſſenſchaftlicher Erfahrung ward für ven transatlantiſchen Tele⸗ 
graphen in Anſpruch ‚genommen. Sollen dieſe wiederholt fehlgeſchla⸗ 
genen Hoffnungen entmuthigen — over ſoll man gute praktiſche Lehren 
aus ihnen ziehen und in Erwartung eines günſtigern Reſultats das 
Erperiment won neuem verfuhen? . - 

Acht Sabre ſtad nun ‚vergangen, feit zuerſt der Vorſchlag gemacht 
wurde, Europa und Amerifa burch einen unterſeeiſchen eleftrifchen 
ZTelegraphenpraht zu: verbinden; etwa fieben Jahre, feit ber exfte zu 
piefem Bmede gefertigte Draht brach, 380 Meiten von ber Weftküte 
Irlands entfernt. Dies verwrjachte einen Aufenthalt, der in feinen 
Folgen das damalige Unternehmen. ‚ruinirte. Der Draht werd ‘mit. 
ſehr ungenügender Sorgfalt den Winter hindurch in den Regierungs⸗ 
werften zu Keham aufbewahrt, und erft im Spätjommer bes Jahres 
1858 nahmen ihn die Schiffe Agamemnon und Ringara an Bord, 
um das Experiment zu wieberholen. Am 5. Anguft 1858 war derſelbe 
zwilchen Irland und Neufundland gelegt, und glanbwürbigen Berichten 
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gemäß fanb vom’ 5. Auguft bis 1. September beffeiben. Sahres ein 
Depefchemivechjel zwiſchen Europa und Amerika ftatt, der vie Anzahl - 
von 300 Depefchen erreicht haben ſoll. Indeß konnten jene Depefchen 
nur mit. geoßer Schwierigkeit ermöglicht werden, und es iſt anßer jedem 
Zweifel, daß von Anfang an der elektriſche Draht nicht volllommen in 
Ordnung geweien. Line genane Befichtigung' beffelben, als ex ich noch 
an Bord des Niagara befand,..ergab,; daß er ſehr lädirt warz, wurde er 
vennoch in feinen damaligen Bnftanbe gelegt, fo. mußte er ſich Fehr 
bald ats unbrauchbar ’erweifen. Im der That, fchen am 1. September 
1858: hörte das ‚eleftrifche Band zwifchen Europa aus mn. auf, 

Rebenszeichen von fech zu. geben. 

Das Fehlfchlagen der Linie durch das Rothe Meer und — 
anderer unterſeeiſcher Telegraphenlinien hat die pecuniäre Vortheilhaf⸗ 
tigkeit dieſer Art von Unternehmungen ſehr problematiſch gemacht; hier⸗ 
aus erklärt ſich das Zögern auf ſeiten des Publikums, die nöthigen 
Fonds zu unterfchreiben, yrithin ber! Inwge- Zeitanfichuß,..bevor ein neuer 
Berfuch zu Stande fam. Vergegenwärtigen wir uns bie Eigenthüm⸗ 
lichfeiten berjenigen ber bisherigen Berfuche, welche von gänftigen Re⸗ 
ſultaten gefolgt waren, um daun Die guößere und wichtigite Trage ber 
transatlantifchen Linie näher zu beleuchten. 

Der unterfeeiſche Draht, welcher: Dover mit Oſtende »erkinbet, 
werd am 6. Moi.1853 ‚gelegt. Er ift 70 (engliſche) Meilen bang, be 
ftehbt aus 6 Qupferbräßten, umgeben von. einem. Guttaperchsüberzog 
und zum Schub mit 12: Eifenbräbten ſprralförmig wumwunden; Dos 
fo formiste Tau. vermochte einer. ausbehnenden Kraft son 50 Tonnen 
Gewicht zu widerfiehen; fein. eigenes Gewicht beitrug 7 Tonnen, per 
Meile, alte etwa 500 Tonnen füm die genze ‚Linie. Es ward fahriniri 
pon ber Firma Newall und Comp. in einem ‚Zeitraum von hundert 
Tagen; bie Herftellungstoften "beliefen fich .auf ‚33000 Pin. St. Die 
Unterbringung des Tatıes an Vord des mit der Legung beauftragten 
Schiffes erforderte TO Stunden, die Legung ſelbſt mon Dover bis: Oſtende 
18 Stunden. Das Arrangement ‚der ⸗innern Drabte IR ſich als 
nicht ganz zufriedenſtellend und praktiſch. 

Nach ber erfolgreichen Legung des: Dever⸗ und Oſtende⸗ Drahies 
unternahm die Firma Newall und Comp. die Ausführung der untere 
ſeeiſchen Linie von Donaghadee in-Irland bis Port Patrick in Schoit⸗ 
land durch ben. Irländiſchen Kanal. Gewichts⸗ und Großenverhältniſſe 
waren dieſelben wie im vorhergehenben Falle, nur waren die Leitungs⸗ 
drähte anders arrangirt. Das Material ward in 24 Tagen mit einem 
Koſtena ufwande von 13000 Br. St. hergeftellt. : 

Die Linie- des Mittelänvifchen Meeres, won gleicher Conſtruction 
bes Drahtes wie die Leitung durch den Irländiſchen Kanol, warb im 
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Zahre 1854 gelegt. "Ste beginnt'in Spezzia, gebt ‚hinüber‘ nach der 
Inſel Corfica, die fie von Norden nach Süden als Ueberlandlinie durch⸗ 
ſchneidet, verwandelt. ſich an der Straße von: Bonifacio in eine kurze 
unterfeeiſche Linie von nur7. Meilen, und durchzieht dam aͤn gleicher 
Weiſe wie Corſiea auch Sardinien der Länge nach als Ueberlandlinie, 
eine Strecke von 203 Meilen. Am Cap Spartivento ‚hört die Laudlinie 
auf. Die Berbindung zwiſchen dieſem ſüdtichſten Punkte Sardiniens 
und dem Feſtlande von Afrika bot große Schwierigfeiten var. Zwei‘ 
Berſuche schlugen gänzlich fehl, ver pritte jedoch zeigte durch ven er- 
rungenen Erfolg, daß Behartlichteit, unterftützt von richtiger Beurihei⸗ 
lung, in ver Regel das gewünfchte Ziel erreicht. Der Drabt, ebenfalls 
von der Firma Newull conſtenirt, beftaud an& vier biftincten Gruppen 
von: Leitungspräßten, die, ſoweit unterfeelfch, ‚durch achtzehn "Eifenprähte 
gefchütt waren,. während das Rifftenende von zwölf beveutenb ftärkern 
Dräpten nmigeben war. Der Küftendraht war 6 Meilen larig. Die 
Entfernung. zwilchen. Cap Spartivento in Sardinien and Boua in 

Algerien beträgt 125 Meilen. | 

Daſſelbe Hans fertigte dann ven unterjeeifehen Draht, weicher Malta 

und Gorfu nit Sardinien verbindet. In dieſem tft das eleltrifche Tau 

7 ſchwache und untereinander gedrehte Kupferbrähte her⸗ 
geſtellt, die wiederum durch eine ſtarke Guttaperchahülle bedeckt und 
dann. von -18..dünnen Eiſendrahten gefchügt find; während das Küſten⸗ 
ende ‚eins Verpanzerung von 10 ſehr ſtarken Eiſendrähten hat und folg⸗ 
lich bedeutend ſtaͤrker als der unterſeeiſche Theil des Drahtes iſt,deſſen 
Gewicht 1960 Pfund per Welle beträgt. Die A u li 
bes Drabtes belaufen fi auf 135000 Pfb. St. 

Die erwähnten -Sinten Iönnen als bie nen fast . aller biejebt 
gelegten unterfeelfchen Dräbte gelten. 

Betrachten wir nun. ein wenig näher bie Befchaffenheit bes trans 
atlantifchen Kabels von 1858. Die eleftrifche Keitung befielben. beſtand 
in einem aus 7 Aupferbrähten zufammengebrehten Tau (wenn man 
biefen Ausdrud als ven, in der That richtigen. acceptiren will), von 
denen 6 fih um ven fiebenten wauben, und bie. insgefammt, foweit 
Giektricität in Betvacht Tommt, eben nur Einen Drabt repräfentirten, 
ver. 107. Pfund per Seemeile. von 2208 Yard (6624 Buß) wog. Diele 
Leitung war fergfältigft inſulirt (gefchügt gegen die Entweihuug des 
eleftrijchen Stromes nach außen mittels Einſchließung deffelben in wicht 
leitende. Körper eder ‚Subftanzen) durch eine dreifache Guttapercha- 
befteivintg, deren Gewicht ‚per Seemeile 261 Pfunb betrug. Achtzehn 
Stränge befonders präparisten Eifendrahts, veren jeder aus 6 um 
einen. ſiebenten gewundenen Dräbten beftand, umgaben ſpiralförmig ven 
innern Leitungodraht, der indefjen, bevor er diefen äußern Schutzpanzer 
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erhielt, mit einer Fütterung von. in: Stodhofmiheer getränften Hanf 
gewiſſermaßen wattirt war. Das Gewicht tiefes Kabels in ber Luft 
betrug über .20 Eentner per Seemeile, währenn es fi im Waller auf 
13 Eentner und eimen unbeveutenden Vruchtheil reducirte. ‘Dies, marhte 
ihn gleich 486mal fein Gewicht im Wafler ober fühlg, fein eigenes 
Gewicht zu tragen in etwas weniger ale 5. Meilen Waſſertiefe. Seine 
Dehnbarkeit war auf eine Druckkraft von 3 — au 5 RAME 
geſchätzt. 

Das Mislingen bieſes Unternehmens, bei weichen Europa EN 
Amerika gleich intereffirt waren, veranlaßte zabfreiche Discuffionen- und 
führte zu einer äußerſt forfältigen Unterſuchung aller der Verhältniſſe 
und Bebingungen, vor denen man glaubte, daß fie einen folchen olel- 
trischen Leitungspraht zu influenziren im Stanbe fein. Die den elek⸗ 
triſchen Strom regulirenven. und. betreffenden Grfeke wurden von ben 
erften ‚Butoritäten der Wilfenfchaft einer durchgehenden Unterſuchung 
unterworfen, und manche früher ale richtig aufgeftellte Schlußfolgerung 
wurde verbefjert oder geänbert. Man war. bisher der Anficht gemeien; 
daß ein gegen äußere Einflüffe geſchützter  unterfeeifcher eleltriſcher Lei⸗ 
tungsdraht nach andern Geſetzen operirt abs ein: Lektungsdraht ober⸗ 
irdiſcher Couftruction, weil elektriſche Erdftrömmgen den auterſeeiſchen 
Draht influenziren, die ohne Emwirkung auf eine in freier Luſt jns- 
pendirte Leitung bleiben. Ein einfaches Beiſpiel mag genügen, um-»ieg 
dem mit ven Geſetzen der Elektricität nicht vertrauten Lefer arſchaulich 
zu machen. Wenn ein durch Guttapercha oder eine andere nicht leitende 
Subftanz iſolirter elektriſcher Draht mit. den beiden Enden einer Vol⸗ 
taiſchen Batterie fo verbunden wird, daß ein eompleter Zuſammenhang 
bergeftellt ift, fo jagt mar, daß eim eleftrifcher. Strom ihn. durchzieht, 
ober, mit andern Worten, daß eine elektriſche Demegungswelle in einer 
gegebenen Richtung durch ihn fortgepflanzt wird. Placirt man nun 
emen andern Kupferdraht neben den erſten, wennſchon dieſer weder mit 
jenem noch mit ber Batterie tu Contact. lommt, fe wird ein zipeiter 
Strom oder eine zweite Welle erzeugt, ober beiler, in. ben zweiten 
Draht Hineingefährt. Diefer neueingeführte Strom mifcht fich mehr 
ober weniger mit dem urſprünglich erzeugten. Wenn ein ifölirter Diabt 
in die Erde gelegt und eine eleftrifche Strömung .in ihm erzeugt. ober 
ihm mitgetheilt wird, fo fpielt vie Erde die Rolle des zuvor. erwähnten 
zweiten Drahts, indem fie einen Theil der elektrifchen Strömung abfor- 
birt. Nach fehr genauer Unterfuchung und Prüfung dieſes Problems 
ft Hr. S. U. Barley zu nachſtehenden Schlugfelgerungen gekommen: 
Bei einem in freier Zuft fuspenvirten Draht übt das ifolirende Mebram 
dev atmofphärifchen Luft die ſchützende Eigenjchaft ans, welche bei dem 
unterfeeiichen Draht durch ven Guttaperchaüberzug bewirkt wird. Die 
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Erde, als nächſte ableitenbe Kraft, befindet fich in ziemlicher Entfor⸗ 
nung vom Draht und nur auf Einer Seite deſſelben; es kaun deshalb 
nur änßerft wenig Ableitung durch fte und. nach ihr hin erfolgen. Doch 
fie findet immerhin ftatt, und man kann fick. von ihrem Vorhan denſein 
fehr gut Überzengen, wenn man fick auf einer Linie von fehr mäßiger 
Ausdehnung eines änkerft. jenfiblen Apparats bevient. Sowie man bie 
Entferuumg zwiſchen dent Draht und dem Erdboden vermindert, ent⸗ 
wickelt. fich eine ftärfere Ableitung, . und der Draht Tann nach unb nad 
ber Grbe. jo nabe gebracht werben; daß ber Zuftenb dem einer 
unterfeeifchen ‚Leitung gleich⸗ oder: fat. gleichkommt, wo bie Erde ven 
Draht auf allen Seiten umschließt und nur durch ‚Die 5 ober %,, Zoll 
dicke Guttaperchabekleldung von ihr getrennt iſt, :eine Subhſtanz, bie 
außerdem eine. bei weitem größere induetive Eigenſchaft hat als die at⸗ 
mofphärifhe Luft. Es fcheint demnach, daß vie VBerhättniffe und 
Bedingungen genau. :viefelben find: die ‘Differenz liegt eben. nur im 
größern ober geringen Grabe, Es gebt indeſſen hieraus klar hervor, 
daß eine. unterfeeifche Leitiing geößern Schwierigkeiten unterworfen tft 
als eine atmoſphäriſche. Diefe . Schwierigfeiten. nehmen zu mit ver 
Längenausbehnung; Hemmniſſe und Verſpätungen gewinnen um fo mehr 
bie Oberhand, je größer hie Entfernung wird, durch welche hindurch 
bie elektrifche Welle fich foxtzupflanzen hat. Ein Impuls wird ‘gegeben, 
indem man das eine. Ende eines in ber Luft fuspendirten. eleftrifchen 
Leitungsdrahts mit einer VBoltaifchen Batterie in Verbindung febt; burıh 
erne zu ſchnelle Aufeinmiderfolge ven Impulſen muß magnetiiche Ver⸗ 
wirrung am andern Ende bed Drabts entitehen. Bei ‚einer. unter- 
feeifchen, iſolirten ‚Leitung jeboch ift der Vorgang nicht ganz berfelbe. 
Ein fcharfer Unterfchieb ift Hier zu machen zwiſchen dem einfachen Ein⸗ 
teeffen ‚einer. elefteifchen Strömung, bie man als eine momentane be— 
tuachten mag, und der Erzeugung eines wirklichen telegraphiſchen Sig⸗ 
nals. Nachdem die Drähte genügend influenzirt. find, um eine wahr⸗ 
nehmbare elektrische Strömung zu entwideln, werben bie Strömungen, 
werm zu fchnell nacheinander : entwickelt, da der Draht einer gewiſſen 
Zeit bebarf, um ſich jeber ihm mitgetheilten Strömung iwieber zu ent: 
lebigen, ſich vermiſchen, d. h. untereimanber verwirren, und jo, anftatt eine 
regelmäßige Aufeinanderfolge diftincter Impulſe am anbern Ende ber 
Leitung zu: geben, nur eine unregelmäßige unbnlivende Strömung zur 
Folge haben. Diefem Uebelſtande ift bei Leitungen von mäßiger Länge 
mittels Anwendung entgegengeſetzter eleftrifcher Strömungen abgeholfen 
werben, indem anf folche Weife die vorhergehende Welle von der nach: 
folgenden abforbirt und weit fchneller neutraliftrt wird, als es ver Fall 
fein würde, wenn man es bem Drabt überlaſſen wollte, fich von felbft 
ber ihm mitgetheilten eleftrifchen Strömung zu entledigen. ‘Da in eimer 
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atmofphärtichen Leitung nur ganz unbedeutende Ableitung ftattfinbet, fo 
kann ſich auch nicht ftationäre Elektricität in erwähnenswerther Menge 
anhäufen; dagegen "wlrbe eine unterſeeiſche Leitung unbedingt nutzlos 
ſein, wenn man dieſem Umfſtande nicht Die größte Aufmerkſamkeit widmete 
Borſtehende Bemerkungen werden genügend erflären, woshalb .. die 
tefegraphifchen : Signale: auf "ver langen transutlamtiichen Linie. mit. fo 
anffalfender Langſamkeit von ftatten gehem :Man: keumt die unerlaffichen 
Bedingungen nunmehr ſehr wohl, . und man wird. zweifefschne bemüht 
fein, eine größere, Rapibität in ver Ladung und Entladung diejer uns 
geheuern Drahtlänge berzuftellen, wenn bie Legung berjelben. in ie 
Meerestiefe aufd neue unternommen werben wird. Die große Ge- 
nauigkeit und Empfindlichleit, vie ben neuerdings conftruinten Inſtru⸗ 
menten und Ipparaten eigen ſind, : werben das Ihrige dazu beitwngen. 
Die Atlantifche Telegraphenconpagnie befigt Inftrumente, deren :Senfibi- 
lität ſo weit ‚geht, daß Thon der. ſchwache Strom, den der Speichel 
ans dem Munde erzeugt, fie In Aetivität ſetzt und anf ein ſchmales 
Eilverftiit und ein Stückchen Zink in einer Entfernung von: 500 Wellen 
wirken Täßt. Es iſt kaum mögtich,- fihrein ſenfibleres für ven prof 
tiſchen Gebrauch beftinnnies Inftrumens vorzuftellen. 
" Die: Erbe beftgt ein Hefervotr. von Eleltricität, und der über das 
tiefe Meeresbett gelegte Draht iſt ebenfalls mit dieſem myſteridſen 
Agens, mit’ diefer Kraft der Kräfte geſchwängert. Sind . Erbe.. und 
Draht pleihmäßig davon: erfüllt, fo:wird in feinem mit denſelben ver⸗ 
bundenen Inftrument eine Indication fühlbar fein: die Balance. bleidt 
ungeftört, die -magnetifhe Nadel ftationär.. Man influenzire jedoch eins 
von beiden. mit ber leichteften Bewegung, vie fich nicht :anch dem andern 
mittheilt, und die Nadel gibt’ ein Signal.‘ Dies. ift. das Princip, nad) 
welchen das ebeftwifche: Band’ hergeftelit: amd. der Wiſſenſchaft dienſtbar 
gemacht: wird; natürlich muß der Apparat. fo conftrnirt fen, daß er 
dem höchften Grade von Empfinpnugsfähigkeit entſpricht. 
Die elektriſche Leitung: des transatlantifchen Drahts befteht aus 
7 Drähten, deren -6:um ben flehenten ſich winden. Der Grund, 
weshalb man 7 Drähte zu Einem : vereinigte, amftatt. fich eines ein⸗ 
zigen Drahts zu bedienen, iſt der: man will. ‚dem eleftrifchen. Strom 
größere Freiheit geben, indem man ihm eine ausgebehntere : Oberfläche 
bietet. : &8 find außerdem: technische Nüdfichten, welche. einen. Bund 
son Drähten zweckmäßiger erjcheinen laſſen ald einen einzigen. Draht. 
Der fchlimmfte Unfall.nämlich, der. einem unterfeeifch gelegten Draht 
zuftoßen ‚kann, .ift das Zerreißen deſſelben. Kupferdraht aber hefitt 
nicht in allen feinen Theilen gleiche. Zuverläffigfeit ver Güte unb 
Stärfe. Es fommt oft vor, daß 1 Boll beffelben, ja ſelbſt ber. Bruch⸗ 
teil eines Zolls, kryſtalliniſch und deshalb dem Brechen beim 
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Aufr und. Abrollen außgefet :ift. - Indem man bie Combination von 
7 Drähten an Stelle eines einzigen beungt, wire die Wahrſcheinlichkeit 
eines das ganze Unternehmen vereitelnden Bruchs im Zufammenbange 
der Leitung fait gänzlich befeitigt; denn es ift Kaum denkbar, daß fieben 
wunde Flecke auf bemfelben Bunte, zufammentreffen, das Reigen. eines 
einzelnen. Drahts aber wärbe auf bie Fortpflanzung ber eleftrijchen 
Strömung in feiner fühlbaren Weile einwirken. Bei Anfertigung des 
transatlantifchen Drabts : ging. man in. allen heilen und nach allen 
Seiten mit der größtmöglichen Sorgfalt zu Werke: Jeder Theil des 
Kupferprabts warb ber genaueſten Unterfuchung unterworfen und fein 
Drabt verwandt, ber eine. geringere Leitungskraft als 85 Proc. von 
ver des reinen Kupfer befaß. Die Sfolirung .diefer Leitung wird fol⸗ 
gendermaßen hergeftellt. Man überzieht den Gentralpraht des Kupfer⸗ 
tabels zunächſt mit. Shattertom8 Compound (das iſt Guttapercha- durch 
Beimifchung von: Stodholmtheer zähe gemacht), und zwar fo bicht, 
baß er, nachdem die anvrern 6 Dräßte fpiralfärmig um ihn herum— 
gelegt find, gegen ben ‚Zutritt atmoſphäriſcher Luft volllommen geſichert 
erſcheint. Ebenſo groß ift bie: mechanische Solivität des fo geformten 
Kabels, denn es wiegt faft preimal fo viel wie das der alten- atlantifchen 
Leitung, nämlich 300 Pfd. per Sesmeile, während das der letztern nur 
107 Pfd. betrug. Der vollfemmene Ausichluß der Luft, ein fehr we- 
fentliches Moment; wird buxch. dies Verfahren erzielt, ſo glaubte man 
wenigſtens anit:vollfter. Gewißheit annehmen zu können. Einige Leitun⸗ 
gen haben ſich als ungenügend erwieſen, ober ihre Leitungsfähigkeit 
bat. durch, den Umſtand gelitten, daß die Drähte bis zu einem gewiſſen 
Grade locker, nicht feſt, nicht luftdicht genug in ihrer änßern fie ifo- 
lirenden Hülle lagen. Nachdem fo die eigentliche Leitung hergeſtellt iſt, 
erhält fie einen zweiten Ueberzug von der obenerwähnten Chatterton⸗ 
Compoſition und darauf das Kabel in abwechſelnder Folge vier Gutta⸗ 
perchaüberzüge und drei dergleichen von Chatterton's Compound. Nur 
die reinſte und beſte Qualität der Guttapercha wird dazu bennbt. Nach 
Befeſtigung der letzten (Guttapercha⸗) Hülle, wiegt ber nun jo” weit 
in der Fabrikation vorgeſchrittene Leitungsdraht 400 Pfd. per Seeweile 
&8 iſt genugſam bekanut, daß die Einwirkung von Hitze auf Gitter 
percha deren iſolirende Kraft fühlbar beeinträchtigt. Die geſammte Lei⸗ 
tung wird deshalb in Waſſer von einer Temperatur von 25 Grad Fahr. 
verſenkt, worin fie 24 Stunden. bleibt. und währenddem unausgeſetzt 
elefttifchen Berfuchen unterworfen wird. Hat das Kabel diefen und au» 
bexe. die volllommene Sfolirung der Leitung darthuende Verſuche ber 
ſtanden, ſo wird der Proceß ber Armirung vorgenommen, d. h. es wird 
mit dem letzten äußern Schutzpanzer von Eiſendraht umgeben. Hiexauf 
wird es ſehr ſorgfältig mit oſtindiſchem Hanf (Jute) umwickelt, der zuvor 
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ber tion von Catechu ausgeſetzt worden iſt, um ihr vor Zerſtsö⸗ 
rung zu wahren, und nach Maßgabe, wie dieſe Umwickelung vor ſich 
geht, wird das Kabel im Waſſer aufgerollt. Sollte das Waffer irgendwo 
bis zum innern Leituugsdraht vordringen bnnen, jo würde es ſofort 
bie elektriſche Strämung zur Erbe ableiten, und ber Fehler in ber Iſo⸗ 
lirung würde fogleich entdeckt werden. : Endlich windet man um biefen 
Ueberzug von oſtindiſchem Hanf: zehn aus homogenem Eifen fabricirte 
Drähte, deren jeder einzeln zuvor mit. getheertem Mauillagarn bedeckt 
worden, woburch einerfeits das Eifen geſchützt, audererſeits die ſpecifiſche 
Schwere der ganzen Maffe rerucirt wird, durch ein ſehr ingenidfes 
Verfahren, das zu bejchreiben bier ver Raum nicht peftattet, fpiral- 
förmig herum — und der transatlantifche Draht ft fertig. 

Da das Küftenenve eines unterſeeiſchen Telegraphendrahts den zer⸗ 
ſihrenden Einflüffen des Meeres in weit. höherm Maße ausgeſetzt ift 
als: der Theil deſſelben, welcher auf dem tiefen Meeresgrunde ruht, fo 
muß das Küſtenende in demſelben Maße forgfältiger geichügt werben: 
Das bier in Rede ftehende Küftenenve ift das. größte bisjetzt conftrnirte. 
Bon da an, wo bie Leitung. ben Charakter des Küſtenendes ammimmt, 
ift fie daher mit eier ſtarken Garndecke und dieſe wieber mit einem 
Banzer von. 13° Strängen umwunden, jeder aus 3 gafvanifirten 
Eifenvrähten von ziemlich Y, Zoll Durchmeffer beſtehend. Das Ges 
wicht des fo conjtrnirten Küftenenves :ift nahezu 20 Tonnen per Ser 
meile, fein Durchmeſſer 2%, Zoll. Bei ber Bereinigung bes: Küften- 
endes mit ver Tieffee- Leitung ‚verleinert.fich ‚ber Darchmeſſer nach und 
nach, bis er fich. auf. pie Dimenſionen ber letztern reducirt, was in einer 
Ausdehnung von eiwa 500 Yards vor ſich gebt. "Das Küſtenende war 
auf der europäfichen Seite. (von der Valenciainſel weitwärts) 28 Sees 
meilen lang. Auf biefem Punkte hatte es eine Meerestiefe von 100. Fatboms 
(etwa 600 Fuß) erreicht. Auf ber amertfanifchen Seite (von Hope’s 
Content, Neufundland, öftlich) würben nur eva 8 Meiten rare 
erforderlich geweſen fein: 2 
Das Gewicht des. Tieffee- Kabels betrug — officieller Angaben 
feitens der Compagnie etwas Aber 350 Ctr. per Seemeile von 2208 Yarde 
in freier Luft; im Waſſer nicht ganz 15 Etr. auf die Seemeile, oder 
gleich elfmal feinen Gewicht im Waſſer per Knoten; das heißt, es wird 
ſelbſttragend fein in einer. Wafſertiefe von 11 Meilen. Seine Spann⸗ 
kraft und Dehnungsfähigleit konnte einem Druck von faft 8 Tonuen 
widerſtehen. Die an Bord des Great Eaſtern eingeſchiffte Kabellänge 
betrug 2300 Seemeilen; die effective Entfernung — zon Valencia, im 
Weiten Irlands, zu dem Heart's Eontent-Cap, in Zrinity-Bai, Neus 
funbland — ift 1670 Seemellen. Die größte. Ziefe auf diefer Strede 
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wärbe 2400 Fathoms (14400 Fuß), oder etwas weniger als 29, See⸗ 
meilen gewefen fein. 

Hr. Saward, Serretär der Ailantiſchen Telegraphrompagnie, gibt 
übex die Procedur des Berſenkens eine ſehr einleuchtenne Erklärung. 
Er fagt: „Denken wir uns eine unterſeciſche Telegraphenleitung ganz 
ſo wie die obenbefchriebene, nach ven beſten bisjetzt bekannten Prin⸗ 
cipien und, ſoweit eleltriſche Leitungsfähigkeit und Iſolirung in Betracht 
kommen, vollklommen ‚gut conſtruirt. Dieſe ſoll in vie See verſenkt 
werden bis zu einer Maximaltiefe von 21, Seemeilen, ſodaß weder 
das ifolirende Medium verletzt, noch. deſſen normale Elaſticität gegen 
das dehubare, doch volllommen uneclaſtifche Leitungsmaterial felbſt in 
Oppoſition geräth. Würde das Kabel in fehr tiefes Waffer hinab⸗ 
geſenkt, ohne zuvor noch beſonders armirt zu. fein, vorausgeſetzt felbft, 
daß es vor dem Zerreißen durch Anwendung ganz beſynderer Vorfichts⸗ 
mittel und mit Hülfe ſehr günſtigen, ruhigen Wetters geſchützt werden 
könnte, ſo ift es evident, daß, ſobald die Guttaperchabekleidung bis zu 
den. Grenzen ihrer elaftiſchen Fähigkeit ausgedehnt würde (wie. es höchſt 
wahrſcheinlich der Fall wäre, enweder beim Auslegen oder Abwinden 
des Kabels, durch das Mandvriren des Schiffs, oder durch das eigene 
Gewicht des Kabels), auch. das Kupfer im Cenkrum ber. Leitung bis zu 
einem coxrejponbirenden Grade ich ausdehnen müßte; jobald nun. bie 
bierdusch veranlaßte Dehnung befeitigt wäre, würde die Guttaperche, 
indem fie vermöge ihrer Elafticität zu ihrer. urſprünglichen Länge zus 
rüdlehrte, das ausgedehnte Kupfer ebenfalls. mit ſich zurücktreiben; die—⸗ 
ſes jedoch würde in. jedem derartigen Falle Budeln und Knoten bilden 
und dann beſtändig in Oppoſition, in Reibung, mit der Guttapercha 
gerathen, alſo einen zerſtörenden: Einfluß auf dieſelbe ausüben. Dies 
würde ſchließlich in einem completen Durchbruch ver Kupferleitung durch 
ihre äußere Hülle endigen, wodurch natürlich. nie: Iſolirung ber erſtern 
und bie Zerſtörung des Ganzen als eines eleltriſchen Leitungsmedii er⸗ 
folgen müßte. Außerdem iſt es, im Falle der Entdeckung eines elek⸗ 
triſchen Fehlers an irgendeinem bereits nerjenften Theile des Kabels 
während der Legung ins tiefe Waſſer, von höchſter Wichtigkeit, daß ber 
leitende Ingenieur ſich auf Die. Qualität und Stärke der Materialien 
ſo weit verlaſſen kaun, um mit Zuverſicht die zur Wiederaufwindung 
des beſchädiglen Theils exforderliche Kraft anzuwenden, ohne Gefahr 
für den guten, unbeſchädigten Theil der Leitung befürchten zu müſſen.“ 

Solcher Art nun waren die Schwierigkeiten, auf die man ‚gefaßt und 
benen zu begegnen mar geräftet fein mußte: 3x jevenr Departement 
ward beun auch ſtets die äußerſte Sorgfalt beobachtet. Leute erſtet Klaſſe 
wurden für das Unternehmen gewählt, und der Great Eafiern begann 
feine Reiſe mit aller Ausſicht auf ein glückliches Vollbringen ver. ihm 
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geſtellten Aufgabe. Das. traurige Mislingen per Expedition: ift bekannt.’ 
Dr. Ruſſel's „Tagebuch“, deſſen Inhalt auch in dveutfche Blätter ſeinen 
Weg gefunden, hat uns von dem Verlauf der. Unternehmung in Keunt⸗ 
niß.-gefeßt, von dem Augenblicde an, mo das Hiefenfchiff. mit ver Yegung 
bed Zelegrapbentaues begann (am 233. Juli 1865), bis zum 3. Auguſt, 
wo alle weitern Arbeiten als nutzlos aufgegeben werben mußten. Alles 
war vorbeil Der eleltrifche Nerv Hatte aufgehört zu vibriven. Er lag 
ertödtet, in einer Ränge von 1200. Meilen, auf dem ai ‚Grunde bes 
Atlantiichen Dceans. 

In eirier Erzählung bes Sr. Sohn C. Deane, ber. fich an Bord des 
Great Eaſtern befand, findet ſich die folgende intereffante Stelle: „Wir 
alle brängten uns um Hru. Eanning (den Oberingenieur), um das Ka⸗ 
bel zu unterſuchen, und die, ich faun. ſagen, einſtimmige Schlußfolgerung, 
in ber wir gelangten, war, daß die Verlegung der Leitung das Werk von 
‚ Mörverhaud fein müſſe, das Merk irgendeines Dämons in menjchlis 
cher Geſtalt, der. mit. ruchlöfem. Borbebacht ein Stüd bei ber Fabrikation 
ver Leitung benutzten Drabtes in bie’ äußere Haufbekleidung Bineinges 
trieben hatte, das einen. Einfchnitt durch die geſammte Guttapercha⸗Um⸗ 
hüllung bewirkte. Das eine Ende dieſes Stücks Eiſendraht war ſcharf 
wie mit einer Zange abgelnippen, das entgegengeſetzte, durch die Hülle 
gebrungene Ende: war kurz abgebrochen. Man kann ſich leicht die all⸗ 
gemeine tiefe Entrüſtung vorſtellen, welche dieſe Wahrnehmung hervor⸗ 
brachte. Herr Canning conferirte mit ſeinen Aſſiſtenten über bie letzten 
zu ergreifeuben Mittel. Man entſchied fich fchliehlich, Die Kabelatbeiter 
an Bord zu einer genauen Unterſuchung ber Täbtrten Stelle ano Mit⸗ 
theilung ihrer Anficht, an den Oberingenienr aufzufordern. Dieſelben 
hielten ein Meeting und gaben einftimmig ihre Meinung veahin ab, «daß 
ber Unfalt vie Folge einer böswilligen That. fein. müfler. — Dies ger 
ſchah am, 31. Inli; am 2: Aug. ertönte ber, Ruf: «Da iſt wieber ein 
Stück Draht!“ — Nun war bie Sache umreitbar verloren! — Hoffen 
wir, baß Zufall, ein fchlimmer Zufall, — nicht böswillige Abficht das 
Sehlichlagen herbeigeführt: e8 wäre zu beträbend, glauben zu müſſen, 
irgendein Menſch könne in dem Grabe‘ verworfen. fein, um in folcher 
Weile Die ungeheuern Intereffen zweier ‘großen Nationen — was: fage 
ih? — der ganzen civififirten Welt zu opfern und .ein fo großes, tem 
Gelingen. ſo nahes Werk, zu deffen Vollbringung Induſtrie und Wiffen- 
Schaft fich braüperlich die Hände gereicht, mit vuchloſem Muthwillen zu 
vernichten.‘ . 

Wenig. ober. nichts it. bisjegt veröffentlicht worden über den Zu⸗ 
ſtand bed: Meexesgrundes auf der Strecke, auf welcher vie Legung des 
transatlantifchen . Telegraphendrahtes ftattfand. . Keine vortheilgaftere 
Linie Hätte gewählt werben können als eben die von. Valencia: nad) Neu⸗ 
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fundland. Im den ſtillen dunkeln Tiefen des Oceaus würde das Kabel 
ohne Störung zwiſchen Schlamm gebettet geruht haben. Der einzige 
Punkt, von dem man Schwierigkeiten befürchtet hatte, war die irländi⸗ 
ſche Küſte. Dieſe war als ein ſchroffer Abgrund von faſt 300 Fathoms 
Tiefe geſchildert worden. Eine ſorgfältige Unterſuchung durch Hrn. 
Haskye, Commandanten von Ihrer Majeftät Schiff „Porcupine“ (Stachel⸗ 
ſchwein), machte jedoch aus dem ſchroffen Abgrund eine ſehr allmähliche 
und keine weſentlichen Schwierigkeiten bietende Senkung des Meeresbodens. 

Unendlich groß dagegen ſind die Schwierigleiten, welche dem Wie⸗ 
derheraufheben des Kabels aus der Tiefe, in ber es begraben. liegt, im 
Wege ftehen. Brofefjor Airy fagt: „Die ganze Frage bezüglich ver Les 
gung ber unterſeeifchen Leitung wer ein: Problem höchſt ennfler "Art, 
dunkler afs die Complication der Bewegungen eines planetarifchen Kör- 
pers durch das Firmament.“ ‚Wir mögen mit gleicher, wenn nicht grö- 
berer Wahrheit Jagen, die Aufgabe, das Kabel aus mehr als zwei Mei» 
len Waſſertiefe wieder Hevauszufifchen, ift bei weitem complicirter und 
verlangt Genie, Borausficht, Berechnung, und mechaniſche Qualitäten 
vom höchſten Grade. 

So warten wir nun mit Spannung auf das Refultat per nachſten 
Expedition, die für Aufang Sommer 1866 In Ausſicht geſtellt iſt. Das 
Hauptaugenmerk für die Leiter derſelben dürfte ſein, daß man unfehl- 
bare Mittel ausfindig und ſich dienftbar mache, um im Fall eines plößs 
lichen Reißens des Kabels (ein: Fall, der trotz aller VBorficht und Vor⸗ 
lehrung doch eintrelen ‚und won neuem das immenſe in das Riefenun- 
ternehmen placitte Kapital gefährben kann) vie feparirten Enden ſchnell 
und ficher wieder un Bord zu bringen umd zu vereinigen. Die Ausführe 
barkeit des Unternehmens ift bewieſen. Die Schwierigfeiten der Ver⸗ 
ſenkung find groß, es ift wahr; doch bie Aufgabe wird vollbracht: wer- 
bent In nicht ferner Zeit wird man telegraphiſche Deveſchen. zwiſchen 
England und Amerika in dem Maßſtabe von acht Worten in ver Mir 
nute wechleln, und das anf eine Entfernung: von nahezu 2000 Seemei⸗ 
len Oceanwaſſer, welche vie beiden bedentendſten Culturcontinente der 
Welt vonelander trennen. 
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Uhland's literariſcher Nachlaß. 


Wenn, je ein Unternehmen gerechten Anſpruch auf Deutſchlands warme 
Theilnahme.hatte, fo hat ihn die Herausgabe von Uhland's literariſchem Nach— 
laß. Beranftaltet von Männern, welde in hervorragender Weife zu dieſer 
Arbeit befähigt und berechtigt find, veranftaltet mit der ganzen Pietät, die 
der edle Todte verdient, wird fie uns in Beſitz ber Reſultate lang- 
jähriger geifliger Arbeit eines Mannes fegen, der mit zartefter Empfäng- 
lichkeit für den feinften Duft ver Dichtung und Sage einen männlidhen Ernft, 
einen Tiefblick, eine Selbfiverleugnung verband, wie fie fi) faum zum zweiten 
mal finden dürften. Das Werk, deſſen er ſter Band uns vorliegt und dem fünf 
bis ſechs weitere Bände. folgen follen, führt ben Titel „Uhland's Schrif- 
ten zur Gefhichte ber. Didtung und Sage” (Stuttgart, Cotta). 
Zufammengebrängt auf einen Raum von wenig mehr als 50 Seiten, geht 
ung zuerst die ganze Sage bon den Amelungen, ben Nibelungen und ven 
Hegelingen ſowol in ihrer deutfhen als in ihrer nordiſchen Geftaltung 
vorüber, bdargeflellt ur einem Stile, welder, allem Schmude entjagend, 
jene Motive mit einer plaftiihen Klarheit bietet,. die, wo] nie durch ähn- 
liche Referate. Übertroffen, gewiß fehr felten erreicht worben if, Was in 
Monaten nicht zu erwerben war, das ift bier oft auf Seiten niebergelegt. 
Es folgen Erklärungen, zuerft von geſchichtlichen, ſodann von mythiſchen, 
enblich von ethifhen Standpunften ausgehend. Die letztern befonders wer- 
den dem Tundigiten Forſcher ehrwürdig durd ihre Tiefe, dem naivſten 
Lefer anziehend fein durd ihre Klarheit mb Wärme. Und felbft nad in 
ven legten Abichnitten, welche Bemerkungen über bie Formen und über. die 
einzelnes Werke enthalten, wird auch ber Laie ſich freundlich weiter: gelodt 
finden zu manchem ihm ferner Liegenden durch eine Menge Erörterungen, 
die allen verftändlih und von allgemeinften Interefie find. Wir nennen 
beifpieldweife nur die Erörterung Über die poetifche Einheit der Nibelungen, 
die Skizzen aus den’ Sagen ber Heruler, Longobarden und Thüringer, uud 
vie mit einem Liebesmärchen des Drients in Zuſammenhang gebrachte Sage, 
deren Held Frievrih von Schwaben if. Einen großen Reiz gewährt vie 
Lektüre auch durd die Wirkung, weldie wir von des Berfaflns Studien 
auf feine Dichtung geübt fehen: fo, um nur. Eins anzuführen, wenn uns 
auf Seite 294 aus einer etwas kahlen Geſchichte Saro’8 die herrliche 
Ballade „Der blinde König” aufblüht. Freilich, Uhland ſelbſt redet nie 
von dem, was er geichaffen. 

Bon aufrichtigfter Ehrerbietung gegen Uhland's Geift erfüllt, wie ex 
auch aus diefen Schriften ſich offenbart, möchten wir nur Eine Auffaffung 
beffelben eine befangene nennen, vie von der Einheit der Nibelungendichtung. 
Hier feinen tiefe Jugendeindrücke unverwilchbar geblieben zu fein. Lachmann's 
und Grimm's Aufitellung einer Zweiheit der Dichtung läßt Uhland auf 
fi) beruhen; einer Erörterung des Dichter Ludwig Bauer wird eine, wie 
uns fcheinen will, viel zu weit gehende Theilnahme und Beiftimmung ges 
zollt; Hagen fol nur gegen alle Welt fonft untren, gegen jeine Könige 
mafellos treu fein; daß er mit Rüdiger obne Noth feinen Frieden macht, 
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obmwol dieſer zum Kampf auf Leben und Top wider bie Könige gekommen ift, 
daß er mit Voller ein Sonderbündniß ſchließt, als wären feine Herren 
nicht mannhaft genug, und manches Kleinere bleibt unberührt oder doch 
unerörtert in den fohft fo gewiffenhaften Darlegungen. Wir möchten fagen, 
daß hier ein ſchüchternes Stiliftehen der Neflerion ftattfinde. Gerade aber 
wie e8 bier dem Hagen nicht angerechnet: wird, daß er feine Künige ind 
Berberben führt, fo wird es in Uhland's „Herzog Ernſt“ dem Werner 
von Kyburg nicht abverlangt, daß er durch Loslöfung feiner Sache von 
der feines fürftlihen Freundes deſſen Leben zu Glück und Klarheit führe. 

Se es und zum Schluß vergönnt, ben wundervollen lang von Uhland's 
Beredſamkeit in einigen Citaten ertönen zu laffen. So fagt er mit Be- 
zug auf pas Mittelalter (So 4): „Der Zufammenhang und Fortſchritt der 
Zeiten aber wird uns nicht zu ber Tieblofen und einbilvifhen Anſicht der 
Weltgeſchichte verleiten, als wäre je bie frühere Periode nur vorhanden 
geweien, um bie fpätere zur Reife zu bringen, fodaß gerade nur um unſert⸗ 
willen, die wir jett über dem Boden ftehen, alle bie gelebt hätten, die 
darunter liegen. Man bat das Mittelalter fonjt mol eine taufenvjährige 
Nacht genamt. Diefe Nacht war wenigftens eine fternhelle. Sternbilder 
fliegen in ihre anf und nieder, welche nicht fichtbar find, wein bie ſchatten⸗ 
loſe Mittagsjonne fcheitelreht auf bie Häupter der Menſchen leuchtet.‘ 
Seine Behandlung der Heldenſage charakterifirt er in folgenpen ſchönen 
Worten (S. 8): „In der perfiihen Glaubenslehre hat jedes Ding feinen 


Ferwer, den Orundfeim und die inuere Einheit feines Wefens, der jedoch 


für Ah zur Erfcheinung gelangen kann. Die Ferwer der dichteriſchen 
Schöpfungen find es, was die Geſchichte der Poeſie eutgufaflen und auf 
ihre Weife zur Erſcheinung zu bringen hat.” Dietrich's Unfertigfeiten ver- 
anlafien ihn zu der tieffinnigen Bemerkung (S. 228): „Der Heldengeift 
fheint einem befondern Gefege der Entwidelung zu folgen; erſt wenn ber 
urträftige Stamm in die Höhe gejchoflen, breitet er die Aefte aus; zur ge- 
wöhnlichen Thätigkeit ungeſchickt, bleibt die dämoniſche Kraft für über- 
menfhlihe Werke aufgefpart.” G. H. 


Neue Novellen von Karl Frenzel. 


Man iſt gewohnt, von Karl Frenzel ſtets etwas Beſonderes und Ge⸗ 
biegenes zu erwarten, etwas, das weit über die heute beliebte Tagesliteratur 
hinausragt, und ebenſo gewohnt, ſich in feinen Erwartungen niemals ge« 
täuſcht zu ſehen. „Auf heimifher Erde. Neue Novellen in zwei 
Bänden” (Hannover, Rümpler) Tiegt uns als feine nenefte Gabe 
vor. Hier feffelt uns, von allem übrigen abgefehen, gleih Eins: daß feine 
Perſon, von der Gräfin bis hinunter zum Arbeiter, zur bloßen Unterhaltung 
des Leſers, fondern zugleich auch deshalb da ift, um ihn zum Nachdenken 
anzuregen. Mit Einem Wort: es ift die Idee, weldze fi, wie dev Ephen 
um den Etamm, um jede biefer Perfonen und durch jede diefer Novellen 
f&hlingt, bie Idee ift es, zu der uns Frenzel aufbliden läßt wie zu einem 
Ihönern Stern, ter mit feinem Glanz unfer Herz, unfere Seele erfüllt. 
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Gottlob! kein Blut, Tein Verbrechen anf jeder Seite, auch keine Lektüre für 
zimperlihe Benfionsfränlein! Mit fhonungslofer Hand, oft bis zum Er⸗ 
Ichreden, hat Frenzel die Menſchenbruſt vor uns enthüllt.und aus ihr bie 
Blige oder die Sonnenftrahlen hervorgehen laffen zum Berberben oder zum 
Heil der Charaktere. So allein ift e8 des Dichters würdig, und bie 
Mehrzahl unferer Novelliften follte dieſes „von innen heraus” beherzigen, 
fi aber nicht, um dem Publikum alles Nachdenken zu erfparen, dem „von 
anßen her” ausjhlieflih in die Arme werfen. Stets wird ber wahre 
Dichter nur die Nothwendigfeit, nie ben blinden Zufall walten laſſen. — 
Trenzel’8 Gabe befteht aus ſechs Erzählungen: „Bei ben drei Kiefern‘, 
„Beatrir“, „Auf ftiller Haide“, „Pygmalion“, „Der Saphir”, „St⸗Georg“. 
Fragt man uns, welder Erzählung ber Preis gebührt, jo möchte es 
kaum möglid fein, auf dieſe Frage mit Belegen zu antworten: denn nicht 
fo Teidht gibt es etwas Verſchiedeneres als dieſe ſechs Novellen. Biel 
zu weit würde e8 uns führen, wollten wir verſuchen, fie nachzuer⸗ 
zählen; und wollten wir noch bie feine Ausführung, ben eleganten Stil, 
die geiftoollen Reflexionen hervorheben, fo biefe das nur ‚abermals aus⸗ 
fprehen, was an Frenzel Tängft anerkannt if. Ihres innern Gehaltes 
willen find diefe Novellen fo recht geicheffen, eine große Gemeinde zu fin- 
den; und wer fie nicht in ber Verdauungsſtunde und nicht mit Einem Auge 
lieft, während das andere Auge die am Tenfter Vorübergeheuden muſtert, 
der wird ſich angeregt, gehoben, erſchüttert fühlen. Danten wir dem Ber- 
fafler für den ebeln Kern, den er uns in kryſtallener Schale dargebracht hat. 
Das Eple begeiftert, e8 zieht uns hinan. K. N.St. 


— — — — — — 


Gildemeiſter's Byron-Ueberſetzung. 


Mit dem kürzlich herausgekommenen fünften und fehsten Band iſt Otto 
Gildemeiſter's vortrefflihe Ueberfegung dev „Werfe Lord Byron's“ 
(Berlin, ©. Reimer) beendigt. Es Tag nicht in der Abficht des Ueber⸗ 
jegers, fämmtlihe Werke des großen Dichters zu übertragen; vieles, 
hatte, wie er rihtig empfand, nur ein vorübergehendes Intereſſe ermedt. 
Die Berjon des Dichters felbft ift und in eine weitere Entfernung gerüdt, 
mit größerer Ruhe als feine Zeitgenoflen betrachten wir ihn, feine Freunde 
und Feinde, das Schidjal, das ihn traf, die ganze bamalige Lage ber Welt. 
Am Iebenbigften und umfaffenpften entrollt Lord Byron dieſes Bild der- ges 
ſellſchaftlichen Zuftände in feinen originalſten Dichtung, dem „Don Yuan”. 
In der Wiedergabe dieſes Gedichts ſcheint una Gildemeifter fein Beſtes ge- 
leiftet zu baben. Seine Strophen haben das Spriugende, Ölänzende des 
Driginals, auch fie fcheinen „nur jo hingeſchmiert“ und find doch, fieht man 
genauer zu, von vollendeter Arbeit, vol harmoniſchen langes. Außeror⸗ 
dentlich glüdli weiß Gildemeifter die fomifchen Reime und Wortipiele nadı= 
zuahmen. Den Bomp und die Erhabenheit Byron's haben auch andere 
Ueberſetzer getroffen, in bem geiftreichen, bald liebenswürdigen, bald boshaf- 
ten Zon, in den meifterhaften Webergängen aus dem Alltäglihen zu dem 
Großen und Bathetifchen ift Gildemeiſter einzig. Wie Shakſpeare's Dramen 
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das Zeitalter der Eliſabeth, Milton's „Verlorenes Paradies“ die engliſche 
Revolution, ſo ſpiegelt Byron's „Don Juan“ die Herrſchaft der Tories, der 
Heiligen Allianz, den Geſellſchaftszuſtand Europas während der großen Re— 
action wider, welche der Befiegung Napoleon's folgte. Urſprünglich beab— 
fichtigte der Dichter nur eine Art Carnevalſcherz; der Beifall, den „Beppo“ 
gefunden, trieb ihn, in dieſem Tone eine neue, ausgedehntere Schilderung 
zu verſuchen. Unter der Hand wuchs ihm der Stoff; die Abſicht, Liebes— 
geſchichten zu erzählen und die Sitten der vornehmen Welt in ſatiriſchen 
Ausfällen zu geifeln, erweiterte ſich zu einem tiefern Plan. Das politifhe 
Element, Byron's Haf gegen die Despoten, gegen weltlide und geiftige 
Knechtichaft traten in den Vordergrund. Blickt man nur auf den Stoff des 
Gedichts, fo hat man eine Reihe loje verbundener Abenteuer voll Liebe, See— 
fahrt, Sturm und Schladt vor fih; die Arabesken darum machen feinen 
unverganglihen Werth aus. Am helllodernden Kaminfeuer, das felbft in 
Benedig zuweilen nothwendig wird, in der Gefellfchaft feiner Freunde fist 
per Dichter und plaubert von verjährten Liebesgeſchichten, fpitst feine Anek— 
boten, die jetzt venetianiſchen Maskenpofſen, jett lüfternen Bildern von 
Border und dann wieder phantaftiihen Märchen gleichen, mit boshaften 
Bemerkungen Über ven Prinz Regenten, vie Ladies in der Heimat, über vie 
Dichter der Seeſchule, und bläſt zwifhen dem allen aus feiner türkiſchen Ta⸗ 
badspfeife bläuliche Rauchwolken empor, wie ber alte Paſcha zu Jomail auf 
feinem Teppich, als. vie Stadt von den Ruſſen erftürnt wurde. Plötzlich 
fpringt er auf, wirft bie Pfeife von fih, Zweilämpfe, Stürme, Meerfahrten 
fohildert er in glänzenden Farben, dazwiſchen fteigt wie eine Feuergarbe 
feine Rede gegen die Tyrannen, gegen Caftlereagh und bie Tories empor. 
Dann hat er etwas von Mirabeau und Jeſaias zugleih. „Ich will pre- 
bigen, bis die Steine ſchrei'n und den Tyrannen fluchen!“ Nach dieſer 
Seite hin gehören der fiebente und achte Geſang des Don Yuan, welde 
die Erflürmung Ismails durch Suworow fchildern, zu dem Mächtigften, 
was er gefhrieben. Der Nahmelt ruft er zu: 


Mir werben nicht, du wirft die Stunde fehn. 

Sm Subel des Millennium wirft du nimmer 
Die Dinge glauben, welche jept gefchehn, 

Und darum dacht’ ich, ſchild're fie nur immer, 
Indeß ſelbſt ihr Gedaͤchtniß mag vergehn! 

Doch wenn es fortlebt, werben fie euch ſchlimmer 
Vorkommen als die Wilden ferner Inſeln, 

Die fich die Haut, doch nicht mit Blut bepinſeln. 


Wie eine Fabel wird es euch erfcheinen, 
Mas ihr von Thronen left, fo fabelhaft 
Die uns ein Mammuththier, vor deß Gebeinen 
" Das bentige Gefchlecht verwundert gafft, 
Oder wie Schrift auf Hierogiyphenfteinen, 
Das heit're Räthfel Fünft'ger Wiſſenſchaft; 
Gottlob! ein Räthjel wird dies einft Hienieben, 
Wie und der wahre Zweck der Pyramiden. 


An Reichthum der Erfindung, in der Kunft ver Verfnüpfung tritt der „Don 
Juan’ gegen Arioſto's „Raſenden Roland“, mit dem er fonft eine innere 
Verwandiſchaft bed Tons, ver behaglichen und doc geiftreihen Darftellung 
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bat, zurück, aber er überragt ihn in der Stimmung, mit ver Fülle ber 
Gedanken, die er ausſpricht. Durh und dur ift „Don JZuau“ eime 
moderne Schöpfung, eine Vermiſchung aller Stilformen, die in fi troß- 
dem eine eigentbilmlihe Harmonie bewahrt. Epos und Stadtklatſch, 
ein prophetiiches und politifches Gericht im edelſten Sinne des Worte, 
uud wieder ein Pamphlet, darin der Dichter, anf den Leihen der Selbft- 
mörber Romilly und Eaftlereagh, feiner Feinde, ſitzend, ‘ein bacchautiſches 
Eooe! anftimmt, langweilt, ermüdet „Don Juan“ nie den Leſer. Mande 
Seiten ftoßen nit nur englifhe Pruderie und Frömmigkeit, fondern 
auch einen Vorurtheilsloſern ab, dennoch muß man, das Ganze be- 
trachtend, Byron Dant wiflen, daß er gegen die Bitten feiner Freunde taub blieb 
und nichts änderte. „Sie haben alle recht”, fchreibt er, „und ic babe 
unreht. Über bitte, laſſen Sie mir doch dies Bergnligen. Berhaden Sie 
mich mit Stumpf und Stiel; maden Sie mid meinetwegen zum Schauſpiel 
für Menſchen und Engel, aber verlangen Sie keine Aenderungen — denn 
ih thu's nicht ... Die Seele diefes Genre ift feine Bügellofigleit, wenig. 
ſtens die Erlaubniß, zügellos zu fein, wenn man Luft bat. Gewiß hat die _ 
perſönliche Satire im „Don Inan’"an dem ungeheuern Aufſehen, das feine 
erſten Geſänge erregten, einen nicht geringen Antheil gehabt; dennoch wäre 
es ein Irrthum, darin und in einzelnen „Zügelloſigkeiten“, um Byren’s Aus- 
brud beizubehalten, den bleibenden Werth dieſer Dichtung zu fuchen. Er 
berubt in dem Culturbilde, das fie entwirft, und In. ver Perjönlichkeit, den 
Empfindungen und Gedanken bes Dichters, die den Stoff befeelen und aus 
dem irbifhen Staube zu den lichten Sphären des Wahren und Schönen 
in mehr als Einer fhwungvollen und erhabenen Strophe rn 
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And Belgien. 
19, November 1865. 


X. Die Tagesordnung ift wie immer: Klerikal contra Liberal. Die Sade 
wird krankhaft und krampfhaft, ba der Liberale weder befähigt ift noch den 
Muth bat, der Sache auf den Grund zu gehen. Was er will, das ift die 
alte Leierfaftenweife: „Kauft meinen Bären, nehmt meinen Theriak!“ Der 
Klerikale macht fanatifhe Anftrengungen, das Land mit feiner Prefie zu 
überfhwenmen, es Toftet ihn ein heidniſches Geld: Wochenblätter von 
8 Drudjeiten werden zu 2 re, jährlich ausgeboten und natürlich wenig 
gefauft. Der „Catholique“ zu Brüffel, der fih neben dem „Journal be 
Brurelles’ aufthut, trägt ven Namen P. de Gerlache an feiner Spige; es 
ift dies der Teiblihe Sohn des erften PBräfldenten am Gafjationshofe, der 
als Hiftoriter den Mohren Alba weißzumafdhen ſuchte. Der Titel bes 
„Satholigue” ift gothiſch gedruckt, darüber ſchwebt ein ſchwarzes Kreuz und 
hinter diefem böfen Kreuz verbirgt fi Hr. Louis Beuillot, ver Klopffechter 
vom weiland. „Univers” zu Paris. Gleich in ber erften Nummer -wurbe 
die Fahne der Enchelica frifhweg entrollt; felbft die Ultramontanen 
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erſchralen. Es handelt fi) nämlich um Durchführung bes Stipendiengefeßes 
und. um Vollendung des Gefeges über die Berwaltung der Kirchengüter. 
Wie verlautet, wollen: vie Bilhöfe einmal das Princip der Demokratie 
aboptiren, nämlich die Enthaltung von jeder Mitwirkung, alfo paffiven 
Wiperfiand leiften. Da ließe fih ihnen nun leicht ein tiefer Schnitt ins 
Fleiſch appliciren, und auf liberaler Seite ift allerdings ein Schritt ge- 
gehen, der auf folche Abſichten hindeutet. Der graue Doctrinär Teſch ift 
namlid vom Yuftigminifterium zurüdgetreten, wın fünftig als „Staatsminiſter“ 
feinen induſtriellen Errungenſchaften zu leben. An feine Stelle rädt em 
biutjunger walloniſcher Abgeoroneter, Dr. Bara, neh nit 30 Jahre alt, 
und auf tie, Klerifalen ganz vortrefflich drefſirt. Er. fpeift Vefuiten zum 
Frühftüd und nimmt ein Pfaffentränklein vor Schlafengeben. Ob Hr. Bara 
als Miniſter das wahr macht, was er ald Deputicter jo grauſig theoretifch 
verſprach, müſſen wir abwarten. Jedenfalls bleibt fein Portefeuille in ver 
Familie, deun Hr. Bara heiratbet — Fräulein Teſch. Auch das ift jegt 
zu: fehen, wie ber junge Miniſter die Fremdenpolizei handhabt, an ber fen 
Borgänger fo nnflerblih geworben. Die. Hrn. Rogeard und Longuet find 
glücklich aus Belgien herans und leben — in Luremburg, wo bisjegt nur 
Bankrottirer ein Aſyl fuchten; aber fie jenden ihre Artikel vor wie nad 
gen Bräffel; die „Ripe gauche“ erfcheint wieder, ein Belgier bat bie Ver⸗ 
antwortlichkeit übernommen und mit den Belgiern kann man nicht fo um— 
ſpringen wie mit den Freuden. 

Noch fchlimmer und ahnungsgrauender als bie katholiſche Frage ift bie 
mericanische und die bamit zufammenhängende Militärfrage. , Die Anwer- 
bung eines Freicorps für den Dieuft des Kaifers May ift das. unpopnlärfte 
Ding, das fi unter Leopold's Kegierung zugetragen. Entſchiede das all 
gemeine Stimmreht dieſe Angelegenheit, fo füme eine Berbammung von 
-1000 gegen 1 heraus. Wenn man wagen follte, ein neued Cavaleriecorps 
zu werben, wovon gemunfelt ward, fo könnte leicht Blut fließen. ‘Der 
Gegenfat zwiſchen Militär und Civil fteigert ſich unter ſolchen Berhält- 
niffen ins Ungeahnte: wir erleben hier Sobbe-Pugli und Eulenburg. Der 
„Rouvellifte de Sand“ hatte gegen bie jegige Armee-Organifation, gegen das . 
große theure ftehende Heer polemifirt, auf den Widerſpruch zwiſchen einem 
demofratifhen Lande und einer Militärkafte bingebeutet. Da erſcheinen 
fünf Offiziere im Redactionslocale, fallen über ven greifen Hauptrebactenr 
ber und verarbeiten ihn mit Schlüffeln, Yäuften und Füßen. Als ver arme 
Mann fi endlich bis zu einer Zlingel fihleppt und Lärm macht, reifen die 
Herren aus. Die Sache ift in den Händen ber Juſtiz, glüdliherweife hier 
ver bürgerlichen, die hoffentlich ein Exempel ſtatuirt. | 

Was wunder, daß in folder Stagnation des Lebens, bei ſolcher rüd- 
läufigen Wirtbfhaft, die Wogen des Freibeitäfanatismus über Bord ſchla⸗ 
gen, baß die misftimmie Tugend Exceſſe begeht, wie auf dem Stubenten- 
congrefje zu Lüttich. Eine tollere geiftige Drgie, eine. wildere Saturnalie 
von Sturm und Drang warb in der That noch nicht erlebt. Und doch 
muß man fagen, die größte Lauterkeit der Gefinnung, bie blanfite Reinheit 
ber Abfichten ſprach begätigend für bie tolldreiſte Jugend. Wenn alles 
ringsumhber Korruption wird,. jo. fommt regelmäßig ber „Schreden ver 
Jugend“. Zu Lüttich tagten vom 29. October bis zum 1, November 1200 
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jüngere und ältere Studenten — man Tann es mit ber Aula von 1848 
zu Wien vergleihen — aus den belgifchen Univerfitätsftäpten Lüttich, Löwen, 
Brüffel und Gent, aus Holland, Frankreich, Rußland, Bolen, Rumänien 
und Deutfhland. Unfer Baterland war durch Einen Mann, Hrn. Dieg 
aus Klausthal, vertreten. Den jungen Tranzofen muß man ihren Muth 
laſſen, fie wagten es, fi laut und offen für ſcharlachrothe Hepublilaner aus- 
zugeben. Nad einer Begrüßung der fremden im Stapthaufe, we Bürgerweifter 
Piercot die übliche Gaſtfreundsrede hielt, für welhe ihn ale Moderados 
noch immer fteinigen, begannen vie Sitzungen des Gongreffes im Cafino 
Gretry. Ein Hr. d'Hoffſchmidt aus Der Provinz Luremburg präfldirte und 
zwar mit Zalent und Gefhid, Am erſten Tage ging es noch leiblih ru- 
big zu, die Belgier redeten gegen den Obfcurantismus, gegen bie bewußte 
Lüge der Ultramontanen und malten das goldene Zeitalter ans, weldes 
bie flubirende Yugend im Bunde mit dem Bolfe herbeiführen werde. Ale 
aber am Montag Hr. Dubose aus Lyon vorſchlug, Politik, Philoſophie 
und Religion aus dem Spiele zw laſſen, begann der Tumult. Hr. Burt 
(Lüttih): Der Unterricht fei ja doch die Erziehung des Gehirns (Hafender 
Beifall). Hr. Delboid (Paris): Jeder Menſch ſolle ſich feine eigene 
Philoſophie machen; gefalle ihm fein Vater nit, fo foße er ſich einen 
„Bruder der Menſchheit“ wählen (das erinnert an. ven unvermeiblihen Hrn. 
Berton zu Paris im Jahre 1848, der bei allen Wahlen als. Candidat de 
’bumanit& auftrat). Hr. Foucher de Careil preift als Spiritnalift Kant 
und Hegel: Hr. Caſſe (Barifer Energumen): Es handle fih darum, wer 
fiegen werde, Gott oder der Menſch. in Lütticher will verfühnen und 
wendet fi) an die „Bonapartiften” (ſchaudervoller Lärm: Es ift feiner 
dal) Hr. Burk entwidelt mit vielem Talent die Grundſätze Molefchott’s 
und L. Büchner’; Hr. Regnard (Paris) preift die pofitive Philofophie des 
geiftreich-gelehtten Augnfte Somte. Hr. Robert (Brüffel) Previgt Haß gegen 
die Autorität unter allen Yormen, in der Religion, in der Bolitif, im 
focialen Wefen: „Die Wiffenfhaft muß: die Himmelsdecke wie einen Papier- 
bogen durchbrechen.“ Proudhon wird genannt, dreimaliges Vivat. Es 
wird abgeftimmt () über Spiritualismus und Materialismus; der letztere 
fiegt glänzend. Am dritten Tage Hexenſabbat, tie Politik miſcht ſich ein. 
Hr. Fontaine (Bräffel) will nichts gelten laſſen als „Revolution“ und 
„Socialismus“; dann erft könne der Unterricht reorganifirt werden. „Rein 
Gott, Fein Erbthum, feine Autorität.” Hr. Janſon (Brüffel), ein orato= 
riſches Talent, aber wild⸗excentriſch: Die Jugend folle fih ein Beifpiel 
nehmen an Danton, St.-Juft, Marat! Hr. Arnould (Antwerpen): der 
Unterricht könne nicht veformirt werben in ber conftitutionellen Monarchie, 
die nur ein Convolut von Widerſprüchen fei. Hr. Cafle (als Robespierre): 
Jeder müſſe andgeichloffen werben, ber. nod eine religiöfe Idee befenne, 
Gott und Staat find abzufchaffen, die „Kraft allein führt uns zur Freiheit! 
Die Wörter „Atheift, Republikaner, Socalift“, regnen nur fo im Saale. 
Bierter Tag: Sectionsfigungen nah Yacultäten, öffentliche Berichte und 
Debatten. Die beftehenden höhern Lehranftalten erleiden bie fehonungs- 
loſeſte Kritik, am ſchlimmſten fährt die Bergbaufdule zu Lüttich. Das 
Charakteriftifche ift, daß ſtets bie Schüler die Lehrer verbammen und daß 
die Tehrer durch Ihre Abwejenheit glänzen. Nächſter Congreß auf Oftern 
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1867 zu Bräflel. Hr. Safe erflärt unter betäubenden Jubel, bie fran- 
zöfifhe Demokratie werde Belgien gegen den uſurpirenden Despotismus 
ſchützen. Sehr brav, Könnte fih die franzöſiſche Demokratie nur zunächſt 
felber ſchützen! 

Eine Erſcheinung von großer Tragmeite bleibt natärlih der Congreß; 
die Welt hat erfahren, was in den Dampffeffel des „beruhigten” Europa 
vorgeht, und fie Tann die Größe ber nothwendigen Sicherheitsventile 
danach berechnen. 


notizen. 


Erneſt Renan bat die beiden nenen Werke, denen man längft mit 
Spannung entgegenfleht: „Les Apötres” und „Saint-Paul“, vollenbet; 
fie werben in nächſter Zeit und kurz nacheinander bei Michel Levy in Paris 
erjheinen. Für Deutjchland bringt bie Verlagshandlung F. A. Brockhaus 
in Leipzig eine vom Berfaffer autorifirte, nad den neuen Verträgen mit 
Sranfreih in allen veutfhen Staaten gefchltzte beutiche Ueberfegung beiber 
Werke. Die Ausgabe der „Apoſtel“ ift bereits im Januar, gleichzeitig 
mit dem franzöfiichen Original, zu en ber „Paulus” wird etwas 
jpäter folgen. 


Geit dem Frühjahr dieſes Jahres erjcheinen zu Bielig in Defterreichiich- 
Schleſien „Neue Proteſtantiſche Blätter“, redigirt von Dr. Th. Haaſe, 
welche ſich die Aufgabe geftelt haben, in dem kirchlichen Streite der Ge— 
genwart ein Organ der entſchieden freifinnigen und auf dem Boden ber 
freien Forſchung erwachſenen Theologie zu fein. Zunächſt find es nament- 
lid die Intereffen der öſterreichiſchen Proteſtanten, weldyen dieſes Blatt ges 
widmet ift; aber darüber hinausgreifend verfelgt vafjelbe in einer Reihe 
geiftvoll gejchriebener LXeitartifel alle großen allgemeinen Fragen ber Kirche 
fowie in größern und kleinern Driginalcorrefpondenzen tie Kämpfe der 
Territorialfirchen. 


Bon Karl Stelter ift im Verlag der Bädeker'ſchen Buchhandlung in 
Elberfeld ein ſchön ausgeftattetes Bändchen erzählender Dichtungen „Geſchichte 
und Sage” erfchienen, das dort ſtark gefauft wirb ebenfo wie Karl Siebel’g 
„Gruß aus Rheinland“ (Elberfeld, Reinhardt), eine Anthologie bis dahin un- 
gebrudter Dichtungen rheinifher Poeten, mit Photographie eines Bildes 
verfehen, das den Namen Adolf Schulte’ trägt. Bon Adolf Schults enthält 
dad Buch feurige Gerichte, die in Feiner feiner Sammlungen befinplid); 
auch unter dem übrigen Inhalt find hervorragende Namen mit vanfens- 
werthen Gaben vertreten. 
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Die ältere deutſche Ateratur und das heutige IRRE 


Don 
Heinrich Rückert. 
m. 


Mer uns bieietzt gefolgt iſt, wird es gerechtfertigt finden, wenn wir 
unſere Anſicht über das Verhältniß unſers gebildeten Publikums zu der 
de utſchen Natignallitorxatur dahin zuſammenfaſſen, daß wir es im ganzen 
und großen als zufriedenſtellend bezeichnen. Es bfeibt nur zu wünfchen, 
baß ber mit vichtigem Inſtinct eingefchlagene Weg alljeitig mit Energie 
und wo möglich auch mit Harem Bewußtfein des zu erreichenben Ziels 
verfolgt werde. Das ganze Verhältniß ruht auf einer gefunden Baſis, 
und man Hat alle die ſchädlichen Webertreibungen und phantaftifchen 
Grillen vergeflen, die einftmals Hier fo viel Schaven brachten. Unſer 
Geſchäft war hier leicht und angenehm. Es handelte fih nur darum, 
bag Gewirre ber Einzelheiten durch Verfolgung des fie innerlich zufam- 
menhaltenden Fadens zu einer Überfichtlichen und faßlichen Erfcheinuug 
umzugeſtalten und mit befcheivenen Winfen vie Gefammtheit und jeben 
einzelnen auf das hinzuweiſen, was noch zu thun übrig iſt. 

Unwillkürlich ſcheint uns dabei begegnet zu fein, daß wir, wenn wir 
von den Beziehungen unferer ältern Literatur zu dem Leſerkreiſe der 
Gegenwart fprachen, unter älterer Literatur eben nur die des Mittel- 
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alters verfianden, weil nur vom bieſer sicher die Rebe war. Doch Liegt 
ung eine folche Befchränfung fern, obwol fie praftifch beinahe allgemein 
gültig ift. Die Wiffenjchaft und das Antereffe der Gebilveten wenden 
fi ihr immer nachhaltiger zu, wonon, um anderer Symptome zu ge- 
ſchweigen, allein ſchon das Gebeihen bei frit vorigeitt Jahre vum. der 
Berlagshandlung F. U. Brodhaus in Leipzig unter Franz Pfeiffer’s 
Aufpicien herausgegebenen und von ihm würdig mit Walther von ber. 
Vogelweide eröffneten Sammlung der „Deutfchen Claffiler des Mittel- 
alters” einen jo erfreulichen Beleg.gidt. Aber dem weiten Gefilde ver 
Literatur zwifchen den Grenzen des Mittelalter und der eigentlichen 
Neuzeit möchten wir eine ganz andere Werthſchätzung zuerfannt fehen, 
als es bisjetzt gefchieht.. Wir ‚glauben, um unfere Meinung gleich 
von vornherein feſt zu formulizen, Daß biefelbe noch in viel prãg⸗ 
nanterm Sinne als jene mittelalterlichen Producte geeignet iſt, ein 
Gemeingut ber Gegenwart zu werben, und vaß ſte berufen iſt, 
auf die weitere Entwickelung zunächſt unſerer modernen Literatur 
jelbſt und mittelbar auf den ganzen Vollsgeiſt viel durchgreifen⸗ 
der einzuwirken, als es jener ältern echt mittelalterlichen Literatur je⸗ 
mals möglich ſein wird. Dieſe kann immer nur, wie wir deutlich zü 

machen verſucht haben, aa Se eines exeluſipen Vildungekreiſes voll⸗ 
kommen heimiſch werden as Niveau deſſelben muß ſich immet in 
nicht unbeträchtlicher Höhe über dem der Durchfchnittsbildung der Nation 
halten, und es wird Daher: iumer unr wines relativ geringen Zahl be- 
fonders Begünftigter gelingen, es zu erreichen. Die Durchſchnittsbildung, 
zu der im Laufe ber Zeit unzweifelhaft immer zahlreichere Maſſen ge- 
führt werden, ohne baß- freilih je der Zranın einer Maſſenbildung, 
vote ihn unfere demokratifchen Doctrinäre träumen, in Erfüllung geben 
fan, ift für pas Geſammileben einer Nation unzweifelhaft ven größerer 
MWichtigfeit als jene Geiftesblüten eines in ver Maſſe faft verſchwin⸗ 
venden Häufleind von befonderd und exeluſiv Gebilveten. Wenn wir 
tun behaupten und auch zu bemeifer gedenken, daß jene einftmweilen 
noch faft verſchollene Literatur des 16. Iahrhunderts ganz dazu geeigitet 
fei, in diefen werden Streifen Tebenbig zu werden, fo legen wir lihr einen 
Werth bei, der in fonberbarem Gegenfage zu ihrer Verkommenheit fteht. 

Diefe Thatfache felbft iſt Teicht zu conftatiren. Unſere deutſche Phi⸗ 
(ofogie hat bieher mit faum ber Rede wertben Ausnahmen ihre De» 
mühımgen nur vem Dättelafter, feiner Sprache und Literatur zugewandt. 
Selten daß fie einmal einen Blick In jenes wüſte Gefilde zu werfen 
fih veranlagt ſah. Unſere Xiterargefchichte hat mit derſelben gewiffen- 
haften Rüftigkeit, die fie Überall zeigt, anch diefe Maſſen zu bewältigen 
verſucht, aber es ift ihr doch nnr möglich geworben, fi allenfalls 
hinturchzuarbeiten, aber keineswegs ven ganzen unendlichen und ungefügen 
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Stoff zu verarbeiten. Unſer gebilpetes Publikum weiß von biefer Per 
riode nichts weiter als ihre Nauıen, vie als Neminifcengen eines literars 
geſchichtlichen Curſus Haften geblieben find. Wer unter uns, bie eigent« 
lichen Fachſente und- einige in ftillen Winkeln verftedte Sonverlinge ab» 
gerechnet, hat Burkhard Waldis, Wickram, Rollenhagen oder auch ſelbſt 
Fiſchart oder Hans Sachs gelefen? Allenfalls einige Fetzen in Chre⸗ 
ftomathien,, bie gerabe bier did wahren Lückenbüßer ver Bildung vor- 
ftelfen muͤſſen. Der Einprud, ven man daraus mit fortnimmt, ift ver 
ungenügenpfte, der gedacht: werben Tanı. Wenn irgenveine Maſſe in 
ber Literatur, fo ift diefe nur dazu geeignet, ganz ober gar nicht ges 
noffen zu werben. Alle ihre Mängel treten in grellfter Weile heraus, 
ſobald man ben Berfu macht, fie zu zerftüdeln, ihre Vorzüge wirken 
aber nur, wenn man fie in ihrer vollen. unverſtümmelten Geſtalt gelten 
läßt, Daher nenn auch Die allgemein herrſchende Anſicht, welche durch 
bie umzurelchende Darfteffung dieſer Periode in offen unfern Literar- 
gehchichten genährt und befeftigt. wird, daß es ſich eigentlich nicht der 
Mühe verlohne, ſich darum zu belümmern. 

Zi gewöhnlich, ift auch bier pas Urtheil um ſo ſchneller fertig, je 
weniger. fein Object gelfannt if. Es wäre eine eigenthümliche Aufgabe, 
wenn wir bier an biejer Stelle das ganze Material zu feiner Berich⸗ 
tigung und Bäuterung zufammenbringen wollten. Wie faſſen uns: kurz 
nud fagen nur: Bis auf dieſen Augenblick hat dieſe Biteratur, allerdings 
ohne daß man fich deſſen bewußt wäre, wicht aufgehört, eine lebendige 
Macht erſter Größe in dem Gemäüthe unſers Bofls zu fein. Das 
proteftautiäche Dentſchland haftet noch immer an Luther's Bibeltext 
und Kirchenliedern. Man weiß freilich, wie viel fie beide von ihrer 
utſprünglichen Art durch willkürkiche und unwilllürliche Entſtellungen 
eingebüßt haben, aber der Kern ihres Weſens iſt doch dadurch nicht 
angetaftet worden, und dieſer iſt es, ver noch heute mit unwiderſtehlicher 
Kraft wirkt, der es allen Widerſachern unmöglich macht, ſie aus dem 
Herzen des Volls zu perdrängen. Rechnet man, wie billig, dabei auch 
die Macht der Gewohnheit und Autorität auf der einen Seite, auf der 
anbern die eminente Individnalität Luther's ſelbſt ab, fo bleibt doch ein 
Reft übrig, ver weder hierhin noch dorthin gehört, ſondern dem ganzen 
Zeitalter, aus dem auch ein Luther ven beften Theil vefjen, was ihn 
zu Luther gemucht Hat, fehöpfen mußte, Was die heutige Welt und 
zwär uicht eima-eine beyorzugte und iſolirte Klaſſe, ſoudern das ganze 
Bolt in allen ſeinen Höhen und. Tiefen als einen jo lebendigen Beſitz 
feſthält, iſt alfo im. weſentlichen daſſelbe wie das, wag ‚wir für dem 
eigemtlichen. Kern jeher ganzen Literaturperiode zu halten berechtigt. find. 
Bon dieſem Standpunkte aus Tann man e8 Zufall nermen, daß zur, ein 
Luther allein dem beutfchen: Volle fo nahe geblieben ift, während. ein 
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Hans Sachs und ein Fiſchart, die in jeder Hinfigt aus demſelben 
Boden mie er anfwuchſen, vergeffen werben mußten. Die Geſchichte 
nnferer äußern und innern Begegniffe feit der Reformation erklärt - 
freilich zur Genüge, daß es gerade fo: kemmen mußte, wie e8 fam, und 
daß es alſo kein Zufall war, der über bielen literariſchen Dingen 
waltete, fondern ein weit angelegter Canſalnexus. Aber mit einer ſolchen 
Erklärung ift der Schade, der dadurch geſchehen iſt, nicht erſetzt, und es 
wäre an ber Zeit, nachzuſehen, ob jeßt auch noch 2 > und Fiſchart 
nothwendigerweiſe vergeſſen bleiben milffen. 

Zwifchen dem Geiſte ver mittelalterlichen Literatur "sub vem ber 
Gegenwart befteht nur eine fehr weitläufige Verwandtfchaft: der Geiſt 
der Literatur des 16. Jahrhunderts und das Inwerfte Weſen :unferer 
eigenen Zeit find fich viel näher als alles, was der Zeit: auch zwiſchen 
ihnen fliegt. Das 17. und 18. Jahrhundert bis zum. Begien der heu⸗ 
tigen Literaturperiode Gaben bie Bahn der Vorzeit gänzlich verlaffen 
und es verfucht, durch unmittelbares Aulehnen an: fremve Mufter die 
Bildung ver deutſchen Nation äußerlich anf "dinfelbe Höhe zu Bringen, 
die fie vormals erreicht zu haben fehlen. Diefe ganze’ Periode iſt nicht 
blos in der Literatur bie unerquidlichite,. welche Deutſchland je durch⸗ 
gemacht bat, und Ihre PBrodncte verdienen nichts weiter als wine blos 
geſchichtliche Beachtung, womit wicht gejagt ift, daß fie mır von ber 
Kiterarhiftorifern gekannt fein follen. Auch für. fie nehmen wir das Recht 
in Anfpruch, welches aller vorhandene Beſitz ver Nation: beanipruchen 
kann. Auch fie follen aus der traurigen - Berwahrlofung;. in die fle 
verfunfen find, erlöft und mit Häffe der Wiffenſchuft allen‘ denen zu⸗ 
gänglich gemacht werben, bie fih um eine gründliche Einficht in bie 
mannichfach verfchlungenen Wege der Geiftesentwidelung ihres Volke 
bemühen. Aber zu einem nenen Leben in ver Bildung der Gegenwart 
fann weder ein Opitz, noch ein Lohenftein, noch ein Nift wieder er- 
weckt werden. " 

Im vollen Gegenfag zu ber frembartigen und hohlen Gefpreiztgeit 
biefer fpätern Literatut ift bie des 16. Jahrhunderts much da, wo fie 
von fremden Einflüffen angeregt iſt, Durch und durch national und von 
einer Natürlichfeit und Urfprfinglichleit der Stimmung und des Ans 
drucks, bie eigentlich alle Form vernichtet bat. Gewiß erklärt fich bar- 
and Die ſonſt unbegreiflihe Erſcheinung, daß eine Beit, bie fo viele 
Talente erfien Ranges hervorbrachte, doch kein einziges auch nur eini- 
germaßen vollendetes Product der Literatur weder im Profa noch im 
Berfen erzengte. Aber was ihr an fi nnd in den: Augen der äſthe⸗ 
tiſchen Krittt zum Tadel gereicht, ift für das Bedürfniß der Gegenwart 
einer ihrer Vorzüge. Eine eigene Literatur feit ber elafftfchen Periode 
befist alle niöglichen guten Eigenſchaften, nur nicht gerabe bie jenes 
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urwüchſigen Reslismus und Naturalismus der Schrififteller des 15. 
und 16. Sahrhunderts. Entſprechend ber inuern Bilpungsgefchichte 
unferer Ratten im Laufe des vorigen Jahrhunderts Hat fich unjere 
Literatur zwar in. gewiflen Sinne ‚allein aus dem Volle wie feine 
anbere moderne entwickelt, aber in einem andern Sinne iſt fie ebenfalls 
wie keine andere auch non Unfang an aus. dem Volke herausgetreten 
und zur Sache einer Coterie von abſonderlich Gebildeten geworden, 
wenn man es fo fchroff als möglich bezeichnen will. Cine abgezogene 
Haltung des Geiftes und Gemülhs, entfrembet oder erhaben über bie 
Stiunmumgen: und: Empfindungen des Haufens, war ihre nothwendige 
Vorausſetzung. Dieſer verbankt fie ihren fo unendlich reichen Inhalt 
an Gedanlenniaterial, ihre unvergleichliche Tiefe fowie auch Die velutive 
Vornehmheit und. Bormvollendung in ihrem Aeußern. Aber ihre Tiefe 
ftebt doch immer in Gefahr, in objeure idealiſtiſche Verworrenheit uut- 
zufchlagen, und ihre äußere Eleganz gleicht oft nur zu fehr einer leb- 
Iofen Glätte der Manier, durch welde die. echte. Kunft, ja überhaupt 
vie. Möglichkeit einer friichen Production überhaupt vernichtet werben 
muß, wenn fie noch weiter. um fich greift. Beides find Hauptfehler 
unfener modernen Literatur, und. von vielen erfannt, wenn auch her- 
ſchieden erflärt und benannt. Aber für den einen wie für den anbern 
muß das Wiederaufleben jener ältern Literatur, ihre wirHiche Einführung 
in das Bewußtſein, in ven Gebrauch und bie Denfweile unferer Zeit 
beilfräftig wirken. Es ift nicht zu fürchten, daß der auch fonft fo 
mächtig vorbrängenne Realismus unferer Gegenwart die Form unjerer 
Literatur, wie fie einmal als Ergebniß unferer elaffiſchen Periode feft- 
fteht, ganz zerſprenge und ihren ibenliftichen Kern ganz auſmerze, aber 
es kann nicht fchavden, wenn bie erfte anch anf Koften des ängſtlichen 
Schematismus der äſthetiſchen Forberungen etwas haudlicher wird und 
zagleich kräftiger in inbivinualer Selbftänvigfeit fich ausprägt. Gegen- 
über der ımfeugbaren Ablehr ver Zeitbeftrebungen von dem blos ivealen 
Gebiete ift doch ſchon in der ftets wachſenden Macht der Willenfchaft 
ein Correctiv ‚gegeben, das auch ben innerften Kern unferer Literatur 
nicht in rohen Materialismus verwandeln Laffen wire. Aber er kann 
ideal bleiben, und, unmerbin noch eine gute Doſis realiſtiſcher Subſtanz 
in fih aufnehmen. Het ja. doch wenigitens einer der eigentlichen Väter 
unferer Literatur, der jugendliche Goethe, mit aller Kraft des Gemüthe 
fi in. jene frifhe Duelle ber. gefünbeften Natürlichkeit eingetancht. 
Wie viel Hans Sachs und jeimeögleichen auf bie wahlverwandten Seiten 
ſeines überreichen. Geiftes gewirkt: haben, feßt unfere Literaturgefchichte 
genügend auseinander, wenn es noch befien bebürfte, ba der Dichter 
ſelbſt das beredte Zeugniß dafür faft mit überfchwenglichem Dankgefühl 
ablegt. Der gereifte Goethe ift zwar durch feinen Läuterungsproceß in 
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Schmelzoſen der helleniſchen Clafficitär den Liebhabereien ver Kugend 
entfremdet worden, deun als folche mußte ihm zeitweiſe jene fo wohlbe⸗ 
vechtigte Sehnſucht friſcherer Tage nach derberer Koſt erſcheinen, aber 
ſelbſt bei dem alten Goethe hat die alte Liebe doch niemals geroſtet: 
fogar in dem zweiten Theile des „Fauſft“ finden fich noch genug Hans 
Sachſiſche Mlänge, an denen der Schöpfer des „Jahrmarkis zu Plundero⸗ 
weilern” oder auch des „Götz von Berlichingen‘ recht wohl wieder zu er⸗ 
kennen iſt. Es ift fein Vortheil fiir Schiller geweſen, bag er durch eine 
Combination von zufälligen Einflüſſen und dem originalen Zuge feines 
Geiſtes diefen Einflüſſen ſich ſtets fo verſchloſſen bat, daß nur das 
einzige „Wallenſtein's Lager“ davon befruchtet iſt. Indeffen läßt ſich 
aus vieſem Einen Erzeugniſſe abnehmen, daß auch in Schiller's Geift 
ein ſympathiſches Element fs den eigentlichen Kern und Gehalt jener 
Sprade und ESmpfindungsweiſe lebte, die ihm vom Standpunkt der ge- 
ſchulten äſthetiſchen Reflexion freilich nur ale geenzenlofe Robeit und 
Andifche Unbeholfenheit erjcheinen mußte. 

Unfere Romantiker haben es bekanntlich nicht an enthuſiaftiſchen 
Bobpreifungen jener Siteraturperiode und einzelner ihrer hervorragenden 
Vertreter fehlen laffen. Es wäre auch ungerecht, wenn man behaupten 
wollte, ihr Enthuſtasmus ſei un fo grenzenlofer geivefen, je weniger fie 
von der Sache felbft verſtauden, oder es auch nur ber Mühe werth 
hielten, fie Tennen zu lernen. Sie wurden auch nidt blos durch bie 
Formloſigkeit jener Erzeugniſſe im Gegenſatz zu ber von ihnen bes 
kämpften jyftematifchen Elaffteität der antiken Kunſt und ber .von ihr 
abhängigen modernen angezogen, obgleich tiefes Moment für ihre Stel- 
lung zu unſerer Vorzeit‘ fo ſchwer ins Gewicht fällt. Aber ein wirkich 
befruchtender Einfluß ift. ihrer eigenen Poefie daraus nicht erwachſen 
und noch weniger der beutjchen Literatur im allgemeinen. Su ihrem 
fubjectiven. Eklekticismus fühlten fte nur das heraus, was ihvem eigenen 
Woſen einigermaßen homogen war, das übrige war für fie bier mie 
anderwäris, wo fie ebenſo verfußren, nicht vorhanden. Man darf wohl 
fagen, bie eigentlich moderne Subſtanz des Geiftes jener Altern Literatur, 
bie für uns das Wichtigfte ift und die ihr hauptſächlich das Recht gibt, 
auch jet noch nud für alle Zukunft lebendig zu bleiben, ift ihnen immer 
verfchloffen geblieben. - Denn eine gewiffe Emancipation ver Subiectivität, 
worauf es den Romantikern allen ankam, liegt freilich auch in jenen 
kecken und felbfibewußten Probucten, aber baneben auch noch eine ges 
funde Klarheit und Naturfriſche der Empfindung unb bes Deukens, 
jowie viefes_ andere, was unfere Romantifer nicht brauchen konnten. 
Wer ven „Titurel“ als das Sublimat nieht blos unferer deutſchen Poeſie, 
ſondern der Poeſie aller Zeiten auſtaunte, hatte für ben wahren Hans 
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Sachs oder. Wickram Fein Verſtändniß, wenn er ihre Namen auch noch 
fo laut pries oder au in ihrer Manier: zu ſprechen verfuchte: 

Unfere Zeit Äft nun einmal durch und durch demokratiſch, nnd für 
ihre Literatur wird ebenſo jegr ein Tropfen demokratiſchen Dels, und 
wahrfcheintich mehr als ein Tropfen, udthig fein, wie ihn Uhland einft 
für den Kaiſer des neuen deutſchen Reichs forderte. Wir find nicht 
zu vornehm, um ein ſolches Schlagwort zu gebrauchen, weil jeder bamit 
am fchuellften und grünblichften. über unfern eigemen Stanbpunft aufs 
geflärt wird. Bene üftene Literatur hat überreichen; Vorrath von biefem 
heilſamen Chrisma, ja man Tann wohl jagen, daß He gun; und gar, 
wie feiue andere gleiche Erſcheinung irgenbeiner Zeit und irgenbeines 
Dolls, Davon. durchzogen iſt. Der Schulter Hans Sachs, Schuhe 
macher und Poet days, ift allein, ſchon win ſo origineller Protothp 
vollsmãßiger oder wahrhaft demokratiſcher Schrifiſtellerei, wie ſich kein 
beſſerer wünſchen laͤßt, und feine. literaxiſchen Zunftgenoſſen find ihm 
zwar nicht an Talent, aber an dieſer Art der unmittelbaren Identität 
mit dem. Geiſte Der ganzen Zeit und bes ganzen Volks volllommen 
ebenbürtig: Wie weit iſt doch noch untere fogenannte Schriftjtellevei 
für Das Bolt von biefer echten Bolfsthümfichkeit entfernt] Er und 
feinesgleichen haben nicht nöthig, von irgendeiner ifolirten Höhe ver 
Bildung berabzufteigen, um unter dem Volle zu verlehren. Wie feiue 
Handwerksſtätte mitten in ber Straße, im Blide und in ver Armlänge 
jedes Vorübergehenden ſtand, jo auch feine poetiſche Werkſtätte.. Sein 
Parnaß ift das nürnberger Straßenpflaſter und dieſes iſt aus denſelben 
Steinen verfertigt, und liegt auf gleicher Höhe mit dem aller andern 
Stadte nud Städtchen ver Zeit, Die buntſcheckigſte Geſellſchaft aus allen 
Theilen der Welt und allen Zeitgltern der Geſchichte verfehrt auf ihm 
wie anf ihvem heimatlichen Boden; griechiſche Götter und Göltinnen, 
Heraen. und Heroinen, römische Conſuln und Senatoren, Patriarchen 
und Propheten dos Alten Teſtaments, bie heiligen Geftalten unſers 
eigenen Glaubens, Ritter, raum und Mönche des Mittelalters, Des⸗ 
poten und Helden des Orients und dazu nor alle Stände und alle 
JIndipidualitäten der Gegenwart. Aber alle dieſe Lente find nicht bies 
in die Gewandſtücke ber Tagesmode gebüllt, ſondern auch durch und 
durch mu Mark. und Bein zu Ungebörigen ber ‚Zeit geworben, ohne daß 
ber Dichten felbft weiß, wie es geſchehen if. Und fo wie ex macht es 
jeder andere: man Iefe nur eine Aeſopiſche Fabel, wie fie Burkhard 
Waldis im guten Glauben erzählt, bie uralte Weisheit feiner Zeit 
getven wieder vorzutragen, oder tichark’s ‚Sargantun‘, wo auch die nabe 
Berwanbtfchaft. des Geiſtes zwifchen Rabelais und unferm vensfchen 
Landsmann die unbeichränfte Freiheit der Umſetzung des fremden 
Stoffes in die nationale Eigenart nicht im geringften ausgeſchloſſen bat. 
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Unfere neuere beutfche Literatur Hat zu unendlichen Vorthell für ven 
Reichthum und die Wielfeitigkeit unfers- Geiftesiebens von allen Seiten 
ber fremde Bildungselemente in fi aufgenommen und unter uns ein- 
gebürgert. Sie war ohne Zweifel berechtigt, deren ausländiſche Ori⸗ 
gimalität zu wahren, folange daraus‘ ver Vortheil entfpringen konnte, 
daß der beutfche Volksgeiſt fih der engen Schranken bewußt wurde, in 
welche ihn die Ungunft einer langen und traurigen Periode gepfercht 
hatte. Jetzt aber, wo die Schranten überall vurchbrochen find, ift es 
ebenjo ‚berechtigt zu fordern, daß fene fremden Geftaiten ſich In vollem 
Sinne des Wortes bei uns nationafifiren, und wie dies zu machen ift, 
fehrt eben unfere Literatur des: 16. Jahrhunderts. Sie lehrt «6. nicht 
blos, fonvdern fie wird auch, wenn fe nur. erft wieder in ihr —— 
Recht unter uns eingeſetzt iſt, uns von ſelbſt dazu bringen. 

Es kommt nun darauf an, die Mittel zu finden, um fe nach fo 
langer Berwahrfofung und Vergeſſenheit in paſſender Geftalt unferm 
heutigen Publikum zugänglich zu machen, und wir wiederhofen, was wir 
ſchon früher beflagten, es bleibt Hierfür .faft noch alles zu thun übrig. 
Wir begnägen uns bier nicht. mit either. ſecundären Vermittelung wie 
bei.ber mittelalterlichen Literatur, Wer nur einen Blick in vie deutfchen 
Bücher ber Zeit, von der wir bier fprechen, geworfen hat, wird bes 
greifen, daß Weberfegungen von Ihnen nicht denkbar find. Sie ftehen 
uns dazu viel zu nahe und ihr eigenthümlicher Werth beruht eben 
großentheils darauf, daß fie. auch ohne Ueberſetzungen in ihrer - vollen 
Eigenart und bis in alle. Faſern hinein uns verftändlich fein können, 
falls nur bie rechten Häffsinittel dazu geboten werden. Aus demfelden 
Grunde wollen wir aud nichts von modernifirten Bearbeitungen wiffen, 
wie fie die Ronantifer mit einzelnen Werten aus diefem reife, 
gewöhnlich folchen, vie für unfere Ziele am wenigfteit förderlich find, 
verfucht Haben. Wir vertragen bier auf dieſem Gebiete noch weniger als 
auf irgendeinem andern jene Verſchönerungs⸗ und Berfleifterungskunft, 
die und die wahren Züge des Originats zu: Diobejournalphufiognemien 
herabwärbigt. Wir brauchen das 16. Jahrhundert ganz, wie es Teibt 
und lebt, mit Haut und Haaren, wenn man ill in puris putis 
naturalibus. Sollte jemand daran Anſtoß nehmen, fo mag er felbft 
für das nöthige Feigenblatt jorgen, aber wir glauben, daß unfers Augen 
nunmehr wieder gefund genug geworden find, um dh nicht daran zu 
Argern Oder wollte man, was man einem Shakſpeare unbedenklich 
geftattet, einem Fiſchart verweigern, blos weil er ein Landemann ift 
und weil wir einjtmals die Gewohnheit angenommen hatten, dem Frem⸗ 
ven alle Ungezogenheiten lächelnd hingehen zu laſſen und über jeden 
verfchobenen Gewandzipfel des Landemannes bie Nafe zu rümpfen? 
Auch dieſe leidige Gewohnheit ift Gott fei Dank! mit vielen anvern 
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gleichen Kalibers im Begriffe, in dle Rumpellammer einer überwundenen 
Zopfzeit .verwiefen zu werben, und das Der; unferer Imgend weiß 
eigentlich fchon nichts mehr dann, wenn. auch vie Alten noch wicht 
davon laſſen Tünnen. Wir find noch um vieles größer ‚geworben, ale 
wir vor etwa dreißig oder gar fechzig Jahren waren, aber zum Glüch 
ebenfo grob gegen. die Fremden wie gegen unſere Landsleute. Es iſt 
zwar an fidh feine lobenswerthe Eigenfchaft, aber unter befondern Um⸗ 
ftänden kann fie doch wenigitens zeitweife förderlich fein, wenn es fich 
barum handelt, daß eine. Nation bie: ihr durch Tange Krniebrigung 
eingetränkte Berzagtheit und. Bebtentenhaftigfeit' abſtreifen und fich zu. 
Selbftwertrauen und Wänulichleit erheben fol. Wo wäre aber ein 
guößerer. Fonds von. biefen Grumbeigenfchaften: einer gefunden Vollsſeele 
zu finden als in jener Periode, und wie in ihrem dffentlichen Privatleben, 
fo auch. in ihxer Literatur! rei von aller gebunfenen, echauffirten und in⸗ 
nerlich hohlen patriotiſchen Renommiſterei, ift fie in jedem Worte, in jeden 
Sage, in jedem Gedanken bon dem kernigften nationalen Selbftgefüht 
durchdrungen, befjen Wiedererwerb noch zu unfern frommen Bänfchen gehört. 

Wenn wir fordern, daß unfer Publikum von heute jene Biteratur im 
ihrer Origimalgeftalt ſich zu eigen machen ſoll, fo ift bamit nicht gefagt, 
daß es auch in ihren Originaldrucken gejchehen fol. Dies wäre nicht 
blos deshalb unftatthaft, weil ſich verhältnißmäßig wenig davon erhalte 
hat und die wenigen Exemplare meiſt dem größern Leferkreife unzu⸗ 
gänglih find, indem ſie oft zu den Haupfraritäten ber Bibliotheken, 
Öffentlicher oder privater, gehören. Sie kommen jekten in andere Hänve 
als in die der eigentlichen Leute vom Fache und ber antiguarifchens 
Guriofitätenträmer, und bie erflern, bie . allein Nutzen baraus. ziehen 
fönnten, find oft gendthigt, die größten Opfer zu bringen, um einen 
folchen hermetiſch verfchloffenen Schatz zu erlangen, ja häufig glückt es 
ihnen trogdem nicht. Muß ja doch jeder Fachgelehrte gegenwärtig nach 
Berlin wallfahrten, wo in ven Schreinen der großen königlichen Bibliothek 
die beiamnte Mienfebach’fche. Sammlung ‘geborgen. Tiegt, wenn er die 
wichtigften und allgemein genannten Werke jemer Zeit, 3. B. Fiſchart, in 
wirklich brauchbarer und originaler. Geftalt Teunen lernen will... Aber 
auch wenn bie Bücher des 16. Jahrhunderts. beffer, als fie es gethan 
haben, dem Moder, dem Mottenfraße, dem Feuer und vor allem dem 
Dreißigjährigen Kriege und ber darauf folgenden Zeit ber Berrüfen« 
Kiteratur mit ihrem fyitematifchen Vertilgungsfrieg gegen die rohen Ueber» 
bleibjel der Vorfahren hätten widerſtehen können, wenn fie demmach 
überall etwa fo hänfig und jebermann erreichbar wären wie etwa bie 
Werke unferer Altern Glaffiter, eines Klopjtod, eines Ramler, Hage- 
born nnd anderer, fo würben wir boch es sticht für geraten finden, 
fie fo wie fie find unfern Leſern in die Hand zu geben. Sie bedürfen 
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feiner. Ueberſetzung unb feiner Traweſtien, aber einer reinigenden Wie⸗ 
verberftellung ihrer weipränglichen Geftalt, die oft nur in ihrem exften 
Drude erhalten und gewöhnlich jchen in ber zweiten Auflage durch 
maßlofe. Freiheiten und Leichifertigleiten der Drucker und Barleger, und 
ebenfo maßloſen Leichtfinn des Verfaſſers gründlich verderbt if. Sie 
bebürften aber noch weiter fachgemäßer Eommentare, mögen biefe nun 
als Spectalgloffen für die Sprache und Wepertorien für ven Inhalt 
angelegt fein, oder irgendeine anbere praftifche Yorm haben. Denk fo 
innerfich nahe uns diefe Literatur vermandt ift, fo ijt ihr äußeres Ge⸗ 
wand doch oft frembartig genug, oder boch wenigftens in Einzelheiten 
mar für denjenigen ganz verſtändlich, der durch beſondere ſprachliche und 
geichichtfiche Stubien :fich in.alle Deiails per Periode fo eingelebt Hat, 
wie e3 nur ein wirklich damals Lebender thun kotinte ander wie es einem 
ſolchen von felbft mitgegeben war. Unfere allgemeinen Häffsmittel der 
Leritographie und. Grammatil auf ber einen Seite, ber Geſchichte und 
Literargefchichte auf der andern Seite genügen aber, weil fie zu all 
gemein find, nicht, um auch nur etiwa ein Faftnachtefpiel von Hans Sachs 
fo zu verfiehen, wie es verftanden werben muß, wenn e8 uns wieber 
ganz lebendig werben foll. Selbſt das große Wörterbuch, welches bie 
Grimm der Nation. als ihr Föftliches Erbe hinterlaſſen haben, erfüllt 
die Aufgabe, um die e8 fich bier. handelt, nicht, obgleich e8 unter allen 
ähnlichen Werfen ihrer Erfüllung am nächften fommt. . .. 

O)hnedies tft:bei ber Art der Leltüre, wie fie bier ftatthaben foll, 
ein ſolcher weitfchweifiger Apparat von Büchern ‚ansgefchloffen. Um 
mit Genuß und Nuten zu lefen, gehört für das gebilvete Publifum im 
weiteften Wortfimme dazu, daß es bequem lieſt und nicht exit mübfelig 
ba nach Belehrung fuchen muß, wo es ſich nicht heimifch fühlt, mas 
ihm immer bei Werken ber ſtrengen Wiflenfchaft begegnen. wird. Es 
mäffen Einzelausgaben hergeſtellt werben, in benen alles, Text ımb 
ſprachliche und fachlihe Erklärung. vereinigt iſt. Zum Glück können 
wis wenigftens auf Ein vorhandenes Muſter hinweiſen, das allen ans 
der Sache ſelbſt ſich ergebenden Auforderungen vollkommen entfpricht. 
Wir. meinen die bisherigen Bände der,„Deutſchen Bibliothek“, welche von 
dem auch fenft um umfere Literatur jo berbienten Heinrich Kurz in 
Aarau begründet ift-und bei 9. J. Weber in Leipzig erjcheint. Sie 
iſt bis zum fiebenten Bande innerhalb weniger Jahre fortgefchritten. 
Hoffentlich iſt Dies ein ſicheres Zeichen, daß der äußere Erfolg. wenigſtens 
fo weit günftig tft, um weder ven Autor noch den Verleger muthlos zu 
machen. Der Blan ift weit genug angelegt, um wenigftend einen 
großen Theil der wirklich hervorragendſten Werke bes 15., 16. und 
17. Jahrhunderts, fomeit in diefem letztern noch bie alte Kraft umd 
Fülle des volksthümlichen Geiftes gegen den bürren Pedantismus der 
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Zeit Stand Hält, in fich aufnehmen zu können. - Der Zahl nach ift eo 
freitih ein fehr Heiner Theil. des. vorhandenen Vorraths, aber wir 
dürften dankbar :fein, wenn mar biefer erſt wieber in Curs gejeht wäre, 
Jeder, der dieſe ſchmucken, trefffich ausgeſtatteten und correct gebrudten 
Bände der „Deutſchen Bibliothek“ in die Hand nimmt — bie nebenbei 
auch ſich von dem gewöhnlichen Fehler unſers Bächermarkts, einem zu 
bochgegriffenen Preife, freigehakten haben — wird erlennen, daß hier 
wirklich das geleiftet ift, was geleiftet werben muß, damit jene Literatur 
wieder ein Eigentum der Gegenwart werte. Jeder Gebildete kann mit 
Hülfe ver literargefchichtlichen. Einleitung, ver unter: ven Texte. beſind⸗ 
lichen fprachlichen Erkläͤrungen, der fachlichen und ſprachlichen Anmer 
tungen am Schluſſe jedes Bandes Burkhard Walbis’ Fabeln, die fimplicia- 
nifchen Schriften Grimmelshaufen’s, das Rollenhagenbüchlein, Wickram — 
dies iſt alles bisher erſchienen — ſo leſen und genießen wie etwa 
feinen Leſſing ober Goethe. Ja vielleicht ‚möchte auch dieſen recht Balz 
eine ähnliche gewiftenhafte Pflege und eine ähnliche Sorgfalt ber Er⸗ 
Härung zu wünfchen fein, die bann aber auch ebenfo wie ver Heraus⸗ 
geber ver „Deutſchen Bibliothek” e8 verftehen müßte, alle gelehrte Weit» 
fhweifigfeit und Pedanterie fern zu halten und wirklich nur das zum 
Verſtändniß Nöthige, aber viefes auch ganz und Kar zu geben. Möchte 
ihm nicht blos durch den Erfolg feines eigenen Unternehmens, fondern 
auch durch das Hervortreten anderer gleichitrebender gelohnt werben. 
Das Feld ift fo überreih, daß von vielen Händen jede hier genug zu 
ernten findet, wenn fie. fi us bie Mühe gibt, es vorher gewiſſen⸗ 
baft zu beftellen. 

Denn wir auf biefe Art unſerm heutigen leſenden Publilum noch 
ein neues Feld eröffnet haben wollen, das ihm bisher. ganz unzugänglich 
geblieben ift, fo fürchten wir uns nicht vor beim, Bedenken, feine dafür 
bisponibeln Kräfte allzu jehr in Auſpruch zu nehmen. Wo. vie innere 
Berechtigung jo unabweiobar ift: wie bei der Literatur bes 16. Jahr⸗ 
hunderte, muß fih auch ein Weg finden, um bie etwa worbanbenen 
praftifchen Schwierigkeiten ihrer Wiebereinbürgernug in.unfere Mitte zu 
beſeitigen. Ihr eigener Werth, die von ihr ausftrömende Kräftigung 
bes Geſchmacks und Urtbeils, das Zuſammenarbeiten allen berer,. bie 
vorzugsweife berufen find, al8 Lehrer und Bildner des Bolls zu win 
fen, werben es dahin bringen, daß man fo viel Muße für fie findet, 
als fie verdient. Unſere Leihbibliotheken mit ihrem jämmerlichen Yutter 
müffen freilih darunter leiden, und wir würden es als ein glückliches 
Symptom unfers aufftrebenden Volkslebens begrüßen, wenn wir wahr 
nähmen, daß fie zu veröden beginnen, ober ihre bisherigen Bücher⸗ 
beſtände mit beſſern vertaufchen, weil ihre Kunden der alten m Koſt 
überdrüßig geworden ſind. 
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er aber Überhaupt fürchtet, daß der ſchon jet Beinahe zum Ueber⸗ 
maß ausgedehnten Vielleferei durch vie Zuführung neuen Lejeftoffe 
Vorſchub geſchähe auf Koften der praktifchen Intereffen des Tags und 
der Thatkraft des Volks, dem geben wir zu bebenfen, daß das Be⸗ 
bürfnig zu lefen nun einmal fchon: fo weit verbreitet und. fo feft ein« 
gewurzelt ift,. daß es doch unter: jeder Bedingung befriekigt werben 
wird. Es kommt nur darauf. an, ihm. gebiegene und gelunbe Speife 
zuzuführen und die fchlexbte. zu befeitigen. Auch zeigt das Beiſpiel der 
beiden‘ eminent praftiichen Länder ver Gegenwart, England und Nord⸗ 
amerifa, daß eine ſehr weit :verbreitete Gewöhnung zu leſen der That⸗ 
kraft des Volksgeiftes Seinen Abbruch thut, fonvern fie im. Gegentheil 
noch erhöht. Sie wächſt im entfprechennen Verhältnig mit der Summe 
von Intelligenz und Geſchmack, die durch Bücher dem BVolksgeiſte zu⸗ 
gefährt wird. ber es ift gewiß, daß, wenn auch die Zahl aller über⸗ 
Baupt im Umlauf befindlichen Bücher : bei uns größer ift.. als dort, 
ort viel mehr wahrhaft gute ee in. ben —— aller — 
find als bei uns. 
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Nicht wie ein Edftein, fondern wie ein ftelfenweife blätter⸗ und 
blätenlofer Baum, ver aber einen föfttichen,. duftenden, immergränen 
Zweig trägt: jo fteht Johnnn Karl Auguft Mufäus in der Literatur 
vor ung da. Nicht der Flammenkuß der Mufe, nicht ein himmelhoch 
Jauchzen noch. ein ‚zum Tode betrübenter Schmerz ftempelten ihn zum 
Dichter — es war der Kampf um des Lebens Nothdurft, ver. ihm bie 
Feder zwingend in bie Hand brüdte. Manchen wahrhaft poetifchen Ge⸗ 
danken, ver in feinem Herzen aufftieg, ınußte er gewaltfam unter- 
drüden, felten nur durfte er anf den Lerchenfchlag in feiner Bruſt 
faufchen; er mußte darbringen, was feinen Verlegern, weiche ihm zwei 
Laubthaler für ven Bogen zahlten, und .feinen Leſern beliebte. Trotz⸗ 
dem hat er und einen Schatz gefchenkt, anf den, wie bereits unjere 
Großväter es gethan, auch noch unfere Enkel mit rende und Dank⸗ 
barkeit biiden werden: „Die Bolfsmärden ver Deutſchen“. Wol nicht 
ganz mit Unrecht wurben feine übrigen Schriften von ber Flut ver 
Bergefienbeit hinweggeſpült; pie „Bollsmärchen‘ aber find jenem föft- 
lichen, duftenden, immergrünen Zweige zu vergleichen. 
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Nur als er fein erftes Werl: „Der veutfche. Grandiſon“, fchrieb, 
burfte Muſäus der innerften Stimme folgen. Ohne Weib und Sinner, 
im älterlihen Haufe zu Eifenach weilend, kannte er noch feine Sorge 
um bie Exiſtenz. Er war im Fahre 1735 gu Jena von ber Fran des 
Landrichtere Mufäus geboren, ver fpäter ale Rath und Amtmann ach 
Eifenach überſtedelte. Eine Heitere Tee ftand an feiner Wiege ums 
Wohlftand umgab den aufwachienden Knaben. Nachdem er m feiner 
Seburtsftabt vierthalb Jahre theologiſchen Studien obgelegen, kehrte er 
als Magifier und Mitglied ver DeutfchennWefeiiichaft zu den Aelteen 
zurüd. In diefe Zeit fiel das Erfcheinen von Richardſon's, des. engli⸗ 
Shen .Antors, „Graudiſon“, jenem Buche, welches nieht Thränen, ſon⸗ 
bern ‚ganze Thränenbäche bernorgerufen bat. Es regte Mufäns zu der 
Satire „Der deutiche Grandiſon“ an, vie ihm, wie leicht erklärlich, 
nur geringen Beifall eluteug, benn die noch „thränenfeligen Gemäther“ 
fühlten fih bavon verlegt umd eifig angeweht. Doch brachten auch 
einige gefündere Raturen dem Verfaffer ihren Dank dar, und zu. ganz 
befonderer. Freude und Ermuthigung mußte es ihm gereichen, daß ihm 
die Herzogin»Witwe Anna Amalia von Weimar ein aufmunterndes 
Schreiben ſandte. Wer von uns kennt noch Mufäus’. „Grandiſon“? 
Ber non uns Kindern einer beflügelten Zeit vermöchte diefe zwei volu⸗ 
mindfen Bände ohne Ermüdung zu Ende zu lefen? Die Geiſel biefer 
Satire dünft uns mit nervlofer Hand geſchwungen, ver Wik darin 
nicht packend und fchlagend. genug, und ber Pfeil, ben ber Autor abgee 
fhoflen, ohne Spige! Damals aber lebte und las man bebächtiger 
und ermüdete nicht, ein ganzes Feld umzugraben, um hier eine ger 
fimgene Anſpielung, dort ein farkaftifches Lächeln zu entdecken. 

Mehrere Jahre vergingen, ohne daß Muſaäus — „Grandiſon“ war 
anonym erfchlenen und ver Name bes. Autors nur: wenigen belaunt — 
aus feiner Verborgenheit hervortrat. Auch dachte er fürs exfte nicht 
baran, die Mufe aufs neue anzurufen, fondern widmete fich mit: Eifer 
theologiſchen Studien und prebigte einigemal mit Beifall. Da’ ereignete 
fih eine Begebenheit, die feine. Aeltern momentan zur Verzmeiflung 
brachte, die jedoch zum Wendepunkt für fein ganzes übrige Leben warb, 
Nach langem Harren nämlich hatte. fich unſerm Candidaten die Ausficht 
eröffnet, in dem Dörfchen Pfarrode bie. Prebigerftelle zu erhalten — 
aber o Iammer! er, der am Morgen von der Kanzel herab die Bauern 
erbaute, eifte am Nachmittag veilelben Tags in. pie Schenfe und 
ſchwenkte ein rothwangiges Mädchen im Kreife herum. Der Magiſter 
tanzt! Das konnten die Pfarroder ihm nicht vergeben, und ſchleunigſt 
erhoben fie beim Generalſuperintendenten in Eifenach einen Klageſchrei, 
in welchen das Kirchenhaupt einftimmte und der fich lavinenartig fort⸗ 
wälzte von Dosf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Danf der auf. 
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geflärten. Yürftin, bie ungeachtet ver warsenben Stimmen ihrer Geift- 
[ichleit. mit Enemmal Muſäus' Neue und. Trauer und feiner Aeltern 
Berzweiflung in Glüdfeligleit verwandelte Durch „Granbifon‘ hatte 
fich ihr der Eaubidat genugfam.empfohlen, jet eröffnete fie dem Bes 
brängten eine Zufunft, die ihm wie die Sonne einer neuen Welt er⸗ 
ſcheinen mußte. Sie berief ihn ale Pagenhofmeiſter an ben weima⸗ 
riſchen Hof. 

Was war Im, Athen im Zahre 17637 Micht viel mehr as ‚cin 
von dorfühmlichen Häufern aungebenes Schloß, bödftens ein winziges 
Sanpftänthen. Noch zeigte fich nicht das Morgenroth am Himmel Wei: 
mars, das ſpäter fo herrlich Hier emporffieg und ber ganzen Welt das 
nene Bethlehem des Geiftes verkündete. Uber trotzdem bäuchte es 
Mufäus, er fei auf einen andern Stern verfegt, wenn er vun über 
das glatte Parket ſchritt, durch hohe Scheiben blidte, der gütigen Herrin 
vorlas und aus ihrem goldenen Spaniolnäschen eine Prife nahm. Die 
Baft des Amtes war eine feichte, und Anna Amalia mar fo fichtbar bes 
. müht, „alle Pladereien und VBervrieklichleiten mit ben Runkern“ won 
ihm fern zu halten, daß man fich nicht wunbern barf, wenn er aus» 
rief: „Ich fühle mich. fo wohl wie ein Kind, nad. am Gängelbande die 
erften Schritte that.” Und welches, hören wir fragen, waren bie 
Schriften, die während biefer Periode des Wohllebens und ber Sorge 
tofigfeit ‚von ihm auegingen? in. Achfelzuden diene zur Antwort, 
denn anfer einer komiſchen Oper: „Das Gärtnermäbchen”, einem Vor⸗ 
iptel: „Die vier Stufen des menſchlichen Allers“, einigen Recenfionen 
in der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ und wenigen Gelegenbeils« 
gebichten — aufer bieten gänzlich unbeveutenden Sachen, bie beſſer gar 
nicht erwähnt würden, ift nichts anzuführen, womit er binnen. leben 
Jahren Hervorgetreten. wäre Oft hat man es Goethe als Grille aus⸗ 
gelegt, daß er in feinem Arbeitszimmer keine Gemälde, keine Teppiche, 
feine ſeidenen Möbel dulden wollbe — als eb ein. Goethe ‚nicht zu 
gut gefühlt, daß er einzig und allein durch Feſthalten an dieſer „Grille“ 
eine dräuende Klippe glücklich umſchiffte. Muſäus ſah ſich im Gegen⸗ 
theil beſtaͤndig mit Gemälden, Teppichen und Polſtern umgeben, bemm 
feine Wohnung Batte er im Witthums⸗Schlößchen. 

Sieben Jahre, wie gejagt, weilte er an ber Seite der Herzogin⸗ 
Mutter. Im achten verließ er das Palais, um das Amt eines Pagen⸗ 
hofmeiſters mit dem eines Profefſors am Gymnafium zu vertauſchen — 
ein Wechſel, ſo ſehr einem Fall aus dem Himmel vergleichbar, daß 
wahrhafter Mannesmuth dazu gehörte, fich gleich in ner engen, faſt 
ärmlichen Wohnung am Schweinemarkt (jet Herderplatz) zurechtzu⸗ 
finden. Doc zu feiner Ehre ſei's gefagt, er fand ſich nicht ner in den 
neuen Berhältniſſen, fondern auch in ber neuen Stellung mi einer 
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Freudigkeit zurecht, die unſere höchfte Achtung verdient. Bielleicht war 
auch der Liebeshimmel, den ihm feine junge Gattin Juliane Krüger 
fchuf, zu neu und fennig, um ihn die Polfter. und Teppiche ſonderlich 
vermiffen zu. laffen. Warum dieſe Verwandlung in einen Gymnaſial⸗ 
lehrer geſchah? Die Antwort baranf erlaffe man und. Wahrfcheinäidh. 
erferute ſich die Vermählung mit dem „herzigen Julchen“ wicht des 
Beifalls der Hohen Frau. Nun ging es Tag fir Tag mit dem Buche 
unterm Am in die Schule. An Stelle des gefticten Hofkleides war 
ein brauner Rock mit Hornknopfen, an Stelle des Chapeau⸗bas eine 
Mütze getreten, unter deren umfangreichem Schiem jebuch ein. jo freund⸗ 
fiches, ftetS heiteres Geficht hervoringte, daß ganz Weimar ben Pro⸗ 
feffor lieb gewann. Der Kampf um bes Lebens Nothourft begann; 
fegt hieß es fchreiben und abermals fchreiben bie. Nächte hindurch, 
benn die Beſoldung, welche er bezog, reichte gerabe mur Hin, um nicht 
birect dabei zu — verhungern. Sollen wir ihn beflagen? Ia und 
nein. Es fragt fich jehr, ob er uns bie „Volksmaͤrchen“ gefchentt 
hätte, wäre er ale Pagenhofmeifter ins Grab geftiegen. Wahrſcheinlich 
wäre er nie, wenn er im Witthums⸗Schlößchen geblieben, über. Oper 
und Gelegenheitsgedichte Hinausgelommen; ſo aber fpenbete .er neben 
viel Unbeveutendem doch den Einen Zöftlichen, Rund immergrünen 
Zweig: den Märchenſchatz. 

Alles. in Einer Stube: Schreiptiſch, Wiege, Rindergefehrei. Da 
pocht es. Es iſt der Küfter ver Stadtkirche, er beftellt ein Neujahrs- 
lied und bringt dafür einen Thaler. Wieder pocht es. Hr. Jakob Eis 
fan, der Hofjude, erfcheint und wänfcht gegen ein „anftänbiges Sümni⸗ 
hen“ ein „Wort aus dem Herzen bei der Geburt des Erbprinzen“. 
Sp geht's weiter. Aber die Sorgen müfjen fich mehren, fiatt fich zu 
mindern, denn Diufäus miethet :eine thenrere Wohnung, um Koftgänger 
aufzunehmen, meiftens junge Livländer. Sechs over acht Yahre ver⸗ 
raufchten fo, dann jedoch wurd wieder ‚zur Feder gegriffen, und anf 
Wunfch der. Nichterfhen Buchhandlung in Altenbwrg fchreibt er vier 
Bände „‚Phnfioguomifche Reifen”. Selbftverftänplich. hatte: Lavater's 
„Phyſiognomik“ dieſes Werk veranlaßt, aber :obwol der Weile aus 
Zürich nicht ohne Glüd darin perfiflirt wird, müfjen wir doch befen- 
nen, daß Lavater's Schwärmerei eine weit bedentendere Genialität be⸗ 
kundet als Muſäus' Satire. Jener feſſelt häufig durch feine Bemer⸗ 
fangen, dieſer, dem überdies ein wunderlicher, holzſchnittähnlicher, 
groͤßtentheils ungehobelter Stil anklebt, zeigt auf jeder Seite, daß ex 
einer ſolchen Aufgabe keineswegs gewachfen ſei. Indeſſen ward ihm 
dafür. jo viel Beifall von nah und fern, daß ſeinSöhnchen am Fenſter 
jtehend ausrief: „Da kommt wierer einer, der ven Bapa loben will!“ 
Mit dieſem Werke hatte ſich Muſäus auch in Weimar eine angefchene 


Stellung erobert. Wielaud, Goethe, Schiller in Jena, Herder 2c., die 
ihn bisher wenig beachtet, hielten ihn von jest au ihrer Freundſchaft 
wert. Anna Amalia lud ihn als Mitſpieler neh dem ettershurger 
Liebhabertheater, wo er in: Goethe's „Sahrmarlt zu Plunders⸗ 
weitern als Kaiſer Ahasverus und im „‚Mödsein malgrs lui” als 
Bauer agirte,. auch rief ſie ihn zur Aufführung bes traveſtirten O 2% 
ebenborthin, um, wie fie gegen @inftenel geäußert, auch, einaınl ie 
ihm zu fpiefen, ba er fo oft vor ihr gefpielt habe. Die. duuchhenihtige 
Frau: hatte ihm alfo ihre Gnade keineswege entgegen, wie at: wel 
muthnaßen möchte, und baher nimmt es um fo mehr. wunder, dah Fe 
nieht hefirebt geweien, den oftmals Dedrängten zu unterflägen, bie 
Laſt auf den Schultern ihres frühern Schützlings zu erleichtern; ben 
war nuch das weimarer Ländchen nit zeich, fo. fehlte es doch nie an 
Geld für Theater, Barkbelsuchtung und Mummenſchanz, und obwol 
Mufäus nie Hogte, ſondern ſtets bie Miene des Zufriedenen zur Schau 
trug, jo duxfte doch von dem ſcharfen Auge einer Amalia exrwartet wer⸗ 
den, daß es ihm bis. auf den Grunude zw blicken vermocht hätte. 
Zortan erhellte ein. wenig mehr Somnemſichein ud Stäbchen der 
Bewerfamilie. Die ‚‚ Phyfiogurumiiiien Neiſen“ hatten ben Namen des 
Perfaffers weit hinaus geixagen, und mehrere Buchhändler, bie ſtatt 
ber zwei num brei Raubthaler für den Bogen zu zahlen. verſprachen, er- 
frenten ihn mit Anfträgen. Reich: folgten Die Straußſedern“, keuen 
fh Frennd Heine Erſcheinungen in Holbein's Mauier“ anſchloffen. 
Letzteres Buch löht ſich ſtelleuweiſe Heute noch mit Verguügen leſen. 
In: engem Rahmen find Skizzen und Balladen enthalten, bie im Gegen⸗ 
fa zu Dufäus’ frühern Schriften Inayp une klar entworfen und in 
einem Stil verfaßt find, der nicht mehr von der wunderlichen, unges 
hebelten Holzfchnittmanier an ſich trägt. Die Idee, welche. den Ver⸗ 
foffer befeelte, mng damals originell gewejen fein. Eis alter Todten⸗ 
gräber nämlich, Namens Friede, traf in jeder Mitternachtsftuube mit 
dem Tode, einem wärbigen Grete, auf dem Kirchhof zufammen, unb 
tieß ſich von ihm die Schickſale der zu ihren Füßen Ruͤhenden erzählen. 
Nach Haufe zurüdgelehrt, trug Friede das Behörte in feinen Kalender 
ein, and fo find „Hein's Erfcheinungen‘ auf uns gefommen. Fürwahr, 
ein gejundes, lehrreiches Buch, das, im Auszug aufs ueue herans- 
gegeben, ob, feines möralifhen Gehalts vorzugsweife unfere Jugend 
mehr anmuthen würde als die dutzendweiſe für fie geichriebenen ſaft⸗ 
und kraftlofen Gefchichten. Für den. Bogen 3. Thlr.! Gebt konnte ber 
genügſame Muſäus, feiner Meinung nad, . einen. ungeheuern Sprung 
thun. Und richtig, er .griff. zum Sprungftab, er miethete über ber 
Ilm einen Heinen Garten nnd erbaute mit eigener. Hand eine Hütte, 
groß genug, einen Tiſch und ein paar Stühle zu faflen Welcher 
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König hätte fich in feinem Reiche glücklicher gefühlt als Mufäus auf die- 
fem Stückchen Erde! Lebe Freiftunde, faft den größten Theil jeder 
Sommernacht brachte er bier raſtlos arbeitend zu, und fchrte er dann 
beim, raufte er erſt noch ein paar Dutzend Rabieschen aus, vie frugale 
Mahlzeit des kommenden Tags damit zu würzen. D hättet ihr ihm 
jehen Können, wenn er hinauswanderte in fein „Elyſium“! Nach dem 
Bericht eined Augenzeugen muß das ein gar fonderbarer Anblid ge- 
ivefen fein. Den Rod über den Arm gehängt, die Wefte aufgelndpft, 
den Stod in ber Linken und ven großen rothen Wegenfchirm in ber 
Nechten, der ihm zur Vertheidigung fowol gegen Gott Pluvius wie 
gegen Gott Boreas diente — jo ſchritt er zum Thore binaus, umber 
kümmert um bie ihm DBegegnenden. Allein die Weimaraner kannten den 
guten lieben Profeſſor genügend und wunderten fich nicht mehr; ob aber 
die Gothaer, Koburger und Apolbaer über fol einen Aufzug nieht 
verwunderte Gefichter gefchnitten haben, das wollen wir bahingeftellt 
fein Taffen. Nach einer Iangwierigen Krankheit nämlich mußte Muſäus 
auf bes Arztes Drängen einftweilen bie Weber beifeite legen, um fick 
durch größere Ausflüge wieder erholen zu lönnen. Da wanberte er 
benn. zu Fuß bald nah Gotha und Koburg, bald nad Apolba, aber 
immer in dem nämlichen Aufzuge; und einmal zog er, wie Auguft 
von Kotzebue mittheilt, wieder in Weimar ein, mit einen Stedenpferbe 
an feinen Rod gebunden, das er für fein zweites Söhnchen in Gotha 
gefauft Hatte Dean kannte feine Heinen IN, man lächelte 
darüber, und liebte in drum nicht minder, 

Einit ſoll er im Walde zwei Kinder, die fich Marchen erzählten, 
. belaufeht haben. Dann ift er aus dem Verſteck Heroorgetreten, bat 
ſich neben den Kindern niebergelafjen, ihnen einen Drejer gefchenft und 
um Fortfegung jhrer Erzählungen gebeten. So foll vie erfte Idee zu 
den. „Vollsmärchen der Deutichen” in ihm entjtanden fein, und flugs 
ans Werk zu gehen, dazu fchien die Zeit ihm ganz befonders günftig. 
„Die Feereyhen“, fchreibt er einer Freundin, „scheinen wieder recht in 
Schwung zu fommen; Reetor Voß und Amtmann Bürger permopernie 
firen die aTauſendundeine Nacht» um die Wette, ſelbſt bie Yeen- 
märchen find in Jena das Jahr wieder im Nürnberg’schen Verlag von 
neuem gebrudt worden, Ich will mich an bie Rotte anhängen, und 
laffe von meiner Drehfcheibe jegt ein Machwerk pisfer Art ablaufen. 
Ih fammle dazu bie tripialften Ammenmärchen, bie ich aufftuge und 
noch zehnmal wunderbarer mache, als fie urfprünglich find, davon hofft 
nun meine liebe Frau, daß es ein ganz Iucrativer Artifel werden joll.” 
Nun entftand eine förmliche Revolution unter allen alten Weibern von 
Weimar. Sie bauptjächlich Hatte Mufäus zu feinem Zwede anserfeben, 
D welche Ehre für die greifen Mütterchen, ven Herren Profeffor abends 
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beſuchen und ganz ungenirt die Spinnräder mitbringen zu dürfen! Da 
warb ein Kreis geſchloſſen, und Muſäus ſetzte ſich in vie Witte; damit 
die Zungen gefrhmeidig blieben, ward ein-Echäldden Kaffee crebenzt, 
und dann begann das Vorplautern unter Begleitung ver ſchnurrenden 
Räder. Ganz Ohr war der Profefior. Wenn der Repefluß fiodte und 
die alten Köpfe tiefer und tiefer fanlen, was regelmäßig in ber neunten 
Stunde geſchah, dann überließ Mufäus feine Freunbiunen getroft 
Morpheus’ Armen; er aber eilte noch an den Schreibtifch und fchrieb 
bis zum dämmernden Morgen das Gehörte nieder. Diejes Berfahren 
machte Fein geringes Auffehen in ver Stadt. Beſonders intereffirten 
fih Anna Amalia und Goethe dafür; ja letzterer trieb einen ſchnauz⸗ 
bärtigen penfionirten Zambour, namens Rümpler (?), auf, deſſen Ber 
kanntſchaft er in Ilmenau gemacht hatte. . Bald wurden die Weiber 
zum Tempel hinausgejagt und ftatt ihrer feßte ſich der Tambour, ven 
Goethe werfchrieben, Hinter ven Ofen. Der war erft ber Rechte! 
Der erzäblte Hiftorien, wonon keins ber Weiber eine Ahnung ge 
habt; und ohne Uebertreibung konnte Weujäns fchreiben: „Sie glau- 
ben nicht, wie ich meinen fatramentjchen Kerl, meinen Ilmenauer, 
-Tieb babe.” Im Jahre 1782 erfchien zu Gotha der erite Theil der 
„Bolksmärchen“, dem raſch meitere vier Bände folgten. Ein all 
gemeiner Jubel brach los. Die Leſewelt fühlte, daß tes Verfaſſers 
Quelle unmittelbar ans dem Herzen des Bells gefprubelt, daß er ohne 
fonderlihe Zuthaten vargeboten, was ter Volksmumd ihm vergeplandert. 
Maſſenhaft Tiefen Danfbriefe, Glückwünſche, auch Kleine Gefchenfe ein; 
jedes der Journale reichte dem Dichter den Kranz; Nachdrücke, gegen welche 
e8 damals entweder gar feinen Schuß oder nur fehr läftige Privilegien 
gab, blieben nicht aus; und irren wir nicht, erſchien noch zu Mufäue’ 
Lebzeiten eime englifche Ueberſetzuug. Aus feinem Nachlaß gab ein 
Hr. Fülleborn den fechsten Band heraus, und fpäter veranftaltele Wie⸗ 
land eine Gefammtausgabe in fünf Bänden. Seitvem find zwar bis 
auf den heutigen Tag Tafchen» und Prachtausgaben mit Holzfchnitten 
erfchienen, aber zumal unfere Imgend follte e9 fich doch angelegen fein 
laffen, weit öfter nach diefem Schatz zu greifen, als es in Wahrheit 
geſchieht. Muſäue' Gabe kann breift an der Seite von Grimm’s umb 
Bechſtein's Märchen in bie Schranfen treten und überragt z. B. des 
Dänen Anderfen Märchen bei weiten. Anderſen gefällt ſich zu fehr in 
Künftefeien, affectirten Ipeen, Wendungen und Reflerionen, die oft bei 
den Haaren berbeigezogen find; man merkt gleih anfangs, wo er 
binausmwifl, und - wird verſtimmt. Muſäus Hingegen, obwol er zu- 
weilen eine gefuchte, durchaus. nicht dahin gehörende Anfpielung unter 
laufen läßt, wirft doch gerade durch feine aufrichtige Naivetät und un» 
gezwungene Schlichtheit in der Darftellung fo bedeutend. Wir kennen 
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3. B. kein jchöneres Märchen wie „Liebestrene”. Treffender als Hievin 
geichehen können die Wandlungen, deren ein Frauenherz fähig: üt, 
nicht aufgebedt werten; von dem Gelübde an, welches Gräfin Jutta 
ihrem Gemahl leiftet, bis zu ihrer Dochzeit mit bem fchönen Pagen 
Irwin — wie vorzüglich ift das alles gefchildert und dargeſtellt, alles 
lebt, ift greifbar. Unb was bie gebundene Mede betrifft, welche hier 
und da fich eingefteeut findet, jo bat Muſäus auch darin, im Vergleich 
zu feinen frühern Berfen, einen Rieſenſprung gethan; man höre nur 
die Seufzer, die Gräfin Jutta dem in den Kampf gezogenen Pagen 
N 

Ach Irwin Augentroft, 

Ach Irwin Herzgefpiel, 

Ach Irwin Löfchebrand, 

Wie lange weileft bu 

Im Waffenfelde? 

Die Rofe blüßet bir, 

Die Traube glührt bir, 

Winft zum Genuß! 

Du Lüftchen, das jo fanft 

Um meinen Bufen’fpielt, 

Eil’ meinem Ritter nach, 

Und weh’ in jein bepanzert Herz 

Den Duft von meiner Zärtlidyleit, 

Daß er bes Kampfes vergift 

Und nach dem Siege ringt, 

Den Liebestreue Frönt, 


Auch „Melechſala“, vie befannte Sage von Grafen Ernjt zu Glei⸗ 
chen nnd feinen zwei Frauen enthaltend, ift ſchwungvoll gejchrieben und 
mit feiner Satire vurchwebt. Schließlich ‚wird bes berähmten drei- 
ſchläfrigen Bettes Erwähnung gethan und daran bie: Bemerkung ge 
knüpft: „Ein Span davon, ftatt des Blankfcheits in dem Schnürleibe 
getragen, fol bie Kraft haben, alle Regungen .von Eiferfucht in dem 
weiblihen Herzen zu zerftören.” „Die Entführung‘. hinterläßt den 
Eindrnd, als habe fie ver Erzähler in einem Anflng von Unzufrieden⸗ 
beit am Schluß übers Knie gebrochen, denn fo fehr er uns anfangs 
für den Geiſtertumult im Schloffe Lauenſtein zu intereffiren weiß, fo 
fpärlich wird dieſem überirdiſchen Einfluß fchließlich Rechnuug getragen. 
Dagegen finden fih in „Dämon⸗Amor“ — „Stumme Liebe’ — 
„Libuſſa“ ꝛc. wieder alle obengenannten Vorzůge. Es muß der jchär- 
fern Beobachter ein Staunen ergreifen, wenn er diefe „Volksmärchen!“ 
mit Mufäus’ frühern Schriften vergleicht. Auch dieſe Märchen ent- 
ftan den ja keineswegs in der Abficht, der Kunft einen Tribut zu zollen 
— unfer Freund fchreibt ja: „Davon hofft nun meine liebe Frau, baf 
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es ein ganz lucrativer Artikel werben ſoll“; und doch, doch hat er ſich 
bamit gegen Willen und Erwartung zu einer Höhe emporgefchwungen, 
die feinen Namen weiter trägt von Gefchlecht zu Gefchleht. Ob der 
Himmel auf diefe Weife einen langjährigen, ohne jedes Murren, ftets 
mit einem Lächeln auf der Lippe geführten Kampf mit Noth und Sorge 
belohnen, ob er den Lebensabend unfers Dichters vergolvden wollte? 
Er fühlte ſchon jekt, daß Freund Hein ihm bald feine Aufwartung 
machen, daß biefe Märchen fein Schwanenlied fein würden. Dank ihm 
für diefen Köftlichen, buftenden, immergrünen Zweig! Der ift fo feft 
an den Baum Mufäus gewachfen, daß fein Eturm ihn zu brechen 
vermag! Ein gewifjer Literarhiftorifer — fein Name ift uns entfallen 
— will jede „‚zweideutige, unanftändige Stelle” ausgemerzt wilfen; 
wir müſſen jevoch befennen, trotz eifrigen Sucens nichts vergleichen 
darin gefunden zu haben. Dover hält der weife Herr vielleicht ganz all 
gemein gehaltene rein menjchlihe ragen und Ausfprüche für „zwei— 
deutig und unanftändig”? Wehe ver Jugend, bie über Mufäus’ Mär- 
chen erröthet! 

Und auch ber gehoffte pecuniäre Gewinn war ein folcher, daß unfer 
Freund jebt zur Ausführung einer Lieblingsivee, einen eigenen Garten 
zu befigen, fchreiten Tonntee Von dem Honorar bes erften Theile 
hatte feine Frau bereits 50 Thlr. in Sicherheit gebracht und aus⸗ 
. geliehen — und Tpäter konnte er der Freundin fehreiben: „Es ift feit 
einiger Zeit eine folche lebhafte Idee des Vergnügens, ein Eigenthum 
zu acquiriren, bei mir und meiner lieben Frau entftanvden, baß biefe, 
jo fehr fie fonft bie Kapitale liebt, entfchloffen ift, meinen fämmtlichen 
Schriftitellererwerb anzuwenden, um ein Grundſtück zu acquiriren, und 
zwar nur ein leeres, wüſtes, aber ſehr vomantifches Plätchen, das 
wir erftlich anpflanzen und bebauen wollen, nicht nur Gemüfe darauf zu 
ziehen, fondern e8 mit viel hundert blühenden Blumen und Sträuchern 
zu bepflanzen, und ein Heines Feenſchloß Hineinzufeken, das allenfalls 
zu einem Aufenthalt im Sommer dienen könnte, auch bafelbft zu über- 
nachten. Die ganze Anlage ift fo gemacht, daß bie Koften mit 300 Thlen., 
beftritten werben können.“ Diefes Plätschen, nahe der Altenburg ges 
legen, warb aljo wirklich gekauft, ein Kleiner Garten bergeftellt und ein 
niebliches Haus gebaut, welches Anna Amalia mit Möbeln verforgte. 
Die hohe Frau, Goethe, Wieland und Herber fprachen zuweilen bier 
ein und bem fich krank fühlenden Dichter Muth zu. Aber trogpem vernahm 
er die nahenden Schritte feines Freundes Hein. Er Hagte auch jekt 
nit. Mit .bewundernswerther Ruhe empfing er aus Herder's Händen 
das Abendmahl und fagte, daß er es zum legten mal nehme; bann 
ordnete er fein Haus und fchlief in Frieden hinüber. Das war im 
Sahre 1787. Freundeshand bejtattete ihn auf dem Jakobskirchhof und 
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feßte zn Häupten des Hügels einen Stein mit einem Medaillon und 
der Infchrift: „Dem verewigten Johann Karl Muſäus.“ 

Es darf uns wahrlich nicht wundernehmen, daß er in die Gruft 
gefenft ward, bevor fein Haar ergraut. „Wann er den lieben langen 
Tag feine mühfelige Berufsarbeit vollbracht hatte, fo feßte er ſich des 
Abends nach dem Eſſen an feinen Schreibtifch, vichtete bis um 2 Uhr 
bes Morgens, und rauchte Zabad, und trank Falten Saffee dabei.” 
So berichtet Kotebue, fein Freund und Zögling, der auch der Herauss 
geber feiner „Nachgelaffenen Schriften” (Leipzig 1791) if. Dadurch 
ward dem Namen Mufäus indeß feine Ehre angetban, ja wir 
möchten behaupten, daß berjenige, ben biefer Nachlaß in die Hand 
fällt, ohne daß er von den übrigen Werken unfers Dichters Kenntniß 
befigt, einen traurigen Begriff von dem Autor befommen muß. Aus allen 
Eden zufammengefuchte Papierfchnigel, auf Beftellung gearbeitete Ges 
legenheitsgedichte, gutgemeinte Verſe an Sulchen, vertrauliche Briefe ıc. 
fülfen dieſen Band, dem allerdings auch eine werthvolle Gabe beigefügt 
ift: Herder's Gedächtnißrede auf Mufäus. Es thut ſchon um Herber’s 
willen wohl, viefe Rede zu Iefen. Man fühlt ihm die Wehmuth nach, 
bie ihn ergriffen, man fühlt es, baß er, bevor er ins Gymnaſium 
ging, um dort den Schatten bed todten Lehrers vor deſſen Schülern 
vorüberziehen zu laffen, erit zu Haufe fo manches abgeftreift hat, mo- 
von er nun einmal nicht freizufprechen ift: bie Bitterkeit, welche bes 
fonders die Frauen der großen Weimaraner zu nähren wnßten, und 
eine gewiſſe ftereotype Bekrittelung, die ihm troß feiner zahfreichften 
vorzüglichen Eigenfchaften bis ans Ende feiner Tage anhaftete. Iſt es 
nicht, als hörten wir fein ſonores Organ, als blidten wir in feine 
Haren Augen, in denen eine Thräne ber Wehmuth zittert, wenn wir 
unter anderm lejen: „Er ift tobt, unfer werbienter guter Profeſſor 
Muſäus. Er, dem jeder Mann und jedes Find den Namen des Guten 
gern gibt und geben wird, wenn er an ihn gebenft. Nie habe ich ein 
Wort von feinen Lippen gehört zum Nachtbeil eines andern Mlenfchen; 
vielmehr legte er die Fehler anderer zum Beften aus, und fuchte zu 
entfchuldigen, was er entfehuldigen konnte. Er war gefällig und ge 
fellig, ohne daß er je feiner Pflicht abbrach; vielmehr trug er bie 
ſchwere Bürde feines mühfamen Lebens mit Heiterfeit, Gleichmuth, 
Tröhlichkeit, Scherz und guter Laune. Gr feufzte nicht, er murrte 
nicht; zufrieven mit der Gegenwart, wenn fie ihm auch hart und. 
brüdend war, hoffte er eine leichtere Zukunft und arbeitete ihr froh 
entgegen. Du hatteft feinen Feind in deinem Leben, weil du ihm nicht 
verbienteft, bu wirft ihm auch nicht nach beinem Tode haben; vielmehr 
wird die Fröhlichkeit deines Geiftes auch in deinen Schriften zur Ehre 
deines Namens noch fortleben. Wir alle müfjen früher oder fpäter ven 
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Gang geben, den unfer Freund und Mitbruder gegangen ift; laffet ung 
fterben, daß man uns bedauere, wie wir biefen Mann bevauern, ber 
an Einfalt.des Charakters und an Güte des Herzens ein Kind, an un— 
verbroffenem Fleiß und an Liebe zum gemeinen Beften ein Mann, ein 
redlicher Mann war. Sanft rube feine Aſche!“ Und dieſe Worte eines 
Herder find ficher der würdigſte Schluß, den wir unferm Verſuch, ein 
Bild von Mufäus’ Leben und Schaffen zu bieten, geben Föngen. Sa, 
er jteht feft in unferer Literatur, der Daum Mufäus, denn feine Mär- 
chen wurzeln tief Im Herzen bes beutfchen Vollks. 


Der Antlaßritt im. Srirenthale. 


Bon 
Wilhelm Mair. 


Fine ſchöne Zeit wars, ald wir, ein Meines Häuflein frohlicher 
Studenten, zum Ziele unferer Herbitferienwanderung Tirol erwählten 
und nach jenen jtillen Thälern trachteten, deren fchneebebedte mächtige 
Firnen weit binansleuchten über die‘ oberbairifche Hochebene und oft 
ihon in der Hauptftadt unſere big dahin nie befriedigte Sehnſucht er⸗ 
weckt halten. An einem Töftlichen Herbſtmorgen fchritten wir durch ben 
Rufiteinerwald das Innthal hinauf, die alte Fahrftraße entlang, mit 
ihren. veizenden Ausbliden auf ven in der Tiefe ruhig dahinziehenden 
Strom, auf die Langfampfneran und ben Angerberg, und dann burch 
das idyllische Kirchbüchel. Hier traten wir auf den ebenen Grund von 
Wörgl hinaus, mo uns links das Grattenbergl zunächft lag, in unſerm 
Notizbüchlein angemerft als Schauplag jenes Treffens vom 13. Mat 
1809, das Beter von Heß in dem Bilde Nr. 6 im Schlachtenfaale der 
königlichen Reſidenz zu München veranfchaulicht hat. Den baumlofen 
Rücken des Hügels Trönt eine jener im Innthale fo häufigen Kapellen, 
die meift auf reigenden Standorten erbaut find. Aber nicht lange be- 
Schäftigte ung die Hiftorifche Reminifcenz, mehr feſſelte uns die Ausficht 
in das fübdftlich. gelegene Seitenthal, aus deſſen fonnigen Gründen 
die Glockenform der Hohen Salve majeftktiih in den Elaren Aether 
emporitieg. Es überfam uns eine Ahnung von ber herrlichen Berg⸗ 
landſchaft, die fich dort nach beiden Nichtungen bis an die Grenzpäjfe 
Paßthurn und Paßſtrub Hin ausbreitet. Erſt nach langen Yahren 
war e8 mic vergönnt, jene bamals fo fehnfüchtig ans der Ferne be» 
trachteten Regionen zu betreten. Aber ich babe, angezogen von ihrer 
Lieblichleit, Das Berſäumte nachgeholt, wozu mir vie döftere Erfteigung 
der Hohen Salve reichlich Gelegenheit bot. Die Bejucher derfelben 
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tennen ben ſchönen Weg, an ber Wörgleraden aufwärts, vorüber an 
der ſtillen Kneipe von Binnersdorf und der romantifchen Schlofritine 
von Itter bis zu dem Kleinen Marktflecken Hopfgarten, deſſen unanſehn⸗ 
liche Hänfer und Gaſſen fich vicht an den Fuß der Hohen Salve ber- 
andrängen. Der Weg auf die Bergſpitze, in welchen ber über Itter 
führende einmünbet, ift jet gut gebahnt; aus bem Brixenthale herauf 
hat in nenefter Zeit der Wirth Wolfgang Mayr von Briren einen 
Reitweg herftellen laſſen; weniger bequem zu fteigen, aber darum nicht 
minder ſchön ift ver Weg, der aus dem Selbland auf den Salvenberg 
führt. Dur die Schlucht des Kampfangerbachs, in ber die ftattliche 
Kapelle Maria Haft fteht, fteigt man fteil aufwärts zum Ramſenbauern, 
um über Salvenmoos und bie beiden Abel (vier große Hütten für das 
Alpenvieh) auf die Höhe des Bergs zu gelangen. 

Am 17. September vor fünf Iahren traf dort oben gegen Mittag 
unvermuthet eine fröhliche Gefellichaft zufammen. Robert von Schlug- 
intweit, ein junger Arzt, ein noch jüngerer Chemiker, beide aus Mar: 
burg, und ein Profeffor aus Werthheim a. M. mit zwei fehr hübſchen 
Töchtern, waren nach und nad von beit aus Achenthal und über 
Brandenberg hereinbräuenden Gewitterwolfen zu uns auf vie Höhe 
gejagt worden; zulett gefellte fih noch ein Dr. Schmerzenberger aus 
Königsberg dazı. Wir genoffen das feltene Schaufpiel eines tiefer 
ziebenden Gewitters mit feiner prachtvollen Beleuchtung und Wolfen: 
bildung, und nach einem erfriſchenden Gewitterregen einen beitern Abend. 
Das Brirentbal mit ver ftolzen Kirche des Orts lag rveizend zu unfern 
Füßen; das Intereffe wuchs, ald wir aus kundigem Munde von ber 
hier gebräuchlichen Feier des Sronleichnamsfeftes berichten hörten. Den 
Münchnern ift der große Antlaß und feine Sronleichnamsfeier allerdings 
befannt genug, und wer Spindler’8 Romane gelefen, erinnert fich viel⸗ 
feicht feiner Schilderung derſelben; aber ein Antlapritt, der, an ben 
Schwebenfrieg erinnernd, feit mehr als einem Jahrhundert im getreuer 
Uebuyg beftehe, war uns neu, und einige aus ber Geſellſchaft wollten 
den Ernſt ver Sache ıicht recht gelten lafſen. 

Zwei Jahre fpäter machte ich mich mit einem innsbrucker Freunde 
zur rechten Zeit auf den Weg in das freundliche Brixenthal, und dies⸗ 
mal ward ich Augenzeuge des ſchönen Gebrauchs, welcher dort der 
Antlafeitt genannt wird. Wir trafen frühzeitig in Hopfgarten ein. 
Meges Leben herrfchte bereits in den engen mit jungen Birfen vergierten 
Gaſſen; die von allen Seiten zuſtrömenden Kirchgänger erhöhten bie feſt⸗ 
lihe Stimmung und ſämmtliche Wirthshäuſer waren von ihnen angefüllt, 
ſodaß wir in den befchränkten Räumen des unferigen kaum noch Plat 
fanden. Doch beim Beginn des Hochamts entleerten fich bie Stuben. 
Wir unterhielten uns noch geraume Zeit mit der liebenswürdigen Tochter 
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des Beflters der hörbrunner Glasfabrik, ver mit feiner Famille gleich: 
falls zur Kirche gelommen war. Die jchöne Fannyh, ein frifches, leb⸗ 
haftes Naturkind, verſetzte unſere ohnehin Schon erwärmten Gemüther 
in eine Art poetiſcher Wallung. Unter ven die Kirchenfeierlichfeit bes 
gleitenden Bbllerſchüſſen fuhren wir fodann in die ſtille Hafelau hinein, 
wo Fühler Waldgrund und enge Schluchten mit prächtigen Waflerftärzen 
uns aufnahmen. An ihrem Enve öffneten ſich vie zwei GSeitenthäler, 
bie nach der Gerlos und ins Pinzgau hinüberweiſen, und wo jenfeit 
ber Thalfohle am Fuße des Fleidringer Kogels das Dorf Weftenporf 
ftegt, beginnt das fehöne Thal von Briren. Es iſt der Schauplak des 
feierlichen Urmhritts, dieſes religiöfen Schaujpiels, zu dem bie Bauern⸗ 
Schaft dreier Gemeinden fich vereinigt. Die Scenerie fann nicht reis 
zeuder gebacht werden. Wenn man bie fchöne doppelthürmige Kirche 
von Briren hinter fih bat, auf dem Wege nach Kirchberg, befindet 
man fich mitten im Thale. Daffelbe ift breit genng, daß unfer Auge 
auf gebehnten blumigen Matten ruben kann; umſchloſſen ift es vom 
Salvenberg, norböftlich vom Wilden Kaifer, vor uns fteigt Das herrliche 
grüne Kigbühlerhorn in die Höhe und ſüdweſtlich ftarrt bie Felsphramide 
des hohen Rettenſteins in bie heitere blaue Luft. Welch eine Landſchaft 
bei einem fonnigen Tage, wie der unferige war! In Kirchberg, eine 
Heine Gehftunde von Brixen und ebenfo weit von Kitzbühel entfernt, 
am Eingange des fehmalen Spertenthalgrundes, den der genannte 
Rettenſtem malerifch fchließt, machten wir Halt. Das gute Wirthshaus 
gleich am Eingange des Dorfs bat geräumige Gelaffe, und die langen 
Tafeln im obern Stod ftellten zahlreichen Beſuch in Ausficht, der denn 
auch nicht lange auf fich warten ließ. Ein- und Zweifpänner von gar 
verfchtebener Bauart und Eleganz rollten heran, befonders viel Weiber- 
vol herbeibringend; bie zierliche Landestracht umfchloß mitunter fehr 
Ihöne Formen, und unter den ſchmucken Hüten vunfelten blaue Augen, 
benen man es anſah, wie gläubig fie einem Liebeswunder entgegen> 
‚barrten. Da faben wir auch die vielbelobte Frau Tiefenbrunnerin 
' wieder, und empfahlen uns für freundliche Nachtherberge. Ihre mun⸗ 
teen Augen grüßten uns als alte Bekannte, und wir plauberten eine 
Weile, nicht vergeffend, ihr jtattliches Ausfehen zu berühmen fowie das 
jeivene Gewand und das breite, vielfaltige violetfeidene Schurztuch. 
Auch die Familie von Hörbrunn war angefommen, und unter fröhlichen 
Scherzreden füllten ſich die langen Tafeln; jelbft der Herr Dechant und 
jein Begleiter bewegten fi, zwar im Gefühl ihrer Würde, aber mit 
fichtficher Unbefangenbeit in dem gefelligen Kreife. 
Ih war inzwifchen, durch die Wagenburg im Hofraume mi durch» 
arbeitend, bis in den Pferdeſtall gefommen, wo ein ſtattlicher Brauner 
tes Wirths eben gefattelt und aufgezäumt wurde, um einen ber. geift 
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lichen Herren zu tragen. Das altmorifche aber reiche Riemenzeug bes 
Kopfgeftells war mit farmoifinrothem Sammt anfgefteppt, oben zu 
beiden Seiten mit friſchen Blumenbüfcheln gejchmüdt, auch Die Schweif⸗ 
wurzel mit einem helffarbigen Band umfchlungen und mit Blumen 
verziert. Es war 2 Uhr nachmittags herangefommen, als ung bie 
Böllerſchüſſe in Brixen und das Geläute der Kirchengloden, das auch 
in Kirchberg während der ganzen Feierlichkeit munterbrochen anbanerte, 
verfünteten, die berittene Proceſſion habe fih in Bewegung gejeßt. 
Ich hatte mir aus Staffler's verbienftoofler Befchreibung von Tirol 
und Vorarlberg das Folgende tarüber notirt: „Eine halbe Stunde 
Öftlich won Kirchberg der Weiler Klaufen; an der Kapelle eine Tafel, 
die Vertreibung der Schweden im Jahre 1648 darſtellend, bie von 
Kitzbühel her. ins Brixenthal einfallen wollten, mit der Infchrift: 
Dis hieher und. nicht weiter 
Kamen die ſchwediſchen Reiter, 

Zur Erinnerung daran fegen fih am Frouleichnamstgg die Bauern 
ans den Gemeinden Kirchberg, Briren und Weſtendorf zu Pferde, angezogen 
im Coſtüm ter alten Thalfitte, und verfammeln fih im Hofrauıne bes 
Pfarrhauſes zu Briren, ungefähr 160 Dann ftarf. Daß dabei Fahnen 
und ländliche Muſik nicht fehlen, verfteht fich von ſelbſt. Bon hier 
zieben fie paarweife, der Pfarrer von Brixen im priefterlichen Ornate 
mit dem Sanctiffimum ebenfalls zu Pferd und dje Vicare von Kirchberg 
und Weſterndorf neben ihm, langfam und in würbiger Haltung zur Kapelle 
am Klauſenbach. Dort werden bie vier Evangelien geſungen und die 
feterliche Benediction extheilt, worauf ſich der Zug in gleicher Ordnung 
zurüdbewegt. Seit undenflicher Zeit ver Antlaßritt.“ 

Unfere Säfte hatten fich zum größten Theil auf die Straße begeben 
und bilveten vor dem Wirthehaufe mit den Bewohnern des Dorfs 
weit in daſſelbe Hinein Spalier. As ver Zug in bie Flur von Kirch⸗ 
berg einritt, Frachten am Fuß des Gaisbergs die Böller. Das Voll 
warf fich auf die Knie. Da ritten fie heran, an der Spike die große, 
ſchöne, grüne tiroler Sahne mit dem Bildniß der Heiligen Iungfrau 
und dem Jeſuskinde, meiftens jüngere Männer, paarweife, alle das 
Haupt entblößt und laut betend. In der Mitte des Zuges acht Troms 
peter, ihnen folgten zwei weitere Fahnenträger,- dann vier Miniftranten 
mit Stangenlaternen in kirchlichem Gewande wie bie drei ihnen folgen» 
ben geiftlichen Herren; zwifchen den beiden Vicaren ber Pfarrer von 
Brixen, die in eine filberne Kapfel eingefchloffene Heilige Hoftie gleich 
einem auf die Bruſt herabhängenden Ordenskreuze um den Hals tra- 
gend; dann wieder paarweife die betenden Bauern. Es mochten an 
zweihundert Reiter fein, alle in Strümpfen und Schuhen und jenen 
furzen Gebirgshofen, welche die Knie bloß laſſen, weshalb die Tiroler 
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von den Franzoſen „Ritter de trois visages“ genanıt wurden. Faſt alles 
Bolf zog hinter ver Proceffton mit zur Klaufenfapelle Hinaus; die Zus 
rückbleibenden, darunter auch wir Fremden, waren in Berlegenbeit, wie 
wir die Stunde bis zur Wiederkunft der Cavalcade ausfüllen follten. Da 
gab ein Ortskundiger den Rath, aus den Sonnengluten uns in’ bie 
fühlen Räume bes mitten im Dorfe gelegenen Bierkellers zurüdzu- 
ziehen, was denn auch fogleich befolgt wurde. Nah und nach Tehrten 
die Fußgängerinnen zurüd, umd ber Schall der Trompeten rief and 
uns wieder ins Freie. In berfelben würdevollen Haltung und unter 
lautem Gebet bewegte der lange Zug fich wieber durch das Dorf, und 
noch lange folgten ihm unfere Augen, bis er fich zulett zwifchen ben 
grünen Hügeln in der Ferne verlor. Das war der Antlaßritt von Briren. 

Wir aber fuhren bald darauf an der noch vom Weihrauch ums 
wallten Klaufenfapelle und dem Heinen Schwarzfee vorüber in pas viel 
tiefer liegende Thal der Tigbühler Achen hinein. Da. lag das freund 
lihe Kitzbühl, vielen Zouriften noch völlig unbekaunt. In feinem 
ausgezeichneten Tiefenbrunnerfhen Gaſthaus fanden wir vortreffliche 
Bewirthung und herrliche Betten; letztere gehören befanntlich in ven 
tiroler Wirthshäufern zu den Seltenheiten. Auf ver bamals noch Flei- 
nen Xerraffe des Hintergebänbes mit jenem prachtvollen Anblid des 
figbühler Horns faßen wir bis ſpät in bie Nacht hinein. Die Kitz⸗ 
bühler find artige Reute und laffen ven Fremden nicht allein bei feinem 
Wein fiten. Erft nach Mitternacht fuchten wir unfer Lager auf; und 
fiehe da, mein gefpräcdiger Freund ward immer ftiller und ftiller, fei 
ed, daß bie vielen Seidel Rothwein oder daß anderweitige ernfte Ge- 
danken ihn befchäftigten; die Lichter erlofchen, und ich hörte nichts 
mehr von ihm als die jchon im Halbſchlummer gefprochenen Worte: 

Bis hieher und nicht weiter 
Kamen damals bie ſchwediſchen Reiter! 





Gedicht 
von 3, Herzfelber. 
Mein Beruf. 


Nur Eine Stunde laß mich raften, 

Nur Einen Traum noch gib mir frei! 

Dann will ich ringen, will ich faften ⸗ 
Im Frondienſt deiner Tyrannei. 

Nur Einmal laß zu ſeinem Gotte 

Das Flammenroß mit gluh'ndem Huf! 

Dann mag ed ziehn im alten Trotte, 

Bon dir gezügelt, mein Beruf. 


⸗ 
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Du haſt mich herriſch losgeriſſen 

Aus einer traumbaft ſchönen Welt 

Und haft das pochende Gewiſſen 

Zum ftrengen Wächter mir beftellt. 

Wie drängt mich's oft nad) jenen Räumen! 
Wie eil' ich trunken bis ans Thor! 

Da aber hältft du meinen Träumen 

Die Pflicht ala Schwert des Cherubs vor. 


Da draußen rauſcht wol mande Duelle, 

Die ungehört voräberzieht; 

Manch Böglein fhwirrt am meine Belle, 

Doch fingt e8 unbelaufht fein Lied; 

Und dunkle Augen ſeh' ih flammen, “ 
Die Thränen kemn' ich wohl darin: 
‚ Mein armes Lieb mag mid verbammen — 

Du wilft ea fol — €8 fahre hin! 


Du gibft mir Brot. Dem Mann in Ketten 
Reicht auch ber Kerkermeiſter Brot. 

Du willſt vom Jugendwahn mid, retten, 
Doch folde Rettung ift mir Tod, | 
Selbſt dieſe bitterfüße Stunde 

Haft du mir hämiſch nur gewährt, 

Daß mich mein eigen Lied verwunde 

Wie einen Mann das eig’ne Schwert! 





Literatur und Kunfl, 


Friedrich Pecht's Leffing- Galerie. 


Noch zu xechter Zeit, nm als willkommenes Weihnachtégeſchenk benutzt 
zu werben, erſchien ſoeben vie erſte Lieferung des nenen Prachtwerks: 
„Leſſing⸗-Galerie. Charaftere aus Leſſing's Werten. Gezeid- 
net won Friedrih Pecht. Mit erläuternden Texte von Friep- 
rih Pecht. Dreißig Blätter in Stahlſtich“ (Leipzig, F. U. Brod- 
haus), das fi würdig an die von berfelben Verlagshandlung heraus— 
gegebene ‚„Sciller-Galerie” und „Goethe-Galerie“ anreiht. Der Ge- 
danke, die Hauptgeftalten der Leſſing'ſchen Dramen durch die zeichnenven 
Künfte wiederzugeben und fo diefe Werke in ebelfter Weile zu illuftriren 
und zu beleben, iſt ein glüdlicher. Gerade das Beftimmte, Charakteriftifche 
biefer Figuren mußte den Künftler anziehen. Ihre Lebenswahrheit fpringt 
. jedem ebenfo gewiß ins Auge. ala der Schwung und bie Ypealität ber 
Schiller'ſchen Helden. Meifterhaft hat Friedrich Pecht in dieſer erften Pie 
ferung feine Aufgabe gelöſt; Anmuth und Kraft, Feinheit und Richtigkeit, 
Eindringen in die Dichtung und geiftvolle Wiedergabe bes Erlannten ver 
einigen fi im feinen Zeichnungen. Die erfte Lieferung enthält Leſſing, 
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Eva König, Nathan, Sara Sampfon, Sittah. Zeichnen fich die beiden 
erften Köpfe durch Porträttreue, durch jenes gewifle Etwas aus, das ung 
im Anſchauen vie unzweifelhafte Gewißheit gibt: fo und nicht anders kann 
ber ideale, nicht der vorübergehenpe Ausdruck dieſes Mannes, diefer Frau 
geweſen fein; fo überrafhen uns die andern durch die tiefe und wahre Er- 
faſſung des Dichters, die fi darin offenbart. Da ift nichts Geflügeltes, 
geiſtreich Dineinerfundenes; eng und feit fließt fih der Künftler dem dich⸗ 
terifchen Vorwurf an, nur. diefen will er zur Geltung bringen: die orien- 
taliſche Pracht, die fürftlihe Hoheit und fühle Verſtändigkeit Sittah's, die 
Leidenfchaftlichleit und den elegiihen Schmerz Sara’; alles muß ihm zu 
diefem Zwecke dienen. Wie trefflih flimmt vie Kleidung Sara's, biefer 
vielfaltige Ueberwurf, zu ihrer Lage, wie gefchidt ift es, daß ber Künftler 
uns Sittah beim Schadhipiele zeigt! Zum Kopfe des Nathan hat Pedt 
das Porträt des Mojes Mendelsſohn benugt, in dem Leffing und die Zeit- 
genoffen das Urbild eines weilen und gerechten Mannes fahen. Geiftige 
Ueberlegenheit und die Ruhe einer edeln Seele prägen fi in ber breiten 
hochgewölbten Stimm aus, Hug und milde bfidt dag Auge; weniger ftimmt 
der allzu dichte und allzu ftarfe Bart zu dem Ganzen. Nathau erhält 
dadurch einen Zug von dem Propheten, von dem Moſes des Michel An— 
gelo, der zu feiner einfachen, verftändigen Auffaffung der Gottheit nicht in 
volifter Harmonie ſteht. Dagegen ift die Stellung, die eine erhobene Hand, 
während die andere in den Bart greift, vortrefflidh gewählt. Nichts erin« 
nert an einen Lehrer, an einen felbftbewußten Bhilofophen; ein jchlichter 
Mann erzählt ein Märchen, wir merken wol feine tiefe Bedeutung, aber 
in einem beftinmten Zuge prägt fie fih aus. Nicht nur ift dies richtig 
aus dem Charakter der Scene, aus der Stellung Nathan's gegenüber dem 
mädtigen und unbeſchränkten Sultan Saladin herausgefühlt, es entipricht 
auch auf das glüdlichfte einer Aenferung, die man über Menvelsjohn 
getban hat: er hätte fo leicht und fo deutlich über das Dafein Gottes wie 
über ein neues Mufter zum Seibenftoff geſprochen. Dieſen Einprud macht 
der Kopf des Nathan. Der begleitende Text ift von dem Künftler felbft 
in fohlihter und entſprechender Weife, die Hauptmomente der Charaltere 
bervorhebenn, verfaßt. Das ganze Werk foll aus ſechs Lieferungen, jede 
zu fünf Blättern, beftehen. K. F. 





Correſpondenz. 


Aus Neuvork. 
Ende October 1866. 


5 Unter heftigen Aequinoctialſtürmen, welche bie Küftenfahrzeuge ſcharen⸗ 
weile auf den Strand trieben und manches Menjchenleben koſteten, hat ber 
Sommer von und Abfchied genommen. Wir gehen allem Anſchein nad 
einem harten Winter entgegen, hart in mehr als Einer Hinfiht. Das 
Brennmaterial fteht ſchon jetzt fo hoch wie in ver Mitte bes vorigen Win- 
ters, alle Preiſe find im Steigen begriffen, dazu bie Cholera im Anzuge 
(vor mehrern Tagen wurde ein Fall in Brooklyn berichtet, ber bie 
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unzweifelbaften Symptome der aflatifhen Seuche haben follte), und in unfern 
öffentlihen Zuftänden wenig anderes vor uns als ein heißer Kampf und 
vielleicht betrübente Niederlage der guten Sade! Die Danfgebete an den 
allmächtigen Gott für die Wiederherftellung „des Friedens und der Ein- 
tracht“, welche unfer oberfter Magiftrat für den erften Donnerstag im 
December in ber ganzen Union anempfohlen hat, werben daher von vielen 
Seiten nicht eben fehr warm zum Himmel auffleigen; vom Süden ift e8 
begreifliherweife faum zu verlangen, daß er für die „Segnungen des auf- 
gezwungenen Friedens’ beſonders dankbar fein folle, und im Norden wollen 
viele Leute überhaupt nody nicht an den Frieden glauben, vielen andern 
wollen die Segnungen diefes Friedens nicht recht einleuchten. Ex, „ber bie 
Herzen und Nieren prüft‘, wird daher, fo vermuthen wir, an dem aus⸗ 
gejhriebenen Nationaldankfeſte fein befonveres Wohlgefallen finden. Schon 
die Proclamation felbft, mit welcher Präfivdent Andrew Johnſon diefe Dante 
ſagung ausjchrieb, ift charakteriftifch für den Geift unferer gegenwärtigen 
Regierung. Sie erinnert uns lebhaft an die ſchönen erften Zeiten ber Re- 
bellion, wo die Hauptforge der Regierung fih darum brebte, „bie Gefühle 
der Herren Rebellen nicht zu verlegen“. Derſelbe Geift bat jene Procla- 
mation dictirt. Wenn wir wirklich Urfache haben, dem Herrn der Welt 
und dem Regierer der Nationen jet fchon für irgendetwas zu danken, fo 
it e8 die vorderhand wenigftens thatfächlihe Befreiung der Union von 
der Sklaverei, denn biefe ift zur Zeit fo ziemlidy die einzige Exrrungenfchaft 
unfers mühfamen und Toftfpieligen Siege. Man follte es nun faum für 
möglich halten, daß ter. Präfivent der Vereinigten Staaten in der Aus 
fhreibung eines National-Dankſagungstags umhin gelonnt babe, dieſe Ber: 
anlaffung befonders und mit Nachdruck zu erwähnen. Aber man hat dies 
in Waſhington Doch zu Stande gebradht. Der „gehäffigen Abolition ber 
gehäffigen Sklaverei” mit directen Worten zu gedenken, wäre ſehr unzart 
gemwefen, hätte die Gefühle unferer „verfühnten Brüder” im Süden ver: 
legt; ganz Übergangen konnte der Carbinalpunft aber auch nicht werben, 
man half fi alſo mit einem diplomatifhen Euphemiemus (wir befigen ja 
in Hrn. William H. Sewarb einen Diplomaten, der morgen in bie Kanzlei 
des Fürften Gortſchakow eintreten könnte!): das Volk wird aufgefordert, ſich 
beim Herrgott zu bebanken für die Segnungen des Friedens, der Eintracht 
und der Harmonie „mit einer großen Erweiterung der bürgerlichen Frei» 
beit”. In biefer zarten Andentung einer fatalen „häuslihen Einrichtung 
im Süden“, die ung einige Menſchen und etwas Geld koſtete und dann 
mit Ab und Krach auf dem Bapier befeitigt wurde, haben Sie den 
Geiſt der gegenwärtigen Adminiftration in nuce. Die ftolge Dampffregatte 
der größten Republik wird bald aus den Ausbefferungbods wieder aus- 
laufen, von neuem vollbemannt, mit vollftändigen Segeln, und bie eine 
ſchadhaft geweſene Maſchine mit amerilanifcher Eilfertigkeit reparirt. Uber 
wir mistrauen der Solidität diefer Reparatur, fie kommt und vor wie 
Blidwerf, und der Wind, der die Segel fchwellt, bläft aus einer ver- 
dächtigen Ede, aus ber gemöhnlid Sturm kommt! Ohne Metapher zu 
reden, wir befinden uns im Stadium völliger Reaction, und, was das 
Schlimmſte dabei ift, das reactive Fieber bat wenigſtens drei Viertel des 
ganzen Volks ergriffen. Die große Unionspartei, bie den Krieg burchführte, 
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geht ihrer Auflöſung entgegen, das Maſſenvorurtheil bemächtigt ſich wieder 
des Ruders, und die kleine Fraction der echten feſten amerikaniſchen Patrioten, 
deren Kern die alte Abolitionspartei vor dem Kriege war, ſieht ſich von 
neuem in die Zeit zurückoerſetzt, wo Charles Sumner zuerſt ganz allein, 
dann mit einem halben Dutend Inerfchrodener um fi herum im Ver—⸗ 
einigten Staaten-Senate ven Kampf gegen den Erbfeind fämpfte, und erft 
allmählich Durch ben unfinnigen, hartnädigen Wiberftand der Sklavenmacht 
zu einer das Bolf mit ſich fortreifenden, diefen Widerſtand erdrückenden 
Majorität heranwuchs. Der Sieg bed Amendements der Konftitution we⸗ 
gen Aufhebung und ewigen Verbots der Sflaverei in ben Vereinigten 
Staaten war ber Höhepunkt des Einfluffes der alten Abrclitionspartei in 
der Nationalgefeßgebung, er wird gleichzeitig aber and den Ausgangspımft 
der rücdläufigen Bewegung bezeichnen, denn die Affentliche Logik fcheint vor⸗ 
berhand über die Gewinnung diefer Bofltion nicht binanszugehen. Auch 
biefe Pofition ift zwar zur Zeit noch nit vollſtändig gefichert, allein es ift 
wol anzunehmen, baß jenes Konftitutionsamendement in kurzem befinitiv 
ein Theil des Unionsgrundgefeges werben wird. Daſſelbe bedarf befanntlich 
zu diefem Zwecke der Katification durch die Legislaturen von drei Bierteln 
der die Union bildenden Staaten, d. i, wenn man die fänmtlichen Staaten 
(vie vebellivenden wie ausgeſchieden betradhtend, nach dem demokratiſchen 
Slaubenshbefenntniffe) rechnet, von 27 Staaten. Bon 23 ft die Ratification 
bereit8 erfolgt, die mangelnden 4 hofft man unter den vie Wieberaufnahme 
in ben Eongreß ſuchenden Süpftaaten zu erlangen. Und dann Halleluja! 
dann haben wir bie Abjchaffung der Sklaverei verbrieft und befiegelt, 
ſchwarz auf weiß, auf Papier oder gar auf — Eſelshaut; was brauchen 
wir mehr, um glücklich zu fein? Denn „was man fehwarz auf weiß befitt, 
kann man getroft nad Haufe tragen”! So raifonniren aud die refpec- 
tabelften und fonft aufgeflärteften Organe ber Unionspartei, wie bie „New⸗ 
Hort Evening Poſt“ (vie Zeitung des greifen Dichters Cullen Bryant); 
fie können nicht begreifen, wie man damit nicht zufrieden fein fann, und 
bie natürliche Folge bavon ift, daß fie, mit den Strome ber Reaction 
ſchwimmend, zu ber klarern und fortgefärittenern Anficht der Radicalen in 
Oppofition treten, bie nicht bulden wollen, daß fi ein Bergament zwifchen 
fie und die wahre freiheit, bas wahre Heil der Union eindränge. Die 
Oppofition ber repnblilanifchen Preſſe gegen die „Radicalen“ nimmt bereits 
einen feinbfeligen Charafter an, wie wir im dieſen Tagen bei Gelegenheit 
einer Rede Wendell Phillips’ in Bofton und Neuyork beobachten konnten. 
Diefe Rede des großen Maffachufetts- Agitators, der er den Titel „the 
South victorious” („der Süden ſiegreich“) gegeben hatte, war wenigfiend 
für unfere Empire-City ein Ereigniß, und zwar ein erfrenliches, denn ihre 
Aufnahme von. feiten einer den beften Klafjen dev Bürgerſchaft angehörenden 
gebörerjäei von mehrern Tauſenden in dem gefüllten Saale des Cooper: 
Infituts war enthuflaftifh, und ber nit enden wollende Applaus bei bem 
Schärfften Angriffen des Redners auf die Politil des Präfiventen Johnſon 
zeugte dafür, daß die radiealern Ideen in einem wenigſtens ber Qualität 
nad. ſehr achtbaren Theile des Volks Wurzel »gefihlagen haben. Defto mehr 
blamirte fih der confervativere Theil der republifanifhen Prefle, indem 
3. B. die Kritik der fonft höchſt anſtändigen „Evening Por“ fi bie zum 
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wirklichen Scimpfen berabließ. Sie mögen aus viefen Anzeichen fchließen, 
daß wir einer ftürmifchen Zeit in dem Anfang December zufammentretenben 
Congreffe entgegenfehen. Daß die Majorität defjelben der allgemeinen Anz 
ſteckung der Reaction nicht entgehen wird, ift unſchwer vorauszuſehen, 
ebenfo, daß die alte Garde der Freiheit fi nicht ergibt und wir fomit 
nur ein neues Stadium bes alten Kampfes zu erwarten haben. 

Wenn man fragt, wer an diejer reactionären Wendung ver Dinge 
‚eigentlich Schufd trägt, jo muß die Antwort darauf zunähft wol lauten: 
Andrew Johnſon, ver Gewählte der rvepublilanifchen Partei, deu jetzt bie 
Demokraten aller Schattirungen in den Himmel erheben und als ven Ihrigen 
reclamiren. Allein ungereht würbe e8 bei allevem fein, ihm allein alle 
Schuld der Reaction aufzubürden, oder ben Mann deshalb perſönlich ver- 
Dammen zu wollen. Die Hauptſchuld, daß er Die von ihm befolgte 
Richtung einfchlagen konnte, trägt nicht er, fondern bie Inftitutionen, welche 
unter. Umftänden dem Präfidenten der Vereinigten Staaten eine Macht ein- 
räumen, wie fie fid) der Kaiſer aller Reußen nicht unbefchränfter wünſchen 
Könnte Der Wille und die Abfihten Johnſon's find ficherlich patriotifch, 
er ift wohl überzeugt, den beiten und namentlich den kürzeſten Weg zur 
MWiederberftellung der Union eingeſchlagen zu haben; daß ihm die Confti- 
tution die Mittel dazu in die Hand gab, und daß feine lebenslangen 
Veberzeugungen ihn in eine Richtung zurüdtrieben, die den noch immer 
nicht zu Ende gebrachten Principienkampf aufs neue hinausſchiebt, können 
wir ihm billig nicht zum Borwurf machen. Wenn bei diefer Gelegenheit 
die Mängel ber Berfafjung der Bereinigten Staaten ſich handgreiflich 
berausftellen follten, fo müßten wir uns biefer Wendung ber Dinge fogar. 
noch befonderd freuen. Aber eine demonstratio ad hominem müßte biefe 
Beweisführung allerdings fein, denn zur Zeit gibt es wol nur: erft ſehr 
wenige Amerifaner, bie nicht vor der Idee erjchreden, daß der Hauptfehler 
ihrer Berfaffung in der monardifhen Spige eines Präfidenten liegt. Ge: 
genwärtig gewährt das unbefhräntte Begnadigungsrecht allein dem Prö- 
fiventen ein Uebergewicht bei der Geſtaltung ver nationalen Angelegenheiten, 
welches ſelbſt durch fpätere Handlungen ber Nationalgefeßgebung nicht mie- 
ber aufgewogen werben kaun. Der Schaden, der jest durch die präfibeut« 
lihe Autorität angerichtet wird, iſt nahezu für unwieberbringlich zu erklä⸗ 
ven, und es ift gewiß feine volllommene bemofratiihe Verfaſſung, welde 
einem einzigen Manne, feien deſſen üntentionen auch noch fo rein und 
patriotifch, geftattet, der PBolitit ber ganzen Nation auf Yahrzehute hinaus 
sine Richtung anzuweifen, ver entgegengejeßt, welde fie angenommen haben 
wirbe, wenn unter venfelben Umftänden eine andere Perfönlichleit Die Stelle 
des oberfien Magiſtrats ausgefüllt hätte Wir ftehen im Begriffe, über 
dieſe Wahrheit eine empfindliche Lehre zu erhalten, denn wir erwarten felhft 
vom nächſten Congreſſe, und zwar in dem unwahrfcheinlichen Falle der 
Nihtzulafiung der Congreßmitglieder and den reconftrkirten Staaten, fein 
weſentliches Unſchädlichmachen der vom Präſidenten eingefchlagenen Recon 
feructionspoliti, Aber die Hoffnung, daß das amertlanifche Bolt zu ber 
Erkenntniß komme, worte die Hauptquelle des Uebels zu fuchen, nämlich in 
der Eonftitution felbft, in der demokratiſchen Berfaffung mit einer der Mon- 
archie nachgebildeten Spige ohne deren firenge Beichränfung auf bie 
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reine Erecutive des Nationalwillens, Tiegt zur Zeit noch fehr fern. Die 
„Constitution as it is“, ift ber Götze der Nation, und Bögen find 
nicht jo leicht zu flürgen, wie wir auch anderwärts jehen. Der Raum 
verbietet mir leider, auf die Gründe meiner Befürchtungen für bie nächte 
Aufunft der Union, welche nur eine flärmifhe fein Tann, näher einzugehen. 
Ih muß mid damit begnügen, hervorzuheben, daß infolge der Politik des 
Präfidenten die politiihe Neugeftaltung ver Süpftaaten in den Händen 
derjelben Leute Tiegt, welche vor 1860 tie Union regierten, bie Seceffion 
und ben Krieg veranlaften, fid) nad) der Niederlage ſcheinbar unterwarfen, 
und jest den vom Präfidenten ihnen gewährten Spielraum eifrig benußen, 
das verlorene Terrain wieberzugewinnen; daß die Congreßwahlen im 
Süven zum Theil zu Gunften der rabiateften. Rebellen ausfallen (in Süb- 
carolina wurde in diefen Tagen ber famofe Cavaleriegeneral Wade Hanıp« 
ton, der ſelbſt Johnſton's Kapitulation verwarf, beinahe zum Governor 
gewählt!), daß die vorläufige Zulaſſung der ſüdlichen Mitglieder in ben 
Händen eines einzigen Unterbeamten des Congrefjes liegt, des Clerks des 
Repräfentantenhaufes, daß diefe alfo bis zu ber vielleiht Monate nach— 
her erfolgenden befinitiven Entſcheidung Sitz und Stimme erlangen, ihrem 
verberblihen Einfluffe in- und außerhalb der Sigungen daher Thür und 
Thor geöffnet ift, daß unter dieſen Umftänden bie Geftaltung der Parteien 
im Congreſſe felbft noch durchaus ungewiß, und nur jo viel gewiß ift, daß 
wir einer .Beriode ftürmifher parlamentarifher Kämpfe entgegengehen, deren 
Ausgang bei dem wandelbaren Charakter des demofratiihen Ungeheuers 
Bolt niht zu ermeſſen ift, manches wieber in Trage ftellen und unfere 
Entwidelung um ein Jahrzehnt zurüdwerfen, oder im beften alle wenig- 
ſtens aufhalten kann. Sollte ih in dieſer Hinfiht zu fchwarz fehen, fo 
werbe ich nicht der Tette fein, biefen Irrthum offen zu befennen und mid 
feiner zu freuen. Uebrigens follten wir Bewohner der Neuen Welt uns 
mit dem Beifpiele der Alten tröften, in welcher bie Rückſchläge weit heftiger 
und bauernder gewefen find; wir follten daraus lernen, wie ſolche überhaupt 
zu den nothwendigen Elementen jeder fortfchrittfichen Entwidelung gehören, 
Die jebige Aufgabe der nordamerikaniſchen Republik ift eine ungeheuere: 
die Verſchmelzung wiberftrebenver Raſſen und Nationalitäten zur Darftel- 
lung eines einheitlichen, hHarmonifhen, freien Gemeinwejens, zur Bewahr- 
beitung des Sates in unferer Unabhängigfeitserflärung, daß alle Dienfchen 
von Natur gleidy find, d. 5. mit den: gleihen Anſprüchen auf Freiheit und 
Glück geboren. Wenn wir fehen, wie bie alten Eulturftanten Europas, 
ohne ben ungeheuern Gegenſatz entgegenftehenver Raffen, in ber Löſung 
einer ähnlihen Aufgabe nur äußerſt langfam und unter fortwährenden 
NRüdihlägen vorjchreiten, fo müflen wir felbft auf dieſem Gebiete Norb- 
amerika am Ende noch ben Ruhm dampfſchneller Entwidelung einräumen. 

Das größte Interefie hat bier der Tod des Lords PBalmerfton, diejes 
alten Hemmſchuhs für die Reformbewegung der englifhen Nation, erwedt; 
man erwartet unter den Folgen befjelben über kurz ober lang das ans 
Ruder Gelangen eines liberalern Regiments in England und damit auch 
die Ausgleihung der zwifchen diefem und ven Vereinigten Staaten noch ob⸗ 
fhwebenden Differenzen. Berwunberlid war uns die Beforgniß eines 
Bruchs mit den Vereinigten Staaten, welde noch immer ab und zu in 
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Vranfreih auftaucht. Sie ift völlig unbegründet. Die Tendenzen unjers 
Präfidenten und feines Cabinets find troß der franzojenfreflerifchen Rede, 
die Hr. Johnſon in Naſhville als Präſidentſchaftscandidat hielt, durchaus frieb- 
lich. Die Anfiht der Dinge ift eine verfchiebene, je nachdem man unten 
vor bem Berge fteht oder auf ber Spige beffelben, je nachdem man auf 
unwegjomem Pfade fih nad dem „Weißen Haufe” Bahn bricht, oder fi 
wefentlidy in bemfelben eingeriätet hat! Und Hr. Sewarb fann zwar mit- 
unter recht Tpigig werden — 3. B. wenn er e8 mit einem Ausſchuſſe der 
englifchen Ariftofratie zu thun hat. — er hat aber ben allgemeinen Reſpect 
vor „faits accomplis”, und wir begen feinen Zweifel, daß, fobald die Eon- 
ftituirung bes Raifertfuns in Mexico durch Verſchwinden ber legten Reſte 
des republifanifchen Regiments ſich jenen erft einmal angereiht, Mayimilian 
nicht allzu lange auf die Anerkennung in Wafhington zu warten haben wirb. 
Allein was wird das nordamerilanifhe Voll dazu fagen? Nur einige 
Journale werden etwas Teuer und Schlamm auswerfen, unb dann wird 
die Maſſe dem Präfidenten nachtreten. The fact ift, wir können zur Zeit 
feinen Krieg brauchen, und bie Vereinigten Staaten haben immer Regie— 
rungen de facto alsbald anerfannt. Dies ift vorderhand die wahr: 
ſcheinlich ſichere Löſung dieſer Frage, jo weit ſicher, als ſich der ſtets wan- 
delbare Charakter demokratiſcher Gemeinweſen berechnen läßt. 

Um Ihnen nach dem langathmigen politiſchen Lehrgedicht noch etwas 
Lyriſches zu geben, laſſen Sie mich noch des großen Saͤngerkampfs geden— 
ken, welcher unlängſt in den Mauern dieſes Babylon ausgefochten wurde. 
Einer der hieſigen Männergeſangvereine — der Neuyorker Sängerbund — 
hatte ein Preisausſchreiben erlaſſen fir zwei der beſten deutſch-amerikaniſch— 
patriotiſchen Lieder, von denen Nr. 1 einen Preis von 100 Doll., Nr. 2 
von 50 Doll. erhalken follte Die Bedingungen, die dabei geftellt wur- 
den, waren bie, daß ein für die deutſchen Sänger Amerifas paffendes 
Volkslied geliefert werben follte, welches 1) eine Aufforderung zum Patriotis- 
mus für deutſche Adoptivbürger enthalten und 2) den hohen Beruf bes 
deutſchen Geiftes in Amerika ans Herz legen follte. Es waren gegen 200 
PVreisbewerbungen von etwa 133 Berfafjern eingegangen, von denen, wie 
die beftellten drei Preisrichter, die Herren Friedrich Kapp, Dr. Fr. Schütz 
und Dr. K. Dilthey erklärten, eigentlich Feind den Anforderungen der Breis- 
aufgabe, hauptſächlich der, Volfslied zu fein, völlig entfprochen hatte. Der 
erfte Preis wurde daher einem mehr dem höhern patriotifchen Genre an« 
gehörenden Gedichte von E. A. Zündt (im Weften), der zweite einem mehr 
volfsthümlich gehaltenen Liede nad) der Melodie „Am Rhein, am Rhein“ 
von Victor Precht (Neuyork) zuerfannt. Beide Gedichte, obgleih im ber 
Form nichts weniger als tadellos, find dod) ehrenwerthe Proben der Eultur 
des deutſchen Dichterwaldes auf diefer Seite des Oceaus. 
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And Wien. u 
| Ä ; Ende November 1865. 

E.C. Die große Landtagefymphonie in Defterreih bat nun begonnen. 
Harmonifh kann fie nicht Hingen, denn bie Stimmung dieſſeit der Leitha 
it jehr tief, jenſeit ſehr hoch. In Agram hat der erfte Skandal bereitd 
jtattgefunden: der Austritt der Fuſionspartei aus dem Landtage, der da— 
durch factiſch beihlußunfähig wird. Und Agram foll das erfte Wort zur 
Verföhnung und Ausgleihung ver beiden Reichshälften fprehen! Die 
Sade läßt fih aljo vortrefflihd an. Die deutſchen Landtage haben fofort 
beinahe alle mit großer Majorität die Einfegung von Ausihüffen beſchloſſen, 
weldye über dad Geptemberpatent beratben und faft ohne Zweifel fehr 
iharfe Beihlüffe Faffen werden. Selbſt im böhmifhen Landtage, wo body 
die Parteien ziemlich gleich getheilt find und auf den Bänken ver Czechen 
jo ziemlich die ärgſten Gegner ber fiftirten Februarverfaſſung figen, fanb 
der Antrag Herbſt's zu Öunften der letztern doch noch 79 Stimmen. 
Die Kefolutionen der erbländifhen Lanbtage dürften dem Minifterium Bel- 
credi wenig behagen, ſobald fie erft eine nach der andern angerädt kommen; 
od fie aber praftifche Nefultate Haben werben, ift dennoch höchſt zweifelhaft. 
Zwar hat das Manifeft vom 20. September allen Völkern des Reichs 
die vielverheißenden Worte zugerufen: Frei ift die Bahn! — allein man 
muß fih für Die weftliche ee der Monarchie den ungefähriebenen Zufag 
binzudenfen; wenn ihr jo geben wollt, wie wir wollen. Unſer Schickſal 
liegt für den Moment in ungarifhen Händen und zwar nicht in denen bes 
Fürften Efterhäzy oder des Grafen Mailath. So groß ber augenblidliche 
Einfluß dieſer Herren au ift, fo fehr namentlich dem Fürften Efterhäzy 
das Ohr des Kaifers offen ſteht — fie felbf Können Ungarn nicht lenken. 
Die legten Wahlen haben nach zwei Seiten Hin überraſcht, nad) der rabi- 
calen wie nad der altconfervativen. Faſt fieben Zehntheile der Gewählten 
gehören zur Partei Dedk, die auf dem Landtage, oder wie ihn die Ungarn 
lieber nennen hören, auf dem Reichstage zu Peſth ſomit eine unbeftrittene, 
berrihende Majorität bilden wird. Im Jahre 1861 hatten die Dedfiften 
nicht im emtfernteflen dieſe Macht wie jett, die Verantwortung ruht heute 
auf ihnen allein. Bor vier Yahren unterfchien fih ihr Programm wenig 
von bem der Beichlußpartei, ja e8 war für jeven Ausgleich gerabe fo un: 
brauchbar mie dieſes. Die ftarke Preffion der leidenfchaftlihen Bejchluß- 
männer brängte Deal, wie er felbft fammt feinen Freunden verfidyerte, fo 
weit links. Nun fällt die Nöthigung fort, und wir wollen fehen, wie weit 
rechts Deak gehen will und darf, ohne feine Popularität im Lande zu ver- 
tieren, Denn diefe Ungarn find, fobald von ihrer alten Berfaffung und 
der Repifion der 1848er Geſetze die Rede iſt, gar fonderbare Schwärmer. 
Auch ihre Vorliebe für adelihe Vollövertreter Können fie noch immer nicht 
aufgeben; felbft in Peſth, wo bod ein beveutender VBürger- und Hanbels- 
ſtand eriftirt, find die bürgerlichen Candidaten Rath und Schwarz ihren 
ariftofratiihen Gegnern unterlegen. Der Landtag befteht abermals faft 
ohne Ausnahme aus Adelihen; die volfswirtbichaftligen, überhaupt bie 
praftifhen Intereſſen, deren Pflege gerade in Ungarn fo nothwendig wäre, 
werben baher wieder beifeite gejchoben werden und bie ‘Debatten werben 
fih ausſchließlich um die flantsredhtlihen Fragen drehen. Möglih, daß 
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die Erfahrungen der lebten Jahre, die mannichfachen Nachtheile, vie Ungarn 
das Provijorium bereitete, und ber Einfluß ber wenigen wirklich weiter 
blidenden ungarifhen Politiker, eines Edtvos und anderer, anſtändige Pro- 
pofitionen zu Wege bringen. Man bat von feiten der Regierung alles 
getban, um den harten Sinn der Ungarn zu erweihen: man bat ihnen bie 
Berfaflung, bie Anhänglichleit der Deutſchöſterreicher, die treu erprobten 
Sadien und Rumänen Siebenbürgensd geopfert, um die Entfcheibung über 
die künftige Geſtalt des Reihe in ihre Hand zu legen. Factiſch verlangt 
man von den Ungarn nicht mehr als die Beſchränkung ihrer Yorberungen 
auf jenes Maß, das Defterreich fortzubeftehen geftattet. Das können bie 
Söhne Arpad's wahrhaftig gewähren. Thun fie es nicht, wird es nicht 
blos ein Ungläd für das Reich, fondern au für Ungarn fein. 

Jeder VBerfuh von ungarifher Seite, den Frieden herzuftellen, muß 
uns boppelt willlommen fein. Für den culturverachtennen Schwabenfrefier 
haben wir nur Spott, mit dem ungarifchen Bolitiker, der weiter fieht, als 
feine Schnurrbartfpigen reichen, können wir uns ſchließlich wohl verftändigen, 
Eine neue große Zeitung, die vom 15. December ab Hier in Wien erfcheinen 
fol, gibt fih in ihren Programm ausdrücklich als Organ des Ausgleichs, 
als Bermittlerin der Verſöhnung. Hält die „National-Beitung” — Das 
wird ihre Name fein — Wort, dann füllt fie trotz der Unmafle in Wien erjchei- 
nender Zeitungen, beren Vermehrung nachgerade bedenklich wird, doch eine 
wirkliche Lüde aus. Denn die hiefigen Organe, welche für Ungarn känpfen, 
thun dies ebenfo jehroff wie die pefther, fit find reine Parteiblätter, bie 
einfeitig auf dem Boden der nngarifhen Berfaffung ftehen und vie Unterefjen 
bes Reichs nicht beachten. Die „National-Zeitung”, welche Dr. Unghai ber 
ausgibt, ſteht mit der Partei Deat in Verbindung, und hoffentlih wird auch 
bie letztere ihre verjöhnliche Tendenz ba, wo es am meiften noththut, auf 
dem Landtage kundgeben. 

Wien ruht indeflen von ber Anſtrengung aus, bie. feinen Bürgern die 
Nichtwahl Schufella’s Toftete. Der alte Volkomann warb richtig nicht ge⸗ 
wählt, obwol feine Anhänger. pas Möglichite gethan und noch im lebten 
Augenblide alle Rejerven zufammengetrommelt hatten. : Uebrigens herrſcht 
hier eine ſchreckliche Bleichgültigkeit, die Indolenz des Peſſtmismus. “Die 
- Zeitungen enbigen fih, das Bolt fingt die Marſeillaiſe Altöfterreiche: 
„Mir is alles ans, mir i3 alles ans” — aber nicht ob e8 Geld bat ober fans, 
denn das ift das Einzige, was den Lenten nicht gleichgültig zu fein pflegt. 
Wäre der Wiener nicht im Grunde feines Herzens fo gemüthlich und 
harmlos, die jeyige Stimmung könnte gefährlich werden. So aber erleichtert 
man ſich dad Herz durch gute und jchlechte Wise, erftärt, daß Defterreich 
an „Belcretinismus” leide, und läßt den Dingen mit ſtumpfer Refignation 
ihren Lauf. Die nene Anleihe ift aufgelegt und die. Subfcriptionen können 
beginnen, — wer wagt, gewinnt. 138 Fl. Einzahlung für eine Obli- 
getion von 200 iſt in ber That ein gutes Geſchäft, mahnt aber 
fhon etwas an bie freundlichen Dienfte gewifler Helfer in der Not. Dan 
ſieht, die intimen Beziehungen des Grafen Larifch zu Rothſchild und andern 
Tinanzgrößen haben eben keinen großen praktiſchen Werth, das wirb jebt 
fogar die „Beneral-Eorzefpondenz” begreifen. En nn 

Auch Hr. Alexandre Dumas hat begriffen, daß er etwas falſche An- 
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fhanungen von Wien und den Wienern aus Paris mitgebracht. Die hieſige 
Journaliſtik griff ihn im ganzen zu detb an, ter Kon ihrer Polemik wer 
für einen gehifbeten Franzoſen nicht geeignet, aber in der Sache Hatte fie 
volflommen recht. Es gehört eine ſehr hohe: Meinung von ber eigenen 
Berfönlichkeit und eine fehr geringe von dem Anditorium dazu, mit Kächeln- 
der Miene feine Jugendgeſchichte nebft einem Dutzend alter Aneldoten zu 
erzählen, wie es Alexandre Dumas in feinen beiben erften „Causeries” 
gethan. In der erfien Biertelftunde war die Neugier des Bublilums, das 
Intereſſe an ber perfünlihen Erſcheinung des alten Romanciers mächtig 
genng,. um zu fefleln. Man betrachtete die große fette Geſtalt, das voll» 
mondrunde, ſchmunzelnde Geficht, das krauſe graue Wollhaar, bie Halb liſtig, 
halb gemüthlich zwinkernden Augen, kurz man jah Dumas an Wie ein 
fremdes Wunperthier, das man für fein Geld im Käfig begadt. Die erfte 
Viertelſtunde alfo unterhielt man fi, ohne viel auf das zu achten, was 
Dumas fprad, die folgenden fieben Biertelfiunden langmweilte man: fich 
gründlich, war aber artig genug, manchmal zu-Tächeln, wenn Dumas lachte, 
und zu applanbiren, wenn er vergnüigt fi die Hände rieb. Er unterhielt 
fih offenbar allem. Bielleicht, daß feine dritte und legte „Causerie“ etwas 
intereffanter wird. Er hat fie, da er die Boshelten bev hiefigen Journale 
trog feiner angeblichen Unkenniniß ber deutſchen Spradhe jehr wohl ver- 
ftand, um mehrere Tage verſchoben und wird diesmal nicht mehr von fi, 
fonbern von der literarifchen Bewegung Frankreichs um 1830 ımb der Ro- 
mantiſchen Schule ſprechen. Allzu viele Hörer dürfte er aber kaum finden; 
bie beiden erften Vorträge haben zu fehr abgeſchreckt. 

Im Burgtheater gibt man Moſenthal's „Pietra”, Den Inhalt ber 
Tragödie kennen Sie, venn das Stüdk des öſterreichiſchen Dramatifer® warb 
beinahe auf allen deutſchen Bühnen früher gegeben wie hier. Eine Dar- 
ftellerin der Titelrolle wie die Wolter wird aber ſchwerlich irgendwo zu 
finden ſein. Für ihr eigenthümliches, leidenſchaftliches Naturell gibt: es 
auch wenige Rollen, in denen ſie ſo ganz ihr Beſtes thun kann. Es iſt 
bezeichnend — auch für den heutigen Standpuunkt dev Schaufpieler — dvaß 
fie bei den Proben nicht aus dem Lachen kam und bei der Aufführung 
hinreißend war, ebenfo beweiſend für ihr Talent wie für vie Yrivokität 
ber heutigen „Deutſchen Komöbianten”. Der Erfolg des neueſten Moſen⸗ 
thal'ſchen Städs, das fo ‚ziemlich fein beſtes it, war glängend, die Kritik 
Dagegen verarbeitete e8 unbarmherzig. Da ‚bier aber beinahe jedes neue 
Stück daſſelbe Schickſal Hat, fo mag. fd Moſenthal tröften. Auch die 
ſcheußliche Parodie der „Pietra”,;- welche der „Figaro“ unter dem Titel: 
„Das hintere Thürl“ brachte, wird bie Tantieme nicht verringern, und 
Moſenthal ift praktiſch geuug, um ſich Aber Die Angriffe hinwegzuſetzen, bie 
man gegen ihn richtet. Das Burgtheater Hat übrigens mit feinen Künſtlern 
heuer wahres Unglüd. Die arme Rettich liegt ſeit Monaten fchwer krank, 
vielleicht hoffnuugslos, Sonuenthal, feit Fichtner's Abgang vie Hauptſtütze 
des Luftfpiels, Hat vor einigen Tagen durch eimen unglädliden Zufall ven 
Fuß gebrochen, einige dii minores find nuwohl. „Jetzt fehlt nur noch“, 
fagte mir diefer Tage ein Mitglied des Burgihenters, „daß ein Dachziegel 
der Wolter auf den Kopf fällt, fonft ift une hener ſchon alles paffirt.“ 
Gräulein Mödel, welche gegenwärtig an der Burg gaftirt, därfte wahr- 
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ſcheinlich — werden. Das junge Mädchen bat Talent und alles 
kommt ihr freundlich entgegen. Ihrer liebenswürdigen, anſpruchsloſen Er— 
ſcheinung wie der allgemeinen Theilnahme an dem Geſchicke des Vaters 
entſprechen bie anfeuernden Worte ber Kritik, die ganz ſchwach und ſterblich 
iſt, wenn es ſich um eine junge Dame handelt, und nur den Poeten gegen⸗ 
über ven Bullenbeißer ſpielt. 

In der Oper ſoll noch dieſe Woche die neue Oper Auguft Langert’s: 
„Des Sängers Fluch“ in Scene gehen. Auch die Proben zur „Afrifanerin’ 
bürften nächſtens beginnen, d, h. wenn ‚der große Streit geſchlichtet  ift, 
weldhe von unjern Primadonnen die Titelrolle fingen foll.. Der Zank 
darüber zwijchen ben Damen Duſtmann, Bettelheim und Kainz-Praufe währt 
nun jhon jeit Wochen. Urfprünglid” war bie letztgenannte Sängerin für 
die „Afrikanerin“ beftimmt, allein fie würde die wenige Stimmfraft, die 
fie noch beſitzt, wahrfcheinlicy über der Anftrengung. einbüßen, welde vie 
Partie der jchwarzen Königin erfordert, Die, giftigen Manzanillenhlüten 
find gefährlih — felbit auf den Bretern. Dem herrlichen Piano der Frau 
Duftmann fehlt ein entſprechendes Sorte, und jo wird wol nichts anderes 
übrigbleiben, ald Ida Bettelheim's gewaltigem Contra-Alt die Nolle zu 
überlaffen. Ob die rührenden Melodien Selika's ſich in der. tiefen Klang— 
farbe des Alts gut ausnehmen werben, fteht dahin, allein wir haben eben 
feine Sopraniftin, die „es aushalten kann“. Unſere Coloraturprimadonne, 
die Feine Nachtigall, Fräulein von Mursfa, ift — durchgegangen. Ohne 
Urlaub, ohne Abſchied verfhwand' fie, unter. Zurädlaffung eines ärztlichen 
Zeugniffes, daß das wiener Klima für ihre leivende Bruft verberblid) fet. 
Das mag wohl wahr fein, in Wirklichkeit aber hat das arme Fräulein, 
das eigentlich eine Frau ift, andern Kummer. Hat fie biefen überwunden, 
dürfte das wiener Klima für fie, wieder ganz erträglich jein. Hoffentlich 
geihieht das Bald, denn fonft fommt Director, Salvi in die Lage, fi eine 
Coloraturfängerin ausborgen zu müffen, wie man ſchon von Graz den Spiel- 
tenor ausborgt, wenn man wieder einmal Dinorah hören will. 

Die Borftabtbühnen haben zur Eröffnung der Gaifon eine Neihe 
ſchlechter Stüde vorgeführt, über die man fein Wort zu ‚verlieren, brand. 
Wien und Berlin metteifern in biefem Handwerk um den Vorrang; fpielen 
fie ja auch gleichzeitig einen neuen Act der preußiſch-öſterreichiſchen Allianz- 
und Freundſchaftskomödie, deren Fümmerlihe Infcenirung durch die frank— 
furter Affaire dem Publikum jo recht anfhaulih geworben ij. DB ber 
neue Act, der foeben begonnen hat, der letzte fein wird, wage ich nicht zu 
behaupten, aber. es fieht faft fo ans, Die Situation ift wieder genau die— 
jelbe wie vor. dem. Dertrage von Gaſtein. Preußen hat bereits bier in 
Wien das Anfinuen ausgeſprochen, Defterreich folle feine Truppen aus 
Holftein zurüdziehen, darauf, aber geht man hier ganz gewiß nicht ein. 
IH habe Ihnen ſchon vor vielen Monaten gefhrieben, daß die öſterreichiſche 
Regierung den Mitbefig ganz ernft nimmt. In diefer Hinficht Hat ſich 
nichts verändert. Man läßt Preußen in Schleswig halten, aber man 
denkt fi) dafür in Holftein feitzufegen. Der Zorn darüber mag in Berlin 
groß genug jein. | Bee 
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Der Tod des berühmten Reiſenden Dr. Heinrich Barth, welcher am 
25. November in Berlin an einer Darm- und Magenentzundung ſtarb, 
bat um fo größeres Bedauern erregt, als ber im Träftigften Mannesalter 
ſtehende Gelehrte no nicht die Muße gefunden hatte, die Refultate feiner 
großen Reifen in Centralafrika in abgefchloffenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zu verwerthen. Barth ift am 16. Februar 1821 in Hamburg geboren 
und gab fih fhon auf dem Gymnaſium mit Eifer dem Studium des 
claffiihen Altertfums Hin, ein Stubium, das er in Berlin unter Böckh's 
Leitung fortfegte. Er ſelbſt hat mehrfach fein Bedauern darüber ausge— 
fprodyen, daß er fih zu wenig mit den Naturwiffenfchaften befchäftigte, 
obgleich es ihn ſchon früh Hinaustrieb, den Schläffel zum Berftänpniß des 
Alterthums auf dem Boden zu fuchen, auf dem die Geſchichte deffelben ſich be⸗ 
wegte. So machte er eine Reife in die Lander des Mittelmeers, deren Ergeb⸗ 
niffe er in bem Wert „Wanderungen durch bie Küftenländver des Mittelmeers“ 
(Berlin 1849) niederlegte. Nicht Tange nad) feiner Rückkehr gelangte von 
England die Aufforderung nah Deutſchland, ein deuticher Gelehrter möchte 
fih der unter Richardſon's Leitung ftehenden Expedition nad Innerafrika 
anſchließen. Barth, der auf feiner erften Reiſe mancherlei Beziehimgen zu 
England und zu einflußreihen Perſönlichkeiten dieſes Landes angeknüpft, 
zögerte nicht, feine Bereitwilligfeit zur Betheiligung an dem Unternehmen 
zu erflären. So madte er jene großen Entdedungsreifen, welche für vie 
genauere Kenntniß der Geographie und Ethnographie des geheimnigvollen 
Erdtheils eine neue Epoche einleiteten. Er ſelbſt beſchrieb fie in dem großen 
Hauptwerk: „Reife und Entdedungen in Nord» und Centralafrika“ (5 Bde., 
Gotha 1855—58), aus weldem fpäter ein Auszug in zwei Wänden er» 
jhien (1859— 60). Die mangelhafte Vertretung Deutſchlands im Auslaude 
nöthigte ihm bittere Klagen ab, denen er noch in einer der-Redaction des 
Converfationg-?erikon eingereichten autobiographiſchen Skizze einen berebten 
Ausdruck gab, Nach feiner Rückkehr beſchäftigte er ſich mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verwerthung feiner Eutdeckungen, erhielt auch, obgleich erſt nach einer 
längern von ihm ſelbſt bitter empfundenen Zögernng, bie Profeſſur ber 
Geographie an der Univerfität zu Berlin, und warbe auch zum Präftdenten 
ber berliner Geographifchen Gejellfhaft gewählt. Durch zwei Reifen nad 
Kleinafien und der Türkei, denen ſich kurz vor feinem Tode eine Reife nach 
Dalmatien anfhloß, unterbrad ex feine Arbeiten über die afrikanifchen 
Sprachen. Wenn er, was die Kühnheit feiner Reifen betrifft, in die Fuß⸗ 
ftapfen Mlerander von Humboldt's trat, fo ließ ihn die Richtung feiner 
Studien als einen Nachfolger Wilhelm von Humboldt's erfcheinen. Jeden⸗ 
falls hat die deutſche Wiffenfhaft an einem ſo thatlräftigen Gelehrten von 
eifernem Willen, um den uns England beneiven muß, einen unerfetlichen 
Berluft erlitten. Au viele Taufende von fchwarzen Brüdern, wie Peter- 
mann in feinem Nachruf jagt, beflagen ven Tod bes ihnen lieb geworbenen 
Fremden „Abdel⸗-Kerin“. 
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Auerbach's „Auf der Höhe“. 


Beurtheilt von 


Guſtav Hauff. 


Das neue Wert Berthold Auerbach's: „Auf ver Höhe. Roman 
in acht Büchern” (Stuttgart, 3. ©. Eotta’fche Buchhandlung), ift eine 
Dorfgefchichte und zugleich eine Hofgeſchichte. Die Handlung fpielt in 
einem deutſchen Königreich, das nicht zu ſchwer zu errathen fein dürfte, 
obwol eine beftimmte Zeit und beftimmte Gegenden oder Städte nicht ger 
nannt find. Es iſt aber zugleich ein philofophifcher Roman und enthäft eine 
Berherrlichung ber Spinoziftifhen Weltanſchauung. Schon bier freilich 
müſſen wir fragen, ob bieje einander fo entgegengejegten Elemente, eine 
dem naiven Bolfsbewußtjein fo fern liegende Weltanſchauung wie bie 
bes Spinoza, und bie einfache, Einblich religiöfe Betrachtungsweife, bie 
in der fathofifchen Kirche wurzelt, zur Einheit zufammengehen. Damit 
haben wir ſchon bie Achillesferfe des Romans berüprt. 

Der Roman erzählt, wie die Bäuerin Walpurga von ihrem Manne 
Danfei, ihrem neugeborenen Kinde und ihrer Wohnung, der Gftabelhütte 
am See, fich trennt, um Amme bes ebengeborenen. Kronprinzen zu 
werben: ein Auftrag, dem fie mit beftem Erfolg nachlommt. Während 
ihres Aufenthalts am Hofe fühlt fich der König, eine glänzende, ritterlich⸗ 
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ſelbſtherrliche Erſcheinung, von ver ihm wahlberwandten Hofdame, 
Gräfin Irma, angezogen und ſinkt zum Ehebrecher herab. Dadurch, 
daß er auf Irma's freilich nicht ſo bös gemeintes Betreiben die Klöfter 
im Lande wiederherſtellt, verfeindet er ſich mit den freifinnigen Beſtre⸗ 
bunzen ber Abgeordneten. Irma's Bater, ber zur Oppofitien gehörige 
Graf Eberhard, wird durch die briefliche Runde, wie feine "Tochter fich 
‘auf der Höhe ihrer Stellung nicht halten konnte, vom Schlage getroffen 
und ftirbt unverföhnt mit feinem in der Eitelfeit des Reſidenzlebens 
füttlich verfommenen Sohn Bruno und mit dem Zeichen des Fluchs 
über die an feinem Bette niende Irma. Auch ein von ihm felbit ver- 
foßter Aufſatz, betitelt „Selbfterlöfung‘, deu fein Freund, ber Leibarzt 
Guntger, ihm vorlieft, Hatte ihn nicht verföhnlich ftimmen Fönnen. 
Irma flieht an den See, um ihrem Leben in feinen Wellen ein Ende zu 
machen, wirb aber von Walpnrga, die gerade mit den Ihrigen über ven 
See fährt, um dem neibifchen Gerede der Lente zu entfliehen und fich 
auf einem benachbarten Freihof nieberzulaffen, erfaunt, gerettet und 
lebt nun in einsamer Selbjtbefhaunng vier Jahre auf dem Freihof, 
mit Holzſchnitzerei und der Führung ihres fehr umfangreichen Tagebuchs 
beichäftigt. In der Nähe diefes Hofes, auf einem Berge, auf dem fie 
ficd vorübergehend mit Walpurga’8 Ohm niedergelaffen, erkennt Irma 
den König auf einer Jagd, ohne vom ihm erkannt zu werben; fie geräth 
in frampfhafte Aufregung, ruft den in der Nähe wohnenden Leibarzt 
Gunther, in deſſen Haufe der König umd die Königin fich gerade auf- 
halten, zu fich; biefer erjcheint, findet fie unbeilbar, Tieft ihr das oben- 
erwähnte Glaubensbefenntniß ihres Vaters vor, wifcht den Fluch des 
Bates vom ihrer Stien und bereitet fie fo auf ihre Auflöſung vor. 
Dre Könige trifft Irma no am Leben und verjöhnt fich mit ihr. 
Der König findet fie ſchon als Leiche. Der König und die Königin 
verjöhnen ſich vollſtändig miteinander und verfenfen fürh in bie Betrach⸗ 
tumg des hinterlaffenen Bermächtuiffes Irma's, ihres Tagebuchs. Schon 
lange vorher ift der Bönig durch Oberft Brounen, zum Theil auch durch 
den Leibarzt Gunther won feinem Unrecht überzeugt und zur Erfeunt 
niß der Schranken feiner Herrſchermacht gebradt worden. Gunther 
erhält zwar imfolge eines Misverftännniffes feinen Abſchied; aber ver 
freifinnige Bronnen wird anftatt des reactinnären Schnabelsdorf erfter 
Minifter, und es beginnt eine wahrhaft conftitutionelle Regierung. Wie 
ber König fich zulett auch mit feinem Leibarzt Gunther ausſoͤhnt, wurde 
oben angedeutet. 

Im Borftehenden find felbftverftändlich nur die Grundzüge bes Ro⸗ 
mans gegeben. Alle Perjönlichleiten vorzuführen, die darin aufireten, 
and ihre Charaktere zu zergliedern, würde uns zu weit führen. Auer⸗ 
bach hat in biefem feinem erften größern Roman das Facit ans feinen 
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bisherigen Leiftungen gezogen; aber er Täßt zugleich nee Geftalten 
auftreten, zeichnet neue Verwickelungen und läßt bie Bhilofophie eine 
Bedeutung gewinnen, bie feinen Dorfnovellen in dieſer Ausdehnung 
fremd war, mit Ausnahme vielfeiägt ber welt» und Tirchenfchmerzlich 
anterwählten Erzäblang „Lucifer”. Der Roman vereinigt bie befannten 
Vorzüge Auerbach's in fich: eine ebenfo einfache ale edle Sprache, 
Maßhalten in Gebrauch von Fremdwörtern, originelle Yiguren und geifts 
reiche Gedanken in reicher Fülle, Gabe, mit ver Natur zu fumpathifiren 
und fie theils in Harmonie, theils im fchroffen Kontraft in die Empfin- 
dungswelt hereinzuziehen. Auerbach hat nicht umfonft Goethes Erzäh- 
lungskunſt Itudirt und einen Vortrag darüber gehalten. Wir merfen, 
baß er fih Goethe zum Mufter genommen hat und ihm mit Glück nach» 
ftrebt. Er behandelt diesmal ein ähnliches Thema wie in der „rau 
Profeſſorin“; aber er führt uns nicht blos in die Reſidenz und im bie 
Nähe des Hofes, jondern mitten in das Hofleben Hinein; die Einfaft 
einer Frau vom Lande, ihr gefunder Humor und ihre Sittenveinheit 
üben einen heilſamen Einfluß anf die Höhern Kreife; Walpurga löft ihre 
Aufgabe, und inſofern fchließt der Roman eim Moment ver Verſöhnung 
und der Annäherung verfchtevener Klaſſen ver Geſellſchaft in fich, worin 
eben wieder ein Linterfchteb won der „Tau Profefiorin” Liegt. Wal⸗ 
purga iſt bie gelungenfte Figur des Buchs. Der Zufammenftoß der 
einfach richtigen Anſchauung und Ausprudsweife dieſes Weibes aus dem 
Volke mit dem vaffinirten, innerlich ungejunden und mwurmftichigen Hofe 
{eben iſt von ergreifenver Wirkung. Wir nennen beifpielsiveife ihre 
Aeußerung über den Gebrauch der franzöftichen Sprache am Hofe und 
über die Herbeiſchaffung einer Bonne and der Franzöfifchen Schweiz, die 
lein Wort deutſch verftand; Senn ber Prinz follte zwerft Franzöftfch 
ſprechen lernen. Welche Föftlihe Figuren find der Minifter Schnabelg- 
vorf und der Theaterintendant Schöeing, der ben Namen „Salon⸗ 
tivoler “ führt! 

Bielfadh eriumert „Auf der Höhe“ un den Vater der Dorfgefchich- 
ten, an Immermann’s „‚Mäuchhanfen”, in weichen außer dem Hofſchulzen 
und feiner Umgebung woch eine andere Welt, die ariftofratifche, auftritt, 
um im ihrer Nichtigkeit und innern Auflöfung zu erfcheinen. Nur findet 
fih bei Wuerbach Teine fo naine Geftalt wie Liabeth. Auch Walpurga 
nämlich ift naiv -humoriftüch, und zum Weien des Humors gehört es ja, 
überofl feine beſondern Gedanken und osiginellen Cinfälle zu baben. 
Bei Lisbeth wäre nicht möglich, was Auerbach von Walpurga, wenn 
auch nar als voräbergehenden Zug, erzäglt: „Sie merkte, alles, was 
fie jagt, wird berufen. Es kam eime eigentbümliche Verfchüchtertheit 
über fie, die plößlich wieder zu gewaltfamer -Ausgelafjenheit wurde; fie 
gefiel Sich manchmal in Abſonderlichkeiten; folche wurben ja immer 
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befächelt. Je mehr ſich die Königin bemühte, immer einfach natürlich 
fih zu geben, um fo gemachter und gezterter wurbe nach und nad) 
Walpurga; fie copirte fich felbft und ihre ehemalige harmloſe Natärfich- 
feit; ihre ungeheuerlihen Wortverbindungen, mit denen fie das Kind 
tiebfofte, brachte fie jebt gern vor, wenn fie wußte, daß fie von ber 
Königin gehört ward; ja fie fing einmal von ſelber an zu fingen, umb 
als fie geendet hatte, fchante fle nach ver Königin und war fehr ver- 
wundert, faft beleidigt, daß dieſe gar nichts ſagte. Hatte fle denn nicht 


ſchön geſungen?“ Diefe Kofetterie, die fich bet Walpurga bafo wieder ’ 


verliert, ift ganz nach dem Leben gezeichnet. Kine folche erfünitelte 
Natürlichkeit findet fich z. B. bei den reiſenden Tirolern fehr häufig. 
Das humoriſtiſche Element ergibt fich bei Walpırrga Übrigens ganz von 
felbft duch die won ihrer Umgebung beftändig berausgeforverte Be⸗ 
ziehung des Hoflebens auf das Bauernleben. Ebenjo originell und hu⸗ 
moriftifch, nur Häufig gefucht und zerriffen, ift Irma. Zu ihren oris 
ginellen Gebanfen kommt Irma, wie Walpurga, dadurch, daß fie ben 
Muth bat, immer zu fagen was fie denkt, „und das Fommt dann 
priginell heraus; fie will an die Stelle der Form ihre Berfönlichkeit 
ſetzen. Es ift daſſelbe Mittel, das ſchon Börne empfohlen hat in feiner 
„Anweifung, in brei Tagen ein Originalfchriftftefler zu werben‘. 
Börne fagt hier: „Wer auf bie Stimme feines Herzens Hört, ftatt auf 
das Marktgefchrei, und wer den Muth bat, Iehrend zu verbreiten was 
ihn das Herz gelehrt, der ift immer originell, Aufrichtigkeit ift bie 
Duelle aller Genlalität, und bie Menfchen wären geiftreicher, wenn fie 
fittlicher wären. ‘Drüdenber als bie Genfur ber Regierungen ift bie 
Senfur, welche die Bffentlihe Meinung über unfere Geifteswerfe aus⸗ 
Abt. Nehmt einige Bogen Papier und fchreibt drei Tage bintereinander 
ohne Falſch und Heuchelet alles nieder, was euch durch den Kopf geht. 
Schreibt, was ihr denkt von euch felbft, von euern -Weibern, vom 
Türkenkrieg, Goethe, Fonk's Eriminalproceß, vom Süngften Gericht, von 
euern Vorgeſetzten — und nach Verlauf von drei Tagen werbet ihr 
vor Verwunderung, was ihr für neue, unerbörte Gedanken gehabt, 
ganz außer euch fommen. Das ifl die Kunſt, in drei Tagen ein Ori⸗ 
naffchriftfteller zu werben.” Irma weiß der Verfaffer gleich durch ihre 
Stimme zu malen; diefe hatte etwas nom Schmettern des. Buchfinten. 
Die Königin Hingegen, eine weiche, fchwärmerifche Natur, eine beutfche 
Safuntala, um mich jo auszubräden, Hatte in ihrer Stimme etwas 
von jenem zum Herzen fprechenden Violoncellton, ver nicht für laute 
rende, wohl aber zum Ausdrucke des Innigſten geftimmt iſt. Ein fet- 
ner Zug, ber an befannte Stellen in „König Lear“ und in Goethe’s 
„Ipbigenie” erinnert. Irma tft won ihrem Vater in ihrer Jugend in ein 
Klofier geſchickt und Hier erzogen worden; denn ihr Vater wollte, daß 
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ſeine Rinder ganz als freie Naturen aus fich felbft erwüchfen; ſpäter 
fteht er freilich ein, Daß er feine Kinder ausgejegt bat. Sie kam an den 
"Hof, ſchön, heiter und voll Uebermuth; fie war die freie Natur gewor- 
den, bie ihr Vater gewollt. Sie felbft nennt fich in einem Briefe an 
ihre Freundin Emmy bie „ewig verzogene” Irma. Hier liegen mehrere 
Zrogen nahe. Wie kommt es, daß ihre Erziehung in einem Kloſter 
feine tiefere Einwirkung auf ihre Entwidelung binterlaffen Hat? Wie 
war denn dieſe Erziehung überhaupt befchaffen? Hat fich denn bie 
katholiſche Religion auf einmal durch das Hofleben in einzelne geiftreiche 
Bemerkungen über die Religion aufgelöft? Hier ift. offenbar eine Lücke, 
ein Mangel in ver Erzählung. Duß ſodann der einfame Spinozift, 
ber Feind des Hoflebens, feine Tochter ganz und gar in Kreiſen auf: 
wachfen läßt, bie feiner Anfchauung geradezu feindlich gegenüberftehen — 
biefe auffallende Sorglofigfeit müßte denn doch etwas forgfältiger, etwa 
durch beitimmte gefchichtliche Züge begründet fein. Irma hat etwas 
Abfpringennes, Unxuhiges in ihrem Weſen; fie ift eine anftrengenbe 
Dame, denn fie führt ein fortwährendes Feuerwerk von geijtreichen Be—⸗ 
merkungen auf, fie nimmt nichts wörtlich. Im Gruude ift es ber ge- 
Ichäftige Müßiggang, bie Rangeweile und Heimatlofigfeit des Hoflebens, 
was fie zu dieſer unnatürlichen Anfpannung ihres Geifles und zur — 
Sünde verleitet. Vergleicht ınan Aeußerungen Gpethe’s über das Hof⸗ 
leben zu Weimar, namentlich eine Aeußerung nach feinem Beſuch in 
Berlin: „Je größer die Welt, um fo garftiger wird die Yarce; feine 
Zote oder Eſelei der Hanswurſtiaden ift jo efelhaft als das Weſen ber 
Großen, Mitteln und Kleinen durcheinander. Ich habe die Götter ge- 
beten, daß fie mir meinen Muth und Geradfinn erhalten wollen bis 
ans Ende und. lieber mögen das Ende vorrüden” — fo wird man 
nicht fagen Fännen, daß Der Berfaffer die Schilverung des Hoflebens 
abfichtlich grell gehalten uud die Wahrheit verlegt habe. Dies Hofleben 
brachte Irma zu Hal. Sie war gewarnt worden von Gunther, ber ihr 
gerathen hatte, fich nicht einen Freund, ſondern eine Freundin zu fus 
chen, von Walpurga, als in der Gegenwart biefes Weibes an der Wiege 
feines Kindes der König zuerjt fich eine zu weit gehende Vertraulichkeit 
gegen Irma.-erlaubt hatte, gewarnt von ihrem Vater, "wenngleich nur 
andentenb und unbeftimmt, als fie ihn vom Hofe aus befuchte, enplich 
von einer innern Stimme, bie ihr zurief, zu ihrem Vater zurüdzufehren 
und bei ihm zu bleiben. Zu ihrem Verderben kehrte fie an den Hof 
zurüd. Dem König, ber bas Kecke, Geiftreiche, Ungewöhnliche liebt, 
ift feine Gemahlin zu feierlich, zu langweilig. Um fo mehr fühlt er 
ſich wahlnerwandtichaftlich zu Irma Hingezogen; dieſe Beziehung fängt, 
wie in Goethe's Roman, mit fcheinbaren Kleinigkeiten, z. B. mit dem 
Einhalten des gleichen Schritt an, bis fie zur That übergeht. (Vgl. 
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Goethe in den „Wahlverwandtichaften”, S. 60: „Es iſt mit ven Ge⸗ 
ſchäften wie mit dem Tauze. Perſonen, vie gleichen Schrit halten, 
müfſen ſich unentbehrlich. werden“.) 

Haben wir nun dem Roman reiches Lob: geſpendet, fo dürfen wir 
noch feine ſchwache Seite nicht verichweigen, die Sättigung wicht mit 
Gedanken und Betrachtungen überhaupt, fondern mit ber Spinoziftifchen 
Philofophie. Irma's Vater has ftet9 die Merfe Shalfpeare's und Spi« 
noza's auf feinem Arbeitstifch Tiegen; in einer Spinoziftifchen Gemüths⸗ 
verfaffung eutſchläft ex, oder „er taucht unter in Bott”. Nach 1, 341, 
findet Gunther, daß fein Freund deu Hochpunkt doch nicht erveicht hat, 
nach dem er fo redlich geftvebt; denn er hatte noch in dev letzten Stunde 
nach einer äußern Haudhabe (dem Auffay „ Seldftenldöfung‘‘) getrachtet 
und mußte fich das Errungene neu einprägen; hingegen nach III, 169, 
farb er in dieſer „Selbſterlöſung“ frei und erhoben. Die Spinoziftisihe 
Ueberzeugung, daß der Drenfchengeift ein Theil des Gottesgeiftes ift 
und daß anch im ſcheinbar Berlorenen noch Gott iſt, bewahrte ihn nicht 
babor, feine Tochter zu verfluchen, was freiüch nach Gunther's Werten 
zu ber fterbenden Irma nur ein Rüdfall in pie Eupfichleit war. HI, 172, 
will der Leibarzt Gunther, ebenfalls ein Sänger Spinoza’s, die durch 
die Untreue ihres Gemahls exfchütterte Königin durch philoſophiſche Bes 
trachtungen tröften. Sie foll fih, verlangt er, zum Ganzen erheben, 
darin liege die Verjöhnung; wer Gott liebe, müſſe nicht verlangen, daß 
Gott ihn wiener liebe. Diefer Gott ift freilich nur ein Gedanke, der 
Duft der Riefenblume, die man Welt nennt. - Die. Königin Tann aber 
dem Leibarzt in diefe Höhe nicht folgen und wirb durch feine Beleh⸗ 
zung nicht vor gehäjfiger Leidenfchaftlichfeit gegen ihren Gatten gefchägt. 
Gunther feldft fagt am Schluß des Romans zur Königin, er habe da⸗ 
mals gefehlt, ſofern er geglaubt habe, fie durch freies und umfaſſendes 
Denken zur Gerechtigkeit und von da aus. zur wieberermwecten Liebe zu 
führen. Gefühle wollen fih nicht durch Gedanken beberrfchen laſſen; 
er hätte jede Einmifchung vermeiden und: die Königin in ſich ſelbſt Halt 
gewinnen laſſen follen. Aber bie Königin, ift Hierauf zu erwidern, be⸗ 
durfte Doch Zuſpruch und fand bie Duelle im ſich ſelbſt vertrocknet. 
Der Fehler liegt eben darin, daß Gunther, dex doch ſchon in jenem. 
philofophifchen Geſpräch mit der Königin weiß, daß Leivenfihaften und 
Affecte ich nicht durch Ideen berichtigen lafien, dennoch diefen Weg 
einfchlägt, anftatt als wahrer Seelenarzt die Krankheit ver Königin ho⸗ 
möopathiſch, d. h. Durch Gedanken, denen ein ſtark pathologifches Els⸗ 
ment beigemifcht ift, zu behandeln. Ein folches Element Liegt in der 
Religion im Bunde mit der Moral. Der Spinozismns. hingegen führt 
ven. Menfchen in eine ſchwindelnde Höhe, wohin nur einzelne Aus⸗ 
erwählte, wie Gunther, dringen Fönnen; bei Eberhard misglüdte bie 
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praltiſche Probe; um wie viel mehr bei der von Haus aus pathologiſch 
. angelegten Frau des Könige! Biel tiefer wirkt Walpurga auf vie be⸗ 
reits von Mistrauen umd Eiferfucht erfüllte Königin ein, wenn fie in 
ber Neujahrsnacht um 12 Uhr das VBaterunfer dreimal mit ftarfer 
Stimme fpricht, fodaß die Königin ihr unwillkürlich laut nachſpricht: „Und 
vergib una unſere Schuld, wie wir vergeben unfern. Schuldigern“, und 
weiter betet. Hier ift doch. von Schuld bie Rede; die Spinoziftifche Be⸗ 
trachtung aber lehrt, wie Sunther fagt: „Lafter und Miffetgaten ſind 
bei Licht ‚betrachtet gar nicht wirklich, fie find nichts als Mängel; fie 
Können taufendfache traurige Folgen haben, aber fie beſtehen nicht; Die 
Tugend allein ift eine Wirklichkeit. Stellen Sie fich hierauf, und es find 
nur noch Schatten, die Sie quälen.” Ganz Spinszifitich äußert fich 
Irma in ihrem Tagebuch: „In allem Treiben der Memjchheit walten 
Naturgefege; hat man biefe begreifen oder verftehen gelernt, danu ift 
feine Rede mehr vom Verzeihen, wenngleich Verzeihen mit eingefchloffen 
legt in dem Erkennen ver Naturnothwendigkeit.“ IH, 270, heißt es ganz 
unumwunden: „Riemand bat einen freiew Willen.‘ Der einzelne Menſch 
Mt nur „ein Zropfen im Meere der Menſchheit, ein. Strahl in der 
ewigen Sonne, daB Menfehenleben nur ein Schattenfpiel an ber Wand. 
Die Freiheit bejteht in der Erfeuntuiß der Schranten, der Nothwendig⸗ 
keit des Geſetzes. Der Wille ift nur die nach; außen gewendete Er- 
kenniniß.“ Erklärlich it es nun, daß Irma in ihrem Tagebuch fich 
bald reuevoll ſchuldig befennt, bald von aller Schuld freiſpricht. Man 
könnte nun für den Verfaffer anführen, ev laffe ja den Spinozismus 
ſich als unmächtig erweifen und verwerfe ihn damit; aber weun nur 
nicht, wie in andern Schriften Auerbach’s, 3. B. in „Goethe und bie 
Erzählungskunſt“, fo auch hier bie Spinoziftifhe Weltanfchauung fick 
überall als die des Verfaſſers felbit offenbar Herausftellte, wenn nur 
nicht Gunther's fchließliches Geſtändniß zu ſpät Hinter feiner erxiten 
Rede herhinkte und biefe ſelbſt noch in ein fchiefes Licht rückte. Der 
Spinozismus des Verfaſſers zeigt fich befonders darin, daß Gunther 
die „Selbſterlöſung“ Eberhard's der ſterbenden Irma vorliejt und bieje 
Frieden und Berföhnung. darin findet. Dies ift nun gründlich verfehlt, 
fofern das, was Unglück und Einfomfeit in Irma zum Theil wenigftens 
gezeitigt hatten, Reue und Beſſerung, dadurch wieder vernichtet oder - 
doch fehr abgefchwächt werden muß. rüber, im Hofleben, hatte Irma 
ven Glauben an Unfterblichkeit beivahrt, weil der Menfch fonft im Ver- 
gleich mit dem hier, das feinen Tod nicht vorausweiß, elend wäre, 
wie auch Gunther dieſen Glauben wenigftens nicht leugnen, nicht bes 
ftreiten will; aber Die „Selbſterlöſung“ belehrt fie, daß die Sterbe- 
ftunde viejenige ift, da der Menſch mit feinem Bewußtfein untertaucht, 
d. 5. untergeht. Welche Frau wird mit einem ſolchen Belenntniß fcheiden ? 
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Die philofophifche Königin von Preußen, Leibniz’ Freundin, obzwar eine 
„böſe Chriſtin“, wie ihr Sohn meinte, freute ſich auf ihrem Todten⸗ 
bette, daß ſie in einem andern Leben bie verborgenen Gründe aller 
Dinge erfennen und die Antwort auf Fragen finden werde, die fie bei 
Leibniz vergeblich gefucht Habe. Aber die geiftreihe Irma fchlummert 
unter pompöfen Betrachtungen, hinter denen der reine Nihilismus ftedkt, 
ein. Gewiß wäre bier ein Vaterunfer, wie Walpurga's bei ver Königin, 
eber am Plage gewefen. Dan mag die zwei erften Proben von Spi«- 
nozismus, fd gut es nur eben gehen will, zu entfchufoigen fuchen; 
dieſe legte aber ift nicht nur im Streit mit der Anfchauung des Ehriften- 
thums, fondern auch mit einer tiefern Auffaffung des Sittengeſetzes 
fowie mit den Regeln der Piychologie and Motivirung. 

Auerbach ftellt in einer- Schrift: „Goethe und die Erzählungstunft‘ 
diefen als Mufter Hin. Kann er fich für den Schluß von Irma's Leben 
auf Mignon, auf Ottilie berufen? Dttilte batte weniger gefehlt als 
Irma; aber Mittler's Vortrag über das fechste Gebot wirkt auf Ottilie um 
fo ftärfer, va fie denfelben nur zufällig. vernahm; fte ftirbt reuevoll. 
Goethe befennt ſchon wegen diefer Stelle in ven „Wahlverwandtfchaften” 
fih nicht dergeftalt zum Spinozismus wie Auerbah a. a. DO. ©. 63 
(vgl. ©. 5) will; er bat fih — bier wie fonft — nur fo viel vofn 
ihm angeeignet, als feiner Natur gemäß war; ihn ohne weiteres einen 
Spinoziften zu heißen, wäre verfehrt. Die Verfennung des pathologi⸗ 
Shen Elements bei Spinoza, die fatalijtifche Weltbetrachtung, pie Ver⸗ 
mifhnng des Unterfchievs zwifchen gut und böfe erlaubte Goethe nicht, 
„die ſyſtematiſche Weltbetrachtung Spinoza’8 als feine eigene zu er- 
fennen”. Spinoza wirfte auf Goethe „beruhigend“ ein, wie biefer 
felöft jagt; aber „man denke nicht, daß ich feine Schriften Hätte unters 
Ichreiben und mich dazu buchftäblich befennen mögen”. In den „Wahl 
verwandtſchaften“ verfolgt Goethe, wie Auerbah a, a. DO. ©. 59 fagt, 
bei der Peripetie rückſichtslos das Problem der Willensfreibeit, „doch 
führt er uns bei biefem gefahrvollen, abgrundprohenden Punkte mit 
ftarfem Griff hinüber‘. Auerbach reißt uns wenigftens am Schluß in 
ben Abgrund, an dem er nicht verweilen durfte, mit hinein. Goethe’s 
ſchöne Seelen find alle religids angehaucht. Wenn daher Irma in 
ihrem Tagebuch fagt: „Ich glaube, Goethe wäre mir freundlich geweſen, 
wenn ich in feiner Zeit und Umgebung gelebt hätte”, fo erlaube ich 
mir, dies zu bezweifeln. Ste hätte für Goethe zu viel Geift, zu wenig 
Seele, zu viel Unterfuchen, zu wenig Fühlen, zu viel Philofopbie, zu 
wenig Religion (im Goethe’fchen Sinne) gehabt. Eine Natur Hätte er 
fie nicht genannt. Goethe felbjt hat fich, um mic, bilplich auszudrücken, 
etton bis zur Mitte des Bergs erhoben, aber in vie höchfte Region, 
„wo Hören und Sehen vergeht und nur noch das reine Denken übrig- 
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bleibt‘, auf biefen Gipfel des Spinozismus fonnte er — dies verwehrte 
ihm feine Dichternatur — nicht vorbringen. Daher hat er in den 
„Wahlverwanbtichaften‘‘. mit philofophifchen Erörterungen, wie oben be⸗ 
merkt, Maß gehalten, und Auerbach ift in dieſem Punkte nur zu feinem 
eigenen Schaden von ihm abgewichen. Auerbach hätte nach meiner 
Anficht befjer getban, den im Anfang aufgenommenen Faden, den benb- 
fichtigten Religionswechfel »ver Königin, fortzuführen uud das urfprüng- 
lie Chriſtenthum, wie e8 von Chrifto ſelbſt gelehrt ward, als das 
ienen fpätern Erfcheinungen zu runde liegende, aber in ihnen. vielfach 
getrühte Element nachzuweifen. Damit hätte er an bie Bewegung ber 
Zeit angelnüpft, während uns doch ver Spinozismus ebenfo fern liegt 
wie fein religidfer Bruder, der ebenfo einfeitige altteftamentliche Mono- 
theismus. Anklänge diefer Art finden fi im Nomen, wie: bie beru«- 
higende Kraft des Vaterunfers und des Gebets überhaupt, die Betrach⸗ 
tungen über pie Berechtigung der verjchiedenen Bekenntniſſe, namentlich 
Walpurga's naiwes Wort über die Thorheit und Berwerflichleit des 
Glaubens, daß nur die Tathelifche Kirche feligmachend und daß alle 
Nichtehriften von: Gott ewig verdammt feier. Leiteres ift freilich die 
Lehre auch der protejtantifcheır Kirche in ihren Bekenntnißſchriften. Es 
ließ fich nachweijen, wie diefe Verfehrungs- und Verdammungsſucht un⸗ 
möglich im Sinne Jeſu fein könnte. Daraus Tiefen fich weitere Fol⸗ 
gerungen ziehen. In Irma's Tagebuch leſen wir: „Wer ſich rein fühlt, 
werfe den erſten Stein auf ſie. Du größtes Wort, das je ein Men⸗ 
ſchenmund geſprochen und ein Menſchenohr gehört! (Bgl. Ev. Joh. 8). 
Du theilſt die Geſchichte des Menſchengeſchlechts in zwei Hälften. Du 
biſt Das «Werde» der zweiten Schöpfung.” Schon in einem Aufſatz 
über Leffing’8 ‚Nathan („Morgenblatt“, 1858, 29) findet Auerbach in 
diefem Wort Ehrifti über die Ehebrecherin einen Kanon der Humanität, 
worin Gerechtigkeit und Liebe fich einen. Schade, daß Auerbach dieſen 
Spruch nicht in ven Mittelpunkt der Erzählung geftellt hat. Wie viele 
ähnliche Ausfprüche Chrifti, 5. B. in der Bergpredigt, von benen auch 
Varnhagen urtheilt, fie feien „himmliſch“, ſie enthalten bie reinfte Hus 
manität, hätten dieſem Spruch beigegeben werben können! 

Es Ireten bei Auerbach verfchiedene Eulturftufen auf, von Hanſei 
und Walpurga, die, abgefehen von einiger Aufflärung, in der fatholifchen 
Weltanſchauung wurzeln und einem mehrfach bichterifch»fchönen Aber- 
glauben huldigen, und ber zwiichen Bolfsreligion und Spinszismus in 
der Mitte ſchwebenden Königin, bis hinauf zu der einſamen Höhe, wo 
Eberhard, Gunther und Irma ftehen. Wenn nun, nach AI, 483, die 
Maſſe immerhin Träger der Bildung ift und auch die Berufenen und 
Auserwählten zulegt irgendwie im Volke wurzeln, wie ift es möglich, daß 
ber Spinozismus, der dem Menjchen feinen Hauptvorzug, die freie Kraft 





868 Berthold Auenbad’s „Auf ver Höhe”. 


ber Berfünlichleit nimmt, in die: Ziefen dringt? Kann der Spinoziamus 
ie allgemein ‚merben? Wie würde ein Weib wie Walpurga über ihn 
urtheilen? Der Spinezismus, populäör gemacht, wermanbelt ſich auger⸗ 
blicklich in Atheismus. Im. diefer Weltanfehaunng liegt etwas Due. 
liſtiſches und Arifiokratiſches. (Vgl. LI, 432.) Unbegreiflich ii mir nicht 
Auerbach's Spinozismus, wohl ‚aber daß. er nicht eimficht, ba ber 
Spinozismus, wenn er bie Ueberzeugung der Ariſtokraten des Geiſtes 
würde, eine tiefe Kluft zwiſchen ven: Gebilbeten und dem Bolk befeſtigen 
müßte; denn das Volk würde immer. über ihn ja urtheilen, wie Jakobi 
über ihn geurtheit bat, und ihn entweder. als: Atheiamus verwerfen, 
oder durch ihn atheiftifch und fataliftifch, d. h. materialiftiſch werben. 
In dem angeführten Schriftchen über Goethe. nennt Auerbach Homer, 
Shaffpeare, Spinoza und. Goethe als ewig ftrahlenbe Sterne ber 
Menschheit. Statt Spineza aber. möchte ich als. Deuticher doch eher. 
unfern Sant nemmen, der mis feinem &inen Wort: „Du kannſt, denn 
du ſollſt“, hoch über Spinoza fteht, und von bem auch. auf: dem; Gebiete 
der Religion eine Bewegung amögegangen. ift,. die, jetzt noch in ber 
Gärung begriffen, für die Zufunft eine breitere unb bock tiefere Auf⸗ 
faffung bes Chrifteuthums verheißt, als bie biäberige geweſen ift. %ı 
folche Ideen mag der fin Humanität und Aufflärung wirbende Volks⸗ 
ſchriftfteller anfuäpfen; ala ausgeiprochener Spinogiſt wird er iumer mir 
ein einfamer Denker bleiben. 

1, 88 leſen wir: „Schnabeläborf. (der nach ©. 89% heute gut und ge⸗ 
llig ſprach) bemerkte, er glaube, daß Leſſing eine leiſe Andentaug an 
acchiavelli geben wollte, ben man im vorigen Jahrhundert noch falsch 

beurtbeilte, indem er feinen. Intriguanten Marinelli naunte. Es fiab 
dieſelben Vocale.” Es läßt fich bier natürlich nichts beweifen. Mir 
iſt e8 eher wahrſcheinlich, daß Marinelli nichts anderes ift als eine 
Veränderung eines. jchon früher bei Leffing dageweſenen Ramens, des 
falſchen Spielers Riccaut de la Marliniere in „Minna von Barnhelm“. 
Es find nicht blos dieſelben Vocale, fonbern. auch ganz biefelben 
Gonfonanten. 

Ueber Leſſing's „Emilia Galotti“ jagt Auerbach: „Leſſing 2 in biefem 
Stüd noch. nit zur Ruhe der Freiheit durchgedrungen, ea ift ein 
Product der edelſten Melancholie, was man im unfern Tagen auch 
Zerrifjenheit nennt; denn die Rechnung fchliegt am Ende nit ab, es 
bleibt ein tiefer Bruch. Das kommt aber weſentlich vanon her, daß 
ein großer meltgefchichtlicher Stoff aus ber Römerzeit in das Cabinet 
und Luſtſchloß eines Kleinen italienifchen Fürſten verlegt if. — In 
dieſem Städ herrfcht ein Pathos ber Verzweiflung, das fich bis. zur 
Schlußfrage ſpitzt: «Bft e& wicht. genug, daß Fürſten Menſchen ſind, 
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müffen fich auch noch Zenfel in ihren Freund yerftellen?» Man Könnte 
annehmen, das Gefühl dieſer Erkenntaiß ſei eine Strafe, wie ber Fürſt 
fein Leben laug nicht mehr los wird. Des Fürft muß ein anderer 
werben von da an. Aber dieſe epigrammatifch: gefaßte Erkenntniß der 
eigenen Schwäche unb ber Schlechtigkeit der Umgebung erfcheint mir 
uicht als volle und factiſche Sühne. Eine Frage, und eine ſolche am 
Schluſſe des Dramas, das und verjöhnt mit dem ewigen Gefeke eut- 
baſſen ſoll — ift nur möglich, weil der Grunbton des Ganzen farkaftiich 
ift und in den bittern Worten Begt: aWer über gewifle Dinge ben 
Verſtand nicht verliewt, der Hat keinen zu verlievem» Der ganze Mans» 
gel des Stüds, der unbeglichene Bruch liegt darin, daß Leſſing bie 
That des Birginius vom römischen Forum auf bas Parket, aus ber 
leidenſchaftlichen Hand des Bürgers, ber eben das. Schlachimefjer in 
der Hand Hat, in vie des. malcoutenten Dberjten Galotti verlegt hat, 
Die That des Virginius ift die Wendung. einer großen politischen 
Kataſtrophe — nach ihr Kricht die Revolution hevein une. fühmt; Bier 
aber ift diefe That folgentos an ben Schluß gefegt und ſühnt nichts. 
Darum entläßt uns das Stüd mit einer Frage, bie eigeutfich eine 
Diffonanz ft.” Man. war befriedigt von dieſer Auseinanderſetzung 
(des Leibarzts Gunther), trotzdem anfangs fich eine ſeltſame Schärfe 
eingemifcht hatte. Sie hob die ganze Sache und ben doch etwas pein⸗ 
lichen Eindruck in vie Kühfe Fritifche Atmoſphäre. Num kommt bei 
Auerbad Irma und fegt mit viel Witz auseinander, Emilin fei das 
Kind einer böfen Ehe, ihre Aeltern hätten. nicht miteinander harmonirt; 
derſelbe Fall würde eintreten, wenn Emilia ch mit bem langweiligen, 
hypochondrifchen Legationsrath außer Dienit, der feine Frau eigentlich 
nur um des biedern Schwiegervaters willen heirathen will, verbinden 
wide; Emilia liebe den Prinzen, varum fürchte fie ihu; ihr notariell 
verfchriebener Dräutigam werde mer ihhr Mann, fei nie ihr Geliebter 
gewefen. Gunther gibt Irma (a. a. O. ©. 110) recht; Emilia, jagt 
er, wäre mit Appiani nie glücklich geworden. Er feßt Hinzu, auch bei 
dem Fürften wäre Emilia bald enttäufcht worden; er fei nur ein eitler 
Dilettant und Genießling. Man weiß nun freilich nicht, ob und wie 
weit Gunther und. Irma Auerbach’s. eigene Auffaffung ausfprechen. 
Doch iſt im ganzen Roman Gunther diejenige Berfon, ber Auerbach 
feine eigene Weltanſchauung am .folgerichtigften in den Mund legt. 
Mag auch der Teichtfinnige Ton, in vem Irma ihre Bemerkungen var« 
bringt, zu ihrer Charalteriftit gehören, auffallend ift es, daß Gunther 
igre Auffaffung im allgemeinen beftätigt. Webrigens ift der gegen das 
Stüd ausgeſprochene Tadel nichts weniger als neu, und Gunther bälte 
recht wohl fagen vürfen, daß er nur bie Auffafiung vieler Kunſtrichter 
wiederholt. Ich finde es nicht paflend, in einem Roman auf wenigen 
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Zeilen eine ſolche Streitfrage, mit deren Entſcheidung Leſſing's Stüd 
ftebt und fällt, abzumachen. Auerbach hätte feinen Zwed, eine Art 
„Maufefalle” im Sinn Hamlet’s aufzuführen, auch ohne viefe Auffaffung, 
wie fie in einem Hofcirkel ausgefprochen wird, erreichen Tünnen. 
Emilia, läßt fich recht wohl fagen, faun ven Fürften nicht lieben, denn 
fie fann ihm nicht achten; bei ihrer moralifchen Strenge gegen fich feldft, 
bei ihrem religidfen Ernft, bei einem zur GSelbftquälerei geneigten 
Temperanıent iſt fie darauf bedacht, die Möglichkeit einer auffteigenden 
Neigung zu dem Prinzen, von beren Schredbilb fie geängftigt wird, im 
Reime zu eritiden. Bon einer Liebe zum Prinzen finde ich, mit Stahr, 
feine Spur. Am. beſtimmteſten ijt biefe Liebe betont worden von dem⸗ 
ſelben Wefthetiler, ber in Desbeniona ein leichtfinniges, von Liebe zu 
Caffio erfülltes . Weib entvedt bat, von Morig Rapp in feinem 
„Goldenen Zeitalter ver beutfchen Literatur”. Emilia’ und Appiani's 
Charaktere paffen wohl zufammen; beide find etwas fchwermüthig und 
ftreng wmoralifch geſinnt. Wie Die Che fich nachher geftaltet Hätte, 
liegt nicht mehr im Geſichtskreis des Trauerſpiels; offenbar aber wollte 
Leffing ihre Verbindung nicht als eine Eonvenienzbeirath, fondern als 
ein auf reiner Zuneigung beruhendes Bündniß, das nur äußerlich wegen 
der DVerjchievenheit des Standes als „Misbündniß“ erfcheint, Hinftellen. 
Wenn Irma jagt, Emilia's Aeltern haben nie miteinanber harmonirt, 
fo kann ich ihr nicht unrecht geben — und dieſen Punft hat Stahr in 
feiner übrigens trefflichen Kritif des Stüds überſehen. Claudia bat 
nicht weit zur Kupplerin; fie wiegt fih in bem Gebanfen an eine 
glänzende Zukunft ihrer Tochter als der Gemahlin des Prinzen. „Eitle, 
ihörichte Mutter!” ruft ihr Odoardo zu (I, 4). Sie fchweigt gegen 
ihren Gatten und verleitet auch Emilia zum Schweigen gegen Appiani. 
Einen Haupttbeil der Schuld wollte offenbar Leſfing auf Claudia 
werfen. — Wie kann Claudia, bie von ihrer Tochter gehört bat, daß 
der Prinz biefe bis auf die Treppe ihres Haufes verfolgt "hat, zuerft 
ſagen: „Nein, fo weit durfte er nicht wagen bir zu folgen“, und gleich 
darauf blos eine Höfliche Schmeichelei, einen. galanten Einfall darin 
feben? So wenig kannte fie den Prinzen, daß fie von ihm, den Dboarbo, 
foeben noch einen Wollüftling genannt bat, deſſen Verhältniß zur Gräfin 
Orſina und noch andern (vgl. IV, 7, am Schluß) ſtadtkundig war, nur 
zu fagen weiß: der Prinz ift galant. Entweber ift eine ſolche Mutter 
mit unbegreiflicher Blindheit gefchlagen, die man nicht, wie gewöhnlich 
gefchieht, mit der Schwäche des weiblichen Geſchlechts entfchulvigen darf, 
oder fie hegt — was nach meiner Anficht Leifing zu verftehen geben 
wollte — fchon feit längerer Zeit, jeit dem eriten Zufammentreffen 
Emilia's mit dem Prinzen, das fie ihrem Gatten abfichtlich verſchwiegen 
hat, ehrgeizige Wünfche, die fie, fogar am Hochzeitötage ihrer Tochter 


Beurtheilt von Guſtav Hauff. 869 


nicht 108 werben Tann. In allem übrigen fann ich nur auf Stahr’s 
treffliche Kritik verweiſen, durch die fich alle Einwürfe, die mau gegen 
das Stüd vorgebracht bat, von ſelbſt erledigen und Leffing als ein 
Dichter erfcheint, qui nit molitur inepte. Wir müffen — dies ift 
gegen ven Leibarzt Gunther zu bemerfen — bei „Emilia Galotti” unfere 
Schulerinnerungen gänzlich vergeſſen. Si duo idem faciunt, non est 
idem — gilt vollfommen von ver That des Odoardo, bie mit der bes 
Virginius nur beziehungsmeife zu vergleichen ift. Leifing’s „Emilia 
Galotti“ ift die Probe zur „Hamburgiſchen Dramaturgie”. Am Schluß der 
legtern ruft. Lejfing aus: „Ueber ben guiherzigen Einfall, ven Deutſchen 
ein Nationaltheater zu verfchaffen, pa wir Dentfchen noch feine Nation 
find! Ich rede nicht von der politifchen Verfaffung, fondern blos von 
dem fittlichen. Charakter; faft.jollte man jagen, viefer fei, feinen haben 
zu wollen.” Darum fchrieb Leifing eine bürgerliche Tragödie; ber 
Sinn der Deutfchen für politifche Thatkraft war nicht geweckt, die antike 
Bewunderung des Tyrannenmorbs ift der chriftfichsfirchlichen Anfchauung 
ſchnurſtracks entgegengejett; wie konnte Lefflag daran benfen, ven Deut: 
chen ſchon damals das zu predigen, was Schiller’8 Aufgabe geworden 
ift? Der antile Stoff wurde alſo vollfommen umgebichtet, aber auch 
in biefer Umbichtung . entbielt.:vie Tragödie” einen polttifchen Gärungs⸗ 
ftoff, und nicht umfanft Hat Goethe gejagt, Leifing habe in sun Galotti 
„ſeine Piquen gegen die Fürſten ausgeſpielt“. 

Leſſing hat die Einwendung, bie Gunther vorbringt, ——— 
und fich in einem Briefe zum voraus vertheidigt. Freilich iſt es, wie 
Gunther bemerkt, im Leſſing's Sinn, ſich autoritätslos zu verhalten; 
aber Einwürfe, gegen bie Veſſing ſelbſt ſich verwahrt bat, die ſchon oft 
porgebranht und ebenſo oft gründlich widerlegt worden find, als neue, 
intexeffante Bemerkungen in einem für ein größeres Publilum berech- 
neten Roman vorzutragen, Dies ftreitet — namentlich wenn der Ton, 
ven Irma anjchlägt, nicht als völlig unftatthaft zurücdigewiefen wird — 
wenigftens nach meiner Anſicht mit den Yorberungen, bie man an ben 
Berfaffer eined Romans fieflen muß. 
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Der Bitter Georg. 


Vor 
Hans Weininger. 


Der heilige Gedrg war m Mittelalter das Vorbilb wie ber Schut⸗ 
patron der geſammten Nitterfchaft. In allen Berrängniffen und bei 
jedem ſchweren Anliegen gelobte ſich der deutſche Ritter vem Sanck⸗Georg, 
und wen Gefühlen feiner Danlkbarkeit pflegte er dadurch Ausdruck zu 
geben, daß er biejem Heiligen entweder an bem Orte des Gelböbniſſes 
oder an dem ber überfianbenen Lebensgefahr eine Steinſäule errichtete 
und biefe gewöhnlich mit feinem Wappen Tchmüdte Wie dann im 
Laufe der Zeiten in Bergeffenheit gerieth, wer und aus welchem Grunde 
man ein -folches Steinbilo errichtet habe, trat die Phantafie des Volks 
dafür om, indem Fe annahm, hier habe ber Heilige Beorg zu Fuß ober 
zu Roß, mit Lange oder Schwert, wie ihn ber Käuftler ‘eben dargeſtellt, 
eins feimer vielen Wunderwerke vollbvacht; Ge ſich aber das Wappen 
noch ertennen, ſo erzäglte man, die vom Ritter Georg aus ber Gewalt 
Des Drachen befreite Iungfrau fei bieten ober jenem Geſchlechte ent- 
ſtannent. So hatte die Familie Heideckker uf dem Geoetgswafen bei 
Immendorf unfern Rain in Oberbaiern biefem Heiligen eine Botiofänle 
errichtet und das Boll die Suge daran gelräpft: alle Jahre an einem 
beftinimten Tage Hätte dem Drachen, ber fich vordem auf dieſer Wieſe 
fonnte, eine durch das 808 beftimmte Jungfrau geopfert werben mkfjen; 
als mun das Los die Tochter des Ritters Heidetker getroffen — deffen 
Wappen, ein der Länge na in Gold. und Schwarz getheilter 
Stile, no wahrzunehmen — und ber verzweifelnbe Väter fich wicht 
zu belfen gewußt, ba habe ſich der Heilige Georg in feinem Lichtſchimmer 
genaht und ohme iiel Zeitwerluft oder Kraftaufwand ven ſcheußlichen 
Drachen getddtet. 

Sanct⸗Georg galt als das irdiſche Abbild des kriegeriſchen Erzengels 
Michael, der nach der Offenbarung Johannis den Drachen in den Ab⸗ 
grund der Hölle ſtürzte; auch von ihm ſagt die Legende, er habe als 
Prinz von Cappadocien einen Drachen erlegt und vie Prinzeſſin Aja 
befreit, die von jenem verjchlungen werben follte, fei jeboch fpäter als 
Ehrift von den Heiden zu Tod gemartert worden. Dieſe Jungfrau be- 
deutet die Kirche, der Drade das Heidenthum oder eine der Kirche 
feindliche Macht, der Heilige die chriftliche Nitterjchaft, welche berufen 
ift, die Kirche zu fchirmen. 

Gefeiert als Schußherr der Chriften gegen das Volk der Heiden, 
heilig gepriefen als einer der bulppollften und am höchſten geängfteten 
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Märtyrer bei ber Chriftnverkelgung, breitete fich Georg's Verehrung 
ſehr bald aus. Das Morgeuland war ver Schauplath feiner Thaten, 
femer Marteen, ımb fo war «8 auch Hier zwerit, wo er als Heiliger 
angernfen wurde. Sonftantin der Große ließ ihm zu Ehren eine Kirche 
in Konſtantinepel erfiehen; feinem Beiſpiele folgten ſehr bald andere 
Städte des Morgenlaudes. Nach ver älteften griechiſchen Legende wurde 
Kaiſer Diorletian darch Apollo, dem er vor allen andern Gottern hul⸗ 
digte, angeregt, gegen bie Chriſten zu wäthen. Georg, von chriſtlichen 
Aeltern geboven, begab ſich nach feines Vaters Tode aus feiner Heimat 
Cappadorien nach Palaͤſtina. und tvat, nachdem bier much feine Mutter 
verblichen, in des Kaiſers Kriegsdieuſte, wo er es gun hohen Würden 
brachte. Auis jedoch befannt wurde, daß er fich zum Chriſtenthum be⸗ 
fenne, überfiel man ihn in feiner Wohnung, ſchleppte ihn in einen 
feuchten Kerker und beſchwerte feine Bruſt durch einen geivnltigen Stein, 
von bein ihn ein Engel befweite. Ms er ſodann anf ein Rad mit ſpitzigen 
Zacken geflochten wurde, befreite ihn gleichfalls ein Engel; in eine: frifche 
Kalkgrube gewerfen, eutſtieg er berjelben wiverjehrt, und auch zwei gif 
tige Tränke eines Zauberers ſchadeten ihm nichts. Schließlich zwang 
er den Apollo, in Gegenwart des Kaiſers zu bekennen, daß er bein Gott, 
ſondern nur einer ber gefallenen Engel ſei. Da ließen den Die erboften 
Priefter am 23. Apr 303 feſſeln und ihm ven Kopf ver die Füße 
legen. Erſt mit. Ende bes. 12. Jahrhunderts braug bie. Verehrung 
Sanct- Georg’8 in bas. Abendland, und zwas infolge des dawaligen 
Kreuzzugs, deſſen glücklichen Ausgang man biefem. vitterlishen Heiligen 


- zu verbanfen glaubte Die Chriften Hatten fich mit einsam mächtigen 


Heere vor Serufalem gelagert, wurden aber von den. Heiten hart 
bevrängt. Da erfchien einem Prieſter ein Fchöner- Jungling und fprach: 
‚Sch verfünde dir gute Mär. Bringt Sanct-Georg’s Reliquien vor 
die Stabt, fo wird er euer Helfer fein.” Man befolgte ven Rath. 
Nun zeigte fih der heilige Georg als Ritter in ſchimmerndem Ge- 
wanbe, eine weiße Sahne mit dem rothen Krenze in ber Hand. Er 
forderte die Ehriften auf, ihm gegen ven Feind zu Folgen, und Jeruſalem 
warb im Sturm genommen. “Darum wird er Im Abendlande in ritter 
liher Rüftung boch zu Roß dargeftellt, zu feinen Füßen ver erlegte 
Drade. 

Was den Drachen — lampfbereit oder verenbet — aubetrifft, jo er- 
zählt Feine der ältern Legenden das mindeftle von dem Kampfe Georg’s 
mit einem ſolchen. Diefe entftand erft im 14. und 15. Jahrhundert 
durch die Darftellung ſolcher Kämpfe in Stein, deren Allegorie bem 
Bolfe nicht mehr verftändlih war, Sie it in Wahrheit nur die auf das 
Chriſtenthum übertragene Mythe von Perſeus. Der Drache bedeutete 
ben Winter, Andromeda die in biefer Sahreszeit gefeſſelte Vegetation, 
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und Berfeus die Sonne, welche ven Winter befiegt und die junge Saat 
gleich der Blütenwelt aus dem Scho8 der Erde befreit. Damit ftimmt 
fogar der Name Georg — ber Erbwirler — und fein Felt am 
23. April überein. 

Ueberrefte einer ehemaligen Brühlingsfeier haben ſich bisjekt in 
einigen Gegenden Deutſchlands unter dem Namen „Drachenftich” er- 
halten. Am erften Sonntage nach dem Fronleichnamsfefte wird zu 
Furth, einem Kleinen Grenzftäbtchen des Bairiſchen Waldes, ein folcher 
abgehalten. Schon am Abend zuvor ziehen bie benachbarten Böhmen 
Mm dichten Scharen ein und übernachten größtentheild auf dem Marft- 
platze, um ben aus altersgrauer Vorzeit ſtammenden „Drachenſtich“ mit 
anzıfeben. Nachmittags 2 Uhr nimmt das Schaufpiel feinen Anfang. 
Unter dem Rathhauſe fißt eine Königstochter ans unbefanntem Land, 
ein Goldkroͤnlein nebft Schleier auf dem Haupte, ihr zur Seite als 
Ehrenftäulein oder Gefellfchafterin die fogenannte „Nachtreterin“. Auf 
der entgegengefesten Seite des Marktplatzes hat fih auch der fcheußliche 
Drache eingefunden, ein mit grünbemalter Leinwand überzogenes und 
von zwei darunter verborgenen Burſchen birigirtes Holzgerippe. Lang- 
fam nähert er fly durch die Menge feiner Beute. Wenn es ihm ge- 
Iingt, einer vorwitigen Böhmin bie breite Tellerhaube vom Kopfe zu 
reißen, fo gift das als ein Hauptſpaß. Sobald er in die Nähe ber 
jammernden PBrinzeffin gelangt, galopirt ein geharnifchter Ritter daher, 
neigt vor berjelben ehrfurchtsvoll feine Lanze und fpricht: 

Grüß Gott, grüß Gott, Ihr Fönigliche Tochter mein! 
Was macht Ihr hier auf diefem kalten Stein? 
Mich dünkt, Ihr feib ganz trauervoll, 
Die Sach’, die Sach’ fleht nicht gar wohl? 
Die Prinzeſſin entgegnet: 
Ach, edler, treuer Rittersmann! 
Mein’ Noth und Treu’ zeig’ ih Euch an; 
Sch wart’ dahier auf Drachengreu'l, 
Er wird mich ſchlucken in aller Eil! 


Der | Ritter verjegt nun: 


Schad't nicht, ſchad't nicht, feid wohlgemuth, 
Die Sach’, die Sach' wird b’währt und gut; 
Aufet zu mir und betet zu Gott, 

Er wird uns heffen aus aller Noth! 


Die Brinzeffin erwidert bittend: 


Ach edler, treuer Rittersheld, 

Flieht welt hinweg, flieht weit ins Feld! 
Sonſt müßt Ihr Euer ritterliches Leben 
Mit mir bis in den Tod aufgeben. 
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Darauf verfürzt ber Nitter die Zügel —— Pferdes, nimmt die Lanze 
unter den Arm und ſpricht: 
Ich als ſtarker Rittersmann, 
Das grauſam Thier macht mir nicht bang. 
Mit meiner Lanz' und Ritterhand 
Will ich ihn räumen aus dem Land. 


Während er fein Pferd anſprengen läßt, ruft ihm die Prinzefſfin 
noch nach: 

Seht, ſeht Ihr Ritter und Herr! 

Das graufam Thier tritt ſchon daher! 


Eine mit Ochſenblut gefüllte Blaſe befindet ſich in dem weitaufgeriſſenen 
Rachen des Scheuſals. Dieſe muß der Ritter mit ſeiner Lanze zu 
durchſtechen trachten, daß das Blut im Bogen herausſpritzt. Trifft er 
die Blaſe nicht, ſo iſt das ganze Spiel verdorben, Hohn und Spott 
verfolgen ihn ſolange er lebt. Da nach dem Lanzenſtoß der Drache 
noch vicht zuſammenbricht, ſo verſetzt ihm der Held des Tages noch ein 
paar Schwertſtreiche. in Piſtolenſchuß macht dem Leben des gefürch⸗ 
teten Thieres ein Ende. Boll Siegesfreude ruft nun der Ritter der 
Prinzeffin zu: | Ä 

Brend’, Freud’, Ihr königliche Tochter mein! 

Jetzt könnt Ihr frifch und fröhlich fein, 

Dem Drachen hab’ ich geben feinen Reſt, 

Meil er die Stadt fo lang gepreßt. 


Einen Kranz in der Hand verneigt fich die Prinzeffin und fpricht: 
Ach, edler, treuer Rittersheld, 
Weil Er den Drachen bat angefällt, 


Zu Seinem Schwerte unb Ritterglanz 
Verehr' ich Ihm ein'n ſchön Ehrenkranz. 


Von der Bühne herabſteigend, windet ſie ihm den Kranz um den Arm 
und ſagt den Schlußvers: 


Der Herr Vater und Frau Mutter werden kommen gleich 
Und werden uns geben das halbe Königreich. 


Die PBrinzeffin, der Ritter Sanct-Georg, bie Nachtreteriun, die Knappen 
und die Drachenfeelen, die ihrem Amt wohl vorgeitanden, ziehen nun 
in ein Gafthaus zum Nittertanz. Die Maſſe der Zufchauer verliert 
ſich in den Schenten, beipricht das Schauftüd, und Die ganze Feſtlichkeit 
endet mit einem Trinkgelage. 

Die Vorführung ſolcher Drachenkämpfe im Frühjahr oder Hoch⸗ 
ſommer — ſei es in dramatiſchen Darſtellungen vder in Feſtaufzügen — 
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bat in ber Vorzeit jebenfalls eine größere Verbreitung gehabt. Dafür 
fpricht auch die Thatfache, daß in den frühern großartigen und prunf- 
haften Fronleihnamsproceffionen ein Nitter mit einem Drachen ober 
eine Iungfrau, welche ven folgfamen Linpwurm an einem Bande führt, 
eine altherfömmliche Erfcheinung, ein ftereotuper Beftanbtheil berfelben 
war. Bis zur Stunde noch wird zu München bei dem feftlichen Umzuge 
am Fronleichnamstage ein außerorbentlicher Prunk entfaltet, wenngleich 
bie Hauptperfonen des Alten und Neuen Teſtaments nebit der Schar 
von Heiligen darin nicht mehr vorfommen, wie dies in frühern Zeiten 
üblich gewejen. Am meiften ließ es fich von bairifchen Negenten der Herzog 
Wilhelm V. angelegen fein, durch in die Augen fallenden Prunf auf 
das Volt zu wirken. Die Aufzeichnungen des Licentisten Müller aus 
dem Jahr 1580 Taffen erjehen, wie ber ganze Zug ſich ordnete und 
Herzog Wilhelm V. wünfchte, daß bie einzelnen Hauptperfonen befchaffen 
fein möchten: „Gott Vater, eine lange gerade Starfhe wolformierte 
perfon, welche einen zimlich langen dikhen graben part vnnd vnter bem 
angeficht fchöne reslete farb hat und nit gelb, Kupferfarb oder pfinnig 
ausfieht, Sonder glatt under dem angeficht fen, fait einer folchen geftalt 
wie ber alt Herr. Doktor Sirt feligen ausgefehen oder wie der inder⸗ 
ftorffer wierth ein geftallt hat. — Der Lazarıs mueß eine birre gelbe 
perjon fein und ein Fhlains dins pärtl haben, wie man benn allzeit 
einen Spängler, welcher gar tauglich darzue ift, braucht. — St. Au⸗ 
guftinus fol ein langer Zimblich faifter molfcheter Mann fein, der gar 
khain part, ober nur ein wenig khnebel pärtle und einen zimblichen 
Kienzen (Doppelfinn) und faft ein geftallt hat wie der Ainboffer gaft- 
geb. — Die erfte Maria (e8 waren deren 16) in der Miller Zunfft 
wie Sy Joſeph vermehlet wirt, foll fein zichtig herein geen, nit vil 
umbfehen vnd die hendt aufheben fam (weil) ſy bettet, doch khainen 
pater noster (Roſenkranz) haben.” — Sanct-Georg, jederzeit durch einen 
vom Adel vertreten, erhielt feine hellblinkende und prachtuolle Rüftung, 
bie Qanze und das reichgeſchmückte Streitroß vom Hofe, fein Page war ein 
junger Adelicher, und eine Schwadron ſchwer Geharnifchter bildete feine 
Schutzwache. Trompeter und Heerpaufer eröffneten die Escorte bes 
Drachentödters. Ihm voran ging die heilige Margaretha, den greu- 
lichen Lindwurm an einer rothen Binde führend. ine Jungfrau trug 
ihr die fchwerfeidene Schleppe. Nah dem Umzug hatte St. Jürgen 
ber adelichen Jungfrau, welche bie Heilige Margaretha vorgeftellt, nach 
altem Herfommen Stoff zu einem Seidengewande zu verehren. 

Auf Bildern der griechifchen Kirche erfcheint Sanct-Georg gleich- 
falls Hoch zu Roß, vor ihm jedoch ein Kind mit einer Gießkanne, welche 
Darftellungsmweife wol eine Anfpielung auf den befruchtenden Frühlings- 
regen und in Mebereinftimmung mit der ältern heidniſchen Symbolik 
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ben Namen Geurgos bezeichnen fol. Ganz im Gegenfage zu den Dar- 
ftellungen in der fatholifchen Kirche werben dieſelben in der griechifchen 
noch fo gegeben wie in ven alleräfteften chriftlichen Zeiten. Für jenes 
zu ſchaffende Bild ift genau die Kirchliche Vorjchrift vorhanden, wie ber 
Gegenſtand aufgefaßt und in Farbe wie Zeichnung ausgeführt werden ſoll. 
Den Malern wird ein Mönch oder Geiftlicher beigegeben. Während vie 
mit der Arbeit betrauten Künftler ihre Entwürfe auf die Wand zeichnen, 
lieſt der Klerifer die betreffende Stelle aus der Heiligen Schrift fowie 
bie Vorſchriften über Auffaffung und Darftellungsweife laut vor, und 
wiederholt bie Vorleſung, bis das Gemälde fertig ift. 

Ganz vorzügliche Verehrung genießt Sanct-⸗Georg am Kaufafus, denn 
bei deſſen Bewohnern herrfcht ver Glaube, er verleihe feinen Berehrern 
Muth und Triegerifche Entjchloffenheit. Jede Gemeinde behauptet, ihr 
Heiligenbild fei tapferer als das der nächſten Ortfchaften. Wolfgang 
Menzel beutet in feiner „Chriftlichen Symbolik” darauf Hin, daß felbft die 
mobammebanifche Religion auf biefen gefeterten Helden Anſprüche macht, 
"indem er zu Moful unter dem Namen des heiligen Dicherbfchis ver- 
ehrt wird, wojeldft er vierzigmal die Feuerprobe beftanden haben foll. 
Auf dem Libanon befindet fich ein Grab des ‚heiligen Georg, deſſen auch 
Niebuhr erwähnt. Bemerkenswerth ift jedenfalls die Webereinftimmung 
ber chriftlichen Legenden mit der mohammedaniſchen Sage von Ehier. 
Diefer mythiſche Held befreit unter ganz ähnlichen Umftänden eine 
Sungfrau von einem Drachen. - Ehisr aber fteht dem berühmten Jung» 
brunnen vor, gilt al8 ver erfte aller Aerzte und bedeutet gleich dem 
Perſeus wieder die verfüngende Frühlingskraft. 

In Oberveutfchland ging aus ber großen Adelsgeſellſchaft „Zum 
Georgenſchild“ der Schwäbiſche Bund hervor. Sogenannte Sanct- 
georgenghaler, auf denen ber ritterliche Heilige mit dem Lindwurm 
abgebildet war, jollten hieb⸗ und jchußfeft machen, weshalb fie 
bis nach dem Dreißigjährigen Kriege von vielen Offizieren und 
Soldaten auf der Bruft getragen wurden. Manches alte Stüd in 
Münzjammlungen zeigt noch das angenietete Dehr, durch welches das 
um den Hals gefchlungene Band lief. 
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Briefwechſel Voltaire's und der Marfgräfin von Baireuth. 


Unter den Papieren der Familie von Miedel in Baireuth fand fi ein - 
altes Heft, auf deſſen erftem vom Alter faft gebräunten Blatte in großen 
Schriftzügen die Worte fanden „Lettres de Voltaire”. Die Aufſchrift 
rührte von der Markgräfin Wilhelmine, der Lieblingsfd;wefter Friedrich's 
des Großen, ber; das Heft enthielt 25 bisher mit zwei Ausnahmen noch 
unbefannte und ungebrudte Briefe Boltaires. Diefelben wurden jegt von 
Georg Horn unter dem Titel: „Voltaire und die Markgräfin ven 
Baireuth“ (Berlin, königl. Geh. Ober-Hofbuchdruckerei) herausgegeben. 
Wie diefe Briefe in den Befig der Miedel'ſchen Yamilie gelangt, darüber 
erlaubt fi) der Herausgeber nur einige Andeutungen. „Auf dem Berzeid)- 
niffe waren bie, Zeilen, bie darüber hätten Aufſchluß geben Tönnen, mit 
umverfennbarer Abfiht faft ganz unleferlich gemacht worden; nur brei Worte 
waren noch lesbar und diefe beredhtigen zu der Annahme, daß nad dem 
Tode der Markgräfin das Manufcript nad Stuttgart gekommen war in 
den Beſitz ihrer einzigen Zochter Friederike, ver Gemahlin des Herzogs- 
Karl von Würtemberg,... Die Herzogin von Würtemberg flarb nad) einer 
unglüdlihen Ehe, von ihrem Gemahl getrennt, im Jahre 1780 in Baireuth 
und zwar, wie bie mündliche Weberlieferung fagt, an den Folgen eines 
Pflanzengifts, welches fie jeden Morgen zur Erhaltung eines frifchen 
Teints in die aufgerigte Haut zu träufeln pflegte. Ihr Nachlaß, darunter 
ihre Bibliothek und in derfelben jedenfalls unſer Manufeript, war verftei- 
gert und von dem betreffenden Mitglied der von Miedel'ſchen Yamilie, 
einem marfgräflihen Hoffanmerrathe, der künſtleriſche und wiffenfchaftliche In— 
tereffen verfolgte, erftanden worden.” Diefe Briefe Voltaire's nun, mit 
den Antworten der Markgräfin, die ſich in Voltaire's gefammelter Corre- 
jpondenz vorfinden, bat Georg Horn in deutſcher Webertragung heraus— 
gegeben; wir hoffen, daß auch die Verödffentlihung der Originalhandſchrift 
nicht lange auf fi warten laffen wird. Durch eine geſchickte Vabindung 
der einzelnen Briefe. wie durch anderweitige Diittheilungen über ihren Inhalt 
erweitert fi das Ganze zu einem trefflihen Lebensbilde Voltaire's und 
Wilhelminens während der Jahre ihres brieflihen Verkehrs. Mit großer 
Kenntniß feines egenftandes verbindet Georg Horn eine Anmuth der 
Darftelung, die gleihfam ein gelungener Abdrud des Rococozeitalters 
it; feinfühlig und geiſtvoll beurtheilt er die Charaktere des Dichters und 
ter Markgräfin, er wird ihnen gerecht, ohne fich von ihnen blenden zu laſſen. 

Die Briefe beginnen am 26. Sept. 1742, mo Voltaire von Brüffel 
an die Markgräfin fchreibt (er Hatte fie im Noveniber 1740, als er zum 
erften mal am Hofe Friedrich's vermeilte, in Rheinsberg und Berlin fennen 
gelernt), und enden mit einem aus dem Landſitze Les Delices bei Genf da⸗ 
tirten Schreiben vom 27. Sept. 1758. Wilhelmine bat es auf ihrem 
GSterbebette gelefen, fie verfhied am Tage der Schladt bei Hochkirch, am 
14. Det. veifelben Jahres. Biel des Thatfächlichen enthalten die Briefe 
nicht und geben ung über das Verhältniß Voltaire's zu Friedrich feine neuen 
Aufſchlüſſe. Aber fie zeigen ihn und die Markgräfin von ihrer liebens- 
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würdigen Seite. Er wie Wilhelmine, wegen ihrer befannten Memoiren 
über den Hof ihres Vaters, Friedrich Wilhelm's IL, ftehen in dem Ruf ber 
Herzlofigfeit und unverzeihlicher Spottſucht. Zu den vielen guten und edlen 
Thaten indeß, die wir von ihnen willen, gefellen ſich viefe Briefe, um 
Zeugniß von den beffern Eigenfchaften ihres Herzens abzulegen. Im bei- 
ten herrſchten nicht allein Wit und Geift, fondern auch das Gemüth und 
die Liebe zum Guten. Wilhelmine lebte in unglüdlicher Ehe, fie Hatte, 
um die Berföhnung Friedrich's mit dem Bater herbeizuführen, ſich felbft 
zum Opfer gebradt und den Erbprinzen von Baireuth geheirathet; fpäter 
faßte fie Neigung zu ihrem Gemahl, er aber vernadhläfjigte fie. Zu ihrem 
Seelenfhmerz kamen törperliche Leiden. Das Einzige, was fie aufrecht er- 
hielt, war ihre ſchwärmeriſche Verehrung und Liebe für ihren Bruder. Es 
waren die Sonnentage ihres Lebens, wenn fie an feinen Hofe in Berlin 
und Potsdam weilte; der Kummer über feine Gefahren und fein Unglüd 
bat ihr mit das Herz gebrochen. Voltaire fah fie, wie bemerft, im Jahre 
1740 zum erften mal; im Herbſt des Jahres 1743 verbrachte er einige 
Tage in Baireuth und dem köftlic gelegenen Luſtſchloß der Eremitage mit 
ihr. An Maupertuis jchrieb er damals: „Baireuth ift ein wunderlieblicher 
ftiller Ort, man fann da alle Annehmlichteiten eines Hofs ohne die Unbe- 
quemlichkeit der großen Welt genießen.” Im Jahre 1750 begegneten fie 
fid) wieder in Berlin und Sansfouci, damals feierte der König der Schwefter 
zu Ehren das berühmte Carrouſel auf dem Edloßplage von Berlin. 
Während Voltaire's Aufenthalt an dem preußifhen Hofe war der Brief— 
wechſel zwifhen ihm und der Markgräfin ſehr lebendig; weſentlich ift es 
ein Gedankenaustauſch; das Gefhäftlihe darin dreht fih darum, ben 
Marquis von Adhemar, den Voltaire der Fürftin empfohlen, für ihren Hof 
in Baireuth, dem es an gefheiten Männern, an einer „Stüge der Con— 
verfation” fehlt, zu gewinnen: es ift die Zeit, wo dieſe deutſchen Höfe 
nicht chne franzöfifhe Sänger, Tänzer, Yafaien und Sanımerherren be- 
ftehen konnten. Aneldoten finden ſich nicht in den Briefen; im zierlich ge— 
wählter Sprade, in geiftreihen Wendungen theilen fid) beide mit, was im 
Augenblid flüchtig ihren Kopf und ihr Herz beihäftigt. Einmal verfudt 
Boltaire in feinem Streit mit dem Könige ihre Vermittelung anzurufen, fie 
fcheint e8 aber abgelehnt zu haben, fich zwifchen die beiden mächtigen Geg— 
ner zu ftellen. Die Aerzte riethen ihr, bei der Zunahme ihrer Krankheit, 
eine Reife nach dem ſüdlichen Franfreih zu madhen. Auf ven Wege dahin, 
im October 1754, berührte fie Kolmar, wo fih Boltaire damals aufhielt. 
Ein zärtliches Wieverfehen fand ftatt, begleitet, wie es im 18. Jahrhundert 
nicht anders möglid war, ven einem glänzenden Souper, das Voltaire am 
andern Zage büßen mußte. In Lyon Degegneten ſich beine zum legten mal. 
Defterd drüdte Voltaire, von feinem Aſyl am Oenferfee, den Wunſch 
aus, nad) Baireuth zu fommen, aber e8 blieb bei ver Sehnſucht. Während 
der erjten Jahre des Siebenjährigen Kriegs nimmt der Ton der Briefe eine 
leitvenfchaftlichere Yarbung an. Die Markgräfin ift in tieffter Seele von 
der Gefahr des Bruders erjhüttert, Voltaire vergißt, wenigftend auf 
Augenblide, die Kränkungen, die ihm der König zugefügt, und ift von Be- 
wunderung feiner Delvengröße Hingeriffen. Und nicht thatlos bleibt dieſe 
Empfindung; Voltaire vermittelt die Briefe der Fürſtin an die einfluß: 


878 Literatur und Kunfl, Ein Prachtwerk für die Jugend. 


reichſten Perfonen feiner Belanntichaft, au den Carbinal von Tenrin, ben 
Herzog von Richelieu, um zwilhen Friedrich und Frankreich einen Frieden 
herzuftellen. Im diefen Sorgen und Mühen ift Wilhelmine geftorben; auf 
den Wunſch des Königs, im Drang feines Herzens fchrieb Voltaire 1759 
die berühmte Ode auf den Tod der Margräfin, nach feiner „Ode an den 
Genferſee“ vie fchönfte, die er gedichte. Den eriten Entwurf, ben er 
dem König ſchickte, fand biefer nicht großartig und ſchwungvoll genug, 
barauf arbeitete Voltaire das Gedicht ans, wie wir es jegt leſen. Mit 
einer gelungenen Uebertragung ber beften Strophen deſſelben ſchließt Georg 
Horn feine interefſante Monographie. *) 8.8. 


*) Unfere Leer werben ſich ber intereffanten Briefe des Barons von Pöllnig an bie 
— von Baireuth erinnern, welche, ebenfalls in dem Nachlaß ber Familie 
von Miedel aufgefunden, durch Georg Horn im ‚‚Dentichen — Jahrgang 
1865, Nrn. 25 und 26, mitgetheilt worden find. 


Ein Prachtwerk für die Jugend. 

Eins der finnreihften und geſchmackvollſten Werke ift vor kurzem zur 
Zierde des diesjährigen Weihnachtstifches erfchienen: „Illu ftrirter Hand— 
atlas zur Länder- und Bölkerlunde Im Berein mit Heinrid 
Leutemann herausgegeben von Ehrenfried Teeder und Theodor 
Schade” (Leipzig, F. A. Brodhaus). Die Herausgeber ftellten ſich bie 
Aufgabe, Karten und Bilder ſich gegenfeitig ergänzen zu lafien. Die faubern 
und vortrefjlih nad} den neueften Quellen ausgeführten 22 Karten werden von 
243 Bildern in Stahlftih umgeben, welde und Darftellungen der Landſchaften, 
des Thier- und Pflanzenreichs, des Völferlebens, der hervorragendſten Bau- 
werfe der entſprechenden Länder zeigen. So umgeben 3. B. die Karte von 
Alten Abbildungen der Chineflihen Mauer, ver Bohea⸗Theehügel, chineſiſcher 
Dſchonken und Gebäude, andere Iluftrationen ftellen den Kaufafus, ben 
Sinai, einen Urwald, bie verſchiedenen Thiergefchledhter und Bolfsftänme 
bes Erotheilg bar. Auf ver Karte von Dftindien fehen wir einen indiſchen 
Zempel, die heilige Duelle des Ganges, eine Landſchaft auf Ceylon. Be— 
jonder8 gelungen find die Karten und Bilder ber europäiſchen Länder; 
außer ber Ha a find 13 Karten den einzelnen Theilen gewidmet, In 
ausgebehnter Weife wird dem Bollsleben hier in Iluftrationen Rechnung 
getragen. Da find tanzende Derwifdhe, ein türkifches Kaffeehaus, das In- 
nere einer ruſſiſchen Bauernhütte, ver Rutſchberg, und dann wieder in ber 
feierlichen Proceffion des Palmfonntags ber Papſt. Das Ganze gemährt 
einen durchaus umfaffenden und anſchaulichen Weberblid der Geographie, 
ber Thierfunde und der Ethnographie, foweit er eben für ein jugenbliches 
Alter geeignet ift. Gleichzeitig ift mannichfachfte Anregung und fyſtematiſcher 
Unterricgtöftoff geboten. Die künſtleriſche Ausführung ift von. bewunde- 
rungswürdiger Sorgfalt und Feinheit. Wenn das Wert IE, ganzen An— 
lage nad) zunächſt für den Lernenden, für Knaben im reifern Alter und in 
böhern Klaſſen beftimmt ift, jo bietet es doch auch dem Herangewachſenen, 
dem Freund der Erdkunde den reichſten Stoff zum Selbſtſtudium und wird 
ihm einen dauernden Genuß gewähren. K. F. 
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Aus London. 
Ende November 1865. 

MR. Der Tod Balmerfton’s bat feine Folgen. Mit ihm ftarb nit 
nur eine Perfon, fondern auch eine Bolitif, In auswärtigen wie in innern 
Wırgelegenheiten wird das mehr und mehr fühlbar ‚werben. Schon der bloße 
Perſonenwechſel hat Hier und dort ändernd eingegriffen. Palmerfton hatte 
ein ganzes Menfchenalter hindurch die Einmishungspolitit in hiſtoriſch un- 
vergefliher Manier betrieben; in den lebten zehn Jahren feines Lebens 
aber, als die Handelsintereſſen Englands ſich von jeder Störung bes 
ergiebigen Friedenhaltens jcheu abwendeten, ſchrieb er Nichteinmifhung unter 
feine Sabinetefirma. Da Ausnahmen die Kegel firiren, fo betrachten vie 
Engländer die Häfeleien wegen Schleswig-Holſteins eben nur als eine 
ertraorbinäre Ausnahme. Ruſſell's Nachfolger im auswärtigen Amte, 
Lord Slarendon, fest die „Ausnahme fort, und es ift fein Geheimniß, 
daß er in Wien „engliſch lispeln‘ laßt in Sachen ver ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage. Mit welchem Erfolge, ift abzuwarten. In Amerika hat die Rad: 
riht vom Tode Palmerſton's gleichfalls Aenderungen, wenigftens in ber 
Stimmung zur Tolge gehabt. Während nod Anfang November die von 
dort herübergefommenen Blätter nur die Alternative discutiten: „Genug- 
thuung oder Krieg” bezüglid jener großen Entſchädigungsanſprüche we- 
gen der Piraterien verſchiedener in engliihen Häfen ausgerüfteter Alabamas, 
brachte die nächte Poft andere Zeitungen und andere Melodie. Danach 
Schreibt man dem Ableben Palmerfton’8 die Bedeutung zu, daß mit ihm der 
bitterfte Gegner der Vereinigten Staaten aus biefem Leben geſchieden und 
demzufolge ein Krieg zwifchen England und Amerika jo gut wie „unmöglich 
werben müſſe. Das ift ein großes Wort gelaffen ausgeſprochen. Wie weit 
jene raſch gefchriebenen Zeitungsartikel in biefem ale die öffentlihe Mei— 
uung verkünden, ift ehr zweifelhaft. Wie Memoiren oft eigenthümliche 
Auffchlüffe geben, wo bie Facta des Hiftoriferd keine Klarheit geboten, fo 
bat aud die große Privatcorrefpondenz, bie im Handelswege zwiſchen hier 
“und drüben hin- und bergeht, ihre Bedeutung. Auszüge daraus kommen 
bäufig in vie englifhe Preffe, die es fi zur Gewohnheit gemacht, einen 
unbegrenzt großen Sprechſaal für die Eingefandts dem Publikum offen zu 
halten, handle e8 fi nun um eine häusliche Brot- und Butterfrage oder 
um die Unverftändlichkeit irgendeiner Raune der auswärtigen Politik. Nah 
ſolchen Notizen zu fchließen, ſchiebt man officiel aud drüben, wie bier, 
einen Bruch fo weit wie möglich hinaus. Antwort und Gegenantwort im 
Depeſchenwechſel über die kiglihe Entihäpigungsfrage folgen fih ohne Hige 
und in höflichſten Umfchreibungen, dabei aber auch in monatelangen Paufen 
beiberfeits. Beweis genug, daß man fi nicht beeilen will, eingm Ultimatum 
oder Ultimatiffimum alzu nahe zu rüden. Bei Diplomaten wird ein altes 
Sprichwort oft rückwärts gelefen und lautet dann: „Thue ja nicht heute, 
was bi8 morgen Zeit bat.” So geht es officiel zu. Die Preſſe hat na⸗ 
türlich dieſe Motive und aljo auch diefe Geduld nicht, nod weniger das 
große Publikum in Amerika, und es ift ihm wohl zu verzeihen, wenn es 
nach der zweifelhaften Moral: „Wie du mir, jo ih bir“, mit Vergnügen 
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zufieht, wie der Feniercongreß einen Einfall in das britiihe Canada be- 
ſchloſſen und ſchon „fenifhe Alabamas” ausrüftet, um auf englifhe Han- 
belsfchiffe Yagb zu machen. Der Danfee fagt: „It serves them right‘ 
(das gefchieht ihnen recht) nämlich den Englänvdern. „Sie Iehnen alle Ber- 
antwortlichleit für bie ehemaligen Kreuzer der Süplinger ab, bie in Liver- 
pool und Glasgow gebaut und armirt waren, fo find aud wir nicht für 
die fenifhen Manövers ähnlichen Stils verantwortlih. Wir werden Earl 
Nuffell feine eigenen Argumente heimzahlen, ihn mit feinen eigenen Worten 
Ihlagen, falls er etwas gegen bie fenifchen Kreuzer zu erinnern haben follte.‘ 
Daß es den Iren niht auch am lebendigen Material für jo viefante Unter- 
nehmungen mangelt, dafür forgen jene zahllofen Rowdies, melde bie 
Kriegsmuskete an den Nagel gehängt haben und wieder „von ihrem Talente‘ 
leben wollen. Groß ift bier die Exrbitterung, daß die franzöftiche Preſſe 
das Eticheln wegen biefer und anderer Schwierigfeiten nicht laflen kann und 
„troß ber international visits, troß ber international exhibitions, ja vor- 
ausſichtlich trog der birecten Wünſche des Kaiſers „fih in dem ergebe, 
was man eleider» in parifer Cafes gern leſe“. So nergeln bie fran- 
zöfifhen Blätter noch immer wegen des befannten Puffs, welchen vie Yankees 
losgelaſſen mit ver Berdffentlihung einer Liſte der englifchen Actionäre jener 
unfrieblihen Baumwollenanleihe, für welde die frühere Regierung ver 
Süpftaaten jenes edle Plantagegemwähs im Wege bes „Hoffnungsfaufes” — 
wie ber Juriſt fagt — verpfändete. Die Lifte umfaßte befanntlid hohe 
officidfe Namen, audy die Namen verſchiedener Eigenthümer von englifchen 
Journalen und bie von deren Redacteuren und Correfpondenten mit Summen, 
die deutſche Zeitungsjchreiber melancholiſch machen könnten, welche lebtere 
ja felten viel zu verborgen haben. Die Männer von der „Times“ und ber 
„Morning-Boft” u. a. hatten feitvem die Aufzeichnung ihrer Namen für eine 
perfide Fälfhung erklärt over fih auf bie naive Verſicherung beſchränkt, 
daß fie feinen „Schaden“ bei der Anleihe gemadht. Wieber andere 
fhweigen gan. Am wüthendſten geberdete fi ber Chefrevacteur der 
„Times“, über die Anmuthung, als fei er einer der betrübten Actionäre ge- 
wefen, bie wegen ver „weggeſchwommenen elle” fehr an einen ſprichwört⸗ 
lihen „betrübten Lohgerber“ erinnern, — und fanzelte die betreffenden fpot- 
tenden Collegen mit einem Hochmuth ab, ver denn auch nicht verfehlte, ihm 
einige vet herbe Entgegnungen zuzuziehen. So wibnete der „Star“ ihm 
einen bejondern Leitartikel, weldher einen eigenthümlichen Blick in die Zart- 
beiten des journaliftifhen Verkehrs hierzulande _ erlaubt. So heißt es 
dort: „Konnte der Chefredacteur der «Times» erwarten, ein Privilegium 
dafür zu haben, fein ganzes Leben lang unbehelligt die Motive und bie 
Laufbahn ver beiten und evelften Männer zu verläftern, und, wenn einmal 
ein fonft nit unglaubwürdiger Stanbal feine werthe Perſon berührt, for= 
bern, fo ohne weiteres von vornherein für unfchuldig gehalten zu werben? 
Welchen Mann von Werth und Wahrheit hat die «Times» nicht in- 
fultivt? Das Blatt bat auf die vagfien Gerüchte bin ja fo oft feine 
Jagdgeſchichten in der Goſſe des Privatflatfches zufammengefragt und feine 
Spalten zum Sprechſaal verleumverifcher Einflüfterungen degradirt. Es 
war der Chefredacteur ber «Limes», welcher bie Doctrin aufftellte, daß alles, 
wie roh und verächtlich auch, das Über öffentlihe Männer gejagt und ven 
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biefen aus Nichtadhtung unwiterlegt bleibe, von dem Yonrnaliften als an- 
erfannt wahr behandelt werten müſſe. Seine Laufbahn als Chefrevacteur 
ift zu lange fchon durch giftige «Schlangenfhleimfpur» (sic!) gekennzeichnet 
worben, ald daß man feine Natur fo fchnell vergeffen könnte. Bon Nuten 
war fie indeß für feine Collegen in der Preſſe, wie etwa ein betrunfener 
Helot als böſes Beifpiel eine Warnung für die fpartanifhe Jugend wurbe, 
Er fcheint eine dünne Haut zu haben, weil ihn, der alle Welt angeifegt, 
einmal als Unredten ein Pfeil verlöt hat. Hoffentlich wird's ihm zur 
Lection dienen.” So der „Star. Schwerlich findet man in der deutjchen 
oder franzöfifhen Preſſe ſolche perfünlide Fehden unter den Chefö der 
„Öffentlihen Meinung‘ wie die vorerwähnte. In Paris würde man foger 
ein tete-a-tele im Bois de Boulogne vorziehen, Dies alles gibt den 
Franzoſen Stoff zu allerlei Bointen, die man bier fehr Abel nimmt. Ein 
englifche8 Blatt ift fo außer fih über die Sticheleien, daß es ausruft: 
„Die Thatſache ift, der Franzoſe mag ven Engländer gerade fo gen wie 
der Engländer ven Franzofen, und nicht mehr! Kommen ein Englänver, 
ein Franzoſe und ein Holländer zufammen, fo würden bie «rften beiden 
fofert willig mit dem letztern fraternifiren, aber untereinander? nein! 
Gleich nach dem Waffenſtillſtand in der Krim gingen die englifhen Offiziere 
davon und bejucdhten die KRuffen. Und das alles fo ſchnell nach dem 
ihönen Trinken zu Cherbourg und Portsmouth! Andere Hiebe hat die 
englifhe Breffe zu „pariren“, was aber nicht hindert, daß fie „ſitzen“ — 
ad vocem land. Die „Scharfe Praxis“ gegen die Yenier und ihre Preife 
bietet den Tert dazu. Mebrigens verfährt man auch in Irland, wo es 
doch nicht einmal zu einer fenifchen Katzenmuſik gelommen, fehr ohne „con: 
ftitntionelle Umftände”. Auf Denunciation eines Bädergefellen hin erbrach 
die Polizei das Haus eines angefehenen Friedensrichters in deſſen Abwefen- 
heit, -fchnäffelte unter feinen Papieren herum und erflärte danach alles für 
ein Verſehen. Das Schiff Delvetia, welches von Neuyork nach Tiverpool 
fährt, legt „wenn’ es Pafjagiere für Irland hat, auch bei Queendtown .an. 
Bei einer ver legten Herfahrten hatte e8 deren feine, dennod wurde ein 
bewaffnetee Fahrzeug abgejhidt und der Kapitän gezwungen, in jenen Hafen 
einzulaufen. Die darauf befinplihen Paſſagiere wurden zwangsweife gelandet, 
fammt und fonders arretixt, in eine Remiſe geftedt und bis aufs Hemde 
vifitirt. Man nahm ihnen alle Briefe ab, erbrach und las fie. Dann ließ 
man die Reifenden mit entſchuldigungsreichem Achſelzucken als „unverdächtig“ 
wieder gehen. Komifch Lieft es fi, wie oft, um ein einzelnes abgelegenes 
Haus zu vifltiren, eine Polizeimaht von 50-60 Mann ausmarfhirt und 
mitunter nur ein altes Mütterchen beim SKartoffellochen überraſcht. Die 
Unterdrüdung des feniihen Journale „The Irish People’, wobei man zum 
Üeberfluffe auch die ganze Druderei, die einem Geſchäftsmann auch für 
andere Arbeiten diente, nad dem bubliner Schloß fchleppte, hat zu Ent- 
ſchädigungsproceſſen gegen den Richter, der die Sache „riskirte“, geführt; 
fogar gegen den Vicekönig haben nicht weniger als vierzig gefangene enter 
wegen verfafjungswibriger Mafßregeln ven Spieß umgelehrt. In manchen 
Fällen werben diefe und jene Experimente John Bull viel Geld koſten. 
Er raifonnirt zwar, aber bezahlt. Das ift ein altes Eprichwort hierzu⸗— 
lande. Geſchehen Uebergriffe, fo deckt fchlieklidh ein Hanfen Gold die 
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Wunden zu. Das ift doch wenigftens „etwas“ und tröftet auch irlänbifche 
Idealiſten. 

Leider wird auch die Preſſe Englands blind, wenn ſie on rage. Daß 
fie mit Ausnahme der «Daily News» und weniger anderer Organe bie 
fürchterliche unverhältnißmäßige „Vergeltung“ kühl und ruhig billigt, weldye 
man in Jamaica gegen die Negerbevölferung walten läßt aus Anlaß 
jeger vereinzelten an zwanzig Weißen verübten Megelei, erfüllt mit Trauer. 
Das erinnert an die granfige Methode englifcher Standgerichte während 
ber indiſchen Seapoy⸗Kriege, wo man Gefangene vor die Kanonenmünbungen 
fchnallte und fie durch den Schuß in Stüde riß. Man venfe ſich ein 
ſtandrechtliches Hängen von einigen hundert Schwarzen ohne Unterſchied 
des Gefchlechts, und einen Kriegstanz von Soldaten aus dem Stamme ber 
Maronen um die Salgen und „behängten Yäume“, ausgeführt unter den 
Augen der englifhen Commandeurs! Doch das geſchah wenigftens auf ber 
Inſel ſelbſt, geſchah aus blinder Angft und Furcht, geſchah, um einen 
Heinern Schreden durch einen überwältigend großen Terrorismus zu erdrücken. 
Einige taufend Seemeilen follten aber die Stimmung abfühlen. Doch eng- 
Ifche Blätter daheim nennen den Oalgen-Rriegstanz der Maronen ein 
„großartiges Schaufpiel. Wählt das am Baume der vielgepriefenen englijchen 
Sivilifation? Es ift die alte Schaubergefchichte. Der Engländer ift der legte, 
Gerechtigkeit zu üben einem fern wohnenden Volke gegenüber, wenn ihm felbft 
ein Wehe zugefligt — ja auch ohne diefen Anlaß zu Zeiten, wie die Chronik Oft- 
indiens und Auftraliens zur Genüge mit vichtbefchriebenen Blutblättern erzählt. 

Das Publitum beginnt mit den Eifenbahn-Compagnien zu grollen, weil 
fie mit ihren zwangsweifen Yandauffäufen zu neuen und wieder neuen Con⸗ 
currenzbahnen, über da8 Bedürfniß hinaus, das Net immer enger zuſam⸗ 
menzieben und den Grund und Boden über Gebühr zerftüdeln, ver ſchon 
zu enge für bie Bevölkerung und ihre Bedürfniſſe werde. Die Länge 
ſämmtlicher Eijenbahnen in England betrug 1864 ſchon 13000 Mei- 
len, zu benen das laufende Jahr allein 800 gefügt. Das angelegte 
Kapital beläuft fih auf 446 Millionen, alfo mehr als die Hälfte der 
enormen englifhen Staatsſchuld. Die Profite wuchſen in einem Jahre bie 
auf 34 Millionen Pfd. St., fo viel als vie Hälfte der gefammten Staats: 
revenuen beträgt. Trotzdem find die englifchen Eifenbahncompagnien „arm“, 
ihre Dividenden fhmal. Da wird eine BViertelmillion oft von einer Kom: 
pagnie auf ©erichtöfoften verzettelt, denn die Rivalen gerathen fih alle 
Augenblide in die Haare. So erhalten die Advocaten die fetten Auftern 
und die Actionäre die Schalen. Eine andere Biertelmillion geht darauf 
für Entſchädigungen, welde dieſe oder jene Compagnie für zerjchmetterte 
Engländer, gefnidte Arme und Beine und zerftörte Güter nad Eifenbahn- 
unfälfen zu zahlen hat, andere Biertelmillionen gehen darauf, weil man land - 
ohne Bedürfnig auf weite Streden anlauft, nur um es einem Rivalen 
wegzuſchnappen. Das Land bleibt dann wüſte und unbenugt. Dergleichen 
kann zu einer Calamität ausarten; es erklärt bie Seufjer der Actionäre 
und das Wachen der Schulden, denn die ftete Vermehrung des Actienkapitals 
vermehrt die Bahnſchulden und zerftüdelt Die Dividenden. Es gibt große Bah⸗ 
nen, bie es kaum bis zu 1, Proc. halbjähriger Dividende bringen! Rur die 
Directionen, die Agenten und Randvermittler gebeihen wie bie Kapaunen. 
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Der neue Lordmayor der City, Philipps, ift nicht, wie deutfche Blätter 
wiffen wollen, ein deutſcher Jude. Das war fein Vater. Er ift auch nicht 
als Schneidergefell, arm wie ein zweiter Whittington, in London eingewan- 
dert. Auch das war Philipps pere. Der jegige Lordmayor ift, wie eng- 
liſche Blätter verfihern, englifh geboren und als ein „true John Bull‘ 
erzogen. 

Sonverlinge find in England nicht felten, haben fie aber befondere 
Courage, fo werden fie populär. So ein Dugend Wagbälfe, die bei ber 
jängften Eröffnuug einer neuen pneumatifchen Eifenbahn in London als leben- 
dige Fracht den „unterirdiſchen Schuß” mitmachten. Die dunfle Reife durch 
eine Tube oder Röhre von 4 Fuß Durchmefier und 4, Fuß Höhe wurde 
in fieben Minuten zurüdgelegt. Die Strede betrug drei engliſche Meilen. 
Die Pafjagiere {hoffen an dem einen Ende hinein und am andern wieder 
hinaus, aber rußgefhwärzt und „vie Sinne des Gefihts und Gehörs in 
fihtliher Confuſion“. Einer beſchreibt die Fahrt wie folgt: „ES ging ra- 
fend ſchnell. Alle Haare ftanden mir zu Berge, als ic wie ein Mazeppa 
auf meinen Mehlfad gefchnallt dalag mit dem Gefühl, als riſſe man mid 
über einen holperigen Knüppeldamm im rapideften Tempo. Das krachte, 
rafjelte, jchrillte und rnmorte mir um die Ohren, und dazwiſchen heulten 
bie Nebel-Schallfignale. Am wehelten thaten die Stöße, wenn es um bie 
Ede ging. Auf pas Ohr macht dies alles den Einprud, als ſänke man in 
einer Zaucherglode tief in die See. Auf einen halben Tag konnte ich nicht 
gut hören. Ich thue das nie wieder. Das einzige Ungenehne war, baß, 
obwol ich mwohlgejättigt nach reichlihem Feſtmahl in die Röhre hineinſchoß, 
ih in den fieben Minuten Erdfahrt einen wahren Wolfsappetit befonmen 
hatte.” Dadurch wird die Naturgefhichte um ein Beförberungsmittel ber 
Verdanung bereidert. | 


Aus Berlin. 
30. November 1865. 


E. Die augenblidlihe Ruhe der auswärtigen Politif, die durch häus⸗ 
liche Scharmügel, wie 3. B. durch den franffurter Zwifchenfall, wol faum 
geftört wird, hat zu ihrem innern Gegenſtück eine conftitutionelle Re⸗ 
fignation. Man erwartet die kommende Seffion ohne fonderliches Intereſſe, 
weil man fid, den Verlauf berfelben fo ziemlich vorausfagen Tann, und weil 
man eine Zufammenberufung pro forma, d. 5. pro forma constitutionis, 
gar nicht mehr für unmöglich anfieht. Die Vorgänge bezügli des Herren- 
haufes find auch nicht geeignet, die Ausfichten auf Erfolg zu vermehren. 
Man ift alfo fozufagen in abwartender Stimmung; man weiß, baß fid) 
bie politifchen Conjuncturen in nicht allzu langer Zeit durch auswärtige Ereig- 
nifle ändern müffen. Die LTeivenfchaften in Frankreich find nicht für immer 
„beruhigt“, und auf die Dauer kann man den Hunger einer Nation nicht 
allein mit auswärtiger Politik abfpeifen. Entweder führt eine ſolche Politik 
zu großen Erfolgen, und dann muß fie aud) das innere Syſtem ergreifen; 
oder fie bewegt fi in jenem Durchſchnittsſucceß, dann gewöhnt man fich 
an fie, und fie verfällt dem Scidjal, weldhes fie andern zuvor bereitet 


[ 
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bat. Wir haben uns an das Deficit des verfaſſungsmäßigen Lebens aller⸗ 
dings fhon ein wenig gewöhnt; aber wir werben uns an kleine auswärtige 
Erfolge ebenfalls gewöhnen, und fo wird unfer Intereſſe wieder für innere 
Fragen frei und beffer erregbar werden. Vorläufig befcheiven wir uns aber 
in unfern halb durchbrochenen Mauern mit weniger hoben Angelegenheiten. 
Wir haben zwar um fein Algerien zu forgen wie die Parifer, und wir 
haben feine hohen Broſchüren über afrikaniſche Angelegenheiten zu leſen. 
Unfere Streifzüge beziehen fid) leider nur auf die Colonien des Geiſtes. 
Wir intereffiren ung aber au für die fonnengefärbten Helden over viel- 
mehr Heldinnen von der afrifanifchen Küfte Wir haben fogar einen Flei- 
uen Krieg zu führen, um biefe Provinz zu erobern. Allein wenn aud) 
das äſthetiſche Intereſſe durch die Streitfünfte fehr unäjthetifher Schladt- 
orbnungen auf dem Opernplat gewahrt werden muß, fo find dieſe Fleinen 
Amuſements doch nur eine Illuſtration des Geſetzes von Angebot und 
Nachfrage. Die Billetanſprüche, welche die „Afrikanerin“ vege gemacht hat, 
find ein ſchönes Zeugniß für die Disponible Geldomenge Während alle an⸗ 
dern Arten von Nachfrage durch die Geldklemme ein wenig gezügelt werben, 
fönnen ale Discontokrifen der Welt den Belagerern unjers Opernhaujes 
nihts anhaben. Um dem Unmwefen zu fleuern, wird man am Ende fdhließ- 
Ich doch noch eine Billetlotterie einführen müflen, durch welde bie Bühnen- 
verwaltung bie Gewinne der Zwiſchenhändler an ji bringen könnte. Die 
lange Quete, welhe man tagelang jeden Morgen vor dem Opernhaus 
aufmarfchirt fehen konnte und deren ftreitbare Mannfchaften immer zu je 
preien Einlaß fanden, war jedenfalls ein kleines ftehendes Heer und ihr 
Tagewerk jedenfalls vollswirthfchaftfich noch weit unproductiver als das ber 
Waffen. Dennoch ift nicht zu vermuthen, daß bie Kiebhaber der Meyerbeer'- 
ihen Mufil ven Müßiggang ihrer Commiffionäre für verlorene Arbeit anfehen. 

Da wir einmal bei der ökonomiſchen Seite der Dinge angelangt find 
und felbft die focialen Püffe und gelindern Neibungen, weldye vor tem 
Opernhaus ihre Rolle fpielen, in Betracht gezogen haben, fo fünnen wir 
uns den DBebrängniffen unferer Commune gegenüber nicht ſchweigſam ver- 
halten, ohne ein großes Unrecht zw begehen. Die Fünfmillionenanleihe hat 
bie volkswirthſchaftlichen Berather unferer Stadt in Bewegung verjekt. 
Berlin verfpürt einige Luft, die Züge der parifer Kühnheit nachzuahmen 
und feine Wirthſchaft fortan in größerm Stil zu halten. Anlagen und 
Unteruehnungen follen nit von laufenden Einfünften abhängig bleiben; 
das Rathhaus, Parkanlagen und Schuleinrichtungen erfordern außerordent⸗ 
liche Geldmittel. Nun trifft aber vie Anleihe auf Gegner, die zum Theil 
perfönliche, zum Theil aber focialswirthichaftlihe Motive haben, jeder Aus- 
vehnung ber Stadtwirthichaft im Wege ber Anleihen ven Krieg zu erklären. 
In der Anleihecommiffion war der Stadtlämmerer Hagen (berühmt von 
feinem Antrag im Abgeorbnetenhaufe her und fpäter in einen fehr fatalen 
Conflict mit dem Oberbürgermeifler verwidelt) der einzige, der gegen bie 
Maßregel ſtimmte. Die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft, melde die Ge— 
wohnheit hat, laufende praktiſche Fragen zu rein theoretiſcher Discuſſion zu 
ſtellen, hat diesmal gleich in ihrer Eröffnungsſitzung die ſtädtiſche Anleihe 
vorgenommen und dieſelbe in allen Richtungen und aus allen Geſichte— 
punkten befänpft. Es ftellte fih bei diefer Erörterung heraus, daß bie 
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Anfiht des VBerichterftatters, derzufolge Anleihen ftreng genommen über- 
baupt ein fchlechtes Mittel der Wirtbichaftsführung wären, gar nicht wejent- 
ih, wenigftens nicht von den vorberrfchenden Elementen der Geſellſchaſt 
beftritten wurde. Auch über die Echule und über communale Schuleinrid- 
tungen bat fi Berlin eine derbe Lection zugezogen. Schuleinrichtungen, 
wurde geltend gemacht, feien weder. Sache des Staats noch der Gemeinde; 
fie feien ganz ausſchließlich der Privatfpeculation zu überlafjen und als 
Erwerbsgefhäfte zu betrachten. Eine Anleihe, von der anderthalb Millionen 
zu Schulzwecken beftimmt find, kann naher fon um der Concurrenz willen, 
die dem Privatlapital durch die Unternehmungen der Stadt gemacht werben 
würbe, feine Gnade finden. 

Zur Entſchädigung für derartige theoretifche Verweigerungen ift man 
aber mit neuen Perfpectiven auf Lebensgenuß jehr freigebig. Zur Zeit des 
feligen Rellftab war die alte „Tante“ der Ort, wo man am beften gemüth- 
liche Vorſchläge machen konnte. Jetzt hat fie die Gemüthlichkeit abgeftreift 
und fcheint ihr früheres Vorrecht an andere Blätter abgetreten zu haben, 
die jetzt allerliebfte, höchſt erfreuliche, höchſt volksbeglückende Vorſchlägelchen 
machen. Wir wollen nicht von den Frauenbeſtrebungen reden. Das iſt 
ſchon etwas Größeres, was allerdings aud bisweilen viel Gemüthlichkeit 
entbindet und mande ſchöne Phraſe in die Feuilletons gelangen läßt, vie 
beifer bei der Taſſe Thee geblieben wäre, von welder fie gekommen ift. 
Nein, diefes Große fteht im Hintertreffen; zuerft brauchen wir die Taſſe 
Thee felbft, nämlich diejenige, weldhe dem Volke auf offener Straße geboten 
werden ſoll, nicht diejenige, aus welcher die Feuilletons aufdampfen. “Die 
fohlenfauren Hallen haben ein Stüd der focialen Trage gelöit; die 
Bouillonhallen hatten, wenn aud mit wenig Glück, ein zweites Stüd in 
Angriff genommen. Die Theebuden nun follen die winterlide Geite bes 
gefellfehaftlihen Problems vollends bemeiftern. Auch ift in der That dieſe 
Hoffnung gar nit fo unbegründet. Die allzu große Kälte und die erſtar— 
rente Betrachtung der Dinge könnte ein wenig aufgewärmt werden. Ge— 
lingt e8 doch noch immer nidt, das Eis tes focialen Peſſimismus in 
warme Begeifterung für die großen Reformacte umzuſchmelzen, melde unfer 
Zeitalter gefehen hat! Die Socialdemofraten kommen äußerlich zurüd; es 
find aljo gute Chancen für das mwohlthuende Vorhaben vorhanden. Der 
arme Herr Schweiger wird ohnedies von der rumgemifchten Taffe Thee für 
biefe Saifon nichts haben können, wenn fid) die Philanthropie wit den von 
der „Nationdl- Zeitung‘ projectirten Theebuden nicht etwa bis in die Stabt- 
vogtei erfiredt. Er wird nicht die Wohlthat empfangen, über feine Hun- 
bertmillionenanleihe unter ben fegensreihen Einwirkungen diefer Philojophie 
des Proletariertbums kritiſche Betrachtungen anzuftelen. Aber wir andern, 
die wir noch ber glüdlichen Freiheit genießen, werden, wenn nicht diesmal, 
fo doch vielleiht ein anderes mal, den populären Thee fehlürfen und uns 
zu unferer eigenen Gewilfenserbauung fagen: Welch eine Macht ber Civi⸗ 
Iifation, die dem, der einen Groſchen hat, auf offener Straße den Luxus 
des Theegenuffes zugänglid; macht! Buckle ift leider ſchon todt; fonft würbe 
er fiherlich die fpätern Bände feiner „Geſchichte der Eivilifation” mit einem 
Kapitel über die Steigerung des Xebensgenuffes auf offener Straße haben 
bereichern müſſen. 
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Freilich Hat unfere Civilifation aud ihre Schattenfeiten; hohe Häufer 
ftürzen ein und begraben ein halbes Hundert Menfhen; andere ebenfalls 
hohe Häufer müflen ausgebefiert werben und verbraudyen ebenjo ein halbes 
Hundert. Die Hypothekenſchulden ftehen zu beiverlei Erfcheinungen, in einiger 
Beziehung; man kündigt einerfeits Kapitalien und ift andererſeits bedenklich 
gegen Aufhebung ber Zinsbefhränfungen. Im allem chaotiſchen Treiben 
wird aber die Fahne ver wirthſchaftlichen Freiheit hoch gehalten, die unfla- 
ven Köpfe werben von der volfswirtbfchaftlihen Geſellſchaft abgekanzelt und 
das Brincip „Leben und Lebenlaſſen“ gilt als höchſtes Gefeg — nur nidt 
von Büchern. Wir verwideln uns bier in einen Knäuel von allerlei In- 
tereflen, von deren beunruhigender Miſchung uns jedenfalls nur bie höchſt 
aufgeflärte Tranenarbeitsagitation, die jegt bier fo recht im Gange ift, 
erlbſen kann. Wenn die berliner Damen erft die Buchführung gehörig er- 
lernt haben, dann fommt vielleiht Ordnung in die Meine wie in die große 
Politif, ich meine, dann behalten vielleicht gewiffe männliche Elemente ber 
Geſellſchaft einige Zeit für das Stubium der Logik und für den Erwerb 
anderer guter Kenntnifje übrig. 
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Auf unſerm Weihnachtstiſche liegen: der ſechzehnte Jahrgang (1866) des 
„Düſſeldorfer Künſtleralbum“, herausgegeben von Wolfgang Müller 
von Königswinter (Düſſeldorf, Breidenbach), welcher treffliche Landſchafts⸗ 
und Genrebilder und manche hübſche, wenn auch keine hervorſtechenden Gedichte 
enthält; ferner drei in C. F. Amelang's Verlag (Fr. Volckmar) in Leipzig 
erſchienene Werke: „Album für Deutſchlands Töchter. Lieder und 
Romanzen” (feste Auflage), ein jehr elegant ausgeftattetes, namentlich mit 
finnigen Vignetten und Zeihnungen gefhmüctes, in Bezug auf den poeti- 
Shen Inhalt geſchmackooll ausgewähltes Album; „Hausandacht in 
frommen Liedern unferer Tage” von Yulins Sturm, eine religids- 
erbauliche Lieverfammlung für gleihgefinnte Gemüther; „Gedanken— 
barmonie aus Goethe und Schiller“, herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall (dritte Auflage), ein in der nenen Auflage noch glänzenber als 
früher ſich darſtellendes Prachtwerk, deffen Inhalt eine durch eine Folge 
von Sammlungen aus den Werken Schiller's und Goethe's durchgeführte 
Parallele der beiden großen Dichter ift. 


Rogeard, der Berfaffer ber „Propos de Labienus”, ift aus dem Groß- 
berzogthum Luxemburg ausgewiefen worden und hat ſich zunächſt nad Frank⸗ 
furt a. M. begeben. Das Yusweifungsvecret beginnt: „In Anbetracht, 
daß der Herausgeber (des in Bräffel erfcheinenden Yournal® «La rive 
gauche») in Nr. 37 erllärt, er wolle das religiöfe und gleichzeitig das 
monarchiſche Princip bekämpfen... ꝛc.“ 
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Ein illufrirtes Prachtwerk für die Iugend. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illustrirter Handatlas 


zur Länder- und Völkerkunde, 
Im Verein mit H. Leutemann 
herausgegeben von 
E. Leeder und Th. Schade. 


Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich und Farbendruck mit 243 Illustrationen. 
Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 


Geographie und Naturkunde sind diejenigen Zweige des Wissens, 
welche die Jugend am meisten ansprechen. Unter allen derselben zur Aus- 
wahl gebotenen Bilderwerken vereinigt aber keins beide Gebiete so miteinan- 
der wie der ‚lllustrirte Handatlas‘‘, indem er sowol anschauliche Karten 
(22) aller Welttheile und Hauptländer, als auch, und zwar in inniger Verbin- 
dung damit, charakteristische Abbildungen in Stahlstich (243) aus dem 
Völkerleben, der Thierwelt und der landschaftlichen Natur enthält. 

Als Festgeschenk für die reifere Jugend, als belehrenden und 
dauernden Genuss gewährenden Bilderschatz für Familien gibt es kein 
passenderes und empfehlenswertheres Werk als den „Ilustrirten 
Handatlas “. > 

Eine Ausgabe desselben Werks mit ausführlichem Text kostet 8 Thir. 
2% Ngr., cartonnirt 9 Thir., gebunden 40 Thilr. 











Soeben erschien bei mir und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Wörterbuch 


zu der 


NIBELUNGE NOT (LIET.. 


Von 


August Lübben. 


Zweite vermehrte und verbesserte Anflage. 
Gr. 8. Geh. 22%, Ser. 


Gerhard Stalling in Oldenburg. 





Bei C. Gerold's Sohn in Wien ift foeben erfihienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Ausgewählte Gedichte 


von 
Ä Friedrich Halm. 

Miniatur⸗Ausgabe. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 2 Thlr. 12 Ngr. 
Friedrich Halm's Gedichte waren bisher nur in der Geſammt-Ausgabe ſeiner 
Werke zu haben; um dieſelben nun durch einen billigern Preis weitern Kreiſen zu⸗ 
gaͤnglich zu machen, haben wir uns zur Herausgabe obiger Sammlung entſchloſſen, 
welche gewiß allen Freunden des beliebten Dichters willflommen fein wird. Seiner 

eleganten Ausflattung wegen eignet fi das Werk befonders zu Gefchenfen. 
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Bun Fefigefhenken geeignete Werke 


aus dem Verlage vor F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Illuſtrirte und Prachtwerke; Atlanten. 


Goethe: Galerie u. Schiller-Galerie von F. Pecht u. A. von Ramberg, geb. & 
15%, Thlr. u. 16% Thlr.; Prachtausgabe, geb. a 30 Thlr. — Leſſing-Galerie von 
$. Behit, 1. Lieferung 1Y, Thlr. — Neue Shakspeare-Galerie, geb. 13 Thir. 
u. 14 Thlr. — Die Frauen der Bibel, Drei Bee ‚ geb. 17 Thlr., einzeln geb. 
a 5% Thlr. — Ernit Schulze, Die bezauberte Roſe, illufrirt von F. Bamu⸗ 
garten, geb. a 5%, Thlr. u. 8 Thlr. — Waſhington Yroing, illuſtrirt von H. Ritter 
u. W. Camphanfen, deutſch und englifh, geb. a 6 Thlr. — Dllustrirter Kate- 
log der Londoner Industrie - Ausstellung von 1862, 1. Band geb. 8%, Thlr., 
2. Band geb. 7 Thir. — Bilder- Atlas zum Converfationd-Leriton, 15 Thlr.; 
cart. 173, Thlr., geb. 23% Thlr. — UDlustrirter Handatlas, cart. 9 Thir., 
geb. 10 Thir.; Ausgabe ohne Text, cart. 6% Thlr. — Lange’s Geogra- 
phischer Handatlas, 6 Thlr., cart. 6%, Thir., geb. 7 Thlr. 


Encyklopüdiſche Werke. 


Brodhans’ Konverfationd-Lerilon, Elite Auflage, 1.—6. Band, geb. a 1 Thlr. 
28 Ngr. u. 2 Thlr., auf Belinpapier geb. à 3 Thlr.; Zehnte Auflage, geb. 23%, Thlr., 
24 Thlr. u. 2424 Thlr. — Kleineres Brodhans'jhes. Converfations=LXeriton, Zweite 
Auflage, geb. 7% Thlr. u. 7 Thlr. 26 Nor. — Illuftrirtes Hans- und Familicn- 
Xeriton, 7 Bände geb. à 2 Thlr. 24 Nor. — Allgemeines Handbuch der 
Freimaurerei, 1. u. 2. Band à 3%, Thir. — Wander, Deutſches Sprichwörter⸗ 
Kerifon, 1.—11. Lieferung à 20 Nr. 


Jugendſchriften. 
Kinderleben, illuſtrirt von Ludwig Richter, 5. Aufl., cart. 1 Thlr. — Müller von 
Königöwinter, Märdenbud für meine Rinder ‚cart. 1 Thlr. — Das Märden 
vom geftiefelten Kater, 3. Aufl., cart. 15 Ngr. — Eine gen, 2. Aufl., 
6Ngr. — Fahrten nnd Abenteuer des Herrn Stedelbein, 3. Aufi. cart. 15 Ngr. — 
Mme. de Beaumont, Le Magasin des Enfants, gel. 1 Thlr. — Arendts’ 
Naturhistorischer Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


=” In allen Bndhandlungen vorrätbig. ER 


Ein ausführlicheres Verzeichniß der zu Feſtgeſchenken geeigneten Werke aus dem 
Berlage von F. A. Brodhaus h Leipzig ent 1865 ) ift in allen Buch⸗ 
handlungen gratis zu haben. 





Derfag von S. X. Brockhaus in Leipzig. 
| Soeben erfdien: 
Gedichte 
von Defer Krauß. 
8 Geh. 1 Thle. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. . 


Simon von Montfort. 
Tragödie in fünf Acten 
von Arnold Geer. 
8. Geh. 24 Nur. 
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Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von 
5 N. Brodbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Stubien über vie franzoͤſiſche Tragötie. Von Emil Feuerlein. I. Allgemeine 
Charakteriſtik. — Zwei Kämpfer für die deutſche Schule als Pflanzftätte Humaner Bildung. Von 
Helnrih Rückert. — Literatur und Kunfl. Hamerling’s „Ahasverus‘”. (Hamerling, Abas- 
verus in Rom, eine Dichtung in ſechs Befängen.) — Gorrefponvenz. (Aus Prag) — 
Notizen. — Anzeigen. 


| Studien über die franzöfifche Tragödie. 
: Bon 
Emil Fenerlein. 


J. 
Allgemeine Charaktleriflik. 


In erfreulicher Weiſe hat ſich die Aufmerkſamkeit unſerer Landsleute 
in den letzten Jahren dem franzöſiſchen Drama zugewendet, hat die 
gelehrte Kritik ſich ſeiner angenommen und iſt ſeinem Verdienſte um 
die Entwickelung des deutſchen Dramas gerecht geworden. Noch ſind 
aber, wenigftens bei der Tragödie, die Verſuche, ihr Weſen zu ergrün- 
den und fie auf ihren wahren Werth zurüdzuführen, nicht völlig be- 
friedigend. Theils bejchäftigen fich die einfchlagenden Arbeiten nur mit 
einzelnen Stüden, theils erfchöpfen fie ven Charakter der franzöfifchen 
Schaubühne, nicht ganz. Daher es von biefem Gefichtspunfte aus 
und wenn man uns vollends zugefteht, daß das Drama fo gut ale 
ein anderes Erzeugniß des Volfsgeiftes bei dem franzöfiichen Eultur- 
volk einen fpecifiichen Gehalt Haben werde, nicht unangemeſſen erfcheis 
nen mag, eine eingehenvere Unterfuchung den Eigenthümlichleiten gerade 
biefer Tragödie zu widmen. J 

1865. $1, 64 
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Die befannte ältefte Kritil des franzöfifchen Dramas von allgemei- 
nerm Standpunkte aus ift bie Leffing*fche, vornehmlich dargelegt in ber 
 „„Hamburgifchen Dramaturgie” von 1767—69. Neben ihr darf aber eine 
frühere Arbeit auf romanifhem Boden nicht ganz vergefjen werben. 
fr meinen J. I. Roufjeau’8 berühmten Brief an d’Alembert über das 
öter, ben ex fchon 1758 fehrieb aus Anlaß bes Plans, der Stadt Genf 
sin Theater zu errichten. Wie Rouſſeau bei feinem Kampf gegen alle 
Wiſſenſchaft und Kunft fo gut wie bei feiner Beftreitung aller Gefelf- 
ſchafts- und Staatsordmeng unwilffürlih feine Zeit und Umgebung, 
franzöfiiche Zuſtände und Verhältniſſe vor Augen Hatte, fo wirkte auch 
bei feinem Widerwillen gegen bie Schaubühne feine individuelle Abnei- 
gung gegen bie beftehende Bühne mit. Obſchon er alfo in dem Briefe 
an b’Alembert nicht Darauf ausgeht, das franzöfiihe Schaufpiel zu‘ 
recenſiren, vielmehr aus ben Zemperamenis- und Gemilhsſchwächen 
des Publikums auf dem Wege der Seelenfunde die moralifche Unthun⸗ 
fichfeit der neuen Einrichtung abzuleiten fucht, fo fällt Doch die verderb⸗ 
fiche Wirkung der vorausgefegten, natürlich blos franzöſiſchen Stücke 
auf die Urfache, d. h. auf fie felbft und deren Verfaffer zurüdf, und die 
Kritik der theatralifhen Wirkungen wird zu einer Kritit der Theater⸗ 
ſtücke ſelbſt. Faſſen wir nämlich zufammen, welche Befchwerven theils 
aus den Einbrüden des franzöfifchen Repertoire auf die Zufchauer, 
theils aus directen Ausftellungen Rouſſeau's über die ganze franzöfifche 
Tragödie fich ergeben, jo beſtehen viefelben in Folgendem. Anerfannte 
Geſchichtsrollen werden alterirt; aus einem Catilina wird ein großer 
Dann, aus einem Cato und Cicero werden lächerliche Figuren gemacht; im 
Zufammenhang damit fteht die Empfehlung der bloßen von Sittlichkeit 
entblößten Geiftesgröße, wie. im „Mahomet“, die Uebertünchung und 
Uebermalung ber ärgſten Verbrechen, des Mords und der Blutfchande 
durch reizende Darftellung der Thäter und fchöne ihnen in den Mund 
gelegte Phrafen, ftete Vorführung von erhabenen und Hochgeftellten 
Herren, bie den Geſchmack filr die ſchlichte Menfchheit verderben, 
von abfcheulichen Ungeheuern und Schauerthaten, bie ben natürlich 
reinen Sinn bes Publikums und feine Phantafie beflecken müſſen. 
Bor allem aber bat ber Mangel der Zufchaner an politifchem Sinn und 
die Stumpfheit gegen die natürlichen und einfachen Mittel ver Rüh—⸗ 
rung die Dichter dazu verführt, das Motiv der Liebe in immer verftärkten 
Dofen und mit immerwährenden Variationen zu reichen, ſodaß auf dem 
Theater eigentlih nur Romane unter dem Titel dramatifcher Stücke 
Erfolg haben und man vem berühmten Berfaffer von „Zaire“ und „Nani“ 
noch Dank wiſſen muß, ben ehrwürdigen Luſignan und den ‚guten alten 
Philipp Humbert der Lächerkichleit, verliebt zu fein, entzogen zu haben. 
Diefes Vorwalten des Hebles der Liebe erfcheint Rouſſean um fo 
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bedenklicher, als er ben Liebeseindrücken bie Kraft zuſchreibt, ſämmtliche 
übrige zu überwiegen. Er meint z. B., bei Racine's „Berenice“, 
bei ver er beiläuftg das unmännliche, feinen großen hiſtoriſchen Charakter 
Ligen ftrafende Benehmen des Titus rügt, werben zulett alle Zuſchauer 
ben Titus allein ſtehen Taffen und Berenice geheirathet haben, und Vol—⸗ 
taire’s „Zalre“ genieße nur darum ſodiel Grevit bet Männern, weil jeder 
füftern denke: man gebe mir eine Zaire, und ich werde mich ſchon 
hüten, fie zu tödten, und bei den Frauen, weil feine Tragödie veizen- 
ver die Macht ver Liebe ımb vie Gewalt der Schönheit zeige. 

Bon diefen Urtheilen darf man füglih die Vorausſetzungen des 
fraglojen Uebergewichts . des Gefühle über das Erkenntniß⸗ und 
Willensleben bei dem fie äſthetiſchen Schönheiten genießenden Publikum 
abziehen; aber auch fo bleibt noch manches von biefen Einwendungen, 
vor allem die Abhängigkeit des franzöflichen Dramas vom Publikum imo 
von der fogenannten Geſellſchaft und das Vorherrſchen ber Liebes⸗ 
verwickelungen übrig. Natürlich gebt die Kritik unſers Lefſing ungleich 
tiefer. Derſelbe hat dem Theater ber Franzoſen meiſt gelegentliche 
Beiprechungen in feiner „Dramaturgie“, in der er eine Revue bon ven 
Aufführungen dev Hamburger Bühne von Berufs wegen zu geben hatte, 
gewidmet, Diefem Umſtande iſt einerfeits eine empirifche Vielſeitigkeit der 
Betrachtung zu verdanken, andererfeits aber auch die bei einer fragmenta— 
riſchen Beurtbeilung mausblelbliche Unbilligkeit zuzuſchreiben. Als Leſſing 
noch weniger vorm den Ceuliſſen als vom Studirzimmer aus ſich das 
franzöftfge Schaufpiel beſah, war er gerechter gegen daſſelbe und wußte 
die Charafterzeichnungen und Seelengemälpe deſſelben noch eher zu wür- 
digen. Später läßt er ſich oft gar zu gern von rafch gefaßten Vor- 
urteilen leiten. So kann nad) ihm das Weib nie durch Ehrgeiz, allein 
durch Eiferſucht fich zum Ungebener fteigern; alfo wird in Corneille's 
„Rodogune“ Kleopatra verworfen, der es doch auch nicht fo ganz an 
Biferfucht fehlt; fo wird das ganze Sujet des „Polyeuct“ wegen bes 
übernatürlichen Charakters der Belehrung und der unheroifchen Haltung 
chriſtlicher Helden beargwohnt, als ob bei Corneille ein Deus ex ma- 
ehina irgendwie im Spiele und die Stellung des Maͤrthrers nicht hel⸗ 
benhaft genug wäre; fo wird ver ſchwache, feige Charakter des Felix 
im „Bolyenct” als Hebel der tragiſchen Verwidelung ohne weiteres ab- 
gewiefen, wie wenn bei Felix nicht Schwäche und Unſtern fich in 
die Schuld theilten. Im übrigen hat Leſſing die einzeliien ungün« 
ftigen Merkmale ver fraglichen Tragödie far volfftändig angegeben: bie 
Widerſprüche mit ber pfuchologifchen Wahrheit, die von ber gewalt⸗ 
famen Fefthaltung der’ Orts» und Zeiteinheit herfommen, die mannich» 
fache moraltiche Unnatur der handelnden Berfonen, befonbers der Frauen, 
bie Nachläffigfeit, Ungenauigfeit, Unwahrfchemlichkeiten in der Befchreibung 
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der allgemeinen ſtaatlichen oder bürgerlichen Conſtellationen, die noth⸗ 
wendige Erkältung der Leſer durch die in dieſen Dramen immer wie⸗ 
derkehrenden Abhandlungen aus dem Gebiete der Galanterie und der 
Politik, den Mangel an einer gehörigen, ſtetigen, innerlich und äußerlich 
bedingten Entwickelung der Leidenſchaften und Affecte, dem bekanntlich 
Leſſing in feinen eigenen Verſuchen auf eine noch etwas mühfame Weiſe 
durch Tanggebehnte Wechfelgejprähe abzuhelfen gefucht hat, Tiefer hat 
er wirflih in das innerjte Wejen feines Gegners hineingeblidt, wo er 
den franzöfifchen Muftern Schuld gibt, daß fie nicht, wie ihre Lobredner 
fagen, die Sitten gut, fondern ftark ausgedrädt haben, und ſolches 
dahin motivirt: Man hat den Ausprud überladen, hat Drud auf Drud 
gefegt, bis aus charafterifirten Perfonen perfonificirte Charaltere, aus 
Tafterhaften oder tugenphaften Menfchen hagere Gerippe von Lafter und 
" Tugend geworben find. Auch die Wirkung diefer Tragödien ift von 
ihm treffend angegeben, wenn. er biefelbe nur auf beffernde Belehrung 
befchränft, dagegen bei ihnen den tiefen äfthetifchen Eindruck ber grie⸗ 
chiſchen und englifchen Stüde, Träftige Erregung des Mitleidens, ver- 
mißt und mit aus diefem Grunde den kecken Ausfpruch thut, daß bie 
franzöfifhen Stüde Erzeugniffe von Dichtern, aber Feine Tragödien feien. 
Theils gefchärft, theils gemildert wurde das Leſſing'ſche Urtheil von 

A. W. Schlegel. Gejchärft, weil er das Unwahrſcheinliche, Outrirte, 
Rächerliche, Geſchmackwidrige, Ungefchichtlihe in den franzöfifchen Dra⸗ 
men und in deren Aufführung gebührenn hervorhebt; gemilbert, fofern er, 
obwol gegen Corneille ungerecht, Voltaire's Fortſchritte und Verdienſte 
billigen Sinnes anerkennt und, indem er ein Stück um das andere 
vornimmt, das‘ Schöne und Treffende darin, mit ausdrücklichem Wi— 
derfpruch gegen Leifing, bier und da wahrnimmt Die wahrhafte 
Schätzung bat er durch Hinweifung auf die pofitive und auf bie ne- 
gative Nüdficht, welche die Dramatifer ihrem Publikum angebeiben 
ließen, angebahnt. Er zuerft bat auf die Welt, gegen welche fich in 
erfter Linie wendet das vhetorifche Bathos der Frangofen, und auf bie 
Gefellichaft Hingeveutet, deren Gefhmad und Bedürfnuiſſe die förmliche 
Haltung der Rollen und die athemloſe Anfpannung in dem Gang ber 
Degebenheiten fordern. Mit weniger Glück als in den DVorlefungen 
über dramatifche Kunft und Literatur Hatte Schlegel in feiner franzöfifch 
gefchriebenen Vergleihung ver „Phädra“ des Euripides und Ra- 
cine’s über das franzöfifhe Drama abgeurtheilt. Er hat fich in ber 
durchgängigen Bevorzugung bes griechifchen vor dem modernen Dichter 
als rechten Romantiker, d. h. als gewaltfamen Reftaurator einer unter- 
gegangenen Weltanfchauung gezeigt. Doc es waren bereits, ehe er 
auftrat, die neuen Gefichtspunkte in Deutſchland aufgeftellt worben, von 
denen ans bie von Leffing ganz und von Schlegel halb gelengnete Eriftenz 
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einer echten Tragödie bei den Franzoſen gereitet unb bie letztere in ber 
Sefchichte des Dramas untergebracht wurde. Es gejchah Dies durch 
niemand Geringeres als unfere beiden Dichterhercen. Sie ftimmten 
darin überein, daß diefe Bühne in formeller Beziehung eine bleibende 
Schule der Zucht, der Regel und des Maßes für alle Bühnen bilbe; 
fie wollten ihrem Schaufpielperfonal burch ihre Ueberfegungen ber frem⸗ 
ven Stüde Mittel zu ftrengerer Ausbildung in der Außern Form an 
die Hand geben und Haben darob gewiß nicht die parteiifchen Aus» 
ftelfungen Schlegel's verdient. ' 

Durch den ermunternden und belehrenden Vorgang Schiller’8 und 
Goethe's ift e8 der nenern Wefthetit möglich geworden, mehr und mehr 
dem franzöfiiden Drama gerecht zu werben, wozu wir in Folgendem 
auch unfern Beitrag geben wollen. Eduard Devrient berichtet in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft‘‘ eine Thatfache, die ganz geeignet 
ift, in ven fpecififhen Unterfchievd des germanischen und gallifchen 
Scaufpield einen richtigen Bid thun zu laffen. Er erzählt von einem 
beutfchen Theaterdirector Cormarten in Leipzig, der 1669 ten Cor» 
neille'ſchen „Polyeuct“ in deutſcher Bearbeitung aufführte. Der Umſtand, 
daß im urfprüngliden Stüd alle Motivirung auf die Bühne gebracht, 
die Seelenzuftände der Perfonen durch fie felbft in prächtiger Sprache 
auseinandergelegt, dafür aber alle Handlung Hinter die Scene ver- 
wiefen wurbe, erfchten nicht vollsthümlich. Alſo ließ Eormarten alles, 
was bei Eorneilfe hinter der Scene gefchieht und blos erzählt wird, 
auf der Bühne vorgehen, ja mehr als das und mehr, als nöthig und 
nüglich ift, in bımtbewegten Auftritten von braftifcher Wirkung erſchei⸗ 
nen. Es ift ein neues Stüd geworden, wie der Titel fagt „mit neuen 
Erfindungen anftändig vermehrt”. Keine Einheit des Drts mehr; aus 
dem Alerandriner ift jeßt glatte Profa gemacht. Die Berjonen find 
derber und fräftiger; Nearch ift ein Afrifaner voll glühenden Glaubens» 
eifers geworben. Die Ehriftenverfolgung wird gleich anfangs durch eine 
Rathefigung mit Abftimmung auf für und wider veranfchaulicht, bie 
gefefjelten Chriften reden nach des Dichters Vorfchrift allezeit beherzt 
und freimäthig. Die Zertrüämmerung ver Götterftatuen wird auf ber 
Bühne dargeftellt, Polyenct’8 Schatten erjcheint ver träumenden Pauline; 
Nearch wird vor ben Zufchanern greulich hingerichtet und noch ein är- 
geres Spiel mit dem Grauſen bei der Hinrichtung Polheuct's getrieben ; 
vem Felix muß fein weißer Geift erfcheinen. In dieſer Erzählung hat 
fich der überwallende Drang ber deutſchen Phantafie nach dichterifcher 
Berfinnlihung im Vergleich zu der abitract nüchternen Gegenüberjtellung 
der Charaftertypen im franzöftfehen Drama vortrefflich veranfchaulicht. 
Ya, hiermit ift die Grundlage des Unterfchiers ver beiden dramatiſchen 
Syſteme angebeutet: ver. Deutſche läßt ſich gern Theater vorfpiclen, ver 
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Franzoſe fpielt felbft Theater, fpielt mit feiner eigenen Erſcheinung 
Theater. Dem Deutfchen ift die Erzeugung feines Dramas ein ange⸗ 
nehmes Spiel der Phantafie, von der er bei feiner dichterifchen Natur 
nicht Laffen Tann, dem Frauzoſen ift fie Ernſt, ift fie der künſtleriſche 
Ausdruck feiner eigenften Selbftvarftellung, von ber er auf beu Breiern 
eine Doublette liefert, um den Reflex bes Wildes, das er im Leben 
macht, im Abbilde der Kunft genießen zu können. Des Deutfchen Be 
theiligung an der Bühne ift eine rein äfthetifche, imtereffelefe, vie Be⸗ 
theiligung des poetifch begabten, von fich nichts wiſſenden Naturkiudes; 
die des Franzoſen ift eine fubjectiv praltiiche, intereffirte, die Des in 
ſich veflectirten, fich ſelbſt befpiegelnden Culturmenſchen. Dies alles im 
Zufammenbang mit dem Charakterunterfchiev ver beiben Nationen, wo⸗ 
nach die franzöfifche die große Nation fein, auf den Bretern des Lebens 
bie Hauptrolle fpielen, ihre Selbftheit gegen außen im Kriege, gegen 
immen in ber Revolution behaupten und fie gegenüber der ganzen übrigen 
Welt, im großen wie im Heinen, mittels der Herrſchaft ber Mede 
jo gut wie mittel8 der Herrichaft ber Ipeen geltend made will, wäh- 
vend bie dentfche Nation, im Aether der Allgemeinheit des Gedankens 
lebend, dieſem Element ald dem über ihr ftehenden im praftiichen Dans 
deln wie im Schaffen der Imagination ſich unterorbnet. 

Diefen Prämiffen zufolge ift den Wortführern der franzöfilchen Tra⸗ 
gödie vollkommen zuzugeben, daß biefelbe ganz urfprünglid, nature 
wüchfig, naiv ift, daß bier durchaus Feine künſtliche Reproduction bes 
Alterihums vorliegt, vielmehr dieſe Zragifer fo gut an die Realität 
ihrer vom Altertbum weg in neumodiſche Gewänber gefteddten Figuren 
geglaubt haben als die auerlannt bona fide ſchaffenden Maler unferer 
alten Heiligenbilder. Aber die Sache ift nur die, daß im vorliegenden 
Talle dns Urfprünglide der Drang, zu repräfentiven, das Natur 
wüchfige das Bedürfniß, conventionell zu fein, das Naive die feft- 
ſtehende Vorausſetzung, nicht naiv fein zu bilrfen, ilt, oder daß bie 
franzöſiſche Natur darin befteht, nicht natürlich, fondern bewußt, an 
fich ſelbſt herumkünſtelnd zu fein. Don biefer Seite ftellt fie das 
gerade Gegenbild gegen das Griechenthum dar. Der Grieche führt fich, 
ohne e8 zu willen, als ein natürliches Kunſtwerk vor, der Frauzoſe 
will fich zu einem Kunftwerf machen. Eben in der Macherei liegt aber 
ein unlengbarer Vortheil; fie enthält für die Bühne die Weifung, im 
Gedanken an bie pramatifche Aufführung, auf Schule, Diseiplin, Regel 
zu halten, eine Weifung, welche das englifche und deutſche Theater, bei 
ihrev Neigung "zu phantaftifcher Ungebundenheit und Regelloſigkeit, 
wohl Branchen können. Mit der Macherei ift aber von felbft ver Mangel 
an eimem organischen Herauswachſen aus dem Schoſe einer frei probu- 
cirenden Phantaſie gegeben. Für diefe Probucte ift nicht Bas innere 
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Schaffen ver Einbildungsfraft, fonbern der äußere Beſtand der Gefell« 
ſchaft mit ihren Manieren und Anftandsregeln maßgebend. Was auf 
der Bühne vorgeht, das darf den ftrengeu Normen des gebundenen 
focinlen Lebens nicht wiberfprechen; jeder franzöfifche Tragifer nach der 
Reihe befennt fich von dem Urtheil und Gefchmad feines Publikums 
abhängig und weiß das gar nicht aubers, fieht es als felbftverftändlich 
an; denn das Publifum, wie es leibt und lebt, will fich auf dem 
Theater mwieverfehen, das frangöfifche Bolf will in dem Spiegel, ber 
ihm fein Bild im Ideal wiedergibt, ſich anjchauen, fich genießen. Wenn 
in diefer Stellung des Dichters zu Lefern und Zufchauern eine Gewähr 
für die eigentlihe Bühnengerechtigfeit der Stüde und gegen manche Un⸗ 
natur und Maflofigfeit gegeben fein mag, fo erhellt bei dieſem durch— 
aus conventionellen Gepräge des. Dramas, daß in Frankreich der Dichter 
nicht in dem Grabe, wie in Englaud und Deutfchlaud, ein Bildner ber 
Nation fein kann; er führt dem Publikum das rein Dumane, das all» 
gemein Menfchliche nur fo weit vor,’ als es durch das Nationale be- 
Schränft ift; die Bühne kann in diefem Land nicht über das’ normale 
Maß des fingulären Volksthums fich emporheben. 
Unterfuchen wir von bier aus die Beſtandtheile der franzöfiichen 
Tragödie. Wenn bei der großen Nation der Drang vorherricht, zu vepräs 
fentiren, ihre Selbfiheit im wirklichen wie in bem durch bie Kunſt nach⸗ 
geahmten Leben herauszuftellen, fo muß das Hauptgewicht in ihren 
Dramen auf bie auftretenden Perfonen, auf die Rollen fallen. Bier 
kann nicht, wie in ber deshalb von Schlegel religiös genannten Tra⸗ 
gödie der Griechen, das Fatum, auch nicht, wie bei Shakſpeare, bie in 
dem äußern Schickſal und in bem Innern der Charaktere fich vollziehende 
Weltorpnung, oder, wie bei Goethe, vie Innerlichkeit der Seelenlämpfe - 
bas Herrfchende fein, ‚von Schiller, der eine Mijchung ber genannten 
Elemente darftellt, zu fehweigen. Nur beftimmte Selbftheiten, ausge⸗ 
prägte Charaktere entiprechen dem Bedürfniſſe diefes pramatifch thätigen 
Bewußtſeins. Man will Perfonen ſehen, bie fich zeigen, die imponi- 
ven, Bewunderung erregen, uud der Dichter muß alfo Subjecte herbei- 
ichaffen, die fich fehen laſſen können, die nimmer aus fich etwas anderes 
zu machen brauchen, aljo im guten oder jchlimmen zum voran 
fertig, aus Einem Guß find. Daher der generelle, ſchematiſche Zug in 
diefen Figuren, ihr autikifirendes Gepräge. Wirklich anti find fie aber 
darum doch nicht; es fehlt ihnen dazu die Unbefangenheit, die ihuen 
zum boraus durch die Forderungen des Publikums, dem fie gefallen 
müffen, und ducch die Aengftlichkeit des Dichters, ver fie ſehen laſſen 
will, genommen iſt. Ober vielmehr: es drückt fich in ihnen bie ganze 
Defangenheit des Dichters, der aufs peinlichfte ihre Bühnengerechtig- 
feit vor den Zufchauern berechnen muß, ab. Er erreicht, was er will; 
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es gelingt ihm, lauter glänzende Geſtalten zu liefern, aber weil ſie 
blos paradiren, weil ſie blos gemacht und nicht von dem Genie em⸗ 
pfangen ſind, laſſen ſie das Gemüth und das Mitgefühl kalt. 
Unſtreitig haben die Helden und Heldinnen des franzöſiſchen Dramas 
etwas Markiges, Confiftentes, fie haben Subſtanz, Charakter, wie das 
Volk jelbft, das fie erzeugt bat. Aber fie haben feine Individunalität, 
fie find fertige Typen von Affecten, Leidenfchaften,. heroifhen Eigen: 
Ichaften, ftereotyp gewordene Tugenden und LRafter. In den Shakſpeare'⸗ 
ihen Stüden haben bie Helden eine Innere Entwidelung; ihre Leiden⸗ 
haft, ihr Pathos hat eine Geſchichte; die Vorgänge ihres Gemüths 
laufen parallel mit ver äußern Berwidelung fort; man fieht in eine 
ganze innere Welt hinein, in der reflectirt, vor» und zurüdgegangen, 
geſchwankt und überlegt wird; der Monolog bekommt bejondere Bedeu⸗ 
tung. Aber im franzdfifhen Drama ift der Held am Ende das Näm- 
lihe, was er von Anfang gewejen ift; nur feine äußere Geſchichte rüdt 
vorwärts, feine innere rückt feinen Schritt weiter; darum bat er audy 
mit feinem Gewiſſen nicht viel zu berathen, nicht wegen fittlicher 
Scrupel ſich viel zu befinnen. Verwickelungen, aus denen er fich heraus⸗ 
jehnt, find natürlich‘ da; fie find fchon mit der bramatifchen Handlung 
gegeben, aber fie bringen feine längere Verjenfung ins Innere, keine 
eigentliche Meditation und nur vorübergehend ethifche Erwägungen, wie 
3. 3. in Auguft im „Cinna“, hervor. Denn meiftens haben fie nur eine 
praftifche Seite und fordern nur eine Willensenifcheibung gegenüber der 
Außenwelt. Da genügen auch ftatt der Monologe die fogenannten 
Bertrauten, diefe Handhabe fir das Werden ber Entſchließung zur That. 
It ja doch in letzter Inſtanz bei dem Guten nicht bie Ueberzeugung 
des Rechten, bei dem Böſen nicht die Nechthaberei ber Leivenfchaft, 
biefer tragijche Hebel bei Shakſpeare, was das Gebaren des Helden 
beftimmt, fonvern der Anftand, das Imponirende, das Sichfehenlaffen> 
können im fittlichen und unfittlihen Habitus. Da gibt's nun auch eine 
Art Reflexion; man muftert fi vor dem Spiegel, man bat Acht auf 
fich felbft, daß einem nichts Ungehöriges, nichts bie Schicklichkeit Ver- 
letzendes zuftößt. Diefe Helden und Heldinnen, „bie immer das Publi- 
fum im Auge haben und gegen bafjelbe Hinausgefehrt bleiben, die Kö- 
nigen in ben alten Bilderbüchern gleichen, welche ſich mit Mantel, 
Krone und Scepter zu Bette legen”, haben fih immer in ber Gewalt, 
Taffen ihre Empfindungen nie ganz heraus, unterdrücken, weil fie fich 
beobachtet wähnen, vieles von dem, was in ihrem Innern vorgeht, find 
alfezeit gehalten und zurückhaltend, weniger befümmert, das Sitten» 
als das Anftandsgefeg zu verlegen, gewanbt in wohlgefegter Rebe, zu 
gebilvet, je pas Gefäß ihres Affects überlaufen zu laſſen, geſchworene 
Gegner der nadten Natürlichleit, Daß biefes formelle Weſen fich 
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befonbers in ber Beobachtung der Etikette, wofür einzig an das Wort 
Madame für vie Heißgeliebtefte erinnert werden fol, in theatrafifchen 
Auftritten, wie. Voltaire im „Catilina” Cäſar im offenen Senat ben 
Cicero gerührt nmarmen läßt, und in der Galanterie ausfprechen, daß 
das Gift der Galanterie bie Liebe, ein Hauptmotiv dramatifcher Verwicke⸗ 
lung, beſchädigen und fich als Aftergewächs den evelften Pflanzen an- 
hängen werde, wie denn bei Marivaux fogar ber fiebzigjährige Hannibal 
fich in’ die Tochter des Königs Prufias verliebt, ift zum voraus anzu⸗ 
nehmen. &benfo ift es Har, daß das ftrenge Wachen über Ehre und 
Würde jeder Perfon ver frifchen, aus des Herzens Tiefen quellenven 
Empfindung vielfachen Eintrag thun muß. Wie wohl thut es, wenn 
dennoch zulegt bie Lange verfchlofferren Schleufen der Seele unwillfürlich 
fich eröffnen, wenn die tüdifche Kfeopatra in der „Wodogune” noch ſterbend 
alt ihren Haß dem eigenen Sohne ausbrüdt oder im „Heraclius“ von 
Eorneille der vereinfamte Tyrann Phocas in fich felbft zufammenbricht, 
weil von den beiden zweifelhaften Prinzen, deren einer fein Sohn fein 
muß, Keiner es fein will. Nicht aber, als ob das ängftliche Wachen 
über der Decenz die Franzoſen immer vor Indecenz jbewahrte. Wie 
lächerlich machen fle fih z. B. durch die Naivetät, mit der fie offen 
von der künftigen Nachkommenſchaft als Förderungsmittel der politis 
chen Plane, die im Gange find, zu fprechen pflegen. 

Die Perfon fteht im Drama ſtets in Beziehung zu andern Berfonen. 
An fich betrachtet hat das Zufammentreffen, das Aneinandergerathen, tas 
Begenetnanderprallen, das Sichanziehen und Sichabftoßen der Perfonen 
in der franzöfifhen Tragödie etwas Plaftifches, zumal wenn Pathos 
gegen Pathos, Leivenfchaft gegen Leidenfchaft fteht und Kräfte gleichen 
Gewichts einander die Wage halten. Wie großartig ift in Voltaire’s 
„Alzire“ der vernichtende Kampf, den ver ehrenfefte Naturfohn und der 
vorrechtsſtolze Europäer gegeneinander führen, und wie wohlthuend ift 
die Verföhnung der Gegenfäbe in der Brechung des Eigenwillens auf 
beiden Seiten und in der Anerkennung der ewigen Wahrheit, was nur 
bei Zamor (f. jpäter) beffer ausgedrüdt fein dürfte; wie ſtahlhart und 
gebrungen erjcheinen die gegeneinanbergeitellten Figuren Corneilfe’s! Aber 
gerade diefe übermäßig braftifchen, nur fich und ihren Affect wollenden 
Helden lafjen ihre Umgebung, bie fie zu Werkzeugen ihrer Leidenschaft 
heranbilden wollen, oft in jämmerlicher Schwäche erfcheinen, wovon ge: 
rade Corneille in dem fchwächlichen Sinne, welche ver Geliebten zu lieb 
Staatsverſchwörungen anzetteln muß, und in den beweinenswerthen Brü⸗ 
bern in ber „Rodogune“, diefen Puppen zweier weiblicher Furien, Zeugniß 
gibt. Bei ihm auch erweift fich Die Hebertragung des Abftractums einer Pflicht 
oder eines Affects auf ein Subject als höchſt bedenklich, z. 3. im ber 
Emilia des „Cinna,“ die für die Nachepflicht gegen Auguft, ihres Waters 
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Mörder, und für das Danfgefühl wegen der von ihm empfangenen 
Wohlthaten zu gleicher Zeit Raum hat. 

Die Handlung bildet fich in der franzöfifchen Tragödie durch Colli⸗ 
fionen und Conflicte, in welche bie Helten durch die Situation hinein- 
geführt werben, nicht aljo wie bei Shakſpeare durch ihre das äußere 
Geſchick erſt herausfordernde Individualität und bei Goethe durch die 
Senfibilität ihres Gemüthslebens. Die äußere Gejchichte, das Gerippe 
der Erzählung, ift die Hauptjache; das fozufagen finnliche Aufmerten, 
das Aufmerfen auf das, wie e8 fortgehen und wie e8 ausgeben wird, 
ift beim Hörer und Lefer beſonders angeſpannt. Es fieht zwar hier und 
da jo aus, als ob vie Verwidelung eine innerliche, ber Conflict ein 
fittlicher wäre. Man wird aber nirgends einen tiefern Seelenlampf, 
nirgends eine ernftliche Gemüthsentzweiung finden, nirgends einer ethi- 
Ihen Arbeit des Individuums an fich felber begegnen. Wohl kann eine 
Sollifion zwifchen Pflicht und Pflicht, Obliegenheit und Neigung, Sollen 
und Affect dafein, aber diefe Colliſion Hält fich auf ver Oberfläche, er- 
greift nicht den Focus des Seelenlebeus, langt nicht in das Gewiljen hin» 
ein, zerreißt nicht ven Zufainmenhang bes allgemeinen Lebensgefühls mit ben 
Bewegungen des Wollens; nur nacheinander treten die collivirenden Mo> 
mente auf und kommen in Innern zum Wort. Das jimultane Daſein 
macht dem Ich noch nichts zu fchaffen. Die Löfung betreffend, fo ift 
unleugbar dem Dichter da, wo ihm ein allgemein gültiges, ethifches 
Problem vorfchwebt, der tiefere fittliche Fund gelnugen. Cs ift ſchou 
auf den Schluß von „Alzire“ hingewiefen worden; er enthält den Sieg 
der Gerechtigkeit in Geift und Geſchick der Vetheiligten, und hell leuch- 
tet die Sonne des die Welt überwindenden Chriftentbums über dem Aus- 
gang „Polyeuct's“. Wo aber das univerfelle Problem nicht rein genug 
ergriffen ift, da finkt der Abſchluß. Wie unbefriedigend ift ber 
halb gebrochene Mahomet am Schluß des Stüde, den Goethe, jcheint’g, 
aus biefem Grunde in ver Weberjegung weggelaffen Hat, und wie ver⸗ 
fcherzt fich die bereuende Phädra Racine's, Dank der unnöthigerweife 
von Grund aus unfittlichen Anlage ihres Charakters, all unfere Sym⸗ 
pathie muthwillig dadurch, daß fie noch im Tode die Hauptjchuld von 
ſich weg auf eine britte jchiebt! 

Der Boden, auf dem fich das franzöfifche Drama bewegt, ift durch 
bie Wurzel diefer dramatiſchen Production bedingt. Man will fih im 
Bergrößerungsfpiegel, man will fich da jehen, wo man ſich am beften aus⸗ 
nimmt. Das führt won felbft auf die höchſten Negionen der menfchlichen 
Geſellſchaft. Die Orte, an denen die Tragödien fpielen, find die Pa» 
fäfte, die Höfe, bie Cabinete ver Fürften, die ariftofratiichen Senate und 
Magiſtrate der Republifen. Entiprechend dem Wechfel ver Moden im 
gemeinen Leben wechſeln auch auf den Bretern die Farben, in bie ſich 
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bie franzöfifehe Selbſigefälligkeit Hall. Da kommen nacheinander Grie⸗ 
chenland und Rom, der alte und ber neue Orient, das Paläftina bes 
Alterthums uud das des Mittelalters, Spanien, Italien, das alte Frank⸗ 
reich, Amerika, China an bie Reihe, und bie Zeiten umfaffen ven ben aſſh⸗ 
riihen Königsgefchlechtern bis in vie mittlere und neuere Zeit hinein 
einen möglicht weiten Raum. Dean würde unrecht thun, wenn man 
zu viel Hifterifche Treue von dieſen Darftellungen fordern wollte; es fehlt 
bievan nicht fo ſehr, wie das Witzwort Schlegel’s, mau habe Hier mei⸗ 
ſtens verlleidete Franzoſen vor fich, ihnen vorwirft; aber Hof⸗ und Palaſt⸗ 
jeben, überhaupt das Gebaren ber höhern Stände iſt ja überall und immer 
ein ziemlich nivellirtes, ſodaß wenig Eoftümmneränberungen nothwendig wer» 
ben. Ein Hauptwagſtück erjchien es von Voltaire, daß er feine Lands⸗ 
leute ſelbſt auf die Bühne brachte. Mean Hatte vor ihm nicht die⸗ 
fen kühnen Verfuch unternommen, weil das Publikum ſich gern in ben 
bunten, fremdartigen und deshalb vornehmern Gewändern ſah, und ber 
Dichter nicht fiher war, ob er auch die Kitelfeit ver DVollegenofien, 
die fich immer in ber entjprechenden Größe bargeftellt wiffen wollten, 
befriedigen werde, Voltaire's Verſuch Tonnte nicht anders ale gelingen; 
bean mit ihm fehöpfte. er ans der frifhen Duelle des BVollshopens; 
ſeine altfränliſchen Rittergeſtalten in „Zaire“ und „Tancred“ fowie iu 
„Herzog von Air’ prägen ven alten Ritterſinn in feiner ganzen Kraft 
und Biederkeit und in feiner noch nativen Galanterie ab. 

In ber bezeichneten Atmofphäre kaffen ftch zweierlei Arten von Dra⸗ 
men, ſolche mit individueller, empirifcher, und folche mit allgemeiner, uni⸗ 
verjeller Tendenz, unterfcheiden. Die lebtere Gattung, die es mit all 
gemeinen Mächten in der Drbnung der Welt, vem Chriſtenthum, wie 
im „Polyeuct“, der wahren und falfchen Neligtofität, wie im „Mahomet“, 
nit Natur oder Eultur?, wie in „Alzire“, zu thun bat, haben wir fchon 
befprochden. Die Stüäde mit nur empirischen Zweden behandeln ent- 
weber das bloße Privatleben und find Famtliengefchichten mit Liebeshän- 
bein und Liebesintriguen, Eiferinchts- und Nacheaffecten, wie Racine's 
„Andromache”, „Berenice“, „Bajazeth“, Voltaire's ‚Zaire‘, Corneille's 
„Cid“. Oder ſie ſind gemiſchter Art, ſodaß äußerlich angeſehen das 
Hauptgewicht auf die Vorgänge des Privatlebens fällt, aber in denſel⸗ 
ben auch politiſche Entſcheidungen gegeben ſind, ſo in Racine's „Mithridates“ 
und „Britannicus“, in Corneille's „Cinna“, „Horatius“, „Rodogune“. 
Endlich find es ganz politiſche Dramen, bei denen das Erotiſche nur 
nebenhew fpielt, höchſtens als politiicher Hebel benutzt werben kann, 
fo der „Tod des Pompejus“ von Eorneille, „Brutus“, „Catilina“ von 
Voltaire. Eine Fertigkeit in der Behandlung politifcher Darfteflungen 
wird man zum voraus von einem politischen Volk erwarten. Bolitifche 
Erwägungen, Plane, Intriguen, Berathungen im Eabinet und im Senat 
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gelingen vorzüglich in ſolchen Händen. Da, wo glänzende Rhetorik, 
beroifches Pathos, ehrfurchtgebietennes Auftreten, Auseinanverfegung 
verſchlungener Verhältniſſe des öffentlichen Lebens, Entwirrung verwidel- 
tier Fäden ber Bolitit am Plate ift, da zeigt fich die ganze franzöſiſche 
Birtuofität. Wie würdig und im hoben Biftorifhen Stile find von 
Eorneille die Berathungen in Auguſt's Cabinet im „Cinna“ und von Vols 
taire immer die Situngen ber maßgebenden Behörben in den römifchen 
Stüden und im „Zancrep” gehalten! Ein anveres Element gehört aber 
auch in politifhe und gejchichtliche Dramen, und es ift ſehr bezeichnend, 
daß die franzöfiiche Tragödie es nicht gehörig aufgenommen hat. Sie 
läßt nie das Volk in ven Vordergrund treten, ſchiebt e8 vielmehr, wo «8 
etwas zu thun Hat, Hinter die Scene; fo erfcheint e8 in der „Alzire“, vo 
Zamor auf diefem Hintergrund fo vortheilhaft fich abheben könnte, und in 
ver „Zaire“, wo bie freigelaffenen Chriſtenſtlaven fo paflend ihre Freiheit 
feiern fönnten, nır aus der Kerne, in der „Merope“, in ver , Semiramis“, 
in Gornellie's „Heraclius“, beider Entftehung der Herackiusterme und fonft 
nur in der Erzählung In „Cäſar's Tod’ tritt es allerdings bei An 
tonin®’ Rede auf, nicht aber, wie bei Shakſpeare, vorher. Theils kann 
man mit dem Volke nicht glänzen, denn das Volk läßt fich gehen. Theils 
aber offenbart fich in dieſem WBeifeitelaffen des Naturgrundes der polis 
tifehen Vorgänge und Producte die ganze unorganiſche Entftehung dies 
ſes Dramas. Man darf nur Shaffpeares „Julius Cäſar“, Goethe's 
„Egmont“, Schillers „Zell, wo die Bürger auftreten, wo durch bie 
Verhältniſſe ver niebern Stände bie ganze gejchichtliche Atmoſphäre ihre 
Färbung erhält, mit dieſen Städen, in denen alles nur zwifchen einigen 
hohen Berfonen vorgeht, vergleichen, und man erfennt ven großen Unterfchteb 
zwiſchen einem organifchen Gebild, wo alles naturgemäß erwächſt und bie 
zugeſpitzteſten Charaktere ihre natürliche Baſis am Volkéboden haben, 
und zwifchen einem gemachten, vom Verſtande mühjam entworfenen Ge⸗ 
mälde mit feinen Abftractionen ber Leidenſchaften und Affecte, womit 
bie leeren Individuen äußerlich verfehen werben. 

Die bisher gemachten Beobachtungen concentriren fi in dem Mo⸗ 
mente des Baues, der ganzen Structur der Tragödie. Mit den an dem 
Unterbau, an der Breite des Dafeins, an der epifchen Seite des Dramas 
vorhandenen Mängeln ift eine um fo jtraffere Anſpannung, eine um fo 
energifchere Zufammenfaffung der Handlung gegeben. Alles epiſodiſche 
Weſen fällt weg. E86 ift eine Gewähr bafür da, daß, wenigftens ſoweit 
es die nothwendige Redſeligkeit der Hauptperfonen, welche zugteich bie 
Erzähler, die Rhapſoden abgeben müffen, erlaubt, die Handlung vor: 
rückt, anftatt, wie bei den Dentfchen fonft gefchieht, nicht von der Stelle 
zu rüden. Nach Boltaire liebt man in Sranfreich 3. B. Feine Unterbaltungen 
jubalterner Berfonen, weil ver Franzoſe zu ungeduldig ift, um auf biefe Weife 
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intereffante Scenen fich erft vorbereiten zu fehen oder durch lange Gänge 
erft zu einem fchönen Palaft fich heranführen zu laffen, vielmehr gleich 
in den Palaft felbft eintreten will. Aber die Kehrfeite dieſes ſtrammen 
Baues tft die verftändig abgemefjene, ver Anfchauung nichts Maleriſches 
bietende, der Phantafle feinen Raum zu ihrem Ansfpinnen und 
Sichausweiten geftattende Daltung des Stücks. Es will ja biefe 
Bühne nichts anderes bieten eben, als wie ſich auch bie vorgeführ- 
ten Berfonen unter den und den Borausfegungen zeigen werben; ihre 
äußere Selbfidarftellung, die Art und Weife, wie fie vor den DBeobr 
achter hHintreten werben, das ift die Pointe Deswegen gehört die 
Urfache der entftandenen Verwidelung gar nicht auf bie Scene, wird 
por fie binausverlegt, und man erfährt fie nur aus langen gelegent- 
lichen oder auch »oft wie an den Haaren berbeigezogenen Erzählungen 
ver Handelnden. Cine Geneſis ber Leidenſchaften, die der Anlaß der 
ganzen VBerwidelung neben dem Hebel verfelben, dem Zufall, werben 
jollen, ift zum voraus mit dem Willen ber Dichter, etwas gleich Fer- 
tiges, etwas, was fich ſchon ſehen Lafjen Tann, vorzuführen, ausgefchloffen. 
Diefes Werden nimmt alfo auch feine Zeit in Anſpruch, und darum kann 
die Einheit der Zeit im nüchternften Sinne gewahrt und als Forderung 
von der Ungeduld des Zufchauers, nur Augenweide und Sinnennahrung 
aufzunehmen, geftellt werden. Auf Einem Raume, ben man zur Noth 
nach Corneille als einen univerfellen Gefammtraum fich denken kaun, 
wickelt fich wie bei einen Zweifampf alles gb; die Maſſenerſcheinungen 
verbieten fich zum voraus auf ver Bühne; Heldenperjönlichfeiten, die reprä⸗ 
jentiren, will man ſehen, im Vordergrunde fehen, ohne bag Nebenfächs 
liche® ihnen zur Seite oder gar vor fie bin zu ftehen fommt. Alſo iſt 
der Dialog und wieder der Dialog das, mas eigentlich den Bühnen⸗ 
raum, wenigftens bis auf den Schluß, wo eher Gruppenfcenen vor⸗ 
fommen können, ganz in Befchlag nimmt, und wenn: gehörig lange bie 
gegnerifchen Kräfte mit ven Waffen der Dialektik ſich gemefjen haben 
und die legte Entſcheidung heranrückt — dann wird die Hauptlataftrophe 
meiftens hinter die Scene verlegt, weil man nicht in jedem Falle gerade 
mit Anftand fterben lafjen oder felbft fterben kann. Es ift längſt ge- 
rügt werben, daß übermäßig vieles in den fronzöflihen Stüden nicht 
zur Aufführung fommt und nur aus Berichten dritter erfahren wird, 
ſodaß man nach Schlegel meint, vom Parterre einem Schaufpiel zuzu⸗ 
fehen, aber von einem fchlecht gewählten Plate aus. Man kann fagen: 
Der Cardinalmangel dieſes Dramas ift der. völlige oder doch theilweile 
Mangel der Vorführung ver allgemeinen Situation, des Gefammtgebiets, 
auf dem bie Dinge vor ſich gehen. Dadurch gewinnt bie Darftellung 
die Form eines Handels, der abgejchlofjen wird, eines Proceffes, der 
ih entiponnen bat und gefchlichtet werben fol, Die Umgebung, bie 
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natürlihen Verhältniffe, das Volksthum, die Oertilichkeit, die Gegend, 
wo etwas vorgeht, find jo unbeftimmt, fo nivellivrt und abgeblaßt, daß 
die Imagination nirgends weiter fpinnen Tann. Freilich, es fol ja 
auch fein Gefammtleben und erſt als deſſen höchfte Spite das Helden- 
thum dargeſtellt werden; man will nur gewiffe Perfonen von feiten 
ihres Benehmens in einer fo ober fo vermwidelten Lage erjcheinen Taffen, 
und da bedarf ed durchaus Feiner unmittelbaren Vorführung aller 
Gegenftände, die bei der Verwidelung thätig over leidend bethetligt find; 
es genügt. eine blos mittelbare, eine bloße Actens und Documenten- 
fennini von ihnen; fie find oft nichts weiter als eine Waare, um bie 
fi der Proceß dreht. Mit Recht hat es ſchon Schlegel auffalfend ge- 
funden, daß man in Voltaire’s „Waiſe von China’ nur eins der Finder, 
von denen das eine doch dem Städ ben Namen gegeben Hat, zu fehen 
befommt. Se halte fih auch im „Herzog von Foix“ die Mauren, bie 
doch dort eine thätige Holitifche Holle fpielen, immer im Hintergrunde, 
und fo operirt der Sultan in Racine's „Bajazet“ au nur aus bem 
Verſteck heraus. Auch hätte gewiß ein Shaffpenre und ein Schiller in 
bes letztern „Andromache“ des Fleinen Aſtyanax ſich angenommen und ihm 
ein Plätzchen auf bem Theater gegönnt. 

Es hängt mit viefer Loslsſung von aller concreten Situation ein 
anderer Mangel an der Innern Seite des Baues, ber nur has Gegen- 
ftäd zu dem gerfigten iſt, zufammen. Mit einer unvergleichlich 
ireffenden Bezeichnung bat Schlegel die verweilenden Ruhepunkte in 
dieſem Drama vermißt und auf bie contemplative Seite, die auch die 
lebendigfte Hervorbrimgung der Kunft, vie pramatifche Poeſie, haben müſſe, 
hingewiefen. Athemlos fett fih Intrigue um Intrigue, Wechfelrene 
um Wechſelrede, Zufall um Zufall fort. Gleich von Anfang an be 
finden wir uns in einer -gefpannten Luft, aus der wir nimmer hinaus» 
fommen, noch ganz anders als in Shakſpeare's gewitterfchwirlften Stüden, 
bei dem es fogar im „Othello“ nie ganz an epifodifchen Rubepläßen 
fehlt. Die haudelnden Perfonen find ganz Action und nur Action, 
gleich: dem Volke felbft, das ohne lange Vertiefung in ſich von Krieg 
zu Krieg, von Revolution zu Revolution vorwärts ftürmt; und weil fich 
miemand Zeit zur Beſinnung nimmt, tritt leicht der pfychologiſch nie 
ganz wahrfcheinliche Zuftand einer völligen Fefjelung und Vernagelung 
des Urtheils und eine fataliftifche Herrfchaft des Zufalls ein. Man 
prüfe von dieſen Geſichtspunkten aus nur „Semiramis“, „Tancred“ 
und ‚‚Zaire”. Der Monolog, der Augenblick, wo der Handelnde ein⸗ 
mal mit fich allein ift, Tommt freilich auch; er dient aber nicht viel 
der inneren Sammlung, er dient meift nur dem Außfprechen des eben 
werdenden ober gewordenen Entſchluſſes. Sieht man fonach bie Per⸗ 
fonen des Dramas immer tur, wie fie fich iin Parade feten unb nach 
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augen fich beivegen, immer nur im Verkehr mit der dußern Welt, und 
geht ihr ganzes Sein für uns in der beftimmten Handlung auf, in vie 
fie durch ihre individuelle Situation hineingeworfen find, jo finbet 
man fie nie in ihrem Heimweſen, beobachtet fie nie in ihrem 
Neglige, belaufcht fie nie da, wo fie fih ohne Scheu und Rüdhalt 
geben laſſen. Es fehlt damit ganz das gemüthliche und behagliche, es 
fehlt aber much ein tieferes ethifches Element, ber Focus der Charafter- 
vertiefimg, der im der nachdenkenden Betrachtung liegt. 

Den beveutendften Gegenfat und Fortſchritt hierzu bildet das deutſche 
Drama Schillers und Goethes. Wo finden wir je bei den Franzofen 
die Hingabe an die Erinnerung, wo das elegiijhe Zurückſchauen des 
Helden anf vie glädliche von der fittlichen Colliſion noch nicht betährte 
Vergangenheit, wo die Momente ippliifcher Seligfeit, wo das gewiffen- 
hafte Zurathegehen mit fich ſelbſt bei widerftreitenden Bewegungen des 
innerſten Menfchen, wo vie alles ſagenden Aufblide gen Himmel, wo 
die Vorausnahme der wiberfpruchlöfenden Zukunft im ahnenden ober 
ſchauenden Geifte? Lauter Gemüthsvorgänge, deren fich eine Menge 
bei unfern Dichterhercen finden. Will man dafür das franzöftfche Drama 
wegen feines raftlofen Drängens auf die Action eher antik finden, 
fo hat man unrecht. Die claffifche Tragöbte hat ihre Ruhepunkte in den 
Chorgefängen. Es geht bier nämlich zwar den Handelnden felbit, weil 
fie fih aus einer einfachen, mit fich noch iventitchen Innerlichfeit heran 
entjcheiden, vie Reflexion ab, aber viejelbe wird durch bie Vertreter ver 
unentzweilen Subftang, durch die Chorführer, erſetzt. Ueberbaupt gee 
währt bier der ganze Localton, den bie Scene bat, und die rege Bethei⸗ 
figung des Bolks oder fonftiger Maffen, auch die hänfigere Anwendung 
ber Gruppenfcenen, etwas, worauf ber Blick verweilen kann. Doc 
darüber ſoll im mindeften nicht verfannt werden, wie durch das firaffere 
Anziehen der Handlung und durch die ftramme feſte Haltung der 
Charaktere auf der franzöfiihen Bühne eine bleibende feite Unterlage 
für das moderne Drama gegeben ift, die ber allzu großen Ergießung in 
eine Inrifche, lehrhafte Breite, wie fie Goethe mitunter begegnet ift, 
Schranken feten Tann. 
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Erſter Band”; und: „Aus Amerika über Schule, deutſche Schule, 


amerifaniide Schule und beutjch-amerifaniide Schule von Rudolf 
Dulon” (Leipzig, ©. 8. Winter), geben nicht blos dem Fach⸗ 
mann, fondern jedem einfichtigen Beobachter der deutſchen Gegenwart 
reichen Stoff der Belehrung und des Nachdenkens. Das Einheitsband 
zwijchen beiden Büchern ift Durch die Ueberjchrift ſummariſch angedeutet: 
es ift von fo ftarker innerer Kraft, daß es beide als Erzeugnifie eines 
und deſſelben Geijtes Tennzeichnet, ber. nur burch Zeit und Ort, Indie 
vidualität und äußere Lebensſchickſale feiner Träger fich verſchieden offen- 
bart. Beide Männer, veren Lebenserfahrungen und Anfchauungen bier 
in einem wöglichit jubjectiv gefärbten und daher um ſo Lehrreichern 
Spiegelbilve geboten werden, haben ihre bejte Kraft für bie Idee ber 
Schule als ‚einer umfaffeuden Bildungsanftalt des ganzen Menſchen 
eingefegt. Ihr Ideal entuahm feine Grundzüge bon der Wirklichkeit ver 
ventichen Schule ihrer Tage; neue bahnbrechende Gedanken, wie fie bie 
eigentlichen Reformatoren des Unterrichts. und Erziehungswejens, ein 
Baſedow und Peftalogzi, erzeugten, lagen ihrer vorzugsweiſe praftifchen 
Richtung fern. Beide haben auch niemals darauf Anfpruch gemacht, 
für Erfinder neuer Methoden oder Entdecker neuer Ziele ber Schule zu 
gelten. Sie wärben beide ihre Lebensaufgabe für vollſtändig gelöft ge- 
halten haben, wenn: e8 ihnen gelungen wäre, in ihrem Kreife bas zu 
leiten, was anderwärts unter günftigern Umftänpen die Schule wirklich 
leiſtete. Es ift ihnen nicht ganz gelungen, zunächit weil ber Boden zu 
fpröpe war, auf dem fie arbeiteten; weil die Gegner, mit denen fie 
fämpften, in einer ungleich günftigern Bofition ftanden, gedeckt durch 
fangverjährten Befit und alle möglichen Vorurtheile ihrer Umgebung; 
vielleicht aber auch, weil fie jelbft ihre Waffen nicht immer mit dem 
Geſchicke und der Klarheit des Blicks zu führen verftanden, vie auch 
ber größten Begeifterung und Unerſchrockenheit im Kampfe für eine 
heilige Sache zum Siege nothwendig iſt. Doch, ſetzen wir gleich hinzu, 
ihre Kraft ift nicht umfonft vergeubet worden. DBieles, aber freilich 
nicht alles von dem, was fie wollten, ijt doch erreicht worben und 
trägt die Bürgichaft eines noch vollitännigern Siege in ſich. Die 
Kämpfer find beide von ver Wahlftett abgetreten; ber eine, Thierſch, 
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nach einem langen inbaltreichen eben vor fünf Jahren .im höchſten Alter 
durch den Tod abgerufen, der andere, Dulon, nach einer ungleich kür⸗ 
zern Wirkſamkeit, die aber das ganze Jünglings⸗ und Mannesalter 
volfftändig verzehrte, durch eine unglüdliche Verkettung trauriger Con⸗ 
juncturen aus dem reife geriffen, den er fich felbit für feine Thätig— 
feit gezogen und als feine Lebensftimmung betrachtet hatte, und an ber 
Schwelle des Greifenalters hinaus auf die öde Prairie im fernen Weiten 
gefchleudert, um dort zu verflommen, ober ganz von borm anzufangen. 
Es ift zu fürchten, daß ihm damit das fchlimmfte Los gefallen ift: 
für fein eigentliches Ziel lebendig todt zu fein. 

Baiern und Amerika find unzweifelhaft auch in den Dingen, welde 
die Schule anbetreffen, jo gründlich voneinander verfchieden wie in 
allen übrigen. Aber Thierfch in Baiern und Dulon in Amerifa haben 
wenigſtens biefelbe Spröpigfeit des Bodens zu befämpfen gehabt, wenn auch 
die Zufommenjeßung feiner Beftandtheile eine andere war. In Baiern, 
zur Zeit, als Thierſch feine Wirkſamkeit begann, im Sahre 1809, eriftirte 
zwar fchon der Name und die äußere Form aller der Dildungsanftalten, 
die das übrige Deutſchland befikt: es gab eine Volksſchüle, Lateinische 
Schulen und Gymnaſien ſammt Lyceen, daneben auch Realſchulen, und 
über allen die Univerſität zu Landshut und die Akademie der, Wiffen- 
Ichaften zu München. Vieles davon datirte aus berfelben Zeit, wo aud) 
das übrige Deutſchland diefelben Anftalten hatte entftehen jehen, einiges 
war erft eine Schöpfung der jüngften Vergangenheit; alles aber war 
von einem jo totalen Widerfpruch zwifchen der geftellten Aufgabe und 
den wirklichen Refultaten paralyfirt, wie es eben nur in dem bamaligen 
Baiern vorkommen Tonnte. Es war die Zeit, in der Baiern mit Einem- 
mal alle die Fortichritte auf allen Gebieten des Staats- und Volks⸗ 
lebens machen follte, wozu andere deutſche Länder volle drei Jahr⸗ 
hunderte, vom Schlufie des Mittelalters bis zur Franzöfifchen Nevolu- 
tion, gebraucht hatten. Dis zum Jahre 1799, wo der Kurfürft Maxi⸗ 


miltan Joſeph, fpäter eriter König von Baiern, zur Regierung gelangte, . - 


war für alle höhern Schulen das Syitem der bisherigen Jeſuitenſchulen 
auch nach Aufhebung des Ordens in Geltung geblieben: vie niedern 
Schulen, zumal vie eigentliche Volköfchule, hatten fich den allmächtigen 
Einfluß der Geiftlichleit ebenfo wenig entwunden, wie fie zu irgendeiner 
wirklichen Bedeutung auch nur für die Anfangsgründe der bamaligen 
deutſchen Vollsbildung gelangen konuten. Lejen, Schreiben und Rechnen 
follten zwar gelernt werben, wurben aber von den wenigiten Schülern 
fo weit begriffen, daß ihnen im fpätern Leben irgendein praftifcher Nuten 
davon blieb. Auf den fogenannten Tateinifhen Schulen, Gymnaſien 
und Lyceen, jowie auf der Univerfität, bie fih damals zu Ingolftapı 
befand! und erft im Jahre 1800 nad Lanbehut verlegt. wurbe, lehrten 
1865. 51. 65 : 
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noch biefelben Männer, die einſt in- den Schulen der Jeſuiten gelehrt 
hatten, ober der von ihnen gebildete Nachwuchs. Die Metbove war 
biefelbe wie auf jenen Schulen; vie Unterrichtsfächer und Klaffen- 
eintgeilung, wenn auch ihre Benennungen theilweife gewechjelt und durch 
vielerfei, aber immer ſehr fehlichternes Experimentiren ‚etwa feit ver 
Mitte des 18. Jahrhunderis einige Neuerungen Cingang gefunven 
hatten, doch im wefentlicden viefelben wie 100 oder 200 Jahre früßer. 
Ihr ganzer geift- und charaltertöbtender Formalismus hatte durch jene 
tohlgemeinten Heformverfuche ebenfo wenig ſich ausrotten laſſen wie 
durch die ftürmifchen eigentlich revolutionären Maßregeln, die direct von 
Montgelas ausgingen. Denn er felbit, ver rechte Prototyp der DViel- 
regiererei, aber freilich auch, weil er noch mehr Lebemann als Staats- 
mann war, der gewiffenlofeften Leichtfertigkeit im Negieren, Hatte das 
Unterrichtsiwefen zu feinem fpeciellen Stedienpferde erwählt, wahrfchein- 
lich weil er vermeinte, daraus ohne befondere Anftrengung ein recht in 
die Augen fallendes Parapepferd des aufgeflärten Despotismus zu 
machen. Im Inlande konnte Montgelas keine geeigneten Werkzeuge für 
feine Plane finden, fie mußten daher von außen ber und zwar aus dem 
proteftantifchen Deutjchland geholt werden. Würtemberg, vie Heimat 
der gebiegenen Schulbildung und der fuftematifchen Gelehrfamfeit, ſowie 
bie mittelveutfchen Länder, in denen fich feit der Reformation alle Zweige 
des Schulweſens ungefähr zu gleicher Blüte mit jenem ſüddeutſchen 
Mufterlande entwidelt Hatten, Ieferten das Contingent der Männer, 
welche die Baiern mit Gewalt und fo fehnell als möglich auf vie Höhe 
ber Zeitbildung heben follten. So famen Niethammer, Selling, Roth 
nnd Dreher aus Würtemberg, Iacobi und Schlichtegroll aus Thü- 
ringen. Sie fanden in der neugeftalteten und glänzend ausgeftatteten 
Akademie der Wiffenfchaften ihren Platz, und einige erhielten daneben 
auch in ben verfchiedenen Oberbehörven für das Unterrichtsweſen eine 
Stellung. Ebenfo wurde auch Landshut mit fremden Profefforen von 
feftgegründetem Rufe bereichert. Aber alles dies half nicht viel. Das 
alte Wort Guftav Adolf's über München und das Baierland Hätte fich 
auch mit geringer Veränderung auf biefe importirte Bildung und ihre 
Organe anwenden Iaffen: ein goldener Sattel auf einem hölzernen 
Pferde. Was die Menfchen nicht zu Stande brachten, follte nach dem 
harakteriftifchen Aberglauben aller großen und Heinen Montgelas in und 
außer Baiern durch Decrete gemacht werden. Wie man in ber Juſtiz, 
in der Aominiftration, in ven Finanzen des damaligen Baiern immer 
von nenem organifirte und reorgenifirte, das hat ber befannte Ritter 
von Lang in feinen Memoiren mit dem nur ibm eigenen berben, aber 
im ganzen wahrheitsgetreuen Humor vargeftellt, der Bier und da freilich 
etwas zu fehr mit Galle gemifcht ift. Aber wenn irgendwo, fo galt auch 
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hier das difficile est satiram non. seribere. Im Schulfach durch alle 
feine Branchen ging es nicht anders. Auch hier jagte ein Organifa- 
tionsplan ben andern, und alle zufammen machten aus der jchon lange 
eingeriffenen Verwirrung ein entfeßliches Chaos, in welchem auch bie 
wenigen wirklich anerfennenswerthen Zrüchte der frühen vorrevolutionä- 
ren Zeit, die Abrichtung der Sejuitenfchäfer in gewiffen Fächern und 
Fertigkeiten, verfaulen mußten. Es ift unbegreiflich und zeugt von. ber 
unverwüftlichen Kraft eines gutangelegten jugendlichen Geiftes, baß 
überbanpt noch irgendein Zögling ver bairifchen Schulen jener Zeit 
irgendetwas lernte. Die Maſſe der talentlofen Mittelmäßigfeit, für 
welche die Methove alles Unterrichts doch - jo recht eigentlich berechnet 
fein fol, fuhr freilich um jo fehlechter, und die Folgen davon find noch 
heute von jedem Landes- und Vollskundigen wahrzunehmen, obgleich 
jest jehon eine andere Generation jene jo arg, wenn auch in guter Ab⸗ 
fiht mishandelte abgelöft Hat. Nur infofern der Obfceurantismus und 
das Pfaffenthum durch diefe Schulreformen einen, wie es jchien, töd⸗ 
lichen Streich erhielten, Tonnten fie von den einfichtigen und wahrhaft 
gebilveten Fremden, die ſich an ihren oft jo brutalen Excentrieitäten be- 
teiligen mußten, als ein Fortfchritt zum Beſſern angefehen werben. An 
fih war ihnen ebenfo wol die Form als das Princip dabei gänzlich zu⸗ 
wider. Denn Montgelas wollte außer dem .Tribut für feine grenzen- 
fofe Eitelkeit nichts weiter damit, als für feinen bureaufratifchen Des- 
potismus hinlänglich brauchbare Werkzeuge und ein zum Gehorſam ge- 
Schultes Volk erziehen. Er war auch fo weit einfichtig genug, um zu 
glauben, daß jeder Fortſchritt an Willen und Können, den das Bolt 
macht, dem Staate in feinem Sinne zugute käme, d. h. daß die Beute 
dadurch wehlhabender, folglich auch zu beffern Steuerzahlern gemacht 
würden. Nicht einmal die Hoffnung einer vollftändigen Niederlage des 
alten ſtockkatholiſchen Obſcurantismus ift, wie fich gezeigt hat, in Er⸗ 
füllung gegangen. Seine Vertreter waren nicht tobt, wenn fie au 
geichlagen waren; fie warteten in ihren verftedten Winkeln mit ver ihnen 
eigenen zähen Ausdauer auf günftigere Zeiten, die nicht ausbleiben folk 
ten. Der Kampf zwijchen ver modernen Bildung und ihnen ift. weder 
im bairiſchen Volksleben, noch im Staate, noch im Unterrichtöwefen 
bisjegt ausgelämpft. Wäre das Meue von einer veinern Hand und mit 
größerer Gewiljenhaftigfeit geboten worden, als es ein Montgelas konnte, 
fo wäre fein Sieg zwar laugjamer, aber vollftänbiger geiwefen, und 
viele edle Kräfte, die mit getheilten Herzen für den Wann arbeiteten, 
ben fie verachteten oder verabjcheuten, aber an den fie fich doch klam⸗ 
mern zu müjjen glaubten, wenn fie nar überhanpt für bie gute Sache 
etwas ausrichten wollten, Hätten nicht die traurige Erfahrung gemacht, 
daß das Gute aus der Hand des Schlechten nimmer gebeihen kanu. 
65 * 
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Es ift fhwer, Montgelas’ Princip für das Unterrichtsiwefen feft- 
zuftellen; wie überall, hatte er auch hier keins, ſondern nur beftimmte 
praktiſche Ziele, zu deren Erreichung er ſich von biefer und jener Mode⸗ 
anficht des Tags, wie fie fih ihm zufällig bot und feiner Laune cons 
venirte, bie Mittel herholte. Die von ihm ausgegangenen Schulpläne 
betonen überall ven gefährlichen Sat, daß die Schufe dazu da fei, um 
für das Leben zu lernen. Er verftand dies fo, wie e8 andere Welt⸗ 
menschen inner- und außerhalb ber Schule immer verftanden haben, 
daß jede Viertelftunde, die die Jugend auf der Schulbank geſeſſen bat, 
ihr einen bandgreiflichen, nach Pfennigen, Kreuzern und Gulden zu be- 
rechnenden Nuten im Leben eintragen müſſe, gleichviel ob fie fich der⸗ 
einft dem ehrenwerihen Kaminfeger- oder dem Schneibergewerbe ober 
dem Studium der reinen Mathematik wipmete. Daber denn auch feine 
Abneigung und demzufolge auch die Abneigung feiner Schulpläne gegen 
pie clafftihen Sprachen, „die man im Leben zu nichts brauchen Tann“, 
und die Bevorzugung der Nealien, welche die frühern Schulen in und 
außer Baiern gar nicht beachtet hatten. In einigen biefer Schulpläne 
ift beinahe das Ideal verwirffäßt, welches von vielen angeblichen Ver- 
theipigern der Bilpungsbedürfniffe der Gegenwart noch immer ohne 
barchgreifenden Erfolg angeftrebt wird, freifih nie auf dem Papiere 
verwirklicht, denn wo hätten biefe Schulpläne mit ihrem gehäuften Un⸗ 
terricht in Naturgefchichte und Naturlehre, Anthropologie, Kosmo⸗ 
graphie, Völfer- und Menfchenkunde in dem bamaligen Baiern Lehrer 
zu ihrer Durchführung hernehmen follen? Zwar fuchte man, ganz in 
der Weiſe des jeſuitiſchen Unterrichtsfuftems, mit deſſen letztem Princip 
auch das Diefer falſchen Aufklärung identifch ift, dem Mangel durch 
obligate Lehrbücher abzuhelfen, und der Lehrer ſollte zu einer bloßen 
Vorleſe⸗ und Abfragemaſchine, im beſten Falle zu einem leidlichen In« 
terpreten berfelben herabgewürbigt werden. Aber auch fo wollte e8 nicht 
gehen; bie neuen Lehrbücher Tonnten nicht fo zahlreich und ſchnell fertig 
werben, als man fle brauchte, auch wenn fie dutzendweiſe beftelit und, 
fabriert wurden, und bie, welche wirffich zu Stande famen, entſprachen 
dann doch wieder der unterdeß geänderten Laune des Minifters nicht. 
Der einzig praftifche Weg wäre gemwefen, ftatt ber 30—40 fremden Ge- 
fehrten von weitausgebreitetem Ruhme, großen Anfprüchen und relativ 
geringer Neigung, in dieſe unerquidlichen Dinge fich tief einzulaffen, ein 
halbes Dutzend gründlich vorgebildeter jugendlicher Lehrer aller Grave 
und Fächer aus den gebildeten Theilen Deutfchlands fommen zu Taffen 
und diefe in alle bairifchen Schulen zu vertheilen. An einem Vorrat 
von fehr tüchtigen Candidaten der verfchienenen Schulämter, die mit 
Freuden in eine foldde „Verſorgung“ und in eine ſolche Thätigkeit ein- 
getreten wären, fehlte es in dem bamaligen Deutſchland befanntlich 
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nicht. Auch waren ihre Anfprüche nicht fo hoch, als daß fie der bais 
riſche Staat nicht hätte befriedigen können, um fo mehr, da e8 Mont» 
gelas’ oberfter finanzieller Grundſatz war, deſto toller Darauf loszuwirth⸗ 
fchaften, je leerer die Staatslaffe und je wanfender der Staatscrebit 
wurde. Aber es fehlte ihm doch der Muth, ven eben nur eine wahr- 
haft füttliche Ueberzeugung geben kann, um eine ſolche jo nahe liegende 
und von vielen Seiten öffentlich empfohlene Maßregel durchzuführen. 
Er hatte mit feinen Jacobi, Schelling, Nietbammer fchon vie 
Aretin und Bolin und Tönning und mit ihnen das gefammte Ur- 
und Stodbaiertfum fammt dem damit coalirten Pfaffenthum zu ftarf 
vor den Kopf geftoßen. Er hätte gern auch mit diefen Leuten in Frie⸗ 
den gelebt oder fie wenigftens nicht zu ganz unverföhnlichen Feinden 
machen mögen. Es ijt zu bewundern, baß ein fonjt fo welterfahrener 
Maun wie er, der, wie man zu jagen pflegt, in allen Waſſern ge- 
waschen und mit allen Hunden gehekt war, von einer Möglichkeit der 
Berföhnung mit biefen Gegnern träumen konnte. Die einzige Verjöh- 
nung war ihre Vernichtung, und dazu hätte Die Verpflanzung einer gan- 
zen Cohorte von Pionnieren ber beutfchen Eultur fehr wefentlich ge⸗ 
bolfen. Genug, Montgelas beließ e8 bei dem fehon erwähnten goldenen 
Sattel auf vem magern Pferde. Dagegen verjuchten einige dev Frem⸗ 
den, fich durch weitere Verbündete und Gefinnungsgenofjen aus dem 
Auslande zu verftärken, und in einzelnen Fällen glüdte es ihnen auch 
damit. So festen Nietbammer und Jacobi im Sabre 1809 die Beru⸗ 
fung des damals fünfundzwanzigjährigen Thierſch als Profeſſor an dem 
einft ſtockkatholiſchen münchener Gymnaſium durch. Beide hofften, at 
ihm den Mann zu finden, der nicht blos für ſeine jugendlichen Schüler, 
ſondern auch für die Ausbildung der dem höhern Lehrfach ſich wid⸗ 
menden Inländer das leiſten würde, was man in Baiern vergeblich ge⸗ 
ſucht hatte und was doch geleiſtet werden mußte, wenn die geſammten 
Schulreformen nicht blos ſchön klingende Phraſen auf dem geduldigen 
Papier bleiben ſollten. Da man vom Ausland nicht genug brauchbare 
Kräfte erlangen konnte, jo mußte man fie im Jnland ſelbſt zu erwecken 
und heranzuziehen juchen. 

Thierfh, der aus einer ehrenwerthen Familie des ländlichen Ges 
werfftanpes im churſächſiſchen Antheil von Thüringen ftammte, hatte 
auf der Damals noch in ungebrochener claffifcher Integrität blühenden 
Zürftenfchule zu Pforta die entfcheidende Richtung für fein ganzes Leben 
empfangen. Zwar verband er auf der Univerfität aus Außern Nüd- 
fichten und nach dem damaligen allgemeinen Herkommen die Theologie 
mit der Philologie — er bat auch wirklich einigemal, fogar noch in 
München die Kanzel beftiegen — aber die Zeit und fein Geiſt waren 
nicht für die ehemalige, damals freilich fchon entthronte regina scientiarumı 
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geſtimmt. In Leipzig wirkte Gottfried Hermann mit feiner frifcheften 
Jugendkraft, und Thierſch wurde fein begeifterter Schäfer, obwol feine 
fpätere ſelbſtändige Bahn ihn Doch nach einer ganz antern Nichtung 
führte. Von Leipzig aus gelang es ihm, Göttingen, im Anfange bes 
Jahrhunderts noch immer die eigentlihe Mufterumiverfität des ftrengen 
Lernend, zu erreichen, wo Hehne, ver Begründer ver Alterthumskunde 
im modernen Sinne, auch ven jungen, mit ber formalen Seite der 
Philologie, linguiſtiſchen und factifchen Studien wie wenige ausgerüfteten 
Thierſch dauernd an fich zog. Er ift im wefentlichen in feiner gelehrten 
Thätigfeit auf der Bahn Heyne's gebfieben, und wie diefer Hat er vor- 
zugsweife die antife Kunft zu feiner Lebensaufgabe gemacht. Hermanns 
Schule gab ihm vor vielen Nachfolgern Heine’s, ja vor dem Meifter 
ſelbſt das Uebergewicht gründlicher und methodifcher Yinguiftifcher Bil⸗ 
dung, aber er behandelte fie doch nur als Hülfsmittel, nicht als Selbſt⸗ 
zweck. Schon in Goͤttingen entfaltete fich in einer untergeordneten Schul⸗ 
ſtelle, die er durch Heyne erhielt, ſeine große pädagogiſche Begabung, 
und dieſe war es, die in Verbindung mit ſeiner gründlichen und elegan⸗ 
ten Gelehrfamfeit die Blicke ver Münchener auf ſich zog. 

Er rechtfertigte ihre Hoffnungen vollſtändig. Mit ihm z0g ein in 
Baiern bisher unbekannter Geift wilfenfchaftlicher Gründlichkeit und freier 
Selbftthätigkeit in die Schüler ein, von denen viele, wie es ſich leicht 
begreift, durch die Anregung eines foldden Xehrers für immer dem hößern 
Lehrfach gewonnen wurden. Was er auf dem Gymnafium und Lyceum 
begonnen hatte, fette er durch fein philologifches Seminar fort, das als 
eine unter dem Schute der Akademie ftehende ihr affilixte Anftalt 1812 
gegründet wurbe und von Jahr zu Sahr mehr ver Erfüllung feiner Auf- 
gabe fich näherte, einen wirklich brauchbaren, mit allen Waffen der 
modernen Philologie ausgerüfteten Lehrerftand für die höhern Schulen 
in Baiern felbft zu erziehen. 

Offenbar war Thierſch, troß feiner verhältnigmäßig bejcheivenen 
äußern Stellung als bloßer Lycealprofefſor, Doch berjenige unter ver 
fremden protejtantifchen Colonie, der dem alten Ur» und Stockbaierthum 
bie gefährlichften Wunden fchlug. Dazu kam, daß er in jugendlichem 
Muthe, oft wol auch mit Teichtbegreiflichem und durch die Art ver 
Gegner nur allzu fehr provocirtem Mebermuthe in Schrift und Wort 
nichts verfäumte, um den tödlichen Haß aller Finfterfinge auf fich zu 
ziehen. Daher traf gerade ihn, nicht Niethammer oder Jacobi oder 
Schelling, der Dolch eines bairiſchen oder Fatholifchen Fanatikers: ein 
Ereigniß, das feiner Zeit ungeheures Aufjehen machte und als Signatur 
der damaligen münchener Zuftände gewiſſermaßen eine allgemein ge= 
Schichtliche Bedeutung hat. Wir finden unter dem in feiner Biographie 
veröffentlichten Briefwechſel einen fehr intereffanten Bericht barüber von 
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feiner eigenen Hand, einen Brief an feine Mutter vom 28. März 1811, 
gerabe einen Monat nach dem Attentat. 

Als ihn der Dolch nur verwundet, aber nicht getöbtet Hatte, fo war 
bie Wirkung bes Bubenſtücks die umgelehrte von ber beabfichtigten. 
Montgelas und felbft der König rafften ſich aus ihrer trägen Beſchau⸗ 
lichfeit auf, und bie Fremden, foweit fie nicht wie der friebliebende und 
zartbefaitete Iacobi jchon ſelbſt das ungaftliche Land verlaflen hatten, 
blieben von nun an unangetaftet, aber freilich nicht minder grimmig 
gehaßt. 

Thierſch erftieg von da ab raſch die Höhe feiner reformatorifchen 
Thätigleit, auf ber er durch eine feltene Gunft des Geſchicks big in 
die 30er Jahre des Jahrhunderts fich zu halten vermochte. Sein uns 
mittelbar praftifcher Wirfungsfreis erweiterte fich auch noch durch bie 
Ueberfievelung der Landshuter Univerfität nah Münden. Die neue 
Univerjität galt eine Weihe von Jahren hindurch als die erfte unter 
allen ihren deutſchen Schweftern, und Thierſch' Ruf als Mann ber 
Wifjenfchaft fowie als Lehrer machte den Beinamen eines praeceptor 
Bavariae, ber ihm fpäter einmal halb im Scherze gegeben wurbe, für 
jene Zeit zur vollen Wahrheit. Die ganze Generation der bairiſchen 
Gymnaſiallehrer, die in den 20er und 30er Jahren die Uuiverfität 
durchlief, verbanfte ihm einen großen Theil ihrer Bildung, und umge» 
fehrt ſah er die Früchte feines raftlofen Eifers wie einer vollftännigen 
innern Umwanbelung des Geiftes an ben gelehrten Schulen feines 
Adoptivvaterlandes reifen. In dieſer Zeit feines gefegnetften Wirkens, 
wo er mit einer nur ihm möglichen Vielfeitigfeit auch andern großen 
Intereffen des Tags fi hingab — wir erinnern nur an feine häufig 
geihmähte Thätigkeit für die Befreiung der Griechen und bie Grün- 
bung des bairifchen Königthums in Griechenland, an feine Bemühungen 
für die Organifation der jährlichen Zuſammenkünfte der beutfchen Phi- 
lologen, an denen er bis zulegt ben regſten perfönlichen Antheil nahm 
und mit feiner gerade bier fo jeltenen praktiſchen Gewandtheit und 
coulanten .Umgangsform das eigentlich zufanımenbaltende Element dar⸗ 
ftellte —, in biefer auch für eine mehr als gewöhnliche Arbeitskraft 
ſchon hinlänglich ausgefüllten Zeit hatte er doch noch Kraft genug 
übrig, um einerjeits. als wifjenfchaftlicher Schriftiteller ven ftrengften 
Anforderungen der jo Hoch gefteigerten Disciplin gerecht zu werben, 
anbererjeits um alle möglichen praftifchen Fragen bes Tags, vorzuge- 
weile auf feinem eigentlichen Gebiete des höher Unterrichts, in gehalt» 
vollen und formgewandten, ja oft formvollendeten Gelegenheitsſchriften 
von mitunter fehr großem Umfange durchzuſprechen. 

Vorzugsweiſe gehören hierher die zu drei ftarfen Bänden vereinigten 
Hefte „Ueber gelehrte Schulen‘ von 18206—31, in denen er mit ſtetem 
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Hinblicke auf die bairiſchen Verhältniſſe und auf die hier von ihm und 
Gleichgeſinnten fortwährend betriebenen Reformen des gelehrten Schul⸗ 
wejens doch zugleich ein allgemeines Idealbild derſelben entwarf, von 
veifen abfoluter Gültigkeit er bis zu feinem Lebensenve überzeugt blieb. 
Es ift, kann man fagen, fein päbagogifches Teftament und zugleich das 
Stlaubensbelenntniß einer noch jetzt vorwiegenden Majorität unter ben 
Lehrern und Erziehern des zu höherer Bildung beftimmten Theils ber 
deutfchen Jugend. Infofern hat das urfprünglich nur aus Gelegenheits- 
ſchriften zuſammengeſetzte Werk einen bleibenden Werth und eine all» 
gemein culturgefchichtliche Bebentung. Wir behalten uns vor, ben Kern 
der darin entwidelten Anfichten im weitern Verlauf dieſer Darftellung 
"zu geben und wenden uns wieder zu bem begonnenen Abriß dev Außern 
Zhätiglelt des Mannes. 

Der erfte Theil des Buches erhielt fogleich eine praftifche Anwen 
bung, indem Thierſch Mitglied der Commiffton wurde, welche ber 
König Ludwig in den erften glüdlichen Jahren feiner Regierung zu einer 
gründlichen Neform des gefammten bairifchen höhern Schulwefens ein- 
fegte. Wie öfter war auch Hier Schelling an Thierſch' Seite und 
fein wefentfichfter Mitftreiter im Kampfe gegen die auch im Schofe 
biefer Commiſfion vorhandenen Feinde ber idealen und bummniftifchen 
Bildung. Ungefähr gleichzeitig befchäftigte man fi mit ber Reorga- 
nifation der 1826 nad München verlegten landshuter Univerfität. 
Sie Hatte feit ihrer erften Verlegung von Ingolftadt fich vollftändig 
durch den überwiegenden Einfluß fremver, natürlich meift norbdeutfcher 
und faft ausnahmslos proteftantiicher Capacitäten umgewanbelt, aber 
bie alten Statuten der Sefuitenuniverfität des 16. Jahrhunderts 
galten im ganzen noch und FTonnten, wie bie freunde ber 
geiftigen reiheit und bes Fortjchritts recht wohl fahen, gelegentlich 
auch wieder zu neuem Leben im Dienfte des alten Principe erweckt 
werben. - Dazu waren noch allerlei Schrullen des modernen Bolizei- 
ftaats mit feiner chinefifchen Ausfchließlichkeit, feiner Spionage und 
jeinem albernen Argwohn gegen vie Wifjenfchaft, namentlich gegen Pro- 
fefforen und Studenten deutfcher Univerfitäten, gelommen. König Ludwig, 
felbft einft .ein freier Burſche auf der freieften Univerfität des damaligen 
Deutfchland, der Georgia Augufta, erwies ſich auch hier, wie überall 
in feinen erften Regierimgsjahren, als ein Beſchützer der liberalen Ipeen. 
München wnrbe im wefentlichen nach ben von Thierſch im zweiten Bande 
feines Werfes, der ſich mit den deutſchen Hochfchulen befchäftigt, ent- 
wickelten Grundſätzen umgeftaltet, und ber von ba an beginnende Flor 
diefer Univerfität, ver bis in die Zelt ber Fatholifivenden Reactions— 
periode unter dem Minifterium Abel dauerte, iſt auch infofern zum 
großen Theile als das Verdienſt von Thierfch anzufehen. Auch biesmal 
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hatte ihm Schelling mit feinem großen perſönlichen Einfluß auf ben 
König trenlich beigejlanvden, gerade fo wie in dem Kampfe für bie 
Reform der bairiſchen Gymnafien und lateinischen Schulen. Aber bie 
eigentliche Xaft des mündlichen und fehriftlichen Kampfes gegen un 
zählige Feinde ließ der große Weltweife auch Hier feinen unermüdlichen 
Freund tragen. 

Der 1829 vom König genehmigte NReformplan für das gefammte 
gelehrte Schulwefen in Balern war der letzte Sieg, den bie von Thierich 
vertretene Sache auf dieſem Boden erfocht. Es gelang nicht einmal, 
das, was ſchon auf dem Papier fertig und fcheinbar unerſchütterlich feſt 
durch bie Fönigliche Unterfchrift daftand, unverftümmelt in bie Praris 
überzuführen. Allerlei heimlich fchleichende Einflüffe, zulegt von der 
jefuitifchsuftramontanen Cabale ausgehend, die damals noch in tiefiter 
Verborgenheit operixte und andere Dupirte für ihre Zwecke vorſchob, 
wußten es dahin zu bringen, daß fehon 1830 eine Neorganifation tn’ 
beliebter Montgelas’fcher Weiſe die noch nicht einmal wirklich gewordene 
Organifation zum Theil annullirte. Zwar enthielt auch noch ber 
Studienplan von 1830 manche mejentliche Grundzüge des frühern, 
aber in vielen und wichtigen Dingen, namentlich was bie Stellung ber 
Lehrer, das BVerhältniß der Lyceen zu den Gymnaſien zc. betraf, 
war er ein offenbarer Rückſchritt nach ber guten alten Zeit ber 
Jeſuitenſchule. 

Von da ab erloſch Thierſch' Einfluß auf die oberſten Unterrichts⸗ 
behörden des Staats immer mehr, bis er endlich, gerade fo wie der 
von Scelling, Niethbammer, Poff und andern Vertretern ber prote⸗ 
ftantifchen und humaniftifchen Bildung,. gleich Null wurde. Es kam bie 
Zeit des Abel’fchen Regiments und der NReftaurationsverfuche des alten 
 Tatholifhen Baierthums im ganzen Staate, alſo auch in Kirche und 
Schule. Thierſch Hat niemals die Waffen geftredt und ſich auch nicht 
dem Kampfe durch bequemes und wornehmes Ignoriren der Gegner ent- 
zogen, wie e8 Schelling that, der, als es ihm in Baiern zu finfter 
wurbe, der neuaufgehenden Sonne in Berlin nachzog. Thierſch bat 
bis zu feinem Lebensende in München ansgeharrt, fchwerer gedrückt als 
irgendein anderer buch ben unverföhnlichen Haß feiner alten, jekt 
triumphirenden Feinde, denn es war genan viefelde Clique, bie einft 
ben Dolch des Meuchelmörvers auf ihn gezückt hatte, welche jekt fein 
Werk in die Hände nahm, um bavon fo viel als nur möglich zu ver- 
nichten. ‘Die Uebergabe eines großen Theile der Tatholifchen gelehrten 
Schulen an geiftlihe Orden, die Einführung confeffioneller Unterfchiede 
in eine Reihe von Unterrichtsfächern — Tatholifcher und proteftantifcher 
Geſchichtsunterricht ꝛc,. — die Bemühungen des Töniglichen Central⸗ 
jchulbücherverlage, eines gehorfamen Werkzeugs der Ultramontanen, 
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bie alten caffirten Ausgaben der antiten Claſſiler, wie ſie eimft bie. 
Jeſuiten gefertigt und gebraucht hatten, auf allen Schulen wieberein- 
zuführen und in ihrem Gefolge auch den ganzen übrigen Apparat ber 
jefwitifchen Schulcompendien, waren ebenfo viele ſchwere Niederlagen, vie 
feine Sache erlitt. Keine davon konnte er abwehren, aber er bat fich 
in jebem einzelnen Falle bis zum letzten Hauche dagegen gewehrt, uud 
wenigitens fo viel erreicht, daß feinen Feinden ber Sieg unenblich er- 
ſchwert und verzögert wurde und daß er ihnen nur zum geringften 
Theile gelang. Denn alles dies war ja nur der erfie Schritt zum 
Ziele. Daß fie nicht viel über biefen erften Schritt Hinausfamen und 
daß fih der Stamm des Baums, den Thierſch einft gepflanzt bat, 
jwar arg verftümmelt, boch noch Tebensfräftig erhielt, iſt wiederum 
fein Verbienft. 

Hiermit find wir an bie Stelle gelangt, wo wir Thierſch' geſammte 
bisaftifche und pädagogiiche Principien in einer gedrängten Skizze vor⸗ 
führen können. Da fie noch jeßt, wie fchon bemerkt, nicht bios von 
einem Theile der Theoretiker feftgehalten werben, fondern auch bie 
Schulpraxis wefentlich beberrichen, fo verlohnt es fich für jeden, dem 
bie Lebenefragen unferer Zeit ein Gegenftand des Interefjes find, ihnen 
näher zu treten. Wir haben den Vortheil, und dabei auf bie ebenjo 
ſachkundige wie Mare und bünbige Darftellung feines Biographen und 
zugleich feines natürlichen Vertheidigers zu fügen und können bie Haupt⸗ 
Sachen meist mit deſſen eigenen Worten geben. 

Er fagt: Thierſch ftrebte nicht nach unerreichbaren Zielen. Er ſah 
feine Ideale gediegener Bildungsanftakten in andern Theilen Dentjchlande 
verwirfficht, und fein Verlangen war, daß Baiern dem Beften, was in 
dem großen Vaterlande fich findet, nacheifere. Der gelehrte Unterricht 
entwidelt fich naturgemäß in drei Stufen, der Lateinfchule, vem Gym⸗ 
nafium und ber Univerfität. Es finden fich nicht alle drei Anftalten 
in irgendeinem beutfchen Lande in gleicher Vollkommenheit, aber für die 
unterfte Stufe konnten die Präceptorjchulen Würtembergs, ein köftliches 
Erbtheil des Reformationgzeitalters, als Muſter aufgeftellt werben, für 
das Gymnaſium die jächfifche Fürftenfchule Pforta, für die Univerſität 
die Alma Mater in Göttingen. 

Im erften Bande feines Werks über gelehrte Schulen entwidelte 
Thierſch die Grundſätze, welche zum Gedeihen der Lateinfchulen und 
Gymnaſien führen können. Er vertritt ven Werth ver echten Geiftes- 
bildung für Staat und Kirche, die hohe Beitimmung ver Schulen, die 
altüberlieferte Würde des Lehrerſtandes. Cr zeigt die bildende Kraft 
bes Unterrichts im Lateinischen gegenüber den ungenügenden Verſuchen, 
bie Grammatik am Deutfchen und am Branzöflfchen zu lehren. Er er- 
weift bie hohe Bedeutung bes Griechlichen für die Theologie und für 


Ben Heinrich Rückert. 915 


bie Rechtswiſſenſchaft. Ex führt die moraliſchen und politiſchen &e- 
fahren, welche bei dem Studium ver Claffifer proben, und die fich bei 
jeder andern Literatur auch finden, auf das richtige Maß zurüd. “Die 
Schwierigfeiten der zwei alten Sprachen follten ſchon in der Rateinjchule 
befiegt werden, damit der Knabe, wem er mit vierzehn Jahren in das 
Gymnaſium eintritt, angeleitet werden könne, an dem Inhalt ber edel- 
ften alten Schriftfteller fich zu erfreuen und zu bilden. Am vathfamften 
ift e8, die Lateinfchule unter ein eigenes Nectorat zu ftellen und mit 
Bräceptoren wie in Würtemberg zu befegen. Das Lateinifche muß 
früh begonnen werben, bie lateiniſche Grammatik und Ueberfegungen aus 
bem Lateinifchen find bie befte Anleitung zum grammetifchen Berftänpniß 
und zur Handhabung auch der Mutterſprache. Die Lateinfchulen foll- 
ten auch jolchen offen ſtehen und empfohlen fein, die fich einem tech- 
michen oder bürgerlichen Berufe widmen, indem au diefen die dadurch 
gewonnene geiftige Kräftigung zugute kommt. Im einem Gtaate, 
deſſen Verfaffung allen einen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten 
geftattet, ift e8 um fo mehr die Aufgabe, den Staatöbürgern reichere 
Gelegenheit als bisher zur geiftigen Ausbildung zu verſchaffen. Meben 
bem Gymnafium mögen Realſchulen und polytechnifche Anftalten fich 
aufbauen und in ihrer vollen Bedeutung anerkannt werben, dem Gym⸗ 
nafium aber follen die claffiichen Studien als unverfümmerter Befitz 
erhalten werben. Das Gymnaſium orbnet fi nad) alten Vorbildern 
unb nach der Natur der Sache in vier Klaffen, um die Yünglinge in 
bie Hanptgebiete der alten Literatur einzuführen, in die Werfe ber Poeſie, 
der Gefchichtfehreibung, der Beredſamkeit und der Philoſophie. So 
ſchließt ſich in ber höchſten Kaffe an die Leſung ver Alten die Ein- 
leitung in das Stubinm ver Bhilefophie, beftehend aus einem Unterricht 
in der altbergebrachten formalen Logik und in den Hauptmomenten der 
Geſchichte der griechiſchen Philoſophie. 

Bei dem Geſchichtsunterricht darf nicht das für die Gymnaſien un⸗ 
erreichbare Ziel umfaſſender und zuſammenhängender Kenntniß geſteckt 
werden; tabellariſche Ueberſicht und Einprägung der Hauptſachen ins 
Gedächtniß genügt als Vorſtufe für ſpätere Studien. Deutſche Auffätze, 
zu denen der Schüler den Stoff aus ſich ſelbſt ſchöpfen ſoll, ſind in 
der Lateinſchule und im Gymnaſium vom Uebel; fie müſſen der Uni- 
verfität aufbehalten bleiben; jenen Bildungsftufen angemeffen find Aufs 
fäße und Reden, in denen gegebene Stoffe aus den Alten reproducirt 
werden. In Beziehung auf Mathematif werben bie Forderungen mäßig 
geſtellt, wielleicht zu mäßig. Auch dies geht aus dem Beſtreben hervor, 
bie Hauptfraft dem claſſiſchen Stubium vorzubehalten und dabei bie ' 
Jugendfriſche gegen Ueberbürbung zu beſchützen. Wöchentlich 26 Schul- 
jtunden ſollten das Maximum bleiben. Die Abficht ift nicht, Philologen 
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zu erziehen, oder die AltertHumswiffenfchaft mitzutheilen, fondern wie 
fich der Religionsunterricht zur Theologie verhält, fo foll ſich der Gym⸗ 
naftalunterricht in den Claffifern zur Philologie verhalten. 

Zür die Disciplin find nicht die Schulen der Jeſuiten das Vorbild, 
eber bie englifchen Anftalten wie Eton, mit ven Mopificationen, welche 
beutjche Sitte und Gemüthsart verlangt. Strenge Zucht, mit Schonung 
für die Eigenthimlichkeit des Knaben und Jünglings, ein Geift ber 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit, unbebingte Achtung vor dem Anfehen des 
Lehrers, wo er auf feinem Rechte fteht, aber Achtung auch vor dem 
Sünglinge, wo er ſich in dem Kreiſe des Fleißes und der Wohl- 
anftändigfeit bewegt, alles durchdrungen von männlichem Ernte und 
würdevoller Feierlichkeit — fo zeichnet Thierſch das Bild der vechten 
Disciplin. 

In Bezug anf bie Univerfitäten wird vollflommene Stupienfreiheit 
verlangt. Der Collegienzwang wirkt ſchädlich auf die Lehrer, geijt- 
tödtend auf die Zuhörer, er wird unvermeidlich zum Schutze für bie 
Mittelmäßigfeit bei Lehrern und Schülern. Controle über den Beſuch 
ber Vorlefungen ift unausführbar, die Semeftralprüäfungen, wie fie in 
Landshut beftanden und unter verfchievenen Formen anderwärts ent 
weder hergebracht waren oder erft eingeführt wurden, find in ihrer 
Wirkung gleih Null, die Frequentationszeugniffe laufen auf Täufchungen 
binaus. Die Freiheit, welche dem Studirenden geftattet, die Vor- 
lefungen der ausgezeichnetften Lehrer zu wählen und das, was etwa 
mittelmäßig gelefen wird, ſich durch Privatftubium anzueignen, hebt die 
ihrem Berufe gewachfenen Lehrer, entlarvt die unfähigen, fett fie ver- 
bientermaßen außer Thätigkeit und fchafft Raum für jedes höhere 
Streben der Jugend. Nur fo können Profefjoren und Studenten in 
jenes eble Verhältuiß zueinander treten, wie es in ben Philofophen- 
fhulen des Alterthums oder bei den Zuhörern der großen Doctoren 
bes Mittelalters beſtand. Akademiſche Freiheit ift zur Ausbildung bes 
Charakters nothwendig. Es muß für jeden im Leben ein Zeitpunft 
eintreten, wo er auf die Probe geftellt wird, welchen Gebrauch er von 
feiner Freiheit zu machen gedenkt. Die afademifche Disciplin muß vom 
Senate verwaltet werben; übergibt man fie der Polizei, fo wirb fie 
zugleich unwirkfam und entwürdigend; bie Profefjoren find es, welche, 
init väterlicher Autorität und wiffenfchaftliher Gravität ausgeftattet, 
am wohlthätigften auf bie Sitte und das Benehmen ber alademifchen 
Jugend wirken können. Von nur fpecififch bairiſchem Intereffe ift vie 
Polemik gegen das philoſophiſche Biennium, welches auf ker landshuter 
Univerfität dem Fachſtudium vorberging. Da die Sache felbft befeitigt 
ift, jo ınag fie hier übergangen werben. 

Die Theorie und Praxis hat feitvem Thierſch' Grundfäge über bie 
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Lebensbebingungen deutſcher Univerfitäten im weſentlichen als richtig 
anerkannt, wenn auch im einzelnen in Bezug auf Die akademiſche Gerichte: 
barfeit fich die Anfichten verſchiedenartig geftaltet haben. Nur da, wo ber 
mittelalterliche Grundgedanfe, auf dem alfe unſere heutigen Univerfitäten 
ruhen, entweder als ein zu enger und den unendlich gefteigerten 
Forderungen der Neuzeit unangemefjener, ober als ein zu ibealiftifcher 
und deshalb gefährlicher für die Jugend, den Staat oder das ganze 
öffentliche Leben angefochten wird, bat fich auch dagegen Widerſpruch 
erhoben. Doch ift diefer noch zu wenig abgelfärt, auch praftifch von zu 
geringem Einfluß, al8 daß wir hier, wo es uns darauf anfommt, uns 
über bie Hauptfumme ver Wirkfamfeit eines ver einflußreichften deut⸗ 
fhen Schulmänner ter Neuzeit zu verftänbigen, länger babei verweilen 
möchten. Wir wenden uns zu feiner bis zu einem gewiffen Maße 
praftifch gewordenen Idee des gelehrten Unterrichts vor der Univerfität, 
nicht um fie zu fritifiren, fondern nur um auf ihren genetifchen Zu- 
fammenhang mit der Perfönlichfeit ihres Vertreters hinzuweiſen und da⸗ 
durch zugleich den Maßſtab zu ihrer Beurtheilung und zur Benrtheilung 
ihrer Erfolge an die Hand zu geben. 

Thierſch war, wie fein ganzes Leben zeigt, eine burchaus praftifche 
Natur von großer Receptivität. Er hielt fich ſtets an das Gegebene 
und faßte auch diefes nicht fowol in feinen allgemeinen Zuſammenhange 
mit dem Gefammtgeifte und dem Gefammiftreben ber Zeit auf, ale 
vielmehr in den greifbaren Erfolgen, die es innerhalb feines eigenen 
Gebiets erzielte. So blieb Schufpforta fein Ideal eines Gymnafiums, 
und zwar das Schulpforta, auf dem er felbit das geworden war, mas 
er war. Ein gutes Stüd von Pietät, wie ſie jedem wohlorganifirten 
Manne wohl fteht, wirkte dabei auch mit, aber hauptfächlich war es 
boch die Eigenthümlichkeit feines Geiftes, der nie von dem concreten 
Falle abftrahiren und fich auf einen allgemeinern Standpunft ftellen 
fonnte, was ihn dazu bewog, Zuftände, die unterveffen ſelbſt unbaltbar 
geworden waren, wie eben die alte Clafficität der Pforta oder ver 
würtemberger Schulen, als Ideale für die künftige bairiiche oder deutſche 
Schule überhaupt aufzuftellen. Er war mit Leib und Seele Bhilolog 
und empfand, daß er die humane Bildung, bie Gewandtheit des Geiftes, 
die Fülle der Kenntniffe, deren er fi ohne alle ihm fo oft mit Unrecht 
vorgeworfene Eitelfeit bewußt war, aus ber Quelle des Alterthums 
geſchöpft hatte. Daher follten auch alle anbern, die deſſen würdig waren, 
follte die ganze zu höherer Bildung bejtimmte Jugend auch daraus 
trinfen, und ziwar gerade in benfelben Zügen ımb in vemfelben Maße, 
wie er es gethan, da er jung war. Freilich dachte er nicht daran, aus 
alfen Lateinfchälern Candidaten ver Philologie zu machen, aber.er konnte 
auch nicht fehen, daß, wenn feine Principien in ver Reinheit und Strenge, 
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und in dem ganzen Umfange, wie ex fie aufftellte und für die Praris 
beftimmte, jemals praftifch werden könnten, dadurch eben nur Tünftige 
Philclogen aus allen unferu Lateinfchülern gezogen werben müßten. 
Er überjah dabei unter anderm auch, daß die nicht philologifchen Fächer, 
bie er gleichfan als Nachtifch ftatuirte, eigentlich auch nicht einmal 
jo weit in fein Syſtem paßten, daß er fie nur mit hineinbradhte, "weil 
fie einft in. Pforta auch fchon neben den philologifchen dageweſen wären 
nnd es doch nicht verhindert hatten, vaß die Schüler mit einem tüchtigen 
Vorrath von Clafjicität Hinaus ins Leben treten. Es waren Conce]- 
fionen geweſen, die jelbft diefe in ftrengfter Selbftgenägfamfeit ver alt- 
ererbten „bewährten“ Methode befangene Schule dem Yortjchritte der 
Zeitbildung und ihren Anfprüchen hatte machen müſſen; natürlich hatte 
fie jo wenig als mögfich, und das wenige fo viel wie möglich nur als 
Schein gewährt, aber es war doch geſchehen. Thierſch verjuchte es mit 
ungefähr ebenſo viel, ven Forderungen feiner Zeit an eine Erweiterung 
der Unterrichtögegenftände die Spitze abzubrechen, ungefähr mit dem- 
jelben Erfolge, wie e8 zu einer eingefchränftern Zeit in Pforta gefchehen 
war. Auch er mußte zugeben, taß fein Hauptzwed, die Alleingültigfeit 
der claffiichen Bildung, nicht mehr erreichbar fei, ohne daß er ſich Har 
machen Fonnte, warum das fo fei. — 

Was Thierſch für Baiern der Hauptſache nach geworben ift, ber 
Begründer eines ſyſtematiſch geordneten höhern Schulwejens, das ver- 
juchte der andere ber beiden Kämpfer mit noch weiter geftedten Zielen 
auf einem noch viel fehwerer zu bewältigenden Boden. Dulon wollte 
nicht die deutſche gelehrte Schule, oder die beutjche Volksfchule, ober 
bie Realſchule, oder wie die verfchienenen Stufen und Gattungen der 
Schule heißen mögen, nah Amerika verpflanzen, fonvern die Methode 
und die Principien der deutſchen Didaktik und Pädagodik. Mit ihnen 
follte die deutſch⸗amerikaniſche Schule erftehen, wie fchon der Name fagt, 
etwas Neues, aber aus zwei ſchon vorhandenen Grundftoffen zufammen- 
gefegt. Jeder davon follte das Befte, was in ihm war, geben, um 
durch gegenfeitige Bermifchung ein Neues, noch Beſſeres hervorzubringen, 
‚eine Schule, wie fie in dieſer Vollkommenheit noch nirgends gefunden 
worden war, aber gerade gut genug, um ber Hohen Miffton, die ihr 
Begründer dem deutfchen Element in Verbindung mit dem einheimifchen 
in Amerika zuerfennt, vorzuarbeiten. Hören wir ihn ſelbſt, was er von 
diefer Ergänzung ber beiden Nationalitäten hofft und wie er fie ſich 
möglich denkt: „Geneigter Leſer! Ergänze, wenn bu es faunft, den 
Dentfchen buch den Amerifaner, oder den Umerifaner burch ben 
Deutfchen, und du jchaffft den mächtigften Träger und Beförderer hu⸗ 
maner Cultur, der je gelebt Hat, bu erzeugit einen Meufchen, der nur 
unter den ebelften Griechen, nur unter ben ftolzeften Männern aus ber 
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Zeit der Römertugend feines gleichen findet. Die Ergänzung müßte 
alferbings der rechten Art fein. Gediegener, auf tiichtiger Sachkenntniß 
bafirter Fleiß, Achtung vor dem Recht und vor den Wort, Talent jener 
Gefelligfeit, die bein ſchäumenden Becher Befriedigung für Geijt und 
Herz gewährt und verlangt, Grünblichfeit in der Erkenntniß, Tiefe in 
wifjenfchaftlicher Auffaffung, rege Empfänglichfeit für die Gedanken, 
beren Ziel und Inhalt das allgemein Menfchliche ift, reiches, tiefes, 
vieffeitigesg Gemüthsleben — das find die Lichtfeiten des beutjchen 
Nationalcharakters. Ergänze fie durch dic Gewandtheit und Kühnheit 
bes praftifchen Amerifaners, durch das Berechtigte und Große in .feinem 
Batriotismus, dureh die ftolze Sicherheit feines Auftretens, durch feinen 
Scharfblid in der praftifchen Kombination, dur bie Sicherheit und 
Leichtigkeit in feinem Auffaffen und Anfaffen des ſich Darbietenden, durch 
bas Großartige und Noble in feiner Liberalität!“ | 

Wenn die Schule in richtiger Auffaffung ihres Wefens überhaupt 
das Ziel hat, ven Gewim der bisherigen Geiftesarbeit auf intelleetuellem 
und fittlihem Gebiete der nenerftehenden Welt der Zukunft zu über⸗ 
liefern und dieſe durch eine ſolche Ausrüftung zu befähigen, wicht blos 
das bisher erreichte Ziel ihrerfeits auch wieder zu erreichen, ſondern 
ſich felbft ein noch weiteres und höheres zu ftecken, fo wird ganz felge- 
richtig es die deutſch-amerikaniſche Schule fein müffen, durch welche bie 
in Amerifa aufwachſende beutfche Ingend, die ſchon nad Millionen 
zählt, befähigt wird, die Geiſtesſchätze ihrer alten väterlichen Heimat 
in fich aufzunehmen und fie durch diejenigen ihrer neuen Heimat zu 
ergänzen und zu vermehren. Theoretiſch läßt fich gegen dieſe Formu⸗ 
firung der Aufgabe nichts einwenden. Denn e8 wäre eine fonderbare 
Beſchränktheit, wenn bie deutſche Schule in Amerika das bleiben wollte, 
was fie in Deutichland war. Was bier durch den Boden und bie 
Umgebung, von der fie abhängt, zu ihrer nothwendigen Lebensbedingung 
gehört, wirb dort auf einen andern Boden und in anderer Umgebung 
feine lebendige Bedeutung für fie haben. Unſere Volksſchulen, unfere 
Lateinfchulen, Gymnaſien und LUniverfitäten paffen, fo wie fie find, nur 
für Deutfchland, weil fie in Deutjchland erzeugt find. Aber bie 
Schwierigkeit beginnt fchon, wenn man das allgemein Gültige von jenem 
blos localen Elemente feheiden will. Jeder wird nach feinem fubjectiven 
Standpunkte Hier anders verfahren. Unfer Kämpfer äußert ſich barüber 
mit großer Sicherheit: „Deutſche Schulen, deutſche Gymnafien, deutfche 
Seminare und Univerfitäten, ohne Vermittelung nach Amerika verpflangt, 
würden eine traurige Rolle fpielen, würden fuchen und nicht finden, 
arbeiten und nichts erarbeiten. Es lebt fich ſchwerer in dem ſturm⸗ 
bewegten Meere des amerifanifchen Lebens als in dein gutgejchuiten, 
ehrbar verſtändigen Deutſchland. So muß die deutſch⸗amerilaniſche 
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Schule auch fchnefler leben. Sie muß fchneller arbeiten, fchueller fort- 
fehreiten, fchnellere Erfolge erzielen. Allerdings Tann fie nicht gegen 
das unwandelbare Geſetz der geijtigen Entwidelung anfämpfen. Aber 
fie kann und foll die Proris vor Augen haben. Sie foll mit amerila- 
niſchem Echarfblid das praftifch Bedeutſame auffinden, ſoll, während fie 
ver Gefchichte ihre Bedeutung zugeftebt, auch den Naturwiſſenſchaften 
gerecht werten und fich gleichwel in der Maſſe des Lehrſtoffs be⸗ 
fchränlen. Sie wird weniger als die deutfche Schule das ganze Gebiet 
der einzelnen Wifjfenfchaften durchdringen, wird weniger daran denken 
fönnen, alle Theile der allgemeinen Gefchichte, alle Theile der Phyſik, 
ber Chemie 2c. zu verarbeiten. Noch viel weniger wird fie mit ameri- 
fanifcher Teichtfüßigfeit von Schriftjtellern zu Schriftitellern eilen dürfen. 
Sie lehrt «Stupiren». Sie begnügt fi, wo die Zeit drängt, in vielen 
einzelnen Dingen anzuregen, bie Quft zu weden, die Wege zu bahnen. 
Aber was fie treibt, das bringt fie zum deutlichen Verftändniß, das 
macht fie zum dauernden Eigenthum. In der Methode, der altbewährten 
veutfchen Methode feine Spur des Zugeftänpniffes. Keine text-books, 
feine reeitations — das freie, lebendige Lebrerwort in feiner immer 
frifchen ‚Kraft, die muntere, einfchneidende Trage mit ihrer kräftigen 
‚Anregung, der fröhliche, heitere Verkehr mit feinen für Geift und Herz 
gleich Heilfamen Früchten. Seine einfeitige Gedächtnigarbeit — Pro» 
duction im Empfangen, Schaffen im Aufnehmen, Selbftthätigfeit im 
Berarbeiten, Prüfen, Suchen, Auffinden nach kräftiger Geiftesarbeit. 
Kein Zugeftänpniß in der Disciplin, feine merit- rolls, feine Sünden⸗ 
regifter, feine Checks, Feine Drefjur, Feine militärifche Abrichtung! Ein 
freier, heiterer Verkehr, ein rüftiges und munteres Streben, väterlicher 
Ernft und, wo es fein muß, vnäterliche Strenge im Bunde mit freunb- 
lichem Woblwollen und gewinnender Herzlichkeit.“ — Wir zweifeln nicht, 
daß Dulon felbft die von ihm gegründeten Schulen nach dieſem Pro- 
gramme geleitet hat: gewiß, wenn e8 in dem Geifte durchgeführt werben 
fann, in dem es gedacht ift, fo muß es zwar nicht glänzende und 
augenblicliche, aber durchgreifende und fichere Erfolge haben. Daß jein 
Schöpfer felbft fie nicht erzielt Hat oder vielmehr, als fie ſchon erzielt 
_ waren, wieder verloren bat, erklärt fih nach den an fich ſchon fehr 
fehrreichen Perfonalien feines Buches. Er wurde durch bie geiwifjenlofe 
Betrügerei und kalte Tücke einiger beutfcher Collegen, denen er zu viel 
vertraut hatte, aus feiner blühenden Schule in Neuyork verbrängt und 
genöthigt, fi nach dem fernen Weiten zu flüchten, um dort zunächit für 
feine bloße Erxijtenz zu arbeiten.. Wäre er felbft mehr Deutjch-Amerifaner 
im fchlechten, aber leider gewöhnlichen Wortfinne gewejen, jo würbe er 
feinen Vortheil bejjer wahrgenommen haben. Freilich würde er bann 
überhaupt nicht dazu geftimmt gewefen fein, für eine Idee alles ein- 
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zufegen, noch dazu für eine, die felbft im alle ihres glänzenpften Ge⸗ 
lingens doch nur immer einen bürftigen äußern Kohn gewährte. Denn 
Geld machen läßt ſich mit der deutſch-amerikaniſchen Schule jo wenig 
wie mit der Schule in unferm Vaterlande, Wer für fie arbeitet, weiß, 
daß ihr einziger Lohn ein ebenfo ideeller wie ihre Aufgabe ift. Das 
beißt freilich nicht, daß unfere Männer vom Schulfach Hungers fterben 
follen. Wenn man aber erwägt, was unfere blutarne Schule trog 
ihrer Armuth geleiftet hat, fo wird man beinahe verfucht zu glauben, 
baß eine gewiſſe Knappheit und Dürftigkeit des Leibes dazu gehöre, um 
den Geiſt frifch und thatkräftig zu erhalten. Eine pinguis Minerva 
ift immer ein feelenlofes Monftrum gemefen und wird es ftets und 
überall fein. 

Die echten Deutſch⸗Amerikaner find damit gewiß auch einverftanben, 
aber freilich nur, weil es fo am bequemften für fie ift und es fie feinen 
Cent koſtet. Sie können immerhin pathetiſche Reben über vie bobe 
Miffion des Deuntſchthums in Amerika halten, aber für die Schule, bie 
doch, wie fie ſelbſt verfünbigen, eins der wirkſamſten Mittel dazu ift, 
brauchen fie fich nicht anzuftrengen. Dulon bat wie mancher anbere 
vor und neben ihm es erfahren, was es mit diejer Yagerbierbegeifterung 
unferer Landsleute auf fih Hat. Er ift von ihr immer im Stiche 
gelaffen worden, nicht blos wo es ſich um Geld, fondern auch da, wo 
es fih nur um ein muthiges Vertreten in der öffentlichen Meinung 
handelte. Um fo ehrenvoller, daß werer er noch andere nach folchen 
niederfchlagenden Erfahrungen an der Zukunft ihrer Idee verzweifeln. 
Es wird noch manches Martyrinm Toften, bis fie auch nur ihren erften 
Sieg erringt, aber von jeher find die Schlachtfelver des Geiſtes durch 
das Blut heldenmüthiger Märtyrer gebüngt, um andern bie Yrüchte 
bes Siegs in den Schoß fallen zu laflen, die dem Kampfe in behaglicher 
Gemuthsruhe zugefehen haben. | 


Literatur und Kunſt. 


Hamerling’s „Ahasverus“. 


Die hervorragende Stellung, die Robert Hamerling unter ben mo: 
dernen lyriſchen Dichtern einnimmt, verdankt ex einer gewiſſen Tiefe feiner 
Gedanken und der Formoollendung feiner Sprache; Erfindung und Leiden- 
haft find ihm nur in geringerm Grabe zu theilgeworden. Für ein grö> 
Beres Publitum enthalten feine Gedichte „Venus im Exil” und „Germanen 
zug‘ zuviel des Abftracten, Entlegenen; die Philoſophie und die Symbolik 
verwirren zu oft das naive Gefühl des Leſers, deſſen erfter Zweck doch im- 
mer Unterhaltung, man wolle da8 Wort einmal tm edelſten Sinne fafien, 
bleibt. Mit feiner neueften Dichtung „Abasvernsin Rom, eine Dichtung 
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in ſechs Geſängen“ (Hamburg, E. Richter), tritt Hamerliug der allge 
meinen Empfindung, dem allgemeinen Berftändnig näher. Dem Stoff nad 
ift fein Gedicht epifch, aber unter der Hand ift ihm die Thatſache dennoch 
wieder in die Symbolik, in die philofophifche Lyrik umgeſchlagen. Ahas— 
verus erlebt in Rom die Hauptinomente der Herrfchaft Nero’s: eine Nacht⸗ 
fcene in der Schenke Locuſta's, ein Bacchanal in den Gärten des Kaifers, 
den Untergang Agrippina’s, eine Scene im Amphitheater, ven Brand Roms, 
den Tal Nero's. Durch Schilderungen in Wort und Farbe find viele 
Dinge, halb Wahrheit, halb Sage, das Gemeingut der Gebilveten gewor- 
ben. Der erſte Mangel der Hamerling’ihen Dichtung liegt in der Geflal- 
tung feines Helden. Sein Ahasverus ift der Chorus, der jeve Handlung 
Nero's mit einer Betradhtung begleitet. Wenn er in Nero’8 Seele zuweilen 
den Funken zu einer neuen That wirft, fo geht tie That als That doch 
nicht von ihm aus. Daß Agrippina zu dem Bachanal kommt, daß fie 
mit dem Prachtſchiff untergeht, daß fpäter die Legiouen ſich empören und 
Nero auf feiner Flucht mit einem deutſchen Leibwächter in die Katalomben, 
in eine Chriftenverfammlung geräth, ift durchaus nicht, weder äußerlich noch 
innerlich, Ahasverus’ Werk. Nero ift der thätige, Ahasverus ber betrady» 
tende Menſch; beide ftellt der Dichter gegenüber ald Symbole hödfter Le- 
bensluft und tieffter Todesfehnfucht. & Ahasverus fol ſich aber zugleich 
auch die Menfchheit verfärpern, die immer ift, deren Wefen unter allen Wand⸗ 
- Iungen erhalten bleibt. Der Zwed, die Abſicht des Dichters ift es, der 
Gegenwart in ber Geſchichte des faiferlihen Rom ein Spiegelbild ihrer 
eigenen Genußſucht und Verworfenheit, zu entrollen, er will uns „eine Epopöe 
des Sinnentaumels, der Sättigung und Ueberfättigung bes Lafters, nad 
dem Punkt, wo ſich's erbricht“, fingen. Auf der einen Seite Itealität, Phi: 
loſophie, Symbolif, auf der andern ber Staub und Schmuz der Realität 
in Juvenalifcher Mebertreibung. Zu einer Harmonie hat Hamerling beide 
Seiten nicht zu vereinigen gewußt. Die ganz modernen Anfchauungen und 
philoſophiſchen Betrachtungen wollen durchaus nicht zu der Naivetät des 
Alterthums paflen. Nero redet mie Lord Byron und Schopenhauer. Ju- 
venal's Schilderungen find nadt, aber fie tragen nicht wie die Hamerling's 
den PBhilofophenmantel, ben fie einen Augenblid zurüdihlagen, um ihre 
Blöße zu zeigen. Statt der Handlung drängt fi überall vie Beſchreibung 
von Feſten, Gärten, Schiffen, Gemädern in breitefter Ausführlichkeit vor, 
die an franzöfifhe Romane erinnert; nicht eine Perle am Gewande ver 
Agrippina wird uns bier erfpart. Daneben bat die Kede ein freies Feld. 
Um hiſtoriſche Wahrheit in der Rocalfarbe hat fi) der Dichter nicht bemüht, 
er häuft eine Fülle von Notizen und Anekdoten zu einen Berg zufammen: 
aber das ift ein Scherbenberg, nicht ber Palatinifhe Hügel mit ver Kaifer- 
burg. Rudolf Gottfhal hat ein ähnliches Problem, die Darftellung ber. 
indifchen Philofophie, indiſcher Sitten in feiner „Maja” glüdlicher und voll- 
endeter gelöſt. Auch bei ihm bietet die Einkleivung zu mandyer Entgegnung 
gerechtfertigten Anlaß; innerhalb dieſes Rahmens jedoch welche Wahrheit, 
Tiefe und Glut bes Colorits, wie fein ift jener Zug dem indifhen Leben 
und Denken nahempfunden! Bei Hamerling reitet gleichſam ber Aar ſei⸗ 
ner Gedanken mit der unförmlichen Schildkröte feines Stoffs, er Taun fie 
nicht emportragen. Einzelnes in biefen Schilderungen ift außerordentlich 
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glänzend, bumt, malerifch; aber man fragt mit Leffing: was Hat Dies alles 
mit der Leibenfchaft und der Thatber Heldenzu thun? Andere Scenen ſtoßen durch 
ihre Abſcheulichkeit ab; um das Zufammentreffen Nero's und Agrippin«’s 
fo zu geftalten, daß der Blick ohne Widerwillen, ftarr vor Entfegen, darauf 
ruhen könnte, müßte man Michel Angelo oder Shaffpeare fein. In den 
Reden bewnnbern wir wieder die tiefe und tragifhe Weltanfhauung Ha⸗ 
merling’8; es gelingt ihm, die Wefenheit bes Chriftentums wie der deut 
ihen Barbaren charakteriftiifh in den Aeußerungen des Prieſters und bes 
Soldaten wiederzugeben, allein die Unmahrjcheinlichfeit der Handlung, bie 
moderne Färbung läßt uns zu feinem rechten Genuß kommen. Durchaus 
irrig fheint uns ver Gedanke zu fein, für die Gegenwart eine Parallele in ' 
der Zeit der Cäſaren zu finden. Wie unenbli bürgerlih und harmlos 
nehmen fich die Feſte in Compiegne, eine Kaiferrönung in Moskan, eine 
Königskrönung in Königsberg gegen die Bacchanalien aus, die Hamerling 
fhildert! Dazu kommt, daß die Schredlichkeiten, welche Satirifer und Gegner 
der Kaiſer auf deren Haupt gehäuft, nicht alle erwiefen, viele fichtlicy Ue— 
bertreibungen find, daß fle ebenjo an Yurdhtbarkeit, wie ber Untergang bes 
Leonidas an Erhabenheit, im Lauf der Jahrhunderte gewachlen find. Einen 
Stoff ergreifen, den ſchon fo manche andere Hand geformt, ift immer mis⸗ 
lich; Hamerling's Gedicht berührt fi zu nah mit Gutzkow's Drama „Nero,“ 
am nicht zu Vergleichungen berauszufordern. Die eigenthümlichen Vorzüge 
des Dichters finden fih aud bier, eine edle Sprade, der leiter, um fie 
Hangvoller und melodifcher zu machen, ver Reim fehlt, ein Mangel, ver auf 
bie Dauer eine ermüdende Eintönigleit erzeugt, und ein reich gebilbeter, ſin⸗ 
nender Geift; in dieſer Hinftcht verdient „Ahasverus in Mom’ bie Aners 
kennung und Beachtung derer, bie in der Dichtkunſt nicht flüchtigen Heiz, 
fondern ernſten Gehalt fuchen. K. F. 
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E. 8. „Nicht eine Schladt, ein Schlachten war's zu nennen.” So 
könnte man von der Wahlſchlacht fagen, deren Schauplatz viefer Tage 
unfere Stadt geweien. Landtagswahlen und Gemeindewahlen! Das gab 
ein Nennen und Jagen, ein Agitiren und Degen, daß man fidh mitten in 
bie Wahltumulte jenfeit des Oceans verfegt glaubte und nicht daran dachte 
ih in der fonft fo fpießbärgerlihen Hauptſtadt Böhmens zu befinden. 
Wir find allerdings nit fo „conftitutionell reif“ wie die Herren jenfeit 
ver Leitha, bei denen blutige Schädel zu der obligaten Scenerie der Wahl: 
fpectafel gehören; allein viel fehlt uns nicht Dazu. Wer die czechiſchen 
Blätter in den legten Tagen las, der konnte beobachten, daß ſie vollſtändig 
die amerifanifche Methode befolgten, ihre Gegencandidaten als blutdürſtige 
Unmenſchen darftellten, an denen vom Wirbel bis zur Zehe auch nicht das 
geringfte Gute gefumden werben könne, währen die Candidaten der Partei 
als Heilige Engel voll Milde und Sanftmuth gefhilvert wurden, ald wahre 
Phänomene m viefer jammererfülten Well. Und erft am Wahltage 
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felbft, : ba wurde in ben einzelnen Stabttheilen eine - förmliche nationale 
MWahlpolizei organifiet, um einerfeits fo viel als möglich Neulinge zu ködern, 
andererfeit8 um ſcharfe Controle über die Parteiangehörigen zu üben. 
Kranke wurden aus ihren Betten aufgeſcheucht und mitteld Wagen zur 
Stelle gebrarht, Schüchterne durch Drohungen aller Art mürbe gemacht, 
und die Entfchievenen, welde den Muth hatten, für die Deutihen zu 
ftimmen, mußten es fich gefallen laffen, von einem wahren Hagel urwäd: 
figer czechiſcher Schimpfworte auf das hartnädigfte betroffen zu werben. 
Am meilten waren die Wahlmanöver der Czechen auf die Ifraeliten ge⸗ 
richtet, die allerdings eine wichtige Potenz bei den Wahlen find. Da be 
fanntlih Muth der geringite Erbtheil des Stammes Jakob ift, fo rüdten 
die Czechen den ifraelitiihen Wählern derb an den Leib, zeigten ihnen bie 
geballten Fäufte und fragten fie in aller Freundſchaft, ob fie etwa Luft 
hätten, fih der Wuth des czechifchen Pöbels auszufegen, ober ob fie lieber 
fein national fein wollten. Dieſes Dilemma war für bie Sraeliten in der 
Borftadt Smichow, wo ein Tandtagsabgeorpneter zu wählen war, etwas zu 
ftarf, und da fie ihre Haut nit zu Markte tragen, andererſeits aber auch 
nit mit ben Czechen ftimmen wollten, fo blieben fie hübſch ruhig 
zu Haufe und flimmten gar nicht. Auf diefe Weife kam es aber, daß 
ber Candidat der czechifhen Partei ven Sieg errang. Muthvoller und 
wirflih mit anertennenswertber Charafterfeftigkeit benahmen fit) jedoch bie 
Iſraeliten Prags, als fie diefe Woche für den Joſephſtadtbezirk, ven ehe⸗ 
maligen Ghetto der Hauptftabt, einen Abgeorbneten in den Yanbtag zu 
wählen hatten. Zrog aller Schmeidzeleien und Drohungen, an denen es 
die Nationalen in bunter Abwechfelung nicht fehlen ließen, trotzdem das 
Zerrain durch czechiſche Emiffare feit Wochen unterwühlt worben war, 
wählten vie Siraeliten dennoch den Candidaten ber beutfchen Partei. Ebenſo 
wurde auch im Kleinſeitner Bezirke Prags der deutfche Landtagscandidat gewählt. 

Während fo die Ergänzungswahlen für den Landtag zu Gunſten ber 
Verfaffungspartei ausfielen, war hingegen das Refultat der Gemeindewahlen 
für die Deutfchen fein günftiged. Von den 30 Stadtverorbneten, welche 
neu gewählt wurven, gehören 24 der czechifch-mationalen Partei an, und 
bie Minorität, in der fi die Deutichen im Gemeinderathe befinden, iſt 
wenn möglih noch eine auffülligere geworden. Die Czechen find factifch, 
was Oemeindeangelegenheiten betrifft, die Herren, und daß fie eine ſolche 
Präponderanz zu benugen verftehen, haben fie genugjam bewiefen. Hin⸗ 
gegen find unfere Deutſchen von einer wirkli naiven Öutmüthigfeit und 
ſuchen nur immer den lieben Frieden zu erhalten. Während man, um nur 
ein Kleines Beifpiel anzuführen, bier feinen Nachtwächter anftellt, der nicht 
correct czechiſch und von der Iauterften nationalen Geſinnung ift, verliehen biefer 
Tage die deutſchen Gemeinveräthe einer berühmten, felbitverftändlih ganz 
deutſchen Babeftadt in Böhmen die Stelle des Bade- und Communalarztes 
einem der enragirtelten Czechen, einem biöherigen Zurnwart im „Solol”. 

Morgen wird ber böhmifche Landtag eröffnet. Die Deutſchen werben 
diesmal einen fehr harten Stand haben, und wir fürdten, fie dürften um 
einige traurige Erfahrungen bereichert den Landtagsfaal verlaffen. Die 
Barteigruppirung im böhmischen Landtage war bisher fo, daß etwa 70 Ab- 
geordnete der deutfhen Partei und genau fo viele dem czechifchen Lager 


angehörten. Zwifchen dieſen beiden Gruppen fland in ber Mitte bie ebenfo 
ftarle Gruppe der Großgrundbefiger, welchen alfo bei allen wichtigen Fragen 
die Entfheivung anheimflel, indem fle fi bald ven Deutſchen, bald ven 
Czechen zumendeten. In den erften beiden Pandtagsfeflionen, als noch 
Schmerling auf dem Zenith feiner Macht ftand, ſchloß fi) die überwiegende 
Menge der Großgrundbefiger der deutſchen liberalen Partei an, und nım 
ein Heiner Bruchtheil unter Führung der reaetionären Grafen Leo Thun 
and Clam-Martinig Hammerte ſich an die Nationalen, weil er von dieſen 
eher ein Heil für die Reaction erwarten konnte. Im vorigen Jahre, als 
der Stern Schmerling’3 im Erbleihen war, machten die Großgrundbefißer 
meiſtens eine Schwenfung nad der czechifchen Seite und die Deutfchen er- 
litten in mehrern wichtigen ragen, z. B. in der Spradenfrage, bebauerliche 
Schlappn. Nun, da Schmerling gefallen und fein Werk, die Februar- 
verfaffung, fiftirt, oder eigentlich noch viel mehr als fiftirt ift, wird natürlich 
bie Poſition für die Deutſchen im Landtage noch viel ungünftiger. Die 
Hauptfrage, deren Beantwortung uns die nädhflen Tage bereit8 bringen 
werben, ift bie, ob jene Gruppe der böhmischen Ariftofratie, an deren Spike 
Fürft Carlos Anersperg ftand und welche unter dem frühern Negime mit 
oftenfibler Weltigkeit für die Tebruarverfaffung eintrat, noh an dieſem 
Principe fefthalten und Hand in Hand mit den liberalen Deutfhen gehen 
wird, oder ob fic au der Herrfchaft der Reaction Zugeftänpniffe macht 
und das Sprichwort „Tempora mutantur ꝛc.“ abermald mit einer neuen 
traurigen Illuſtration vermehrt. Biel erwarten wir, aufrichtig geflanden, 
ven dem Berfaffungsenthufiasmus unjerer Hochtories nicht. Es zeigte fid) 
ſchon in den legten Tagen bei Gelegenheit der Landtagswahlen für ben 
Großgrundbeſitz, daß manche Herren unferer Ariftofratie den ganzen Landtag 
am liebften dorthin fchiden würben, wo ber Pfeffer wächſt, und an feine 
° Stelle wieder die ehrwürdige ftändifhe Verſammlung wünſchen, in welder. 
nur Männer vom veinften blauen Blute figen follten. Der rothe Frad 
fol wieder zu Ehren fommen! Das ift ein Lieblingswunſch gewiſſer öſter⸗ 
reichiſcher Krenzzeitungsritter. Während das „adelihe Wahlcomite der 
conjervativen Partei” fonft bet den Wahlen für den Großgrundbeſitz, zu 
dem doch auch viele Bürgerliche gehören, fchon des äußern Scheins wegen 
einige ſolche als Candidaten vorſchlug, find diesmal die Candidaten nur 
aus den Reihen der hohen Ariftofratie genommen worden. E8 verräth 
diefer Umftand, daß man in jenen gewiffen Kreifen bereits fühlt, die neue 
Aera habe einen „günſtigern“ Umſchwung bervorgebradt, bei welhem man 
mit den Bürgerlichen nicht mehr jo viel Federleſens zu machen brauche als 
in den legten Jahren. 

Auf dem Gebiete der Kunft läßt ſich ebenfalls nichts befonders Erfreu⸗ 
liches melden. In unferm deutihen Mufentempel herrſcht die Mittelmäßig- 
feit, und feine hervorragende Erjcheinung bietet Stoff zu Betrachtungen. 
Der Intendant des deutſchen Theaters, Dr. Pinkas, ift vor einigen Wochen 
geftorben, und feine Stelle nimmt jeßt der vom Landesausſchuß hierzu be> 
ftimmte Dr. Görner ein. Inwiefern derſelbe eine rege Wirkſamkeit ent— 
falten wird, fol uns die Zukunft lehren. Bon Novitäten, welche uns in 
ven jüngften Zagen vorgeführt wurden, erwähnen wir das Luftfpiel „Die 
Verſe Friedrich's des Großen” von Saher Maſoch, und zwei Kleinere Luft: 
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ſpiele „Il baocio” und ber „Held der Reclame“ von naferm 

Julius Roſen. Das erfigenannte Luftipiel hat zwei Vorzüge für fi: 
viel Poefle und viel Patriotismus, geräth jedoch mandmal mit der reellen 
Wirklichkeit in Conflict und läßt an einheitliher Geftaltung mandes zn 
wänfdgen übrig. Die Babel des Stüds geftattet übrigens auch manchen 
Bergleid mit der gegenwärtigen politifhen Lage; denn das Bemühen von 
Kaunig, am franzöfifhen Hofe die hächſten Kreife für eine Allianz mit 
Defterreih zu flimmen, und das Streben des preußifchen Geſandten, ein 
corbiales Berhältnig biefer beiden Mächte zu vereiteln, bietet gewiß man⸗ 
ches Analogon zu den politiihen Ereigniffen der Gegenwart. Weit harm- 
Ioferer Natur find die Rofen’ihen Stüde, In „Il baocio“ dreht fich alles 
um einen Kuß, welder eigentlih der „Kuß“ der berühmten Sängerin Artot 
fein follte, durd eine materiellere ober wenn man will poetiſchere 
Auffafjung aber dazu Beranlaffung gibt, daß ſich zwei junge Leute hei⸗ 
rathen. Das laſſen wir uns gefallen, denn ein Kuß hat noch zu weit 
ſchlimmern Dingen geführt als zum SHeirathen; wenn jedoch ber Verfaſſer 
im „Held der Reclame”, um abermals eine Heirath partout zu Stande 
zu bringen, einen gewöhnlichen Hanswurft zur causa movens macht und 
biefen Spielzeuge alle Berwidelungen in die Schuhe fchiebt, fo möchten wir 
doch glauben, daß hierbei der Wahrſcheinlichkeit etwas allzu ftark ind Ges 
fiht geſchlagen wird und daß felbft der Titel „Schwank“ gegen folde Bors 
würfe nicht zu jchüßen vermag. Die Diction if, wie in den meiften Ro⸗ 
ſen'ſchen Luftfpielen, eine elegante und zumeilen durch manden treffenden 
Wig gewürzt, allein die Situationen, in welde die Helden des Stüds ver» 
jegt werden, tragen den Charakter des Gelünftelten, Unnatürligen an ſich. 
Wir find anf die neuen Producte der Mufe unfers heimiſchen Luſtſpiel⸗ 
dichters begierig, weldye uns in den nächſten Wochen vorgeführt werben follen. 


Uotizen. 


Bonaventura Genelli's Umriffe zu Dante's „Göttliher Komdbie” find 
in neuer Ausgabe, herausgegeben von Dr. Mar Yorban (Leipzig, Alphons 
Dürr) erfihienen, mit erlänterndem Text in beutfcher, italienifher und 
franzöfifcger Spradhe. Es find Eontouren, aber von Meiſterhand entwor- 
fen, bie mit dem Aufgebot geringer Mittel doch einen großen Eindruck 
heroorbringen. Warmes Leben pulfirt in diefen mur im Umriß binge- 
zeichneten Geftalten; die Compofition ift durchweg im Geiſte des Dichters 
entworfen, alles Webergewaltige ift trog der kühnen Auffaflung vermieden, 
ebenfo alles Geſchmackloſe in Verkürzungen und Berwidelungen. 


Hans Köfter’s „Ulrich von Hutten” ift am weimarifhen Hoftheater mit 
Erfolg zur Aufführung gelommen. Einen gleihen Erfolg fand Rudolf 
Gottſchall's zweiactiges dramatifhes Geriht: „Die Roſe vom Kaus 
kaſus“, bei feiner Darftellung in Leipzig. 


— — — —— 


Anzeigen. 





Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Märchenbuch für meine Kinder, 


Don 
Wolfgang Miller von Königswinter. 
8. Geh. 25 Nor. Carton. 1 The. 
ug each auf den Weihnachtstiſch, Ich nahm fie aus des Volles Mund 


e Kinder, a Mären. Der ift von Gold, wahr und ‚gelund; 
Leit fie mir fleißig, I und friſch, | Aufs nee thu' ich bier fie Tu 
Und merkt euch, was fie lehren. Im luſt'gen Spiel der Reime. 


Mit diefen Derfen führt der befannte cheinifche Dichter ein Buch ein, in dem 
er zur Ergökung für jung und alt einige ber beliebteften Volksmärchen der Deutſchen 
(Der flarte Hermel, Der ſchlaue Hid, Die fieben Schwaben, Afchenbrädel, Die fieben 
Raben) in Reime gebracht hat. In gebildeten Familienfreifen wird fi Müller's auch 
äußerlich elegant ausgeftattetes „Märchenbuch” bald als eine liebe und werthe Gabe heimiſch 
machen und namentlid, eine der willfommenften Gaben für den Weihnachtstiſch bilden. 





Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatifce Werke 


von 


Rudolf Gottfchall. 
8. Geh. In Bändchen zu je 15 Ngr. 
Bänd ) 8 Li Aufzũ 
Fr ach. Ve Fociangtigee Krane ein fünf Aufgügen. 
ritte® Bündchen. Die Dipiomaten. Luftipiel uhr Mufügen. 
Biertes Bändchen. Ver Rabob. Trau Tin fünf Aufzügen. 

Bon Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits beliebte Repertoireſtücke 
der deutfchen Theater geworben find, waren bisher erſt wenige im Drude erfchienen. 
Der Dichter legt diefelben jegt in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form 
dem Publiftum vor. Theaterdirectoren und Bühnenmitgliedern wie überhaupt affen 
Freunden der dramatifchen Literatur wird dieſe Geſammtausgabe gewiß willfommen fein. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 








Mit dem 1. Januar 1866 beginnt ein neues Abonnement auf bie Deutiche 
Allgemeine Zeitung, und werden beshalb alle auswärtigen Abonnenten (die bisherigen 
wie neueintretende) erfucht, ihre Beftellungen fofort bei ben betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung fattfindet. 

Die Deutfche nn Zeitung erfcheint außer Sonntags und Feiertage täglich 
nachmittags 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tage. Nach auswärts wird fie 
mit den nächften nach Erfcheinung jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Die Rebaction wird es ſich wie bisher angelegen fein laffen, bas Blatt nad) allen 
Seiten immer mehr zu vervollfommnen. Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein entfchieden liberales und 
nationales, nah allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto 

erreun „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſeß“ zur alleinigen Richtſchnur ihres 
uftretens nehmen. 

Der Übonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thle. Inferate finden 
durch die Dentfche Allgemeine Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung ; die 
Infertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal gefpaltenen Zeile 1% Near. 
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In meinem Berlage erſchien fochen und ıft durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Mischna-Lese 


oder 


Talmud-Texte. 
Refigiös moralifchen Inhalts. 
Größentheils in vecalifirtem Urtert mit deutfcher Ueberfegung und erläutern- 
den Anmerkungen zur häuslichen Erbauung und Belehrung von S. A. Wolff. 


1. Set Emunad Itecha. 
5 Bog. Rer.:8. Geh, Subſcriptiouspreis 15 Ngr. 
Aus dem reichen Inhalt heben wir befonders hervor: 

Sitte, Gebrauch und Lebensart. — Ausnahmeverhalten und Sonderlingsge: 
baren. — Juhara. — Raban. — Salomo's Rath und Rabbi Joſe's Wahlſpruch. — 
Heilige Senvfienfchaften (barmberzige Brüder). — Kranfens(Verpflegungss) und Bes 
erdigungsvereine. — Die „lepte Ehre‘. — Unbefchränfte und geſetzlich befchränfte 
Ausübung gottgefälliger — — Verhältniß perfönlicher Liebesdienſte zu andern 
menſchenfreundlichen Thaten. — Mofuifches Armenrecht und Gerechtſame der Armen. — 
Rabbiniſche Erklääͤrung von Spr. Sal. 22, 28 und Kap. 23, 10—11. — Titel, Amt 
und Würden. — Wider Thierquälerei. — Weine und unreine Thiere. — Rechte: 
und nicht rechisgültiger Kauf beweglicher Güter. — Die bezügliche Rechtslehre. — 
Ein Mann, ein Wort. — Der Zwid heiligt Fein gottlofes Mittel. — Der Menfch 
muß vor Mitmenfchen fo rein erfcheinen wie vor Gott. — Religiöſe Kinderzucht, oder: 
Praftifche Anleitung, die Kinder zur Mäßigfeit, Religion und Tugend anzuhalten. — 
Erforderliche Bigenfchaften (Mttribute) eines Volkolehrers (Predigers) und eines Vor: 
beters (Chafan). — Iſraels höchſte Freudenfeſte — Ente gut, Alles gut. — Die 
Lehre von der Aufldsbarfeit unbaltbarer u. f. w. Eide und Gelübde: traditionell ; 
ihre biblifche Begründung unrichtig und unwahr. — Die Lehre von der Auflösbarleit 
der Eide u. f. w. und das Kol Nidre. — Meineid und Eidesbrud: ein religiöfes 
Verbrechen. — Das talmudifche und mofaifche Recht über Meineid u. f. w. — Wes— 
halb nach moſaiſchem Recht Fein Meineid als folcher obrigfeitlich geftraft, der Mein⸗ 
eidige vielmehr pure abolixt werben fonnte ar. ıc. 


Keipyig, Carl B. Lord. 


In Baumgärtner’d Buchhandlung in Leipzig iſt foeben erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Die Rechte 


. der 
Iraeſilen, Aldener und Römer, 
mit Nüdficht auf die nenern Gefehgebungen 
für Zuriften, Stantömänner, Theologen, Philologen und Geſchichts 
forfcher in Parallelen dargeſtellt. 
Ein Beitrag zu einem Syfieme und zw einer Befchichte des Uniperſalrechts 
von 
Dr. Samuel Mayer, 
Rechtsanwalt in Hedingen. 
I. Band: Das PBrivatredt. 
Gr. 8. Bro. Preis 2 Thlr. 22%, Ser. 
Der I. Band, welcher das öffentliche Recht behandelt, erichien 1861 und koſtet 2 Thle. 


Berantwortlicher Redactetir: Dr. Eduard Brodbaud. — Drud und Berlag von 
8. 0. Brodbaus In Leipzig. 
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Deutsches Museum. 


meunten für Vteratur, Kunſt und öſſentliches Toben, 


Herausgegeben 
von 


Nobert. Prag, 
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Erſcheint wöchentlich, N. 52. 28. Decembrr 1865, 
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Inhalt: An die Leſer. Studien über die franzeſiſche Tragotie. Von Emil Jeuerlein. 
D. Befondere Charaktergüge der drei großen Tragiker. — Literatur und Kunfl. Eine Biographie 
Scharnhorſt's. (Schwerer, Scharnhorft's geben.) Ein Roman von Heinrich Mahler. Mahler, 
Im Oderthale. Ein ſchleſiſcher Waldroman.) Aus dem. Nachlaß. Ehwars Rebinfon's. (Robinfon, 
Payfifhe Geographie nes Heiligen Landes.) Literarhiftorifche Interhaltungen. (Gttmäller,- Herbſt⸗ 
abende und Winternächte, Geſpräche über deutſche Dichtungen. und — — > orref p ond en. 
(Aus Belgien. Aus Kiel) — Anzeigen. , 
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| Au die eier. 


Din ben leidenden Zuftand meiner Gefundheit fehe ich mid 
zu meinem lebhaften Bedauern bereits feit geraumer ‚Zeit außer 
Stand gefeßt, der Herausgabe des „Deutſchen Muſenm“ denjenigen 
perfönlichen Antheil und die unausgeſetzte Sorgfalt zu widmen, 
bie ich ihm feit feiner Gründung, alfo feit nunmehr funfzehn Jah⸗ 
ren, zuzuwenden nad) Kräften bemüht gewefen bin. Unter diefen 
Umftänden gereicht es mir zu befonderer Befriedigung, - den Leſern 
hiermit anzeigen zu können, daß Herr Dr. Karl Frenzel in 
Berlin vom 1. Januar 1866 an als Mitherausgeber in die 
Redaction des „Deutſchen Muſeum“ eintreten und die ſpe— 
cielle Leitung des Blattes übernehmen wird. Der Name des 
Hrn. Dr. Frenzel iſt ſo allgemein geſchätzt, ſeine Verdienſte 
als Kritiler, Literarhiſtbriker und Dichter erfreuen fich einer fo 
lebhaften Anerkennung, daß es überflüffig erjeheint, hier noch 
ausdrücklich darauf hinzuweiſen, und fei daher nur bemerkt, daß 


x 


bei der Uebereinſtimmung, die in dieſer Hinficht ‚uiföen den 
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Herausgebern fintifimdet, die leitenden Geuubfäge, welche das 
„Deutſche Muſeum“ fo Yauge verfolgt at, unverändert biefelben 
bleiben. Das „Deutiche Muſeum“ wird e8 auch in Zukunft als 
feine vornehunfte Anfgabe betrachten, unabhängig vom Einfluß ber 
Coterien allen edlern Beftrebungen auf dem Gebiete der nationalen 
ſowol wie der wifjenfchaftlichen und künſtleriſchen Entwidelung als 
Sammelpunkt zu dienen; e8 hofft, dabei auch fernerhin auf die 
Theilnahme und das Wohlwollen rechnen zıt dürfen, die ihm bisher, 
bet Leſern ſowol wie bei Mitarbeitern, in fo reichlichem Maße zu⸗ 
theil gewerben.. 

Dagegen werden in ber äußern Einrichtung und Erfcheinungs- 
weife. des: Blattes mit Beginn des neuen Yahrgangs einige. Aende- 
rımgen eintreten, in Betreff deren die Berlagshanblung nach⸗ 
ſtehend das Nähere mittheilt. 

Schließlich werden die Herren Mitarbeiter fowie überhanpt 
alle, weldhe mit dem „Dentichen Muſenm“ im Briefwechſel 
ftehen, erincht, ihre Sendungen fortan nicht mehr an deu Unter: 
zeichneten, ſondern ansichließlich entweder an Hru. Dr. Karl 
Frenzel in Berlin (Lindenſtraße Nr, 112), oder direct an 
die Berlagshandlung F. U. Brodhans iu Leipzig ‚sichten 
zu wollen _ 

Stettin, im December 1865. | Robert Prurp. 


Das.: „Dentiche Muſtum“ wird vem Jahrgang 1866 an im 
wöchentlichen Nımmern von 2. Bogen erſcheinen. Um bie. Auf- 
nahme der Zeitfchrift in Leſecirkel und öffentliche Locale ſowie 
das Abonnement feitens einzelner Privaten zu erleichtern, wird ber 
Preis des „„Deutjhen Muſeum“ künftig nur 10 Thaler jähr⸗ 
lich betragen, ſtatt 12: Thaler, wie bisher. 

Baſtellungen auf das „Deutide Muſeum“ werben. zum Preife 

von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlru. halbjährlich, 21, Zhlen. viertel 

—* vom allen Buchhandlungen und Woftänteru angenommen. 

Die erſie Muuner des neuen Jahrgangs iſt iu allen Buch⸗ 
bandlmgen gratis zu haben. 

Yerpzig, ins December 1865. $. %. Amchhaus. 


Studien über die franzöfjge Trogäpie Bon Emil Feuerlein. 931 


Studien über die franzöſiſche Tragödie. 
Bon 
Emil Fenerlein. 


11. 
—* Charaßlerzuge der brel großen Eragifer. 


1. Corneiile. 


Pierre Corneille, mit vollem Recht im Sinne der Franzoſen 
le grand Corneille genamut, war von ihren drei anerkannt großen Tra⸗ 
gikern Corneille, Racine, Voltaire der am meiſten dramatiſche Dichter, 
in der Tragödie bahnbpechend, in ber. Remöble vorbareitend, unerſchöpf⸗ 
lich fruchtbar in neuen and ben entlegenſten Steffen, unausgeſetzt pro⸗ 
ducirend bis zu ſeinem eimmbfichzieften Jahre (1629 „Melite,“ 1675 
„Suriena'““), Theoretiler, wo es mit dem Dichten nicht mehr gehen wollte, 
im Leben unpraftifch und ungewandt, von Charakter naiv und ehrlich, 
wie es dem Genie anftebt, mit allen Schrullen der Ungeſelligkeit, bes 
übermäßigen Selbitbewußtjeins, zuletzt mit ber greifenhaften Eitelleit des 
Mannes behaftet, der einer ſtillen, und Doch auf änhere Anerkennung auge- 
wisfenen Eulturarkeis hingegeben iſt. Corneille wuchs zum Dichter auf 
in 'einer Zeit der Gaͤrung und Zerrifienkeit, vie jehr wohl geeiguet war, 
das pramatiiche Gepräge, das fie ſelber hatte, einem empfänglichen Geifte 
aufzubrüden Die Wirren nud Fümpfe, vie Eutſcheidnugen und Erfolge, 
die Nichelien's Laufbahn bezeichnen, mußten auf wie Cutwickelung bes im 
Nahre 1604 geborenen Dichters einem weſentlichen Einfluß üben, muß⸗ 
ten ihn anf den Boden verweilen und. jeme Einbildungskraft auf dem 
Gebiete heimifch wachen, auf dem bie bedeutendſten Interefſen des Men⸗ 
ſchengeiſtes aufeinanderfioßen, die ſtärkſten menfchliden Kräfte zu ihrer 
Entfaltung gelangen, das böchfte Selbftgefühl wie Das tieffie Mich des 
Menſchenherzens zum Werte Iommi. War 63 abes bis eigene Zeit, bie 
den enfſtrebenden Dramenſchreiber anf dem Terrain der Geſchichte und 
Politik feſſeln mußte, ſo war es nicht weniger das ſeiner Geburt vor⸗ 
aunsg egongene gleich großartige, durch die Tradition von Zeitgenoſſen noch 
erreichbare Zeitalter der großen religibs⸗politiſchen Gonfliste, was zum 
Studium des Menfchenherzens vollauf Anlaß und Nahrung bieten mochte. 
Es war eine zerklüftete, in allerbei Partelbildungen sus Sonderiuteseffen 
geſpaltene Welt, der Eormeille angehörte, eine Welt, in der vom Zeit zu 
Zeit organiſtrende Geifter und Kräfte, ein Heinrich IV., ein Richelien, 
Ordaung und Eiuheit hervorbrachten, ohne fie von innen heraus heilen 
zu wollen ober zu Innen. Daher bilpet auch durchaus bie Welt: ber 
Gonflicte den Ansgangopuult ner: Dramen unjers Dichters. Allein jo 
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wenig bie genialen Größen des 16. und 17. Jahrhunderts, ihrem Volk 
und ihrer Zeit entftammt und gebunden an fie, viefelben ſittlich empor⸗ 
heben fonnten, jo wenig gelingt e8 für gewöhnlich feinen Helden, fi in 
freier fittlicher Selbitbeftimmung über die empirifche Wirklichkeit, deren 
Kinder fie find, binaufzufchwingen. Es ift die Situation, und zwar 
meift bie gefchichtlich bedeutende Situation mit ihren vielen Seiten und 
ihrer mannichfachen Anregung zu Entichließungen und Handlungen, was 
bie Figuren Corneille's erzeugt. Seine Dramen jtellen ganz ben Refler 
dar, den die Situation auf die handelnden oder leidenden Individuen und 
anf deren Verhbältniffe untereinander wirft. Die Mannichfaltigkeit dieſes 
Reflexes bebingt die VBerfchievenheit, die oft dramatiſch Höchft intereffanten 
Gegenfäge der Charaktere. Die Großartigfeit der Lage muß noth⸗ 
wendigerweife großartige Perfönlichleiten fchaffen, und von jeher ift dieſe 
Eigenfchaft ven dramatiſchen Rollen Corneille's zuerfannt worden. 
Allein der Drud, unter tem biefe Helden und Belvinnen entfteben, 
die fertige Situation, in bie fie, ohne felbft eine freie Entwidelung zu 
haben, gleich Hineingezwängt werben, gebt ihnen das ganze Stüd hin⸗ 
durch nach; man fieht ihnen zeitlebens ihre mit Zwang und Drang er- 
folgte Geburt an, fie befommen etwas Ge; wungenes und Gefchraubtes 
und müffen, um das ihnen aufgebürbete Pathos ja nie zu verlieren, ſich 
immerfort Gewalt anthun. Da Iaftet eine Ehrenpflicht, da ein Ber- 
fprechen ewiger Liebe und Treue, bier eine Kindesſchuld, port eine Ob⸗ 
Tiegenbeit gegen das Vaterland auf den Schultern einer Berfon; ber 
Dichter bemüht"fich, dieſes Pflichtgefühl nothwendig zum Affect zu er- 
heben, aber neben dieſem Affeet kann ein anderer, vielleicht von Natur 
ftärferer einhergehen. Da die Objectivität princtpteli dag Maßgebende 
ift, fo wird das Subject nicht frei von den in entgegengefeßter-Richtung 
einwirfenden Impulſen und muß fi mit ihnen eben, fo gut es geht, ab» 
finden, entweder ven einen nach dem andern zufriebenftellen, womit in 
das Handeln eine oft lächerliche Zerfahrenheit fonımt, oder einen davon 
gewaltſam unterbräden, was eine widernatürliche Ueberſchreitung des Pa- 
thos bedingt. Iſt aber vollends, wie bei ven urjprünglich fchlimmen In- 
dividuen, bie Leidenſchaft das allein Herrſchende, fo fällt hier zwar ver 
Uebelftand einer Zerreißung des Gemüths weg, denn bie böfe Perfon tft 
ein ganzes, mit fich identifches Wejen, dafür ‚aber erfcheint das Böfe 
bei dem Fehlen eines pinchologifchen Proceffes in der Geftalt wirklicher 
Beſeſſenheit. Befonders ven Franzofen felbjt ift es aufgefallen, daß in 
Corneille's Frauenwelt vie ganze Wildheit und Unbändigkeit der, ſei's 
auf fittlichem, fer’s anf ſelbſtiſchem Wege entftandenen Seldenjchaft vor» 
herrſche; und wer wollte tiefen Charalterzug den Frauen unfers Tra⸗ 
gifers, von ber bbſen Kleopatra und ber mistrauifchen Rodognne an, 
ven ver koketten Emilia im „imma, ver tobenden Pulcheria und 
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vänfefpinnenden Leontine in Heratlius“ bis zu ben urſprünglich fanften, 
aber leicht in euer und Flamme zu verſetzenden Naturen ber Chimene im 
„Eid“, der Cornelia im „Pompejus“, ver Camilla im „Horatius“ ab- 
fireiten ? &8 mag bieje zweifelgafte Auszeichnung ber weiblichen Hälfte 
der Rollen überhaupt davon berrühren, daß Eorneille nicht blos aus 
einer großen, jondern auch aus einer kleinen Welt herausjchreibt, einer 
Welt, in ver die Frauen Bedeutung über Gebühr und feldft zeitweife 
eine direct politiſche Stellung befefien haben. Nur reicht dieſer Umſtand 
zu Erklärung der großen Menge der furies adorees. nit aus. Man 
muß noch Die Erwägung binzunehmen, daß ‚gerade pas Weib bei feinem 
relativ unentzweiten, aus Einem Stüd beftehenden Wefen des Dichters 
Bedürfniß einer gegen vie Colliſionen möglichit feften, in gerader Linie 
fortſtürmenden Leidenſchaft befriedigt und fo recht eigentlich das gefuchte 
Product ver Situation abgibt. 

Die endliche Wirklichkeit, Haben wir geſehen, brückt der Perſon, die 
nicht frei gegen fie reagiren kann, Die immer und ewig in ein Netz end» 
licher, ihrer Natur nad faft gleichftehenter Conflicte verftridt bleibt, 
den Stempel der Unfreiheit innerhalb verſchiedener Affecte oder Eines 
Hanptaffects anf. Ein ganz Anderes entftände, würbe es fich von einer 
unendlichen Aufgabe handeln; das An⸗ und Fürfichjein, das Reich ver 
Allgemeinheit läßt das Individuum frei, übt feinen Drud auf das ihm 
feine eigene Unenblichkeit entgegenbringende Subject ans. Merkwürdig, 
Eorneille hat ein Stüd, das dieſem Erforderniffe entſpricht. Es iſt dies 
jes fein „Polyeuct,“ der die ihm neuerlich zutheil geworbene Verglei⸗ 
hung mit der Sophokleiſchen „Antigone” in vollem Maße verbient. 
Im „Polheuct“ ift das Dafein der Wirklichkeit mit ihren WBiderfprüchen 
nicht überjehen. Der jämmerliche Felix zahlt bei feiner nur aufs End⸗ 
liche angelegten Natur derſelben feinen vollen Tribut, und bei ven ans 
bern geſchieht bie Losreißung von ber Endlichkeit nur mit Seldft- 
überiwindung; aber eben bie ſtufenweiſe von einer Perſon auf die an- 
bere über» und immer intenſiver fortgehende Reſignation ſtellt die Erhe⸗ 
bung der Individuen zu ihrer unendlichen Aufgabe, zu ihrem Leben für 
die Idee dar. In Sever und Pauline iſt die echteſte, ebelfte Humanität 
ausgeprägt, und ſelbſt der Charakter bes Märtyrers behält, ungeachtet 
der himmlijchen Verklärung, der ex entgegenficht, noch fo viel von feinem 
gemüthlichen Zufammenhang mit ven Berhältniffen auf Erden bei, daß 
er uns micht Durch abftracte Heiligfeit erfälte. Und mit Hecht‘ ift 
vollends von den Wirkungen feines Opfertodes gefagt werben, daß wir 
„wit ihnen vom Individuum weg zu ben großen Orbnungen Gottes, de⸗ 
nen alles Menfchliche dienen muß, aufblicken“. 

Auf dem gefchichtlich politifchen Boden, den Korneille zum Rahmen 
und zum Herd der dramatiſchen Verwickelung gemacht hat, ſind die Con⸗ 
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fitete, Die ben gefanmuten Gang ber folgenden Handlung beftimmen, Par⸗ 
teifämmpfe. In feinem „Ein iſt es die zufällige Pofition ver Angepd- 
zigen von zwei Familien gegenemanber, im „Horatius“ ber Wettkawpf 
Roms und Albas um wie Herrſchaft, iin „Cinna“ die. Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den alten Republikanern und den Uſurpator, in „Nedogune“ der 
Streit. zweier Kronprätendentinnen, in „Heraelius“ eine ſich fortſpin⸗ 
nende Rivalität zweier Dynaſtien, in „Pompejue' Tod“ wie natürfiche 
Poſition zweier Herrſcher, von denen einer bag Weltregiment anſpricht, ver 
andere gegen biefen Anſpruch ſich zu betzaupten ſucht. Aus ſolchen alle 
gemeinen Conflieten dder Zuſammenftößen von Macht gegen Macht wach⸗ 
fen nun bie perſönlichen Fehltritte hervor, nicht unmittelbar, ſondern 
vermittelt durch beſondere natürliche oder geſellſchaftliche Bedingungen, 
» B. im „Horatius“ durch die Berwandiſchaft ver zufällig zum Entſcheb⸗ 
dungskampf augerfehenen Brüverdrillinge, ber Hovatier und Euriatier, 
Wo nun wie hier unter ven enblichen Zweden die Wahl eine- Leichte 
it, wo, vollends bei ver Verfegung auf den claffiichen Boden, das Va⸗ 
terland von ſelbſt über alle Bande des Bluta den Vorrang bat, ba 
Kegt Die Ihıfgabe für ven Dichter hoch einfach, und feltens der natürfi- 
Kan Verwickelung und Auflöfung empfiehlt fich „Horatius” ale das zweit⸗ 
heſte Städt unfers Autors. Der entftanpene Eonfliet veflectiet fich Hier 
auf eine ganz ungefuchte, ungezwungene Art in den verfchiebenen Indi⸗ 
vidualitäten. Vor alles bildet vie weibliche Gruppe einen ſchönen Con⸗ 
traft mit der männlichen. Indem die Frauen, ohne dem WUnfehen bes 
Staats mit einem Wort entgegenzutreten, ihren "ganzen Schmerz über 
Bas ihnen angejonnene Verwandtenopfer ausbrüden und gleich den kla⸗ 
genden Yrauen in „Richard HI. vie Orbße ihres Grams gegenſeitig ver- 
gleichen, bleiben fie, ſelbſt ale Camilla, friſch gereizt durch den prah⸗ 
lenden Bruber und zuvor verftimmt durch einen widerlichen Unbeter, 
fi sur Berfluchung Roms hinreißen läßt, ganz Innerhalb ihrer Sphäre. 
‘ Unter pen Männern hebt ſich die anſprechende Geftalt des fanften, zar- 
ten, aber maͤnnlichen und pflichtgetreuen Curiatius gegen bie tretigen 
zbmischen Figuren, des Vaters Horatius mit einem Anflug an die Bon⸗ 
hommie des Alters und des Sohnes mit dem ganzen fiegesfichern Ju⸗ 
genduühermuth, trefflich ab. - Auch die Nachwirkung, vie dev furchtbare 
Zweikampf in der Enftechung: der eigenen Schweiter erhält, iſt, weit 
»iefelbe dadurch mit dem Getiubten im Tode fich vereinigt, nicht zu grau⸗ 
ſam. Trotz feiner Fehlerlofigfeit iſt „Horatius“ Tein beſonders beliebtes 
Stück; bei vem Mangel größerer Verwickelungen Hat der Dichter zu ſehr 
wit endloſen Zwiegeſprächen nachgeholfen, und man fühlt, wie gut Hier 
befonberd die Stafjage des Volks in Beiden Lagern tun würbe. Da- 
gegen kommen in feinen beiden. im ganzen beliebteften Städen, im 
„Sir und „Cinna“, fehr deutlich die oben hervorgehobenen nothwendigen 
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Uebel feiner. HRethobe zum Vorſchein, im „Cinna“ überdies mit geſchmack⸗ 
wibrigen Zwiſchenfäden vermehrt, die. das Ganze vollends verderben. 
Die Sitnation im „Cid“ iſt on Schiller gerühmt worden. Mir 
Tonnen das, was er, natürlich von ver Schule bes kategoriſchen Iupe⸗ 
rativ au, ein Meiſterwerk der tongiigen Wühne nennt, Hier nicht ent- 
beiden, lönnen die echte Tragik in ben feindfefigen Poſitionen, in welche 
tie beiten Liebenden durch ihre Ehrliebe und Kindespflicht gegeneinander 
kommen, nnd das Achtungswerthe der Aufopferung ihrer Reigung ber 
dem hohern Forum der moraltiſſchen Pflicht nicht in dieſem Grade finden, 
mäflen im Gegentheil den beiden Rollen eine ſtarke Halbheit in Fühlen 
und Thun beimeften. Fühlte Rodrigo ganz, was er ber in der: Töd⸗ 
tung bed Baters töblich verletzten Geliebten ſchuldig geworden iſt, 
fo. würde er ich nicht damit begnügen, im Kampfgewühl, in dem 
ex nach eigenem Gefländniß ſich eruſtlich vertheidigt hat, oder don der 
Hand ber Geliebten, die doch im entfcheivenden Augenblick gelühmt fen 
twürbe, ober gar von dem Schwert jenes Gegners im Turnier, was zum 
voraus Chimene und die Ehre verbieten, feine Strafe zu ſuchen; er würde 
ben Stoß gegen die eigene Bruft führen. Und brächte Ehimene, wie ſte 
foltte, ihre. Herzensneigung ver Pietät zum Opfer und bethätigte fe 
biefe Pietät in der Weile der Pflicht and nicht der Leivenfchaft, fo 
bliebe für fie nichts anderes übrig als völlige Refignation, ſte würde 
bem Bater zulteb auf den Geliebten und dem Geliebten zulieb auf 
die Rache an des Baterd Mörder verzichten, fie würde ten Geliebten 
vergefjen unb des Vaters Andenken in ber Stille ihr Leben widmen. 
Die innere Getheiltheit aber zwifchen ihrer Herzensangelegenheit und 
ihrer Kindespflicht, die von dem erft durch die Situativa ihr aufgedrun⸗ 
genen Bathos herrührt, lähmt von boruferein Ihren rächenden Arm, da 
ber freiwillige Affect Über dem erzwungenen, die freie Wahl des Her⸗ 
zens über bie Pielät das Uebergewicht behaupten unß; und ber blos 
halbe Eruft des Mädchens bei ihrer Rächeraufgabe macht aus ihrem 
ganzen Berhältuiß zum Geliebten eine Art oft fchnippifcher Neckerei, 
aus der tragiichen Situation eher, als ber Dichter will, eine komiſche. 
Daß tro allem mb allem bie Kiebe ihre Hanptjache, die Pflicht nur 
Nebenfache iſt, verräth fie nuf eiumal, indem ſie Rodrigo beichwört, fich 
doch im Turnier Mühe zn geben, um fle nur vom dem widrigen Sancho 
zu befreien, und verrätg ver Dichter felbft, wenw er. ben Koͤnig eine 
längere Probe. mit ihr machen läßt, wieviel Neigung zu dem alten Ge- 
liebten noch vorhanden ſei. 

Wenn im übrigen Eid’ durchaus bie Idealität bes Liebesverhält⸗ 
niſſes wahrt, fo ift in diefem Punkte „Cinna“ am fchwächlten Alle 
bings kommen wir ba auf einen wunden {led bei Corneille zu ſprechen, 
ber in einem allgemeinerm. Zuſammenhang mit feinem Wegen fteht, gleich 
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zeitig erbaben und gewöhnlich, anſtandsvoll und trivial zu ſein. Er kanıt 
fih zwar .das Zeugniß geben, daß in feinen Dichtungen bie Liebe nar 
ven ihr gebührenden zweiten ang einnehme, aber vielleicht mit aus 
dieſem Grunde erfreut fie fich in ihnen auch feiner zarten und eveln Der" 
handlung. Im „Cid“ tröftet Diego ben befümmerten Sohn, daß es nur. 
Eine Ehre, aber fo viele Geliebten gebe; im „‚Horatius’t Heißt ber Afte 
die verzweifelnde Camilla nicht immer an ben gefallenen Brüntigam 
denen: fie fönne/jeven andern Nömer befommen. Sogar im „Polyeuct“ 
fährt dem bochherzigen Sever gegen die alte Geliebte Heraus: Wenn er 
ihre Fertigkeit befäße, fiber bie. frühere Liebe fo ſchnell hinwegzukommen, 
- fo Hätte er e8 bald dahin gebracht, in den Armen einer andern fich zu 
tröften. Und in „Pompejus’ Tod“ wird Cäſar, bier zudem ber. Typus 
des redſeligen Profeſſorenthums, gegen Sleopatra galaut, man weiß: 
nit warum, ba dieſe Franzöfin über Teinerlei Liebesreiz zu gebieten 
bat, bis man erfährt, daß es ihm nur um „junge Gäfaren” zu thun 
if Nnn aber erft „Eiuna’. Die bebentungsvolle gefchichtliche Golliſion 
zwijchen den Republilanern und Auguft ift durch ein fich kreuzendes Lie 
besverhältniß, das ven Knoten ber ganzen VBerwidelung bifvet, elend ver« 
borben. Wenn man fchon Übergenug daran hätte, daß Cinna nur auf 
Befehl Emilia's handelt und beim Auftreten des Maximus darauf rech⸗ 
‚net, in ihm jegt den NRepublifaner von echtem Schrot urd Korn zu be- 
grüßen, fo bekommt man bier nicht blos wie in „Cid“ einen gutmü— 
thigen Liebhaber, fondern. einen erbärmlichen Liebes und Staatsintri- 
guanten erfter Sorte. Emilia felbit ift gänzlich modern; fie, die Trä⸗ 
gerin einer Idee, von der man nach beutfcher Vorftellung ein weibliches 
Sichbeſcheiden erwartet, ift ftolz, kokett, fpöttifh. Sie weilt des Mas 
zimus Anerbieten, von ihm fich flüchten zu laſſen, nicht etiva durch aus» 
weichenbes, fchambaftes Antworten ab, fondern wundert fich Höhnifch, wie 
er in jenem Ungemach gerade auf Liebe kommen könne; fie rühmt ſich 
fogar vor Auguft offen: wie fie Cinna verführt habe, fo könnte fie noch an» 
bere genug zu Verſchwörungen nerfügren. Bei dieſem ungemeffenen Einfluß 
der Galanterie anf Seite ver Republifaner kann bie Monarchie durch eine 
ernjtere Auffaffung des Lebens, durch eine fittliche Haftung impontren. 
Gewiß war für den Dichter bei der ganzen inhaltsſchweren Eonception 
die politifche Entwickelung feines Baterlandes mitbeftiumend; unwillfürlich 
wird ihm die auch moralifche Ueberlegenheit Anguft’8 zum Emblem ves 
gerechten Siegs der das ‚Gemeininterefje vertretenden centralifirenvden 
Gewalt über die erbärmlichen, von felbftifchen Motiven geleiteten Fac⸗ 
tionen, der Spruch des Kaiſers: „Soyons amis, Cinnal“ eine Mahnung 
an das Königthum, wo feine Gefahr mehr da ift, Milde und Schonung 
walten zu lafien. Aber er hätte etwas, das ihm freilich nicht die Zeit- 
geihichte und nicht die römischen Annalen an die Hand geben Tonnten, 
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ſich nicht ſollen entgehen laſſen: die idealere Auffaffung Auguſt's. Im 
Sehhftgefpräch läßt er einmal ben Glücklichen ſich varan erinnern, er 
ſollte doch verzeihen, da die Verſchwörer im Grunde nur feine eigene Un⸗ 
bankbarkeit wieder gegen ihn felbft beweiſen. Ein Wink fürwahr, eis 
nige Tropfen Selbftvemüthigung in den‘ Spruch des Herrſchers über bie 
Berfhworenen einzumifchen. 

„Rodogune“ verdient von bem ungünftigen Borurtbeil, das von Beifing 
und Schlegel her auf ihr laftet und das nur dem politifch noch nicht gebil⸗ 
beten Stan diefer Kritik zuzuſchreiben ift, befreit zu. werben. Wer eine Kar 
tharina von Medicis in der Gefchichte feines Volls wor ſich Hatte, der 
fonnte auch eine Kleopatra dichten, das Weib, das ‚gleich Shakſpeare's 
Böſewichtern erklärt: „Ich will einzig nur mich zur Bertrauten haben.” 
Leffing findet es unnatärluh, daß ein Weib duch bloße Herrfchfucht 
Furie werben kann, während nur Kiferfucht, vie Kleopatra ausdrück⸗ 
lich nicht befigen wolle, biefe Wirkung thun könne, ſubſtituirt aber dann 
auf einmal der Herrichaft ven Ehrgeiz, der feiner Natur nach ſchon eine 
Fortführung der Mache und ein fo grunblofes Yorttoben gegen eine un- 
ſchädliche Gegnerin ausſchließe. Ein Blick in die Verwickelung in ver 
„Robogune‘ ergibt, daß Kleopatra auch wirklich nicht Yon pofitiver, fon» 
dern von negativer Herrſchfucht beſeelt iſt; fie will nicht mehr Gewalt, 
als. fie ſchon hat, an fich reißen, aber um fo zäher fefthalten, was 
in ihrem Befig ift und was. fle allerdings ſchon längſt Hätte abgeben 
follen. Diefes Feſtllammern an der Regierung wird, da ihe jemand das 
Scepter nehmen will und dieſer jemand zufällig -auch ein Weib ift, von 
ſelbit zugleich Eiferfucht, die ja nicht einzig nur durch den Wettftreit auf 
dem Gebiet der Liebe erweckt wird. Daß fie aber in ihrem Haffe fort- 
fährt, das hat feinen guten Grund, denn Rodogune iſt sicht unthätig, 
bedroht fie fogar mit dem Tode und würde fie, felbft zur Königin gewor- 
den, ficherlich weit genug vom Throne entfernt halten. So viel Stoff ſodann 
die beiden guten Söhne der Kleopatra zur Satire geben mögen, fo ganz 
ohne Beifpiel find in Frankreich die von einer Mutter beherrſchten Kö⸗ 
nige feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht gewefen. 


2. Racine 


Jean Racine, geboren 1639, geftorben 1699, ift der Dichter bes Zeit 
alters Ludwig's XIV. Corneille weift bie Hüge einer gärenden Zeit auf: 
braftifchen, natürlich pathetiichen Sinn, Angeregtfein von ven umfafjenden 
Bewegungen und Entwidelungen ver erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
Intereife für Bolttit und Gefchichte, wie e8 nur aus einer lebendigen 
Betheiligung an werbenden, neuen Vollszuſtänden erflärlich ift; Racine 
gibt in feiner ganzen Erfcheinung vas Bild einer zu ihrer Reife gelom- 
menen, in ſich gefättigten Aera wieder, das Bild des Siecle de Louis XIV. 
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Der erſte Dramatiler Frankreichs war in der Keifaktung feine Ta⸗ 
lents durch eine lampf⸗ uw verwidelungionlle Gegenwart beftimmt, 
von beren. Stünmen. er bei feinem einfamen Dickterleben perſönlich we⸗ 
nig berührt wurde; ber zweite entwidelte ſich, aimmer miternegt durch 
eine exnegte Zeit, durch Studium und Leben, in ſteter Berührung wit 
einer Welt, deren Wogen fich allmählich legten. Wenn Corneille aus eis 
ner Wirklichkeit voll dramatiſchen Beterefles heraus ſeine Gebilde ſelbſt⸗ 
ſtändig ſchuf, fo war fir feinen Nachfolger bie idhlliſche Region per Ge⸗ 
ſellſchaft der Focus, das Modell, bie Unterlage feiner - Erzeugnifle, wie 
ah Voltaire in feiner. Weiſe verfichert, erft mit Raciue ſei bie. Tpa⸗ 
godie ein Ausdruck reicher und. wahrer Empfindungen geworben, weil jetzt 


exit die Geſellſchaft ihre vollendete Ausbilbung erhalten babe. Bacine 


hat immer viel enger wit den Mitmenſchen zuſammengelebt als ber ab⸗ 
gejchloſſene Corneille; ex ift in dem entſcheidenden Alter nom. fech@gehnten 
bis neunzehnten Jahre. nach Port⸗Rohal gelommen und bart in bleibenden 
Umgang mit ber Franenwelt gewefen,. ex bet undhher in Paris mit fei- 
uem Boileau und audern alle Meize. der Sreundfchaft unter Gleichgeſtimm⸗ 
ten und eines vegen. ſchöngeiſtigen Verkehrs geuoflen, ex Hat viele Zeit 
bei Hof uud in Ben varnehntſten Cirleln zugebracht Bei feiner von 
Haus aus weichen, empfünglichen Natar- mar ihm bie. Befriebiguug bes 
Publikums darch feine Arbeiten noch mehr Bedürfniß al file Corneille; 
wenn dieſer ben Beifall als ſein Recht, farderte, jo ſah jener es arglos ats 
feine Pflicht an, ben Forderungen ſeiner Umgebung zu entſprechen. Hat 
er doch ſeinem Sohn aufgegeben, ven Leuten, bie ſeine Tragödien nicht 
würdigen wollen, zu: verſichern, er habe alles, was ex lonnte, gethan, 
um dem. Publifum zu gefallen, und hätte gern noch mehr thun wollen! 
Auf eine ganz natürliche Weite dachte er ſich die ideale Berberrlichung 
bed Bodens, auf. dem. er lebte, als die Aufgabe feiner dramatiſchen Dich» 
tungen; daher fein Streben uach Glätte, Eleganz, Decenz, Reiuheit ver 
Diction, bei deſſen Hervorhebung vie bisherige. Kritit nur zu ſehr bie 
häufige Härte und Willlür in ver Phrafenbilvung überſchen hat. 
Mit viefer Aufgabe war aber von felbit eine Bejchränfung des Plans 
und Zweds feiner Schöpfungen gegeben. Während Corneille die Private 
erlebnijfe und Schidfalswirren feiner Berfonen als Mittel benutte, 
eine allgemeine, großartig geſchichtliche Entſcheidung davass hetbor- 
gehen zu laſſen, ift für Nacine das Gefchidhtliche. ner bloße - Rahmen, darin 
ev die Genrebilder der perjönlichen Kämpfe un Berividelungen feiner 
Helden und Heldinnen aufftellt. | 

Man geht nicht fehl, wenn man ohne weiteres ‚beide Dichter mit 
den Bezeichnungen naiv und fentisental einander gegemüberftellt. 
Nicht Leicht ift je auf einen Dramatiker ;per Terminne bes Sentimen- 
talen mehr anwendbar geweſen als auf Racine. Er war Gemüthe- 
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meunſch, Höchft ſeuſttiv, von viel imerm Reben, religiös erregbar, em⸗ 
pfindfam bio zu Thraͤnen, nicht ohne ven Humor des Sentiments, au 
Frauenumgang gewöhnt, liebesempfäuglich, vertrauteſter Freundſchaft 
oder innigſten Famillenlebens bedurftig, auf. feine Ehre beim Publikum 
ſehr eiferſüchtig, ein Mann, der durch ungünſtiges Urtheil über feine 
Leiftungen empfindlich verſtlumt und durch die Schmälerung ber Hofe 
gunſt unglüciich gemacht werden konnte. Es ift.ı Kar, daß bie Aus⸗ 
ftattung, die dieſer Dichter durch Natur und Leben. bekam, ihn vor⸗. 
nehmlich zu Grelengemälpen befähigen mußte. Kine grünblich pfycho⸗ 
logiſche Auffaffung, bei der er Corneille's Härten im der Borträtmaleret, 
und In dem vüfchen, ſprungweiſen Umſchlagen der Stimmungen und, 
Geſianungen duvch eoncrete Pinſelftriche and die Kunſt der Individua⸗ 
Ufirung glücklich dermied und durch feinen religidſen Sinn in ber ethi⸗ 
chen "Zeichnung der Perſonen gefdrbert wurde, macht fich in feinen: 
Charakteren bemerflih, Selbftverleugnung, Entſagung, Bflichterene,; . 
bei dem wärmften, überwallenpften Gemüthe Sieg der Pflicht über vie 
Neigung, der fittlichen Intelligenz Über bie Regungen ber Empfindung — 
das ift ver Hauptfächlichite Gehalt dieſer Dichtungen, die uns Deutichen 
ſchon darum näher gerückt werben, weil lie eher ale die Corneille's und 
fogar auch Voltaire's an Stoffe erinnern. können, die: von den vater⸗ 
laͤndiſchen Dichteen bearbeitet worven find. Man hat.neuerbings bei 
„Mithridat“ and „Phädra“ wegen der Behandlung geſetzlich verpönter 
Liebesverhältniffe an den Schilferjchen „Don Carlos“, bei „Britamniens” 
an Leffing’s „Emilia Galotti” erinnert. Nimmt „Britannicus“ durch 
feine kunſtvolle Compoſition eine. Hanpiſtelle in ber Reihe biefer Dramen 
ein, fo gebüßrt an ethifchens Gehalte dem „Mithridat“ wegen bes 
ittlichen Adels ver beiden Liebenden und wegen verfühnennen Ab⸗ 
ſchieds, welchen Mithrivat vom Leben ninunt, fowie der „Berenice“ 
wegen der umter harten Kämpfen ber Selbſtüberwindung zulebt. er⸗ 
ungen Reſignation ver Helbin ber Vorrang. 

Da es die Gefellfchaft ift,. deren verffärtes Abbild in ihren Wirren 
und Händeln, in ihrer Liebesluſt und ihrem Liebesfchmerz Racine und 
wiedergibt, jo muß er. ven Rollen, um die fi) auf diefem Boden alles 
dreht, nothwendig eine befondere Sorgfalt wibuen. ‘Des Weibes Herz 
hat Rachne fo genau und fo allfeitig gekannt, wie man nur burch alle 
möglidyen Arten des Umgangs und Berkehrs mit der Frauenwelt dazu 
in den Stand gefett werben fanın. Kamitienleben, Salen, intime 
Sreundfchaften müſſen ihm den Schlüffel zu den für viele verborgen 
bleibenden Fächern des weiblichen Weſens gegeben haben, und, dank 
feiner verwandten und reinen Natur, hat ihn feine Welt: und Menfchen- 
kenntniß in dieſem Gebiete nur in ver Menjchenachtung bekräftigt. Es 
mußte mit ven Frauen gelebt, ſympathiſch mitgefühlt. und mitgelitten, 
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je ihr. Wohl und Wehe auch fchon zum eigenen Wohl und Wehe ge⸗ 
macht haben, vor allem wer-eine Phädra, dieſe Mifchung einer fo tief 
finnfigen, dem Augenblid hingegebenen und hoch dabei fo reflexions⸗ 
fertigen, überlegenden Natur, aber auch wer in „Bajqzet“ (Roxaue vort 
ift eine Corneille'ſche Furie) eine Atalide mit allen Schwanfungen und 
aller Treue des weiblihen Gefühle, in ber „Androtzache“ eine Hermione 
mit ihrer Laune, Ränkeſucht, Eitelkeit neben. dem zähen Feſthalten der 
unbewußten Weibesnatur an dem einmal Ergriffenen, ever eine Iphigenie 
mit ihrer gutmüthigen Billigkeit gegen einen Bater, der fie opfern will, 
oder. im „Britannicus” eine Junia mit der ſichern Divinationsgabe für 
ihr Unheil, oder im „Mithridai“ eine Monima wit. igrem- erften pflicht- 
getxeuen Verzicht auf den heißgeliebten Xiphanes und. nachherigem 
fittlichen Scrupel über den ihr von ber Eiferſucht bes Mithridat 
voch abgendthigten Verrath ber Liebe feines Sohnes zu ihr — 
zeichnen konnte. 

. Einen Borzug ‚vor Corneille bildet bei unferm Dichter auch feine 
claffiihe Bildung, die er im Port⸗Royhal fish anzueignen Gelegenheit 
fand und der wir feine griechifchen Stüde verdanken. Zu dieſen be- 
ſonders ſtellt es fidy recht heraus, daß er ber jentimentale Tragifer, 
der Dramatifer des Ethos iſt. Da, wo das Pathos Hingehört hätte, 
geht er fehl. Es gibt nichts Zerfahreneres als feinen Oreft in ber 
„Andromache“. Und wie tief fteht in feiner „Iphigenie“ ver ver⸗ 
liebte Achill, dem fi auch noch eine liebeskranke Eriphile anhängen 
muß, Hinter vem bes Euripibes trotz deſſen Schwächen zurüd! Aufs 
fallend, könnte man venken, währen Racine's „Phädra“ für den, ber 
von Schlegel’8 Urtgeil fich nicht überrumpeln läßt, faft um ebenfo viel 
die Euripideifche übertrifft. Da fieht man aber recht in das Geheimniß 
der Begabung des modernen ‘Dichters hinein. Ungeachtet beide antik 
find, fo ift Boch Iphigenie ein naiver, Phädra ein fentimentaler Stoff. 
"Unter der Hand des neuern Tragikers ift, wie man richtig gefunden 
bat, aus ver antiken Schilperung ber Hingabe Iphigeniend an das 
Vaterland eine Schilderung ver Liebe Iphigeniens und Achill's, aus 
einem  weltgeichichtlichen Stoff ein kleines Genrebild aus dem Kreiſe 
der Salanterie geworben; aber ver urſprünglich jentimentale Vorwurf 
der an Liebe leivdenden Phädra Tonnte von einer Zeit, bie ganz anders 
als das Alteribum die Falten des Menſchen⸗ und bejonvers des 
Weiberherzens kannte, mit großer pfycholagifcher Meiſterſchaft geläft 
werben. 

Wir Haben bisher Racine in feiner erjten Lebensperiode und von 
Einer Seite feines Weſens uns in bie Erinnerung zurüdgerufen. Man 
würde ihm nämlich verkehrt auffaflen, wenn man ihm vie biäher bes 
zeichneten Richtungen und Stimmungen feines Temperaments für Eigen- 
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fchaften des Charafters anrechnen, wenn man dem Manne, der im 
Stande war, bei der Einkleidung einer Novize zu weinen, hieraus eine 
Schuld, die ſeinen Willen träfe, machen wollte. Im Gegentheil hat er 
fich fortwährend als einen befonnenen Mann, ver ſich in ver Gewalt 
hatte, als einen Mann von viel Willensftärfe gezeigt. Sonſt hätte er 
nicht in feiner Iugend die Schranken, die fich felner dramatiſchen Aus⸗ 
Bildung entgegenftellten, fo thatfräftig durchbrochen, Hätte nicht als 
Mann den Kampf mit den janfeniftifchen Vorurtheilen gegen das 
Theater aufgenommen, hätte fich nicht: zeitig den Banden ber Schau- 
fpielerin Champmesid auf Nimmerwieberfehren entzogen, hätte vor 
allem nicht in den reifern Mannesjahren (er war 38 Jahre alt) bie 
pramatifche Laufbahn, die bei ihm fpecielf iventifch mit einem einfeitigen 
Welt und Gefellfchaftsleben war, im Angefichte einer. von Religion und 
Gewiſſen ihm göftellten ernſten Lebensaufgabe, der Sorge für. ſeinen 
innern Menfchen, mit einem geregelten häuslichen und beruflichen Leben 
vertaufcht. Hat man ſchon feine Entfernung von dem Drama im Ber 
gleich mit Corneille's Ausharren dabei als ein Zeichen feiner geringern 
Begabung dafür angefehen, fo Hatte man nicht unrecht; das Genie 
muß fortprobneiren, während das nur mehr glättende und poflrende 
Talent abbrechen kann. Aber ein anderes war das Verbleiben an ver 
Bühne bei dem weltfchenen, unerfchöpflich zeugenden Corneille und bet 
einem blos in der Geſellſchaft gebeihenden Dramatifer. Bet biefem, 
dem feine Religiofität und fein mehr äußerliches Leben in der brama- 
tifchen Laufbahn das Gewiffen gar wohl beurirubigen fonnte, war ber 
Austritt aus berfelben und der Eintritt ins Famtlienleben ein fittlicher 
Act, der Anfang zu einer Vertiefung feines moraliſchen Menfchen. 
Und wirklich blieben auch die Folgen für feine Vervollkommnung als 
Menfch und als Dichter nicht aus. Der Denker wurde bei ihm durch 
ben Hofmann (er war befanntlich königlicher Kammerherr und. Hofe 
hiftoriograph, auch oft Lector bei Hof und Begleiter des Königs in ber 
Campagne) nicht fo aufgezehrt, daß er nicht durch allgemeinere ‚Zeit 
fragen angeregt worben wäre, wie er z. B. einen Plan zur Verbefferung 
ber Verwaltung im Intereffe des verarmenden Volle für die Maintenon 
ausarbeitete. Und berfelbe, ber einft nur -mit einer „Phäpra” dem 
Mistrauen der Meligidfen gegen feine Bühnenthätigkeit begegnen konnte, 
bat 12 und 14 Jahre nach feinem Rückzug von dem öffentlichen Scham 
plag in „Eſther““ und „Athalie“ Werke gefaffen, die ebenſo viel 
etbifchereligiöfen als äfthetifchen Gehalt haben. In ven hier einges 
führten religiöfen Chören hat die franzöſiſche Tragödie fich felbft Aber- 
troffen, Hat fie zum erften und einzigen’ male bie epifch-Igrifche Unterlage 
ber bramatiichen Berwidelung angewendet, fowie' in ber Hereinziehung 
von Vollkselementen anf vie natürliche Wurzel ber geſchichtlichen 
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Entwickelung und Röfnng- hingedeutet. Es ift die ewige Gerechtigkeit, bie 
mit ehernem Tritte durch die Hallen ver Paläfte geht und über Dynaſtien 
um Dynaftien Ihr ernftes® Gericht Hält, was in der „Athalie“, viefenz 
Schwanengeſang nicht minder bes Glanzzeit Ludwig's XIV. als ihres 
Dichters, hindurchtönt. Was ein Kritiker über die Schlußworte des 
Hohenprieſters an ven jungen theokratiſchen Qhuig äußert, findet auf 
das ganze SAL ſeine Anwendung, natürlich bei völliger Unbewußtheit 
des Verfaſſers: „Es Minge wie ein Epilog auf das dahinſchwindende 
17. Jahrhundert und die mit ihm vergehende Herrlichleit der ———— 
Monarchie nen XV," 


3 Voltaire. 


Boltatre wird, wenn man bie neuere Literatur über bie franzößjche 
Tragödie durchgeht, theils in pofitiven Aeußerungen, theils dadurch, 
vaß mom ihn neben Corneille und Racine keiner Aufmerkſamleit zu 
würdigen pflegt, hinten: feine Vorgänger geſtellt; ja. Hettner verſichert 
gerabezu, ex ſei den letztern nicht ebenbürtig und feine Tragödien ſeien 
jegt ſelbſt in: Frankreich veraltet. Dieſe Ungunſt erklärt ſich einestheils 
nur daraus, daß er, bey nicht veiner Tragiler was, unmöglich ſeinen 
Berfonen and Situationen die Gemüthsmärme einhauchen konnte, bie ben 
Leſer bei ven Dramen Nacine's und Corneille's ohne ixgenbiveldhe 
Starung anweht, Der Umſiand, daß Voltaire neben dem Dichter Phi- 
lofoph- und Hiſtoriker dit, gibt ſeinen dramatiſchen Erzeuguniſſen einen 
atsgedehnten Hprizont, welcher ber Phantaſie nicht erlaubt, mie fie 
wei ſonſt gewohnt iſt, im Genuſſe der Verwickelung und Tuiwidelun 
liebgemounener idelliſcher aber romantiſcher Verhäliniſſe ſich zu. ergehen. 
Sodamn mag es der Anerlennung dieſes Dichters Eintrag than, daß er 
im Unterſchier von den Vorgängern, ungegchtet ſeiner ganzen dramatiſchen, 
oft pedantiſchen Loralnät, doch vom englifchen Theater mit und. ohne 
Willen zu ſehr beeinſſtußt :ift, um nicht von felbft Vergleichungen mit 
Shakſpeare herauszuferdarn, Die natürlich zu feinen Ungunſten aus⸗ 
falten můſſen. Wie dem aber jei, wir. möchten ſchon dem bloßen Gefühl 
nach den Verßaſſar ae „‚Algive‘‘,- „Zaire, „Tancred“ nicht gegen bie 
Schoͤpfer eines, Polheuet“ oben einer, Phäbra” und „Athalie“ zurückſetzen. 
Mir haben Corneiile's Thaugkeit aus ber gäͤreunden, ſelbſt dramatiſch 
angelegten Zeit, die ihn erzeugte, bie Nacine's aus ber zur Ruhe gelommenen, 
mis mod‘ nik ihnen individuellen Herzensangelegenheiten beſchäftigten 
Geſellſchaſt exklärt. Voltaire’: Me iſt auch wieder das Sins ber 
Garung, aber nicht. einer Gaͤrung auf dem feſten Boden der Wirklichkeit, 
wie fie die Zeit und bie Dichtung. bes eriten Tragikers darbot, ſondern 
auf dent Haben das Geiſtes. Dieſer Maus repräßſentizt die Zeit bey 
Arfflärnng oder paa Zufisbielbgilemmen des Bewußtſeins. Die Bor, 
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in der das Bewußtſein über ih Har wire, iſt die überall um ſich 
greifende Reflexion, das jenerzeit gefchäftige Raifomement, vie für afles 
Mertwärbige fig intereffirende Bildung, bei Voltatre perſönlich die 
Polyhiftorie im Bunde mit der Eleganz bes franzäfljchen esprit und dem 
ſcharfen, ſchlagfertigen judicium. 

Durch das reflectireude Verfahren des Voltaire'ſchen Denlene im 
Gegenſatz gegen ein fyſtematiſches, praducirendes Verfahren bes Philo⸗ 
ſophen nem Fach iſt bei ihm bie. Mögtichkeit dramatiſcher Leiftungen 
bedingt. Sein Phileſophiren iſt noch nicht ver Monolog, ven ter Ge 
banfe mit ſich ſelbſi führt, jondern der Dialog ber verfchiebenen Gedanken 
und Betrachtungeweiſen über eine Sache, wie fie in dem philoſophifchen 
Jahrhundert bei der Beweglichkeit des Raifonnements auf einmal zu 
Tage treten. Seine Art zu denken iſt an fich ein dramatiſcher Mct, 
weis bier der Geift noch nicht auf Die Wurzel ber Gegenſtände zurück⸗ 
geht, fonvdern erſt vie verſchiedenen Seiten, welche deren Oberfläche dar⸗ 
bietet, nebeneinander zum Worte kommen läßt. Darans ergibt ſich 
eine umfaſſende dialeltiſche Thätigkeit im Geiſte des Autoro, vie ben 
Geſchöpfen feiner Phantafie, den Perſonen und deu Verwickelungen ſeiner 
Dramen zugute kommen muß. Man hat es ſchon darin verfehlt, daß 
man in dem Tragiler Boltaire zu viel auch den Mann bey philoſo⸗ 
phiſchen Production gefehen Hat, ftatt bei feiner Birtueſität im der 
Reflexion zu bleiben. So barf man nicht ohne Einſchränkung fageı, 
er babe in feinen Dramen hauptfächlic nur feine vorgefchrittenen Ideen 
unter das Publikum bringen wollen. Seine een find noch wicht. im 
ber Art berausgearbeitet wie bei einem Schiller, ver z. B. das fefte 
Prineip der. Gebanfenfreibeis burch feines Marquie Poſo anffiellte. Er 
ift noch zu viel der glänzende Esprit, ber vielbewegliche, auf ber 
Oberfläche des Dinge fih herumtreibende Berftand, als daß er ſich in 
ven Sebanten verfenkt und abfiruete Ideen, wie es nach ihm Rouffean 
that, erzeugt Kälte. Dadurch aber wird er eben zum Dvamatiler, ver ja 
bie Dinge von vielen Seiten zu handhaben has, vorzüghich gefchidt. Man 
iſt z. B. oft geneigt, ia feinem Brutus“ eine Verherrlichung went nicht ver 
Republik, fo doch ver yolitifden Freiheit zu fehen.. Das ift jedoch fo 
wenig von vem Dichter beabſichtigt, daß er ben Gegnern der Freißeit, 
dem Töniglich geſinnten Arias und dem unrömiſchen Meſſala, ebenſo viel 
oder noch. mehr dialediijche Fertigkelt und politiſche Erfahrung u Ver⸗ 
fechtumg ihrer Anſichten leiht ala deu Republikauera. In der „Merope“ 
andererſeite wird dem abſchenlichen Ufupator Polhphont Verſtanb genug 
zur Belämpfung ver Lezitimitätsidee gewährt. Beides eim Zeichen vafür, 
daß hier nicht die Geſinnungotuchtigkeit des Denkero, fondern bie vieljeitige 
Reflexion des. Dialeltikers thätig it, wie ben ner BAUM AN Im ben 
Dramatiker: förbern haau. 
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Materiell wird, wie ‚angebeutet worben, burch das Erwachen bes 
Raifounements bes Zufichielbfilommen des Bewußtſeins erreicht. Wenn 
auch ber Gedanke noch nicht erzeugt, wenn er exft blos herumdenkt, fo 
ift doch die Seibitheit bei’ biefem Herumdenken in energiſcher Weife 
thätig und rührig geworben, weiß nun .von fich, ſcheidet fich bei biefem 
Acte von ihrem bloßen Naturfein, ihrem Gegebenfein ab. Es ift gewiß 
nicht zufällig, es ift vielmehr eim großer eniturgefchichtlicher Tortfchritt, 
baß Voltaire die Franzoſen auf ihre. Bühne brachte. ' Er Kat: nämlich 
damit nichts ‚anderes geihan, als dem erftärkten Selbftgefühl feiner 
Nation einen Ausbruck gegeben, und anf dieſem Felde lieferte.er, wie 
bemerkt, weil von dem Eigenften felbft am tiefften gemütlich. ergriffen, 
fein Beſtes. Wie gelungen ‚find. der biderbe, ehrenfeſte Liſoix im 
„Herzog von Foix“, der ritterliche Tancred, in „Zaire“ der wackere 
Nereftan und ber shrwürbige Lufignan! Und wie bramatifch wird 
die Sitnation durch die fräftige Bärbung, vie felbft der Stolz bes 
franzöſifchen Bewußtſeins, das Vaterland, gegenüber von allem, was 
nicht es ſelber iſt, bekommt! Wie großartig ift der Contraft des fit- 
genen. Baterlandes . gegen ben. brutalen Eigenwillen des Herzogs von 
Boir, ..oner. der. frifhen Heldenkraft Tancred's gegen bie abgelebte 
Mitterariiiofrgtie ter. Syralufaner, ber belle: France im. heiligen, 
feenhaften Hietexgrnude gegen das vüftere Haremeleben a ug in 
der „Zaire!“. 

Doc ver franzöflfche Geiſt wurde zur Zeit Voltaire 8 nicht allein ſeiner 
nationalen, er wurde auch ſeiner univerſalen Selbſtheit ſich bewußt, ex 
wurde ſeines unveräußerlichen Rechts gegenüber von jedermann und. iu 
jeder .feiner Lagen inne. Bis zur .Blasphemie fteigert fich die ſelbſtiſche 
Unbänbigfett ber vom Fatum getroffenen Ehegatten in dem erften 
Voltaire ſchen Drama. „Oedipus“, und noch will e8 dem Dichter und 
ebemaligen Jeſuitenzögling, dem bie. Anſprüche der menfchlichen Selbſt⸗ 
heit in, ihrer ganzen Stärke; vor das Bewußtfein getreten find, in ber 
„Semiramis“ nicht gelingen, einer Verbrecherin aus ihrer ſelbſtiſchen 
Gewiſſenloſigkeit herans zur Anerlennung ver ewig waltenden Gerech⸗ 
tigleit zu verhelfen. Un fo gerechtfertigter, wenn auch zu herb, iſt iu 
dem. Stoff. ber. „Algire“ bie Idee der Rechtsgleichheit betont, belannilich 
das, was das eigentliche Pathos der erſt negativ abwehrenpen, noch 
nicht. poſitiv aufbauenden Freiheitgrichtung Boltaire’s bildete. Nach 
einer: voxtrefflich eingeleiteten Verwickelung zwifchen ben ftarren Vertretern 
ihres Princips, dem Kind ber enropäiichen Verbildung, Gusman, und 
dem trotzigen Naturfohn Zamor, welchen in den ihnen zur Seite geſtellten 
vermittelnden Charakteren ‚vie beſte Schattirung beigegeben ift, thut der 
tödlich Verwundete feinem Mörder, ver Ehrift dem Heiden, der Reprö- 
jentant des geſchichtlichen Rechts dem Mepräfentanten des Naturrechts, 
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ausdrückliche Abbitte. Ein Ausgang mit offenbarer Parteinahme ver 
Philofophie des 18. Jahrhunderts für das Kind ver Rat, dem wenig- 
ftens keine förmliche Reue zugemuthet wird. 

Es waren nicht allein formelle Punkte, wie —— Selbſtheit, 
Vernunftrecht, Uranſprüche, Rechtsgleichheit, was ſich dem erwachenden 
Bewußtſein darbot. Die Aufklärung Hatte auch ihre materiellen Für 
und Aber. Weil man fich in dem Geiwande ver natürfihen Religion 


gegenüber der pofitiven gefiel, jo entdedte der polyhiftoriſche Spürfinn 


der Aufflärung in der Gefchichte auch einen empirifchen Urtypus für die 
natürliche Deligion. Es war dies das Chriftentbum, welches man bei 
feiner einfachen, exacten NReligions- ‚und Sittenlehre hierfür nehmen 
konnte. Voltaire wäre gar. nicht er felbft gewefen, wenn er nicht China 
und unter dieſem Zitel Die einfachfte, nicht pofitiv oder national gefärbte 
Religion und Lebensweisheit in einem Drama verherrlicht hätte. Er 
that e8 in der „Waiſe von Ehina‘‘, worin bag mit fittlihem Ernft und 
mit ten. feinjten Binfelftrichen. gezeichnete Ehepaar Zamti und Idama 
durch feine muiterhafte. Uebung aller Pflichten des Patriotismus, 
ber Aeltern- und Gattenliebe einen Proſelhten an dem Welteroberer 
Dſchingis⸗Khan me und un zum Friedensfürſten und Culturbeförderer 
umwandelt. 

Da es alltgemeine Momente ſind, welche in dieſen Dramen maßgebend 
zu werden und im Kampf mit ihren Gegenſätzen durchzudringen ſuchen, 
Thefis und Antitheſis aber, z. B. Vaterland und Eigenwille, Urrecht 
und Vorrecht, Pflicht und Gewalt im Dialog gleichgeſtellt ſind, ſo 
hat dieſe Polarität, dieſes Gleichwiegen die Folge, daß hinter den Ver⸗ 
ſuchen ver Principien, ſich geltend zu machen, die Individuen ſelber zurück— 
treten und weniger beſtimmt als bei den nicht philoſophirenden Tragikern 
der Held des Dramas bezeichnet werden laun. Wer z. B. möchte im 
„Herzog von Foix“ mit Beftimmtheit jagen, welches ber Held des Stücks 
jei: biefer Herzog, oder fein Bruder Vamir, ober Lifoir? In „Zaire“: 
Drosman oder ‚Rereftan?. In „Algire“: Zamor oder Gusman? In 
„Brutns“: Titus oder Brutus? In,,Cäfar’8 Top‘; Brutus oder Cäfar? Im 
„Waiſen von China’: das eremplarifche Ehepaar oder Dſchingis-Khan? 
Grgenüber der das Ganze beherrfchenden Idee ftehen die Individuen alfe 
erft in zweiter Linie, und will man eins derſelben zu feinem Liebling, 
zum Gegenftanb feiner Sympathie machen, fo thut einem bie Wahl wehe, 
ob. man fih für den urfprünglichen Vertreter ver Idee over für ben 
gegen fie zuerft Anlämpfenden, aber von ihr doch zulegt fittlich Ueber» 
wundenen entjcheiden will, Es Hiegt vielleicht in diefem Mangel an 
einen ganz entſchiedenen Helden, der bei mehr romanhaften, biograpkifch 
gehaltenen Tragdvien, wie bei ———— um —— wegfällt, 
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wit der Grund, warum Boltaire von dem beutichen mub franzäfifchen 
Publikum feinen beiven Vorgängern nachgeftellt wird. 

Nicht zu vergeffen ift auch, daß ber philofophifche Tragiker der 
nüchtern verſtändige, ſkeptiſche Geiſt iſt, der Herzens- und Gemüths⸗ 
bedürfnifſe nicht blos nicht kennt, ſondern wol auch verſpottet und ver⸗ 
höhnt. Allbekannt iſt ſeine Kälte gegen die Religion. Soweit dieſe 
Kälte die Toleranz zu ihrer Lichtſeite Hat, ift z. B. in, der Perſon der Zaire 
die rührende Weitherzigfeit einer unverfchrobenen Natur meifterbaft dar⸗ 
geftellt, und erweift fich Diefes Drama hierdurch und durch den Gontraft 
in den Vertretern des chriftlichen Frankreich, wie ohnedem fchon Durch 
die Enthällung des Geſchwiſterverhältniſſes zwifchen Nereftan und 
Zaire, als ein Vorläufer von Leſſing's „Nathan“. Aber fchon m 
„Algire“ fteht das Chriſtenthum, das als jolches fi in ver Rolle des 
Gusman vor dem bintigen Zamos beugt, wenn es fih auch fittlich 
fehr erhaben zeigen mag, ziemlich im Nachtheil; die fpätere Satire gegen 
ven Leibniz’fchen Optimismus tritt fchon im „Debipus“ in Ihrem Werden 
auf, und im „Mahomet“, viefem „Zartufe mit dem Schwerte”, wie 
ihn Hettner nennt, wird mit der Figur Sopir's und den erivachenden 
Gewiffensregungen in Satve und Balmire alle natärlihe Moralität 
in die möglichft weite Entfernung von dem Poſitiven der Religion vers 
legt. Doch noch mehr als die Religion bat eine andere Herzensſache, 
die Liebe, unter dem Unglauben unfers Dramatifers zu leiden. Wenn 
Leffing allerbings mit dem Ausfpruch ‚„‚Kanzleiftil der Liebe“ hei Orosman 
und Zaire zu weit gegangen und 3. B. bei Algire von treuer Liebe nichts 
zu vermifjen fein möchte, um wie viel einleuchtender hätte die Verliebung 
des Chriſtenmädchens in den Sultan zu Förberumg unjerer Sympathie 
mit ihr motivirt werben müfjen! Im übrigen, wie ironifch, ja frivol 
wird mit biefem Naturmpfterium fonft wol umgegangen! Da wirb von 
einem das Mäpchen wie eine Waare behandelt, auf die er großmüthig 
verzichtet Habe (Lifoir), hier dem Gegner nutergefchoben, feine Treue gegen 
eine Frau müſſe eine finnliche Neigung zu ihrer Grundlage baben (in 
„Mattam‘); da meint eine Heldin in ihrer Zartheit, ihr Beſchützer 
müſſe nothwendig gegen fie Liebe empfinden (ebenport); hier befinnt fich 
ein Greis, ob die Vorliebe, die ihn zu einer Jungfrau Hinzieht, wicht 
doch noch ein Liebesgefühl fei (Sopir); Hier fcheut fih ein gramer 
Böoſewicht nicht, feine widrige Wolluft zu bekennen („Mahomet“); 
bort wird die Hand einer rau lediglich zu Befriebigung eigener Herr⸗ 
ſcherplane gefucht (in „Eriphile‘‘, „Merope“, „Semiramis‘), ja zulett 
kann man aus Gründen der Politik ein zecht „hitiger Freier” werden 
(Bolyphont). 

Was ven Bau der Dramen betrifft, fo kann unjerm Dichter neben 
feinem Eklektieismus in der Auffindung von Vorgängen das Talent der 
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eigenen Erfindung nicht abgefprochen werben. Man denke binfichtlich ver 
Verflechtung ver Thatjachen, wenn man mit Leffing „Merope“ und „Se⸗ 
miramis’ preisgibt, an bie „Waiſe von China”, „Herzog von 
Foir“, „Tancred'“, „Zaire, und Hinfichtlih der Gruppirung der Cha⸗ 
raktere befonders an „Algire”. Nur hütet er fich nicht gehörig vor 
ftereotypen Wendungen, befonders auch in der Schürzung des Knotens. 
Bei feinen Vertrauten hat er nicht viel Variation. Einer, ver fich feldft 
nicht kennt, Fehrt in „Debipus”, „Eriphile”, „Semiramis’‘, „Merope“ 
wieder, in ven drei legten auch ein Kronräuber, eine zu heirathende Kö⸗ 
nigewitwe, ein im Verborgenen aufwachjender Thronerbe. Ein mis- 
verfiandener Brief erzeugt in „Zaire“, „Tancred“, im „Geretteten Rom“, 
in „Nanine“ die Verwidelung. Ein Verftedipielen des Zufalls ober ver 
Menfchen muß hier und da zu Löfung des verfchlungenen Knotens her- 
halten. Im „Herzog von Foir muß 3. B. diefer Herzog eine gute 
Weile in dem Glauben bleiben, als ob ver von ihm bereute Befehl 
der Ermordung feines Bruders bereits volljtredt fei; in „Semiramis’ 
ift zum Schaden bes Stücks der von Cormeille einft aufgeftellte Grund⸗ 
fat, daß eine Oreftesaufgabe nicht durch den abfidhtlichen, ſondern 
durch den umnabfichtlichen Streich gelöft werten, der Schn aljo vie 
tobeswärdige Mutter nur durch Zufall tödten dürfe, ausgeführt wor- 
ben. In den römifchen Städen erweilen fich die eigenen Zujäge zu 
der Gefchichte, beziehungsweile zu Shalſpeare als keine glüdlichen: im 
„Brutus“ wurde von manchen fchon bie ganze Rolle ver Zullia, ber 
Geliebten des Titus, beanftandet, jedenfalls fehlt ihr alle Naivetät. Im 
„Beretteten Rom“ bleibt die ganze Erjcheinung einer rau Eatilina mit- 
fammt ihrer pomphaften Seldftervoldung vor dem Senat froftig, und 
im „Tod Cäſar's“ verlegt das BVaterverhältnig Cäſar's zu Brutus und 
Das aus demfelben hervorgehende ſchwankende Benehmen beider den 
Geſchmack. | 

Alles in allem genommen wird es richtig fein, was ein neuere Ur- 
theil ausfprieht, daß faft durchgängig Voltaire's Sujets und Plane beffer 
feien als ihre Ausführung, und dürfte hiermit dieſes Tragikers cultur- 
geſchichtliche und vichterifche Bedeutung treffend gewürdigt fein. 
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Eine Biographie Scharnhorſt's. 


. 3m Laufe der lebten Jahre, in denen das deutſche Volt das funfzig- 
jährige Gedächtniß feiner glorreichften Thaten beging, bie Erinnerung an fie 
in feitlihen VBerfammlungen, in lebendigem Wort und in der Schrift neu 
zu erweden und zu beleben fuchte, hat auch die Hiftorifhe Literatur" fidh 
gerade vieler herrlihen Epoche mit neuem Eifer zugewendet, und aus dem 
liebevollen Bertiefen in die Zeit der Befreiungsfriege iſt eine ganze Reihe 
von Werken berworgegangen, welche entweder die Kenntniß der ganzen Zeit 
oder die Würdigung einer beftimmten in ihr befonders hervorragenden 
Perſönlichkeit zu fördern ſich zur Aufgabe . geftelt haben. Viele davon 
waren freilih nur auf.tie feitlihe Gedächtnißzeit felbjt und bamit auf eine 
nur vorübergehende Wirkung berechnet; doc find wir du durd Were er- 
freut worden, welche nicht bloße Feftgaben waren, ſondern aud für bie 
Dauer einen befondern Werth haben und in der neuern hiftortfchen Literatur 
einen hervorragenden Plag einnehmen. Zu vielen gehörte namentlich bie 
Darftellung, welche ©. H. Pers von dem Leben bes. Yeldmarfchallg 
Gneifenau gegeben hat, deren ja auh in diefen Blättern ausführ- 
liher Erwähnung, gethan worden if. Nach ihrer boffentli bald zu 
erwartenden Vollendung fehlt unferer Hiftorifchen, Literatur aber noch immer 
eine umfafjende Biographie des Mannes, der mit als der bedeutendfte Held 
ber Befreiungstriege, ja eigentlich als der Echöpfer der. in ihnen fi in fo 
wunderbarem Glanze entwidelnden nationalen Wehrkraft mitten zwiſchen 
Stein und Gneiſenan tritt, — eine eingehende Biographie Scharnherft8. 
Es ift ein tragifches Verhängnif, das ihn noch vor der Erringung bes 
recht eigentlich durch die Kraft feines Geiftes angebahnten und ermöglichten 
Siege8 dahbingerafft werben ließ, fovaß er nur an der oft fo entmuthigenden 
und hoffnungslofen Vorarbeit theilnehmen, nicht aber den herrlihen Lohn 
berfelben mit genießen konnte. Um fo mehr aber follte man ihm fein 
Recht zutheil werden laſſen, und in der Neihe großer biographifcher Denk⸗ 
male, welche die Helden der Befreiungskriege feiern, follte ein beſonders 
glänzendes und großes Scharnhorft’8 nicht fehlen! 

Bei der großen Fülle der zuverläffigften officielen Quellen, dem 
Reichthume an Erinnerungen feiner Zeitgenoffen, Mitarbeiter und Mit 
fireitec müßte fih gerade von der Thätigkeit Scharnhorfi’8 ein bejonbers 
eingehendes und genaues Bild entwerfen laffen, das für die politiſche Ge— 
Ihichte jener denfwürdigen Zeit nicht weniger werthvoll fein würde als für 
bie Geſchichte der militärifchen Entwidelung Preußens und die Entfeffelung 
ber bisher im Volke gebunden ruhenden kriegeriihen Kraft. Welch über- 
reiches Leben fidy bei einer fo eingehenden und im großen Mafftabe ange- 
legten Biographie Scharnhorft’8 vor unfern Augen entfalten müßte, Täßt 
fi) fhon annähernd abnehmen aus dem Intereffe, das eine wenig unfang- 
reiche, über feine bisher unzugänglihen Quellen gebietende Darftellung 
feines Lebens und Schaffens in uns erregt, und wir müſſen biefelbe 
daher doppelt willfonmen heißen. 

„Scharnhorft’8 Leben. Bon DO. F. Schweder, PBremierlieutenant 
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im 4.. weitfälifchen Infanterie Regiment Nr. 17 (Berlin, & S. Mittler 
mad Sohn), bat ſich die Aufgabe geftellt, das für. Scharnhorft noch fehlende 
biographiſche Denkmal einftweilen in Heinerm Maßftabe zu errichten. Daher 
find darin auch Feine neuen Quellen benugt, fondern mit Hflfe der vorhan⸗ 
benen Literatur ift ein zunächſt für. den größten Leſerkreis berehnetes, durch- 
ans ohne wiſſenſchaftliche Prätenfionen auftretendes, Im guten Sinne des 
Worts populaires Neben des großen Kriegsmannes zufanunengeftellt worden. 
Namentlich find auch die fo zahlreich erhaltenen Briefmechfel der bedeutenden 
Beitgenofien gehörig ansgebeutet, viele Stellen daraus direct mit in bie 
Darftellung hinübergenommen und in diefelbe verflochten worden, Allerdings 
macht infolge deſſen die Darftellung etwas ven Eindruck des nur Auferlich 
Bufammengefegten, der Mofailarbeit, und fehlt e8 ihr an der rediten Ein: 
deit und  confequenten Geſchloſſenheit. Die aufrichtige Begeifterung bes 
Berfafiers für feinen Helden aber, vie wohlthuende patriotiihe Wärme, die 
das Buch durchhaucht, läßt ſolche Heine Mängel fchnell vergeffen, und mit 
Stel; und Freude folgt man dem Verfaſſer durdy das Leben Scharnhorſt's. 
Auch find die großen politifhen Verbältniffe, die für Scharnhorft’s Leben 
und Wirken den Hintergrimd bilden, mit kurzen und Fräftigen Zügen ffizzirt, 
ſodaß ein gerade bei biographifhen Darftellungen dieſer Art fo häufig 
flörendes Ueberwuchern des Nebenfählichen, das Wiederholen befannter und 
jedem zur Genüge gelänfiger Dinge glüdlich vermieden if. Und fo macht 
denn das Buch, abgejehen von einzelnen bin und wieder ftürenten ftiliftifchen 
Unebenheiten, einen ſehr erfreulichen Eindruck und wird, wie wir hoffen, 
gerade in dem Xeferkreis, auf den es beſonders berechnet iſt, auch recht 
zahlreihe und bankbare Leſer finden. Auch Hat gerade das Leben 
Scharnhorſt's etwas Erhebenbes und, man möchte jagen, Erbaulicdhes, vor 
alten Dingen deshalb, weil wir in ihm einen gewaltigen, zu den beven- 
tendſten Dingen berufenen Geift nicht leicht und fpielend, ſondern in ern- 
ftefter Arbeit al die Heinliden Hemmniſſe und Scranfen, bie ſich ihm 
entgegenftellen, niedermwerfen, ihn endlich — und das ift das Mühfamfte — 
felbft den Neid und die Misgunft zum Schweigen bringen und fie, wenn 
auch widerfirebend, zur Anerkennung feiner Größe zwingen fehen! 

In dem erflen Abfchnitt wird die Kindheit Scharnhorſt's, feine erfte 
Entwidelung in Vaterhaus und Schule geſchildert. Intereſſant ift die 
Berichtigung eines weitverbreiteten Irrthums, welche gleich bier gegeben 
wird. Scharnhorft iſt nämlid nicht, wie man bisher meinte, am 10. No- 
vember 1755 geboren, fondern am 12. November, und die fhöne Com⸗ 
bination, wonady er, ber große Kriegsheld, feinen Geburtstag mit den 
großen Geifteshelden Luther und Schiller teilt, welche namentlich bei der 
Schillerfeier zu fo mandem guten und ernfien Wort vie Beranlaffung ges 
geben hat, erweist ſich demnach als unrichtig. Auch mit dem „Bauernfohne“ 
Scharnhorft verhielt es ſich nicht ganz fo: fein Bater war Duartiermeifter 
in dem bannoverifchen Dragonerregiment Eftorf, kam aber durch feine Fran 
Friederike Wilhelmine Tegtmeier in den Befitz des Freihofes Bordenau. 
Scharnhorſt's Jugend war eine trübe und ſchwete, und eine tieffinnige 
Fügung des Schidfals ift es, daß zu derſelben Zeit, wo ber Heine nei: 
ſenau zu Schilda in äußerſter Dürftigkeit‘. vie Gänfe hütete, Scharnhorft 
von feinem Bater, der während des Tangmwierigen wegen des Befiges von . 
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Borbenau fchwebenden Proceſſes eine Leine Beſitzung gepachtet hatte, in 
der von der Dorffchule nicht beanfpruchten Zeit mit dem Hüten der Schafe 
beichäftigt wurbe. 
Allerdings befierte ſich feine Lage, ſeitbem der Proceß zu Gunften feines 
Vaters entfchieven war, ſehr bebeutend, und dadurch wurde es ihm aud 
ermöglicht, feiner Neigung zum Kriegsweſen zu folgen. Funfzehnjährig 
wurde Scharnhorft in die militärische Alapemie aufgenommen, welde ber 
Graf Wilhelm von Lippe, damals einer der gefeiertften Kenner des Kriegs⸗ 


. weiens, auf der Heinen Feſtung Wilhelmftein am Steinhubermeer begründet 


und recht eigentlich zu einer Muſteranſtalt herausgebildet hatte. In biefer 
trefflihen, von dem and durch hohe Liebenswürdigkeit ausgezeichneten Grafen 
perſönlich geleiteten Schule legte Scharnhorft den Grund zu feiner tiefen 
militärischen Bildung, und ſchon damals fog er ihrem erften Keim nad 
Ideen ein, welden er dann auf einem ganz andern, fo viel großartigern 
Schauplay Leben und Wirklichkeit geben und durch die er bereinft ver Netter 
feines tiefgelnechteten Baterlandes werben follte. Nach dem im Jahre 1777 
erfolgten Tode feines trefflihen Lehrers trat Scharnhorft in hannoverifche 
Dienfte und wußte ſich durch feine hohe geiftige Begabung, feinen Eifer 
für Förderung und Ausbildung namentlich des militärifhen Wiffens fo viel 
Achtung und Anerkennung zu erwerben, daß er bereits 1782 als Lehrer an 
bie damals neubegründete Artilleriefhule in Hannover berufen wurde. In 
biefer Stellung wirkte dann Scarnhorft nit nur durch das lebendige 
Wort in der anregendfien Weife, ſondern er war auch literarifch für Ver⸗ 
breitung und Bertiefung des militäriſchen Willens raftlos thätig. Im 
Jahre 1793 fand er Gelegenheit, das bisher Gelernte und Gelehrte zum 


. erften mal in praktiſcher Ausübung zu bethätigen, nnd ba zeigte es fi 


denn gleih aufs glängenpfte, daß er mit feinem, für die militäriſche 
Bildung aufgeftellten Princip, Wiſſen und Können müſſe Hand in Hand 
gehen, durchaus recht habe, und daß er felbfl die von ihm angeftrebte 
Bereinigung in ſich anfs volllommenfte darſtellte. Als Artillerie 
bauptnann machte Scharnhorſt den Feldzug der englifch-haunoverifchen 
Armee unter dem Herzog von York mit und erwarb fih, während bie 
Truppe im allgemeinen feine befonbern Lorbern beim brachte, den aller- 
glänzenpften Ruhm. Namentlich waren e8 die von ihm geleitete helden⸗ 
müthige Bertheidigung von Menin und das gleichfalls nach feinem Entwurf 


ausgeführte Durchſchlagen aus der unhaltbar gewordenen Feſtung, welche 


alter Augen auf ihn lenkten. Die Ueberreihumg eines Chrenjäbels und 
Beförderung zum Major waren von jeiten feined Königs nur ber ge 
rechte Ausdruck des Ianten Beifalls, ver Scharnhorft von allen Seiten in 
wärmfter Weife gezollt wurde. Im ben folgenden Jahren. finden wir 
Scharnhorft dann als Generalquartiermeifter bei dem bannoverifhen Theil 
der Obferpationsarmee in Weitfalen; 1796 trat er ganz in ben General» 
ftab über; aber fhon 1801 nahm er feinen Abſchied aus dem hannoveri⸗ 
ſchen Dienft, weil ihm das freigewordene Commando eines Regiments, auf 
welches ex gerechnet hatte, nicht gegeben wurde. Unter Bermittelung feines 
Gönners, des Herzogs von Braunfchweig, trat Scharnhorft noch in beme 
felben Yahre als Oberftlieutenant in britten Artillerieregiment in prenßifche 


. Dienfte. ” 
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Und damit war er an ben Plab gelommen, wo er dem Vaterlande nie 
zu belohnende Dienfte leiften follte. Zwar fehlte es in der noch ganz in 
den Anfichten Friedrich's des Großen und deſſen längft unbraudbar ge⸗ 
worbenen Militärformen befangenen preußiihen Armee nicht au zahlreichen 
Stimmen, welche fi über den aus der fremde gelommenen Doctrinär, 
ben „Profefior” Iuftig machten, ber die jungen Herren Offiziere anhalten 
wollte, nah Art ber Schule zu arbeiten and zu lernen, ja, fidh einem 
förmlihen Examen zu unterwerfen. Neid und Misgunft aber mußten fich, 
wenn auch oft mit nur ſchlecht verborgenem Unwillen, feinem gewaltigen 
Geiſte und tiefen Wiflen fowie feinem offenen,, praftiihen Sinne beugm; 
in ber Zeit der tiefien Schmach, wo das fcheinbar no aufrecht erhaltene 
Gebäude preufifhen Ruhms anf einmal in einem bonnernden Fall zu- 
fammenftürzte, gehörte Scharnhorft zu den wenigen, die ihre Pflicht ganz 
und voll thaten; im ber Zeit der Ohnmacht und Demäthigung ift er dann 
der erfindungsreiche, immer neue, bisher ungeahnte Hülfsquellen auffindende 
und erjchließende Waffenſchmied; und ald dann die von ihm geſchmiedeten 
Baffen gegen ven Feind geführt werben, ift ex ſelbſt das erſte große, 
blutige Dpfer, das ber für die Freiheit begonnene Krieg verfchlingt. 
Wahrlich, ein Leben, fo groß und inhaltreich, babei fo echt menſchlich, daß 
man immer wieder und wieder zur Betrachtung beffelben er, 
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Sowol dem Stoffe ald der Darftellung nah ift eine kaum glaubliche 
Berwilderung in unferer Unterbaltungsliteratm eingeriffen. Urtheilslos ver- 
langt die große Menge des Publilums immer nur nad Nenem, nad) fo- 
genannten „ſpannenden“ Gefchichten aus Criminalacten und Bolizeiberichten. 
Bei dieſer Zreibjagb der Talente ift an die Ausbildung des einzelnen nicht 
mehr zu denken; es gehört ein energifher Wille dazu, fi von den Ber 
lockungen zur Bielfchreiberei, gerade im Fache der Erzählung, frei zu hal 
ten. Heinrich Mahler, ver fid) durch feine frifhen Schilderungen aus dem 
legten ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege bereitö weitern Kreifen bekannt ge 
macht bat, fcheint ung ein Talent zu befigen, das in ruhiger und ftetiger 
Entwidelung Anfprehendes und annähernd Bollkommenes leiſten Tönnte, 
falls er es als erfie Aufgabe anfteht, feine Geftalten und Erfindungen zu 
vertiefen. Das neuefte Wert des Berfaflers: „Im Oderthale. Ein 
ſchleſiſcher Baldroman tn vier Büchern” (2 Bde. Berlin, C. ©. 
Liebrecht), ift, der Vorrede nah, zum Theil im Lager, in Broader, ent- 
flanden, und fein Borzug befteht ebenfalls in den lebendigen Schilderungen. 
Die Fabel erhebt fi nicht aus den Sphären gewöhnlicher Unterhaltungs- 
literatur und regt in feiner Weiſe einen Leſer, der Tieferes fucht, an. Im 
der Bertnüpfung des HIpyllifhen und Tragiſchen ift ein gewiſſes Streben 
des Berfaffers nach künſtleriſcher Bollendung nicht zu verfennen: er hätte 
fih nur zuerft an einem weniger umfangreihen Stoffe verſuchen follen. 
Die Sprade verdient im allgemeinen das Lob der Verftändlichkeit und 
Klarheit; es ift ſchon viel, wenn fie nicht gemisbraucht wird. K. F. 
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Aus dem Nachlaß Edward Robinfon’ 8. 


Unter dem Titel „Phyfifhe Geographie des Heiligen Landes 
von Edward Robinfon. Aus dem Nachlaſſe des. Verfaſſers zur. Er—⸗ 
gänzung ſeiner frühern Schriften über Paläſtina“ (Leipzig, F. A. Brod- 
haus), hat die Witwe des berühmten gelehrten Reiſenden einen Theil von 
deſſen literariſchem Nachlaß herausgegeben, welcher beſtimmt war, einen 
Abſchnitt zu bilden in dem „Syſtematiſchen Werke über die phyſiſche und 
hiſtoriſche Gengraphie ber. Bibel“, zu welcher ber: Berfafler unermüdlich 
feit einem Bierteljahrhundert, auch auf .mehrern Reifen und Forſchungen 
an Drt und Stelle Material gefammelt und zum Theil auch beven Reſul⸗ 
tate im zwei befondern Werken. veröffentlicht hatte. :.&8 war ihm aber 
nit vergönnt,.das große Werk zu vollenden:.es find nun bald drei Jahre, 
daß der verviente Mann, ſechs Jahre nach feinem: ehemaligen Mitforſcher 
Dr. Smith, von irdiſcher Thätigkeit abberufer wurde, zum großen Leib 
aller Fachgenoſſen der biblifhen und geographiſchen Wiſſenſchaft. Mit 
Donf wird man daher dieſe „Phyſiſche Geographie” ‚aufnehmen, welde 
niht nur für die Wiſſenſchaft der Bibelkunde, Geographie und Geologie 
von Wichtigkeit if und, von ber Herausgeberin mit Berweifungen auf 
die neuefte Literatur ausgeſtatiet, tie Anerkennung der. Wiflenfchaft be⸗ 
reit8 gefunden hat, fondern aud für den gebildeten Laien und alle, welche 
ein Intereſſe haben, über die phyſiſchen Verhältniſſe des Heiligen Landes 
fid) eine Hare Anſchauung zu verjchaffen, eine willfommene Gabe fein wird. 
Insbefondere fällt auf eine Menge von Stellen ver Heiligen Schrift daraus 
ein helleres Licht; an einigen Stellen iſt aud die Lutheriſche Ueberfegung 
ſachlich berichtigt; der Gebraud des reichhaltigen Buchs ift pur ein faft 
40 Spalten einnehmenves Regiſter bedeutend erleichtert. Merkwürdig, wie 
jenes Land in der Welt- und Gulturgefhichte ift, zeigt es ſich aud) feiner 
natürlichen Bejhaffenheit nah; wir erinnern nur an die befannte That⸗ 
fahe, daß ber Spiegel des Todten Meeres 1300 Fuß unter bem des 
Mittelmeeres ſich befindet und daß ein großer Theil des Landes ſammt 
vem fo intereffanten Hinterland Haurän, deſſen genauere Kenntniß wir be 
fonders dem Conful Wesftein verdanken, vukauniſch if. Indeß müflen wir 
und begnägen, hier nur ein. paar Einzelheiten aus der reichen Menge 
herauszuheben. Hiftorifh und zum Theil phyſikaliſch intexeffant find z. B. 
folgende Bemerkungen: über Elias Opfer, das Thal von Sichem und Fluch 
und Segen auf den Bergen Ebel und Garizim, die Lotjäule am Khasm 
Usdum (Sodom), Lage von Kapernaum, Saul's Kampf gegen bie 
Philifter bei Socho, Sared, der Bach Krith (bei Jericho), Salem des 
Melchiſedek (Jeruſalem), die Taufe bes Kämuerers durch Sanct Philippus, 
die große Traube der Kundſchafter, Joſeph's Verkaufung, die Brunnen, 
welche Abram und Iſaak graben ließen (nody- exiſtirend), Rqkob's Brunnen 
bei Sichem (desgleichen). Andere beſondere Mertwürpigkeiten ſind z. B. 
ver Zerka Main, welcher als heißer Fluß (duch die Duellen von Kal- 
lirhoẽ) in das Todte Meer fließt, die Asphaltmaſſen in letzterm und feine 
früher oft übertriebenen Eigenthümlichleiten, die Sandbank an der Kifen- 
mündung, ber Phialafee, eigentlich (wie der Laacher) ein ehemaliger Krater, 
der Adonisfluß, der relative Duellenreihthum in Paläftina gegenüber 
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Aegypten, Spuren von ehemaligem Zuderbau. Bei allevem ift nicht zu 
vergeſſen, daß der Berfaffer meiftens als Augenzeuge fpriht und manden 
Punkt zwei bis dreimal beſucht hat. Bei dieſer Selbſtändigkeit im Urtheil 
ift aber auch bie ganze Darftellung fo Mar, daß man zwar wünſchen kann, 
e8 möchte dem Berfafler noch vergönnt gewejen fein, auf einer neuen Karte 
ale Berbefferungen ‚nachzutragen, aber doch infofern ven Mangel einer 
Karte in dem Buch Leicht verfehmerzt, als man buch dieſes ſelbſt ein 
plaftiſches Bild und ohne Mühe eine richtigere Vorftellung im einzelnen be: 
kommt ald auf den gewöhnlichen Karten. Die Iegtern laſſen ſich vielmehr 
vielfach danach berichtigen, 3. B. Kurn Gurtabeh, die weftlihen Wadys, 
bie Jordansquelle bei Tell el Kady, u. a. | 
Zur Sharafterifirung des reihen Inhalt geben wir aus ber Leberficht 
nur die Hauptlapitel an. Nach der Einleitung folgt: I. Oberfläche. Allge⸗ 
meines. ‘1, Berge und Hügelland, 2. Thäler, 3. Ebenen; II. die Gewäfler. 
1. Släffe ꝛc., 2. Seen, 8. Quellen, 4. Brunnen x., Bafferleitungen; 
IH. Klima. 1. Jahreszeiten, 2. Temperatur, 3. Winde; IV. Geslogifche Züge, 
1. Allgemeine Kalkiteinformation, 2. Sanpftein, Conglomerat, Mergel, 
3. Vulkaniſche Striche, 4. Erbbeben. Leider konnte der BVerfaffer infolye 
einer-Angenoperation ein paar Zufagartifel nicht mehr ausarbeiten; dagegen 
bietet ein Anhang die phyſiſche Geographie ver ſyriſchen Küfte. 

Diefe wenigen Andeutungen. werben genügen, dem von der Wiſſenſchaft 
auerkannten Werke auch einen weitern Leſerkreis zu erfchließen.. A. 
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Hanbelte es fi bei Beſprechung des vorliegenden Bandes: „Herbft- 
abende und Winternädte, Geſpräche über deutfhe Dihtungen 
und Dichter. Bon Ludwig Ettmüller. Erfter Band. Adıtes bis zwölftes 
Jahrhundert“ (Stuttgart, I. ©. Cotta), nur um vielen felbft, fo würden wir mit 
leichtem Herzen manches Empfehlende jagen. it doch des Verfaſſers Be- 
ruf zu folder Arbeit durch vieles früher von ihm Erſchienene hinlänglich 
erwiefen. Laien, bie über „Heliand” und Otfried’8 Wert, über „König Ro- 
ther“ oder das Aleranderlied ſich unterrichten wollen, werden hier eine Fülle 
von Stoff vorfinden; fie werden felbft von ber Farbe diefer Dichtungen eine 
gewiffe Anſchauung erhalten, und ver Berfaller bleibt über einzelnes Dunkle, 
was dann unterläuft, nicht leicht eine Erklärung ſchuldig. Dies rühmen 
wir an dem Werke. Da aber der Band, fo wie er ift, feinen Abſchluß bie= 
tet, fo mögen wir mande Bedenken nicht unterbrüden, weil wir durch Aus- 
fprehen derſelben der Fortſetzung nüglid werden möchten. 

Des Berfaffers Art zu referiren dürfte an fich nicht zu billigen fein 
und auf die Dauer fchwerlid, feſſelnd bleiben. Wir erhalten in feinen Re— 
feraten eine Zufammenfegung aus der Sprache der Gedichte und unferer 
eigenen, welde ein bedenkliches Mittelding zwifchen fonft und jet wird und 
burch welche bie Berichte überdies zu ermübender Ausdehnung anfchwellen. 
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Der Berfafler follte immer thun, was er nur felten gethan Bat: er follte 
über das Ganze in feiner eigenen Sprache Rechenſchaft geben und dann 
durch Meine Theile der Dichtungen den Ton derſelben charakterifiren, was 
natärlih am beften durch treue Ueberſetzung geſchieht. Ferner möchten wir 
vor Kinfeitigleit des Urtheils warnen, welche fi bereits in Ueberſchaͤtzung 
der Bollspoefie gegenüber ven höfiſchen Dichtern und in Ueberſchätzung des 
Alten gegenüber dem Nenern andeutet. Wer von „König Rother” fagen 
läßt: „Ich wüßte nichts an dieſem Gedichte auszufegen“, ver ſollte wahrhaftig 
nicht Heine Seitenhiebe nah Werken, wie etwa die Hartmann's von Aue, 
und auch nit nah Tieck's „Kaiſer Octavianns“ führen. Wenn wir hierin 
eine archaiſirende Richtung mit Beforgniß wahrnehmen, fo ift ans biefe auch 
in der Sprache nicht erfreulich geweien. Warum follte in einem Werke, das 
für ganz Deutſchland beftimmt if, das Imperfect von fiehen nicht fo ge- 
bildet fein, wie es Leifing, Schiller und Goethe gebildet haben? Und warum 
follte der Berfafler Lieber von einem „Berlommmiß” unter „Verkommenen“, 
als von einem Bertrage unter Betheiligten ſprechen wollen? Auch würden 
wir es für weiler halten, wenu in ver Geſellſchaft, welche ſich über beutfche 
Dichter unterhält, ven Damen nit das Amt gelehrter Erörterungen über- 
tragen würbe. Daß Damen dazu gelehrt genug fein können, geben wir 
gern zu; aber fie wärben daun nicht fo naive Fragen thun, wie fie in 
dem Werke zum Beften wenig unterrichteter Lefer ihnen in den Mund ge= 
legt werben, Unter bie Geſellſchaft hat der Verfaſſer zwei Caricaturen ge⸗ 
ſtellt, um verrottete Lebensauffaſſungen des Adels zu geifeln. Vielleicht hätte 
er beſſer getban, das zu unterlaſſen. Wie bie Figuren find, möchten fie zu 
wenig Wahrheit haben; mäßiger gehalten, verlären fie vieleicht ihre Wire 
ung. Freilich leben wir in Tagen, wo ſolche Lodungen nicht überfläffig, 
ja fogar kaum entbehrlich find. Könnte doch auch von der Gegenwart ein 
Abu Seid von Serug fagen: 


So gethan ift dieſe Zeit, 

Daß die Weisheit büßt die Starrheit 
Shres Siunes, wenn fie nicht 
Treten will in Dienſt der NRarrbeit. 


Wir wiederholen, daß wir dem Berfafler und bem Werke mit biefen 
Vorſchlaͤgen nügen möchten und durchaus dem Unternehmen unfere Empfeh- 
lung nicht verfagen. ©. 8. 
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Aus Belgien. 
20. December 1865. 

G. Den 10. December, 11 Uhr 45 Minaten vormittags, hat im feinem - 
Schloſſe zu Laeken bei Brüffel unfer König Leopold Georg Chriftian von 
Sachſen⸗Koburg den Geift ansgehandt. Leopolo I. war der erfte König 
ber Belgier; fein ältefter Sohn und Nachfolger, ver Herzog von Brabant, 
Leopold I1., iſt feit Karl -V. der erfte Fürſt, welder im Lande felbft geboren, 
durch den Willen des Bells zur Regierung gerufen wurde. Es ift gewiß 
ein feltenes Beifpiel, einen König im Alter von 75 Yabren nah 34jäh- 
rigen Regieren inmitten der Achtung und Liebe der großen Dajorität feines 
Bolks, unter dem Titel „Landesvater“ allgemein geehrt, mit einem wahren . 
römilhen Stoicismus das Leben verlaffen zu fehen; noch ſeltſamer Hingt 
bie Märe, wenn man- vernimmt, daß diefer König, dur die Revolution, 
nicht etwa als Ufurpator, fondern and der Verne vom Volle berbeigeholt, 
den Thron beftieg, und daß biefer Thron, den man nur haltbar glaubte, 
folange die Weisheit des Gründers ihn ſchützen würde, no fabiler und 
dauerhafter erfcheint, feitvem der erſte Wechjel in der Perfon des Monarchen 
ftattgefunden hat. Die Ereignifie der legten Tage geben ſelbſt den Repu⸗ 
blifanern zu denken. Ä 

Wir können bier nicht eine Beſchreibung der verichtevenen Trauer⸗ und 
Krönungsfeierlichleiten geben, welche ſich im ganzen Rande einander folgten. 
Nur einiges weniger Belannte dürfte bier am Plage fein. 

In dem unendlihen Chorus aller möglichen öffentlichen Organe, erftens 
über den Tod bes Königs und zweitens über die Berfon feines Nachfolgers, 
haben wir nur zwei grelle Stimmen vernonmen. Zwei Zeitungen, zwei 
tatholifche Zeitungen haben ſich unzufrieden ausgebrüdt über Leopolv’s I. 

und Wirken; Die erfte „Le Journal d'Anvers“ in Belgien, die zweite 
„Le Monde” in Frankreih. Diefe Publicationen waren der Meinung, bes 
verftorbenen Königs Freundſchaft mit der liberalen Partei (?) habe das 
Land nahe an den Abgrund gebradt, ſie hofften, fein Nachfolger käme 
noch früh genug, um die Nationalität zu retten, um „Ölauben, Religion ꝛc. 
wieder in die vertrodneten Herzen ver Belgier zu pflanzen“. Man vente 
fih nun die Wuth der Anhänger foldher Ideen, als Leopold II. am 
17. December nad feiner Eivesleiftung in ver Kammer unter unbefchreib- 
Iihem Beifallsflatihen folgende Worte ſprach: „Meinerfeits babe ich nie 
einen Unterſchied unter ven Belgiern aufgeftellt. Sie find alle dem Vater: 
ande treu, und ich vereine fie alle in einer gemeinfamen Liebe; ich ftelle 
mich außerhalb der PBarteifämpfe und überlafle dem Lande, über dieſe zu 
richten.” — Diejenigen, welde in Brüffel einer der großartigen Ovationen 
beimohnten, welde in ten leßten Yabren dem verftorbenen Könige zutheil 
wurben, glauben vielleicht eine Vorſtellung zu haben von dem, was in ber 
legten Woche dort gefhah. Diefes wäre jedoch ein Irrthum. Ich begnüge 
mich damit, zu fagen, daß der Enthuſiasmus beim Einzug des neuen Königs, 
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bie Trauer beim Begräbniß des. verſtorbenen, bie Menſchenmenge, bie 
Eraltationen der Armee, der Nationalgarde uud des Volle vollftändig un- 
befehreiblih waren. Man vente fih das großartigfte Frendenbelirium, — 
und inan wird weit unter der Wahrheit bleiben. Wir wollen hoffen, daß 
ein fo gewaltiges Schaufpiel audy andern Völkern Nuten bringen wirb; 
wir wollen hoffen, daß der: Erzherzog Joſeph von Defterreih, der Prinz 
von Preußen, der Herzog von Baſſano (Gefandter des Kaifers der Franzofen) 
und alle die Färften, Gefandten und Notabilitäten von ganz Europa, in 
ihre vefpectiven Länder zurüdgefehrt, ein wenig nachdenken über ven Unter- 
ſchied zwifchen wirklicher Liebe eines Volle und angeftifteten Bivats, über 
ben Unterſchied zwifchen einem ehrlichen Manne, der fein Wort hält, und 
dem ehrloſen Treiben der Zunkerparteien, und endlich über den wohlthuenden 
Anblid eines Volls, welches Preß⸗, Verfammlungs«, Untexrichts⸗ und 
Gedankenfreiheit beſitzt und dennoch feinen Fürſten liebt. 

Leopold J. liegt nun begraben in Laeken neben ſeiner längſt dahinge⸗ 
. fchievdenen Gemahlin, der Königin Luiſe, und zwar auf katholiſchem Boden. 
Dieſes hat, feine ganz frecielle Wichtigkeit. Leopold war Proteitant, und bie 
religiöfe Frage der Beerdigung hat ja in Belgien den Anftoß gegeben zur 
ganzen freigeiftigen Bewegung und zus Bildung der weitverzweigten Geſell⸗ 
Schaften, welde fi mit der Beerdigung ohne die Hülfe irgendeines Priefters 
beihhäftigen. In biefem fpeciellem Halle hat nun der Erzbifhef von Mecheln 
ſehr zuvorfommend bie Erlaubniß ertheilt zu dem ketzeriſchen Entweihen bes 
Tatholifchen Bodens. Man muß geftehen, daß unfer Klerus tolerant wird. 
est kommt aber die Schattenfeite. Die „Gazette de Liege” behauptet, 
Leopold I. habe ſich kurz vor dem Sterben bekehrt und fei katholiſch geftorben. 
Die Herzogin von Brabant fell ihm nämlich eine Kette, mit: dem Mutter⸗ 
Hottesbild verfehen, umgebängt haben, und zwar nachdem bie zulünftige 
Königin ihn um Erlaubniß gebeten und er ein dreimaliges: Ya, ja, ja! 
batte hören Lafien! Iſt diefe Komödie nicht unhbezahlbar? So weit ift der 
Klerus in Belgien gelommen! Merlkwürdig klingt daneben ein Circular 
des Großen Orients von Belgien, mo es heißt: „Leopold Georg Ehriftian von 
Sachſen-Koburg, König der Belgier, mit dem Orben chev ..R.. D.. 30° 62.: 
verfehen, ift geftern geftorben mit der Ruhe und Einfachheit des Gerechten und 
dem Stoicismus des wahren Maurers......2c.” Ganz Belgien wie es leibt 
und lebt fpiegelt fih in diefem Kampf um eine Leiche ab. 

Ehre dem Ehre gebührt! Als conftitutioneller Monard hat Leopold 
34 Jahre lang feine Pflicht getan. Seinen Schwur hat er gehalten, und 
find am Ente feiner Laufbahn Fehler begangen worden (Meerico, Antwerpen), 
fo haben feine Miniiter die Berantmortlicdfeit dafür, Daß ber Gründer 
ber belgiſchen Dynaſtie und der belgiſchen Autonomie geachtet und geliebt 
war, bewiefen die unzähligen Trauerfahnen, Kränze, Inſignien, die ımab« 
fehbare Menſchenmaſſe, welde ihn in der tiefen Stille zur Ruheſtätte 
brachte, und die Anwelenheit von 14 Fürften und 12 außerorbentlihen 
Gefandten. Diefe Liebe ging ſogar plöglid auf feinen Sohn über, welder 
bisjegt nichts gethan bat, um fie zu verdienen, 

Der erfte Fortſchritt, welchen wir wahrſcheinlich recht bald zu figna- 
liſtren befommen werden, ift bie Abjchaffung der Spielbank in Spaa. 

Als eine von Frankreich herübergekommene Skandalgeſchichte ſei der berühmte 
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Proceß Sandou conira die Doctoren Tarbien, Parchappe, Mitivid und 
Blanche erwähnt. Sandou klagt diefe Aerzte an, ihn als gejunden Men- 
hen für verrückt erflärt und ins Narrenhaus gefperrt zum haben, und zwar 
einzig unb allein um dem Herrn Minifter Billault zu gefallen, welder 
den Advocaten Sandou (einen Demofraten) auf diefe Art fih aus bem 
Wege räumen wollte. Sanvon hat felbft plaibirt und bewieſen, daß er 
nichte weniger als verrüdt ift; er bat die unfagfichen geiftigen Leiden 
berichtet, welche er bei fechzehnmaliger Einkerkerung erbuldet; er hat die 
genannten Werzte für ewig. gebrandmarft durch die Beröffentlihung ihres 
triechenden Berfahrens vor einem Minifter; er hat die ganze tmperialiftifche 
Corruption nochmals entlarot und ſich ſchließlich mit diefer Plaidoierie für 
zufriedengeſtellt erklaͤrt, ſeinen Antrag auf Schadenerſatz zurückgezogen und 
dem Publikum überlaſſen, zwiſchen ihm und Billault zu entſcheiden. 


Aus Kiel. 

er — 18. December 1865. 

E.B. In den lebten Wochen-hat es nicht an aufregenden Borgängen 
in biefiger Stadt ſowol wie im übrigen Lande gefehlt. Weber eine Ange— 
fegenheit, die wochenlang alle hiefigen reife befhäftigte, Aber die Entdedung 
der Befpionirung eines der herzogliher Räthe, des Geheimraths Sammer, 
durch einen feiner Boten, die man anf eine Beftehung feitens preußifcher 
Dffiziere zurüdfährt, werden demnächſt die Gerichte zu erkennen haben, 
wenn ed nämlıd wahr ift, was „Kreuzzeitung“ und deren Flensburger Filiale, 
die „Norddeutfche Zeitung”, gemeldet haben, daß der Generallieutenant won 
Mantenffel- die Behörden in Itzehoe und Altona erſucht habe, die „Itzehoer 
Nachrichten” und die „Schleswig-Holfteinifihe Zeitung” wegen ber von 
ihnen über dieſe Sadhe gebrachten Mittheilungen zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Hier in Kiel ift man auf die Ergebniffe eines ſolchen aichterlihen Ein« 
jhreitend doppelt gefpannt, da man ver feften Heberzeugung ift, daß von 
ber betroffenen Seite "keinerlei andere Mittheilungen über die fehr velicate 
Angelegenheit gemacht wurden als folde, die man mit Beweifen belegen 
kann. Die officidfen Dementis, welche die ‚„‚Keuzzeitung” und die „Provinzial⸗ 
Correſpondenz“ Hinfihtlih der Angaben der Blätter Über die Sache ver- 
Öffentlicht haben, find befanntlid von der „Kieler Zeitung‘ energiſch zuräd- 
gewiefen worden und ergaben ſich aud auf den erften Blick als Verſuche, 
von der eigentlich behaupteten Thatſache ausweichend abzulenten. 

Faſt nod größeres Auffehen al8 die „Affaire Baxrmann“, wie bie 
Beſtechungs- und Beipionirungs-Angelegenheit nah dem Namen des unge: 
treuen Dienerd genannt wird, madte die zweimalige Beſchlagnahme ber 
„Kieler Zeitung‘ durch die hiefige Polizeibehörde, das will fagen: auf 
Befehl der Landesregierung und ber öſterreichiſchen Statthalterfchaft. “Die 
Beranlaffung zu der erften hatte der Abdrud einer Adreſſe gegeben, melde 
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von den 7 Bereinen ber Stadt Wilfter und deren Umgegend infolge der 
edernförder Vorgänge an den Herzog Friedrich gerichtet und worin der⸗ 
felbe als ver rechtmäßige Landesherr angerevet worden war. Bei ber 
zweiten Befhlagnahme fand man den Stein bes Anftoße8 in einem Cor- 
vefpondenzartifel, den die „Kieler Zeitung” aus ber in Braunſchweig erfchei- 
nenden „Deutfhen Reichs⸗Zeitung“ entlehnt hatte. Diefer Correſpondenz⸗ 
artifel ſchilderte eine Ovation, von den aus Schleöwig-Holftein gebürtigen 
Zöglingen der Baugewerkſchule in Holzminden dem auf ber Reiſe nad 
Aroljen durchpaſſirenden Herzoge Friedrich bargebradt. Rechnet man eine 
vor einigen Wochen von der Holfteinifhen Regierungsbehörde verfügte 
Beichlagnahme ver „Itzehoer Nachrichten” wegen eines Gedicht mit ber 
Ueberfhrift: „Der VII.“ Hinzu, und erinnert man fi des Regierungs- 
erlaſſes, welcher der Prefie verbot, den Herzog als Sonvergin der Herzog⸗ 
thümer ꝛc. zu bezeichnen, jo liegt e8 auf ber Hand, daß auch die öſter⸗ 
reichifhe Verwaltung Holfteins glei dem preußiſchen Gouvernement in 
Schleswig das Erbrecht des Auguftenburgifchen Herzogshaufes in Abreve 
ftellt und den Wiener Frieden nebſt den gafteiner Abmahnungen al® Quellen 
eines neuen ſchleswig-holſteiniſchen Rechts betrachtet wiſſen will. 

Die Thatfache, daß die Herzogthümer in einer für fie fo wichtigen Zeit, 
wie die legten zwei Jahre ed waren, ohne jegliche Theilnahme ihrer Landes⸗ 
vertretung ruhig über ſich ergehen lafjen mußten, was andere über fie ver⸗ 
fügten, ift fchwerwiegend genug, um die Wagſchale, in ber das Verdienſt 
bes Befreiungswerks ruht, bebenklih in die Höhe zu fchnellen. Selbſt in 
Holftein, wo bie Regierung aufrihtig bemüht ift, Wohlthaten zu fpenden, 
ohne gerade aus ihnen direct politiſches Kapital zu ſchlagen, ſtellt fih in 
jedem einzelnen Fall, ganz abgejehen von der großen ſtaatsrechtlichen Frage, 
die Nothwenbigfeit heraus, die Stände zu hören. Und da biefe nicht be⸗ 
rufen : werden, fo bericht in Holftein ſchlechterdings nichts anderes als 
jener aufgeflärte, wohlmwollende Abfolutismus, deſſen Grundſatz ift: „Alles 
für das Volk; nichts durd das Boll!” Unmöglich kann ein frsigefinnteg, 
feiner felbft und feiner Ziele ſich bewußtes Volk auf längere Zeit unter einem 
ſolchen Regiment fi wohl fühlen, Ä 





Anzeigen. 


Derlag von S. A. Brockfens in Leipzig. 


Bibelgefhichte. 
Das ewige Neih Gottes und das Leben Jen 


von 


Chrifian Carl Iofias Bunfen. 


Herausgegeben von Heinrih Julius Holkmann. 
8 Geh. 1 Thle. 20 Ngr. 

Ein aus Bunfen’s Nachlaß erfcheinendes Werf, deffen Hauptbeftandtheil ein 
Keben Jeſu bildet, hätte wol jederzeit Beachtung gefunden, wird aber gegenwärtig, 
wo diefe Frage durch die Werke von Menan, Strauß, Schenkel, Schleiermader u. a. 
in den Vordergrund getreten if, um fo größeres Interefie erregen. 

Es bildet den neunten Band von Bunfen’s „VBibelwerk“, if aber gleichzeitig 
unter obigem Titel feparat erfchienen. 








Desfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Mirandola, die Herrnhuterin. 
Fra Tedesco. 


Zwei Novellen von 


Robert Waldmüller (Edouard Duboe). 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Robert Waldmüller, als einer ber gewandteſten Novelliften befannt, bietet hiers 
mit der Lefewelt zivei neue werthuolle Gaben. In der erflen auf deutfchem Boden 
fpielenden Erzählung zeichnet er in einem feflelnden pſychologiſchen Gemaͤlde bie lei⸗ 
feften Regungen bes menſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; die zweite ift 
von der fühlichen Glut des italienifhen Himmels durchleuchtet und gibt ein farbens 
prächtiges Bild leivenfchaftlicher Liebe. Beide Novellen befunden auch in ber Form 
die Meifterfchaft des Verfaflers. 








Yerlag von 5. A. Brochhaus in Keipig. 


Physische Geographie des Heiligen Landes. 


- Von 
Edward Robinson. 
Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner frühern Schriften 
über Palästina. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Der durch seine Werke über Palästina auf beiden Hemisphären rühmlichs 
bekannte Gelehrte hat in vorliegender „Phbysischen Geographie des Heiligen 
Landes‘ einen Theil der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fort- 
gesetzten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch zusammen- 
gefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abgeschlossen von der Hand des 
kürzlich verstorbenen bewährten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden 
und wird als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Abschluss seiner 


frühern Schriften über das Heilige Land -dem wissenschafllichen Publikum 
hoch willkommen sein. 





960 Anzeigen. 
Bei Schmorl & von Seefeld in Hannover erſchien ſoeben: 


Das Leben des: Weibes ; 
in Spruch und Lied unferer Didter. 


GHGerausgegẽben von : 
— Dr. I. Heineke. 

In Sprüchen und Liedern unferer Dichter verfchafft uns ber Herausgeber tiefe 
Blicke in das Frauenleben; wir hören das erſte verſtaͤndliche Lallen des Kindes, das 
ganze ahnungsreiche Leben ber Jungfrau zieht an uns vorüber, — wir verſtehen den 
Jubel der Mutter, — furz, das Erauenleben in allen feinen renden und Leiden, 
feinem Wünfchen und Hoffen, von ber Wiege bis zum Grabe, entrolft fich unfern 
Blicken. — Bei der vorzüglichen, des Inhaltes würdigen Ausflattung, 
dem gefhmadvollen Binbande und dem billigen Breife von 1 Thlr. 
20 Nor. empfiehlt fi) das Werf ganz befonbers zu einem Weihnachtögefchenfe, 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipjig. 


| Derfien. 
Das Landund ſeine Bewohner. 
| Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob Eduard Polak, 


ebemaligem Leibarzt bes Schah von Perfien und Lehrer an ver mebicinifhen Schule zu Teheran. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 

Der erfte Theil diefes jent vollſtaͤndig vorliegenden Werks hat bereits große 
Aufmerffamfeit erregt. Ein Deutfcher, der Berfien nicht bios flüchtig als Tonrift 
durchftreift, fondern neun Jahre lang fi bafelb aufgehalten und in feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Berfon des Herrſchers die feltenfle 
Gelegenkkit hatte, das öffentliche und häusliche Leben, den Charakter und die Sitten 
aller Schichten ‚des perfiichen Volks feunen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein ums 
faffendes betaillirtes Gemälde von Perfien- und feinen Bewohnern. 
Eigenthümlichen Werth, erhält das Werk durch bie vom Berfafler mitgetheilten mebis 
einifchen Beobachtungen ; doch bietet es nicht minder Ethnologen, Statiſtikern, Ins 
duftriellen wie überhaupt — Leſer viel Neues und Intereſſantes über die gegen» 
wärtigen Zuftände jenes alten, in politifcher und commerzieller Beziehung für Europa 
wichtigen Eulturlandes. - 








Desfag von 5. A. Broddans in Lelpäig - 


Das Nibelungenlied. 


In Romanzen. 





Don 
Serdinand Uaumann. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Die Zituns für Norddeutſchland“ ſagt über dieſes Werk: „Es iſt dem Ver⸗ 
faſſer gelungen, eine Bearbeitung des Nibelungenliedes zu liefern, die den Charakter 
fowie den Heiz des urfprünglichen Gedichte beibehalten, das etwa Ermüdende fortge: 
lafien hat und das Intereffe des Lefers bis zum Schluffe feffelt und fleigert, ohne baß 
die veränderte Form dem großartigen Bindrud des Gedichte in der Urform Ab⸗ 
bruch thäte.‘‘ er 


Berantwortliher Hedacteur: Dr. Eduard Brodbans. — Drud um Berlag von 
8. 9. Brodhaus in Leipzig. j 
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